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Nro. 85 der zweiten Folge. Der ganzen Reihe Nro. 181. 
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Weſtermann's 

Iluſtrirte Deutſche Aonalshefle. 

October 1871. 

Auf Umwegen zum Glücke. 
Erzählung 

Bon 

Friedrich Bodenstedt. 

Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Bundcogeich Nr. 10, mr 14. Furt 1870, 

I. terließ dem fampf» und lebenslujtigen Nef- 
Der Sohn eines jüngeren Bruders des ı fen feine Güter mit einer Rente von etwa 
Rajoratsherrn hatte Graf Karlaburg von zwanzigtaufend Thalern. 
Haus kein Vermögen und kam deshalb In dem Wildbade, wo ſich der junge 
Ion im vierzehnten Jahre als Page in Krieger zu völliger Genefung von feinen 
die Dienfte des Königs Jeröme, durch Ver | Wunden mehrere Sommer nad einander 
mittlung ſeines Dheims, der am meitfälie aufhielt, lernte er eine junge Dame von 
Ihen Hofe eine große Molle fpielte. Ein impofanter Schönheit kennen, die ſich je: 
paar Fahre daranf machte er unter Napo» doc im erften Sommer ihres gemeinfamen 
kon die Kriege in Spanien uud Rußland Badelebens wenig entgegenfommend zeigte 
mt, wurde bei Borodino verwundet und und in ihrer fühlen Gemefjenheit gemiffer: 
hatte es nur feiner lerngeſunden Natur zu maßen unnahbar für ihm blieb, aber gleich 
verdanten, daß er aus den Schreden de bei der erften Wiederbegegnung im folgen: 
Vinterfeldzuges glüdlich wieder in die Heis den Sommer ihn mit jo warmen Hände: 
math gelangte, druc begrüßte und mit ihren großen ſchwar⸗ 

Hier ſtarb nach einigen Jahren fein reis , zen Augen jo freundlich anjah, dag fein em: 
Oheim, der Majoratöherr, und hin» pfängliches Herz ſchnell in Flammen ftaud, 

Donatöhefte, XXX1.181, — Oxtober 1871. — Zweite Folge, Bd. XV. 58, l 



2 on Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

Alle Bedenken und Zweifel, die ſie ihm 
neben ſchwärmeriſcher Bewunderung ihrer 
Schönheit früher eingeflößt, da ihre vor— 
nehme Kälte ſeinen Stolz verletzte und ſein 
Auge zu ſcharfer Prüfung herausforderte, 
waren im Nu weggeſchmolzen unter der 
Gluth ihrer Blicke, und da ſeine feurigen 
Huldigungen ihre ſinneberückende Freund— 
lichkeit nur ſteigerten, jo benutzte er den 
erſten günſtigen Anlaß, ihr Herz und Hand 
zu ewigem Bunde anzubieten, obwohl ein 
befreundeter Kriegskamerad, der mit ihm 
im Bade weilte, es an wohlgemeinten War— 
nungen nicht hatte fehlen laſſen. 

Dieſer erfahrene Mann ſuchte dem jun— 
gen Grafen klar zu machen, daß der Wechſel 
im Benehmen der jungen Dame einiger— 
maßen auffallend mit dem Wechſel ſeiner 
äußeren Glücksumſtände zuſammenhänge. 
Im vergangenen Sommer habe ſie den 
noch güterloſen jungen Helden, trotz ſeiner 
intereſſanten Wunden, ſehr über die Achſel 
angeſehen, ſeit fie aber erfahren, daß er in— 
zwifchen der Erbe eines reichen Oheims 
geworden, betrachte fie ihm mit ganz ande: 
ren Augen. Sein Trauerflor jcheine für 
fie einen bejonderen Reiz zu haben. 

Allein, wie e8 gewöhnlich bei Verliebten 
geht, die nicht8 hören wollen, al3 was ihre 
Würnſche fördert: der Freund predigte tau— 
ben Ohren und verleßte, ftatt zu befchren. 
Auch eine Anjpielung auf das Verhältniß 
Eugeniend — jo mollen wir die fchöne 
Brünette nennen — zum Fürften Muſſin, 
einem Ruſſen von glänzender Bildung und 
Unterhaltungsgabe, der fich troß feiner vier» 
zig Jahre noch einen entichieden jugend: 
lichen Anftrich bewahrt hatte, ohne dabei im 
geringften gedenhaft zu ericheinen, hatte feine 
andere Wirkung, als Graf Karlaburg — wel: 
cher ein Jahr vorher dies Verhältniß ſelbſt 
jehr anftößig gefunden — zu veranlaffen, Eu— 
genie offen und ehrlich darüber auszufragen. 

Er. war eine zu aufrichtige Natur, um 
nicht das Gleiche bei Anderen vorauszu— 
jegen, und hatte jchon als vermögenslojer 
junger Offizier zu viele Beweiſe von Frauen: 
gunjt erfahren, um zu zweifeln, daß man 
ihn auch wohl feiner felbft wegen lieben 
könne. Hinwiederum dachte er bei den vie: 
len Lücken feiner Bildung, die ihm nie fo 
fühlbar geworden als im Berfehre mit 
Eugenien und dem Fürſten Muflin, zu be: 

ftellten und glänzend gefchulten Weltmanne 
gegenüber zuerft etwas vernadhläffigt habe. 
Die Unterhaltung wurde immer franzöfiich 
geführt. Graf Karlsburg hatte durch mehr: 
jährige Uebung hinlänglich Franzöfiich ge: 
lernt, um ſich überall verftändlich zu ma- 
hen, allein fein Dienft hatte ihm nicht zu 
eingehenderen Studien kommen lafjen; die 

ı Schäge der Literatur waren ihm verſchloſ— 
jen geblieben und fo mußte er in der Un— 
terhaltung mit Eugenien und dem Fürften, 
die Beide über diefe Schäße wie über ihr 
EigentHum geboten, immer den Kürzeren 
ziehen, da feine eigene, nicht geringe Un— 
terhaltungsgabe entichieden nach deutſchem 
Ausdrud verlangte. Die Einkehr, melde 
er nun, auf die ihm peinlich berührenden 
Warnungen des bewährten Freundes hin, 
in fich jelbft hielt, bevor er das entſchei— 
dende Wort zu Eugenien jpradh, hatte ganz 
andere Wirkungen, al3 die von Jenem be: 
abfichtigten. Er fagte fi: im vorigen 
Fahre fam ich hierher als ein junger Offi— 
zier, in den bejcheidenften Verhältniſſen le— 
bend, ohne hervorragende Bildung, ohne 
Bermögen, ohne Dienerfchaft und Pferde, 
furz ohne Alles, was mich berechtigt hätte, 
eine Nolle zu fpielen in dem vornehmen 
Kreife, zu welchem nur mein Grafentitel 
mir Zutritt gewährte, der, nicht getragen 
duch entiprechende Befigthüimer, eben nur 
eine Schaale ohne Kern war und mir we— 
nig zur Empfehlung gereihen konnte: was 
Wunder denn, daß ich damals weniger be: 
achtet wurde als jett, wo ich die Mittel 
habe, ftandesgemäß aufzutreten. Diejer 
Punkt erledigt ſich alſo von ſelbſt. Aber 
iiber das Verhältnig Eugeniens zum Für: 
ften Muffin muß ich mir allerdings Auf: 
Härung verſchaffen; hat er ernſte Abſich— 
ten auf fie und liebt fie ihm mehr als 
mich, fo werde ich mich als ein Mann in 
mein Schidjal zu finden wiſſen. 

In folder Gemüthsftimmung fam er zu 
Eugenien, die ihn, nad) einigem Barlamen- 
tiren mit der Kammerfrau, empfing, ob— 
gleich es noch früh am Tage war und fie 
noch nicht Toilette gemacht Hatte, 

Er fand fie in einem höchit eleganten, 
duftigen Morgencoftüim, das ihr, nad) jei- 
nem Urtheil, ganz bezaubernd ftand und 
mit dejien blendender Weiße ihr üppig dar- 
auf niedermogendes, wundervolles ſchwar—⸗ 

Iheiden von fi, um es nicht ganz natür= zes Haar contraftirte, wie Raben mit frijch 
lich zu finden, daß fie ihm diejem hochge> | gefallenem Schnee, darauf fie niederfliegen, 



Bodenftent: 

„sh empfange fonft Niemand in fo frü— 
ber Stunde und in ſolchem Neglige," ſagte 
fie im wohlthuendſten Deutſch, ihn zugleich 
bedeutend, fich neben fie auf da3 Sopha 
zu jegen, „allein mit Ihnen mach’ ich gern 
einmal eine Ausnahme.“ 

„Warum gerade mit mir?“ fragte er 
in einem Tone von Ungewißheit, wie er | 
ihre Worte deuten folle. 

„Aus verichiedenen Gründen,“ entgeg- 
nete fie mit ruhiger Freundlichkeit; „eins 
mal, weil Fhre offenen blauen Augen mir 
Vertrauen einflößen; dann, weil ich ficher 
bin, von Ihnen Feine der faden Compli— 
mente zu hören, die den meisten anderen 
Herren ebenjo geläufig find, wie mir wider: 
märtig; hauptjächlih aber, weil e3 mich 
freut, einmal ungeftört mit Ihnen plaus 
dern zu können, wozu fich mir biS jegt noch 
feine rechte Gelegenheit geboten.“ 
„Ih bin doppelt glüdlich über diefen | 

Vorzug,“ erwiederte er mit fichtbarer Be— 
jriedigung, „der mich fo überaus angenehm 
überrafht und zugleich überzeugt, daß Sie 
die deutiche Sprache mit derjelben anmuthiz | 
gen Leichtigkeit beherrichen, wie die franz | 
zoſiſche. 

„Die anmuthige Leichtigkeit auf Rech— 
nung Fhrer wohlwollenden Einbildung ges 
ſeht,“ fagte fie lächelnd, „iſt es wirklich fein 
großed Berdienft von mir, beide Sprachen 
geläufig zu fprechen, da ich als die Tochter 
franzöfifher Eltern von guter Familie, die 
dich die Revolution aus ihrer Heimath 
vertrieben wurden, in Deutſchland eine forg: 

fältige Erziehung erhalten habe. Uebri— 
gens weiß ich kaum, ob e8 ein Glück ift für 
einen Menſchen, mit feinen beiden Füßen 
In zwei verſchiedenen Nationalitäten zu 
fehen, Ich möchte es eher für ein Unglüd 
halten, denn die äußeren Vortheile, welche 
daraus entjpringen, vermögen die inneren, 
tieſwurzelnden Nachtheile nicht aufzumies 
gen. Der natürliche Zwieſpalt ringt ver: 
gebend nach völliger Ausgleihung. Ich 
Tone mir oft vor mie ein Doppelmejen, 
beftehend aus zwei unzufammengehörigen 
oder unverträglichen Theilen, und ich weiß | 
nicht, welchen von beiden ich den Vorzug | 
geben fol, Mit meinem Herzen bin ich | 
deutfh, mit meinem Berftande bin ich fran- 
zöſiſch. WI ich mich einmal gemitthlich 
ausſprechen, fo ift mir die deutſche Sprache 
die hebfte; in den Kreifen der großen Welt | 
siehe ich die franzöſiſche vor, weil fie die 

Huf Umwegen um Glücke. 0 
. 

Unterhaltung weientlich dadurd, erleichtert, 
daß man in ihr viel fprechen kann, aud) 
ohne viel zu jagen, und bin ich einmal in 
Geſellſchaft, jo jehe ich nicht gern, daß die 
Unterhaltung ind Stoden geräth. Ein 
wortfarger Deuticher kann ein geiftvoller 
Mann fein und dafür gelten, ein wortkar— 
ger Franzoſe nicht; aber ich habe bemerft, 
daß felbjt die ſchweigſamſten Deutjchen ge— 
ſprächiger werden, jobald die Unterhaltung 
franzöfiich geführt wird.“ 

„Das fann id von mir nicht behaup— 
ten,“ entgegnete Graf Karldburg, „Herz 
und Zunge find bei mir immer am beweg— 
lichften, wenn ich meine Gefühle und Ge- 
danken nicht erſt ind Franzöſiſche zu über: 
jegen brauche. Darum fonnte mir bei mei: 
nem Eintritte in Ihr Haus heute, nächſt 
der Freude, gleich empfangen zu werden, 
nicht3 Angenehmeres widerfahren, als deutjch 
von Ihnen angeredet zu werden und dann 
zu hören, daß Ihnen felbjt die deutſche 
Sprache die liebte fei, wenn Sie ſich ein- 
mal gemüthlich ausfprechen wollen.“ 

„Sp ift es in der That,“ ſagte Euge- 
nie, „und ich bedaure nur, daß wir ung 
nicht ſchon früher deutjch mit einander ver— 
ftändigt haben. Aber um gemiüthlich plan: 
dern zu können, muß man fich"3 bequem 
machen. Warum behalten Sie Jhren Hut 
in der Hand ?* 

„Bnädigftes Fräulein —“ 
„Nein, keine Widerrede; legen Sie ab!“ 

Sie nahm ihm den Hut aus der Hand mit 
den Worten: „Was jeh’ ich, es ift ja ein 
Flor daran. Darf ich fragen, men die 
Trauer gilt ?* 

„Meinem beim, der vor zehn Mona: 
ten geftorben iſt.“ 

„Ein fchmerzlicher Verluſt?“ 
„Ich hatte ihn fehr lieb und verdanfe ihm 

Alles, was ich habe. Er war mir ein zweiter 
‚ Bater; meinen erften hab’ ich kaum gekannt.“ 

„Alſo ift Ihre Trauer eine aufrichtige, 
obwohl zehn Monate jchon viel gethan ha- 
ben müſſen, fie zu mildern. Ich, für mein 
Theil, habe niemals, jeit ich ſelbſtändig 
denke, die Heimgegangenen bedauern kön— 
nen, fondern nur die Hinterbliebenen, de: 
nen durch den Tod eines lieben Angehöri— 
gen eine fchmerzliche Lücke geſchlagen wurde, 
Der Tod an ſich hat für mich nichts Schred 
liches. Ich könnte wiſſen, daß ich morgen 
fterben müßte und würde das nicht ala ein 
Unglücd beflagen.* 

1* 



„Aber ich,“ rief der junge Graf leb- 
haft, „und ich kann mir auch faum den— 
ken, daß das, was Sie eben gejagt haben, 
mehr als eine flüchtig Hingeworfene Be- 
merfung ift; ich müßte es fonft für eine 
Sünde halten.“ 

„Eine Sünde?" fragte fie mit lächeln- 
dem Staunen. „Sch wäre neugierig zu 
hören, wie Sie einen ſolchen Vorwurf be- 
gründen wollten.“ 

„Sehr leicht,“ entgegnete er ganz eifrig: 
„a3 wäre die Welt ohne die Schönheit 
des Weibes, und mo. giebt es höhere 
Schönheit al3 die durch Geijt verklärte! 
Das Licht brennt nicht, um fich ſelbſt zu 
leuchten, fondern Andern, und jo find auch 
die Himmelslichter der Schönheit und des 
Geiftes in Ihnen entzündet, um Andern zu 
feuchten, die Menichen zu begeiftern und 
zu beglüden. Wie darf nun in einem 
Weſen, dem der Himmel ſolche Fülle des 
Segend verliehen, das Gefühl oder der 
Gedanke der Gleichgültigkeit dagegen auf: 
kommen!“ 

„Wiſſen Sie auch wohl,“ entgegnete 
ſie, ihn mit lieblicher Halsbewegung ſo 
beſeligend freundlich anblickend, daß er 
ſeine Gefühle kaum noch zu beherrſchen 
vermochte, „wiſſen Sie auch wohl, lieber 
Graf, daß Sie mir eben in Form eines 
Vorwurfs die größte Schmeichelei geſagt 
haben, die ich je gehört? Aber angenom— 
men, der Himmel hätte mir wirklich jolche 
Reize verliehen, wie Sie an mir rühmen, 
jo kann ich doch nicht zugeben, daß mir 
oder Andern ein ſolches Glüd daraus er- 
blühete, wie Sie glauben. Ich habe noch 
nie einen Mann fo recht von Herzen ge 
liebt und folglich auch noch keinen beglüden 
können, denn daß mein bloßer Anblid ſchon 
beglüdend wirke, werden Ste mir nicht 
einreden. An Huldigungen, ſelbſt an be- 
geifterten Huldigungen hat es mir aller: 
dings nicht gefehlt, umd ich will auch nicht 
leugnen, daß ſich eine Zeit lang meine Eitel- 
feit dadurch gefchmeichelt fühlte, allein mein 
Herz hatte nicht damit zu thun. Ich 
mochte feinem Manne meine Hand reichen 
ohne mein Herz, und fo oft ich dieſes 
ernſtlich prüfte, entſchied es immer zu 
Sunften feiner Freiheit. So habe ich 
denn, mwofern ich den Betheuerungen der 
Männer, welche mir ihre Huldigungen dar— 
gebradt, glauben darf, jchon verfchiedene 
unglücklich gemacht, glüdlich noch feinen, 

Illuſtrirte Deutfhe Mo natsheite. — 

Sie ſehen hieraus, lieber Graf, daß Ihre 
Folgerungen nicht zutreffen.“ 
IIſt es denn nicht ſchon ein Glück, in 
Ihrer Nähe zu weilen?“ rief er leuchten— 
den Blicks. „Sie könnten bloß durch Ihre 
Augen eine ganze Armee zu den größten 
Heldenthaten begeiftern. Daß aber viel 
leicht fein Mann fo ftarke Gefühle in 
Ihnen zu erweden vermag, wie Sie in 
ihm, kann ich begreifen. Wer zu Höheren 
aufblidt, giebt eben dadurch zu erkennen, 
daß er niedriger fteht. Wenn es im Kriege 
gilt, eine Feltung zu erſtürmen, jo laffen 
fih die Hinterherdrängenden durch den 
Fall ihrer Vorgänger nicht aufhalten; es 
geht über ihre Leichen hinweg zum Ziele 
bin. Die Liebe ift auch ein Krieg, wo 
das Herz das Commando führt. ch 
liebe — id liebe Sie, und mein Herz 
gebietet mir, Ihnen das ohne alle Um: 
ſchweife zu geftehen. Ich verlange nicht, 
daß Sie eine gleiche Leidenschaft für mid 
fühlen, wie ich für Sie; ich wünſche nur, 
daß Sie mein Weib werden, daß ich mic) 
jelbft und Alles, was mein ift, Ihnen zu 
Füßen legen darf, als meiner Herrin für 
jegt und immerdar!“ 

„Sie jehen, ich habe Ihre Liebeserflä- 
rung ernft und theilnahmsvoll angehört, 
lieber Karlsburg, und ich will Ihnen ge- 
ftehen, daß fie mich nicht nur wohlthuend 
berührt hat, fondern daß ich aud, wenn 
ich mich überhaupt entjchließen könnte, meine 
Hand zu verjchenfen, fie Niemandem jo ver⸗ 
trauensvoll reichen würde wie Ihnen. Aber 
ich ſchlage Ihnen zu Ihrem eigenen Beiten 
vor: lafien Sie und gute Freunde fein, 
ohne uns durch die Ehe zu binden! Ich 
glaube, wir würden ung Beide am mwohl- 
jten dabei fühlen, wenn in einem foldhen 
Freundihaftsbunde auch nicht alle Wünfche 
befriedigt werden fünnen. Denn ſelbſt an- 
genommen die — wirklich nicht geringe — 
Neigung, melde ich ſchon jegt für Gie 
fühle, würde über kurz oder lang zu mäch— 
tiger Leidenſchaft emporlodern, mas bei 
meinem lebhaften Temperament fehr wahr: 
ſcheinlich wäre, jo Fönnte ich doch für die 
Dauer folder Gefühle nicht bürgen; Sie 
würden ſich vielleicht eine8 Tages ent- 
täufcht jehen und unglücklich werden, uns 
glüdliher als jegt durch Entjagung. Es 
fehlt mir der rechte Sinn der Demuth 
und Untermwürfigfeit, wie ihn eine Ehefrau 
haben fol. Eine etwas freie Erziehung 
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und das Leben in der Welt hat mich viel: 
leicht mehr verwöhnt, als gut ift; ich liebe 
freie Bewegung; ich babe Launen, die ich 
immer gern befriedigen möchte; ich habe 
Fehler, die ich jelbjt genau kenne und doch 
nicht ablegen kann, die aber, jo lange ich 
frei bin, nur mir zum Nachtheil gereichen, 
mährend fie, wenn ich auf Ihre Wünſche 
einginge, auch Ihnen verderblich werden 
müßten. Und“ — fügte fie, feine Hand 
ergreifend, mit feelenvollem Tone hinzu — 
‚ich möchte Sie gern glüdlich fehen, denn 
ich liebe Sie wirklih.... Deshalb rathe 
ih Ihnen, eine Ihr häusliches Glüd mehr 
ala ih verbürgende Gattin zu wählen.“ 

„So leicht follen Sie mir micht ent- 
lommen!* rief er, ihre feine Hand, aus 
welder ſchon ein wunderſames Feuer in 
die feine geftrömt war, an die glühenden 
Lippen führend: „Liebt man die Sonne we: 
niger, weil fie Flecken hat oder fich zumeilen 
verdimfelt? Sie follen die Sonne meines 
Lebens fein, und wenn Sie meine Fehler 
und Launen fo leicht tragen merben wie 
ih die Ihrigen, jo kann's und an Glück 
nicht mangeln, und wenn Sie wirklich ſchon 
ein wenig Liebe für mic) fühlen... .* 
Ich fürchte mehr, als für meine Ruhe gut 
it,“ hauchte fie mit hinfchmelzendem Tone. 

Er wollte fie im Ueberſchwang der Ge- 
fühle an fi ziehen, aber fie entwand ſich 
feiner Umarmung mit einem Ausbrud von 
Hoheit und Würde, die feinem kühnen Auf: 
ſchwunge ſchnell die Flügel Lähınte. 

„Sie haben mein Bertrauen mißbraucht,“ 
lagte fie fich erhebend, „und das darf nicht 
wieder gefchehen, wenn wir ferner mit ein- 
ander verkehren follen.“ 

Er hatte fich natürlich auc gleich er- 
hoben und ftammelte in feiner Berlegenheit 
Allerlei, um fie um Berzeihung zu bitten 
und zu befänftigen. 
In diefem Augenblide trat die Kam— 

merfrau ein und fragte, ob Fürft Muflin 
angenommen werden folle: er komme ge: 
tade aufs Haus zu. 
Sag' ihm, ic fönne ihn jegt nicht em⸗ 

prangen,“ erwiederte Eugenie, „da ich im 
Begriff ſei, Toilette zu machen.” 

Graf Karlöburg hatte inzwiſchen einiger- 
maßen ernüchtert nach feinem Hute gegriffen, 
in der Annahme, dag die Weiſung Euge> 
mend an ihre Kammerfrau zugleich ihm 
als Wink gegolten habe, ſich zu verab- | Sie heute gemagt. 
Ihieden. 

„sh hoffe,“ fagte er mit ehrerbietiger 
Verbeugung, „daß der vielleicht zu leb— 
hafte Ausdrud meiner Gefühle mir nicht 
Ihlimmer gedeutet wird, als er gemeint 
war, und daß ich für das Bekenntuniß mei- 
nes innigiten Bedanerns über das Vor— 
gefallene Ihre Berzeihung mit nach Haufe 
nehme.“ 

Seine Züge heiterten ſich fofort wieder 
auf, als Eugenie mit ruhiger Freundlich 
feit jeine Hand ergreifend jagte: 

„Ih bin Ihnen durchaus nicht böfe, 
lieber Karlöburg, und bedaure, daß Sie 
ſchon gehen wollen. Ich wollte Sie nicht 
verlegen durch meine Yeußerung, und noch 
weniger vertreiben, jondern nur dem ver= 
traulichen Verkehr, in den wir num einmal 
bineingerathen find, feine nothmwendigen 
Örenzen fteden, um ihm eine längere Dauer 
und die rechte Freiheit der Bewegung zu 
fihern. Ich kann mich nur da ganz uns 
befangen gehen lafjen, wo ich ſicher bin, 
daß die Grenzen des ftrengiten Anſtandes 
eingehalten werden, das heißt, daß auch 
unter vier Augen nichts gefchieht, was nicht 
alle Welt fehen könnte. Gehen Sie auf 
diefe Bedingung ein, fo find Sie mir der 
angenehmfte aller Gäſte, und wenn Cie 
nichtS Befjeres zu thun haben, jo nehmen 
Sie Ihren Plag an meiner Seite auf 
dem Sopha wieder ein und laſſen Sie 
und noch ein wenig mit einander plaudern. 
Dder find Sie böſe über meine Aufrich- 
tigkeit ?* 

„Nicht im geringften,“ fagte er, ſich 
wieder zu ihr fegend; „ich bin doppelt 
glüdlich, bei Ihnen weilen zu dürfen, nach: 
dem Sie eben dem Fürften Muſſin den 
Eintritt verweigert haben, Offenheit gegen 
Dfienheit: ich fürchtete, daß er den Vorzug 
in Ihrem Herzen habe und daß Ihre grö— 
Bere Neigung zu ihm Sie hauptjächlich ver— 
hindere, Ihr Lebensſchiff meinem Steuer 
ruder anzuvertrauen.“ 

„Von diefem Irrthum will ih Sie 
gründlich heilen,“ entgegnete fie mit bes 
zauberndem Lächeln, „indem ih Sie zu 
meinem Bundesgenoffen gegen den Fürften 
mache, der nur meinem Berjtande gefähr— 
(ih war, nie meinem Herzen. Er ijt mir, 
trog unſeres langen und lebhaften Ver: 
fehrs, noch nie jo nahe gefommen wie Sie 
heute und würde nie gewagt haben, was 

Ihnen habe ich's 
auf der Stelle verziehen; ihn würd' ich’ 
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nicht verzeihen. Begreifen Sie den Unter- 
ſchied?“ 

Der Graf athmete ſo freudig auf, als 
ob eine ſchwere Bürde von ſeiner Seele 
gewälzt wäre. 

„Ich danke Ihnen für Ihr Geſtändniß,“ 
ſagte er, „ohne welches mich immer noch 
ein gewiſſer Zweifel gequält haben würde; 
denn obwohl der Fürſt ſchon ein Mann 
von reiferen Jahren iſt, ſo hat er doch, 
ſelbſt abgeſehen von ſeinem Range und 
ſeiner glänzenden Unterhaltungsgabe, in 
ſeinem Weſen etwas ſelbſtbewußt Ueber— 
legenes, das ihn Damen gegenüber ent— 
ſchieden gefährlich erſcheinen läßt.“ 

„Gefährlich iſt er in der That,“ ſagte 
Eugenie, „aber, wie ich ſchon bemerkt habe, 
nur von Seiten des Verſtandes, nicht des 
Herzens. Es wird mir nie recht warm 
bei ihm, aber ich unterhalte mich gern mit 
ihm, obgleich ſeine Unterhaltung mir ſelten 
einen wohlthuenden Eindruck zurückläßt, 
da er mehr Zweifel weckt, als löſt, mehr 
Fragen aufwirft, als ſich beantworten laſſen, 
mehr ſophiſtiſch blendet, als philoſophiſch 
überzeugt. Allein, er iſt ſo reich an Welt— 
erfahrung und mannigfachen, wenn auch 
nicht gründlichen Kenntniſſen, und hat da— 
bei eine jolhe Schlagfertigkeit des Aus: 
drucks, daß er immer lebhaft anregend wirft, 
gleichviel, ob er mit fich fortreigt oder zum 
Widerſpruch herausfordert. Ich habe 
deutjche Gelehrte mit ihm disputiren hören 
und immer verftanden, was er fagte, hin- 
gegen felten, was fie fagten, weil ich ihm 
bei feiner Eligartigen Ausdrudsweife fol- 
gen konnte, ihnen bei ihren vermideltern 
Reden nicht, obgleich fie fpäter regelmäßig | 
behaupteten, er habe viel Glänzendes ge: 
jprochen, aber gar nichts zur Sache Ge— 
höriges gejagt. Dem ſei nun wie da wolle, 
er muß jedenfalls ein bedeutender Menſch 
fein umd man fann nicht umhin, fich für | 
ihn zu interejfiren.“ 

„Um jo unbegreiflicher ift e8 mir, daß er 
feinen tiefern Eindrud auf Sie gemacht 
haben joll und daß Sie mid), wie Sie jo | 
freundlih waren zu jagen, ihm vorziehen.“ 

„Sie find mir lieber, weil — Sie mir 
hieber find! Das wäre Logik genug für eine 
Frau. Aber ich will Ihnen ferner geftehen, 
daß ich in Sachen des Herzens auf das 
Reden der Männer nur injomweit Gewicht 
lege, als ich glaube, daß es der wahre Aus— 
drud ihres Herzens ift. Das glaube ich 

\ Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

zum Beiſpiel bei Ihnen, während ich beim 
Fürſten Muſſin nicht ſo ganz überzeugt 
davon bin. Deshalb ziehe ich Ihr ſchlichtes 
Wort den ſchimmernden Redekünſten des 
Fürſten vor, und doch möchte ich ſeine Un— 
terhaltung nicht entbehren, die mir ein 
Gewohnheitsbedürfniß geworden als eine 
aufrüttelnde Bewegung des Geiſtes, ähnlich 
wie das Reiten eine aufrüttelnde Bewegung 
des Körpers iſt. Ich weiß nicht, ob Sie 

mich verſtehen?“ 
„Nicht ſo ganz; allein die Schuld wird 

nur an mir liegen, da mir ſo ſubtile Un— 
terſcheidungen nicht geläufig ſind.“ 

„Ich will etwas weiter ausholen, um 
mich ganz klar auszudrücken. Vor drei 
Jahren, als ich zum erſten Male mit mei— 
ner leidenden Mutter in dies Bad kam, 
war ein junges engliſches Ehepaar faſt 
unſer einziger Umgang. Die männliche 
Hälfte des glücklichen Paares war ein noch 
junger Major, der, theils in dienſtlichen 
Aufträgen, theils aus perſönlichem Intereſſe 
lange in Amerika gelebt und dort viel mit 
den eingeborenen Indianerſtämmen verkehrt 
hatte, welche — aus Gründen, die gleich 
zu Tage treten werden — ſolche Anzie— 
hungskraft auf ihn übten, daß er drei 
Jahre unter ihnen verweilte und ſich ſo 
mit ihren Sitten, ihrer Sprache und Le— 
bensweiſe volllommen vertraut machte. Er 
behauptete nun — und bewies e8 im allen 
Stüden, jo weit ich darüber urtheilen konnte 
— daß diefe drei Jahre, obgleich während 
derfelben an jeine wiſſenſchaftliche Fortbil- 
dung nicht zu denken geweſen war, ihn 
doch menschlich mehr gefördert hätten als 
alle wifjenfchaftlihe Ausbildung vermocht 
haben würde, Er war feineswegs ein 
Verächter der Wiſſenſchaft, vielmehr ein 
gründlich geſchulter und emfig nad Erwei— 
terung feiner Einfiht und Kenntniffe rin 
gender Mann, der die Früchte jeiner Stu: 

dien und Beobachtungen mit feiner Feder 
und Zunge darzubieten mußte. Seine 
Schilderungen machten in eingeweihten 
Kreifen großes Aufjehen und blieben der 

| Menge nur deshalb unverftändlich, weil 
er zuviel vorausfegte, nur das Nothwen: 
digfte jagte, jedes überflüſſige Wort ver: 
mied. Ihn mit Genuß lefen oder hören 
hieß zugleich jcharf mit ihm denfen; zu 
bequemer oder gar müßiger Unterhaltung 
war feine Darftellung nicht angethan und 
jede conventionelle Phraſe ihm ein Gräuel, 
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Er war fo wortkarg, daß ihn alle Fern— 
ftehenden für einen Sonderling halten muß— 
ten; hatte man fi) aber in jeine Art und 
Beife zu fein und fich auszudrücken hinein- 
gelebt, jo mußte man unmillfürlich feine 
eindrudsvolle Mittheilungsfähigkeit höher 
ftellen al3 die landläufige und vielgeprie— 
jene Beredſamleit Anderer, deren etwaige 
Gedankenperlen man aus einem Meere von 
Worten herausfiichen muß. Und hier fomme 
ich zu dem Punkte, der uns erflärt, weshalb 
der Major auf feinen Aufenthalt bei den 
Wilden fo großes Gewicht legte, Er war 
nicht3 weniger al ein Naturfchwärmer im 
Sinne eined Jean Jacques Rouffeau ; er 
wußte ſehr wohl die Segnungen der Cultur 
zu ſchätzen und e3 fiel ihm nicht ein, die 
Rüdtehr zu den jogenannten Naturzuftän- 
den für das Ziel der gebildeten Menjch- 
heit zu halten. Nur Eines hatte ihm ent- 
ſchieden bei den Wilden beſſer gefallen als 
bei ung, nämlich ihre Art fich mitzutheilen, 
ihre Ehrfurcht vor der Sprade als eines 
himmlischen Geſchenks und ihre heilige Scheu 
dor Mißbrauch derjelben dur unnütze 
Worte. „Wenn ein Indianer,“ fagte er, 
„in das Zelt eined Andern tritt, defjen 
Sprache er nicht verfteht, jo weiß er ſich 
durch Blide und Geberden verftändlich zu 
machen; und wenn er aud die Sprade 
verfteht, jo drüdt er doch mehr durch Auge 
und Hand als durch Worte aus, die er 
möglihft ſparſam gebraucht, gleich ala ob 
man mit einem jo foftbaren Gute nicht 
verfhwenderish umgehen dürfe. Durch 
ſolche Ehrfurcht vor der Sprache wird nun 
jeder Ummahrheit vorgebeugt, zu welcher 
unjere conventionelle Phrajenmacherei fo 
leicht verführt, ja oft zwingt, wenn man 
nicht für unhöflich gelten will; es wird 
ferner dadurch alles Geklatſch, alle böfe 
Nachrede vermieden und ſomit Wahrhafs 
tigleit, Wohlwollen und Duldung im Men- 
Ihen gefördert. Unfer Freund, der Major, 
machte und durch fein Beifpiel höchſt ein— 
drudsvoll anfchaulich, wieviel man fagen 
kann, ohne zu ſprechen, indem er bei feinem 
Eintritt m eine große Gefellichaft das Hare 
Ange raſch über ale Anmejenden hin 
ſchweifen ließ, und fich fofort mit Jedem, 
defien Blide den feinen begegneten, in ein 
beftimmtes Verhältnig ſetzte. Zuneigung 
und Abneigung, Freude und Mißbehagen, 
Bewunderung und Tadel fpiegelten ſich, 
mit Bligesichnelle wechielnd, in jeinem bes 

deutenden Auge ab und Jeder, den e8 traf, 
wußte gleich, was ihm galt, ohne daß ein 
Wort gemwechielt wurde. Reichte er Jeinan— 
dem mit beifälligem Kopfuiden die Hand, 
jo durfte diefer gewiß fein, einen Freund 
fürs Leben an ihm zu haben; Jeder, den 
er freundlich anjah, fühlte ſich dadurch ge— 
jhmeichelt, und wenn er nun gar fprad), 
jo fielen feine Worte weit ſchwerer ind Ge— 
wicht als die aller Andern, weil fie als 
der unverfälfchte Ausdrud feines Innern 
und gleichjam die Verkörperung jeiner 
Blide an Sinn und Bedentung gewannen. 
Der merkwürdige Mann fefjelte mich ders 
geftalt durch feine beredte Schmeigjamfeit, 
dag mir das zungengeläufige Reden der 
Andern ganz nichtig dagegen erjchien und 
ich fo recht die abgenutzte Hohlheit unferer 
Umgangsfprade erkennen lernte, welche weit 
mehr als Maske denn als Ausdrud menich- 
lichen Fühlens und Denkens dient. Ich 
weiß nicht, ob es mir gelungen ift, mich 
Ihnen ganz verftändlich zu machen.“ 

„Vollkommen,“ erwiederte der junge 
Graf; „ich fühle, daß in Allem, was Sie 
da fagen, ſehr viel Wahres ift, denn ich 
habe ähnliche Erfahrungen gemacht, wie 
der engliſche Major bei den Indianern und 
Sie bei dem englischen Major, ich habe mir 
nur von dem, maß id) erfahren, nicht fo 
Hare Rechenſchaft geben können, wahr: 
Iheinlich, weil mir infolge meiner mangel- 
haften Bildung die Fähigkeit vergleichender 
Beobahtung und ſomit der Muth eines 
eigenen Urtheils fehlte. Aber mie viele 
Beifpiele könnte ich Ihnen aus meinen 
Kriegszügen anführen zur Beftätigung 
Ihrer Beobahtungen! Welche Worte könn: 
ten den Gefihtsausdrud eines Kriegers 
veranjchanlichen, der uns im heißen Kampfe 
gegenüberfteht, oder die Augenſprache ber 
ſpaniſchen Nonnen, wenn wir in ein Klofter 
einrücten und fie erft nicht wußten, ob wir 
al3 Freunde oder als Feinde famen, oder 
das Mienenſpiel unferer rujfiichen Quar— 
tiergeber auf dem Marjche nad) Borodino! 
Wie oft hat mir auf den Schladhtfeldern 
Spanien? und Rußlands das bredhende 
Auge, der qualvolle Gefihtsausdrud, dag 
Seufzen und Stöhnen Sterbender Ge- 
ſchichten erzählt, die fih in Worten nur 
dürftig wiedergeben ließen. Aber wie im 
Schmerz geht's auch in ber Freude: die 
ganze Zonleiter unjerer Gemüthshemwes 
gungen fpricht fich weit einbringlicher durch 



nur Hülfs- und Erfagtruppen der Haupt: 
macht unjerer Augen- und Geberdenfprade 
find, von denen wir im Feindeslande, defjen 
Sprache wir nicht verftehen, am wenigſten 
Gebrauch machen können.“ Eugenie mußte 
unwillkürlich lächeln bei diefem militärifchen 
Vergleiche, während Karlsburg, fi) inımer 
lebendiger in feine Erinnerungen vertiefend, 
fortfuhr: „Braucht ung diefer Feldherr 
nach einer gewonnenen, oder jener Feld— 
herr nach einer verlorenen Schlacht erft 
zu erzählen, wie's ihm ums Herz ift? Alle 
Worte der Welt könnten nur ftammeln, 
mas fein Auge ſpricht und fein Heer mit 
ihm fühlt.“ 

„Ic ſehe,“ fagte Eugenie mit ftrahlen- 
dem Ausdrud, „daß Sie mich ganz ver: 
ftehen und, was mehr ift, daß Sie ganz 
einverftanden mit mir find. Sie werden 
nun auch begreifen, warum ich Sie dem 
Fürften vorziehe; ich Tiebe Sie mehr als 
ihn, weil ih in Ihnen finde, was ich in 
ihm vermiffe: Webereinftimmung des innern | 
und äußern Menfchen. Darum glaube ich 
Ihnen Alles, was Sie jagen, während 
feine Worte mir oft Zweifel erweden. Sonft, 
ich gefteh’ es, würde er mir allerdings fchr 
gefährlich fein.“ 

„Dann müſſen Sie mir auch an ben | 
Augen abfehen, wie glüdlich mich dies Ge: 
ſtändniß macht.” 

Eugenie nidte mit zuftimmendem Blicke. 
Er ſah fie groß an mit feinen treuher- 

zigen blauen Augen, während ihre leife 
verfchleierten fchwarzen Augen feine Blide | 
in ſich zu faugen fchienen wie die herein- 
brechende Nacht das Tageslicht. 

So ſaßen fie lange, Auge in Auge tau— 
hend, ohme ein Wort zu fprechen, wobei | 
fein anfangs ernſtes Gefiht bald einen 
ichelmiihen Anflug gewann, der fie erſt 
anmuthig lächeln und dann fo herzlich 
lahen machte, daß ihre blendendmweißen 
Zähne zmwifchen den rofigen Lippen hervor— 
ſchimmerten. 

„Warum reden Sie nicht?“ fragte ſie. 
„Weil Sie mir geſagt haben, daß Ihnen 

die Augen und Geberdenfprache lieber fei 
als Worte.“ 

„As Hülfstruppen der Hauptmacht der 
Augen» und Geberbenfprache laffe ih mir 
die Worte ſchon gefallen.“ 

„Dann erlauben Sie mir die Frage, | 
warum Sie bei der von Ihnen ſelbſt zus 

geftandenen Uebereinftimmung unferer Her: 
zen mir Ihre Hand verweigern ?* 

„Den Grund habe ich Ihnen Schon ges 
jagt: weil ich meine Freiheit noch mehr 
liebe als Sie.“ 

„Diefen Grund kann ich nicht gelten 
laffen, da Ihre Freiheit durch eine Ver— 
bindung mit mir in feiner Weiſe befchränft 
wird, denn ih will Sie nit zu meiner 
Sflavin, fondern zu meiner Herrin machen. 
E3 genügt mir, zu willen, daß Sie feinen 
Mann mehr lieben als mid); auf die Frei- 

heit bin ich nicht eiferfüchtig.* 
„Ihre Logik gefällt mir und es würde, 

mir in der That keine große Ueberwindung 
koften, nad folder Verftändigung Ihnen 
ganz anzugehören, wenn ich müßte, daß 
ih Sie jo glücklich machen könnte, wie Sie 
e3 erwarten.“ 

„Sie brauchen das blos zu wollen.“ 
„Ich verfichere Sie, lieber Freund, daß 

ich bei den Gefühlen, die mich jett beherr: 
hen, mehr um Sie ald um mich jelbft 
beforgt bin. Ich möchte Ihr Bertrauen 
nicht täuschen, und Sie fünnten das, was 
ich unter Freiheit verftehe, in der Ehe 
leicht mißverftehen. Ich habe Ihnen von 
dem feltiamen Zwieſpalt zwiſchen meinem 

‚ Herzen und meinem Kopfe geſprochen. Bon 
Seiten ded Herzens find. wir einig, aber 
jener Zwiefpalt macht, daß mein wider: 
Ipenftiger Kopf häufig feine eigenen Wege 
gebt. Wäre fonft nicht der offenbare Wi: 
derjpruch unerffärlih, der ſich daraus er- 

' giebt, daß ich Ihnen mit aufrichtiger Be— 
mwunderung von dem wortfargen Engländer 
geſprochen und doch Bergnügen an der 
Unterhaltung des redjeligen Ruſſen finde?“ 

„Es würde mir nicht einfallen, Sie 
dieſes PVergnügend zu berauben. Unfer 
ganzes Leben beiteht aus Widerfprüchen 
und folange ich Ihres Herzens ficher bin, 
werde ich Ihrem Kopfe nicht wehren, auch 
feinen widerſpruchsvollſten Neigungen zu 
folgen, da ich jehr wohl begreife, daß Sie 

‘ mehr geiftige Bebürfniffe haben, als ich zu 
befriedigen im Stande bin. ch biete Ihnen 
Alles, was ich habe, und nehme das, was 
Sie mir dafür geben, als ein freies Gegen: 

geſchenk.“ 
„Solcher Verſuchung läßt ſich nicht wi— 

derſtehen. Wohlan, ich verlobe mich Ihnen 
durch dieſen Kuß ... Sie aber ſollen ganz 
frei fein, bis Sie ihn mir wiedergeben, 
was heute nicht geichehen darf, und morgen 



auch nicht, Wir wollen nichts übereilen. 
Und geben Sie ihn mir nicht wieder, jo 
behalten Sie ihm als eine freundliche Er: 
inmerung an mich, und wohlgemerft: als 
ine Erimmerung, deren fich fein anderer 
Mann von mir rühmen kann. In jedem 
Falle bleiben wir gute Freunde. Und fo: 
mit Gott befohlen für heute! Ich hätte 
eher den Einfturz des Himmels erwartet,“ 
fuhr fie aufitehend fort, „als ein ſolches 
Ende unjerer Unterhaltung.“ 

„Der Himmel fol nicht über uns ein- 
fürzen, fondern fich vor uns aufthun,“ ent 
gegnete er mit glühendem Haupte und 
Herzen. „Uebrigens glaube ich nicht, daß 
ich jo glüdlich bet Fhnen geweſen fein würde, 
mern Sie mich nicht deutjch angeredet hät- 
ten. Ich hatte mir eine franzöfiiche Rede 
einftudirt, die wahrſcheinlich mehr Ihre 
Lachnusleln in Bewegung geſetzt, als Ihr 
Herz gerührt haben würde.“ 
„er weiß!“ rief fie lächelnd; „ich habe 

mich mehr durch Ihre Augen bereden laſſen 
als durch Ihre Worte, Doc nun genug 
für heute. Und vergeſſen Sie nicht, daß 
Cie mir gegenüber ganz frei find.“ 

II. 

Graf Karlsburg jchmebte nur jo durch 
die Straßen hin, als er in fehr ‚gehobener 
Stimmung Eugeniens Haus verlafjen hatte. 
Er bemerkte in einiger Entfernung feinen 
Fremd und bog rechts ab in die große 
Alee, um ihm auszuweichen, denn obwohl 
u fein übervolles Herz aller Welt hätte 
wölhätten mögen, fo fühlte er ſich doch 
gerade dem Freunde gegenüber am wenig: 
en dazu bewogen. In der Allee begegnete 
er einer ihm mohlbefannten Familie aus 
dem norddeutichen Küftenlande, mit einer 
tima zwanzigjährigen Tochter, die als ein 
Nufter echter Weiblichkeit galt und es auch 
var. Elije von Bornhof hatte nichts Blen- 
dendes, aber unendlich viel Anziehendes. 
Han konnte fie nicht gerade ſchön, aber 
myen ihre fchlanken, feinen Wuchfes und 
‘rer eblen, wenn auch nicht ganz regel: 
mäßigen Züge doc jehr hübſch nennen. 
Ir ruhiges, feelenvolles Auge ließ, wie 
ihr ganzes anſpruchsloſes und doch würde: 
voles Weſen auf ein innige und finniges 
demüth ſchließen. Ihre nicht unbebeu- 
kuden Anlagen waren forgfältig ausge 
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bildet und ſie hatte eine warme, reine Em— 
pfänglichkeit für alles Schöne in Kunſt und 
Literatur, ohne ſelbſt durch hervorragende 
Talente zu glänzen. Sie war überhaupt 
weniger dazu angethan, in der Welt zu 
glänzen, als in engerem Kreiſe erfreulich 
und wohlthuend zu wirklen. Ihre ganze 
Erſcheinung machte den Eindruck reiner 
Anmuth. Arthur glaubte bemerkt zu ha— 
ben, daß ſie ſich ſehr zu Graf Karlsburg 
hingezogen fühlte und würde ſich ſehr ge— 
freut haben, wenn aus den Beiden ein 
Paar geworden wäre. Ohne Eugeniens 
Dazwiſchenkommen hätte ſich's auch wohl 
von ſelbſt fo gefügt, da die Charaktere vor- 
trefflich zu einander paßten und Karlsburg 
ih nirgends fo reingeftimmt und mohl 
fühlte wie in Elifens Geſellſchaft. Die 
Eltern ‚waren ſehr begüterte, aber jchlichte 
gottesfürchtige Leute von altem deutichen 
Schlage, in ftrenger häuslicher Zucht auf: 
gewachſen und doch den erlaubten Freuden 
des Lebens durchaus nicht abgeneigt. Der 
Herr von Bornhof hatte fich im Befreiung: 
friege das eijerne Kreuz erfämpft, war 
aber fofort nach dem Friedensſchluß aus 
dem Dienft getreten, um die Verwaltung 
feiner Güter wieder jelbft zu übernehmen. 
Ein fleißiger und umfichtiger Landwirth, 
ließ er ſich doch, wenn es die Gelegenheit 
mit fich brachte, ein gutes Glas Mein gut 
ſchmecken und traf in diefem Punkte völlig 
mit Graf Karlöburg zuſammen, deſſen 
wunderfame Kriegsabenteuer er, nebft Frau 
und Tochter, immer mit großem Behagen 
anhörte, während er mit feinen eigenen 
Erlebniffen ſehr zurüdhaltend war. Aber 
Graf Karlsburg verftand auch in der That 
zu erzählen wie Wenige, wenngleich Man— 
cher behauptete, daß er fich durch feine leb- 
hafte Phantafie oft ein Bischen zu jehr 
fortreigen laffe und feine Geſchichten jedes- 
mal mit neuen Ausfhmüdangen zum Vor: 
ſchein bringe, wie das wohl den meijten 
phantafievollen Erzählern, jelbjt bei der 
firengften Wahrheitsliebe, zu ergehen pflegt. 

Graf Karlsburg fühlte fih im Kreiſe 
der Bornhofjhen Familie wie zu Haus 
und mußte vielleicht nur deshalb die ihm 
dort gebotenen Annehmlichkeiten nicht nach 
Gebühr zu fhägen, meil fie ihm zu leicht 
gemacht wurden. Die zuverläffigen Freunde 
erkannten ihn kaum wieder, ald er ihnen 
num im feinem aufgeregten Zuftande in der 
großen Allee begegnete. Ihnen mitzus 



10 Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 

theilen, was ihm Herz und Kopf in folde 
Gluth verjegt hatte, wagte er nicht; auf ihre 
Fragen gab er verwirrte Antworten; der 
prüfende Blid, den Elije auf ihn richtete, 
vermehrte nur feine Verwirrung; die Ein: 
ladung, mit der Familie am Nacdmittage 
einen Ausflug zu machen, lehnte er unter 
allerlei nichtigen Eutſchuldigungen ab und 
war mit fich jelbft ſehr unzufrieden, als er 
nad) Haufe fam und die Erlebniffe des 
Vormittaged überdachte. Es wurde ihm 
zum erften Male Mar, daß fein vertraus 
licher, wenn auch durchaus harmlofer Um: 
gang mit der ihm felbft ſehr ſympathiſchen 
Elife in dieſem umverdorbenen Mädchen: 
herzen Gefühle erwedt habe, die über bloße 
Freundichaft Hinausgingen. Er fand auch, 
indem er Elife mit Eugenien verglid, gar 
Manches, was Jener ehr zum Borzug ge 
reichte. Seine Unbefangenheit ihr und 
ihren würdigen Eltern gegenüber war hin 
und [chmerzlih drang ſich ihm die Ueber: 
zeugung auf, daß es nun mit dem traulichen 
Bertehr in der liebensmwürdigen Familie 
auf immer vorbei fei. Doc folgte diefer 
Gedankenſtrömung bald eine andere, bie 
ihm das glänzende Glück vorführte, welches 
er an Eugeniens Seite finden müffe. Es 
ſchmeichelte feiner Eitelkeit, jo ſchnell ein 
Frauenherz erobert zu haben, das fich bis— 
ber unübermwindlich gezeigt. Er gedachte 
des Zaubers, den Eugeniens Nähe auf ihn 
geübt, de geiftigen Aufſchwungs, den er ſchon 
durch fie genommen und noch immer weiter 
nehmen werde; er malte ſich die Triumphe 
aus, die er mit einer jo blendenden Schön: 
heit in der Welt feiern müſſe, und da ihm 
die fturmvolle Unruhe feines Zuftandes ums 
erträglich war und er Niemand wußte, dem 
er fein übervolles Herz ausfchütten konnte, 
wie er gern gethan, jo nahm er ſich vor, 
die Wartefrift abzulürzen und durch Be: 
Ihleunigung jeiner Berlobungserklärung 
der Sache ein jchnelles Ende zu machen, 

Er fand Eugenie nicht zu Haufe; man 
fagte ihm, fie jei mit dem Fürſten Muffin 
ausgeritten. 

„Immer diefer Fürſt Muffin!“ rief Graf 
Karlöburg einigermaßen ärgerlih. Er ließ 
ſich ebenfalls ein Pferd jatteln und jprengte 
in gewaltiger Aufregung ein paar Stunden 
in der Gegend umher, traf aber die Ge: 
fuchten erft, als fie langſam, jcheinbar in 
ein eifriges Geſpräch vertieft, von ihrem 
Spazierritte heimlehrten. 

Eugenie jah wundervoll aus auf ihrem 
Apfelihimmel. Das enganliegende Reit: 
fleid von grünem Sammet hob ihre maje= 
ftätifche Büfte mit dem prächtigen Halje 
und dem ftolzen, von dunklen Locken ums 
mogten Kopfe auf das anmuthigfte hervor, 
während e3 unten in weichen Linien herab- 
mwogte. 

Bei ihrem Anblit war Graf Karlsburg 
wieder unter ihrem Zauber. Er begrüßte 
den Fürften, der ſich ebenfall3 auf feinem 
Fuchs jehr vortheilhaft ausnahm, flüchtig 
und bedeutete ihn, daß er ein Wort al— 
fein mit Eugenie zu jprechen habe. Der 
Fürft trabte ein wenig vor und Karls: 
burg, langfam an Eugeniens Seite reitend, 
fagte: 

„Ich muß dieſem unerträglichen Zus 
ftande der Unruhe ein Ende machen, Eu— 
gente; mein Entſchluß fteht heute jo feit, 
wie er übermorgen ftehen wird: warum 
feiern wir unfere Berlobung nicht gleich 
heute? Ich fann unmöglich warten bis über» 
morgen.“ 

„Sie müfjen warten, zu Ihrem eigenen 
Beſten; ja, Sie dürfen mich bis übermorgen 
gar nicht mehr jehen. Doch da Sie ein» 
mal bier find, fo reiten Sie mit uns jegt 
ind Bad zurüd; dann aber werde ich Sie 
bi8 übermorgen nicht empfangen. Es bleibt 
bei dem, was ich gejagt habe.“ 

Eugenie fprengte nad diefen Worten 
voraus zum Fürſten; Karlsburg folgte, 
und al3 die Drei beifammen waren, ritten 
fie, die Dame in der Mitte, langjam in 
das Bad zurüd. Sie hatten diejes kaum 
erreicht, als ein fchnellfahrender Wagen 
hinter ‚ihnen herraſſelte; Karlsburg lenkte 
feinen Rappen zur Seite, um Pla für den 
Wagen zu machen, und erkannte darin jeinen 
Freund Arthur mit der Familie von Born- 
hof. Die Begrüßung war eine auffallend 
fühle; auch glaubte Karlsburg zu bemerken, 
daß Elife jehr angegriffen ausjehe. 

Noch verftimmter al3 am Vormittage 
fam er nach Hauje zurück und brachte eine 
fehr unruhige Nacht zu. Wenn er auf ein 
kurzes die Augen ſchloß, träumte er, und 
immer tauchte das Bild Elifens vor ihm 
auf, die ihm im Traume ſchöner erjchien, 
als fie im Leben war. Um fich zu zer: 
fireuen und die Zeit zu vertreiben, die 
bleiern auf ihn drüdte, fing er am nächften 
Morgen an, feine jüngften Erlebnifje und 
Eindrüde aufzuzeihnen, Das beruhigte 
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ihn und ſtimmte jein gereiztes Urtheil über | ol8 den Hochzeitstag angejegt; es je das 
Eugenie milder. der Jahrestag der Schlacht von Borodino, 

„Darf ich mich über fie beklagen," fagte | ein für ihn ſehr denkwürdiger Tag, dem 
er, „weil fie, um mich vor jeder Weber: | er durch feine Berbindung mit Eugenie eine 
eilung zu wahren, mir Zeit laſſen will zu | noch höhere Weihe geben wollte. 
reifer Ueberlegung? Widerlegt fie dadurh | Allein jo wohlfeilen Kaufs ließ ihn die 
nicht auf das bündigfte alle ſpießbürger- alte Dame nicht los. Sie fühle nur all: 
lichen Vorausſetzungen Arthur's? Sie ift | zudeutlich, jagte fie, daß es fie das Peben 
an mich gebunden, während fie mir voll: | foften würde, fi auf lange von ihrer Eu- 
fommene Freiheit des Handelns läßt und | genie zum trennen, und fragte ihn jehr an- 
mir wahrſcheinlich nicht einmal einen Bor: | gelegentlih nah dem Klima und der Lage 
wurf daraus machen würde, wenn ich mich | jeiner Bejigungen. . 
ſtatt mit ihr, mit Eliſen verlobte.“ „Die Yage meiner Beligungen,“ erwie— 

Diefer Gedanlengang brachte feine Ge= | derte er, „läßt wenig zu winjchen übrig; 
fühle wieder in die für Eugenie günftigfte | fruchtbare Ebenen wechſeln ab mit mald- 
Strömung und er verfäumte nicht, al3 die | reihem Hügelland; wir haben prächtige 
Zeit erfüllt war, ihr feinen Verlobungskuß Forften und Jagden. Aud das Klima ift 
pinktlih darzubringen, wobei er fi) auch gut; allein die Luft weht in unjern Bergen 
gleich die Freiheit nahm, fie mit dem ver» ) häufig ein Bischen rauh; meine Güter 
tranlicheren „Du* anzureden. Er fand | liegen im Norden Deutſchland's und jo 
fie an diefem Tage bezaubernder als je. | milde wie hier im Süden ift dort das 
Sie ſträubte fi anfangs gegen die ſofor- Klima nicht, wo die Rebe nicht fortkommt. 
tige Veröffentlichung der Verlobung, gab | Uebrigens haben wir gewöhnlich ein paar 
aber bald feinen Gründen nad, daß es | jehr jchöne Sommermonate und an länd— 
nicht rathjam fein würde, die Sache lange | lichen Bergnügungen ift fein Mangel.“ 
geheim zu halten, Sie jagte, es feiihr| „Die Sommermonate muß ich leider 
ihr ſchwer geworden, die Einwilligung | immer in den Bädern zubringen und die 
ihrer leidenden Mutter zu erlangen, welche | ländlichen Bergnügungen find fir mid) fo 
gehofft hatte, daß fie immer bei ihr bleiben | gut wie nicht vorhanden: Cie jehen, daß 
werde. Er mußte fie in das Zimmer der | ich gelähmt bin, and Zimmer gejefielt; ſo— 
Kranlen begleiten, um in aller Form um ) gar ins Bad muß ich mich tragen laſſen.“ 
die Hand Eugeniend anzuhalten und den | Sie fagte das im einem jo mürriſchen 
müfterlihen Segen zu erbitten. Die alte | Tone und ſah ihn dabei fo vorwurfsvoll 
Dame machte auf ihn einen wenig günftigen | an, als ob er an Allem ſchuld wäre. 
Eindrud; ihr dunkles Auge hatte etwas | Der jcharfblidenden Eugenie entging 
unbeimlih Stechendes; die Gefichtszüge | das Unbehagliche feiner Stimmung nicht 
yigten eine gewilfe rohe Aehnlichkeit mit | und fie fuchte der peinfichen Scene ein 
denen Eugeniens und man fonnte noch raſches Ende zu machen. 
Spuren ehemaliger Schönheit darin ent: „Du fiehit, der Zuftand meiner quten 
deden, aber es fehlte ihnen aller weibliche | Mutter,“ fagte fie in ihrem weichſten Tone, 
Ausdtud. Dazu war ihre Stimme von | „macht es uns leider unmöglich, lieber 
kreiihender Heiſerleit und ihre Haltung | Karlsburg, unfere Berlobung hier in großer 
ohne Würde. Sie fagte, daß fie fich noch | Gefellihaft zu feiern. Wenn e8 dir recht 
gar nicht in den Gedanken finden könne, iſt, wollen wir einen Spazierritt machen 
fh von Eugenie, ihrem Herzblatt, trennen | und ung dabei über Alles beſprechen.“ 
zu müſſen; hoffentlich werde es ihm mit Ihm lam diefer Vorſchlag jo ermünfcht, 
der Hochzeit feine zu große Eile haben. | daß er, bei feiner leicht überftrömenden 
& war im Begriff zu erwiedern, daß fie | Gutmüthigkeit, beim Abſchiede ganz zärt- 
ſch ja von ihrer Tochter nicht zu tremmen | lich gegen die alte Dame wurde, ihr die 
brande, auch wenn diefelbe verheirathet | Hand küßte und fagte: 
röre; allein die Vorftellung, die unſympa— | „Ich hoffe, dag Sie fih auch im Nor- 
thiſche Dame als Mitgift ins Haus zu | den bei uns heimijch und wohl fühlen wer- 
helommen, erſchien feiner Iebhaften Phan- | den; wir haben bequeme Räumlichkeiten 
tafie fo abichredend, daß er ſich begnügte | und es giebt Mittel und Wege genug, die 
ju jagen, er habe den fiebenten September | rauhen Winde unſchädlich zu machen,“ 
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Emgenie warf ihm einen dankbaren Blick 
zu, und er eilte nach Hauſe, um ſeinen 
Rappen ſatteln zu laſſen. 

Das Wetter konnte für einen Ausflug 
ins Freie nicht günftiger gedacht werden. 
Ein mehrftündiger nächtlicher Regen hatte 
den Staub geftampft und die Hige abge» 
fühlt. Die Luft war frifch und der Him— 
mel freundlich, al die Beiden auf dem 
breiten Wege zwifchen würziger Tannen: 
waldung dahiniprengten, den baljamifchen 
Odem der Erde tranten und mit der Sonne 
ftrahlende Blide mwechjelten. Vor einem 
faft zwei Stunden vom Bade entfernten 
Jägerhauſe machten fie Halt; dort wurde 
in einer blühenden Hollunderlaube ein von 
Graf Karlaburg beforgtes leichtes Mahl 
eingenommen; Beide waren in beiterjter 
Stimmung und unterhielten ſich fo gut, 
daß fie ganz die Stunde vergaßen, um 
welche fie wieder zu Haufe zu jein ver 
ſprochen Hatten, Sie fließen in jchneeig 
perlendem Weine mit einander an und über: 
boten fi in gemüthlihen Trinkſprüchen. 
Die Sonnengluth, welche die Trauben ge- 
reift, deren flüffiger Geiſt jetzt als Bundes» 
genoß der Liebe die Herzen entzündete, 
ftrahlte aus glühenden Augen wieder zur 
Sonne empor. Eugenie erjchien dem glück— 
lichen Karlsburg al3 ein unverfiegbarer 
Born von Geift, Anmuth und Liebenswür— 
digkeit. 

„Wieviel traulicher ift es doch," fagte fie, 
„ſich ſo Auge in Auge zu freuen zur Feier 
eines ſchönen und bedeutungsvollen Tages, 
al3 in großer Gefellfchaft zur Schau zu 
figen, wo Alles durcheinander ſchwirrt, 
ſummt und flüftert, und die Leute im 
Grunde feine andern Genüffe fuchen, als 
eine wohlbeſetzte Wirthstafel fie auch bieten 
kann. Das Befte, was gejprochen wird, 
befteht in Dingen, die man laut nicht jagen 
dürfte und von welchen alſo die Mehrzahl 
der Säfte nichts bat; wer aber die allge: 
meine Aufmerkſauikeit in Anſpruch zu neh: 
men wagt, thut e3 meift, um feiner eigenen 
Eitelkeit zu fchmeicheln. Große Gefell- 
Ichaften find nur da erträglich, wo die 
Räumlichkeiten es den Gäſten möglich machen, 
jih wieder in Heine Gruppen aufzulöjen, 
oder in traulichen Winkeln ein traufiches 
Zwiegeipräh zu führen Sonſt taugen 
fopfreihe Berfammlungen nur für kopf 
arme Leute, die, weil fie nichtd Eigenes 
flar zu fagen wiſſen, auch nichts Fremdes 

far zu hören brauchen und eben in einem 
unverftändlichen Gewirr von Stimmen ihre 
befte Unterhaltung finden. Auch die ver: 
ftändigften Menfchen fünnen nicht immer 
ſolchen Gefellfchaften ausweichen, allein fie 
dürfen fich wenigſtens geftehen, daß die— 
jelben das Herz nicht erfreuen und den 
Kopf nicht bereichern, und deshalb wollen 
mir, wenn e3 die recht ift, lieber Freund, 
uns fo lange und fo oft wie möglich davon 
fern halten.“ 

„Du redeft mir ganz aus dem Herzen, 
liebe Eugenie. ch würde doch in jeder 
großen Geſellſchaft, wo du bift, nur immer 
dich allein fehen, und um das zu können, 
brauche ich feine große Gefellfchaft, fo lange 
du nicht ſelbſt danach verlangjt.“ 

„Von diefem Tage an,“ erwiederte fie, 
mit ihm anftogend, „werde ich Niemanden 
bei mir fehen, dem dur nicht felbft bei mir 
einführt. Du meißt, wie gern ich mich 
immer mit Fürft Meuffin unterhielt, aber 
jelbft auf feinen anregenden Umgang werde 
ich gern verzichten, wenn er dir nur im 
geringften unangenehm ift.“ 

„Nein, das ſollſt dur nicht!“ rief der 
junge Graf lebhaft. „Ich war nur eifer- 
fühtig auf ihn, jo lange ich dich nicht 
fannte und mich feinethalb von dir zurüd: 
geſetzt glaubte. Jetzt, wo ich dich und bie 
Natur deines Umgangs mit ihm Fenne, 
würd' e8 ein fündhafter Mangel an Ber: 
trauen zu dir fein, dich des Vergnügens 
feiner Unterhaltung zu berauben. Ich 
kann nicht fagen, daß ich mich fehr zu ihm 
hingezogen fühlte; doch, was dir angenehm 
ift, fol mir Hinfort nicht unangenehm fein 
und es wird mich freuen, ihm durch dich 
näher zu kommen.“ 

„Ih danke dir für dein Vertrauen,“ 
fagte Eugenie, warm feine Hand drüdend; 
„Doch es ift die höchfte Zeit, dag wir auf- 
brechen. * 

In glüdlichfter Stimmung, welche died- 
mal durch feine ftörende Begegnung ges 
kreuzt wurde, fehrten die” Beiden nad 
Haufe zurüd. 

IH. 

Graf Karlöburg war darauf gefaßt, daß 
feine jchnelle Verlobung mit Eugenie ihm 
Arthur und der Familie von Bornhof 
gegenüber noch mancherlei Berlegenheit 



bereiten werde, allein Alles fügte fi gün- 
füger, ald er erwartet hatte. Bei einem 
Beſuch, den er der Familie von Bornhof 
machte, wurde er jehr freundlich empfangen 
und auf die Andentung, daß er fich die 
Freiheit nehmen merde, in den nächſten 
Tagen feine Braut vorzuftellen, bemerkte 
ıhm Frau von Bornhof, daß fie bedaure, 
für den Angenblit auf den Vorzug einer | 
jo intereffanten Befanntfchaft verzichten zu 
müfen, da fie auf Anrathen des Arztes | 
ſchen in den nächften Tagen nach Schlan: 
genbad gehen werde. Der Graf unterließ 
nt, der Familie vor ihrer Abreife, die 

freundliche Aufmerkfamfeiten zu erweiſen, 
und er bemühete fich, nach dem Abjchiede, 
der äußerlich ohne alle Verſtimmung vor 
fih ging, feinem Freund Arthur, der mit 
Bornhof'3 auf fehr gutem Fuße ftand, auch 
eine ginftige Meinung von Eugenie beizu- 
bringen, was ihm in der That bis zu einem 
gemifjen Grade gelang. Eugenie wußte, 
meld große Stüde der Graf von feinem 
Freunde Arthur hielt, und es lag ihr 
daran, ihm für ſich einzunehmen. Wenn 
Arthur auch mie ganz von feiner vorge: 
faßten Meinung gegen fie zurüdtam, jo 
milderte ſich doch jein Urtheil bei näherer 
Belanntihaft, zumal fie ſich nach der Ber: 
lobung viel zurüdhaltender und, im beut- 
ſchen Sinne des Worts, weiblicher zeigte, 
als vorher der Fall geweſen war. Sie 
hatte in hohem Grade die Gabe, fich auf 
die ſcheinbar ungezwungenfte Weiſe den 
Eigenthümilichleiten der Menſchen anzu« 
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bieß, daß er einer anderen jungen Dame 
ſtark den Hof mache, worüber fih Eugenie 
einigermaßen ungehalten zeigte; ala ihm 
aber der Graf bei zufälliger Begegnung 
einen Vorwurf daraus machte, daß er ſich 
gar nicht mehr fehen laffe, drüdte er ihm 
iheinbar tief bewegt die Hand mit den 
Worten: „Sie find glücklich; laſſen Sie 
die Unglüdlichen allein.“ Der gute Karls- 
burg war jo gerührt von dem wehmüthig 
entjagung3vollen Klang diefer Worte, daß 
er alles Mögliche aufbot, um den Fürften 
wieder in Eugeniens Geſellſchaft zu ziehen, 
was ihm übrigens ſehr leicht gelang, fo 

ſich noch um eine Woche verzögerte, allerlei daß bald das alte Berhältnig bergeftellt 
war. Nicht fo glüdlih war er in feinen 
Beitrebungen, den Fürften und Arthur ein- 
ander zu nähern; diejer ging, fo freundlich 
ihm auch Jener entgegenkam, über die 
Formen kühler Höflichkeit nicht hinaus, 
Er hielt den Fürften troß feiner großen 
Unterhaltungsgabe, der Mannigfaltigfeit 
feiner Kenntniffe und jeiner eleganten Ma— 
nieren für einen geledten Barbaren und 
vor Allem für einen höchſt unzunerläffigen 
Charafter. 

Arthur war der Sohn eines preußifchen 
Generals, der in der Schule ſchwerer Prü- 
fungen geftählt, in der Zeit der tiefften 
Erniedrigung des Vaterlandes grau ges 
worden, feine drei Söhne in ftrenger und 
frommer Zucht erzogen und ihnen feinen 

ganzen Haß gegen alles Franzojenthum 
eingeflößt hatte. Alle drei zogen mit dem 
\ Bater in’3 Feld, als es galt, Deutfchland 
von der Fremdherrichaft zu befreien. Der 

[hmiegen, deren gute Meinung fie gewinnen | Vater fiel in der Schladht von Jena; fein 
wollte, und Arthur felbft mußte geftehen, | ältefter Sohn in der Schlacht von Leipzig 
daß fie von beftridender Liebenswürdigleit | und den jüngften Bruder mußte Arthur, 
fin könne. Zu tadelnden Bemerkungen | auf dem Siegeszuge nach Paris, in fran- 
fühlte er, nachdem er ſich, als es noch Zeit zöſiſcher Erde begraben. So war er allein 
war, mit aller Offenheit gegen feinen jungen zurückgeblieben, aber der dreifach jchmerz- 
Freund ausgejprochen hatte, jet feine Ber: 
anlaſſung mehr, ja, er fuchte eher feine 
frühern rüdhaltslojen Weußerungen ver: 
geilen zu machen. 

liche Verlujt hatte feinem urjprünglich wei— 
‚ hen und auſchmiegenden Gemüthe ein dreis 
fach ernſtes, mäunliches und entichieden 

deutſches Gepräge gegeben. Er Hielt die 
Eine noch größere Veränderung gab ſich Befreiung von der Franzoſenherrſchaft für 

nach der Berlobung in Fürft Muſſin's Be» | ein nur halb vollbrachtes Werk, fo lange 
nehmen hund, Er machte auf die ihm ger noch das Elſaß und Lothringen in Frant- 
worbene Anzeige Eugenien einen Beſuch | reich Händen jei, und vor Allem jo (ange 
zu einer Zeit, wo fie ihm nicht empfangen , wir im unjeren Sitten und Auſchauungen, 
tonnte, und drückte dem Grafen fhriftlich, unferm Gefchnad und Urtheis nicht voll- 
in einigermaßen überfhwänglichen Worten,  ftändig die franzöſiſchen Einflüfje überwun- 
feine Glüchwünfche aus; ließ fich aber dann | den hätten. Bei der Aeußerung ſolcher 
ein paar Wochen lang gar nicht jehen. Es | Anfichten Hatte cr allerlei Kämpfe mit 
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Eugenie und dem Fürſten zu bejtehen, die 
ihre Bildung weſentlich franzöſiſchen Quel— 
len verdanften und deshalb in den meiſten 
Stüden eifrig für die Franzofen Partei 
nahmen. 

Arthur ſuchte Gefpräche diefer Art nicht, 
fondern ging ihnen womöglid aus dem 
Wege, da er wohl mußte, daß Vernunft: 
gründe gegen vorgefaßte Meinungen wenig 
vermögen. Sah er fid) aber gezwungen, 
an der Erörterung folcher Fragen theilzu: 
nehmen, die mit feinen heiligften Intereſſen 
verwachſen waren, jo gab er aud) feiner 
Ueberzeugung energifchen Ausdrud, ohne 
Rückſicht darauf, die Borurtheile und Eigen- 
liebe Anderer zu verlegen. Als num cinft 
der Fürft, der eine große Schmärmerei 
für Franzofenthum hatte und feine Winter 
gewöhnlich in Paris zubrachte, mit großer 
Emphafe die Franzojen für das erjte Volf 
der Welt erflärte, deſſen Einfluß ſich fein 
anderes Volk entziehen fünne, erwiederte 
Arthur ruhig: 

„Für das erfte Volf der Erde halte ich 
die Franzoſen keineswegs, denn ich ſehe 
feinen vernünftigen Grund, ihnen die Eng- 
länder und Deutſchen nachzufegen, welche 
jenen durd ihre großen Dichter und Den: 
fer weit voranftehen und in allem Uebrigen 
mindejtens gleich find.“ 

„Darüber läßt fich ftreiten.“ 
„Aber folder Streit würde zu nichts 

führen. Kein Franzoſe wird zugeben, daß 
3. B. ein Shafefpeare und Goethe höher 
fteht al3 ihr Racine und Corneille.* 

„Ich gebe das auch nicht zu, obgleich 
ich fein Franzoſe bin,“ 

„Das ändert an der Sache nichts, denn 
wenn Sie auch fein Franzoſe find, jo find 
Sie doch in franzöfiichen Anſchauungen be: 
fangen, was auf eins herausfommt.“ 

„Sch ftehe auf ganz freiem Standpuntt, 
denn ich kenne die deutjche Literatur fo gut 
wie die franzöfiiche.” 

„Und ic} die franzöfiiche jo gut mie die 
deutſche, ftelle aber diefe höher, während 
Sie jene höher ftellen; mer und was foll 
num bier den Ausschlag geben ?* 

„Die gebildete Mehrheit der ganzen 
Welt, welche auf meiner Seite fteht.“ 

„Diefe ‚gebildete Mehrheit‘ würde fich 
bei näherer Prüfung al3 eine fehr zweifel: 
hafte Größe heraudftelen. In Rußland 
gilt, wie Sie mich felbft belehrt haben, 
Jeder für gebildet, der Franzöſiſch verfteht, 

während wir in Deutichland einen höheren 
Begriff mir dem Worte Bildung verbin- 
den.“ 

„Mir Scheint nun wieder diefer ‚höhere 
Begriff‘ ſehr zmweifelhafter Natur zu fein. 
Die Franzofen find, wie ich gejagt habe, 
das erfte Volt der Welt; wer fih nun 
Sprade und Bildung diejes Volkes an- 
eignet, der hat wohl Anſpruch darauf, für 
gebildet zu gelten.“ 

„Der Begriff ift eben ſehr dehnbar und 
man muß fich über die Borausfegungen 
verftändigen, wenn man ſich überhaupt ver: 
ftändigen will. Ich habe hier, wo von 
Urtheilsberehtigung über die höchiten Lei— 
ftungen des menfchlichen Geiſtes die Rede 
mar, natürlich das Wort Bildung in jeiner 
höheren Bedeutung voransgejegt. In die: 
jem Sinne macht auch die gemwandtefte An— 
eignung fremder Spradhe und Sitte nod) 
feine wahre Bildung aus, welche vielmehr 
in harmonijcher Ausbildung unferer Per— 
fönlichkeit, unferer individuellen Anlagen 
und der damit zufammenhängenden Stam: 
me3eigenthümlichkeiten befteht. Dazu ge: 
bört nicht blos die Ermwerbung einer ge— 
wiſſen Summe von Kenntniſſen, fondern 
vor Allem die gleihmäßige Ausbildung 
unfer® Gemiüths, unſers Herzens und Ver: 
jtandes durch Fromme Zucht und ernite 
Gedanfenarbeit. Gewiſſe germanifche Stam— 
mestugenden, welche wohl zeitweile durch 
unbeilvolle Einflüffe verfümmert, aber nie 
unterdrüdt werden konnten, wie Treue, 
Wahrhaftigkeit, Heilighaltung der Familie 
und Glaube an Frauenwürde haben uns 
von Alter her wejentlich von unjern über: 
rheinischen Nachbarn unterjchieden, bei de— 
nen Alles auf Schimmer und Schein hin— 
ausgeht umd die rechte fittliche Grund— 
lage fehlt.“ 

„Sie ftellen im Punkte der Sittlichkeit 
die Deutjchen zu hoch und die Aranzofen 
zu niedrig; aber gleichviel, wir wollen ung 
dabei nicht aufhalten; nehmen wir alfo 
als richtig an, was Sie fagen, fo fage ih 
Ihnen dagegen: was den Franzojen an 
Tugend abgeht, erjegen fie durch Liebens— 
witrbigfeit, was ihnen an Gründlichfeit des 
Wiffens abgeht, durch Genie; fie find das 
liebenswürdigſte, geiftreichjte und zugleich 
ritterlichjte Bolf der Welt, und darum be- 
herrſchen fie die Welt felbft jet noch, nach: 
dem mir ihnen die Waffen aus der Hand 
gejchlagen haben. Die franzöjiiche Sprache 
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it nicht blos bei und in Rußland, jondern 
auch bei Fhnen in Deutichland die Sprache 
der Höfe und der guten Gejelljchaft ge 
blieben, jelbft nachdem die Yranzofen über 
die Grenze zurüdgejagt wurden. Gehen 
Sie fihh um in den Häufern der Vorneh— 
men: Alles, was Sie dort finden, weiſt 
auf Frankreich zurüd, Und zählen Sie 
dieſe Kreife, wo franzöſiſche Sprache und 
Sitte herrſcht, etwa nicht zu den gebil- 
deten ?* 

„Offen geftanden: nein! Die Nahäffung 
des Fremden hat mit der wahren Bildung 
nichts zu thun. Ich leugne nicht, dag wir 
bon den Franzoſen Bieled lernen können, 
me fie von und; ich mill ſogar gern zu— 
geben, daß twir ihnen mehr verdanfen -al3 
fie uns, jchon deshalb, weil fie uns in der 
Ausbildung ihrer Sprache und Literatur 
einen großen Vorſprung abgewonnen haben. 
Ih gehöre nicht zu den albernen Teuto— 
manen, welche alles Franzöſiſche verächtlich 
abmeifen, blos weil es franzöſiſch iſt; ich 
erlenne im Gegentheil die großen Vortheile 
eines eingehenden Studiums der franzöft- 
Ihen Literatur und Zuftände freudig an 
neben den dauernden Grundlagen unjerer 
Bildung, welche wir den altclaffischen Spra- 
Gen verdanfen. Mit einem Worte: der 
franzöſiſche Einfluß fol uns fördern ala 
ein Bildungsmoment unter andern, aber er 
ſoll ung nicht beherrichen; er joll in ung 
aufgeben, nicht wir in ihm.“ 

„Eine ehr feine Unterſcheidung,“ bemerkte 
der Fürft etwas fpig, „die ſich aber doch 
wohl nicht jo Iharf durchführen läßt. Wenn 
zwei Flüſſe fich mifchen, fo wird der grö- 
Bere die Strömung beftimmen, wenn zwei 
Kräfte zuſammentreffen, jo wird die ger 
ringere unterliegen. Wenn nun die ganze 
bornehme Melt in Deutichland ſich von 
franzöfiicher Bildung beherrſchen läßt, fo 
beweiſt dies eben aufs deutlichſte, daß 
dieſe Bildung der deutſchen überlegen iſt.“ 

„Das iſt nur ein Trugſchluß!“ fiel Ar— 
thur lebhaft ein. „In unfern franzöſiſch 
tedenden Kreiſen iſt wahre deutſche Bil: 
dung nie heimiſch geweſen und hat aiſo auch 
nicht von der franzöſiſchen verdrängt wer: 
den fönnen, von deren beſſerem Inhalt diefe 
Kreife fo wenig ihr eigen nennen dürfen 
als von dem der deutichen. Sie haben 
nur den leichten Prunfmantel der franzöſi— 
hen Bildung umgehängt, um ihre Nic 
Ngfeit darunter zu verbergen.“ 
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„Sehr ftark ausgedrüdt, wenn auch für 
mich nicht jehr überzeugend,” bemerkte der 
Fürſt mit Scharfer Betonung: „Wo fol man 
denn die Bertreter der Bildung fuchen, 
wenn nicht in den höheren Ständen ? Was 
meinen Sie dazır, meine Gnädigſte?“ fuhr 
er, fich rafch zu Eugenie wendend, fort. 

„Mir ging der Ton Ihrer Unterhaltung 
zu hoch, um zu wagen, mich hineinzumi: 
ſchen; auch wiſſen Sie, daß ich meit lieber 
zuböre als mitiprehe. Da Ste mich aber 
jo entjchieden um meine Meinung fragen, 
fo muß ich Ihnen offen geftehen, daß ich 
miv nichts Komischeres denken fann als 
deutiche Gejellichaften, in welchen ohne jede 
vernünftige Beranlaflung franzöfijch geipro: 
hen wird. Geſchieht dies ammejenden 
Gäſten zu Liebe, die nicht deutich verftehen, 
fo fann man's al3 eine große Artigfeit be: 
tradhten; fonjt aber kann ich’3 nur thöricht 
finden, obgleich ich jelbit Franzöſin bin. 
Denn da ich auch deutich verjtehe, jo unter: - 
halte ich mich mit Deutjchen lieber in ihrer 
eigenen Sprache, zumal ihnen die franzd- 
ſiſche, ſelbſt wenn fie länger in Paris ge: 
lebt haben, doch felten ganz mundgerecht 
ift, ausgenommen die Juden, deren behen— 
der Wig und quedjilberner Geiſt fich eher 
in dem fremden Idiom zurechtfindet, mel: 
ches auch ihrer lebhafteren Natur mehr zu- 
jagt. Hingegen aus dem Munde vornehm— 
fteifer deutjcher Damen eine franzöfiiche Un— 
terhaltung zu hören, kommt mir immer vor, 
al3 müßte ich Champagner aus Kaffeetaffen 
trinfen, Aber jelbft angenommen, daß fie 
das Franzöfiihe jo gut fprechen wie die 
Goupernanten, von denen fie es gelernt 
Haben, jo ift e3 doch fein lebendiger Duell, 
der friſch aus ihrer Bruft quillt wie ihre 
Mutterjprade. Ich habe felten einen 
Deutichen jo gut franzöfiich ſprechen hö— 
ren wie Baron Arthur; dennoch unterhalte 
ich mich lieber deutſch mit ihm, weil er da 
fich mehr ſelbſt giebt, und ich geftehe, daß 
meine Schägung deutſcher Bildung nicht 
jo groß fein würde, wie fie wirklich ift, wenn 
ich fie in den Kreifen fuchen müßte, wo 
man, eines eingebildeten guten Tons hal» 
ber, franzöfifch ſpricht.“ 

„Sch beuge mid Ihrem Ausſpruch,“ 
fagte der Fürſt mit einem Bli der Hul— 
digung.“ 

„Sie thun wohl daran,“ entgegnete Eu« 
genie, „den ich urtheile ganz unparteiijch, 
da ich Frankreich und Deutſchland mit 
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gleicher Liebe umfafle. Ich möchte aber ſchauungen bei uns ein; die meiften unſe— 
Baron Arthur jeine Anfichten über das 
Berhältnig beider Pänder zu einander aus: 

rer Fürften wurden zu Affen Ludwig's XIV., 
als desjenigen Herrichers, der innere Roh— 

führlicher entwideln hören, um mir jelbjt | heit und äußeren Schliff am blendendften 
darüber Harer zu werben.“ zu vereinigen mußte, und von den Höfen 

„Frankreich,“ hub Arthur au, „zog feine | auß verbreitete fi) die Verderbniß unter 
Bildung aus Ftalien, feine höfiſchen For- das Bolt. Als die Fäulniß an der Quelle 
men aus Spanien, alſo aus ftammver- | jelbft ihren höchſten Grad erreicht hatte, 
mandten Pändern, und mußte Beides, der 
Eigenheit feines Vollscharakters entipre- 
hend ſich fo anzupaffen, als ob e8 aus ihm 
jelbft geboren wäre. Es mußte auch bei 
großer natürlicher Begabung und geiftiger 
Regſamkeit jo viel von dem Geinigen hin— 
zuzuthun und das Angeeignete damit jo 
zu durchdringen, daß es mit Recht unter 
den Gulturvöltern Europa’ einen hohen 
Nang einnimmt. Es hat eine glänzende 

fennen ein bedauerlicher Mangel an Bil: 
dung märe. 
des Wiſſens hervorragende, auf einigen 
bahnbrechende Geifter erzeugt. Allein man 
mag Frankreichs Berdienfte um Philofophie, 
Sprachkunde und bejonders Naturwifien: | 
ſchaft jo hoch ftellen wie man will, e8 wird 
dody Fein Berftändiger behaupten, daß 
Deutichland ihm darin nachftehe. Dagegen 
haben wir den großen Vorzug, daß unjer 
ganzes Volk fich einer Durchſchnittsbildung 
erfreut, von welcher das franzöfiiche Volk 
noch weit entfernt ift. Bei uns gehören 
die Bauern und Arbeiter, welche nicht leſen 
und fchreiben können, zu den Seltenheiten, 
in Frankreich diejenigen, welche e8 können. 
Nur in einer Richtung haben die Fran: 
zojen uns einen bedeutenden Vorſprung ab» 
gewonnen: in der früheren und gefälligeren 
Ausbildung ihrer Sprade. Sie haben 
ſchon feit Jahrhunderten eine dem Höch— 
ften wie dem Niedrigften gleich mund: 
gerechte Schrift» und Umgangsſprache ge: 
habt, welche Schwerfälligfeiten und Dun— 
felheiten nicht zuläßt, gleichlam Jedermann 
zwingt, fih Har auszudrüden, und durch 

Es hat auf allen Gebieten | 

| 

ihre leichte Verftändlichkeit fich ſchnell über 
die ganze Welt verbreitete. Sie murde 
bejonders die Sprache der Höfe und der 
Diplomatie, und erlangte dadurch einen 
gewiſſen Schimmer von Vornehmheit, nach 
welchem Alles ſtrebte, was auf Auszeich— 
nung in der Gefellichaft Anſpruch machte, 

ı dern dur die Guillotine, 
Reihe von Künftlern, Gelehrten und Schrift: | 
ftelern anfzumeijen, deren Werke nicht zu | 

brach als ein ungehenres Geſchwür am 
franzöfiichen Staatäförper die Revolution 
aus, in welcher ein paar Hare Köpfe Ideen 
zu Tage förderten, die noch ihrer Ver— 
wirklihung harren, während die große 
tolle Dienge nichts that, als die alten Gränel 
durch neue zu überbieten. Diefe Menjchen 
hatten ihren Kopf nur, um ihm zu verlie- 
ren, die Einen dur Fanatismus, die An— 

Die Bürger 
Frankreichs zerfielen in zwei Klaſſen: im 
jolche, welche geföpft wurden, und in jolche, 
welche köpften oder föpfen liegen. Und als 
jolchergeftalt die edelſten Negungen in 
Blut erjtidt waren, machten fi) Die Evan- 
geliften der Freiheit zu Gladiatoren eines 
fremden Wbenteurers, der fie an Genie 
der Zerflörung alle weit übertraf. Na— 
poleon, der moderne Tamerlan, begann 
jeinen Raubzug durch Europa, preßte den 
Völkern ihr Gut und Blut aus und machte 
die Fürften zu feinen Satrapen. Seine 
Berheerungsfriege waren nur eine erwei— 
terte Fortjegung derjenigen Ludwig's XIV.; 
er war gerade um jo viel größer als diejer, 
als er gemaltthätiger und frecher war, 
Seine Größe murzelte in jeiner grenzen- 
loſen Rückſichtsloſigleit und jeine Erfolge 
Hatte er mejentlich feiner Menſchenverach— 
tung zu danken, Mer fich über alle Ge— 
bote des Rechts, der Sittlichfeit und Menſch— 
lichkeit hinwegſetzt, kann es eine Zeit lang 
weiter bringen als ehrliche Leute, denn es 
iſt leichter zu rauben als zu erwerben, leich— 
ter zu zerſtören als aufzubauen; aber die 
Vergeltung bleibt nicht aus und alle Schuld 
findet ihre Strafe. So nahm auch Napo— 
leon's Weltherrſchaft mit ihm ſelbſt ein 
klägliches Ende. Allein das geſchlagene 
Frankreich blieb geeinigt und das ſiegreiche 
Deutſchland blieb zerſplittert, weil ſeine 
Freunde wie ſeine Feinde die Kraft ſeiner 
Einheit fürchteten. Deutſche Länder blie— 
ben bei Frankreich und franzöſiſcher Ein- 
fluß machte ſich nach wie vor geltend in 

Mit der Sprache der Franzoſen bürgerten | Deutjhland. Diefer Einfluß muß, mie 
fi auch ihre leichtfertigen Sitten und An- | unjere Zerjplitterung, völlig und gründlich 



überwunden werden, und diejes Ziel zu 
erreichen muß das umabläjjige Beftreben 
jedes ehrlichen Deutichen fein.“ 

„Erlauben Sie mir eine Heine Unter: 
brehung,* jagte Eugenie, „denn wenn Sie 
in diefem Eifer fortfahren, jo muß ich fürch« 
ten, daß Sie mir ſelbſt als Franzöfin ans 
Leben geben. Daß Sie aus dem durch 
Zerſplitterung ſchwachen Deutfchland ein 
geeinigteö ſtarkes Reich machen wollen, bes 
greife ih und kann ich nur billigen; daß 
Ste aber, nad} der für Deutjchland immer— 
hin glüdlihen Beendigung des Krieges, 
den alten Haß, der ihn hervorgerufen, noch 
immer nähren wollen, kann ich nicht billi- 
gen; ih münjchte vielmehr, daß alle auf: 
gellärten Männer danach ftrebten, dem 
äußeren Frieden durch inneren Frieden erjt 
die rechte Weihe zu geben und fo eine 
dauernde Berföhnung herbeizuführen, welche 
fortan jeden Kampf der Zerftörung un- 
möglih machte und die Völker triebe, zum 
Wohle der Menfchheit nur in den Kün— 
fen des Friedens mit einander zu wett 
eifern.“ 

„So widerſpruchsvoll es ſchon aus mei— 
nem Munde klingen mag, meine Gnädigſte,“ 
erwiederte Arthur in weſentlich gemilder— 
tem Tone, „ſo muß ich Ihnen doch meine 
wärmſte Zuſtimmung ausdrücken zu dem, 
was Sie eben als das wünſchenswertheſte 
Ziel bezeichnet haben. Nur über die Mit— 
tel zur Erreihung dieſes Ziels werden 
unſere Anfihten verjdieden fein. Kein 
anderes Volk ift jo friedlicher Natur wie 
dad deutiche, Frankreich hat nie von deut: 
ſchet Eroberungstuft zu fürchten gehabt; 
wre Kriege beftanden nur darin, feine 
Uebergriffe umd Raubanfälle abzuwehren. 
Wenn fih das nun durch Jahrhunderte 
fortſetzt, wie hier gefchehen, jo ift es pa— 
triotiſche Pflicht, Wiederholungen gründlich 
vorzubeugen. Wir haben ſchwer dafür 
bühen müffen, diefe Pflicht früher verjäumt 
ju haben; fie jegt noch zu verfäumen, wäre 
eine unverzeihliche Unterlafjungsiünde. Bis: 
ber war der Rhein wie ein Bogen, der 
Ftankreichs Pfeile gegen uns abſchnellte; 
er muß fünftig in der Stunde der Gefahr 
ein Bogen fein von deutfcher Hand gejpannt, 
um unjre Pfeile ins Herz von frankreich 
zu ſchnellen. Angefangen von Heidelberg 
und Speier giebt es feine deutſche Stadt, 
die nicht von franzöſiſcher Verwüftung zu 
erzählen wüßte,“ 
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„Vergeſſen Sie auch nicht, was Sie 
Frankreich zu verdanken haben! Wenn 
feine rohen Soldaten Ihre Städte ver- 
brannten, fo haben feine erleuchteten Gei— 
fter Ihnen dafür die Fadel des Fortichritts 
angezündet, und wenn Sie nad Einigung 
ftreben, jo müſſen Sie es aud dankbar 
anerkennen, daß Napoleon die Unzahl Fhrer 
Heinen Fürftenthümer um etwa dreihundert 
vermindert hat.“ 

„Ich weiß jehr wohl zu fchägen, was 
wir Frankreich verdanfen, glaube aber nicht, 
daß es ums jeine Wohlthaten aus Liebe 
zu ung ermiefen hat. Denn darin eben 
war Franfreih von je her groß, daß es 
immer nur an ſich dachte und um alle an— 
bern Völker fich nur jo weit kümmerte, als 
e3 galt, fie zu beherrichen. Zu den MWohl- 
thaten, die uns Frankreich erwieſen, rechne 
ich auch die Vertreibung der Hugenotten, 
welche als tüchtige gewerbfleigige Menjchen 
in Preußen gajtlihe Aufnahme fanden. 
Aber feierte Paris jeine Bluthochzeit etwa 
aus Liebe zu uns? Ein Bolt, welches 
folder Greuel, wie der Bartholomäusnacht, 
ferner der Greuel der Verwüſtungen in 
Deutichland und ebenjo der Greuel der 
Revolution fähig war, hat Fein Necht, 
ſich das erfte Bolt der Welt zu nennen 
oder genannt zu werben, jo lange es fich 
diefer Greuel als bejonderer Großthaten 
rühmt.“ 

„Ich bin feine Freundin der Revolution,“ 
ſagte Eugenie, „denn fie hat unfer Stamm: 
ſchloß zerftört und meine Eltern aus ihrer 
Heimath vertrieben, allein ich glaube doch, 
daß Sie ungerecht urteilen, wenn Sie ein 
ganzes Volk verantwortlich machen für die 
Ausſchweifungen roher Haufen, denen es 
gelang, ſich eine Zeit lang der Gewalt zu 
bemädtigen und die ganze Nation zu 
terrorifiren.“ 

„Ih fürchte nur, daß dieſe Nation all: 
zufehr das Bedürfniß hat, fich terrorifiren 
zu laffen, gleichviel ob von den Schredens- 
männern der Revolution, oder denen eines 
gewaltthätigen Monarchen. Ich weiß fehr 
wohl, daß es den Frangofen an fried- 
fertigen, weiſen und erleuchteten Männern 
nicht fehlt, deren Rath, wenn er gehört 
würde, dem Lande entjchieden zum Heil ge- 
reihen müßte. Allein das Unglüd ift, dag 
fie tauben Ohren predigen, weil das Volt 
nicht auf diejenigen jeiner Mitbürger hört, 
welche es zur Einkehr im ſich ſelbſt ermah— 
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nen, ſondern auf die Ruhmesſchreier, welche 
ſeiner Eitelleit am meiſten ſchmeicheln und 
ſeine roheren Leidenſchaften entzünden. 
Dieſes Volk iſt durch ſelbſtſüchtige Gewalt: 
haber in ſolche Begriffsverwirrung hinein- 
getrieben worden, daß es ſich Ruhm ohne 
Blut gar nicht mehr denken kann und die 
Kriegsgötzen vergöttert, die es verbam- 
men ſollte.“ 

„Darf ich Sie durch eine Frage unterbre— 
chen?“ warf der Fürſt ein. 

„Sch bitte darum.“ 
„Ste find Edelmann und höherer Df- 

fizier ; Beides verdanken Siedem Schwerte: 
das Eine dem Schwerte Ihrer Vorfahren, 
das Andere Ihrem eigenen, denn das eiferne 
Kreuz auf Ihrer Bruft bemeilt, dag Sie 
da8 Schwert mit Auszeichnung geführt 
haben, Der Ruhm Ihrer Ahnen wie hr 
eigener ift aljo auch aus Blut emporge- 
blüht: wie denn mögen Sie an Andern 
verdammen, was Gie an fich felbit für | 
reht finden? Oder ift Napoleon und 
find die Franzoſen bloß deshalb verdam— 
menswerth, weil fie an Kriegsruhm allen 
anderen Völkern voranftehen ?* 

„Ich bin begierig, dieſe Frage beant- 
mortet zu hören,“ ſagte Eugenie, etwas 
näher rüdend. 

„Erlauben Sie mir,“ hub Arthur an, 
„von meinen Vorfahren hier ganz abzu— 
jehen, an deren Borzügen ich fo unfchuldig 
bin wie an ihren Fehlern. Ich kann nur 
für mich felbft fprechen, denn ich müßte | 
jonjt bis zu den Zeiten der erften Ritter 
des deutſchen Ordens zurüdfteigen und 
mich in lange geſchichtliche Erörterungen 
einlaſſen, ſtatt Ihre Frage kurzweg zu be— 
antworten, Ich wuchs auf unter den Ein: | 
drüden der tiefften Erniedrigung meines 
Baterlandes durch Fremdlinge. Ich erhielt 
eine jehr jorgfältige Erziehung nad) Grund: 
fägen, welche in der ganzen chriftlich gebil- 
deten Welt für die richtigen gelten, ſelbſt 
bei denen, die Dagegen fündigen. Meine 
Neigungen waren entjchieden friedlicher Art 
und ich bereitete mich zu einer wiſſenſchaft— 
lien Yaufbahn vor. Die Noth meines 

en Vorbildern eines Blücher, Scharnhorft, 
Öneifenau; der Kriegsruhm war dabei 
mein letzter Gedanke; ich hatte jchon als 
Knabe einen wahren Abjcheu gegen das, 
was die Franzoſen ihre „Öloire* nen: 

nen und konnte mich nie überwinden, diejes 
Wort durch „Ruhm“ zu überjegen, aber 
ich fühlte, daß es eim heiliges Beginnen 
jei, mit aller Macht gegen dieſe Gloire an: 
zufämpfen, die mir, nach den Grundjägen, 
welche mein Vater und meine Lehrer mir 
eingeprägt, nur als eine franzöfiiche Ver— 
berrlihung aller jchlechten Leidenſchaften 
des Menſchen erihien. Ich hörte und jah 
um mich her unter der Fremdherrſchaft nur 
Füge, Prahlerei, Erprefiung, Raub und 
Sittenverderbniß jeder Urt, und ich begriff, 
daß man ein Recht habe, den Krieg gegen 
diefe Uebel und ihre Träger einen heiligen 
Krieg zu nennen. Als ſolchen machte ich 
ihn mit und bedauerte beim Friedensſchluſſe 
nur, daß die feigen Diplomaten zur Hälfte 
wieder verdarben, was die tapferen Krieger 
errungen hatten, indem fie deutfches Land, 
Glieder von unferm Leib, in den Händen 
der Feinde liefen und fo gleichjam das 
Thor zu neuem räuberischen Einbruch offen 
hielten. Denn obmohl ich bei längerem 
Aufenthalte in Frankreich mehr als daheim 
auch die befieren Eigenfchaften der Frans 
zojen fennen und würdigen gelernt habe, 
jo Eonnte ich mich doch der Erkenntniß 
nicht verichließen, daß der Teufel des Hoch— 
muths und des falfchen Ruhmes dem 
Bolfe noch nicht gründlich außgetrieben ift, 
und daß e8 noch fchwerer Heimfuchungen 
bedarf, um zu richtiger Einficht zu kommen. 
Seine Zufunftsgedanfen find: Vergeltung 
für Moskau, Leipzig und Waterloo, und 
wir haben allen Grund, auf unfrer Hut zu 
fein, denn nichts ift gefährlicher als ein 
Volk ohne Einficht, daB immer auf dem 
Sprunge fteht, einem unternehmenden Füh— 
rer auf ein Schlagwort zu folgen. Darum 
müfjen wir unfere ganze Kraft daran jegen, 
für alle Fälle gerüftet zu fein, um ben 
Feind gleih von der Schwelle unjeres 
Haufes zurüdwerfen zu können und ihn 
gründlich von feinem Wahne zu heilen, daß 
er allein zur Weltherrfchaft geboren ſei, 
blos weil ihn ein fremder Abenteurer eine 
Zeit lang zu Sieg und Raub geführt. Wenn 

die Franzofen fih rühmen, die Gleichbe- 
Baterlandes drüdte mir das Schwert in 
die Hand; ich richtete mich auf an den gro | 

rechtigung der Menfchen vor dem Geſetz 
erfämpft zu haben, jo wollen wir den Ruhm 
verdienen, die Gleihberechtigung der Böl- 
fer zu erfämpfen, und erft wenn dieſes 
Ziel erreicht ift, wird eine Zeit geficherter 
Ruhe fommen, wo die Bölfer in den 
Künften des Friedens wetteifern können, 



was jedenjalld eine edlere Beichäftigung | 
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„Diefe Auffaſſung erjcheint mir jehr 
itt ald der Maffenmord, den man Krieg | einleuchtend und überzeugend!“ rief Eu— 
nennt.“ 

„Diele Zeit gefiherter Ruhe wird nie 
lommen, mein junger Freund,“ fagte ber 
Fürft in einem Tone überlegener Einficht ; 
„Sie ift ein ſchöner Traum, der fich bei der 
Unvolllommenheit der irdiichen Dinge nie 
verwirklichen kann. Troß allen Fortſchritts 
der Bildung wird es nad) wie vor Kriege 
geben, denn fie find von Zeit zu Zeit 
nöthig wie Gewitter, um die Luft zu reis 
mgen. Ich verfenne die fittlihen Quellen 
nicht, aus melden Ihre Anſchauungen ent: | 
ſpringen; ich ehre diefe Anjchauungen, aber 
halte fie nichtödeftoweniger für einfeitig. 
Ein Bolt kann feine Vergangenheit jo we⸗ 
nig verleugnen, wie ein Baum den Boden, 
in welchem er wurzelt. Nun ift aber der 
Beftand aller Volker und Staaten auf 

Kriege gegründet; nicht blos auf Vertheiz | 
digungs⸗, jondern auch auf Eroberungds 
friege. Ich betone dies ausdrücklich, weil 
Sie nur die Berechtigung. der Vertheidi- 
gungäfriege anerkennen. War doch der 
deutiche Vertheidigungäfrieg gegen Frank— 
rich aud nur die Folge eines früheren 
Angriffskrieges gegen dafjelbe Land. Ich 
lann aljo dieſen Unterjchied nicht gelten 
lafien. Der Krieg ift ein Gottesgericht, 
ein Mofterium, das der menſchliche Ber: 
Hand nicht zu ergründen vermag, deſſen 
Heilswirtungen wir aber anerkennen müf- 
jen. Man könnte behaupten, der Menjchen: 
verftand endigt, wo der Krieg anfängt und 
die Leidenſchaften erwedt, deren Wüthen 
die Stimme des Verftandes übertobt und 
kine Ohren betäubt. So lange num diefer 
Zuftand dauert, ift an feine VBerftändigung 
zu denfen, welche ja Verſtand vorausſetzt. 
Daher die gehäffigen Uebertreibungen, Bor- 
würfe und Unklagen auf beiden Seiten, 
welde jo lange anwachſen, bis die Feiden- 
Ihaften fih ausgeraft haben umd der Ber: 
fand wieder in jeine Rechte eintritt. Nun 
giebt der Erfolg den Ausſchlag, der Sie: 
ger dietirt das Geſetz und der Befiegte fügt 
N in die eiferne Nothmwendigkeit. Im 
erften Augenblid mag die Entſcheidung den 
dadurch Leidenden als eine ungerechte er— 
ſcheinen; fpätere Einficht wird erkennen, 
daß fie eine gerechte war, denn Gottes Ge— 
richte find immer gerecht, wenn auch die 
irdiſchen Werkzeuge, deren er ſich bedient, 
me malelloß fein werden,” 

genie, dem Fürſten einen Blick enthuſiaſti— 
ſchen Einverftändnifjes zumerfend. 

„sh kann das zugeben,* nahm Arthur 
wieder das Wort, „ohne darin den gering- 
ften Widerfpruch gegen meine Auffafjung 
zu finden.“ 

„Das verjtehe ich nicht.“ 
„So will ich verſuchen, es zu erklären. 

Wenn man den Krieg ein Gotteögericht 
nennt, jo ift damit nicht gejagt, daß jeder 
Einzelne, den es ftrafend trifft, auch ſchul— 
dig fei, denn was kann z. B.ein harm— 
(oje Kind dafür, wenn es bei Beſchießung 
einer Stadt von ungefähr durch einen Gra— 
natjplitter verjtümmelt wird? Bei Heim: 
juchungen, die ein ganzes Volk treffen, muß 
der Unſchuldige mit dem Schuldigen, ja 
oft für den Schuldigen leiden und die 
Söhne und Enkel der Gemaltigen müſſen 
büßen, was die Väter gejündigt haben. 
Um der Schuld des vierzehnten und fünfs 
zehnten Ludwig's willen mußte Ludwig der 
Sechzehnte das Schaffot befteigen. — E3 
giebt Länder, in melden die Räuber in 
hohem Anſehen ftehen, meil fie ſich durch 
Muth, Kraft und Kühnheit vor den übri- 
gen Bewohnern auszeichnen. Sole Yän- 
der verdienen, duch Räuber fo lange be- 
unrubigt und geplagt zu werden, als ihre 
Bewohner die Räuber fürchten und bewun— 
dern, ftatt fi) männlich aufzuraffen und 
ihnen ein- für allemal den Garaus zu machen. 
Bon den Augenblid an, wo diejes geichieht, 
verdient das Volk unjere Achtung: es er: 
trug jeine Uebel, bis fie ihm unerträglich 
wurden, und gelangte dann im Kampf da: 
gegen zum Bemußtjein feiner Kraft und 
Würde. Was die Räuber in ihren Schlupf: 
mwinfeln, find die Eroberer und Vollsaus— 
jauger auf den Thronen. Zuchtruthen der 
Menſchheit, um dieſe zum Fortichritt zu 
treiben umd zur Einkehr in fich jelbft. 
Lange war der deutjche Riefe an Händen 
und Füßen gebunden und hatte nur den 
Kopf frei, um für die Welt zu denen und 
für fich zu träumen. Das Bewußtjein der 
Schmad), die man ihm angethan, trieb ihn, 
feine Feſſeln zu fprengen, und in den Frei— 
heitskriegen bewegte er ſich zum erften Male 
im Bollgefühl feiner Kraft.“ 

„Um fich gleich nachher wieder binden 
zu laſſen,“ warf der Fürſt ein, nicht ohne 
Anflug von Jronie, 

2° 
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„Dank dem Einfluffe Rußlands, wel: 
ches feinen Ruhm darin fucht, alle Frei: 
heitsregungen zu umterdrüden. Ein hohes 
Ziel wird nicht auf den erfien Anlauf er: 
reicht; wir haben einen guten Schritt vor: 
wärts gethan und werden unfer Ziel feft 
im Auge behalten, jicher, es über kurz oder 
lang zu erreichen, und wenn es dereinit 
einen neuen Kampf mit Frankreich gilt, 
was nicht ausbleiben kann, fo werden mir 
uns wahrlich um die Früchte unjeres Sie- 
ges nicht wieder betrügen lafjen.* 

„Wohl, nehmen wir an, daß der erfte 
Ihrer Wünfche erfüllt werde, daß Deutſch— 
land unter Preußens Führung aus dem 
nächſten Kriege eritarft und geeinigt her: 
vorgehe, jo wird doch der andere Wunſch 
nicht in Erfüllung gehen, daß diefem vor: 
ausfichtlihen Kriege ein dauernder Friede 
folge. Nach dem preußischen Wehrgeſetz 
wird Jedermann zum Soldaten erzogen‘; 
woher joll da die friedlihe Gefinnung 
fommen?“ 

„Eben aus diefer allgemeinen Wehr: 
pflicht! So lange das Heer nur eine Horde 
von Söldlingen ift, welche ihr Yeben dem 
Kriegshandwerf widmen und zu weiter 
nicht8 tangen in der Welt ald zum Drein- 
ſchlagen, kaun ein ehrgeiziger Fürft immer 
leicht einen Krieg vom Zaune brechen, ja 
fogar durch die Stimmung des Heeres dazu 
gezwungen werden. Wo aber das Bolt 
jelbft den Krieg zu führen und mit feinem 
Blute für fein Gut einzuftehen hat, da 
wird es fich nie aus bloßer Ruhmſucht zum 
Kampf hinreißen lafjen, fondern nur zu 
feiner Bertheidigung das Schwert ziehen. 
Haben folhe Anjhanungen, melde, wie 
mir fcheint, die einzig vernünftigen find, 
einmal bei allen gebildeten Völkern durch: 
gegriffen, jo hört alles faljche Heldenthum, 
aller Gögendienft des Kriegs von jelbft 
auf, und die Tamerlans und Napoleons 
werden nur noch unter barbarijchen Völ— 
fern Bewunderer finden.” 

„Die Unterhaltung wird mir zu ernft; 
reden wir von umpolitifchen Dingen!“ 
jagte Eugenie, al3 fie bemterfte, daß Ar- 
thur's Worte ſowohl den Fürften wie Graf 
Karlsburg unangenehm berührten. Diefer 
hatte fich nicht in das Gefpräch gemifcht, 
um mit feinem Freunde nicht an einander 
zu fommen, deſſen hartes Urtheil über Na- 
poleon er entſchieden migbilligte, ohne jedoch 
im Stande zu fein, ihn zu widerlegen. Der 
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Graf hatte ein ſo gutes deutſches Herz wie 
Einer, allein es fehlte ihm noch der große, 
klare Ueberblick über Menſchen und Dinge; 
er urtheilte mehr nach dem Gefühl als dem 
Verſtande, und ſeine Erfahrungen hatten 
ihm eine von der Arthur's völlig abwei— 
chende Gefühlsrichtung gegeben. Seine 
theuerſten Erinnerungen knüpften ſich an Na— 
poleon; ſeine nächſten Angehörigen hatten 
im Dienſte des Königs von Weſtfalen ge— 
ſtanden und waren von dieſem mit Freund— 
ſchaft und Auszeichnungen überſchüttet wor— 
den. Er ſelbſt war als Page der Liebling 
der Königin geweſen, hatte als Ordonnanz— 
Offizier im perſönlichen Dienſt des Kaiſers 
geſtanden und ſich unter deſſen Augen bei 
Borodino ſo ausgezeichnet, daß dieſer ihn 
eigenhändig mit dem Kreuz der Ehren— 
legion ſchmückte. Dieſen Tag feierte er als 
den ſtolzeſten ſeines Lebens. An den Be— 
freiungskämpfen konnte er, feiner Wunden 
wegen, nicht theilnehmen; der Aufſchwung 
Deutjchlands riß auch ihn zur Begeifterung 
hin und gab feinen Gedanfen eine neue 
Nichtung, allein es war ihm dennoch un— 
möglih, mit feiner Bergangenheit ganz 
zu brechen. Unter den deutjchen Fürſten, 
die er perſönlich kennen gelernt, war Karl 
Auguft von Weimar der einzige, der ihm 
einen großen Eindrud machte; die übrigen 
erichienen ihm mehr oder weniger al3 un: 
bedeutend, wenn er fie mit dem im feiner 
Erinnerung friſch — und vielleicht jehr 
idealifirt — fortlebenden Bilde des corji- 
ihen Schlahtengottes verglich. Nun mar 
immer ein ſcharfer Zwiejpalt in feinem 
Herzen, wenn die Rede auf Napoleon fam; 
es that ihm förmlich wehe, daß Arthur 
nicht größer von dem Welteroberer dachte, 
aber er wagte nicht, feinem Freunde zu 
widerfprechen, da er wußte, daß dieler ſei⸗ 
nen Ueberzengungen nur um fo jchärferen 
Ausdrud gab, je mehr Widerſpruch er 
fand. 

Eugenie neigte innerlich viel mehr zu 
den Anfichten des Fürften als zu denen 
Arthur's Hin, dem fie nur deshalb freund— 
[iher entgegenfam, weil ihr daran lag, 
feine gute Meinung zu geminnen. Gie 
hatte im Grunde gar feine tiefere Ueber— 
zeugungen, aber einen lebhaften Geift, der 
fortwährend beichäftigt fein mollte und 
den, ihren wechjelnden Neigungen folgend, 
Niemand fo gut zu bejchäftigen verjtand 
als der Fürft, der fich ſcheinbar von ihr 



pramnifiren ließ, während er in Wirklich» 
feit eine Macht über fie übte, deren Ge— 
fahren fie wohl ahnte, aber nicht fürchtete, 
weil fie ſich diefelben nie zu klarem Be- 
mußtjein gebracht hatte. Sie fand viel- 
mehr einen Reiz in diefen Gefahren, in 
dem Wahne, ungeftraft damit ſpielen zu 
können. 

IV. 

Die Satfon ging zu Ende; man rüftete 
fih zur Abreife und Graf Karlsburg hielt 
es für dringend, die Vorbereitungen zur 
Hochzeit zu treffen, welche, mit Rückſicht auf 
die Kränklichfeit der Mutter Eugeniens, auf 
feinem Gute gefeiert werden follte. Arthur 
und der Fürft wurden eingeladen, dem Feſte 
beizuwohnen, aber Beide entichuldigten ſich 
unter allerlei Borwänden, die Eugenie nicht 
gelten lafjen wollte. Der Fürft fagte, er 
werde von einigen Freunden in Rom ers 
wartet, wo er den Winter zubringen wolle 
und wohin er ſchon in den nächften Tagen 
abreijen müfle, um unterwegs, in ber 
Schweiz, noch eine ihm nahverwandte Fa- 
milie begrüßen zu können. Arthur ent» 
ihuldigte fich mit feinen Dienftpflichten, die 
ihn nach Berlin zurüdriefen, wo er nad) 
dem langen Badeaufenthalte nicht wagen 
dürfe, jo bald wieder um Urlaub nachzu—⸗ 
luhen. Eugenie, die gewohnt war, ihren 
Willen in Allem durchzufegen, konnte ſich 
gar nicht darein finden, daß die Beiden 

nicht auf ihrer Hochzeit tanzen wollten und 
daß die inftändigften Bitten nicht vermoch— 
ten, ihren Entichluß zu ändern. Daß alle 
einſchmeichelnden Verſuche dazu an Arthur’s 
feftem Charakter abprallten, wunderte fie 
weniger, ald daß auch der Fürft, über den 
fie größere Macht zu haben glaubte, un: 
beugiam blieb. Ihr Stolz war aufs 
bähte beleidigt und fie betrachtete es 
förmlich als eine Ehrenſache, den Fürften 
umzuſtimmen. 

„Sie haben mich nie geliebt,“ ſagte ſie 
zu ihm, als auf dem letzten Spaziergange, 
den die Vier zuſammen machten, Arthur in 
lebhaftem Geſpräch mit Graf Karlsburg 
eine Meine Strede vorausgegangen war. 
„Sie haben mich nie geliebt, fonft würden 
Sie den Freundicaftsdienft, den ich von 
Ihnen verlange, zu meiner Hochzeit zu 
lommen, mir nicht verweigern. Zu ber 
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Reife nad Rom ift auch fpäter noch Zeit 
genug.“ 

„Aber meine Berwandten, die mich in 
der Schweiz erwarten...“ 

„Können warten, bi8 Sie kommen.“ 
„Dazu haben fie eben feine Zeit, fie 

müſſen zurüd nach Petersburg.“ 
„So laſſen Sie fie in Gottes Namen 

zurüdreifen nad Petersburg! Was foll 
ih von allen Ihren Betheurungen halten, 
wenn Sie e3 nicht über ſich geminnen kön— 
nen, mir ein fleines Opfer zu bringen. Sie 
haben mich nie geliebt!“ 

„Eben meil ich Sie zu fehr geliebt habe 
und noch liebe, kann und will ich nicht auf 
Ihre Hochzeit fommen. Welche Grauſam— 
feit von Ihnen, zu verlangen, daß ich la- 
hender Zeuge des Glücks eines Andern 
jein jo, welches mir felber verfagt blieb, 
obgleich ich die beften Anfprüche darauf zu 
haben vermeinte. ch fürchte beinah, Sie 
wiſſen felbft noch nicht, was Liebe tft, denn 
wären Sie von wirklicher Leidenschaft für 
einen Mann erfüllt, würden Sie dann 
diefen jelben Mann glüdlich jehen können 
in den Armen einer Andern ?* 

„Was reden Sie mir da für Dinge! 
Sie wiſſen, daß ich verlobt bin.“ 

„Eben weil ich das weiß und die Pflich- 
ten fenne, welche Sie jegt binden, thue ich 
meinen Gefühlen Zwang an und ziehe mich 
in die Einſamkeit zurüd. O, es giebt feine 
ſchönere Einſamkeit als Nom! Dort hab’ 
ich jchon einmal, in früheren Jahren, Hülfe 
für Wunden gefunden, die ich für unheilbar 
hielt. Dort follen auch jet die Ideale 
der Kunſt mich tröflen für das, was mir 
die Ideale des Lebens verfagt. Ich kenne 
nur zwei Städte in der Welt, die in uns 
erichöpflicher Fülle Alles bieten, was der von 
höheren Bedürfniffen getriebene Menſch be: 
darf, um fich durch Zerjtreuung oder Samm— 
fung über die Täufchungen des Lebens hin- 
wegzuhelfen. Dieje beiden Städte find 
Paris und Rom. Wer fich zerftreuen will, 
muß nach Paris gehen; wer fid) fammeln 
will, muß nad Rom gehen. Ich bedarf 
der Sammlung, um mid) jelbft wiederzu: 
finden, darum gehe ich nad) Rom,“ 

Er fagte dies in einem Tone, der 

Eugenie wirklich zum Herzen ging; fie ſah 
ihn groß an und fand nicht gleich eine 
paſſende Ermwiederung. Ihr war, als ob 
fie nicht ausbrüden dürfe, was fie fühlte, 
Sp gingen die Beiden ſchweigend neben 



22 

einander her und, da ſich Graf Karlsburg 
nach ihnen umſah, fo befchleunigten fie ihre 
Schritte, bis fie ihn und Arthur wieder 
erreicht hatten. 

Graf Karlsburg wünſchte, daß die Ge- 
felihaft am Mbend bei einem heitern 
Mahle beifammen bleibe, allein Arthur 
entjchuldigte fih damit, daß er noch bis 
in die Nacht hinein Briefe zu fchreiben 
habe, die feinen Aufihub duldeten. Der 
Fürft dagegen nahm die Einladung an, 
wofür ihm Eugenie dankbar die Hand 
drüdte, wärmer als gewöhnlich). 

Das Geſpräch kam, wie von felbft, wieder 
auf Rom und der Fürjt mußte fo ver: 
fodend von den Wundern der ewigen Stadt 
zu erzählen, daß nicht nur Eugenie, ſon— 
dern auch Graf Karlsburg, deſſen Gedanken 
ſich bis dahin in ganz andern Kreiſen be— 
wegt hatten, ihm mit der geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit zuhörte. Eugenie hatte 
ſchon Manches über Rom geleſen, und ſich 
beſonders an Frau von Staël's Corinne 
begeijtert; für Graf Karlaburg dagegen 
mar Rom eine ziemlich unbekannte Welt, 
von welcher er wenig mehr wußte, als was 
er in der Schule darüber gelernt hatte. 
Er fing noch in derjelben Naht an, Co» 
rinne zu lejen, und mar ebenfo begeijtert 
davon wie Eugenie. 

„Rom muß ich fennen lernen,“ ſagte er 
am folgenden Tage zu ihr. 

„Ich habe mir auch nie ein fchöneres 
Neifeziel denken können,“ entgegnete fie. 

„Nun, jo Gott will, ſollſt Du das Biel 
erreichen und in den Mußeftunden, melde 
unfere junge Ehe uns läßt, wollen mir 
Borftudien zu unfer Römerfahrt machen.“ 

Sie dankte ihm mit einem herzlichen 
Kuffe für fein Liebenswürdiges Eingehen 
auf ihre Wünfche. 

Wenige Tage darauf ftob die Gefell- 
ſchaft aus einander. Eugenie ging mit ihrer | 
Mutter nach Frankfurt a. M., Arthur nad 
Berlin, der Fürft nad) der Schweiz und 
Graf Karlsburg auf feine Güter, um die 
Vorbereitungen zur Hochzeit zu treffen. 

v. 
Die Karlsburg, der uralte Stammſitz 

der gleichbenannten Familie, war ſchon 
ſeit lange eine unbewohnte Ruine, die 
einen aus waldreichem Hügelland empor: 
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ragenden mächtigen Baſaltkegel krönend, 
nur noch als Schmuck der Gegend diente, 
deren weitausſchauenden Mittelpunkt fie 
bildete, 

Tief zu Füßen der Burg, in einem 
fruchtbaren, wohlangebauten Thale ftand 
das fogenannte Herrenhaus, ein ebenfalls 
ſchon ziemlich altes, mehr behäbiges als 
großartiges Gebäude, dem man es auf den 
erften Blick anfah, daß es nicht nad einem 
einheitlichen Plane entftanden war, fondern 
nah den wachſenden Bedürfniffen feiner 
Bewohner fich erweitert und erhöht hatte. 
Anfangs war e3 nur darauf berechnet ges 
weſen, der Familie als Unterfunft zu dienen, 
bis die baufällige Stammburg die nöthigen 
Ausbefferungen erfahren, um fie wieder bes 
wohnbar zu machen. Kaum glaubte man 
aber fo weit zu fein, al3 die Dede der 
eben mit großen Koften reftaurirten Burg- 
halle wieder einftürzte. So zog man es 
denn vor, unten in dem neuen Herrenhaufe 
zu bleiben, dem noch ein Stodwerf mit 
Giebeldach aufgethürmt und ein fich weit 
hin erftredender Hinterbau angefügt wurde. 

Nicht blos nach feinem eigenen Ausfehen, 
fondern auch nach den mächtigen Ulmen 
und Eichen zu fchließen, die es halb ver- 
hüllten und überragten, mußte das Herren: 
haus ebenfalls ſchon ein ganz ehrwürdiges 
Alter haben zu der Zeit, da unfere Erzäh- 
fung beginnt. Doch hielt es ſich noch wader 
auf den Beinen und fah troß feiner vielen 
nicht hohen Fenfter und feiner Heinen Ein- 
gangsthitr, zu welcher feine ftolze Freitreppe 
emporführte, in feiner grünen Umbüllung 
ftattlih genug aus. In weniger Entfer: 
nung zur Nechten des Herrenhaufes lag, 
durch einen hügeligen Rafenpla davon ge— 
trennt, das fogenannte Fremdenhaus, ein 
geräumiges Gebäude von bürgerlich ſolidem 
Anftrih. Diefe beiden Häufer beherrichten 
nad vorn einen großen Rafenplag, getheilt 
durch eine herrliche Kaftanienallee. Dem 
Herrenhaufe gegenüber war der Rafenplag 
begrenzt von einer mit moderner Eleganz 
gebauten verdedten Kegelbahn; dem Frem— 
denhaufe gegenüber von fehr anjehnlichen 
Stallungen. Zwiſchen diefen Stallungen 
und der Kegelbahn erhob fich ein hohes, 
kühngeſchwungenes Thor, welches zu den 
Wirthihaftsgebäuden führte, oder zum 
Pächterhof, wie man e8 nannte, der durd) 
eine Einfafjungsmauer von dem Herr- 
Ihaftsgebäude getrennt, eine Heine Welt 



jür fih bildete und zwar in etwas höherer 
Page als jene, 

Hinter dem Pächterhofe ftiegen üppig: 
bemaldete Hügel empor, die ihrerfeit3 in 
geringer Entfernung von ganz anjehnlichen | 
Bergen überragt wurden. Auf einem diejer 
Hügel, der gleichlam die Krone der andern 
bildete und ganz fuppelförmig geſchwungen 
gerade auf das Herrenhaus herabichaute, 
fand ein im franzöfiihen Geſchmack des 
vorigen Jahrhunderts erbauter jogenannter 
Freundſchaftstempel, von welchem fich zier- 
liche Anlagen und Wege bis in die Thal- 
ſohle hinabzogen, 

Hinter dem Herren und Frembenhaufe 
dehnte fi auf umebenem Boden ein groß- 
artiger, aber etwas verwilderter Park aus, 
mit prächtigen Baumgruppen, zwei großen 
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| Mebrigen Lehmboden bei naffem Wetter 
das Spazierengehen mehr ald eine müh- 
ſame Arbeit denn als ein Vergnügen er: 
fcheinen ließen. 

Nun mollte das Unglüd, daß gerade 
beim Einzuge der Braut eim feiner, an- 
haltender, unheimlich kalt pridelnder Regen 
die ganze Gegend in grauen Flor hüllte, 
jo daß felbit von den Bergen nichts zu 

ſehen war als die darüber lagernden Wol- 
| ten, welche ihre Dunftichleier bis in die 
Bäume im Thale warfen. Nicht nur wurde 
Eugenien und ihrer Mutter folchergeftalt 
je lange, aber bei heiterem Himmel durch 
eine Menge jchöner Ausblide freundlich 
belebte Fahrt von der nächſten Stadt aus 
verleidet, fondern auch dem Grafen eine 
mit viel Geſchmack vorbereitete Illumi— 

Zeichen, in welchen zwei Berge fich fpiegel- | nation des Parles, der Teiche und der 
ten, und einem dritten Heineren, höher ges | Inſel verdorben, durch welche er Eugenien 
legenen Teiche, der in feiner Mitte eine | eine befondere Ueberraſchung zu machen 
blühende Infel trug und allerlei zwiſchen gehofft Hatte. Ferner war der Regen ſchuld, 
fünftlichen Felfen angebrachte Wafferkünfte | daß mehrere vornehme Säfte aus der Stadt 
ipeifte, die aber mit der Zeit etwas in 
Verfall gerathen waren. 

Ueberhaupt war in den Anlagen Bieles 
in Verfall gerathen und man merkte überall, 
daß der legte Befiger des Guts mehr in 
der Stadt als auf dem Lande gelebt und 
jeit Jahren die großen Koften gejchent 
hatte, welche nöthig geweſen wären, Alles 
in gutem Stande zu erhalten. Auch hatten 
die ſchweren Kriegszeiten und die lange 
franzöfifche Herrichaft zu viel Armuth und 
Elend ind Land gebracht, als daß jelbft 
die wohlhabenderen Gutsherren die Mittel 
und den Muth gehabt hätten, für mehr als 
dad unbedingt Nöthige zu forgen. 
As fi nun Graf Karlsburg daran 

machte, das lange Verſäumte nachzuholen, 
um der künftigen Gutsherrin die Beſitzung 
in vortheilhaftem Fichte zu zeigen, fand er 
bald, daß die kurze Spanne Zeit bis zum 
Hochzeitsfeſte zu gründlicher Herftellung 
nad feiner Seite außreiche, und jo be— 
gnügte er fih, dem zunächſt ind Auge Fal- 
lenden einen gefälligeren Anftrich zu geben. 
Bei ſchönem Wetter machte die Beſitzung 
wegen ihrer anmuthigen Lage einen über: 
aus freundlichen Eindrud; wenn es aber 
tegnete, was in Folge der waldreichen Ge⸗ 
gend gerade nicht zu den Seltenheiten ge: 
hörte, fo »oar auferhalb des Haufe wenig 
angenehr.e Unterhaltung zu finden, da die 

lange rernachläffigten Wege mit ihrem 

ausblieben, die dem Grafen gerade befon- 
ders willtommen geweſen wären. Doc) das 
Glück, Eugenie mun fiher unter feinem 
Dache zu Haben und fie bald ganz fein 
eigen nennen zu können, ließ ihm alles 
Andere als Nebenjache ericheinen, jo leid 
es ihm auch that, daß der erfte Eindrud, 
den fie von ihrer neuen Reſidenz empfing, 
ein fo wenig freundlicher war. Sie zeigte 
indeß die befte Laune, als fie jah, daß ihre 
anfangs etwas enttäufchte Mutter, die fich 
Alles großartiger vorgeftellt hatte, auf das 
bebaglichfte untergebracht wurde und der 
Graf auch für ihre Unterhaltung Sorge 
getragen hatte, indem er bejonders für fie 
ein paar alte Stiftsdamen eingeladen, 
welche fließend franzöfiich ſprachen und 
wovon die eine ſogar eine nicht unbelannte 
Dihterin war, der die Worte fo geläufig 
von der Zunge floffen wie die Berje aus 
der Feder. 

Die Trauung wurde in der Haußcapelle 
vollzogen und obgleich die dabei gehaltene 
Nede fehr ſchön war, jo erſchien den An- 
weſenden die Braut doch noch) viel jchöner, 

ı woher es fam, daß fie mehr auf diefe jahen, 
als auf die Rede hörten. | 
| Eugenie jah in der That in ihrem 
weißen Atlaskleide mit der langen Schleppe 
und feinen Spigengarnitur blendend aus, 
faft zu biendend für die Gemahlin eines 
Landedelmanned, Sie mar größer von 
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Seite faft überfehen wurde. Ihrem ftolgen 
Haupte, von welchem die dunklen Loden 
prädtig auf den Funonifchen Naden her: 
abwallten, hätte ein Lorbeerkranz befjer ge— 
ftanden als der beicheidene Myrtenkranz. 
In ihrer majeftätiichen Erfcheinung machte 
fie mehr den Eindrud einer eben gefrönten 
Königin, die fih zum erſten Male im vol 
len Bemußtfein ihrer Würde fühlt, als 
einer Gutsherrin, die in Heineren Kreiſen 
zu walten, zu forgen und zu helfen hat. 
Man konnte fie fich nicht denken als eine 
Frau, welche in ftiller Fürforge die Hütten 
der Bauern bejucht, fih theilnahmsvoll 
nad ihren Wünſchen und Bedürfniffen er- 
fundigt, den Kranken Troft fpendet, den 
Armen Hülfe bringt und werfthätige Theil- 
nahme am Schidjale ihrer Untergebenen 
zur Seele ihres herrſchaftlichen Waltens 
macht. 

Eugenie blendete und wurde bewundert, 
allein nur wenige der Gäſte kamen auf 
geſelligen Fuß mit ihr. Dieſe Wenigen 
gehörten dem Hofe und der Diplomatie 
an. Den Uebrigen war ſie „zu impoſant,“ 
wie ein Huſarenoberſt ſich ausdrückte, obs 
gleich ſie ſich ſichtbar beſtrebte, gegen Alle 
zuvorkommend und freundlich zu ſein. Man 
merkte eben, daß ihre Freundlichkeit eine 
gemachte war. Mit der Frau Hofmar: 
Ihallın von A., der Gräfin B., der Ge— 
mahlın des öfterreichiichen Gefandten und 
ein paar weltläufigen Attachés unterhielt 
fie fih fehr munter und ungezwungen; 
den Andern gegenüber fehlte ihr der rechte 
Ton, weil fie nicht verftand, ſich in deren 
Lebensverhältniffe und Intereſſen zu ver: 
jegen. Da war 3. B. Baron Wadttel, ein 
dem Karlsburg’ihen Haufe altbefreundeter 
Gutsnachbar, der, mit oberflächlich welt: 
männtfchem Auge betrachtet, wegen feiner 
etwas zu gezierten Manieren einen an 
Komische ftreifenden Eindrud machte, dabei 
aber ein vortreffliher Menſch und ausge: 
zeichneter Landwirt) war und deshalb 
weitum in hoher Achtung fand. Graf 
Karlsburg ftellte ihm Lächelnd feiner jungen 
Gemahlin vor „als jeinen lieben Freund 
und den beiten Schafzüchter im Lande.“ 
Der Baron, durh ihr freundliches Ent- 
gegenfommen ermuthigt, fing num nad 
feiner Gewohnheit alfobald an, fie im die 
Mofterien feiner Schafzucht einzumeihen, 
um feinen Auf als befter Schafzüichter ihr 

gegenüber zu rechtfertigen, wobei er ſich 
abwechjelnd an jeinen jteifipigigen Vaters 
mördern und feinen Manchetten zupfte, 
gleih als ob er Schafwolle zu prüfen hätte, 
ohne im Eifer feiner belehrenden Rede zu 
bemerfen, daß fie wohl ein feines Auge für 
feine eigenthümlihen Manieren, aber fein 
feines Ohr für feine Schafzuchtmpfterien 
hatte, deren Erörterung ihr herzliche Lange: 
weile verurfachte, da ihr jedes Verſtändniß 
davon fehlte. 

Als nun der Baron einem jungen At: 
tache an ihrer Seite Pla machte, erlaubte 
ſich dieſer — natürlich als Diplomat in 
franzöfifher Sprache — über die theil- 
weiſe mit angehörte Unterhaltung ein jcherz- 
haftes Wortipiel, auf welches fie lächelnd 
einging. Dem Baron, der ein fo feines 
Ohr hatte, daß er — wie man ihm nach— 
jagte — die Wolle raufhen hörte, wenn 
ein Luftzug über feine Schafe ſtrich, kam 
etwas davon zu Gehör und er war feitdem 
nicht gut auf dem Attache und Eugenie zu 
ſprechen, da er in Betreff feiner Schafzucht, 
der Hauptquelle feines Wohlitandes, feinen 
Spaß verftand. 

Aehnlich erging es Eugenie mit dem 
Rentmeifter Schnabel aus Fliegenberg, 
einer feinen Stadt in der Nähe, den ihr 
Gemahl ihr als einen Sriegsfameraden 
aus Rußland vorftellte. Dan fah e8 dem 
Auftreten des ftämmigen, zuoverläjjigen 
Mannes gleih an, daß er nicht in vor: 
nehmen Kreifen groß geworden war. Er 
hatte redlich von der Pike auf gedient, ſich 
im Felde als ein fehr brauchbarer Feld— 
webel bewährt und es bis zum Wange 
eines Unterlieutenants gebracht. Im Red: 
nen und Schreiben mwohlbewandert, wußte 
er dann nad) feiner Rückkehr aus Rußland 
den ihm im feinem Vaterftädtchen über: 
tragenen PVertrauenspoften eines Rent— 
meifterd fehr achtungswerth auszufüllen, 
und ſich nebenbei auch als Gelegenheits- 
rebner, wozu ihn befonders fein mächtiger 
Bruftton befähigte, in Anfehen zu ſetzen. 
Wenn er mit mweithinchallender Stimme 
langfam und gebehnt, gleichfam jedes Wort 
ausfprechend, ald ob es dreimal unter: 
ftrihen wäre, anhub: „Meine Herren!“ 
oder, wie jeine Lieblingsapoftrophe war: 
„Hochverehrte Anmefenheit!“ jo kam gleich 
eine feierliche Stille über die ganze Ges 
ſellſchaft und Einer blidte zuftimmend den 
Andern an, gleich als ob er jagen wollte: 
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„Der verſteht's!“ Ja, man ſagte ihm 
nach, daß er ſich ſogar bis zum Verſe— 
machen verſtiegen habe und heimlicher Ver— 
faſſer berſchiedener „Nachrufe in's Grab“ 
ſei, die unter den Inſeraten des amtlichen 
Wochenblattes erſchienen waren. Wenn 
man ihn danach fragte, gab er die Sache 
nicht unbedingt zu, verleugnete ſie aber 
auch nicht ganz, ſondern drückte ſich pythiſch 
doppelſinnig aus, die ihm geſpendeten Lo— 
beöerhebungen mit den Worten abweiſend: 
„Sie thun mir zu viel Ehre an; ich bin 
fein Dichter, allein wenn man einmal das 
Schwert mit der Feder vertaufcht hat, fo 
muß man fih im Vieles finden lernen.“ 
Diefe Redefigur der mit dem Schwerte 
vertaufchten Feder war ihm bejonders ge— 
länfig und gab feinem Vortrage einen Nach: 
drud, der nie feine Wirkung verfehlte. Ent: 
weder bildete das: „Seit ich das Schwert 
mit der Feder vertaufcht habe“ den ſpan— 
nenden Eingang, oder den belebenden Mit- 
telpunft, oder den padenden Schluß feiner 
Rede; fehlen durft' es in keinem Falle, es 
mürde jonft das Beſte gefehlt haben. 
Bas Wunder aljo, daß Herr Rentmeifter 

Schnabel ein ſtarles Selbftbewußtjein feines 
Werthes hatte und daß der Silberflang des 
Ruhmes fogar ein gewiſſes Gefühl in ihm 
erwedt hatte, welches von Eitelkeit ſchwer 
zu unterſcheiden war. Wer ihn bei feiner 
ſhwachen Seite zu nehmen wußte, konnte 
ihn um den Finger wideln. Seine be- 
währten Dußfreunde, der Kreisarzt und 
der Amtmann von Fliegenberg, durften ſich 
ſogar Scherze mit ihm erlauben, um ihn 
zum Reden anzufeuern, wie: „Schnabel, 
thu Dich auf!“ oder: „Schnabel, had’ zu!“ 
Aber mer ihn nicht zu behandeln verftand, 
Ionnt’ es auch leicht mit ihm verderben. 
Luf die Frage Eugeniens, warum er den 
Kriegsdienſt verlaflen habe, antwortete er 
mt einer hopferartigen Bewegung, die ſich 
bis in die ſehr langen und faft jpigen 
Schöße feines Frads fortſetzte: 
„Ih habe da8 Schwert mit der Feder 

vertaufht, gnädigfte Gräfin!“ 
Offenbar überrajcht durch dieſe Antwort, 

da er ihr nichts weniger als den Ein: 
drud eines Öelehrten oder Poeten machte, 
mufterte fie ihn vom Scheitel bis zur Zehe 
mit einem Blicke, der ihm nicht gefiel, und 
Magte ihn dann, aus wirklicher Neugier, 
de Sphäre feines fehriftftelleriichen Wir« 
Ind lennen zu lernen, ob feine Werte | 
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Ihöngeiftigen oder wiſſenſchaftlichen In— 
halt3 wären, 
Dur diefe Frage in einige Berlegen- 

beit gebracht, antwortete er mehr laut ala 
freundlid : 

„Ich bin fein Gelehrter und kein Schön: 
geift und habe feine Werke gejchrieben; ich 
bin Nentmeifter in meiner Baterjtadt Flie— 
genberg und meine Feder ift bloß den 
Pflichten meines Amts gewidmet, die ich 
immer als vedliher Maun gemifjenhaft 
und zur Zufriedenheit meiner Vorgefegten 
erfüllt habe.“ 

Es that ihr leid, zu gewahren, daß fie 
ihn trog der freundlichſten Abficht, In— 
tereffe für die Leiftungen feiner Feder zu 
zeigen, verlegt habe, und noch mehr that's 
ihr Leid, daß alle ihre Bemühungen, ihn 
wieder gemüthlich zu ſtimmen, nichts fruch— 
teten. 

Das Diner wurde, da fein Zimmer im 
Herrenhaufe groß genug war, die Gäſte 
alle zu faflen, in der jehr geräumigen und 
geſchmackvoll decorirten Kegelbahn einge: 
nommen und es ging munter genug dabei 
her, wozu nicht nur die guten Weine viel 
beitrugen, jondern aud Graf Karlsburg 
felbft, der ein eigenes Talent hatte, eine 
große Geſellſchaft im heiterfter Weiſe zu 
beleben. Er tranf nicht mehr, als ihm zu— 
träglich war, aber er fonnte ein hübfches 
Maß vertragen, und der Wein übte auf 
ihn die günftigfte Wirkung, indem er der 
ihm angeborenen Herzensgüte und guten 
Laune zum glüdlihjten Ausdrude verhalf, 
Es war, ald ob die fonnigen Kräfte des 
Lichtes und der Wärme, welche die Reben 
gereift, fich beim Trinken des Weines in 
ihm wieder entbänden, fein Herz durch— 

' glühten, feinen Geift erhellten und feine 
Zunge jchmeidigten. Die verjchiedenen 
Zoafte, die, bald jalbungsvoll, bald wigig 
auf das nmeuvermählte Paar ausgebracht 
wurden, wußte er immer mit überrafchender 
Schlagfertigleit zu erwiedern und zwijchens 
hin auf das ungezwungenfte trinkſäumige 
Säfte, die er mit ſcharfem Auge erfpähete, 
anzufeuern ihre Gläſer zu leeren, durch 
Zurufe, die, wenn fie auch nicht immer neu 
waren, doc) immer neu wirften, 

„Morgen ift feit geftern jchon wieder 
der dritte Tag; die Zeit vergeht fchnell, 
man muß fie nugen, aljo einmal ausge: 
trunfen, meine Herren!“ 

„Nun, Herr Oberft, worauf befinnt ſich 
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hr Glas? Helfen Sie ihm auf die 
Sprünge!“ ; 

„Herr Eonfiftorialrath, Sie müfjen die 
Himmeldgaben nicht blos fpenden, jondern 
aud einnehmen. Der Wein ift eine Him— 
melsgabe. Wohl befomm’s!* 

„Alter Kriegsfamerad, haft du das 
Angreifen ganz verlernt? Fürchteſt du 
dich vor einem mwehrlofen Glafe ?* 

„Lieber Doctor, zeigen Sie einmal, wie 
man richtig einnimmt, fonft laß’ ich mir | 
nie wieder etwas von Ihnen verjchreiben!“ 

Co ging's in Einem fort und Feiner 
von den vielen Gäften blieb unberüd- 
fichtigt. 

Die edleren Weine wurden nad alter 
deutjcher Sitte a8 großen Humpen oder 
Pocalen getrunken, welche die Runde um 
die Tafel machten, wobei jeder Trunk durch 
einen Spruch des Trinfenden geweiht wer: 
den mußte. Nur die Damen waren von 
diefer Verpflichtung ausgenommen. 

Der Graf eröffnete den bunten Reigen | 
und da alle Gäfte mußten, was ihnen be- 
porftand, fo hatten fie Zeit, über ihre Auf- | 
gabe nachzudenken, deren Löfung, wenn 
auch nicht gerade viel Bedeutende, fo 
doch allerlei Mumteres zu Tage förderte, 
wodurch der med, die fröhliche Stim— 
mung zu erhalten umd zu mehren, voll: 
fommen erreicht wurde. Graf Karlsburg 
hub an: 

Heil jedem gewiegten Zecher, | 
Der trinkt aus diefem Becher! | 
Heil auch ben zarten Lippen 

Ihluſtrirte Deutfce Monatöbefte. 

Ein junger Archivrath, deſſen Gelehr: 
fanıfeit ihn nicht vor Schwärmerei be- 
wahrte und der ganz in Eugentens Anblid 
verloren war, fagte, als der Kelch an ihn 
gelangte, mit vor Begeifterung bebender 
Stimme: 

Es blüht eine Blume in tiefem Kelche; 
Der geiftserflärten Schönheit Bild; 
Nur eine ift Schöner — ich fage nicht welche — 
Sie ift es, der mein Trinkſpruch gile! 

Eugenie verftand ihn und nidte ihm 
freundlich danfend zur, worüber er fo glüd- 
(ic) war, daß er den Pocal, ein gefchliffenes 
Prachtſtück mit Wappen und Namenszügen, 
fallen ließ, der, gerade auf den Tiſchrand 
ihlagend, feinen Inhalt in den Schoof 
einer würdigen Dame goß und fopfüber 
zu Boden ftürzend einen jchlimmen Riß 
davontrug. 

Den verlegen geſtammelten Entſchul— 
digungen des ſchwaärmeriſchen Archivraths 
über ſeine Ungeſchicklichkeit, wurde ſchnell 
mit glücklichem Tact ein Ende gemacht 
durch den Hausherrn, der einen mächtigen 
ſilbernen Pocal füllte und ſagte, man habe 
es immer als eine ritterliche Huldigung 
betrachtet, zu Ehren einer ſchönen Dame 
ein Glas zu zerbrechen in der Abſicht, 
daß Niemand hinfort daraus trinken ſolle. 
Solche Abſicht ſcheine nun zwar in dieſem 
Falle nicht vorhanden geweſen zu ſein, 
allein die Huldigung habe durch das Un— 
willfürfiche der zerfchmetternden Aeußerung 
nur an Werth gewonnen und er fei des— 
halb für fi und feine Gemahlin dem 

Die zierlich blos daran nippen! verehrten Redner doppelt dafür zu Dank 
Er that einen berzhaften Zug und reichte ‚ verpflichtet. Neu fei bei der Huldigung 

den Pocal feiner Nachbarin, die ihn blog | Mur das Eine gemefen, daß ber verehrte 
zum Schein an die Lippen feßte und dann Redner den Kelch zerbrochen habe, ehe er 
ihrem Nachbar, dem öfterreichiichen Ge— daraus getrunten: er bitte ihn deshalb, 

fandten, überreichte, der ein feingebildeter das Verſäumte jest nachzuholen, indem 
Herr war und mit einem Blid auf die | Cr ihm aus dem filbernen Pocale Bes 

Neuvermählten feinen Gefühlen in folgen ſcheid thue. 
den Verſen Luft machte: ge = re = an 

that der Graf nun einen herzhaften Zug 
Es haben fih Frankreich und Deutſchland befriegt N 
* a par viefen, Miet jenes Defeat: un ers ſchicte den Pocal dann dem Ar— 
Doch als ſich ſo beide gefunden chivrath, der erſt dem duffigen Rauen⸗ 
Da blieben fie liebend verbunten. thaler gründlich zufprah und dann er 

‚ Der Nächte, an den die Reihe kam, war — — ER 
a höherer Geiftlicher, defjen Trinkſpruch | Se er A —— J 

— Den höchſten Grad erreichte die hei— 
nn ee ‚tere Stimmung, als der Pocal an den 
@s möge von allım Böfen ı Sufarenoberften gelangte, der fich ſchon 
Uns der Geift des Weines erlöfen! lange erwartungsvoll den langen Schnurr: 



Braun: Der Notarvon Mei u 

bart gedreht hatte, Er leerte den Pocal 
bis auf die Nagelprobe und fagte: 

Id bin nicht geboren zum Dichter, 
Doch id trinfe wie ein Trichter. 

Fr Eugenie hatte diefe ihr-völlig neue 
Art lautbelebter Gefelligfeit etwas Unbe— 
hagliches; nur der Toaft des jungen Ar- 
Kivrath8 und die feine Ermiederung ihres 
Gemahls hatte ihr wirklich Freude ge: 
macht. Für das Uebrige fehlte ihr das 
rechte Verſländniß; an dem vielen Trinken 
der Herren fand fie feine Freude und die 
Tafelfigung mährte ihr viel zu Lange. 
Doch beſaß fie Selbſtbeherrſchung genug, 
um zu Allem ein freundliches Geſicht zu 
machen. 

Der Regen hatte ſeit Mittag nachge— 
laſſen, ſo daß am Abend noch ein präch— 
tiges Feuerwerk abgebrannt werben konnte. 
Später wurde getanzt, wobei ſich jedoch, 
wegen der beſchränkten Räumlichkeiten im 
Herrenhanfe, kaum die Hälfte der Gäfte 
betheiligte. Während die andere Hälfte 
ihr Trinfgelage mit deutſcher Ausdauer 
in den unteren Gemächern fortfegte, tönte 
von oben zu den Klängen der Mafurla 
das Sporengeflire der Offiziere bis tief in 
die Naht hinein. (Schluß folgt.) 

Der Notar von Met, 
Bon 

Karl Bram, 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundeögefep Ar. 19, v. 11. Junt 1870, 

| | 

L 

Zur Geſchichte der Stadt Met unter Frankreich. 

Ih will die Gefchichte des Notars Johann 
Olry von Met erzählen, welcher dortfelbft 
als Franzoſe am 14, Juli 1623 das Licht 
der Welt erblidt hat und am 12. Decem- 
ber 1707 in dem deutichen Heſſen-Kaſſel 
gefterben iſt. Es ift die Gefchichte eines 
hugenottiichen Refugie, aber zugleich noch 
etwas mehr als das. Ich muß ihr eine 
umſtändliche Einleitung vorausſchicken, we⸗ 
gen deren Länge ich den verehrten Leſer 
um geneigte Entſchuldigung bitte. Da es 
ſich aber um die Gefchichte der kürzlich wie- 
der deutjch gewordenen „Freien Reichsſtadt 
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Mes“ handelt, jo hat doch die Sache viel: 
leicht ein wenig Intereſſe. 

Wie Met franzöfiich geworden, das wiſ— 
fen wir alle; und es ift in neuerer Zeit 
auch ſehr oft erzählt worden von Männern, 
die fich befier darauf verftehen als ich. Ich 
will hier Einiges darüber mittheilen, wie 
es Meb gegangen ift, während es franzö- 
fh war. Eine franzöfifche Provinzial: 
jtadt hat im der Regel feine Geſchichte. 
Alle diefe franzöfiichen Städte find abjor- 
birt von dem einen Paris. Met macht 
eine Ausnahme. Vielleicht nur deshalb, 
weil es deutſch war. Schlagen wir einige 
Blätter dieſer Geſchichte auf. 

Wir ftreiten in Deutichland — oder 
fagen mir lieber: wir ftritten — feit 
1865 denſelben Streit, wie dreihundert 
Jahre zuvor, nämlich den, ob die Freiheit 
beſſer ſei al3 die Einheit. Diejenigen, 
welche unter allen Umftänden die Einheit 
der Freiheit opfern wollten, mögen vielleicht 
recht große „Philofophen“ fein, aber von 
der deutichen Gejchichte Haben fie nur eine 
jehr mangelhafte Kenntniß; fonft müßten 
fie wiſſen, wie ſchlecht uns eine gleiche Auf: 
faffung früher befommen. Met und die 
andern Bisthümer haben wir nämlich blos 
deshalb verloren, weil wir der vermeints 
lichen „Freiheit,“ welche wir damals für 
den Gegenfag der Einheit hielten, vor der 
legteren den Vorzug gaben, während heut: 
zutage die Mehrzahl der deutichen Nation 
durh Schaden Hug genug geworden: ift, 
um einzufehen, daß Einheit und Freiheit 
untrennbar find, und daß nur durch die 
eine, und in und mit berjelben, die an- 
dere zu erreichen ift. Doc zur Sade: 

Moriz von Sachſen hatte ſich da— 
mal8 anfangs mit dem Kaifer Karl V. 
gegen feine evangelichen Mitfitrften ver: 
Ihmoren, welche letztere zum Theil in 
Gefangenſchaft des Kaifers fielen. Dann 
aber entſchloß fih Moriz, um die Gewalt 
des Kaiferd zu brechen und die Früchte 
feines alten Berrath in Sicherheit zu 
bringen, einen neuen Verrath zu begehen, 
und zwar am Kaiſer und am Reich, indem 
er einen Vertrag mit dem König von Frank: 
veich ſchloß, wodurch diefer dem „Judas 
von Meißen“ (fo nannte da8 Volk den 
ſächſiſchen Verräther) Beiſtand verſprach 
und ſich als Gegenleiſtung Kammerich, 
Metz, Tull und Vierten verſprechen ließ. 

Dieſer ſchändliche, reichsderraͤtheriſche 
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Pact wurde geſchloſſen im Namen der 
„germaniſchen Libertät,“ mit allem 
Aufwand an freiheitlichen Redensarten, mie 
er heutzutage zu ähnlichen Zwecken in der 
„Demokratiichen Eorrefpondenz,“ der Wie: 
ner „Tagespreſſe“ und anderen welfiſch— 
demofratijchen, großdentjch » Heinfürftlichen 
Organen gemacht wird. Daß es mit die— 
jer Uebereinftimmung feine Richtigkeit hat, 
mögen folgende Proben bemeijen: 

Moriz und die mit ihm verbündeten 
deutihen Fürften erflären im Eingang des 

Ihluſtrirte Deutſche Monatöhefte. 

Herrn Moriz von Sachſen gar nicht. Mit 
eiferner Stirnverficherter: Derfelbe Mann, 
der in Frankreich den neuen Glauben auss 
rottet, wird ihn in Deutichland retten. 

In dem Vertrags-Inſtrument von 1551 
fommt der „Judas von Meißen“ dann 
auf die politische Freiheit und fährt fort 
zu reden, wie folgt: 

— „Zweitens aber, was von größerer 
Wichtigkeit, als irgend eine Sache auf der 
Welt ift, jo haben wir deutjche Fürften zu— 
jfammen und Jeder insbejondere für ſich 

Vertrags, welchen fie am 5. October 1551 | | erwogen, durch welche Praktiken der deutſche 
heimlich mit dem König Heinrich IL. von | Kaifer theils heimlich, theils öffentlich auf 
Frankreich jchloffen, „fie hätten nunmehr | Mittel bedacht ift, nicht nur uns Kurfür— 
deutlich die feinen Anſchläge und Praftifen 
erkannt, durch welche der Kaifer es immer 
mehr über ihre Religion zu geminnen 
tradhte, um das geläuterte Evangelium 
auszurotten.“ 

— „Da wir,“ jo fahren dieſe deutſchen 
Fürſten fort, „dieje unfere geläuterte Re: 
ligton für chriftlih, recht, wahr und un: 
zweifelhaft halten, jo kann es nicht für 
rechtswidrig oder unvernünftig befunden 
werden, wenn wir Alles, was wir an welt: 
liher Macht befigen, für unferen prote- 
ftantiihen Glauben auf das Spiel fegen; 
und diemeil diefe Sache vornehmlich die 
Ehre Gottes betrifft, fo wird der Herr 
auch fernerhin dafür forgen, wie er dies 
auch bislang durd feine göttliche Gnade 
getban Hat; und unterwerfen wir das 
Ganze feinem Willen und göttlichen Rath: 
ſchluß.“ — 

Mährend der „Judas von Meißen“ 
dieje frommen Phrafen drechfelte und fich 
mit dem König von Frankreich verbündete 
zur Rettung des proteftantifchen Glaubens, 
wußte er jehr wohl, daß diefer Glaube gar 
feinen fchlimmeren Feind hatte als eben 
diefen König Heinrich IL., welcher im ſei— 
nem eigenen Lande die Anhänger der Re— 
formation mit Feuer und Schwert ver: 
folgte, das Blutedict von Chateaubriand 
etwa zu derfelben Zeit (2. Sept. 1552) 
wider fie erließ, den ohnehin ſchon großen 
Eifer fanatiiher Denuncianten durch hohe 
Belohnungen, welche er ihnen verfprad, 
auf das äußerſte ftimulirte und der bis 
dahin gegen Ketzer üblichen Strafe des 
Verbrennens noch eine Verbeſſerung aller: 
höchſteigenſter königlicher Erfindung hin- 
zufügte, — nämlich das vorherige Aus: 
reißen der Zunge. Alles das aber genirte 

ften und Fürften, jondern auch die Grafen 
und Ritter, die Städte und Bauern, kurz 
die ganze Bevölferung unjeres großen und 
geliebten deutjchen Baterlandes ihrer alten 
deutjchen Freiheit, fo fie biß dahin (unter 
den Territorialherren ?) genofien, zu berau- 
ben und in eine beftialiiche, unerträgliche 
und immerwährende Schmad der Knecht: 
fchaft zu verjegen, u. |. w. 

— „Aus diefen Gründen haben mir 
deutiche Fürften nach reiflicher Ueberlegung 
den Entihluß gefaßt, lieber jede Gefahr 
und Noth zu erleiden, und felbft den Tod 
nicht zu fchenen, als daß diefe Schmach 
länger auf ung hafte, und um diefen Zweck 
defto eher zu erreichen, find mir deutſche 
Fürſten mit dem allerheiligiten König, mit 
Seiner Majeftät Heinrih II. von Frank: 
reich, unferem beſonders werthen Herrn 
und Freunde, als defien Vorfahren befannt- 
(ih von jeher der deutjchen Nation viel 
Liebes und Gutes gethan haben, in nach— 
folgendes Einverftändniß getreten: 

— „Demnad wollen wir, wenn e8 Gott 
gefällt, des deutfchen Kaifers weltliches und 
geiftliche8 tyranniſches Joch beſtialiſcher 
Knechtſchaft von unſeren Häuptern jchüt- 
teln und unſer geliebtes deutſches Vater— 
land und die deutſche Nation mit gewaff— 
neter Hand in die alte Freiheit und Ver— 
faſſung wiedereinſetzen.“ — 

Hieraus wird man ſehen, daß die cen— 
trifugalen Gewalten Deutſchlands ſchon vor 
mehr als dreihundert Jahren ſich ganz 
derſelben Gründe, ja beinahe der nämlichen 
Worte bedienten wie heute; und man wird 
in Folge deſſen etwas weniger geneigt ſein, 
den Saft- und Kraftſtil von Julius Freſe 
und Conſorten auch fernerhin al3 Origis 
nal gelten zu laſſen. 



Ju dem geheimen Bertrag von 1551 
folgen alsdann die militärischen, finanziellen 
und politischen Abmachungen. Der König 
von Frankreich verſpricht den deutſchen 
Fürſten für die erften drei Donate 240,000, 
und für jeden folgenden Monat 260,000 
franzöfiche Thaler zu bezahlen und die 
eritgenannte Summe alsbald in Bajel zu 
deponiren. Gegen diefe Bezahlung äußern 
fh dann Zug un Zug die biedern deut: 
Ihen Fürften weiter wie folgt: 

„Dir finden es für gut, daß der König 
von Frankreich fich, fobald er kann, mich: 
terer Städte, welche von Alterd her zum 
deutihen Reiche gehören (fo heift es wört- 
Iih!), namentlich Cambrei, und in Lothrin— 
gen Mes, Tull und Verdun und anderer, 
bemächtige, und daß er diefelben als Vica— 
rius des heiligen römischen Neiches deut- 
Iher Nation behalte. Unter diefem Titel 
find wir bereit, ihm auch in Zukunft weiter 
förderlich zu jein, indem wir jedoch dem 
Reihe alle Rechte vorbehalten, welche es 
auf die gedachten Städte hat. (Mit andern 
Vorten: Juden wir dem Reiche diefen Be- 
fi rauben, behalten wir ihm alle feine 
Rechte daran vor). 

„In Anbetracht, daß der allerchriftlichite 
König von Frankreich fich gegen uns deutjche 
Fürften in diefer Sache mit Hülfe und 
Beiftand nicht nur als Freund, fondern jo: 
gar ald liebreicher Vater verhält, werden 
wir ihm alle Zeit unferes Lebens hindurch 
ein Solches gedenken. Auch werden wir 
bei fünftiger Erwählung eines Kaiſers und 
deutihen Neich3oberhaupte® uns jo ver: 
halten, wie es Seiner frangöfiihen Maje- 
fät gefallen wird, und Keinen wählen, der 
nicht Seiner franzöfifchen Majeftät Freund 
ft, gute Nachbarſchaft mit demielben unter: 
halten will und ſich dazu genugſam ver- 
pflihtet. Wenn es aber den Könige von 
Sranfreich allerhöchft felbft daran gelegen 
wäre, ein joldhes Amt anzunehmen, jo wer: 
den wir gegen ihn lieber, ald gegen einen 
jeden Andern, Gefallen tragen.“ (Lüning, | 
Reichsarchiv. Partis specialis continuatio 
Ila.) 

So brad) denn der Krieg aus, der und 
Yothringen koftete. Da es unmöglich war, 
die deutichen Fürften an „Geſinnung“ zu 
übertreffen, jo verfuchte der König von 
Frankreich, es ihnen wenigſtens an Tar— 
tufferie und Stil zuvorzuthun. Er erließ 
m von Fontainebleau datirtes Manifeſt 
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an die deutiche Nation, abgefaßt in deut: 
iher Sprache und ftrogend von einem un— 
erhörten Luxus an Freiheitsphraien. Die 
Titelvignette zeigt den Hut des Tell, nebft 
zwei jpigen Dolchen, mit der Unterfchrift: 
„Aurea libertas* (goldene Freiheit). Es 
beginnt mit: „Wir Heinrich II. von 
Gottes Gnaden König von Franfreid 
und Navarra,“ und der langen Vitanet von 
Titeln, melde dann folgt, hat der aller: 
hriftlichite König aus eigener Machtvoll: 
fommenheit nocd einen neuen beigefügt, 
welcher lautet: „Rächer und Wiederher: 
fteller der deutichen Freiheit.“ 

Es heißt darin unter Anderem etwa fo: 
— „Der deutiche Kaifer hat Mir mehr 

al3 einmal durch geheime Praftifen und 
gewaltfame Handlungen Urjache zum Kriege 
gegeben, allein Ich habe der Verſuchung 
mwiderftanden, und ftatt Rache und Ehre im 
Kriege zu fuchen, allein auf das Wohl 
Meiner Unterthanen bedacht, Mein Kö— 
nigreich mit löblichen Geſetzen (fiehe das 
Zungenausreigen!) und Gerechtigkeiten re— 
giert. Diefe Meine Friedensliebe hat man 
al3 Furcht ausgelegt. Unterdeß iſt aller: 
lei ſchwere Klag vieler Kurfürſten, Fürften 
und anderer trefflichen Leute deuticher Na— 
tion an Mich gelangt, daß fie der deutjche 
Kaiſer mit unerträglicher Tyrannei und 
Knehtichaft unterdrüde und unter dem 
Borwande, die Religionsftreitigfeiten aus— 
äugleichen und der drohenden Gewalt der 
Türfen zu miderftehen, in ewige Dienſt— 
barkeit und ſicheres Verderben führe, alſo 
daß mit ewigem Berlufte der alten deutſchen 
Freiheit und vieler Leute Untergang dem 
Kaiſer eine Monarchie aufgerichtet und er: 
baut wird. Dieſes zu vernehmen, ijt Mir 
höchſt bejchwerlich gewefen, nicht nur weil 

ı meine Vorfahren auch Deutiche (Franken) 
‚waren, jondern auch wegen der altherge: 
brachten Freundſchaft beider Nationen, Eine 
Störung der deutjchen Freiheit, ewige 
Dienftbarkeit und das daraus fließende 
BVerderben der deutjhen Nation und des 
heiligen römischen Reiches können aber 
nicht ohne Schaden der Krone Frankreich 
geichehen. In Folge deflen habe Ich dem 
lebhaften Begehr fo vieler und großer Für: 
ſten und Stände des heiligen Reiches nad 
einem chriftlichen Einverftändniffe mit ihnen 
zur Errettung dev wahren deutſchen Frei— 
heit Folge geben zu müfjen geglaubt, thue 
aber hierdurch Jedermänniglich vor Gott 
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dem Allmächtigen fund und zu willen, daß 
Ich für Meine Perſon und Mein König: 
reich feinerlei Nuten und Gewinn ſuche, 
fondern nur von der uneigennüßigen Ab: 
ficht geleitet werde, aus Meinem freien 
föniglichen Gemüthe die Freiheit der deut: 
hen Nation und des heiligen Reiches zu 
fördern, die deutfchen Fürften aus der er- 
bärmlihen Knechtſchaft zu befreien umd 
hierdurch einen unjterblihen Namen, wie 
vordem dem Flaminius in Griechenland zu | 
Theil geworden, zu erlangen. Niemand | 
joll einige Gewalt befürdten, da Ich 
diefen Krieg blos deshalb unternommen 
habe, um einem {Jeden feine verlorenen 
Gerechtigleiten, Ehren, Güter und Freihei- 
ten wiederzuperichaffen.“ 

Getreu dem Grundjage, „der edle Menſch 
denkt an fich ſelbſt zuerft,“ nahm fich aljo 
der edle Flaminius und Heinrich der Zmeite 
vor allem Lothringen. Er überrumpelte 
Tull und Berdun, und auch Metz fiel am 
10. April 1852 in Folge von Zwieſpalt 
und Indifferenz der Bürger, Pift und Ber: 
rath der Patrizier, obgleich wenige Tage 
vorher noch die Bürger gejhworen hatten, 
fie wollten Gut und Blut daran fegen und 
als treue und loyale Meter, „comme fi- 
döles et loyals Messins,“ ihre Stadt ver: ! 
theidigen. Am 18. April 1552 hielt ſchon 
der franzöfiche König feinen Einzug. Auch 
bier erließ er eine bausbädige Proclama— 
tion, worin er anfündigte, er fonıme als 
Wiederherfteller der politischen und religiö— 
fen Freiheit und als Bertheidiger gegen 
Cäfarismus und Militarismus. Außerdem 
beſchwor er feierlich die Rechte, Freiheiten 
und Privilegien von Meg und verſprach 
jeine Municipalverfaffung und fein Ber 
hältniß al3 freie Reichsſtadt zum deutfchen 
Reiche getreulich und gewiſſenhaft aufrecht 
zu erhalten. Zur Bekräftigung feines Ber- 
ſprechens legte er eine ſtarke franzöſiſche 
Garnifon in die Stadt. Vergleihen wir 
nun die Zuftände von Metz vor und nad | 
der franzöfiihen Occupation: 

Borher Hatte ſich Meg eines hoben 
Grades von Freiheit und Blüthe erfrent. 
Sowohl der Biihof von Metz als aud 
die Fürften von Lothringen hatten zwar 
verfucht, fi die Stadt zu unterwerfen. 
Allein fie hatte unter dem Schuge der 
faiferlihen Gemalt ihre Rechte als freie 
Reichsftadt aufrecht erhalten. Metz mett- 
eiferte mit Bremen und Hamburg, mit 
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Augsburg und Frankfurt am Main an 
Glanz, Macht und Reichthum. Es war 
berühmt durch ſeine „Paſſionsſpiele“ und 
„Myſterien,“ welche hier, in der an Kir— 

chen und Geiſtlichen fo reichen Stadt, aufs 
gefommen jein jollen; durch jeine großen 
Freimärkte und jährliche Meffe, welche die 
Stadt zum Stapelplag und zur Metropole 
des Handel von Deutſchland und von 
Frankreich machten, zwiſchen welchen beiden 
Ländern damals weder Schuß- noch Grenz: 
zölle beftanden (die jet Herr Thiers wies 
der bis zur Höhe der chinefifchen Dauer 
erheben will); durch das große Gebiet, das 
die Stadt beherrichte und das aus 215 
Städten, Dörfern und Weilern beftand, 
das „Pays Meſſin;“ durch ihre Befeſti— 
gung und reichsſtädtiſche Wehrkraft, durch 
ihre geachtete Stellung im deutſchen Reichs— 
tage, durch die glänzenden Geſandtſchaften, 
welche ſie ſchickte und empfing, und die 
Verträge, die fie mit fremden Staaten ab⸗ 
ſchloß. Metz galt ald Hauptftätte der Ber: 
gnügungen und des Luxus für ganz Deutjch- 
land. Dies ſprach man nad damaliger 
Weiſe in dem Berje aus: 

„Und wäre bie Stadt Frankfurt mein, 
Sie mühr in Mes veritrunfen fein.” 

Das foll heißen: Meg war damals zwar 
nicht ganz fo reich, aber viel vor— 
nehmer und amiüfanter al3 Frankfurt am 
Main, mit dem es fich heutzutage nicht 
mehr vergleichen kann. Der deutſche Kaijer 
hielt oft glänzende Hoflager in Meg. Auch 
war e8 bier, wo im December 1356 auf 
dem deutjchen Reichstag die goldene Bulle 
dur Kaiſer Karl IV. verlündigt wurde, 
Freilich ein ſchlimmes Omen für die deutjche 
Einheit. Denn diefe Bulle bringt nur die 
Mediatifirung des Kaiſers unter die Kur— 
fürften in verfaffungsmäßige Formen. 

Un das, womit der franzöfiiche König 
feine verfprechungsreihe und erfüllungs- 
arme Herrſchaft begann, nämlid an das 
Einlegen einer Garnifon, hatte ein deuticher 
Kaifer während der fünf Jahrhunderte, 
die Meg unzweifelhaft zum Reiche gehört 
bat, niemals gedacht. Der Kaiſer mar 
ihnen ein guter Herr, den Megern, welde 
ihm bei feinem feierlichen Einzug mohl ein- 
mal einen koftbaren Pocal mit ihrem ein- 
heimiſchen Wein credenzten, oder auch, wenn 
der Wein heuer migrathen war, oder wenn 
der Kaifer, mas oft vorkam, weniger an 
Durft al3 an Geldmangel litt, den Bocal 
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ftatt mit dem „Vin Messin,* mit goldnen 
Ducaten fülten, jonft aber ihm Stellung 
von Mannſchaft und Zahlung von „ges 
meinem Pfennig” oder „Römermonat* 
ftandhaft verweigerten. Zehn Jahre vor 
der Ueberrumpelung durch die Franzofen 
Ihrieben fie noch an den Kaifer, ihre Stadt | 
fei unter den Bollmerfen, Feitungen und 
Pröpugnaculisdes Reichs („de Votre Sainet 
Empire* fagten fie) eine der beften und es 
wäre ein unerjeglicher Schaden, wenn’3 in 
fremde Hände fiele; aber ihr Contingent 
mollten fie dem Reiche nicht ftellen, denn 
dad verftoße gegen das Herkommen, auch 
fei die Stadt Meg ſtark genug, ſich jelber 
zu ſchützen. (Ernft Dümmler, Gefchichte 
der Stadt Meg, Grenzboten, 1870, Heft 
52, Seite 486.) 

Sie follten fchnell genug merfen, wie ſehr 
fie fi täufchten, und wie der franzöfiiche 
Herricher fie fpäter zwang, hundertfach zu 
leiften ımd zu dulden, was fie dem deut— 
ſchen Reich gegenüber freimillig zu thum 
früher gemeigert hatten. 
In der Reichszeit regierte und verwal— 

tete die Stadt fich felbft ohne Herrn und 
ohne fonftige Einmiſchung irgend eines 
Dritten. Sie hatte ihre Befeftigung und 
ihre Milizen und ſchlug ihre eigenen Mün— 
zen. An der Spike ftanden bie „Pa— 
raiges,“ d. h. ſechs Patriciergefchlechter, 
wovon fünf nach den Stadtvierteln geogra— 
phiſch abgetheilt waren, das jechöte dagegen 
unter dem Namen der „Gemeine“ die neu 
Zugezogenen umfaßte. Aus diefen Ge: 
ſchlechtern wurden nad) einem complicirten 
Turnus und Modus die ftädtijchen Nemter | 
duch das Roos befegt. Das Oberhaupt 
der Stadt war der auf Pebenszeit gewählte 
„Schöffenmeifter,“ maitre-&chevin, der ſich 
durch freie Wahl zwölf Schöffen cooptirte. 
Berathend zur Seite ftand ihm der Senat, 
eine ebenfalld durch das Loos beftimmtte | 
Vertretung der Gefchlechter, auch nad} feiner 
dahl die „Dreizehn“ genannt. Neben die: 
jem ariftotratiihen Elemente, welches in 
der Stadtverfaſſung vormwiegt, tritt das 
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Metz, wenn das aber nicht gehe, dann doch 
wenigſtens zum König von Frankreich 
machen. 

Der Wohlftand der Stadt wurde nun 
zunächſt ſchwer betroffen durch die Bela: 
gerung von 1552, melde eine unmittelbare 
Folge der franzöftihen Occupation war. 

Der Herzog Franz von Guiſe, welcher 
die Stadt zu vertheidigen hatte, rafixte 
ohne Erbarmen Alles weg, was ihm diefe 
Aufgabe erfchwerte. Er bejchränfte die 
Stadt auf die Inſeln, welche die dreiar: 
mige Mofel bildet, und auf den erhöhten 
Winkel zwifchen der Seille und Mojel, 
Alle jenfeit3 diefer engen Grenzen gelegenen 
Kirchen, Abteien, Klöfter, Paläfte, Herr- 
ſchaftsgebäude und Häufer gingen darüber 
zu Grunde, darunter namentlich auch der 
auf dem Gebiete der altrömischen Colonie 
gelegene füdliche und füdöftliche Stadttheil. 
Mas der Belagerte nicht rafirt hatte, das 
zerfiörte der Belagerer, Kaifer Karl V. 

Ein Kölner Jurift hat über den Aus- 
gang der Belagerung folgende Notiz hin- 
terlafien, datirt vom Februar 1553: 

„Vom Herbft 1552 ab lag Kaifer Ka— 
rolus Quintus lange vergeblich, ohne etwas 
Ihaffen zu fönnen, vor Meg, der Winter 
war ſehr falt, es gab viel Schnee und kam 
eine Krankheit unter das Kriegsvolk, dag 
ihrer viele ftarben; und es fuhren geladene 
Nahen von Meg die Mofel herunter, von 
denen faum der vierte Mann nad Köln 
fanı ; wenn Einer ftarb, warf man ihn über 
Bord. Der Kranken famen zu viele nad) 
Köln; weil man Alles einließ, hat man die 
folgende Sterbde (Epidemie) verurſacht. 
Der Kaijer mußte aber deshalb Metz ver- 
laſſen und zog im December nach den Nie: 
derlanden. Den 22. Januar 1553 hielten 
die Franzoſen eine große Proceſſion und 
Gottestracht in Mey aus Dank, daß fie die 
Stadt gegen den Kaijer erhalten hatten. 
Des anderen Tages thaten fie Hausfu- 
hung durch die Bürgerhäufer, ob fie [us 
theriihe Bücher hätten; die man fand, 
wurden verbrannt. D, Mes, was haft du 

demofratiiche fehr zurüd. Denn nur im | begonnen zu deinem und des ganzen deut- 
feltenen Fällen fungirt die „Bürgerſchaft,“ ſchen Reiches Schaden!“ 
welche fih aus der Kaufmanndinnung und 
zehn Handmwerkerzünften zufanmenfegt. 

Bon nun an tritt Meß die Handels: 
und AInduftrieftadt immer mehr zurück vor 

Wie ſtolz die Gefchlechter von Met Me der Feſtung. Da, wo fid) jet die 
waren, beiweift der Umftand, daß fie einem | „Esplanade“ befindet, legte der Marſchall 
nengeborenen Kinde wünſchten, der Herr | Vieilleville eine mächtige Citadelle an, 
möge es dereinft zum Schöffenmeifter von welche nicht nur gegen den äußern Feind 
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gerichtet war, ſondern vorzugsweiſe auch 
gegen die Stadt Metz ſelbſt, deren Bürger 
die gute alte Zeit der Freiheit und des 
Wohlſtandes von ehedem nicht vergeſſen 
konnten. Die Stadt ſchwand zuſammen in 
dieſen und den übrigen Feſtungswerken, 
die ſich immer enger und enger um ſie zu— 
ſammenzogen. Handel und Verkehr, die 
nicht genirt und reglementirt ſein wollen, 
verzogen ſich aus dieſen und noch zu erör— 
ternden anderweitigen Gründen. Während 
die deutſch gebliebenen Schweſterſtädte Lü— 
beck, Bremen, Hamburg, Frankfurt ſich 
wieder zu erholen begannen, büßte Metz 
den Verrath mit immer tieferem Verfalle 
und Rückgang. Aus der deutſchen Reichs— 
ſtadt von 80,000 Einwohnern wurde eine 
franzöſiſche Garniſonſtadt von nur 20,000. 
„Verfall* und „Franzöſiſch“ waren iden- 
tiſch. Am Anfang des achtzehnten Jahr: 
hunderts fonnte der Intendant des Königs 
triumphirend nad) Baris berichten: „L’assi- 
milation se fit; la ville de Metz prit des 
sentiments tout francais ;* die Verſchmel— 
zung ift gelungen, die Stadt hat einen ganz 
franzöfischen Charakter angenonımen. Es 
ging Meg mie Köln, das and) unter fran- 
zöfiicher Herrichaft zurüdging und gänzlich 
verarmte, und das, obwohl auch Feitung, 
fpäter zu großer Blüthe gelangte, welche 
es Preußen verdanft. 
Im Jahre 1791 entftand das Gericht, 

Ludwig XVI. wolle fich heimlich den Lie: 
bensmwürdigkeiten feiner guten Stadt Paris 
entziehen, und ſich in die Feſtung Metz 
werfen, um von dort aus der europätjchen 
Eoalition die Hand zu reichen und dann 
gemeinſchaftlich mit ihr die franzöfijche Re: 
volution niederzumerfen. DieMeger Bürger: 
haft glaubte, hiervon profitiren zu können, 
und machte ſich daran, die Feftung abzu- 
tragen, damit „fie nicht dem fchändfichen 
Tyrannen ald Bollwerk wider die Freiheit 
diene.“ Allein da8 Vergnügen dauerte 
nicht lange. 
reich richtete die Feſtung wieder auf, ftärfer 
al jemals; und die Stadt Metz hat ſo— 
wohl 1814 und 1815, als aud) 1870 Be- 
lagerungen auszuftehen gehabt. Bor dem 
27. October 1870 nannte man Me: 
„La pucelle,* oder „Virgo numquam 
polluta.“ Der tapfere Prinz Friedrich Karl 
hat diefem Zuftande ein Ende geſetzt. — 

Die Meter Patricier, welche für Fran: 
reich confpirirt hatten, befamen zuerft Ur: 

Das Eonfulat und Kaifer: | 

fache, ihren Verrath zu bereuen. Ihre 
Rechte, welche unter dem Reiche blühten, 
wurden von dem Abfolutismus und der 
Uniformität Frankreichs auf das rüdfichts- 
lofejte niedergetreten. Der Führer der 
ſtädtiſchen Geichlechter, Adrian Kuffel, der 
bei den reichsverrätheriſchen Verhandlungen 
von 1551 die erjte Rolle gefpielt hatte, 
erhängte fih 1556 aus Verzweiflung und 
Gewiſſensbiſſen. 

Der König von Frankreich, welcher 1552 
die Privilegien der Stadt auf das feier- 
lichſte beſchworen und darüber die jchönften 
Briefe und Siegel gegeben hatte, erbat ſich 
bald danach gewaltjam dieſe Urkunden zu— 
rüd; und der Marſchall Vieilleville eröff- 
nete der Stadt im Auftrage feines aller- 
gnädigften Herrn, in dieſen kritifchen und 
gefährlichen Zeiten fei die deutjche Städte: 
orduung nicht mehr praftifabel, Seine Ma- 
jeftät werde von nun an jelber die Ver— 
waltung der Stadt auf ſich nehmen, weil 
dies in deren eigenen Interefje liege. Wie 
gejagt, fo gethan. Der König jchaffte die 
„Dreizehn“ und die „Bürgerjchaft“ zus 
gleih ab, damit Ariftofratie und Demo— 
fratie fich nicht über Bevorzugung be- 
ſchweren könnten. Die Schöffen mit ihrem 
Maitre-Echevin blieben zwar und Letzterer 
erhielt fogar das enorme Recht, ftehenden 
Fußes und ohne Kniebeugung zu Seiner 
allerchriſtlichſten Majeftät zu reden. Allein 
zu jagen hatte er gar nicht? mehr. Metz 
erhielt ein ſogenanntes fönigliches „Bar: 
lement,“ in deſſen Hände die höchſte admi— 
niftrative und die richterliche Gewalt ge: 
legt ward, und das ſich im Paufe der Zeit 
immer mehr al3 ein gefügiges Inſtrument 
in der Hand des Barijer Abjolutismus 
bewährt hat. Mit der Freiheit der Stadt 
war e3 gründlich aus; ein ſchweizer Yauds- 
fnecht hat damals ein ſchön' neu’ Lied er— 
dacht, jo da lautet, wie folgt: 

„Meg foll dir ein Spiegel fein, 
Deutiches Land! O fchau darein; 
Thu’s gar wohl beachten. 
Soll!’ es dir dereinft gefchehn, 
Wie es jetzt dem Meg thut gehn, 
Wird man dich verachten!" — 

Die Gefhichte von Met ift von nun an 
nur noch eine Geſchichte der Berfolgungen 
der Metzer. 



i. 
Der Widerruf des Edictes von Nantes, 

Man erzählt von den Kaiſer Marimi- 
lian von Deutſchland (fiehe Henke, fran- 
zöſiſche Frauen in der Neformationgzeit, 
in Sybel’3 Zeitjchrift, 1871, I. 119. Rante, 
Werke, III. 87.), er habe geäußert: „Der 
deutſche Kaifer ift wie ein König über | 
Königen, — man erweift ihm Ehre, aber 
Niemand kümmert fih um feine Befehle. 
Der König von Spanien ift wie ein König 
der Menſchen; — man widerſpricht ihm 
zumeilen, aber man folgt ihm doch. Der 
König von Frankreich aber ift wie ein 
König der Thiere; — wer ihm den 
geringften Widerftand leiftet, den zerreißt 
er." 

Laſſen wir einmal Spanien aus dem 
Spiel und bleiben wir bei dem Gegenſatze 
von Deutihland und Frankreich. Im 
Deutichland nimmt die Decentralifation, 
die Auflöfung, die Zerftüdelung, die wech— 
jeljeitige Abjperrung immer mehr zu. In 
Frankreih im umgelehrter Nichtung die 
Eentralifation, die Uniformirung, die Ni— 
vellirung, die Ausrottung jeder Eigenthüm: 
lichleit. Beides find Krankheiten. Die 
wahre Freiheit beruht in der Ausgleichung 
zwiſchen den verſchiedenen Potenzen, in der 
Harmonie und dem Gleichgewicht der cen⸗ 
tripetalen und centrifugalen Gewalten, in 
der Grenzregelung zwiſchen Staat und Ge: 
ſellſchaft. 
In Deutſchland ſetzte ſich der Sonder: 

geiſt über den Gemeingeiſt, der Theil über 
dad Ganze; fo kam es dahin, daß bie | 
Deutichen in Deutfchland zu einander in 
demjelben Verhältniße ftanden, wie die ver- 
ſchiedenen Thiere in einer Menagerie. Sie 
ſahen fi nur von Käfig zu Käfig. Zu 
einander kommen konnten fie nicht. Gegen: 
über den wirthſchaftlichen und technifchen 
Fortihritten der Neuzeit war dieſer Zu- 
fand unhaltbar geworden. Der dumme 
alte Bundestag verfolgte eine Hand voll 
Studenten ald „Demagogen“ und hielt fie 
für die alleinigen Urheber” der Einheit. 
Die wahren Demagogen aber waren der 
Dampf, die Eifenbahn, der Telegraph, der 
Handel, der Verkehr, überhaupt die wirth- 
ſchaftlichen Intereſſen. Sie waren e8, welche 
den ſchlummernden Nationalgeift wedten 
und ihn, unter Führung der ftaatbildenden 
preußischen Macht und Manneszucht, den 
Sieg erringen ließen über ſchwarze und 
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rothe Sonderbündler im Innern und über 
die äußeren Feinde. 

In Frankreich dagegen verſchlang der 
Staat Alles, — die Geſellſchaft, die Kirche, 
die Gemeinde, die Provinz, den Kreis. Er 
erfannte nicht mehr das Land und nicht 
mehr da3 Individuum an. Alle Kreife 
follten nur noch einen einzigen Mittelpunft 
haben dürfen. Es follte feine Bewegung 
geftattet fein, außer der von oben nad) 

unten und von dem Centrum nad dem 
Endpuntt. Nicht aber auch umgekehrt. 
Paris fagte: Das Land, — das bin id. 
„Der Staat — das bin ich,“ fagte der 
König. Alle follten denken, fühlen und 
glauben wie der Eine. Das ganze Ges 
wölbe ftütte fich nur auf eine einzige Säule; 
und es ftürzte ein, als diefe Säule brach, 
ohne durch eine andere erfegt zu fein. Aus 
diefem BZufammenfturz bat fi Frankreich 
big jet nicht wieder aufraffen fönnen. Das 
ift das Unglüd des fonft jo gejegneten 
Landes. 

Aber wir Deutichen können mit gutem 
Gewiſſen jagen: Wir haben es nicht ver- 
ihuldet, wir haben die Hände nicht mit im 
Spiele gehabt. 

Das Gegentheil ift der Fall in dem 
Berhalten Frankreichs zu Deutjchland. 
Franfreih hat ſtets, von den ſchlimmſten 
Abfichten geleitet, fih im die inneren Aus 
gelegenheiten Deutſchlands gemijcht, um 
unfere Zwietracht zu ſchüren und unfere 
Berftitdelung und die ſich Daraus ergebende 
Ohnmacht zum Raub zu benugen. Mit 
dem Scharfblide eines mißgünftigen Nach: 
barn erkannte e3 fofort, wie der Religions: 
zwift in Deutfchland einen fchlimmen Ber: 
lauf nahm, und wie die Territorialfürften 
die Reformation ausbenteten, um jich auf 
Koften des Reiches und der Kirche zu be— 
reihern und dem Kaifer den Gehorjam zu 
fündigen. Bon diefer Lage machte Frank— 
reich den ausgiebigiten Gebrauch und Miß— 
braud. Indem es bei ſich die Einheit des 
Staat3 und die Uniformität der Staats: 

| kirche mit den graufamften Mitteln durch— 
führte, jpielte e8 in Deutfchland dagegen 
den Freund der Reformation und des Fö— 
deralismus, um uns durch einander zu 
Grunde zu richten. 

„Niemand,“ jagt Friedrich Rühs, „kam 
Frankreich gleich in der Kunſt zu intri- 
guiren, überall Berftändniffe anzufnüpfen 
und zu unterhalten, Mißtrauen und Arg⸗ 

8*. 
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wohn auszuftreuen; in der ſchlauen Ge— 
wandtheit, jede Sadje aus dem günftigften 
Gefichtspunft zu zeigen, dem Gehäffigfien 
einen ſcheinbaren Anftrich zu geben; in der 
Berftellung und Heuchelei; in der Geſchick— 
lichkeit, dem einen Theil die glänzendften 
Hoffnungen zu erregen, ohne fie dem an— 
dern zu nehmen; in der Unerjchöpflichkeit 
von Ausreden und nichtswürdigen Worten 
und Phrafen.“ 

So hat denn Franfreih von der Zeit 
an, wo die Entmwidelung der Dinge in 
Deutſchland ſowohl auf politiſchem als auch 
auf religiöſem Gebiete einen entſchieden 
centrifugalen Charakter annahm, ſtets uns 
vorgeſchwindelt, als ſchwärme es für dieſe 
Richtung, während es zu Haufe bei ſich 
dem direct und diametral entgegengefegten 
Princip huldigte, und dem ganzen Hiftori- 
hen Berlaufe der Dinge nad) gar nicht 
anders fonnte, al3 ihm zu huldigen. 

namentlich auch die eimfeitige Ernennung 
ber Bifchöfe und der Aebte durch die Staats— 
gewalt. Damit war für Franfreih das 
Mittelalter abgejchloffen und die Hierarchie 
gebrochen; und wenn von nun an Ketzer 
verbrannt wurden, jo verbrannte fie der 
Staat auf eigene Gefahr und Rechnung. 

E3 war damit der Zuftand des Reiches 
Karl's des Großen wieder hergeftellt, in 
welchem es neben den weltlichen Reichs— 
beamten auch geiftliche gab; — da3 waren 
die Biſchöfe. In der That fam es in 
Frankreich vor, daß die Kirchenfürten ers 
nannt wurden durch die Damen des Kö- 
nigs, welchen der ascetiſche Sinn nicht we- 
niger fehlte als das fanonijche Alter. So 
unter Franz I. durch die Ducheſſe d'Etempes, 
und unter Heinrich IT. duch Diana von 
Poitiers, 

Frankreich neigte ftet3 zum Staatskir— 
henthum, zum Cäjaro:-Papismus, wie in 

Franfreich hat die drei Bisthümer, und | Rußland; und es mußte nothwendig fehr 
namentlich) auch Met, in Befig genommen | unangenehm vermerkt werben, daß, nad): 
im Namen der religiöjen und bürgerlichen 
Freiheit, im Namen des Condergeiftes, | 

dem man 1516 den Papſt abgeſchüttelt 
hatte, unmittelbar darauf die Reformation 

welcher reagirt wider den Gemeingeift, im | noch weiter gehende Anjprüche erhob; mit 
Namen des Particularismus, welcher pro= | andern Worten, daß, nachdem man die 
teftirt wider die Einheit. Kaum in Befik 
diefer Territorien, hat es die freiheit der 
Uniformität, das Recht der Gleichheit, den in- 
dividuellen Glauben der königlichen Staats: 
religion geopfert. 

Man müßte in unferem paritätijchen 
Dentichland Bedenken tragen, das Bild der 
religiöfen Berfolgungen in Frankreich über— 
haupt, und insbeſondere in den, im ſech— 
zehnten Jahrhundert annectirten Territo- 
rien des deutſchen Meiches, aufs neue zu 
entrollen, wen man befürchten müßte, da— 
dur) interconfeffionelle Reibungen und 
Necriminationen zu fördern. Glücklicher— 
weile ift dies nicht der Fall. In Frank— 
reich war e3 der Staat, welcher verfolgte, 
— nicht die Kirche. Schon während des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, 
von Philipp dem Schönen au bis zu Yud- 
wig XIL, kämpften die franzöfiichen Könige 
ſtets gegen den Papit und die Hierardie, 
Anfangs mit wechjelnden Erfolg und wan— 
delbaren Glücke. Im Jahre 1516 aber 
gejtand Papſt Leo X., beunruhigt durch 
die überall anftauchenden Zeichen oppofi- 
tionellen Geiftes, dem Könige Franz von 
Frankreich in dem befannten Concordate 
Alles zu, was er nur immer verlangte, 

Einmiſchung von oben los geworden mar, 
nunmehr die Einmifhung von unten zu 
beginnen drohte, — die Rebellion der pro- 

teſtantiſchen Vaſallen mider den König: 

Papft. 
Mit der legteren verftändigte man ſich 

indeß 1598 durch das Edict von Nantes, 
welches ebenfall3 mehr ein politifcher, als 
ein kirchlicher Act if. Es gewährte den 
Neformirten Religionsübung, jedoch nur 
an gewiljen, ausdrücklich nahmhaft gemady- 
ten Orten. Was Met anbelangt, jo war 
diefe Stadt, neben dem ganz reformirten 
Sedan, einer der bedeutendften Mittel: 
punkte des neuen Glaubens in Franfreic). 
Hier murde den Proteftanten die Errich— 
tung eines Tempel, die Einjegung eines 
Eonfiftoriums, die Anftellung mehrerer 
Priefter geftattet, auch fonnte von num ein 
Proteftant Shöffe werden, was bis dahin 
nicht der Fall war. 

Den Reformirten wurde durch das Edict 
der Genuß der ftaatsbürgerlichen Rechte 
gefichert und ihnen der Zutritt zu den 
Staatsämtern geftattet. In jedem Parla— 
mente ſollte eine gemiſchte Kammer (Senat) 
beſtehen und halb aus Katholiken, halb 
aus Calviniſten beſetzt werden. Durch ihn 
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ſollten Streitigleiten zwiſchen den beiden | Die Hugenotten, höchſtens ein Zwölftel der 
genannten Parteien entſchieden merden. | Bevölferung, hatten wohl die Hälfte des 
Die Reformirten erhielten da8 Recht, ihre | Nationalvermögens in ihren Händen. Sie 
Deputirten zu einem Congreß zuſammen- | hatten an Reichthum gewonnen, an Wehr- 
treten zu Lafjen, jedoch unter Aufficht von | fraft aber und an politifchem Einfluß ver: 
Eommilfaren des Könige. Ebenjo er: | loren. Ihr Wohlftand mwedte den Neid, 
laubte man ihnen, zur Aufbringung der | ohne daß die Furcht und der Schreden da- 
Mittel für ihre Cultuszwecke fich felbft zu | bei Wache fand. Gleichzeitig ging der 
beftenern, jedoch mußten fie vor wie nad) | Eentralifirungs- und Nivellirungsproceh 
alle Verpflichtungen aus Real: und Grund- | in Frankreich immer weiter. Er murde 
(aften, Zins, Zehnt und Gülten u. dgl. ges | gefördert und bejchleunigt durch Ludwig's 
gen die alte Kirche erfüllen. XIV. ewige Kriege, Frankreich verwan— 
An der Spige der Hugenotten oder Re= | delte fich in eine große Feltung; jede Gelb: 

formirten ftanden anfangs große Herren, | ftändigfeit wurde ausgerottet; es wurde 
welche feſte Schlöffer und eigene Truppen | fein Wille und feine Meinung mehr ge: 
hielten. Auch hatte dieje Glaubensgenoſ- duldet al3 die des Königs. Unter diejen 
ſenſchaft, welche nach diefer Seite hin ſich Umftänden ift es begreiflich, wie ein Fürft, 
als politische Partei Hinftellte, acht fefte | der keinen Begriff davon hatte, daß ihm 
Städte occupirt und wider den König bes | gegenüber irgend Jemanden auch nur der 
hauptet. Diefen Stand der Dinge fanc- | Schatten des Rechtes einer eigenen Mei- 
fionirte das Edict von Nantes bis zu | mung zuftehen könne, allmälig zu der Ueber: 
einem gemwiffen Grade. Es geftattete dem | zeugung gelangte, die Stellung, ja fchon 
Fortbeitand der politischen Partei als ſol- die bloße Eriftenz der Reformirten in feis 
Ser und überließ ihr als Gemwährfeiftung | nem Lande fei etwas Mißſtändiſches, ja, 
auf acht Fahre die genannten Städte mit | etwas Gefährlihes! Denn ex, der König, 
dem Rechte, deren Commandanten zu er⸗ führte ja Krieg gegen Reförmirte, 3. B. 
nennen. wider Holland. Wie konuten alſo feine 

Die letztgenannten VBorfchriften kennzeich⸗ eigenen Unterthanen denjelben Glauben 
nen die reformirte Bewegung deutlich als | haben mit jeinen bitteriten Feinden? War 
eine politische Gegenftrömung gegen die Ten» | e8 nicht verblendeter Eigenfinn und bös— 
denz des franzöfiihen Königthums, alles | willige Hartnädigfeit, wenn fie dabei be- 
Singuläre und Individuelle zu abforbiren | harrten? Wie fonnte ein Unterthan auch 
und irgend eine andere felbftftändige Orga= | den vermegenen Gedanken hegen, eine 
niſation neben ſich nicht zu dulden. Das | beffere Religion haben zu wollen als die 
Edict von Nantes war ein Waffenftillftand | des Königs? Und dann, die Prinzen von 
zwiſchen dem aggrefjiven Machttrieb des | Geblüt und die Vornehmen hatten ſich be: 
Königthums und des Staats umd dem kehrt. Warum thaten e8 die Gemeinen 
defenfiven Selbftändigkeitätrieb der Mens | nicht, die doch ſolche Anfprüche wie Jene - 
Ihen, der Stände, der Gefellihaft. Der | nicht machen fonnten? 
Baffenftillftand wurde ehrlich gehalten von Auf diefem Wege kam e8, daß der König, 
Heinrich IV., nicht aber von feinen Nach: | der noch im Jahre 1666 reſcribirt hatte: 
folgern, namentlich nicht von dem fleiſch- „Da die Hugenotten mir nicht minder treu 
gewordenen „Staat,“ von Ludwig XIV. | find, als andere Unterthanen, jo müſſen 

Anfangs hatten Prinzen von Geblüt, | fie auch mit ebenjo viel Rüdjicht behandelt 
ſowie vornehme und mächtige Grundherrn | werden“ (Oeuvres de Louis XIV. tome 
an der Spike der „Religion“ geftanden, | V. pag. 375), daß derjelbe König zwanzig 
auch zählte diejelbe befähigte Feloherrn in | Jahre jpäter jeden Hugenotten für einen 
ihrer Mitte, — Grund genug, fie mit ſcho- Staatsverbreder hielt und fich entſchloß, 
nender Nüdficht zu behandeln. Nach umd | die äußerfte Gewalt anzumenden, um fie 
nad aber war e3 gelungen, die Bornehm= | mit Stumpf und Stiel auszurotten, — 
ten wieder zu dem „Ölauben des Königs“ | ein Entihluß, der fajt unbegreiflich erfchei- 
zurüczuziehen. Die Uebrigen aber war | nen würde, wenn man bedenkt, daß fich 
fen fi, vorzugsweiſe auf die Staatspad | Ludwig XIV. auch mit dem Papft und den 
tungen, die Finanzen, das Credit und | Fefuiten in den Haaren lag. Nicht reli- 

Bankwefen, den Handel und die Induftrie. | giöjer Fanatismus war es, der ihn trieb, 
3* 
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jondern der blinde Glaube an die Alles 
verichlingende Staats-Idee, an den „Mo— 
loch Staat,” an fein „Ich,“ das nicht nur 
für Alle handelte, fondern auch für Alle 
dachte und glaubte. (Ranke, franzöf. Ge- 
ſchichte. Bd. III. Bud) XIII. Kap. 5.) 

„Nicht den Anftrengungen und dem Ei- 
fer des allgemeinen Katholicismus, jondern 
der Idee der gallicanischen Kirche, der fran— 
zöſiſchen Staatseinheit, find die Proteftan- 
ten in Aranfreih zum Opfer gefallen,“ 
jagt Ranfe. 

Als Ludwig XIV. die Kriege nach au— 
fen beendet hatte, wandte er fich mit ver: 
ftärftem Eifer dem Uniformiren im Intern 
zu. Zunächſt fuchte er das Edict von 
Nantes zu umgehn und zu durchlöchern; 
al3 aber in England Jakob II. auf den 
Thron gelangt war, entichloß er fich zu 
defjen Aufhebung. Zuerft fchaffte er die 
in dem Edict vorgejehenen „gemijchten 
Senate“ (Chambres) der Parlamente ab, 
Im Edict hieß es, vielleicht werde einmal 
die Zeit fommen, wo man fie entbehren 
fünne. Der König erflärte num, Ddiefen 
Moment erachte er gegenwärtig für ges 
fommen. 
ſophiſtiſchen Interpretation des Edict3, den 
Uebertritt zu der „jogenannten reformir: 
ten“ Religion und die Ehen zwiſchen Ka- 
tholifen und NReformirten. Dann erließ er 
eine Verordnung, daß, wenn in einer refor: | 

mirten Kirche oder auch nur Gemeinde | 
etwas dem katholiſchen Eultus Feindliches | 
oder Beleidigendes gethan oder gefprochen 
werde, die betreffende Kirche niederzureigen 
und ein Neubau nicht wieder zu gejtatten | 

. fe. Auf Grund diefes Gejeges wurde eine 
Unzahl von Kirchen zum Abbruch con- | 
demnirt. 

Allein alle dieſe Maßregeln hatten me: | 
nig Erfolg. Die Reformirten beriefen ſich 
auf das Edict und erflärten: „Der König 
hat über Hab und Gut, über Leib und 
Leben zu verfügen, aber nicht über unfer | 
Gewiſſen.“ Sie verfammelten fi in den 
Ruinen der zerftörten Kirchen, um dort 
ihre Pjalmen zu fingen. 

Zur Abwechslung verſuchte man es num 
mit entgegenfommender Ueberredung. Im 
Jahre 1682 trat auf Veranlafjung des 
Königs der katholiſche Klerus zu einer | 
Verſammlung zuſammen, faßte eine fehr 
energijche Rejolution gegen die Infallibilität 
und Omnipotenz des Bapftes und erließ dann 

IIlluſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

Er verbot, kraft einer weiteren 

ein Manifeſt an die „Brüder von der cal— 
viniftiichen Seceſſion,“ des Inhalts, jetzt ei 
ja die einzige Differenz bejeitigt, jetzt möch— 
ten fie in den Schoß der gallicanifchen 
Kirche zurüdfehren. Allein die Reformirten 

thaten es nicht, denn fie wollten auch feine 
königliche Omnipotenz über die Gemiflen, 

Nun folgten zuerft Drohungen und dann 
Bedrüdungen feitens des Könige, Man 
benugte die Steuer-Veranlagung, um die 
Katholiken zu entlaften, und die Reformir: 
ten fo lange, bis fie fich befehrten, fünf» und 
zehnfach zu belaften. Der engliſche Ge: 
jandte Savile jchrieb darüber am 25. April 
1682 nad Haufe: „So gewinnt der Him- 
mel Seelen, ohne daß der König dabei 
jein Geld verliert.” Ebenſo verfuhr man 
mit der Einquartierung. Man cultivirte 
dies Verfahren immer mehr und entwidelte 
es bis zum Syftem der „Dragonaden,* 
indem man die Dragoner anmwies, zu hau— 
fen wie in Feindesland, d. h. die Refor: 
mirten nicht nur an Hab und Gut, fondern 
auch am Körper und Leben zu ſchädigen. 
In Folge deffen traten mafjenhafte Be— 
fehrungen ein. Dies wurde benußt. 

Die theologifhen Hof-Furiften ftellten 
dem König vor, man habe das Edict von 
Nantes aus feinem andern Grunde gege- 
ben als aus Beſorgniß vor dem Krieg; 

‚in Folge der Belehrungen aber habe ſich 
die Zahl der Reformirten jo vermindert, 
daß diefe Beſorgniß aufhöre; die ratio 
legis jei weggefallen, folglich müfje auch das 
Edict fallen; „cessante ratione legis cessat 
lex ipsa.* Dieſe Sorte von Menjchen ver: 
fteht Alles zu beweifen. Und der König 
glaubte ihnen, Der König hob das Edict 
von Nantes auf. Er erflärte jedoch anfangs 
das Belenntnig noch für frei und nur die 
Religionsübung für verboten. Die Kirchen 
wurden zerftört, die Prediger verbannt. 
Allen Andern aber wurde das Nuswandern 
bei Strafe verboten. 

Der Borbehalt der Freiheit des inne: 
ren Belenntnifjes (ohne äußere Religions: 
übung) wurde aber auch bald außer Kraft 
gefegt; und von nun an hieß es: „In 
Frankreich giebt es nur noch eine Religion, 
— das ift die Religion des Königs; wer 
fich nicht zu ihr befennt, wird als Hoch— 
verräther behandelt.“ Widerftand im Lande 
war nicht möglih. Es blieb nur die Aus» 
wanderung, aber, wer auf ihr ertappt ward, 
fam auf die Galeeren. 



„Der Heroismus des Belenntniffes,“ | 
jagt Ranfe a. a. D. ©. 396, „zeigte fich 
diesmal nicht, wie früher, im Widerftand, 
jondern — wenn man das paradore Wort 
ausſprechen darf — in der Flucht.“ 

Kehren wir num wieder nach Met zurück, 
um zu ſehen, welche örtlihen Wirkungen | 
diefe großen hiſtoriſchen Ereigniffe hatten | 
in der meiland freien deutjchen Reichs: 
ſtadt, welcher Heinrich II. von Frankreich 
„volitiiche und religiöfe Freiheit“ garantirt 
hatte, (Fortf. folgt.) 

fiterarifdes. 

Veihnagtserinnerungen. Novellen und | 
Skizzen aus dem Englischen übertragen 
von Alice Salzbrum. 226 ©. kl. 8. 
leipzig 1871, 

Die Herausgeberin dieſes Buches, welche fich 

ſchon früber durch einige mit Beifall aufgenom: 
mene Arbeiten der deutjchen Leſewelt vortheils | 
daft bekannt gemacht hat, ift bei der vorliegen: 
den Auswahl von Weihnachtserzäblungen mit 
großem Tatt verfahren und bietet diefelben in 
geſchmackvollen Deutih dem PBublicum dar. 
Die Erzählungen ziehen durchweg durch ihren 
einfachen, finnigen Inhalt an, fo daß fich Das 
Buch gewiß die Gunit der großen Kinder am 
Deihnachtstiſch, befonders der jungen Damen, 
für Die ed zunächſt beitimmt fein möchte, in 
reihen Maße erwerben wird. 

Aus dem Bernerland. Sechs Erzählungen | 
aus dem Emmenthal von Jeremias 
Gotthelf. Mit Illuſtrationen von ©. 
Rom, Fr. Walthard und U. Anker. 
Berlin, Julius Springer. 

GE iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß 
Ne deutjche Dorfgeichichte, oder richtiger gelagt, 
Die eigentliche VBauernnovelle in der Schweiz 
Ihre Dauptvertreter hat. Da iſt Peſtalozzi, 
dann Jeremias Gotthelf und endlich Gottfried 
Keller, die, ohne eigentliche Dialektdichtungen 

zu geben, das Leben auf dem Lande in feinen 
verihiedenen Meußerungen, ohne Schminke und | 
mit wahrhaft fittlicher Kraft vargeitellt haben. 
Man darf es daher mit befonterer Freude bes 
grüßen, wenn eine Verlagshandlung ſich ent: 
ſchlieht, dem Publicum etwas von den Schägen 
jener unverwüftfich frifhen Richtung in unſerer 
Literatur zu bieten, denn jedenfalls gereicht es 

Literariſches. 

der Entwicklung des Geſchmackes ſehr zum Vor— 
theil, wenn von Zeit zu Zeit eine kernhaftere 
Strömung in die Leſezirkel geleitet und eine 
jener Erſcheinungen wieder zur Geltung gebracht 
wird, die nie veralten, und deren Werth eben 

in ver Wabrbeit liegt, in jener Wahrheit, 
die nicht nach rechts noch links fieht, nicht dem 
Geſchmacke des großen Leſepöbels ſchmeichelt, 
ſondern einfach und ungekünſtelt die Menſchen 
und ihre Berhältniffe fo darſtellt, wie fie dem 
gefunden Sinn des wirklichen Dichters ſich zeis 
gen. Jeremias Gotthelf war einer jener gott 
begnadeten Dichter, denen ed vergönnt ift, das 
Menjchenherz in feinen Zeiden und Freuden mit 
Dem geijtigen Auge Mar zu durchſchauen und 
der Desbalb in der einfachiten Graäblung immer 

ein Stüd jener idealen Kraft verkörpert, Die 
nicht fünftlich erzeugt ift, fondern von Oben 
kommt. Und fomit freut es uns, daß gerade 
jegt, wo das Bedürfniß nach geiitiger Nahrung 
wieder lebhaft ſich regt, eine Ausgabe ver 
Schriften von Jeremias Gottbelf in geichmad: 
voller und mit künſtleriſch wertbvollen Illuſtra— 
tionen gefchmüdter Nusgabe unternommen wird, 
denn wir feben dieſe fechs Erzählungen aus dem 
Bernerland nur als Vorläufer an und wünicen 
ſehr, daß die koſtbaren Perlen der Gotthelf'ſchen 
Muſe nach und nad alle in äbmlicher Weiſe 
neu verlegt und ausgeftattet erfcheinen möchten. 

Weimar und Jena. Bon Adolf Stahr. 
Zweite jehr vermehrte Auflage. Berlin, 
J. Öuttentag. 

Mit Berüdiichtigung ver allerneueiten Greig: 
niffe bat Stabr Died vor längeren Jabren zuerit 
erfchienene Bud; umgearbeitet; wer es bereits 
fennt, wird gern wieder einmal einen Blick hinein: 
werfen, und wer ed noch nicht kennt, darf ver: 

fichert fein, daß es der Mühe lohnt, ſich auf: 
merkſam damit zu befchäftigen, venn es bält die 
Mitte zwiichen angenehm unterbaltender Plau: 
derei und wifjenfchaftlicher Tiefe, und vereint 
fpricht der Ernit des Gelehrten und die Leb—⸗ 
baftigfeit des Mannes von Welt daraus. Goethe 
ift natürlich der Mittelpunkt, um den fich Alles 
dreht; fein Verhältnin zu Frau von Stein und 

Chriſtiane Bulpius wohl eins derjenigen Kapitel, 
die dem Buche ftetö Die größte Aufmerkſamkeit 
zuzieben werden, Da Dafielbe wit Strenge gegen 
eritere gejchrieben iſt. Stabr fpricht mit Offens 
beit aus, daß ihre Beziehung zu Goethe eigent: 
lich nur aus kaltem Egoiemus bervorgegangen 
jei. Bon eingreifendem Wertbe find die Be: 
trachtungen über die Kunftverbältnifje in Weis 

| mar mit der Perfpective auf den Weg, ven 
| biefelben in ver legten Zeit in ganz Deutichland 
I nehmen. Stahr fpriht hier goldene Worte, 

— 



Nashorn 
Bon 

&. Lichterteld 

Nachdruck wird gerißtlie verfolgt. 
Buntesgereg Nr. 19, 8,11, Jami 1870, 

Das Rhinoceros gehört zu der Dickhäu— | 
ter⸗Trias, melde Viſcher treffend die 
„UÜrgebirge der Thierwelt“ genannt hat, 
und war gleich dem Elephanten und Hip: 
popotamus in der vorfündfluthlichen Schö: | 
pfungsperiode über die ganze Erde vers 
breitet. Auch in Deutſchland finden fich 
die verfteinerten Weberrefte vorweltlicher 
Arten.”  Geit der legten großen Kata— 
ftrophe haben ſich die Pachydermen oder 
Didhäuter nur in wenigen Typen erhalten 
und gehören, mit Ausnahme des Schweing, 
befanntlih nur außereuropäifchen Län— 
dern au, 

Wenn „Neem“ und Nhinoceros iden- 
tiſch find, fo ift die Bibel die ältefte Urs 
tunde über das Nashorn, das Bud) Hiob | 
die relativ ausführlichfte. „Meinft du, das | 
en) werde dir dienen und bleis 

*Schleiermacher's horuloſes Nasbern, Rh. Ace- 
ratherium (@ nicht, »epas Horn, 0iou wil: 
tes Ihier), und Rh. incisivns {fo genannt, weil 

ben an deiner Krippe? Kannft du ihm 
dein Joch anknüpfen, die Furchen zu ma— 
chen, daß e8 hinter dir bradhe in Gründen ? 
Magſt du dich darauf verlaffen, daß es fo 
ftark ift, und wirft e8 dir laffen arbeiten ? 
Magft du ihm trauen, daß e3 deinen 
Samen dir mwiederbringe und im beine 
Scheune ſammle?“ heißt es im Kapitel 39 
jener Theodicee. 

Ohne die Befchreibung des Behemoth 
und Leviathan in den folgenden Kapiteln 
würden die angeführten Bibelmorte die Iden— 
tität zwiſchen Neem und Nhinoceros aller: 
dings ziemlich problematiſch erfcheinen laſ⸗ 

ſen. Da aber die eingehende und charalte— 
riſtiſche Beſchreibung des Behemoth defjen 
Identität mit dem Hippopotamus unzwei— 
felhaft macht, ſo läßt ſich der Klimax von 
Reem, Behemoth und Leviathan kaum an— 
ders deuten als durch Rhinoceros, Hip— 
— und Krolodil.* 

Der Shlernscne DNI „Rem“ kommt in der 
Schneidezäbne da find) wurden früher häufig in | Bibel an verſchiedenen Stellen vor: Moſes IV, 
Deutſchland arfunden, ebenfo das gaftungsverwandte | 
Anthracotherium (zrFga$ Eteinfohle) mit ſechs 
Arten, und das Elasmotherium (daoun Platte) 

23,22. V, 33,17, Palm 22 (21), 22—29 (281, 
6—92 (91), 11 u. f. w., Defaias 94, 7. Mit 
Ausnahme der legten, bildlichen Stelle it Rem 

mit zwei Arten, rüber bielt man fälſchlich bie | in, ter Septuaginta durchſchnittlich durch zo- 
Schaͤdel foſſiler Nashörner für Köpfe und bie Hör: | vöxeows überfegt, in ter Vulgata bald durch 
ner für Klauen eines großen Vogels, welchen | rhinoceros, bald durh unicornis; in ten Büs 
Schubert „Urgreif“ nennt, (Ich. Leunis: Ey: | 
nopfis der Naturgefchichte des Thierreichs). 

hen Mofes und Hiob durch rhinoceros, in ben 
' Palmen u. f. w. wurd unicornis. Luther bat 
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der dem zmweiten Jahrhundert v. Chr. an: | de8 Nashorn geworden, geht daraus her- 
gehörige Grammatiler Agatharchides 
der Erſte, welcher unter dem Namen „Rhi— 
noceros“ eine ziemlich genaue Befchreibung 
des Thieres geliefert hat, dabei aber auch 
der Erſte, welcher die Fabel in die Welt 
geihidt hat, daß das Rhinoceros — der 
Beide wegen — mit dem Elephanten in 
fteter Fehde liege und fi, das Horn am 
Felſen wegend, zu deſſen Befämpfung förm— 
lich vorbereite. 

Die Römer machten die Belanntichaft 
des Nashorns duch Pompejus dem 
Großen. Nah Dio Eaffius und Sue: | 
ton ſoll es Anguftus bei feinem Triumph: 
zuge über Sleopatra zuerft in Rom | 
zur Schau gejtellt haben; aber Pompejus | 
hat den bedeutend älteren Gewährsmann 
Plinius für fih. In der kurzen Be— 
Ihreibung, welche diefer in dem achten | 
Buch feiner Naturgefchichte von dem Thiere 
giebt, wird es ausdrüdlich als „einhörnig“ 
bezeichnet und mit Ueberbietung des Aga- 
tharchides als „geborener“ Feind des Ele- 
phanten geſchildert. 
Von Pompejus ab wurde das ein⸗ und 

zweihörnige Rhinoceros öfter nah Rom | 
gebraht und in defien graufamen Kampf- 
Ipielen verwendet. Nah Dio Caſſius er: 
legten Commodus und Caracalla in eigner 
Perfon mehrere dieſer Thiere. 

tus Won dutchweg durh „Einhorn“ wiedergegeben. 
Da aber ſchon lange vor ihm ver Name Rhino— 
ers in Abgang gefommen war, und unter dem 
fubftituirten Namen Monoceros und Unicornis fo= | 
wohl Einhorn als Nashorn verftanten wurde, fo 
bleibt es tabingeftellt, welches Thier Luther im 
Auge gehabt bat, und feit S. Bochart's berühm— 
km „Hierogoicon” aus ter erften Hälfte des fich- 
iebnten Jahrhunderts bis auf I. ©. Woovs 
„Bible animals“ (Nonten 1869) murbe uber die 
Bedeutung des Wortes „Reem* manche philolo— 
giſche Lange gebrochen. „Weil im fünften Buche | 
Mofes 33, 17 von Hörnern des Reem die Rede 
iſt, ein Einhorn aber feine Hörner haben könne,“ 
bilt Mood ten Tbiernamen „Reem“ für identisch | 

| ein frembd 

mit „Ur* ober „Bifon,“ überfieht dabei aber gänz- 
hd, tab die Vulgata juſt an der angeführten 
Stelle „Reem* nicht durch Unicornis, funtern durch 
Rhinoceros überfcht und daß das afrikanische Nas 
born, alfo gerade dasjenige, deſſen Befanntfchaft 
a Mofes in Aegypten gemacht haben konnte, 
mmeirbörnig iſt. Wie die Vulgata „Reem“ durd | 
Rhinoreres umd Unicornis, fo überfegt umgelehrt 
Luthet's berühmter Zeitgenofe Seb. Muniter | 
in feinem Wörterbuche dreier Zungen fowohl Rhi— 
noceros ala Dionoceros hebräifh durch „Neem.“ 
Die Vulgata hat fomit eine Autorität für fich, die 
ſchwet ins Gewicht fällt. 

H 
‘ 

vor, daß bereit Martial zur Bezeichnung 
eines vorlauten und najeweijen Menjchen 
fi des Ausdrudes bedient: „Er hat eine 
Rhinocerosnaſe.“ 

Daß der geiſtreiche Epigrammendichter 
in ſeinem „Buch der Schauſpiele“ von ei— 
nem Rhinoceros mit doppeltem Horne 
ſpricht, hat den Erklärern der Alten, die 
darin einen Widerſpruch gegen Plinius er— 
blickten, viel zu ſchaffen gemacht; die bild— 
lichen Denkmale, darunter eine Münze Do— 
mitians mit dem zweihörnigen Rhinoceros, 
wurden überſehen oder verkannt, die Ur— 
kunden ſpäterer Schriftſteller nicht beachtet 
oder anders gedeutet, und ſo blieb die Exi— 
ſtenz des zweihörnigen Nashorns bis über 
das ſiebzehnte Jahrhundert hinaus be— 
ſtritten. 

Mit dem Untergange Roms hörten auch 
deſſen Kampfſpiele auf und erſt nach circa 
tauſend Jahren wurde wieder ein Nashorn 
nach Europa gebracht. In der Zwiſchen— 
zeit kam das Thier ganz in Vergeſſenheit 
und erſt Albertus Magnus und 
Marco Polo erinnerten wieder an dei: 
jen Eriftenz, bedienen ſich aber in ihren 

Beſchreibungen de3 Namens „Einhorn“ 
und verjchuldeten durch dieſe und anders 
meitige Confufion, daß Monoceros und 
Nhinoceros nicht nur mehr und mehr ver: 
wechjelt, ſondern mitunter fogar für iden- 
tiih gehalten wurden. 

„Unicornis, ein Einhorn,“ heißt e8 in 
dem von Walther Ryff verbeutichten Thier— 
buch des Albertus Magnus, „ift bei ung 

unbefandt thier, zimlicher 
gröffe, Doch gegen feiner trefflichen fterde 
zu rechnen, nit groß von leib, von Farben 
gelbfarb mie Buxbaumholz, hat gejpalten 

Kloen, wonet im Gebürg und hohen wildt- 
nuffen, hat vornen an der ftirn ein fehr 

lang feharpft Horn, welches es an den fel— 
fen und fteinen feherpffet, durchſticht darmit 
die großen Helffant — ein ſolchs thier joll 
der groß Pompejus zu einem fpectadel 
oder ſchawſpil auff ein Zeit gen Rom ge- 
bracht haben.“ 

Daß diefer Beſchreibung die Naturge- 
ichichte des Plinius zu Grunde liegt, ift 
troß de3 geänderten Namens und der Dig- 
location des Horns doch kaum zu bezweis 
feln. Die gehörnten Säugethiere, welche 
Albertus bisher dur Autopfie oder Be: 
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ihreibung kennen gelernt hatte, trugen die |, vermengte, ein ähnliches Fabelthier, wie 
Hörner ſämmtlich auf der Stirn, und da» | Albertus Magnus, 
hin verjeßte er daher auch ohne Weiteres | 
das Horn des Nashorns. 
(von dis Nafe und xepas Horn) konnte das 
Thier num natürlich nicht mehr heißen; den 
Namen Monoceros führte aber bereits Pli— 
nius', zur Zeit nur als Wappenhalter eriftis 
rendes Einhorn, von dem in Albert Thiers 
buch zu lefen: „Monoceros foll ein Thier 
fein, von vielen Thieren zuſammengeſetzt, 
mit greulichem, vaft erjchrodenlichenm Ge: 
ichrei, von leibesgejtalt wie ein Pferd, aber 

Nhinoceros 

die füß und fchendel wie der Helffant, ein 
ſchwanz wie ein ſchwein, kopf ala ein 
Hirk, an Mitte der jtirnen ſoll e8 ein lan— 
ge8 Horn haben — dieſes Thier mag 
nimmer oder faſt ſchwerlich gezemet werden, 
denn es gar felten lebendig gefangen wer: 
den mag, denn jo es vermerdt, daß es 
überwunden ift, bringt es fich felbft im 
feinem eignen grimmen und wildigfeit umb 
das leben.” Albertus war auch hier kurz 
entjchloffen und gab dem Rhinoceros den 
Namen „Unicornis.*“ 
und Unicornis ſynonym, hielt ihn trog 

Daß Monoceros | 

feiner Gelehrſamkeit nicht ab, zwifchen der 
griechifchen und der lateinifchen Bezeihnung 
für Einhorn einen naturgejhichtlichen Uns 
terfchied zu machen. Es klingt unglaub: | 
ih, ift aber in „Alberti Magni hier: 
buch“ gedrudt zu lejen. 

Auf jolche Weife behandelte und erledigte 
man früher naturwiſſenſchaftliche Fragen. 
Man conftruirte aus mangelhaften Quellen, 
ergänzte die Püden dur mündliche Tra= | 
ditionen oder die eigene fchöpferiiche Phan— 
tafie und brachte mitunter Thiergeftalten zus 
wege, die an Abentenerlichkeit ihresglei— 
chen fuchen. Bon der Inſel Klein » Java 
erzählt der berühmte italienische Reifende 
Marco Polo unter Andern Folgendes: 
„Es giebt dort Elephanten und Einhörner 
(au Pöwenhörner genannt), die nicht viel 
Heiner find als jene, Büffelhaut haben 
und Füße wie die Elephanten. Mitten 
auf der Stirn tragen fie ein großes 
Ihmwarzes Horn, thun aber mit diefem 
Horn fein Leid, fondern mit der ftacheligen 
Zunge, die ganz mit großen Stacheln be— 
ſetzt ift.“ 

Augenfheintih bat auch Marco Polo 
fein Nashorn zu Geſicht befommen und 
conftruirte, indem er die charakteriftiichen 
Merkmale des Rhinoceros und Monoceros 

Erft im Fahre 1513 wurde wieder ein: 
mal ein Ahinoceros nach Europa gebradht, 
und damit aller Zweifel über den Sig des 
Hornes bejeitigt. Hätte Schidjalstüde 
dieſes Rhinoceros ein zmweihörniges fein 
laffen, jo würde, wie bisher Plinius, fortan 
vielleicht Martial für claſſiſcher gehalten 
worden ſei; jo aber war e8 ein einhörni- 
ges, umd die Leugner des zmweihörnigen 
Rhinoceros befamen durch daflelbe frifches 
Fahrwaſſer. Das Thier war dem König 
Emanuel dem Glüdlichen von Oftindien 
aus nad Piffabon überjchift worden und 
machte um fo mehr Aufjehen, als Albredt 
Dürer es durch einen Holzfchnitt zur all: 
gemeinen Anfchauung bradte. Die ge: 

ſchichtliche und naturgefchichtliche Erläute- 
rung zu diefem Blatte lautet, wie folgt: 
„Nach Ehriftus gepurt 1513 hat man dem 
großmechtigen Kunig von Portugall Ema— 
nuell gen Yyjabona bracht aus India, ein 
follih lebendig Thier. Das nennen fie 
Rhinocerus. Das ift bye mit aller feiner 
Geftalt Abconderfet. Und ift von diden 
Schalen überlegt faft feſt. Und ift in der 
größ als der Helfandt. Aber nydertredh- 
tiger von paynen, und faft werhafftig. Es 
hat ein jcharff ftard Horn vorn auf der 
Nafen, das begyndt es albeg zu wezen, wo 
es bei ftäunen ift. Das doſig Thier ift 
bes Helffang todt feyndt. Der Helffandt 
furdt es faft übel, dann wo e8 In an 
fumbt, jo lauft Im das Thier mit dem 
Kopf zwifchen dye fordern payn, und reyſt 
den Helffandt unden am paud auf und 
erwürgt In, das mag er fi nit eriweren. 

' Dann das Thier ift alfo gemapent, das 
Ihm der Helffandt nichts kann thun. Sie 

' jagen auch, daß der Rhinoceros Schnell, 
Fraydig* und Piftig ſey.“ 

Das Nashorn Albrecht Dürer’s ift flott 
gezeichnet, aber augenscheinlich nicht nach dem 
Driginal, fondern nad) einem mangelhaften 
oder umndeutlichen Liffaboner Eonterfey. Es 
fieht aus, al wäre der Leib mit Rüftung be: 

Auch bier fcheint eine Verwechslung des Rhi— 
noceros mit dem Monoceros vorzuliegen, denn ein 
„freudiges“ Nashorn ift fein Thier der Wirflich- 
feit. Dagegen beißt es in Luther's Bibelüber— 
fegung (Moſts IV, 23, 22): „Seine Preudigfeit ift 
wie eines Einhorne.“ Die Bulgata, welcher „Recme 
bier identisch ift mit Rhinoceros, giebt die ang— 
führte Stelle durch „cujus fortitudo similis est 
rhinocerotis* wieder. 
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(Nah ter Natur auf Holz gezeichnet von Prof, Steffed.) 

Das junge Nashorn des goologifhen Gartene zu Birlin. 
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wehrt, wie ein QTurmierroß, die Beine mit 
Panzerjhuppen. Außer dem Horn der 
Nafe hat Albrecht Dürer fein Rhinoceros 
auch noch mit einen Horn auf dem Naden 
ausgeftattet, wozu ihn offenbar wieder feine 
Liſſaboner Vorlage verführte. Die fchlot- 
ternde Haut des indischen Nashorns ſchiebt 
fih nämlich im Naden jo maffig zufammen, 
daß dadurch eine fürmliche Capuze entfteht, 
deren Spige Dürer wahrfcheinlih für ein 
Horn anjah. Die Capuze und der an eine 
fahle Platte gemahnende Schädel geben der 
Phyſiognomie des indischen Nashorns et- 
was Mönchiſches und nicht gerade galant, 
aber charafteriftiich zutreffend benannten 
es, wie Zedler in feinem großen Univerjals 
Veriton vom Jahre 1740 anführt, die Por: 
tugiefen deshalb „Moine des Indes.* 

Dürer's Holzichnitt erfuhr mancherlei 
Nahbildungen, und die Anfiht, daß nicht 
blos die Nafe, fondern auch die Schulter 
des Rhinoceros mit einen Horne ausge: 
ftattet fei, gewann dadumrd mehr und mehr 
Verbreitung. Mit den Worten: „Auf dem 
Rüden führt der Ahinoceros no ein ans 
dres Horn einer Hand lang, das ift wie 
eine Schraube gedreht und fpigig, fo dichte 
und fo ſchwarz, als wie das vorige“ — 
vertritt fie jogar noch das fchon erwähnte 
Zedler'ſche Univerfallericon vom Jahr 1740. 
Merkwürdigerweije beftritten zwar ſchon 
Geßner und nah ihm Aldrovandus 
und Jonfton die Eriftenz diefes Hornes, 
veranfchaulichten aber nichtsdeftomweniger 
ihre Beichreibungen des Nashorns durd) 
getreue Copien de3 Dürer'ſchen Holzſchnit— 
tes. Auch der Capreiſende Peter Kolbe 
illuſtrirt ſeine Beſchreibung des Nashorns, 
trotzdem er darin ausdrücklich hervorhebt, 
„daß das Thier nicht ſchuppicht ſei, wie es 
insgemein von den Malern dargeſtellt 
würde, und auch keine Schilde habe,“ durch 
eine Zeichnung nach dem Dürer'ſchen Ori— 
ginal. Unter dieſen Umſtänden trug das 
Liſſaboner Nashorn, ſtatt zu berichtigen, 
nur mehr zur Verwirrung der Rhino— 
cerosvorftellungen bei. Es follte — aber 
nicht ohne vorheriges Kampfſpiel mit 
einem Elephanten, dem es mit dem Horne 
den Bauch aufriß — auf Befehl feines kö— 
niglichen Befigers dem Papfte Leo X. als 
Geſchenk überbraht werden, ging jedoch 
an der genueſiſchen Kitfte zu Grunde. Auch 
das zweite Nashorn, welches im Jahre 
1685 nad) Europa gebracht wurde, aber. 

nicht lange gelebt zu haben fheint, blieb 
für die Wiffenfchaft ohne Frudt. Es war 
ebenfall3 ein einhörniges und die Eriftenz 
des zweihörnigen wurde nod) fo lange an: 
gezweifelt, biß der fchon erwähnte Caprei— 
jende Peter Kolbe fie im Anfange des acht— 
zehnten Jahrhunderts durch Autopfie an 
Drt und Stelle conftatirte. 

Bejonders genau kann aber diefe Selbft- 
hau nicht geweſen fein, fonft hätte der 
gute Kolbe, Marco Polo tiberbietend, nicht 
behaupten können, daß „der Rhinoceros,“ 
wenn er einen Menfchen ertappe, dieſen 
wohl „hinter fih* zu Boden mwerfe, ihn 
aber nur mit Lecken tödte, „inmaffen feine 
Zunge fehr rauh und ftachlicht iſt, mit 
welcher er die Haut und das Fleiſch biß 
auf die Beine wegledet, und alfo den Men- 
hen lebendig todtmartert.“ 

Daß das Nashorn am Cap der guten 
Hofinung zweihörnig fei, behauptet Peter 
Kolbe mit folgenden Worten: „Gerade 
hinter diefem Horn (dem großen nämlich), 
und recht nach der Stirn zu, hat er noch 
ein gang Feines Horn, welches bei jungen 
Rhinoceroten, ungefähr eine quere Hand 
hoch ift, und bei den alten etwa einen hal: 
ben Schuh austragen mag. Diejes ift un: 
ten auf der Stirn oder der Hirnfchale, 
jo breit al3 die Stirn felber, und laufet 
oben gleichjan gemölbet zu. Es ſcheinet 
ihm diejes kurtze Horn mehr hinderlich als 
nüglich zu jeyn, wenn er raſen und toben, 
oder kurtz zu jagen, wenn er adern, (d. h. 
in der Wuth den Boden aufreißen) will; 
ja e8 dündet mich, daß es der Allmeife und 
Algütige GOtt darum bey dem andern ge- 
jeget, damit er feiner Wuth und Graufam: 
feit ein Gebiß gleichjam anlegen möge, 
welches ihn mitten in feinem Grimm im 
Zaun halte,* 

Daß es aud) einhörnige Nashörner giebt, 
ſcheint der gute Kolbe bei diefen Betrach— 
tungen überfehen zu haben. Ueberhaupt 
laufen Dichtung und Wahrheit in feiner 
Beichreibung des Rhinoceros noch bunt 
durch einander und neben den naturge 
Ihichtlichen Fabeln der Alten fanden auch 
die alchymiſtiſchen der fpätern Zeit darin 
gläubige Aufnahme. Aus der Ahinoceros- 
haut ſoll hiernach ein köftliches Salz ge 
wonnen werden, ähnlich dem Hirſchhorn— 
jalz, das Blut aber wirkſamer gegen innere 
Schäden und Berrenkungen fein als Bock— 
blut und dergl. Die wunderthätige Eigen: 
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ſchaft, die dem Horne zugeſchrieben wird, 
conſtatirt Kolbe mit folgenden Worten: 
„Die Kraft feines Hornes beſtehet dar—⸗ 
innen, daß es keinen Gift vertragen kann; 
wie mir denn wohl bewußt, daß viele Leute 
einen Becher, in Form eines Pocals, aus 
ſolchen Hörnern drähen, und ſelbigen mit 
Gold oder Silber beſchlagen laſſen, in wel— 
hen, wenn fie Wein gieſſen, fo fänget ſel— 
biger al3bald an, Blafen aufzumerffen, gleich 
ald ob er kochete. Wird etwas widriges, 
und mit dem Gifft einige Gemeinſchaft 
habendes in felbigen gethan, jo fpringet 
er aljobald in Stüden: wenn es aber Gifft 
felbten fein follte, jo zerborftet er den er— 
ften Augenblid. Diefes ift inſonderlich des 
nen groffen Herren, ingleihen auch andern 
ein herrliches Mittel, wodurch fie ſich vor 
Gifft hüten, und ihr Leben, dem offtmals 
ſehr nachgeftellet wird, Preiß⸗würdig erret- 
ten lönnen: wie denn auch um deßwillen 
die Späne von den Drechslern abgefordert 
und bewahret werden, damit fie denjenigen, 
melde etwa in Ohnmachten oder in andere 
gefährliche Krandheiten verfallen, ja jelbft 
mit der fallenden Sucht möchten behaftet 
ſeyn, Dienft leiften und fie davon befreyen 
fönnen,* 
Wo und wann die Sage von der wun— 

derthätigen Reaction des Rhinoceroshorns 
auf Gift entftand, ift ungewiß; den Alten 
war jie unbefaunt und ging offenbar erft 
aus der Verwechslung des Rhinoceros mit 
dem Monoceros hervor, über welches 
Philoftratus, ein Schriftfteller des 
dritten Jahrhunderts, in feiner Lebensbe— 
Ihreibung Aelian's dem Hörenjagen nad) 
Folgendes berichtet: „In den benachbarten 
Sümpfen des indiſchen Fluſſes Hyphafis | 
follen viele milde Ejel gefangen werden, 
die auf der Stine ein Horn haben, mit | 
dem fie nad) Art der Stiere tapfer füm: | 
pien. Die Indier verfertigen aus dieſen 
Hörnern Becher und verfichern, daß, mer 
daraus getrunfen, an dem Tage von feiner 
Krankheit befallen werde und bei Verwun— 
dung keine Schmerzen empfinde; unverjehrt 
ſoll er durchs Feuer fchreiten können, und | 
von feinerlei Gift, welches etwa in feind- 
feliger Abficht feinem Geträuk beigemiicht 
würde, verlegt werden. Deshalb ſeien diefe 
Beer Eigenthum der Könige und feinem 
Anderen als dem König die Jagd eines | 
ſolchen Wildes erlaubt.“ | 

Trotz des Widerfpruchd gegen die 
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angeblihe Wunderwirfung des Rhinoce— 
roshorns, und der Erklärung des Ueber— 
Ihäumens auf natürlihem Wege: durch 
heimlichen Zufag eines chemifchen Braufe: 
präparats, fand der Aberglaube doch un— 
gleich mehr Anhänger als die Wahrheit, 
und Becher, Pocale und andere Trinfge- 
fäße aus Rhinoceroshorn waren felbft in 
dem driftlihen Europa, — glüdlicherweife 
aber nur als uriofität und nicht zum 
praftijchen Gebrauhe — gejucht und be— 
gehrt. In dem biftorifchen Mufeum zu 
Dresden befinden ſich zwei Pocale von 
Rhinoceroshorn aus den fiebzehnten Jahr: 
hundert: ein Geſchenk des Leibarztes Dr. 
Gangland vom Fahre 1660 und ein Ge— 
chen? der Kurfürftin Magdalena Sibilla 
an Fohann Georg II., aud) an andern 
Höfen fehlte e8 nicht an Material zur Un- 
terfuchung und Aufklärung der Sache, aber 
trogdem findet fich die Mähr von der wun— 
dertffätigen Reaction des Rhinoceroshorns 
auf Gift nicht allein in Kolbe's Reiſebe— 
jhreibung vom Jahre 1719, fondern auch 
noch in jpäteren Schriften des achtzehnten 
Jahrhunderts. „Zur Arznei werden feine 
(de8 Nashorns) Hörner, Klauen und fein 
Blut gebrauchet; diefe Theile führen viel 
flüchtiges Salz und De. Sie dienen 
wider den Gifit, dad Herz zu ftärden, den 
Schweiß zu treiben, den Durchfall zu ftils 
len“ — heißt e8 in Zedler's Univerfal: 
Lericon vom Jahre 1740; und noch heut: 
zutage bedienen fih Kaffern und Hotten- 
totten des Nashornblutes u. ſ. mw., aber 
nicht gegen den Durchfall, jondern umge— 
fehrt gegen Berftopfung; noch heutzutage 
it der Glaube an die Reaction de Rhi— 
noceroshornes auf Gift im Orient nicht 
volljtändig verſchwunden. 

Außer dem afrilanischen wurde im acht: 
zehnten Jahrhundert von Karl Miller 

' auch nod) ein zweihörniges Nhinoceros auf 
Sumatra entdedt, und 1793 von einem 
Wundarzt der englifch = oftindiichen Com: 
pagnie zu Benfulen, Namens Bell,* fo de- 
taillirt beichrieben und abgebildet, daß die 
Neuheit der Art dadurch außer Frage geftellt 
wurde. Nach Europa aber wurde bis auf die 
neuere Zeit mur ſtets das einhörnige in— 
difche gebracht, und dieſes vom fechzehnten 
bis nennzehnten Jahrhundert in nicht mehr 

* Double horned Rhinoceros of Sumatra, Bell 

philos. Transaut. 1793. 
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als ſechs Exemplaren. Das erfte kam, mie 
bereit3 mitgeteilt wurde, im Jahre 1513, 
das zweite 1685, das dritte 1739, das 
vierte 1741, das fünfte 1771 und das 
jechöte im Jahre 1800 nad) Europa. Das 
Vierte, welches, nad) Schreber's „Beſchrei— 
bung der Eäugethiere,“ von Yondon aus 
in vielen Städten Europa’3 zur Schau 
ausgejtellt wurde, — 1746 zu Frankfurt 
an der Oder, 1747 zu Leipzig und Re— 
gensburg, 1748 in Augsburg und 1749 
in Paris, — gab Beranlaffung zu der be 
kannten Gellert'ſchen Fabel. 

Bon dem indiichen Feftlandnashorn un: 
terichied man in der Folge aud) das java— 
nische wegen des abweichenden Faltenwurfs 
und des jchlankeren Kopfes als befondere 
Urt. In feinem Lehrbuch der Naturge- 
ihichte führt Dfen zwar das japanische 
und fumatraifche Nashorn noch als bloße 
Abarten auf; aber durch die jtetige Wie- 
derfehr der abweichenden Merkmale: war 
die Erhebung der Abart zur Art jchließlich 
geboten. 

Anders ſteht die Sache bei dem erft 
jpäter entdedten ftumpfnafigen Rhinoceros 
(Rh. simus) im Lande der Beetjuanen oder 
Betihnanen, dem füdabellinifchen Keitloa, 
und dem jogenannten apuzennashorn 
(Rh. eucullatus), Ob bei diefen dreien 
Art oder nur Abart vorliegt, darüber find 
die Acten noch nicht gefchloffen. 

Das Capuzennashorn eriftirt — wo— 
fern nicht etwa das junge Rhinoceros des 
zoologifchen Gartens zu Berlin, von dem 
noch jpäter die Nede fein wird, fich zu 
diejer Art entwideln follte — zur Zeit 
nur ausgeſtopft in dem Münchener zo0lo: | 
giſch-zootomiſchen Mufeum und Hat mit 
dem einhörnigen den Faltenwurf um den 
Naden gemein, mit dem zweihörnigen die 
zwei Hörner. Ob ed aus Dftindien oder | 
Dftafrifa ftammt, ift nach Angabe Wag- 
ner's, des Fortſetzers der Schreber'ichen 
Naturgeſchichte der Säugethiere, nicht feft- 
zuftellen, zumal der Schädel mehrfache | 
Berftümmelungen erlitten hat. 

Der Unterfchied de3 ftumpfnafigen von 
dem gewöhnlichen afrikaniſchen Nashorn 
ergiebt fich aus dem Namen; der des Keit- 
(oa, wie die Eingeborenen diefe Art oder 
Spielart nennen, befteht in der abmweichen- 
den Form und Größe der Hörner. Das | 
hintere Horn fol hier nad) Leunis „Sy: | 
nopfis der Naturgejchichte des Thierreichs“ 

Slluftrirte Deutid e Mo natshefte. — 

dem vorderen an Größe gleichkommen, nach 
Brehm's „Thierleben“ daſſelbe gewöhnlich 
überragen und nach vorwärts gekrümmt 
ſein. Nach Ausſage geborener Sumatra- 
ner ſoll bei dem dortigen Nashorn mit— 
unter ein drittes Horn vorkommen, und 
Raffles“ ſelbſt verſichert einen Anſatz 
der Art bei einem jungen Exemplare wahr: 
genommen zu haben; es wäre hiernach 
aud) die Möglichkeit einer Mißbildung bei 
dem Keitloa nicht ausgeſchloſſen. Db fie 
Ausnahme oder Regel, muß die Folge 
(ehren. 

Der augenjheinlichfte Unterjchieb zwi— 
ſchen den aſiatiſchen und den afrikanischen 
Rhinocerosarten befteht in der Beichaffen- 
heit der Haut, indem dieſe bei den afiati- 
ihen durchweg tiefe Falten und panzer: 
artige Flächen bildet, bei den afrifanischen 
dagegen glatter über die koloffale Knochen— 
und Fleiſchmaſſe geipannt ift. 

Weniger zuverläfjig jcheinen die Unter: 
Icheidungsmerfmale der Zahnbildung. Daß 
jeder Kiefer fieben Badzähne enthält, die 
Edzähne aber regelmäßig fehlen, wurde 
übereinftimmend beobachtet; dagegen hält 
Wagner das Fehlen der Schneidezähne bei 
dem afrikanischen Nhinoceros für pecifiich, 
Brehm dagegen für zufällig, indem aud) 
hier die Schneidezähne nicht von Natur 
aus mangeln, jondern nur jo bald vers 
fünmern follen, daß man fie gänzlich 
leugnete, 

In der Größe und der plumpen Maſ— 
jenhaftigkeit der Gejtalt geben die aſiati— 
chen und afrikaniſchen Nhinocerosarten fi) 
unter einander wenig heraus. Cie varii— 
ren zwiſchen fünf bis fieben Fuß Höhe, 
und zehn bis zwölf Fuß Länge; ihr Kör— 
perumfang beträgt neun bis elf Fuß, ihr 
Gewicht gegen 50 Etnr. und darüber. 
Das Horn,** erreicht mitunter eine Höhe 
von drittehalb Fuß, das Hintere ift — von 
Keitloa abgefehen — um mehr als die 
Hälfte Heiner. Es ift nicht, wie bei den 
Wiederfänern, am Knochen feſtgewachſen, 

* Rbinoceros sumatranus, Raffles Transact. 
of the Linn. Soc. of London. XI. (Jahrg. 1822) 
pag. 268, 

“ Nah Leunis (Synopſis der Naturgefchichte 
bes Thierreichs) fol das Horn des Rhinoceros 
nicht, wie man fonft annahm, beim Männchen 
länger fein, ſondern beim Weibdhen; bei dem er: 
fleren dagegen bier, Auch beim Rind, Büffel 
und Bifon ı. f. w. bat ter Stier kürzere umd 
videre Hörner als die Kuh. 



jondern an der Haut und befteht aus fiſch— 
beinartig zufammengeleimten Fafern. Die 
haarloſe, fchrundige Haut von graubrauner 
ihwarzbläuliher Farbe, ift an der Innen— 
feite der Gliedmaßen einviertel Zoll did, 
an der Mittellinie des Bauches dreiviertel 
Zol und auf dem Rüden noch bedeutend 
ſtärler. Trotzdem ift fie jehr empfindlich 
gegen die Stiche von Mücken und Bremen; 
daher wälzen fich die Thiere im Schlamm 
und grunzen vor Behagen, oder fie reiben 
jih, wenn die Schlammdede abgefprungen 
it, an Bäumen. Der Fuß theilt ſich in 
drei Zehen, die fih aber äußerlich nur 
durch die Hufe kennzeichnen. 
In der Gangart untericheidet fich das 

Rhinoceros von dem Elephanten und Hip: 
popotamus, indem es nicht wie dieje mit 
den Beinen einer Seite, jondern mit den 
fih freugenden Vorder» und Hinterbeinen 
ausihreitet. Beim Laufen ſenkt es den 
Kopf zur Erde und fchaufelt ihm in der 
Wuth hin und ber. Es trabt ſchnell und 
ansdanernd und ift Meifter im Schwimmen. 
Seine Nahrung befteht aus Sträuchern, 
harten Schilfen und Steppengras; in Afrika 
vorzugsweiſe aus den dornigen Mimofen. 
Es ift umerfättlih und da, wo ein regel- 
mäßiger Anbau des Bodens ftattfindet, 
nicht zu dulden, denn furchtbare Zerſtö— 
rungen bezeichnen feine Spur. 

Aus Futterneid mag das Nashorn wohl 
ab und zu in einen Kampf mit dem Ele: 
phanten verwidelt worden fein, aber von 
angeborener Feindſchaft gegen denſelben 
lann natürlich feine Rede fein, da Pflan- 
zenfreffer, wenn fie nicht zufällig in Streit 
gerathen, einander nicht anzufallen pflegen, 
Ungereigt thut das Nashorn Niemand etwas 
zu Leid und es ift fein Fall befannt, daß 
8 einen Menſchen zuerſt angegriffen hätte. 
Sieht es ſich oder fein Junges bedroht, 
dann kennt feine Wuth aber auch feine 
Grenzen; dann ſcheinen die Araber des 
Sudan, die Nhinoceros und Kippopota- 
mus für Geſchöpfe des allverderbenden 
Teufels halten, in ihrem Recht zu fein. 
Das Nashorn lebt theils einzeln, theils 
zu Heinen Schaaren vereinigt in den fumpf- 
und waldreichen Strichen Südoſtafrika's, 
Indiens und des angrenzenden Archipels. 
Seinen Weg bahnt es fich unaufhaltſam 
durch das verichlungenfte Dickicht und es 
entftehen durch das Gewicht der koloſſalen 
Maſſe förmliche Hohlwege. 
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In der Totalität feiner äußern Erjchei- 
nung hält das Rhinoceros die Mitte zwi— 
ihen Schwein und Elephant und der Name 
„Elephantenjchwein,“ womit Unkundige das 
junge Nashorn bei jeiner Ueberfiedelung 
in den Berliner zoologifchen Garten be- 
legten, war daher ziemlich zutreffend. Es 
ift ein monſtröſes Brutum von majfigem 
aber geftredterem Gliederbau als der Ele- 
phant und das Hippopotamus. Die Stirn 
vertieft fich, zur gehörnten Naſe herablau— 
fend, in einen niedrigen Einbug, die Heinen 
Schweinsaugen bliden matt und ftumpf; 
die überragende Oberlippe verlängert ſich 
in eine zum Greifen dienende Spige: Alles 
trägt den Charakter dumpfer Beftialität. 
Nur das aufrecht ftehende Ohr deutet auf 
die Regſamkeit dieſes Sinne, und in der 
That erhorcht das Nashorn den Jäger im 
dichteften Gebüfche. Auch der Geruch ift 
von großer Schärfe, das Auge dagegen 
weniger. 

Da das Rhinoceros in der Wuth immer 
blindlings geradeaus vennt, jo entgeht ihm 
der Jäger, der es nicht tödtlich traf umd 
num von dem raſenden Thiere verfolgt 
wird, durch einen plöglihen Sprung auf 
die Seite. Das Rhinoceros verliert da— 
durch die Witterung und fühlt feinen In— 
grimm über den verfehlten Gegner an dem 
erjten beiten Baume, der ihm vor Augen 
fommt, indem e8 ihn entwurzelt, Felsſtücke 
wegichleudert, oder den Boden aufreift. 
Immerhin bleibt die Jagd auf das Nas: 
horn, die von den indiichen Großen zu Ele: 
phant betrieben wird, ein höchſt gefährlicher 
Sport. 

Bon dem erlegten Wild weiß man im 
defien Heimath fait alle Theile zu benugen. 
Das Horn, welches eine fehr fchöne röth- 
Iichgelbe Farbe hat und darum fchon bet 
den Römern in großem Werthe ftand, 
wird zu Bechern und Trinkichalen, zu Sä- 
belgriffen und jonftigem Waffenſchmuck ver- 
wendet, die Haut zu Schilden, Peitjchen, 
Schüffeln und andern Geräthichaften. Das 
Fleifh wird gegeflen, Blut, Fett und Mark 
al8 Heilmittel geichägt. 

Wie jchwer es hält, eines lebenden Nas- 
horns habhaft zu mwerden, mit welchen 
Schwierigkeiten der Transport des Thie- 
res verknüpft ift, erhellt aus deſſen feltener 
Vertretung in den Thiergärten Europa’s 
und dem hohen Preiſe, der dafür bezahlt 
wird. 
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Im Befig des einhörnigen Rhinoceros 
befinden fich zur Zeit nur Yondon, Amfters 
dam, Antwerpen und Hamburg; int Befit 
des zweihörnigen afrifanifchen nur London 
und Berlin. 

Um dem Berliner zoologijchen arten 
zu diefer Rarität zu verhelfen, mußte 
es der Zufall wollen, daß der befannte 
Arifareifende und Thierſammler Caſa-⸗ 
nova im Frühjahr 1870, pecuniär und 
phyſiſch erihöpft, in Suez anfam. Seine 
zoologishen Schäge der Wiſſenſchaft zu 
erhalten, wendete er fich, von der evens 
tuellen Confiscation der ägyptiſchen Be— 
hörde bedroht, an feinen alten Gejchäfts- 
freund, den Thierhändler Hagenbeck in 
Hamburg. Hagenbed reifte nad) Suez und 
kaufte Caſanova's Sammlung, der gleich 
darauf dem Fieber erlag. Um diejelbe 
Zeit war ein College des VBerftorbenen, 
der italienische Thierfammler Micheletti, 
mit einer gleichfalls ſehr werthvollen Fauna 
Oſtafrika's in Suez eingetroffen. Hagen: 
beck kaufte auch dieſe Sammlung und kam 
Ausgangs Juni nach mancherlei Noth und 
Fährlichfeit mit einem Thiertransporte in 
Dentichland an, mie er feit der Nömerzeit | 

des Berliner zoologifchen Gartens bei jei- in Europa nicht großartiger erlebt worden 
ift. Dreißig Hyänen, drei Leoparden, fünf 
Löwen, dreizehn Strauße, zwölf Giraffen, 
drei junge Elephanten, zwei Kaffernbüffel, 
ein junges Nashorn und andere Thiere | 
erreichten in der Nacht vom 6. zum 7. Juli 
vorigen Jahres Berlin und wurden nebft 
einer Schaar ramsnaſiger thebaiſcher Zie— 
gen, den Milchſpenderinnen des Zuges, mit 
der Verbindungsbahn nad) dem Hamburger 
Bahırhof befördert. — Das war ein Leben 
und Treiben auf deflen Rampe; ein poly: 
glottijches Durcheinander vor Arabiſch, Ita-⸗ 
lieniſch, Franzöfiih, Engliſch, Hoch- und 
Plattdeutſch; ein animaliſches Heulen, Stöh— 
nen, Brüllen, Grunzen und Schreien, wie 
es an den Hauptſtapelplätzen des Thier— 
handels nicht ärger gedacht werden kann. 

Das junge Nashorn, das einzige unter 
drei Exemplaren, welches Micheletti lebend 
nach Suez zu bringen vermochte, war als 
ſeltenſtes Kleinod der zoologiſchen Gärten 
Europa's natürlich auch das begehrteſte; 
aber Dr. Bodinus ließ ſich daſſelbe nicht 
entgehen. Er hatte ein vertragsmäßiges 
Vorkaufsrecht an dem Hagenbeck'ſchen Thier⸗ 
transport und erwarb, kraft deſſen, das 

junge Nashorn um den Preis von ſechs— 

Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte. 

tauſend Thalern. Dazu erſtand der glück— 
liche Beſitzer dieſer zoologiſchen Rarität 
noch das ſchönſte Giraffenpaar, das ſeltene 
Kaffernbüffelpaar, eine Kuhantilope und 
andere Thiere im Geſammtpreis von aber- 
mals jechstaufend Thalern umd zog mit 
diefen Schäßen unter dem Geleite jubeln: 
der Zufchauer nad) dem zoologijchen Garten. 

Das junge Nashorn war zur Zeit feines 
Uebergangs in den Beſitz des Berliner 300- 
logiihen Gartens drittchalb Fuß hoch und 
vier Fuß neun einhalb Zoll lang. Im 
März diefes Jahres betrug feine Höhe drei 
Fuß anderthalb Zoll und die Länge fünf 
Fuß zehn Zoll. Das Thier hat jomit in 
acht Monaten um fieben einhalb Zoll an 
Höhe und etwas über einen Fuß an Fänge 
zugenommen. Wie der Surveyor-general 
Hogdſon beobadıtete, war ein drei 
Tage altes Junge in der Höhe von 
zwei und der Yänge von drei Fuß vier 
Zoll in neunzehn Monaten zu einer 
Höhe von vier Fuß vier Zoll und einer 
Fänge von fieben Fuß vier Zoll heran— 
gewachſen.“ Bergleicht man diefe Zahlen: 
verhältniffe mit den obigen, jo fommt man 
zu dem Schluß, daß das junge Nashorn 

ner Hierherkunft etwa ſechs Monate alt 
war, und dahin lautete auch die Angabe 
der Eingeborenen, die feine Escorte bilde- 
ten. Da dies rafhe Wahsthum in der 
Folge mehr uud mehr abnimmt, jo bedarf 
es immerhin noch geraumer Zeit, bis das 

junge Thier feine volle Größe erreicht hat. 

| 

Das hintere Horn, welches früher einen 
faum merflichen Knuppen bildete, ijt jeßt 
etwa einen, daß vordere gegen drei Zoll 
hoch. Bon Schneidezähnen findet fid) feine 
Spur; die beiden Vorderkiefer fühlen fich 
jo zart und glatt an wie die Zunge. 
Sollten die erft jüngft zu Tage getretenen 
Saltenanfänge am Naden fich in der Folge 
noch weiter entwideln, das Thier fich mit 
einem Worte unzmeifelhaft als Capuzen> 
nashorn darftellen, jo wäre damit ein 
Schatz für die Wiffenfchaft gewonnen. Die 
Ausfiht dazu it vorhanden. 

Während das indiiche Nashorn als ein 
ſehr gutmüthiges Geſchöpf gefchildert wir,* R 

* Jameson the Edinb. new philosoph. Jour- 
nal. Vol. IV, pag. 199 (Jahry. 1828). 

”* Horsfield fab im Jahre 1817 zu Sura— 
farta auf Java cin Nashorn, welches ganz jung 
eingefangen und in die Mefiventfchaft zu Magellan 



Braſiliſche Indianer. 

betätigt da8 Junge des zoologifchen 
Gartens zu Berlin, daß das afrifa- 
niſche Nashorn weniger zugänglich iſt.* 
Durch tomisches Piepen und Wimmern er: 
zeigt es feinem Wärter zwar ftets, jo oft 
er in Sicht kommt, die Aufmerkjamfeit — 
ihn anzubetteln, läßt ſich auch die Reini— 
gung feines Stalles mit ftumpfer Gleich— 
gültigfeit gefallen, aber nur miderwillig 
fid) ſelbſt zu Leibe kommen. 

gebracht worden war. Durch gute Behandlung 
wurde 16 fo zahm, daß es ſich ohne Umſtaͤnde in 
einem großen Fuhrlarren nach Eurafarta bringen 
ließ und dabei vollfommen rubig und lenkfam 
blieb. In Surakarta wurde es im tem großen 
Hoftaume vor dem Eingang zur königlichen Re— 
ſiten; gehalten. Ein tiefer Graben von eirca drei 
Fuß Breite umgab feinen Aufenthaltsort, und «8 
machte mehrere Jahre hindurch feinen Verſuch, 
tenfelben zu überfchreiten. Es ſchien vollfommen 
wufrieden mit feinem Zuftante und zeigte feine 
Spur von Unruhe und Raferei, obſchon es an— 
fangs durch eine große Menge von Zufchauern bes 
läfigt wurte. Zweige von Bäumen und Straudy: 
werl wurden ihm in Menge als Butter vorgewor⸗ 
fin und das Thier dadurch fanft und zugänglich 
gemacht. Es duldete felbft, betaftet und unterfucht 
ju werten und Kübnere fliegen fogar bisweilen auf 
keinen Rüden, Wenn «8 nicht fraß, oder abficht- 
lich von ten Leuten aufgefagt wurde, fo hielt es 
fih gewöhnlich in den meiten Ausböhlungen auf, 
die feine Bewegungen in dem weichen Boden ges 
macht hatten. Durch fein ſchnelles Wachethum 
war der Graben von drei Buß bald nicht mehr 
hinreichend, um es abzuſchließen, und öfters fam 
# nun an die Wohnungen der Gingeborenen und 
verflörte ihre Obſt- und Gemüfegärten. Doch zeigte 
(4 einen bösartigen Gharafter und lich ſich, wie 
ein Büffel, wieder in feine Stallung zurüdtreiben. 
Die großen Aushölungen, die es fortwährend durch 
Wiljen im Schlamme verurfachte, und Die Ans 
bäufung faulenter, vegetabilifcher Stoffe wurten 
julegt für ten Gingang im die Reſidenz läftig, und 
ter Raifer lieh 08 deshalb auf ein benachbartes 
Torf bringen, mo es zufälligerweife in einem Fluſſe 
ettrantf. (Horsfield, zoolog. research. in Java). 

Biſchof Heber ſah in Baroda ein Nashorn, 
das fo zahm war, daß es fich gleich einem Ele— 
vhanten(?) von einem Kornak reiten lie. Im 
Part zu Lucknow traf er unter vielen anderen Thies 
ven fünf bis fechs große Nashömer an, vie fanft« 
müthig und ruhig waren; nur eines derfelben hatte 
eine entſchiedene Abneigung gegen Pferte. Sie 
ſchienen ſich dort ungeftört fortgunflangen, und nach 
Heber's Meinung würten fie fih zum Lafttragen 
!benfo gut eignen, als die Elephanten. Dan bat 
Ihnen manchmal Tragkäften aufgefegt, und fie fogar 
einmal vor einen Wagen gefpannt, was jedoch 
feine weitere Folge hatte, Reife durch die oberen 
Bropingen von Vorderindien. II. S. 425 und I. 
©. 530.) 
Auch ter afrifanifhe Elephant iſt ſchwerer 

Hbmbar als der afiatifche, der Kaffernbüffel wilder 
F unbäntiger als der indiſche und amerilaniſche, 
u. ſ. m. 

— Bi; 
Anger Heu und Stroh verfpeift das 

Thier jegt täglich zwei Metzen Kleie, eine 
Mete Moorrüben und ebenjo viel Kar- 
toffeln; dazu trinkt e8 circa ſechs Quart 
Mich, melde ihm nach mie vor ein 
Dugend der ſchon erwähnten Wüſtenzie— 
gen liefert. 

Mehr ijt vor der Hand von der jungen 
Nepräfentantin des zmweihörnigen afrifani- 
ſchen Nashorns nicht zu jagen. 

NIE äufig ift 
A die Ge 

ſchichte des rothen Menſchen 
irrig aufgefaßt worden, denn ſie iſt nicht 
überall dieſelbe. Im Norden und Sü— 
den der neuen Welt weiſt ſie directe Ge— 
genſätze auf. Die Rothhaut der Ca— 
nadas und der Vereinigten Staaten iſt 
anfangs nicht ſchlecht behandelt worden. 
Man hat mit den mächtigſten Stämmen 
Verträge und Bündniſſe geſchloſſen. In 
den Kriegen zwiſchen den Franzoſen und 
Engländern, wie im großen Nordamerila— 
niſchen Unabhängigleitskampfe haben Krie— 
ger, die mit dem Tomahawk und dem 
Scalpmeffer bewaffnet waren, eine große 
und ſchreckliche Nolle gefpielt. Später hat 
ſich daß fehr geändert. Die vordringende 
Eultur ift mit dem milden Leben mehr und 
mehr in Conflict gerathen und e3 hat ein 
Vertilgungskrieg des weißen Anfiedlers mit 
den rothen Jäger begonnen, der noch heute 
fortdauert und nicht eher enden wird, ala 
bis der legte Indianer erichlagen auf der 
Prairie liegt. Im Süden des Welttheils 
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bat die Geſchichte der Rothhäute den ent- | heit der Bevölkerung bildet und der Rothe 
gegengefegten Gang genommen. Die Con= | wieder den Herrn jpielt. 
quiftadores hatten fie mie wilde Thiere | Die brafilifchen Indianer find von der 
gejagt, oder fie eingefangen, um fie auf erften fürdhterlichen Zeit, die ihre Brüder 
Pllanzungen oder in Bergwerken verfoms im übrigen Südamerika unter der Herr: 
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Amajonas-Indianer. (Nah einer OriginalsPhotographie.) 

mer zu laffen. Bald aber hat die Umfäs ſchaft der Chriften zu durchleben hatten, 
bigfeit der romaniſchen Völfer, zu colonis verjchont geblieben. Die Mineraljchäge des 
firen, ihre Wirkungen geäußert. Die Cul- Landes waren den Portugiefen lange unbe: 
tur ift zum Stehen gelangt und hat den | kannt und als unter Thomas de Souza, 
Indianer im Ruhe gelaflen. Jetzt giebt e8 dem Erbauer von Bahia, die Eolonifirung 
ungeheure Landftrihe und ganze Staaten, | begann, wurden die Indianer der Obhut 
in denen der Weiße die ſchwache Minders der Jeſuiten übergeben und von diefen Lehr: 

——— — a er 
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meiftern möglichſt beihügt. Immerhin Sklaven zu machen oder übel zu behandeln 
hatten fie Manches zu erdulden, da die ift aufs ftrengfte verboten. Im Innern 
zahlreicher werdenden Anſiedler fie zu Skla- finden die Befehle der Regierung leider 
ven zu machen juchten, doch blieb ihr Schid- nicht immer Beachtung. Der weiße Anfied- 
jal ein leidliches, bis Marquis Bompal die | ler, der keine höheren Grundſätze fennt und 
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Mamelucos am Amazonas. (Nah einer Driginal-Photographie.) 

Jeſuiten vertrieb (1759). Nun geriethen die | bloß den Einflüfterungen feiner Selbftjucht 
einundfünfzig Dörfer der Miffionare in Ber- | und feinem Racenhochmuth folgt, Tann 
fall und die Zahl der Indianer nahm im | nicht begreifen, weshalb es ihm nicht ge- 
Folge ſchlechtet Behandlung bedeutend ab. | ftattet fein foll, den Indianer, der freiwillig 

Nach den heutigen Gejegen Brafiliens | feine Hand bewegt, zur Arbeit zu zwin⸗ 
ift der Indianer ein freier Mann und hat gen. So entſtehen Conflicte zwiſchen den 
diefelben Rechte wie der Weiße. Ihn zum Intereſſen des Europäers und des Einge- 

Ronatähefte, AXXT. 181. — Oktober 1871. — Zweite Folge, Bd. XV. #9. 4 
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borenen, bei denen der Yebtere als der 
Ihwächere Theilunterliegt. An untern Ama— 
zonas macht man die Indianer nicht mehr zu 
Sklaven, beraubt fie aber ihrer Yändereien. 

Die im wilden Zuftande verbliebenen 
Indianer werden auf eine halbe Million 
Köpfe geihägt. Die angefiedelten find zum 
großen Theil mit der übrigen Bevölkerung 
verichmolzen und werden nicht bejonders 
gezählt. Die an den Amazonas-Miündun- 
gen wohnenden find uns am befannteften 
geworden. Die Ufer des Stromes wurden 
urjprünglih von verjchiedenen Stämnten 
bewohnt, die in ihren Gewohnheiten den 
Eingeborenen der Seeküſte von Maran- 
ham bis Bahia glihen. Man erzählt, 
daß ein großer Stamm, der der Tupinams 
bas, vom Pernambuco zum Amazonas ge— 
wandert fei. E3 ſcheint Thatjache zu fein, 
dat alle Küftenftämme in der Civilifation 
vorgefchrittener und in ihren Sitten mil— 
der waren al3 die Wilden, welche im In— 
nern Brafiliend umberzogen. Sie wohn— 
ten in Dörfern und trieben Ackerbau. In 
ungeheuren Kähnen, jogenannten Ubas, die 
aus großen ausgehöhlten Baumftämmen 
beftanden, befuhren fie die Flüſſe und mach- 
ten fie ihre Kriegszüge. Den Schiffsſchna— 
bel behingen fie mit Trophäen und mit 
Galabafja-Klappern, deren Nafjeln ihre 
Feinde einschüchtern ſollte. Die erſten por: 
tugiefiichen Anfiedler wurden von ihnen mit 
großer Freundlichkeit aufgenommen. Die 
Stämme de3 Innern wanderten damals, 
wie noch heute, in den Wäldern umher 
und famen blos gelegentlich an die Küſte, 
um die Pflanzungen der dortigen Indianer 
zu berauben, von denen fie deshalb mit der 
bitterften Feindichaft betrachtet wurden. 

Die urfprünglichen indianischen Stämme 
der Flußmündungen find jest civiliſirt, 
oder haben fi) mit den weißen umd 
Schwarzen Eingewanderten vollitändig ver- 
mischt. Ihre untericheidenden alten Stam— 
mesnamen find längit vergejien und man 
bezeichnet jegt alle al® Tapuyos. Es 
fcheint died einer der Namen zu fein, den 
die Tupinambas fich beigelegt hatten. Die 
Indianer im Innern werden von den Bra— 
filtern Indios oder Gentios (Heiden) ge: 
nannt. Alle halb civilifirten Tapuyos in 
den Dörfern und auch alle Indianer, die 
man tief im Walde findet, ſprechen die 
Lingoageral, oder die Sprache, welche die 
Ölaubensboten der Jeſuiten aus dem ur— 
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ſprünglichen Idiom der Tupinambas ge— 
bildet hatten. Die Sprache der Guaranis, 
die an den Ufern des Paraguay leben, ift 
ein Dialeft der Lingoageral. Die Philos 
logen bezeichnen fie daher als die Tupi— 
Guarani-Sprache. In allen Buchhandlun— 
gen in Para fann man Örammatifen der: 
jelben faufen. Die Thatfahe, daß eine 
einzige Sprache in dem umermeßlichen 
Gebiet zmwifchen dem Amazonas und dem 
Paraguay geherriht hat, ift oft erörtert 
und gewiß mit Recht als ein Beweis großer 
Wanderungen der Indianerſtämme dar— 
geftellt worden. Gegenwärtig werden von 
Indianern, die im Innern an einander gren- 
zen, ganz verjchiedene Sprachen geſprochen. 
Am Juruag ziehen Horden umher, die zu 
demfelben Stamm gehören und fich nicht 
verftehen. 

Der halb gebildete Tapıyo von Para 
unterfcheidet fi von dem Indianer des 
Innern in körperlicher wie geiftiger Bezie- 
hung nicht wejentlih. Daß er einen kräf— 
tigeren Körperbau hat, erklärt fih durch 
jeine befjere Nahrung. Die hauptjächlich- 
ſten Charafterzüge des amerikanischen In— 
dianers, die fupferbraune Haut, die brei- 
ten Geſichtszüge und das fchmarze, grobe, 
ftraffe Haar, befigt er alle. Gewöhnlich 
it er von mittlerer Größe und hat eine 
breite, gemölbte Bruft, wohlgeformte, aber 
etwas zu dicke Beine und Arme und Feine 
Hände umd Füße. Die Badenkuochen ſte— 
hen in der Regel nicht jtarf hervor, die 
Augen find ſchwarz und haben jelten die 
ihräge Stellung, die man bei den tata= 
riihen Stämmen Oftafiend wahrnimmt, 
von denen Manche behaupten, daß fie mit 
den amerifanifchen Rothhäuten denfelben 
Urfprung haben. Die Züge find kaum 
eines beweglichen Ausdruds fähig, wie ja 
auch der Charakter der ganzen Race ein 
außerordentlich apathijcher ift. Negungen 
von Freude, Kummer, Staunen und Furdt 
verrathen diefe Yeute felten. Zur Begei- 
fterung laffen fie fich nicht bringen, aber 
fie haben ſtarke Gefühle und hängen na= 
mentlich fehr an ihrer Familie. Die Wei: 
gen und die Neger behaupten gewöhnlich, 
daß die Indianer undankbar jeien, Jede bra- 
filijche Hausfrau, die mit Rothhäuten viel 
zu thun gehabt hat, weiß eine lange Reihe 
von Fällen zu erzählen, in denen die leg= 
teren die ſchwärzeſte Undanfbarkeit verrathen 
haben, Allerdings jcheinen fie für Wohl: 
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thaten fein Gedächtnig oder keinen Sinn | 
zu haben, doch hat dies feinen Grund wahr: 
ſcheinlich darin, daß fie jolhe Wohlthaten 
von ihren Herren nicht zu empfangen wün- 
ſchen, oder nicht zu fchägen willen. Dan er: 

Iurioners Hütte. (Nah einer Driginal-Photograppie.) 

in nl u 
Gern geht er gelegentlich in die Städte, 
um fih die Wunder anzufehen, die der 
weiße Mann darin geſchaffen hat, aber 
gegen eine Exiſtenz mitten im großen 
Schwarm hegt er einen großen Wider: 

zählt wohl Beifpiele,daß Indianer ihren Her- | willen. Er ift lieber Handwerker al3 Bauer 
ten Treue und Anhänglichleit bewiejen ha= | 
ben, doch das find Ausnahmen. Alle Hand» 
lungen des Indianers bemeifen, daß der 
erfte feiner Wunſche der ift, unbehelligt zu 
bleiben. Er liebt feine Heimath, dag ruhige 
einförmige Leben im Wald und am Flufie. | 

und hat gegen regelmäßige Arbeit und Lohn 
eine befondere Abneigung. In Gegenwart 
von Fremden ift er ſcheu und verlegen, be- 
fuchen fie ihm aber in feiner Hütte, fo em- 
pfängt er fie zuvorfommend, denn für die 
Pflichten der Gaſtfreundſchaft hat er ein 

4* 
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er von Natur höflich ift, jo jpielt er den 
Wirth mit großer Würde. Aus den Städ- 
ten entfernt er fich, jobald der Pärm und 
das Treiben der Civiliſation ihm fühlbar 
werden. In Para wohnten noch vor etwa 
zwanzig Fahren viele Indianerfamilien, 
denn Para war damals mehr ein großes 
Dorf als eine Stadt. Sobald ein bedeuten: 
derer Handel entjtand und Flußdampfer er: 
ſchienen, verſchwanden die Indianer allmälig. 

Man findet die Indianerhütten einzeln, 
oder in Gruppen zu jogenannten Dörfern 
vereinigt, im Walde und am Fluſſe. Den 
Namen von Gebäuden verdienen fie jelten. 
Dem Klima entjprechend, iſt ihr Hauptbe- 
ftandtheil da3 Dad, daS gegen Sonne und 
Negen jchügt. Eine oder auch mehrere 
Seiten find offen, um der fühlen Luft Zu: 
gang zu verichaffen. Bei der Befriedigung 
der Bedürfniſſe der Waldindianer fpielt der 
Jutahi eine große Role. Er liefert das 
Gummilopal, von den Eingeborenen Ju— 
tahi-Siom genannt. Der Baunt gehört 
zu den Rieſen des Waldes und erreicht 
eine Höhe von hundertfünfzig bis hundert- 
achtzig Fuß. Die Rinde gleicht der unjerer 
Eiche, die Frucht ift eine holzige und aus 
Berordentlih harte Schote. Sie enthält 
eine Anzahl Bohnen, umgeben von einer 
fügen gelblichen und mehlartigen Subſtanz, 
die von den Eingeborenen gegeſſen wird. 
Die Schote brennt mit einer hellen Farbe. 
Das Harz ſchwitzt aus Wunden aus, die 
det Baum zufällig empfängt, oder aus 
Einjchnitten, die der Indianer macht. Res 
gelmäßig jondert der Jutahi e8 unten am 
Stamme ab und häufig findet man zwiſchen 
den Wurzeln von Bäumen, die ein Sturm 
aus der Erde geriffen hat, große Klumpen 
von Gummikopal. Das bejte gleicht in der 
Farbe und Dirrhfichtigfeit dem Ambra. 

An der Amazonadmündung finden die 
Indianer als Filcher und Schiffer genü- 
gende Nahrung. Sie wohnen weniger am 
Fluſſe felbft al3 an den Igarapes oder 
Canoepfaden. Diefe Fgarapes, deren es 
im großen Flußdelta unzählige giebt, 
find für das Land charakteriftiih. Sie 
bilden ein wahres Gewirr von Waffer- 
ftraßen und haben feine beftändige Strö- 
mung, wohl aber Fluth und Ebbe. Das 
Land ift überall mit undurchdringlichen 
Wäldern bededt. Die Häufer und Dörfer 
liegen ohne Ausnahme am Waffer und 
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angeborenes Gefühl. Er iſt ſtolz und da faſt nur auf dieſem finden die Verbindungen 
ſtatt. Das amphibiſche Leben der Bevöl— 
ferung iſt einer der intereſſanteſten Züge 
diefer Gegend. Bei kurzen Ausflügen umd 
beim Fiſchen im ftillen Waſſer ift ein klei— 
ned Boot, Montaria genannt, int allge 
meinen Gebrauch. Es befteht aus fünf 
Brettern, einem breiten für den Boden, 
dem man durd Hite die erforderliche Ge— 
ftalt gegeben hat, aus zwei fehmaleren für 
die Seiten und aus zwei Heinen dreiedigen 
Stüden für Schnabel und Stern. Ein 
Steuerruder hat es nicht, mit dem gewöhn- 
fihen Auder wird auch geftenert. Die 
Montaria erjegt das Pferd, das Maul— 
tbier und das Kamel anderer Yänder. 
Außer einer oder mehreren Montarias 
beſitzt faft jede Familie einen größeren Kahn, 
Fgarite genannt. Diefer ift mit zwei Ma— 
ften, einem Steuerruder und einem Kiel ver: 
jehen und trägt in der Nähe des Sternes eine 
Kajüte, die aus einem Flechtwerk zäher 
Lianen gebildet und mit Palmblättern gededt 
if. Im einem Igarite fährt der Indianer 
über den ſtürmiſchen und an manchen Stellen 
faft drei deutfche Meilen breiten Amazonas. 
Die Eingeborenen find ſämmtlich Schiffs: 
bauer. Die Weißen äußern oft, daß jeder 
Indianer ein geborener Zimmermann ift. 
Man erftaunt, in welchen gebredjlichen 
Fahrzeugen die Rothen fich dem Strome 
anvertrauen. Man fieht Indianer in einer 
Montaria von Ufer zu Ufer fahren, die jo 
bejchädigt ift, daß fie im genaueften Gleich: 
gewicht gehalten werden muß, wenn fie fi 
nicht mit Wafler füllen fol. Der halb 
zertrümmerte Rand fteht eben noch über 
das Waſſer weg umd eine einzige falfche 
Bewegung eines der Mannjchaft würde den 
Untergang des Bootes zur Folge haben. 

Was wir fiber die Indianer gejagt haben, 
gilt auch größtentheil3 von den Mamelucos. 
Man bezeichnet mit diefem Namen die 
Mifchlinge, die von Weißen und Indianern 
abftammen. Die Abkömmlige von Weigen 
und Negern heißen Mulatten, die von Fre 
dianern und Negern Cafuzos und die von 
Cafuzos und Negern Xibaros. Selten 
find diefe verjchiedenen Abftufungen ſcharf 
von einander gejchieden und es eriftiren 
alle möglichen Schattirumgen von Farben. 
Aus ſolchen Mifchlingen befteht der größere 
Theil der brafilifchen Bevöfferung. 
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Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bunpdesgejep Re. 19, 0. 11. Juni 1870, 

„Es bleibt dabei,“ fagte mein alter Col- 
lege aus der Paulskirche, Feldmarjchall- 
Lieutenant Möring, den Defterreih un: 
längjt verlieren follte, „ich fahre Sie ſelbſt 
morgen nah Miramar. Ich war lange 
micht draußen, obgleich es meine Pflicht 
geweſen wäre, einmal nachzuſehen. Ihr 
Wunſch iſt mir eine paſſende Gelegenheit!“ 

So rollten wir denn auf der ſchönen 
Straße im leichten Wagen des Gouver— 
neurs von Trieſt und dem Küſtenlande 
nach dem verlaſſenen Zauberſchloſſe und 
Möring erzählte mir von der Schöpfung 
deſſelben, die er um ſo genauer kannte, 
als er ſelbſt vielleicht die Anregung dazu 
gegeben hatte. 

„sh war damals hier bei dem See— 
wefen beſchäftigt,“ fagte er mir, „und fuhr 
täglich im Sommer nad) der Heinen, ru— 
higen Bucht Hinter dem Felſenvorſprunge, 
um dort ein Bad zu nehmen. Ich ſprach 
dem Erzherzoge Max, der mein Borge- 
jegter war, von der Schönheit des Ortes; 
er fuhr felbft Hin, fich die Yage anzufehen, 
und unmittelbar feimte der Gedanke, hier 
ein Schloß mit Gärten anzulegen. Dafür 
hatte er vielen Sinn — ausgezeichneter 
Decorateur! Aber, lieber Vogt, meld’ ein 
Geld diefer Fleck Erde verſchlungen hat, 
davon haben Sie feinen Begriff! Millio- 
nen und aber Millionen! Hätten wir beide 
das Kapital, fo brauchte ich nicht im hecht: 
grauen Uniformsrode umherzulaufen und 
Sie keine Borlefungen zu halten! Wenn 
Sie fih in Ihrem Kopfe etwa einen Leber: 
Ihlag gemacht haben werden, wobei Sie 
bedenfen müfjen, daß jedes Krümchen Erde 
im Garten aus der Ferne herbeigefchleppt 
und dad Waſſer mit Hunderttaufenden er- 
fauft und hergeleitet wurde, jo erhöhen 
Sie ihn aufs Dreifache, denn Alles mußte 
dreis und mehrmal umgebaut und ver- 
ändert werden, che ed dem Erzherzoge 
genehm war! Ah! Welche Luft!“ fuhr 
er fort, ſich auf die breite Bruft Hopfend, 
„es it eine Luft, hier zu athmen!“ 

Der Garten war in der That herrlich. 
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Mitte Januar und während in Trieft die 
Bora haufte, fchüttelten hier nur die hohen 
Bäume ihre Wipfel und durch die dichten 
Heden immergrüner Gewächſe zog ein fanf- 
ter, milder Haud. Das Camelliengebüſch, 
da8 im Freien an einer geſchützten Stelle 
üppig wucherte, war über und über mit 
aufbrechenden Knospen bededt. Als ich 
gegen Ende Januar noch einmal in Mi: 
ramar war, fehlten viele dieſer vielver- 
Iprechenden Knospen. Der Schloßvermwalter 
Hagte, er habe fie abgejchnitten, um der 
Kaiferin, die auf ihrer Durchreife nad 
Nom Miramar befuchen ſollte, einen fris 
ihen Strauß anzubieten. Aber der Zug, 
welcher die Majeftät bringen follte, war 
oben auf dem Karfte bei Sanct Peter im 
Schnee ſtecken geblieben und während man 
unten den Strauß band, ſaß die Aller: 
böchfte Neifegejellfchaft oben einen halben 
Tag und eine ganze Nacht im ärmlichen 
Stationshaufe, zu dem man nur mit der 
größten Mühe und felbjt Lebensgefahr 
hatte gelangen können, frierend und hun— 
gernd! 

Ich trug mich damals mit allerlei Plä- 
nen zur Errichtung eines zoologijhen Ob— 
fervatorium3 am Ufer der See umd da 
das neue Kaiferreich gar feine und Defter: 
reich nur dieſe Küfte bis nach Dalmatien 
hinunter befigt, mo eine ſolche Studien- 
anftalt mit Frucht angelegt werden könnte, 
fo fuchte ich während meines Aufenthaltes 
in Trieft die Umgegend ab, um eine geeig- 
nete Dertlichfeit zu finden. Die Bucht 
von Muggia im Südweſten Trieſt's iſt 
ungemein reich an Seethieren — fie be- 
herbergt namentlih in ihrem Schlamme 
jene wunderbare, wurmähnliche Seegurke 
(Synapta), in deren Körper fich eine 
Schnede einbohrt, an einer beftimmten 
Stelle feitjegt und dann ſich zu einem 
wurmförmigen mit den Eingemeiden der 
Synapta verwachſenen Schlauche umwandelt, 
in deſſen Innerem eine ungeheure Menge 
junger Schnecken erzeugt werden. Johan— 
nes Müller von Berlin war zuerſt auf 
dieſe Thatſache aufmerkſam geworden; ſeine 
Unterſuchungen, ſo genau ſie auch waren, 
lieferten aber keine Löſung des Räthſels. 
Erſt ein jüngerer Forſcher, Alb. Baur aus 
Tübingen, gelangte durch mehrjährige 
Studien in Trieft und dem Fiebernefte 
Zaule, wo er fich vielleicht den Keim der 
tödtlichen Krankheit holte, die ihn wegraffte, 
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zu befriedigenderen Anſchauungen. Miül- 
ler hatte den korfzieherartig gemwundenen 
Schlau, in deffen mit Flüſſigkeit gefüllter 
Höhle die Larven von Schneden fich mitz | 
telft langer Wimperſegel ſchwimmend be= 
wegen, anfangs für das abnorm entwidelte 
Yortpflanzungsorgan der Synapta jelbjt 
genommen und fich demnach die Frage auf: 
geworfen: Wie entjtehen diefe Larven im 
Inneren dieſes Eierjtodes? Kommen fie 
von Außen hinein, was unmahrjcheinfich 
ift, da man ihre verfchiedenen Entwid: 
lungsftadien aus eierartigen Körpern im 
Schlauche jelbft verfolgen kann, oder wer: 
den fie gleihjam durch Urzeugung in dem 
Schlauche erzeugt? Später erfannte er 
freilich feinen Irrthum, doch nicht voll» 
ftändig, und wie er auch das Räthſel be- 
trachten wollte; — es blieb für ihn in 
feiner vollftändigen Unklarheit. Baur fam 
der Sache näher — er wies nad, daß 
der Schlauch jelbft die Schnede, und zwar 
eine gewundene Nadtjchnede fei, welche in 
ihrem Inneren Eier und Larven er: 
zeugte, die ihrer Mutter ebenfo unähnlich 
feien, mie die fechsfüßigen, mit Augen 
verjehenen, lebhaft ſchwimmenden Larven 
gewiſſer Krebsthiere ihren im Leibe von 
Fiſchen und anderen Seethieren ſchmaro— 
genden Müttern, die ebenfalls ihre Be: 
wegungs⸗ und Sinnesorgane verlieren und 
eine Schlauchforin annehmen. Die Felt: 
jegung, das Schmarogerthum bedingen 
überall in der Thierwelt ähnliche Erfchei- 
nungen. Das im Inneren anderer Thiere 
ſchmarotzende Geſchöpf braucht feine Augen 
umd feine Füße, es wirft diefe Theile ab, 
wenn es diefelben im feiner Jugend, wo 
e3 frei umherſchwärmte, befaß; — «3 be: 
quemt ſich der neuen Lebensweiſe und den 
Bedingungen derjelben an. Die Larpe, 
die im Schnedenjchlauche fich ausbildet, hat 
einen Kopf mit deutlichen Gehörbläschen, 
eine gewundene Schale, einen Fuß, mit 
dem fie Friecht, ein mit langen Flimmer- 
haaren befegtes Wimperjegel, das freilich) 
nicht mächtig genug ift, um fie ſchwimmend 
zu erhalten. Sie hat einen Mund und 
einen blindgejchloffenen Darmſack und ein 
jonderbares, ausftillpbares Organ am Fuße, 
welches vielleicht zum Anfaugen dient. Die 
geichlechtsreife Schnede hat feinen Kopf, 
feinen Fuß, fein Gehörbläschen, fein Saug- 
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ihre Nahrung in den ſehr kurzen Darm 
zieht; der vordere Theil ihres Körpers iſt 
von dem Eierſtocke, der hinterſte von 
einigen männlichen Organen beſetzt und 
die Mitte der Leibeshöhle bildet einen 
weiten Brutraum, in welchem die Larven 
ſich entwickeln. Welche ungeheure Ver— 
änderungen! Wie aber die Larve aus 
dem ſchlauchförmigen Mutterthiere und 
aus der Synapta heraus und wie ſie wieder 
in eine andere Synapta, wahrſcheinlich in 

‚deren Jugend, hineingelangt, das hat auch 
Baur trog feiner langjährigen und ſchwie— 
rigen Unterfuchungen nicht ermitteln können 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
die Mittel eines Einzelnen nicht genügen, 
Man erhält die Synapta, die im Schlamme 
lebt, ftet3 nur in Stüden, die mühſam 
beraufgefiiht werden. Der Schmaroger 
figt in der Nähe des Kopfes feit, unter 
hundert Kopfitüden findet man etwa eines, 
das ihn trägt und zu dem Suchen eines 
ſolchen Kopfitiides bedarf es oft mehrerer 
Tage. Die ganz jungen Synapten aber, 
an denen man die Einwanderung beob» 
achten könnte, find fo felten, daß man oft 
bei angejtrengter Arbeit im Boote nad 
mehren Tagen erft eine einzige findet. 
Nehmen wir nur zwei Tage an, jo braucht 
es nach aller Wahrjcheinlichkeit zweihundert 
Tage, um ein Junges zu finden, welches 
irgend ein Stadium der Einwanderung 
zeigt, und einige Jahre, um eine Reihe 
von Beobachtungen machen zu können, wie 
fie zur Aufflärung der Erſcheinungen noth- 
wendig ift! „Ich führe dies negative Re— 
ſultat,“ jagt Baur am Schluſſe feiner 
Abhandlung, „nur im Intereſſe künftiger 
Nachforſchungen als erperimtentellen Be: 
weis dafür an, daß zwei Augen und zwei 
Hände bei weitem nicht hinreichen fönnen, 
um die Unterfuhung in Betreff der Ein- 
wanderung und Entwidelung der parafi- 
tiſchen Schlauhfchnede zu Ende zu führen. 
Möge fih alfo einmal eine größere Zahl 
fachverftändiger und die Mühe nicht fcheuen- 
der Naturforjcher in Zrieft zufammenfinden, 
welche die Arbeit unter fich theilen, aber 
dabei ihre Kräfte vereinigen, um auf dem 
neu betretenen Wege weiter vorzudringen! 
Der Erfolg wird dann nicht ausbleiben!“ 

Sreilih, der Erfolg wird nicht aus: 
bleiben! Aber moher jo diefe Vereini— 

organ, fie ift mit dem Munde an ein Darm» | gung kommen, wie fol fie ermöglicht wer: 
gefäß der Synapta angejaugt, aus dem fie | den? Und es giebt hundert und aber 



humdert ähnliche Fragen in der Wiſſen— 
ſchaft des Meeres, wenn ic) mich fo aus- 
drüden fol, die gleiche Vereinigung von 
Kräften verlangen! 

Bon diefen Geſichtspunkten ausgehend, 
habe ich feit Fahren auf die Errichtung 
zoologiiher Obiervatorien am Meeres: 
ftrande und am geeigneten Pocalitäten ge: 
drungen, auf dem Wege der Preffe die 
Sache angeregt, die Regierungen von Ita— 
lien, Frankreich, Defterreich direct beftürmt 
— immer mit demfelben negativen Erfolge! 
Ih hegte damals (es find erft zwei Jahre | 
ber) die naive Hoffnung, daf ich in Defter: | 
reich zum Ziele gelangen könnte, und da 
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der Shobba und auf allen diefen Punkten 
eine verfchtedene umd reiche Meeresbevöl- 
ferung, fo fommt ein Gefühl des Be— 
dauerns über mich, daß folhe Fundquellen 
nicht fo benutt werden, wie fie e8 ver: 
dienten! 

Ich mußte dem reizenden Kiüftenlande 
Lebewohl fagen und den Norden zueilen. 
Nirgend mohl ift der Abftich greller zwi: 
ſchen Nord und Süd, als gerade hier an 
dem Meerbujen von Trieft. Die Hügel: 
fette, welche ihıf unmittelbar umgiebt, prangt 
in dem grünen Schmude der Flora des 
Mittelmeerbedens; zwiſchen nadten Felfen 
Iprofien die immergrünen Bäume und Ge— 

ich wohl mußte, daß man Vorſchläge nur | fträuche; der Lorbeer umd die Myrte, die 
bringen darf, wenn fie gehörig ausge: 
arbeitet find, fo fuchte ich im der Umge— 
gend von Trieft. In Zaule und Muggia 
berrichen Fieber während mehrer Monate 
des Jahres — Miramar ift gefund. ch 
dachte weder an das leerftehende, jo jchön 
im Innern wie im Außeren ausgeführte 
Schloß, noch an den herrlichen Garten — 
mögen fie in dem Zuſtande bleiben, in 
dem fie fi befinden, al$ eine Erinnerung 
an ihren Schöpfer! Aber zu Miramar 
gehören noch eine Menge von Nebenges | 
häuden, weite Stallungen und Remijen, | 
die mit geringen Koften zu Aquarien und 
Studienräumen umgewandelt werden fönnz | 
ten, Wohngebäude und Häufer, in denen 
jest zum großen Theile werthlofe Samm— 
lungen ſich befinden, und die alle außerhalb 
der Parfeinfriedigung ftehen. Ich ſprach 
von meinem Plane mit Möring, der leb— 
haft darauf einging, und mit einflußreichen 
Männern in Trieft; ich arbeitete einen de— 
taillirten Plan aus, den ich fpäter in Wien 
mit dem UnterrichtSminifter Stremayr be- 
ſprach, und deſſen Ausführung Männer wie | 
Darwin, Gegenbaur und Hädel befürmwor: 
teten, — er wird wohl, nach Stremayr's bald 
darauf erfolgtem Abgange, in den Cartons 
de3 Minifteriumd modern! Der Himmel | 
verleihe ihm, wie es auf alten Grabfteinen 
heißt, eine fröhliche Urftänd! Wenn ich | 
aber bedenke, wie man dort Alles auf kur: 
jer Strede vereinigt hätte — unmittelbar 
um Miramar herum die felfige Küfte mit 
tief eingefchnittenen Buchten und Spalten, 
drüben bei Muggia im Oſten den flachen 
Bufen mit feinem Schlammboden und auf 
der andern Seite im Welten den Sands» 
boden der Lagunen und das Brakwaſſer 

Camellie, der Rosmarin und der Oelbaum 
gedeihen im Freien. Aber kaum ift man 
auf der Höhe der fteilen Gehänge ange: 
langt, jo findet man fich mitten im Winter, 
Die Eiſenbahn freilich fteigt langjam gegen 
Weſten hin an, um bei Nabrefina in den 
Strang zu münden, der von Görz aus, 
parallel mit der Hüfte, auf die Höhe führt; 
folgt man aber der alten Landſtraße nad) 
Wien, jo erreicht man fchon in einer Stunde 
Optſchina, von melhem aus früher die 
Reiſenden zuerit den Hafen von Trieft mit 
ihren Bliden und Jubelrufen begrüßten. 
Hier herricht ſchon der Winter in voller 
Strenge. Die Bora pfeift über die ent— 
jeglih üden und nadten Kalkfelder des 
Karſtes herüber, den Schnee wie einen 
Nebel vor fich hermirbelnd; nur in den 
Straßeneinfhnitten und Bertiefungen kön: 
ven fih die Schneemafjen halten; fein 
Wald, feine überragende Höhe bietet dem 
Kälteftrome aus Nordoft Einhalt. Unten 
jpaziert man im leichten Ueberzieher, treibt 
jih in Cafes mit fteingeplatteten Fuß: 
böden umher umd figt in ungebeizten Zim- 
mern; der Trieftiner von echtem Schrot 
und Korn heizt jogar nie, während wir 
leichter jröftelnden Nordländer uns doch 
gern ein Kamin gefallen laflen; taufend 
Fuß höher fchlottert man in diden Bel- 
zen, in wohlverwahrten Zimmern mit rie— 
figen Defen, denn die Bora geht dur 
Mark und Bein, durch doppelte Fenfter 
und mächtige Mauern. Freilich fehlt fie 
auch in Trieft nicht und wüthet dort fogar 
mit folder Heftigfeit, daß man genöthigt 
ift, an bejonders ausgefegten Stellen Seile 
in den Straßen zu jpannen, an welche man 
ſich anhalten kann, wobei fie das Meer jo 
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furchtbar aufregt, daß die Dampfichiffe 
jogar nicht zu landen wagen — aber in 
Trieft ift die Bora doch nur ein, wenn 
auch Falter Wind — oben auf der Höhe 
ift fie der Winter felbft mit allen feinen 
Schrecken. 

Es giebt in geologiſcher Hinſicht kaum 
eine merkwürdigere Gegend als dieſes Li— 
torale von Trieſt, das ſich nach Dalmatien 
hinabzieht. Nördlich von ihm ſtirbt der 
ſüdliche Ausläufer der Centralalpen, der 
von dem Laufe der Mur zwiſchen Brud, 
Graz und Mureck im Often, und dem ge: 
mwaltigen Längsthale der Drave zwifchen 
Billa und Marburg im Süden faft voll- 
ftändig eingefaßt wird, mit Ausnahme 
einer geringen und menig hohen Fort: 
ſetzung nach Nordoften zum Neuſiedlerſee 
hin. Wirft man nur einen Blit auf die 
vortrefjliche, von der geologischen Reichs: 
anftalt unter Führung ihres ausgezeich- 
neten Directord, Franz, von Hauer, her— 
ausgegebenen geologiſchen Ueberſichtskarte 
der öſterreichiſchen Monarchie, ſo ſieht man, 
wie dieſe gewaltige, von den Quellen des 
Rheines bis zu den Ufern der Mur ſich er— 
ſtrecende, größtentheils aus kryſtalliniſchen 
Felsgeſteinen, Granit, Gneiß und verwand— 
ten Maſſen aufgebaute und mit Gletſcher— 
ſchutt im reichſten Maaße überführte Cen— 
tralkette der öſtlichen Alpen, auf beiden 
Seiten von einem breiten Streifen älterer 
Schichtengebirge umſäumt iſt, die größten— 
theils der Steinkohlen- und Salzformation, 
der Trias, angehören und ſich von Feld— 
firh im Vorarlberg über Salzburg bis 
Baden bei Wien im Norden erftreden, 
Im Dften fenkt ſich diefe Nebenfette des 
Eentralfernes ebenfo wie diefer felber unter 
die neueren Gebilde, die zungenförmig in 
die Thäler von der ungarifchen Ebene ber 
eindringen und denen faft durchgängig 
das flawifche Bevölkerungselement gefolgt 
iſt. Im Süden der Eentralfette zieht fich 
eine ähnliche Anlagerung hin, die fi von 
der Umgegend von Lugano bis nah Win- 
diſch-Gratz verfolgen läßt, gegen die Een- 
tralfette hin aber um fo unregelmäßigere 
Begrenzungen zeigt, als das Querthal 
des oberen Gardaſees in geologiſcher Hin— 
ſicht gewiſſermaßen ſich bis nach Botzen 
und Meran fortſetzt und eine tief in die 
Centrallette eingeſchnittene Wanne darſtellt, 
welche von den älteren und neueren Abla- 
erumgen nad) und nad) außgefüttert wurde. 

Diefe ſüdliche Nebenkette, welche bei 
Bogen jene ſeltſamen Dolomitberge, den 
Schlern und die Roßzähne bildet, deren 
faft in Schneeweiß glänzenden Felsabftürze 
jo ſeltſam aus ihrer Umgebung hervor: 
leuchten, die im Norden des Küjtenlandes 
die reihen Quedfilberlager von Idria und 
die Metalladern des Bleiberges bei Klagen» 
furt enthält und ſich in den Felszaden des 
Terglou und de3 Canin zu bedeutender 
Höhe auffhwingt, diefe Nebenkette finkt 
zwar auch gen Oſten hin bei Windiſch— 
Gras, Eilli und Gurkfeld unter die neueren 
Ablagerungen der Kreide: und Tertiärge- 
bilde hinab, ſendet aber auch zugleich eine 
Abmeihung nah Süden, deren Nichtung 
man etwa durch eine Pinie bezeichnen kann, 
die man von dem Terglou nach dem Klek— 
berge öftlih von Fiume ziehen fann. Dies 
mag etwa im Großen und Ganzen die 
Ure jenes Ausläufers fein, der fich weit 
nah Süden bis in die Nähe der Najen- 
abjchneider und Eulturträger der ſchwarzen 
Berge und der Morladen erftredt, wo 
geologische Unterfuchungen ihre eigenthüm— 
lichen Schwierigkeiten haben, die nicht in 
der Ueberdeckung des Felsbodens mit 
Dammerde und Vegetation beruhen. Frei— 
(ih trogte von Hauer mit feinen Fühnen 
Gefährten auch diefen Gefahren; fie brach— 
ten, wie ich aus eigener Anſchauung be: 
ftätigen kann, Nafen, Ohren und Kopfhaut 
ans diefen Gegenden umverjehrt heim — 
aber fie fanden den legten Ausläufer diefer 
älteren Ablagerungen an dem Svilaja— 
gebirge öftlih von Spalato. 

Der Küftenftreif jelbft aber, der nad) 
Weiten Hin von dem Thale des Iſonzo 
wenigftens in feinem unteren Laufe jcharf 
begrenzt wird, folgt in feiner allgemeinen 
Richtung der angegebenen Arenlinie und 
fett fich gänzlich aus neueren Ablagerungen 
zufammen, die der Kreidezeit und den Ter— 
tiärgebilden angehören. Der Karft im 
Norden von Trieft, die ganze Halbinfel 

‚ bon Iſtrien, die ſämmtlichen Inſeln bis 
hinunter zur griechiſchen Grenze, das ganze 
Küſtenland von Fiume bis zur Meerenge 
von Korinth gehört dieſen, meiſt aus Kalt 
zufammengejegten Schichten an, auf denen 
überall ſlawiſches Volk hauft, unter welchem 
Staliener und Deutſche nur einzelne An: 
fiedelungen gebildet haben, die heute noch 
der Umgebung fremd find. Mögen die 
italienischen Bewohner Triefts, die dort 



Bogt: Vom adriatiſchen Küſtenlande. 75 

unzweifelhaft die Mehrheit bilden, mit 
noch jo viel Emphaſe die Stadt den „ul- 
timo limbo della terra italiana* nennen; 
mögen die Deutfchen, die dort einen be— 
deutenden Eulturfern bilden, noch fo jehr 
die Nothwendigkeit der Beziehungen zu 
dem germanijchen Hinterlande und zu dem 
Kaiferreihe betonen, ohme welche Trieft 
ſehr bald zu einem unbedeutenden Küften- 
plage herabfinfen würde — die Thatfache 
fieht doch feft, daß unmittelbar vor den 
Thoren Trieft3 ſlawiſch und nur flamifch 
gelprodden wird und daß Trieſt ebenfogut 
wie alle Küftenpläge Dalmatiens, die im 
Alterthume, im Mittelalter oder jegt einige 
Bedeutung haben oder hatten, nur als 
von ſlawiſcher Urbevölkerung und ſlawiſcher 
Uncultur eingefaßte Colonien und Eulturs 
inſeln zu betrachten ſind, deren Fortbeſtand 
eben nur durch die Lage am Meere mög— 
lich war. Es gährt jetzt dort überall im 
heftigſten Widerſtreite zwiſchen den Na— 
tionalitäten und Niemand kann wiſſen, wie 
dieſer Kampf beſeitigt oder zu Ende ge— 
führt werden wird. Kein Zweifel wohl, 
daß dieſe Slawen die Berechtigung haben, 
auf ihre Weiſe, in ihrer Sprache ſich zum 
Range eines Culturvolkles emporzuarbeiten 
und heranzubilden — wenn man aber, 
wie ihre Führer thun, behaupten will, daß 
ſie jetzt ſchon ein Culturvolk ſeien, daß ſie 
in dieſer Hinſicht eine Gleichſtellung mit 
dem älteren Culturvolke der Italiener oder 
dem neueren der Deutjchen beanfpruchen 
fönnten, fo ift es wirklich faum möglich, 
diefe übertriebenen Anſprüche anders als 
mit einem Achielzuden zu beantworten, Es 
mag die Zeit kommen, wo fie ebenfo fich 
aus der Ueberlegenheit diefer Culturvölker 
herporarbeiten und jelbftändig in das Ge- 
triebe der Eivilifation eingreifen, mie die 
Deutſchen und Angelfachien fi) aus dem 
Uebergewichte der lateinischen Euftur her— 
ausgearbeitet haben — aber jet iſt dieſe 
Stufe noch nicht erflommen umd e8 wird 
noch mancher harten Geiftesarbeit bedürfen, 
biß fie erreicht wird. 

Mit fteilen Gehängen ftürzt das Fels. 
gebäude des Küftenftriches zwiſchen Trieft 
und Monfalcone gegen die See hin ab. 
Nur an wenigen Stellen, wie bei Miramar, 
Barcola und Duino, geftattet ein geringer 
Vorfprung die Anlage eines Schlofjes oder 
eines Fiſcherdorfes. Meift ift das Ufer von 
leicht vermitterndem Kallſchiefer mit Zwis 
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Ihenlagen von Mergel und Thon gebildet. 
Die Straße, welche fi) längs des Meeres 
bis nad Miramar hinzieht, die Eifenbahn, 
die fih allmälig höher und höher hinauf: 
ſchwingt, um bei Nabrefina eine Boden: 
falte zu benugen, die fie nach dem Binnen 
lande führt, kämpfen beftändig gegen die 
Erdrutiche an, unter welchen das verwit— 
ternde Geftein abftürzt. Der Geologe er: 
fennt in diefen „Faulichiefern“ den Flyſch, 
ein oberes Stodwert des alpiniſchen Ter— 
tiärgebilde8, das zuerft in der Schweiz 
unterfchieden und mit einem, aus der Um— 
gegend des Niefen am Thuner-See her: 
geholten Propinzialnamen belegt wurde. 
Diejes Brödelgeftein, in welchem nur ſel— 
ten andere Berfteinerungen vorkommen als 
Abdrüde von Meerespflanzen, von Tangen 
und Algen, lehnt fih an einen jchmalen 
Streifen fefteren Geſteins an, das einem 
tieferen Stodwerfe der Tertiärgebilde an: 
gehört und durch jene eigenthümlichen, mün: 
zen= oder fcheibenförmigen Verfteinerungen 
harakterifirt ift, welchen man den Namen 
der Nummuliten gegeben hat. Bei Op: 
ſchina über Trieft wurden ſolche Nummu— 
liten gefunden; an anderen Orten find fie 
fo häufig, daß fie fait das ganze Geftein 
zufammenjegen. Die Pyramiden find zum 
großen Theile von folhem Nummuliten: 
falfe gebaut und die Erzählung Herodot's, 
wonach man zur Ernährung der Arbeiter 
jo große Mafjen von Linfen angehäuft 
habe, daß fürmliche Hügel davon zurüd- 
geblieben jeien, fcheint fich auf foldhe ver: 
mitterte Nummmlitengefteine zu beziehen, 
da einige Arten dieſer Berfteinerungen 
wirflich die Größe von Linfen befigen. Im 
der Nähe meines Wohnortes Genf befindet 
fih an der fogenannten Perte du Rhane 
bei Bellegarde ein leicht verwitterndes 
Kalkgeftein, das ähnliche Berfteinerungen, 
jogenannte Orbitoliten, in Maffe enthält. 
Ein folder Blod lag vermwittert an der 
Straße und id war mit meinen Zuhörern 
beihäjtigt, die braunen, linſenförmigen Kör— 
per aus dem gelblichen Kaltmergel auszu: 
leſen. „Wenn Site eine Linſenſuppe efjen 
wollen,“ jagte endlich fpafend ein Bauer, 
der ung verwundert ſchon eine Weile zu: 
ihaute, „jo fahren Sie ſchlecht! die da ko— 
hen fich nicht weich!“ Er hielt wirklich 
die Orbitoliten für verfteinerte Pinfen! 

Wie fteil die Gehänge feien, mit welchen 
das öde Kalkplatean des Karftes gegen die 
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See hin abftürzt, mögen nur einige Zah» 
fen darthun. Von dem Trieftiner Bahn- 
hofe, der achtumdvierzig Fuß über dem 
Nivea des Adriatifchen Meeres liegt, bis 
zu dem Punkte, mo die Eifenbahn die 
Straße nad) Wien hinter Optichina ſchnei— 
det, mißt man auf der Karte in gerader 
Linie genau fünf Kilometer — diefer Schnei- 
depunft aber liegt auf 1016 Fuß Meeres: 
höhe und um ihm zu erreichen, fteigt die 
Eifenbahn zuerft weſtwärts etwa vierzehn 
Kilometer weit nad) Nabrefina, das 457 
Fuß hoch Liegt, und kehrt dann um ebenfo 
viel Weges weſtwärts zurüd, Bis zur Paß— 
böhe hinter Adelsberg fteigt fie dann faft 
ftetig, aber mit geringeren Neigungen, bis 
zu 1850 Fuß Höhe an, um ſich dann mie: 
der gen Laibach und defjen, mit weiten 
Torfmooren erfüllte Einjenfungsthal zu 
wenden. 

Der Karft mit feiner ſüdlichen Fortſe— 
gung ift ein wellenförmig, in langen Linien 
gebogenes Kalfplateau, das in feinen gro— 
ken Zügen, ungemeine Aehnlichkeit mit dem 
ſchweizeriſchen Jura hat, aber aus jüngeren 
Kreide-Kalken zufammengefegt ift, in deren 
urfprüngliche Wellenthäler die tertiären 
Nummulitenkalfe und Flyſche eingelagert 
find. Betrachtet man eine geologische Karte, 
wo dieje Bildungen durch verichiedene Far: 
ben, 3. B. gelb und grün in der Hauer: 
ſchen Ueberfichtsfarte, bezeichnet find, fo 
wird man überrajcht durd; die Negelmä- 
Bigfeit, womit die von Nordweſt nad 
Südoft gerichteten Farben-Bänder einan: 
der folgen. Der fogenannte Tichitfchen- 
boden (Armuthsboden), zwifchen Trieft und 
dem Meerbufen des Quarnero, trennt ala 
flacher Rüden zwei parallele Yängsthäler, 
in welchen die Straßen von Capo d'dIſtria 
nach Pinguenti und von Trieft nach Fiume 
verlaufen; das Thal der Recca von St. 
Canzian bis gen Podgraje, die Einſenkung 
von Zirknig und das Wipbachthal erſchei— 
nen uns al3 eben ſolche parallele Thal: 
züge — faft ebenfo regelmäßig als die 
Barallelthäler von Delemont, Pac de Four 
u. ſ. m. im fchmweizerifchen Jura. Wie aber 
bier auch einzelne Ketten, welche die Thä- 
(er trennen, durch Querriſſe, jogenannte 
Kluſen zeripalten und zerfägt find und den 
Flüſſen Gelegenheit geben, quer durch den 
Hebungsrüden durchzubrechen, ganz fo finz 
det es auch im Karfte ftatt. — Der Durch— 
bruch bei Adelsberg und Planina nad) der 
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Laibacher Thalſenkung hinab iſt das wahre 
Spiegelbild des Münſterthals im berni— 
ſchen Jura! Die Längsthäler wie die Klu— 
ſen ſind freilich bei uns ſchärfer gezeichnet, 
denn die urſprünglichen Einſattelungen ſind 
tiefer, während ſie im Karſte durch die 
tertiären feſten Einlagerungen ſo ausgefüllt 
ſind, daß derſelbe nur ein allmälig in Staf— 
feln aufſteigenden Plateau zu bilden ſcheint. 

Welch' troſtloſes Plateau! Ich habe 
es freilich nur im Winter geſehen, als ich 
mit dem eifrigen Vorſteher des naturhiſto— 
riſchen Muſeums in Trieſt, Doctor Syrski, 
der die letzte oſtaſiatiſche Expedition unter 
Hofrath Scherzer mitgemacht hatte, mich 
nach Adelsberg begab, um die dortige Höhle 
zu beſuchen. Im Alterthume trug der 
Karſt prachtvolle Eichenwälder auf den 
Höhen; die Niederungen hatten Ackerkrume 
und Wieſen; überall rieſelten Bäche. Aber 
die Römer brauchten Flotten und nachdem 
ſie die italieniſchen Wälder verwüſtet hat— 
ten, ſchlugen ſie die Wälder des Karſtes 
nieder. Jetzt heult der Nordſturm über 
die öden Kalkflächen, auf denen nur hier 
und da in Ritzen eine Wolfsmilchſtaude 
oder ein Rosmarinbuſch ſich anklammert; 
aus den Einſenkungen iſt die Dammerde 
weggeſchwemmt oder, wo der Boden das 
Waſſer nicht durchläßt, vertorft und ver— 
ſumpft; im Winter ſammeln ſich dort die 
Schneewehen, die man vergebens durch 
Plankenzäune von unabſehbarer Länge von 
der Eiſenbahn abzuhalten ſucht. Der 
Nordoſt, die Bora, raſt über dieſe öden 
Flächen mit einer Heftigkeit hinweg, von 
der man fich feinen Begriff machen kann, 
wenn man e3 nicht erlebt hat. Ich habe 
manchen Sturm mitgemaht im Hochge— 
birge und auf dem Meere; zwiſchen Jan 
Mayen und Fsland flog unfer Schiff, ohne 
auch nur einen Zoll Yeinewand am Maſte 
zu haben, mit der Schnelligkeit eines Dam- 
pfer8 vor dem Winde dahin; auf dem Unter: 
aargleticher hingen wir fchmebend wäh— 
rend einer halben Naht an der Leinwand 
unſeres Zeltes, das der Schneefturm mie 
einen Ballon in die Luft zu wirbeln drohte, 
— ic glaube, in Adelsberg hätte man ein 
jolches Wüthen für ein gelindes Säuſeln 
erflärt. Als ich aus der Thür des Bahn 
hofes treten wollte, um in den haltenden 
Zug einzufteigen, mußte id mic) von ins 
nen mit ganzer Kraft anjtemmen, während 
zwei Schaffner von außen an der Thür 
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riſſen — der Zug hielt gegenüber — die 
beiden Männer faßten mich unter den Ar: 
men — ohne ihre Hülfe wäre ich nicht 
über die Bahn gefommen. Das fei noch 
gar nicht3, meinten fie; fo lange der Wind 
nicht jo ſtark blafe, daß der Zug nicht ge- 
gen ihn auffonmen könne, ſondern zurück— 
geftaut werde, habe es nichts auf fich. 
Co jämmerliche Folgen hat die uralte 

Abholzung des Karſtes und mach diejer 
Abholzung die beftändige Befahrung des 
ftetö Öder werdenden Plateaus mit Ziegen, 

“ jenen Erbfeinden des auffeinenden Waldes, 
gemacht. Man fpricht von der Wiederbe- 
holzung — aber wo ift die Danımerde, 
die eine foldhe möglich machen könnte, wo 
das Waffer, das bei der Sommerdürre den 
verſchmachtenden Baumpflänzchen zugeführt 
werden könnte, jelbft wenn man von der 
hartnädigen Arbeit von Generationen ab: 
iehen wollte, dienöthig wäre, um nur einen 
Anfang zu machen ? 

„Derhältnigmäßig einförmig,* jagt von 
Hauer in feinen Erläuterungen zur geologi« 
ſchen Ueberſichtskarte Defterreichg, „iſt der 
Typus der Kreidegebilde, ſowohl im Karſt, 
der iſtriſchen Halbinfel und dem kroatiſchen 
Küftenlande, wie im füdlichen Krain und 
in dem breiten Zuge überhaupt, der die 
Züge Älterer von Nordweſt nach Südoſt 
freifender Ablagerungen trennt. Beinahe 
überall haben wir e3 in dieſen Gebieten 
nur mit falfigen und dolomitijchen Geſtei— 
nen zu thun. — Diefe Einförmigkeit des 
Gefteines, verbunden mit der Seltenheit 
otganiſcher Reſte, die fich häufig auch nur 
in nicht näher beftimmbaren Exemplaren 
vorfinden, erjchweren ſehr eine weitere 
Öliederung der ganzen Formation.“ 

Die unten liegenden Schichten find did» 
banfige, dunfelgraue oder gelbliche Kalt: 
feine ; die oberen Schichten, theils duntele 
theils heile, zu Baufteinen geeignete Kalte; 
— inbeiden finden ſich ähnliche Verſteinerun⸗ 
gen, die zu einer vollftändig ansgeftorbenen, 
nme in der Kreide vorkommenden, Familie 
großer, ſchwerer und dickſchaliger Mufcheln 
von höchft eigenthümilicher Structur gehören, 
welche man Audiften genannt hat. Dazmi: 
ſchen dunkle Plattentalte mit Hornfteinen 
und dünnbfättrige, ſchwarzbraune, mit Erd: 
pech durchdrungene Stinfichiefer, die na— 
mentlich bei Komen berühmt geworden ſind, 
denn fie enthalten dort unzählige Verſtei— 

D! Nun find wir gerettet — num wiſſen 
wir, wohin diefe Fiſch-Schiefer jtellen, denn 
wir können ja diefe Fiſche mit andern ver: 
vergleichen! Aber, o Janımer! Alle dieſe 
Fiſche von Komen gehören eigenen Gat— 
tungen umd Arten an — nirgends noch 
auf der ganzen Welt ift auch nur ein Stüd 
gefunden worden, welches ihnen beigejellt 
werden fünnte — fie find einzig in ihrer 
Art und wir wieder fo Hug wie zuvor hin- 
fichtlich der Altersbeftimmung diejer Schicht ! 
Daß aber das ganze Gebilde der Krei— 
deformation angehöre — daß die unter 
den Fiichichiefern von Komen liegenden 
Kalfe mit den eigenthümlichen, ziegenhorn- 
ähnlich gemundenen Rudiſten, die man Ca: 
protinen genannt bat, dem fogenannten 
Schrattenfalfe der Wet: Alpen entſprechen, 
das unterliegt feinem Zweifel — die über 
den Fiichichiefern lagernden Kalle mögen 
deshalb mohl den höheren Kreidekalken 
derielben Kette entiprechen. Jedenfalls vers 
halten ſich in anderer Hinficht alle dieſe 
Kaltihichten genau in derſelben Weife, jo 
daß ihre Altersbeftimmung nicht fo wichtig 
ericheint, ald die3 an andern Orten der 
Fall iſt. 

Wohl in allen Gebirgen, nirgends aber 
mehr ala in den Kalfgebirgen, finden fich 
unterirdiihe MWaflerläufe und damit ver: 
bundene oberflählihe Erſcheinungen. In 
den Hochthälern des Jura fieht man, oft 
reihenmweife nach Linien zufammengejtellt, 
trichterförmige Einjenfungen, die zumeilen 
nur flah und mit Raſen überzogen find, 
in anderen Fällen aber auch eine bedeutende 
Tiefe erreichen, in welcher das nadte Ge— 
jtein zum Borjchein fommt. Der Juraijier, 
der überhaupt auf die Beichaffenheit feines 
Bodens jehr aufmerkfam ift und die Hein- 
jten Verhältniffe der Berg: und Thalbil- 
dung mit eigenen Namen belegt, deren viele 
in die Wifjenfchaft übergegangen find, kennt 
diefe Einjenkungen, in welchen das Waſſer 
ſich verichlupft, jehr wohl — er nennt fie 
emposieux. Mein Freund Defor, der auf 
feinen Sommergute Combe Barin im 
Nenenburgischen Hochthale von Ponts 
mehrere folder Trichter befitt, hat ihnen 
ein eingehendes Studium gewidmet und 
nachgemiejen, daß fie ſtets mit Quellen im 
Zufammenhange ftehen, die oft mehrere tau— 
jend Fuß tiefer an den Felswänden hervor: 
ſprudeln. Es miüffen alfo von diefem em- 

nerungen, Fiſche der mannigfaltigften Art. | posieux aus vielfach verzweigte Riſſe die 
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Gewäſſer quer durch die Schichten hindurch 
in die Tiefe führen und häufig genug müſ— 
jen fie auch auf den Schichtenflächen, der 
Neigung derfelben folgend, nach ſehr ab- 
mweichenden Richtungen hin abgelenkt wer: 
den. So wird es denn im Jura faft all 
gemeines Geſetz, daß am Fuße der Berg- 
wände und in den tiefen Rißthälern ge- 
waltige Quellen bervorjprudeln, während 
in den Hochthälern Torfmoore und Seen 
eriftiren, die feinen fichtbaren Abfluß zei: 
gen, aber offenbar durch foldhe emposieux 
die unteren Quellen ſpeiſen. Deſor hat 
dies für die Quelle der Noiraigue, im 
Bal de France, die etwa taufend Fuß unter 
feinem Gute entfpringt, direct nachgewieſen, 
indem er oben empfindliche Reagentien in 
die Abzugslöcher goß, die dann in der 
Quelle nad einiger Zeit erfannt werden 
fonnten. 

Solche Erfcheinungen find nicht auf den 
Jura allein befchräntt. Auf Engftlen-Alp 
im Berner Oberlande, einem der reizend- 
ſten Aufenthaltsorte in den Hochalpen, der 
Alles vereinigt, was der Freund der Na- 
tur, der Künftler und der Kranke von einer 
Höhe von 6000 Fuß verlangen können, 
habe ich diejelben Thatſachen in ausgiebi: 
gem Maße beobachtet. Der Boden bejteht 
aus feſtem Kalk und leicht verwitterbaren 
Kalkichiefern; überall finden fich, bald in 
Neihen, bald einzeln geftellt, Einſenkungs— 
löcher, meiftend von rundlicher Form; aus 
allen zerrifienen Felswänden fprudeln Quel— 
len hervor, deren Reihthum von der Schmel- 
zung des Schnees in den Höhen abhängt. 
Mer aufmerkfam fein will, findet ähnliche 
Verhältniſſe auf jedem Schritte und Tritte, 
befonders in Kalkgebirgen. 

Ale diefe Quellen enthalten aufge 
ſchwemmte und aufgelöfte Stoffe. Der 
Kalt wird allmälig aufgelöft, weggeführt, 
an geeigneten Stellen wieder als Tropf: 
ftein abgeſetzt; die mergeligen und thonigen 
Schiefer werden mechanisch zerftört, als 
„zrübe* und Schlamm thalabwärts ge- 
fördert, die Sandfteine werden wieder zer— 
mahlen und als Sand von dannen ges 
ichleppt. Die Schichten leiden je nach dem 
Grade ihrer Verwitterbarkeit; die feiteren 
Gefteine widerftehen, werden aber allmälig 
dur die Wegführung ihrer Unterlagen 
der Stüten beraubt und ftürzen ein. Es 
bilden ſich weite, unterirdiiche Rinnjale, 
Höhlen und Grotten; den Rinnfalen fol: 

gen die Einfenkungslinien auf der Ober: 
fläche. Die Arbeit der Natur ftügt häufig 
wieder die Gewölbe der ausgearbeiteten 
Hohlräume ; jeder Tropfen durchfidernden 
Waſſers fett in dem Hohlraume ein Theil 
hen kohlenfauren Kalkes ab, die Tropf- 
fteine wachfen und wachſen, von dem Ge— 
mölbe nad) unten, von dem Boden, auf 
dem die Tropfen und Riefel auffallen und 
zerftäuben, nad) oben, bis die beiden 
Zapfen fich berühren und zu einer Säule 
zufammenmachfen, die häufig von dem Ge— 
mwichte des Gewölbes zerdrückt wird, häufig 
aber auch ftarf genug wird, um es zu tra— 
gen. So fchafft und arbeitet es bejtändig 
im Innern der Erde, zerftörend und auf- 
bauend zugleih. Nirgend aber wohl in 
Europa find die Wirkungen größer und 
anfchaulicher als auf dem Karft. 

Auf der Oberfläche jener Einſenkungs— 
thäler find NRinnfale, Seen und Moore und 
eine Menge feffelförmiger Vertiefungen, hier 
Dolinen genannt, oft von bedeutender Tiefe 
und weiter Erftredung; unter der Ober: 
fläche ift ein Syftem von Höhlen, Grotten 
und Gängen, daß die größte Höhle von 
Europa, die Adelsberger, neben hundert 
und aber hundert anderen umjchließt; ein 
unterirdiiches Flußſyſtem, deſſen gegenfeiti- 
ger Zufammenbang noch immer nicht er 
forjcht ift. Dort fpringt die Poif mit ra- 
ſendem Toben in den hochgewölbten Ein- 
gangsdom der Adelsberger Höhle, um 
nach kurzem Laufe fi in die Erde ein» 
zubohren — kommt fie in einiger Entfer: 
nung als Unz wieder hervor? Die Unz 
felbft, durdbricht fie den Höhenzug von 
Loitſch, um 600 Fuß tiefer als Laibach 
wieder an die Oberfläche zu gelangen? 
Wohin gehen die Gewäſſer des Zirkniger 
See's, deren Abzugslöcher man zum Theile 
im Boden ficht? Wenn die Gemäffer im 
Frühlinge durch Schneeſchmelze, im Herbfte 
durch die Regen ſtark angefchwollen find, 
dringen oft in den Thälern aus dem Bo— 
den heraus durch den Raſen hindurch 
Wafferftrahlen, die bald das Geſenke füllen, 
und zum Beweife, daß diefe Gewäſſer aus 
der Tiefe aufjteigen, empor getrieben durd) 
die Anfülung der unterirdifchen Rinnfale, 
bringen fie die Bewohner bderfelben mit 
an das Tageslicht. 

Freund Möring hatte die Güte gehabt, 
den Bezirfsbeamten von Adelsberg von 
meiner Ankunft in Kenntniß zu fegen. Der 



Bopt: Vom adriatifchen Küſtenlande. . 61 

war jo freundlich, die nöthigen Anordnungen 
zu einer großartigen Beleuchtung zu treffen 
und Dr. Syräft und mich am andern Mor: 
gen felbft zur Grotte zu geleiten. Sie ver: 
dient allein eine Reife nach Adelsberg, 
deſſen Anblick mich lebhaft an die alten 
Häufer im Hochjura erinnerte. Nicht an 

fand verbreitet hat, fehen die Dörfer ge: 
nau jo aus, wie eine ansgefchüttete Spiel- 
ſachenſchachtel aus Nürnberg. Aber das 
alte juraffifche Haus hat ein ungehenres, 
niederes Schindeldach, niedere Stodwerke, 
meift nur eines — höchſtens am einer 
Site, dem Wohnraume, zwei — umd einen 
gewaltigen, gemölbten Thorweg, der meift 
quer durch das Gebäude durchführt zu dem 
Hofe, in dem eine große, gededte Eifterne 
dad von dem Dache geſammelte Waſſer 
aufnimmt. Ganz jo hatte auch das Gaſt— 
haus in Adelsberg, in welches und die Bora 
mit ſammt dem Schlitten, der und von der 
Station aus binführte, fat mit Gewalt | 
hineinblies, einen gewaltigen, queren, mit 
großen Steinplatten gepflafterten Thorweg 
umd friſchem Luftzuge aus erfter Hand, wenn 
die beiden Thüren an den Enden offen 
fanden. Darinnen fammelten fih am 
Abend die Honoratioren des Ortes und 
als wir eintraten, hielt gerade die Wirthin 
eine politiichnationale VBorlefung. „Geht 
mir doch,” rief fie, „mit eurem Windiſch 
und Sloweniſch! Was fann ich denn da= 
mit anfangen? Mit irgend einem Kerl 

volle Aufmerffamfeit zu und ftellte uns 
Küche und Keller, die in der That vor- 
trefflih waren, zur Verfügung. 

Ich will die Grotte von Adelsberg nicht 
beichreiben. Sie ift überwältigend groß: 
artig, bejonderd der Anfangsdom, der von 

‚der rauſchenden Poik durchſtrömt wird. 
die neuen Bauten — denn da, wo die 
Uhreninduſtrie Pla gegriffen und Wohl: | 

Zwei Stunden lang mwandelten wir darin 
herum — zulegt wirft die Wiederholung 
der Tropfiteinformen troß ihrer Mannig— 
faltigkeit fajt ermüdend. Doppelte Wege 
führen nah dem Schlußgewölbe bin und 
zurüd; weite Räume wechſeln mit engen 
Gängen. Es ift die reinlichjte und zugleich 
am leichtejten zu begehende Höhle, die ich 
fenne; die Wände find meiftend troden, 
der Fußboden geebnet; man wandelt wie 
in einem unterirdiichen Parke. Jeder Be- 
fucher zahlt ein Beftimmtes, je nad) dem 
Grade der Beleuchtung und der Zahl der 
Lichter, die aufgeftedt werden jollen — 
das Geld wird zum Unterhalte und zur 
Bezahlung der Angeftellten benust. Bon 
uns wollte man durchaus nichts annehmen 
— mir mußten uns damit begnügen, ein 
reihliche8 Trinkgeld unferen freundlichen 
Führern zu fpenden, die ung mit brennen- 
den Fackeln geleiteten. 

Der Boden in der Schlußwölbung er: 
hebt fich zu einem Hügel, der mit manns— 
hohen Stalaftitenfäulen dicht beſetzt ift. 
Während wir anhielten, um den pradıt- 
vollen Anblid diejes Calvarienberges, wie 
ihn die Führer nennen, zu genießen, ſuchten 
diefe emfig die einzelnen Säulen rundum 

ſprechen, der noch dümmer ift als des För- | ab. Sie kennen fehr wohl den Preis der 
ſters fein Caro? Hätten mich meine Eltern | Käfer, welche diefe Höhlen bewohnen, und 
ſtatt deſſen ein andere Sprache, meinetwegen | willen die Orte, wo fie ſich am häufigſten 
italieniſch oder franzöfijch lernen laſſen, ſo finden. Diesmal aber war, troß meines 
lönnte ich doch mit Menſchen reden und 
mit den fremden Herrichaften, die hierher 
lommen, und jchöne Bücher leſen, wenn es 
nichts zu thun giebt! Was habt's denn auf 
Windiſch? A-B-E-Bücher! Wahrhaftig, 
hätte ich micht wenigſtens deutſch gelernt, 
fo wäre ih noch heute fo dumm mie 
meine Kuh, die nichts kann als muhen! 

lebhaften Wunſches, die Jagd fruchtlos 
— mir fonnten fein einziges Exemplar ent- 
deden. 

Die Adelsberger Höhle ift wohl zu fehr 
abgefuht — aber in anderen Grotten 
„raucht es herum“ im zahlreichen Arten 
von Thieren, an der Erde von Käfern, 
Spinnenthierchen und in dem unterirdifchen 

Jetzt laufen's fich überall die Beine ab für | Gewäffern treiben fi ebenfalls ſeltſame 
die Petitionen, daß Alles.foll windifch fein ; Gejellen herum, Krebje und Molche, die 
in den Schulen; — warum? Weil’ nicht | man fonft ſchwerlich an der Oberfläche fin- 
lernen wollen! Weil’ Ochſen bleiben wol: | det umd die nur zu ſolchen Zeiten hervor- 
en!“ Nach dieſem Culturerguſſe, der mit | quellen, wo die unterirdiſchen Kanäle zum 
bedeutender Energie vorgetragen wurde | Ueberlaufen mit Waffer gefüllt find. Durch 
und auf die Zuhörer einen großen Eindrud ' diefe Höhlenfanna aber find die Höhlen 
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und Grotten Krains fchon feit längerer | 
Zeit ein Wallfahrtsort eifriger Sammler 
geworden und in unferen Tagen wird fo- 
gar ein ſchwunghafter Handel mit diefen 
Infaffen der Unterwelt getrieben. Doc 
iſt noch Vieles räthjelhaft in der Gejchichte 
derjelben, was um fo begreiflicher, als ihr 
Leben fih dem Lichte entzieht und das 
Tageslicht ebenfomohl wie das fFünftliche 
höchſt mwahrfcheinlih fie derart in ihren 
Pebensäußerungen ftört, daß fie fich be- 
nehmen wie Thiere, die plöglih im eine 
Ihnen durchaus fremde Umgebung verjegt 
werden. 

Der durchgreifende Charakter diefer 
Höhlenthiere befteht in einer Verkümme— 
rung der Sehorgane, die biß zu deren, 
gänzlicher Zerftörung geht. Mögen fie zu 
den Wirbelthieren oder den Öliederthieren, 
zu fonft mit großen und vorragenden Augen 
verjehenen Klafjen, Ordnungen oder Fami— 
lien gehören — ſtets und unter allen Um: 
ftänden find die Augen diejenigen Organe, 
welche zuerft zu ſchwinden beginnen. Nicht 
nur in Krain, überall auf der Erde findet fich 
das gleiche Berhältnig. Die Höhlenthiere 
aus Amerika zeigen daffelbe Schwinden 
der Augen und e3 unterliegt feinen Zweifel, 
daß beim Abjuchen der anderen Welttheile 
noch eine Menge folcher Höhlenthiere mit 
verfümmerten oder ganz geſchwundenen 
Augen gefunden würden, 
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ſich befinden, denn von Falfhaltigem Wafjer 
allein kann fein Thier leben. 

Sp giebt es unter den deutſchen Lauf: 
fäfern (Carabiden), denen unjer fchöner, 
großer, goldgrünglängender Gartenkäfer 
angehört, eine fleine Gruppe von Käferchen, 
bei welchen das Männchen an den Vorder: 
füßen zwei erweiterte, dreiedige oder herz: 
fürmige Glieder befigt, die auf der Unter» 
feite mit furzen, in Reihen gejtellten 
Bürftchen verfehen find und offenbar zum 
Feſthalten, namentlich bei dem Begattungs- 
acte dienen. Eine Gattung diefer Oruppe, 
Trechus; zählt in Deutjchland etwa zwan⸗ 
zig Arten, von welchen die größte etwa 
drei Linien lang wird; die Farben fpielen 
von Hellroftgelben durch Braun in das 
Schwarze; wenn aud einige Arten in der 
Ebene leben, jo finden fich doch die meiften 
in den öftlichen Alpen unter Steinen und 
abgefallenem Laube. In den Höhlen leben 
diejelben Käferchen, da fie aber feine Spur 
von Augen befigen, jo hat man eine eigene 
Gattung unter dem Namen Anophthalmus 
(augenlos) für fie gebildet und bis jet 
wenigſtens fünf Arten unterjchieden, die 
alle hellroftgelb, niemals braun oder ſchwarz 
gefärbt find und von welchen die größte 
vier Linien Länge erreicht. Kein anderes 
Merkmal unterfcheidet dieſe Höhlenfäfer 
von ihren nächſten Verwandten — hätten 
fie Augen, jo würde man fie ohne Weiteres 

Einige dieſer Höhlenthiere find aud) | zur Gattung Trechus zählen und im biejer 
außerhalb der Höhlen an verftedten Orten, 
unter Steinen, moderndem Yaub u. f. m. 
gefunden worden; andere befigen noch Au— 
gen, halten fih aber dann auch meift nur 
in der Halbdämmerung, in den VBorzimmern 
der Örotten auf; bei den meiften läßt fich 
die unmittelbare Verknüpfung der augen: 
lojen Arten mit den Augen bejigenden 
nachmeifen. Died gerade aber ijt mohl 
ein wichtiger Punkt; das Berhältnig zeigt 
wie mit Fingern auf die Art und Weiſe 
hin, wie fich die augenlofen Arten gebildet 
haben mögen. Ich mill nur einige auffal- 
lende Beijpiele erwähnen, da es doch un- 
möglich wäre, in diefen Blätter auf die 
Einzelheiten einzugehen, umjomehr, als 

man ſchon einige hundert Arten von Grot— 
tenthieren kennt, 

Die Käfer haben wohl das anfehnlichite 
Contingent geliefert. Man trifft fie be 
greiflicher Weife nur in folchen Höhlen, in 
welchen modernde Pflanzen: und Thierjtoffe 

einreihen, Auch die Pebensart hat fich nicht 
geändert — fie friechen unter den Steinen 
de3 Bodens umher, juchen dort ihre Nah: 
rung und klettern nur zumeilen an den 
feuchten Tropfiteinfäulen herum, an welchen 
die gallertartigen Algen ihnen ebenfalld 
zur Nahrung dienen mögen. — Die Aas— 
fäfer (Sylphida) bilden eine allgemein 
befannte Gruppe und der ſchwarze Aas— 
fäfer, defien Larven zumeilen die Runkel— 
rübenpflanzen übel mitnehmen, mit dem 
aufgebogenen Rande feiner Flügeldecken 
und feines Halsichildes, unter welchen ſich 
der Kleine Kopf birgt, ift wohl fchon einem 
Jeden aufgeftoßen. Die meiften zeigen 
lebhafte Bewegungen, jelbft im Larvenzu- 
ftande, laufen unftät auf der Suche herum 
— alle nähren ſich von faulenden Stoffen, 
Leihen, Mift, zerfegten Pflanzenfäften — 
fie verfehen in der Inſectenwelt etwa das» 
jelbe Geichäft, welches die Aasgeier in ber 
höheren Thierwelt beforgen, wobei fie frei» 



fi weit mehr Concurrenten haben. In 
Deutihland allein fennt man etwa dreißig 
Arten einer Gattung Catops, die zu diejer 
Familie gehört. Alle Arten find Hein, 
feine erreicht drei Linien Fänge, die meiften 
ſchwarz, einige braun; fie leben unter Dioos, 
Yaub und Steinen, einige jogar in Ameiſen— 
neſtern. Eine nur durch jehr unbedeutende 
Charaktere verfchiedene Gattung, Adelops, 
lebt in den Höhlen, zumeilen in großen 
Geſellſchaften unter den Steinen, beim 
Aledermansfoth, rennt auf der Suche her: 
um — die Arten find alle roftbraun, nie— 
mals ſchwarz; die Männchen haben nur 
vier, ftatt fünf Glieder an den Vorder: 
fügen. Denjelben Charakter zeigt eine 
andere Höhlenfilpha, Leptoderes, deren 
ſehr langes, dünnes und walzenfürmiges 
Halsſchild fie vor den übrigen Gattungen 
auszeichnet. Diefe Gattung aber bemegt | 
ſich nur langſam, gemeſſen, als fürchte fie 
für ihren zarten weichen Körper. — Unter 
den zahllofen Kurzflüglern (Staphylinida) 
giebt es eine artenreiche Gattung Lathro- 
bium, die gern an feuchten Orten ſich 
aufhält. Eine in Deutfchland fehr jeltene 
Art, L. spadieenm, mit großem, breitem 
Kopfe, der ſeitlich ſogar das Halsſchild ein 
wenig überragt, von brauner Farbe und 
jaft vier Linien Länge, lebt auf der Ober- 
Nähe; ein ganz gleiches Thier, nur eine 
Linie länger, defien Farbe etwas mehr in 
das Röthliche fpielt, findet fich, wenn aud) 
jelten, in einigen Höhlen Krains — «8 
hat aber ftatt des Auges einen ovalen, 
lichten Fleck Hinter der Fühlerwurzel und 
deshalb hat man die Gattung Glyptomerus 
damit gebildet. — Unter den Rüſſelkäfern, 
(Cureulionida) ift eine der artenreichften 

und bäufigften Gattungen, die faft nur 
ſchwarze und dunkelbraune Arten zeigt, 
Otiorhynehus, mit runden, feitlichen, vor— 
tagenden Augen — hätte der roftgelbe 
Troglorhynchus, der in den Höhlen lebt, 
Augen, jo würde man troß einiger Heiner 
Verihiedenheiten feinen Gattungsnamen 
für ihn geichaffen haben. Er hat feine Flü- 
gel; die meiften Höhlenkäfer haben zufam: 
mengewachjene Flügeldeden; ich glaube nicht, 
daß man jemals eine Art hat fliegen fehen. 

Noch andere Familien der Käfer find 
tepräjentirt, aber überall zeigen fich ähn- 
liche Erſcheinungen: Augenlofigteit, hellere 
Färbung, größere Weichheit des Körpers, 
Reduction der Flugwerkzeuge. 
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Augenlofe Tauſendfüße, Spinnen, Stor- 
pionen und Aſſeln, die alle in der Umge— 
gend auf der Oberfläche noch verwandte 
augentragende Arten zeigen, treiben neben 
den KHäfern ihr Weſen; in dem unterirdi- 
ſchen Gewäſſern ſchwimmen zahlreiche blinde 
Flohkrebſe und in den Grotten von Ober— 

gurk und Campole ſogar eine Garneele. 
Wer hat nicht ſchon Shrimps, wie ſie die 
Engländer, oder Crevettes, wie ſie die 
Franzoſen nennen, zum Frühſtücke ver— 
zehrt? Aber den Meiſten geht es wie dem 
Feuilletoniſten Jules Janin mit den Hum— 
mern, die er nur gekocht in rothem Kleide 
geſehen hatte, weshalb ihn ſeine lebhafte 
Einbildungskraft verleitete, zu erzählen, 
er habe von dem Hafendamm bei Habre 
„die rothen Cardinäle des Meeres auf dem 
Grunde umberipazieren jehen.“ Einem 
Freunde von mir ging es ähnlich, als er 
bei St. Malo in einem Tümpel die erfte 
lebende Grevette fing. Er wollte nicht 
glauben, daß dies prächtig glashelle, durd)- 
jichtige Thier mit den fhöngefärbten durch: 
fihtigen Streifen und den mannigfaltigen 
Anhängen, die es jpielend bewegte, eins jei 
mit der gelbrothen getochten Garneele, die 
er mit Panzer und Anhängen verjpeijte. 
Eine Heine Art diefer Familie kommt auch 
in den jüßen Gewäſſern des füdlichen Als 
penabhanges, der Provence und Spaniens 
vor, während alle Uebrigen im Meere leben 
— und in den genannten Örotten lebt die 
nächfte blinde Verwandte diefer Süßwaſſer— 
art, Troglocaris Schmidti! Die Gar: 
neelen haben große, zujammengefegte Augen, 
die auf laugen, beweglichen Stielen ftehen, 
ähnlich wie bei den Krebſen — nad) 
Dr. Joſeph in Breslau, der die Höhlen 
Kraind mit großer Sorgfalt unterjucht 
hat, befigt die blinde Grottengarneele zwei 
„rundliche, bewegliche Augenftummel, welche 
aus dichtem Binde- und Fettgewebe mit 
einem diden Ehitinhautüberzuge bejtehen, 
aber feine Spur lichtbrechender Medien 
der Augen der verwandten Strebsarten 
enthalten.“ 

Gerade diefe Thatjache aber ift eine der 
merfwürdigiten, 

Betrachtet man die Entwidlung des 
Auges, wie fie bei den Öliederthieren fich 
entweder bei dem Embryo vom erften An— 
fange an zeigt, oder wie jie von niederen 
zu höheren Formen fid) ausbildet, fo er: 

ſcheint zuerft ein Häuschen von Farbftoff, 
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meift dunfelbraunroth, das gewiffermaßen | fo fieht man Leicht, wie fie die Augenjtiele 
nur die Stelle anzeigt, wo ein Auge ge: 
bildet werden fol, Dann wird eine Ver: 
bindung zwiſchen diefem gefärbten Flecke 
und dem centralen Nervenſyſteme herge- 
ftellt und diefer, in dein Nerven gegebene 
Leitungsaparat des Lichtes wird an feinem 
Äußeren Ende ein ftäbchenartiges, ftarf 
lichtbrechendes Gebilde, ein ſogenanntes 
Kryftallftäbchen, welches beide Functionen 
befist, die im Auge des Wirbelthieres auf 
verfchiedene Organe übertragen find — 
die Fichtbrechung, welche im Menfchenauge 
hauptfähhlich der Hornhaut und der Linfe, 
ſowie den Augenflüffigkeiten anheimfält, 
an feinem peripherifchen der Haut zuge: 
wandten Theile, die Leitung des Lichtein— 
drudes, wozu im Menfchenauge die Neß- 
haut und der Sehnerv dienen, in feinem 
dem Nervenfgiteme zugewandten Theile. 
Der Farbftoff fammelt fih um das Kry- 
ftallftäbchen herum fcheidenartig an umd 
läßt nur fein Äußeres Ende frei. So ift 
ein einfaches Auge hergeftellt. Die äußere 
Haut geht darüber weg, häufig ohne Ber: 
änderung — meiſt aber wird fie durchſich— 
tiger und wölbt oder vertieft fich ſchüſſel— 
fürmig an der Stelle, wo das peripherifche 
Ende des Kroftallftäbchens ſich an fie an- 
legt. Nun ftellen fich mehr und mehr Kry— 
ftallftäbchen zu einem Haufen zufammen — 
in Form einer Halbkugel, die breiten Enden 
nad außen, die fpigen in einen feinen Ner— 
venfaden auslanfenden nad) innen — das 
wundervolle zufannmengejegte Auge der In— 
fecten und höheren Kruſtenthiere mit Tau: 
jenden von Facetten, Taufenden von Kry— 
ftalftäbchen, das bei Libellen, Bremen 
u. ſ. w. in fo prachtvollen Farben fpielt, 
bat feine höchfte Stufe erreicht. Dies Auge 
aber ſitzt unbeweglich im Kopfe feft; nur 
bei den Höheren Kruftenthieren, den Kreb— 
jen und Krabben, die das zoologifche Sy— 
ftem auch mit dem Namen der Gtielaugen 
(Podophthalmata) bezeichnet, entwicelt fich 
ein beweglicher Stiel für dafjelbe, der bei 
manchen felbft jehr lang werden kann, feine 
eigenen Muskeln und eine große Bemweg- 
lichkeit befigt, häufig felbft in eine ſchützende 
Rinne am PVordertheile des Körpers zu: 
rüdgefhlagen werden kann. Beobachtet 
man 3. B. jene Meinen Taſchenkrebſe, die 
an manchem Meeresftrande in Schaaren 
wimmeln und fich beim Herannahen blig- 
jhnell in den Sand riüdlings einmwühlen, 

ftarı nad dem Punkte richten, von welchem 
ihnen Gefahr zu drohen jcheint. 

Diefe beweglichen Augenftiele find alfo 
die legte und höchſte Ausbildung des Krebs— 
auges und alle Garneelen befigen fie. 

MWenn es aber nun Oarneelen giebt, 
welche dieje Stiele befigen, aber feine Augen 
darauf, fo ift es einlenchtend, daß hier nur 
von einer Rückbildung der Sehorgane die 
Rede fein kann. Die Augen, welche auf 
diefen nun ganz zwecklos und überflüſſig 
gewordenen Stielen faßen, müſſen ge— 
ſchwunden fein, nach und nad, weil das 
Organ in den dunkeln Räumen, welche die 
Thiere bewohnen, feine Verwendung mehr 
fand. Ich bin überzeugt, daß man bei dem 
Studium der Entwidlung diefer blinden 
Garneele, der Troglocaris, finden würde, 
daß der Embryo im Eie, vielleicht jogar 
die junge Yarve, welche aus dem Eie her- 
porgejchlüpft, noch ebenjo mohlgebildete 
Augen befigen, wie Embryonen und Larven 
der frei in den Gewäſſern der Oberfläche 
am Lichte Lebenden Garneelen; daß aber 
diefe Höhlengarneelen bei ihrer fpäteren 
Ausbildung den gefammten zur Auffaflung 
des Lichtes dienenden Apparat ablegen und 
nur als Zeugniß von deffen 'urfprünglicher 
Anlage die beweglichen Stiele noch behal- 
ten. — Ganz diefelben Schlußfolgerungen 
laffen fi 3. B. an den augenlofen Kurz: 
flügler anfnüpfen. Er bat an der Stelle 
der Augen einen hellen Fled. Die Modi- 
fication der Haut, welche der Eriftenz eines 
Auges entjprach, ift noch vorhanden; das 
Auge ſelbſt ift verſchwunden. Bei den an- 
deren Käfern, mo man gar feine Mobifi- 
cation an der Augenftelle entdeckt, ift die 
Rückbildung noch weiter gegangen. 

Es findet hier aljo diefelbe rüdjchreitende 
Metamorphofe der Augen ftatt, die mar 
bei jo vielen Schmarogerkrebjen 3. B. beob- 
achtet. Die Jungen ſchwimmen frei im 
Waſſer umher — fie haben wohl ausge: 
bildete Augen. Aber nun heften ſie ſich 
an, bohren ſich ſogar in ihr Wohnthier ein, 
verbringen ihr ganzes übriges Leben in 
dunklen, dem Lichte unzugänglichen Räumen 
und Gängen — das überflüſſig gewordene 
Auge ſchwindet und der erwachſene Schma⸗ 
rotzer zeigt keine Spur davon. 

Hält man hiermit noch die ferneren 
Thatſachen zuſammen, daß die meiſten die— 
ſer Höhlenbewohner entweder gar keine 
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oder nur jehr geringe fonftige Abweichungen 
von verwandten Arten zeigen, die in dens 
jelben Gegenden leben; daß die ihmen ver: 
wandten Arten ſelbſt an der Oberfläche 
dunfle Räume auffuchen, ſich unter Steinen, 
Moos und Moder vergraben und verfteden, 
jo muß man nothwendig zu dem Schluſſe 
fommen, daß die Verſchiedenheiten, 
welde die Höhlenbewohner zei: 
gen, nur erworbene find — er: 
worben im ?aufe der Generatio: 
nen dur Anpajjung au den Auf: 
enthaltsort in den Grotten. Dieje 
Anophthalmusarten find wirkliche Trechus, 
die den Ritzen und Spalten der Feljen fol 
gend, in die Höhlen gelangt find und dort 
reihlihe Nahrung, Schu vor Verfolgern, 
kurz alle Bedingungen einer ihnen zufom- 
menden Eriftenz gefunden haben. Der Wohn- 
ort hat feinen Einfluß geübt; das Auge, 
ohne Verwendung, ijt allmälig verfümmert 
und geſchwunden; die Flügel find nach und 
nad abhanden gekommen; der Körper ift 
weicher geworden; die Farbe heller — denn 
dad Licht iſt es, welches der Farbe ruft 
und fie fättigt! 
Der wollte oder könnte folhen That: 

ſachen gegenüber noch die Anficht verthei- 
digen, daß dieje Höhlenbewohner von einer 
bemußten Schöpferkraft nach einem be> 
Rimmten Plane zu dem Zwecke der Ber 
völlerung der Dumtelräume gejchaffen wor⸗ 
den jeien? Wozu denn die zmedlofen Augen- 
Rummel der Garneele, der augenlofe Augen- 
Ned des Kurzflüglers? Wie dann erffären 
die innige Verwandtſchaft mit Oberfläche: 
bewohnern jo verjchiedener Klaſſen, Fa— 
milen und Arten? Man halte dieſer 
Schöpfung von Höhlenbewohnern die fo 
natürliche Berkettung von Urſachen und 
Wirlungen entgegen, wie fie in den Abftu- 
fungen der Ausbildung der Höhlencharat- 
tere fonft fo verfchiedener Organismen ſich 

Kin — der Schluß wird nicht zweifelhaft 
ein! 
Dr. H. Müller in Lippftadt jagt am 

Shluffe eines gehaltreihen Aufſatzes 
„Ueber die Lebensweiſe der augenlojen 
Käfer in den Krainer Höhlen“, der im 
Jahre 1857 erſchien: „ES wird Nieman- 
dem zweifelhaft fein, daß jene augenlojen 
Käfergattungen, deren nächte Verwandte 
ſammilich mit Augen begabt find, von 
der Natur urfprünglih an völlig 
dunkle Wohnfige angewiefen find. 

Deſſen ungeachtet finden wir den Adelops 
montanus nicht nur im unterirdifchen Dun- 
fel der Luegger Grotte, fondern auch ober- 
irdijch unter verwejendem Laub, ja ich ſah 
ihn am Laibacher Schlogberg nad einem 
warmen Regen fogar in Mehrzahl über 
den feuchten Fußboden laufen, wo er aljo 
wohl gute Augen hätte brauchen können, 
Der Anophthalmus Schmidtii findet ſich 
jegt nicht nur im völligen Dunkel des 
Krimberges, fo wie in der Ljubnik und 
Vranicora jama, fondern aud im Halb— 
dunkel in dem erwähnten Raume im 
Schloffe Luegg. Ebenjo wird Troglo- 
rhynchus auch oberirdilch angetroffen. Da- 
gegen findet ſich der mit Augen begabte, 
aljo urfprünglih für den Aufenthalt am 
Licht beftimmte Quedius fuliginosus jet 
in großer Häufigkeit in den völlig dunfeln 
Tropffteingewölben des Seeler Hügels bei 
Gottſchee, wo er ebenſowenig Augen nöthig 
bat, als der neben ihm lebende blinde 
Anophthalmus Bilimeki, Dieſe Beifpiele 
zeigen weit augenfälliger als irgend welche 
andere, daß durch die Fähigkeit des Or— 
ganismus, fi fremden Verhältniſſen zu ac- 
commodiren, eine Differenz zwiſchen Lebens- 
weife und Organifation herbeigeführt wird; 
daß, während die der Species eigenthün- 
liche Organifation fih unverändert von 
den Eltern auf die Kinder überträgt, die 
äußeren Zebensbedingungen und damit zu— 
gleich die Lebensfunctionen innerhalb ge- 
wiſſer Grenzen fi) ändern können, ohne 
die Eriftenz der Art zu gefährden und 
ohne eine entſprechende Wenderung der 
Drganifation herbeizuführen.“ Lieft man 
das, jo muß man fi doc wohl jagen, 
daß Thatſachen und Schlüffe hier in be- 
denklichem Widerftreiten liegen! Welche 
Role fol denn die Anpafjung gefpielt 
haben, wenn die Thiere von der Natur 
urfprünglih auf dunkle Höhlen angewiefen 
wurden? 

Aber ich verlafje die niedere Thierwelt, 
um mich dem Fürften diefer Höhlenthiere, 
dem Dim oder Proteus zuzumenden. Nicht 
mit Unrecht nennen die flawijchen Bewohner 
des Karſtes diejen mit Kiemen verjehenen 
Wafferfalamander mit einem Worte, das 
fo viel als „Menſchenfiſch“ bedeutet. Die 
Farbe des ganzen Thieres ift in der That, 
fo lange es im feinen Grotten lebt oder 
an dunkeln Orten im Wafler gehalten 
wird, vollfonmen'der zarten, etwas gelblich 

5 Monatshefte, XXXI. 181. — October 1871, — Zweite folge, Bo. XV. 86. 
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gemiſchten Fleiſchfarbe eines kleinen Kindes 
gleich. Wird aber das Thier längere Zeit 
in Behältern oder Gefäßen gehalten, wo 
geringes Licht hinzukommt oder wo man 
es öfter beobachtet, jo wird die Farbe 
dunkler und kommt nach und nach zu einem 
in das PViolette ſchimmernden Schiefergrau 
auf dem Rüden, während der Bauch die 
ursprüngliche Farbe beibehält und die 
Schnauze durch den Gegenfag faft weiß 
ericheint. Der Kopf ift länglich abgeplattet 
und quer abgeftußt, wie eine Gartenſchaufel 
— der Heine Mund unter einer überhän- 
genden Dberlippe verborgen. An dem 
breitern und didern Hintern Ende des 
Kopfes ftehen drei Büchel von Äußeren 
Kiemen an fchligartigen Deffnungen, die 
in die hintere Rachengegend führen. Keine 
Spur von Augen — erjt bei genauerer 
Unterfuchung fieht man an dem vordern 
Drittheile des Kopfes an einer Heinen Ein- 
buchtung hinter der Schnautze zwei ſchwarze 
Pünktchen unter der Haut durchſchimmern, 
die unverändert über diefe Augenpunkte 
meggeht. Zieht man fie ab, fo fieht man 
die winzigen Augäpfelchen, von der Größe 
des Kopfes einer feinen Karlsbader In— 
fectennadel, frei im Bellgewebe liegen und 
fann den zarten Sehnern auch ohme mei: 
tere Präparation bis zu der nöchernen 
Schädeltapfel nach rückwärts verfolgen, 
Diejes Auge har keine Muskeln zur Be- 
wegung, Feine äußeren Hüllenorgane — 
die ſchwarze Aderhaut ift noch mit einem 
metallglänzenden Ueberzuge, einer ſogenann⸗ 
ten Tapete, auf der hinteren Erftredung 
verfehen. Dr. Joſeph hat die Bemerkung 
gemacht, dag an einem in Spirituß auf: 
bewahrten Eremplare aus der Planina= 
grotte, der nad Entfernung des Haut— 
überzuges bloßgelegte Augapfel nebſt Seh: 
nero deutlich fichtbar war, während dagegen 
an einem ebenjo aufbewahrten Eremplare 

nauen Forſchers, der das feltene Glück 
hatte, einen ganz blinden Dim zu finden, 
Die Berkümmerung ift an diefem Exem— 
plare zum gänzlihen Schwunde fortge: 
Schritten. 

Der Körper ift faſt drehrund, walzen⸗ 
förmig, etwa viermal fo lang als der Kopf. 
Unmittelbar hinter den Kiemen treten die 
Heinen, dreizehigen Vorderbeinchen hervor. 
Dreht man den Dim um, mwaß er fi 
durchaus nicht gern gefallen läßt, fo fieht 
man auf der Bruftfläche durch Haut und 
Muskeln hindurch das Herz pulfiren umd 
jeine Blutwellen in die Kiemen ſchicken, 
die fich bei jedem Pulsſchlage ftreden und 
durch die Füllung röther werden. Am 
Ende des Leibes ftehen die noch ſchmäch— 
tigeren Hinterbeindhen, melde nur zwei 
Zehen haben. Hinter denfelben auf der 
Unterfläche der After, eine Längsſpalte bil- 
dend, ähnlich wie bei unfern gewöhnlichen 
Wafferfalamandern auf einem warzenar- 
tigen Borfprunge angebradht. Der mäch— 
tige Schwanz, der etwa die Hälfte der 
Körperlänge hat, ift plattgebrüdt und mit 
einer Hautfloffe umſäumt. 

Mährend das Thier im Trodenen nad) 
wenigen Stunden abftirbt, zeigt es im 
Wafler eine merkwürdige Lebensfähigkeit. 
Ich erhielt meine erfte Sendung von Jo— 
hannes Schiebenid, Proteusfänger in 
Adelsberg, Haus Nr. 46, am 12, April 
1870. Es waren fechzehn Stüd in zwei 
enghalfigen Flafchen, deren Hals in dem 
durchbohrten Dedel der Kifte feftgeflemmt 
und mit Leinwand zugebunden war, jo 
daß Luft zutreten konnte. Die Kifte war 
leider fieben Tage unterwegs und da wäh— 
rend der Reiſe einige recht warme Tage 
mit Froft abgewechjelt hatten, fo fürchtete 
ich fir die ganze Sendung. Als wir die 
Flaſchen öffneten, ſtank das trübe Waſſer 
wie die Peft; die meiften Eremplare lagen 

aus der Magdalenengrotte feine Spur eines | aufgequollen an dem Boden; nur einige 
Auges aufgefunden werden konnte. ch be: | zeigten ſchwache Zudungen. Alle wurden 
fite etwa zwanzig Eremplare gerade aus | mehrmals in friiches Waſſer gebracht, ab- 
leßterer Grotte — aber bei allen fonnte | gewajchen — nach einigen Stunden im 
ich das Auge erkennen; nur ift e8 im der | Dunkeln hatten fih zehn erholt, die ans 
That bald mehr bald minder mit ſchwarzer | dern ſechs blieben todt. Die Geretteten 
Farbe ausgezeichnet und nicht immer gleich | wurden in einen Brumnentrog gebradt, 
an Größe. Es gieht ohne Zmeifel Ka= | der in einem tiefen, kühlen Hofe fteht und 
ferlafen oder Albinos unter diefen Olmen in den ein bejtändiger Strom aus ber 
und verichiedene Ausbildungsftufen ihrer | ftädtifchen Waffermafchine fliegt, melche 
verfümmerten Augen und ich bezweifle nicht | aus der Rhone unmittelbar am Ausfluffe 
im minbdeften die Beobachtung des fo ges | de8 Sees gefpeift wird. Ein ſenkrechtes 
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Abflußrohr erhält in diefem Troge eine] fie dagegen wenig empfindlich. Bei dem 
beftändige Tiefe von zwei Fuß Wafjer. | legten falten Winter war ſechs Zoll dides 
Eine große Tuffplatte wurde auf Steinen Eis auf dem Troge, in welchem fie fich 
am Grunde fo disponirt, daß die Olme | befanden und nur die Stelle, mo der 
ſich darumter verfriehen konnten; außer: 
dem ward der Trog mit einem Dedel ver: 
Ihloffen. Nach einigen ein fehlten einige 
lm, Sollten fie geftohlen worden fein? 
Nach langem Hin: und Herfinnen fam 
man auf den Gedanken, fie möchten durd) 
das Abflußrohr entichlüpft fein, das in ein 
unterirdifches Nefervoir führte, in welches 
zugleich ein zwar felten benutztes Cloaken— 
rohr mündet. Richtig! In dem mit flin- 
tendem Moder angefüllten Loche fanden 
fih die zwei fehlenden Olme, anfcheinend 
ganz munter und guter Dinge. Man ſchloß 
num die obere Deffnung des Abflugrohres 
mit einem Drathnetze. Diefe Erfahrung 
belehrte aber, daß die Olme, die bei Deff- 
nung des Deckels ſtets unter den Steinen 
verkrochen waren, im Dunkeln ihr Gefäng- 
niß nach allen Richtungen Hin unterfucht 
und fih an die Oberfläche erhoben hatten, 
um in die obere Deffnung des Abfluß— 
rohres hineinichlüpfen zu können. 

Die Thiere haben ohne Zweifel eine 
Empfindung von Licht und Dunkelheit — 
mehr werden ihnen die verkümmerten 
Augen, die noch obenein von der freilich 
durchſcheinenden Körperhaut überzogen find, 
mohl nicht gewähren können. Sobald man 
das Behältnig öffnet, fehlüpfen fie unter 
die Steine und knäueln ſich wie Schlangen 
unter einander; zumeilen nur ſchwimmt 
eines mit lebhaften fchlängelnden Bewe— 
gungen durch den Trog, um ſich dann 
langſam, mit außgefpreizten Beinen, auf 
den Boden finten zu laſſen und weiter zu 
friehen, mobei die Beine au das We— 
migfte, die fchlängelnden Körperbemegungen 
das Meifte thun. Der Geruchfinn ift 
offenbar bedeutend entwidelt; die Riech— 
nerven find groß und did, die Nafenhöhlen 
al3 zwei längliche Schläuche von dunkler 
Farbe treten, fobald man die Haut der 
Schnauze abgezogen hat, ftarf hervor. 
Ebenſo muß der Taflfinn der Schnauze 
hr fein fein — denn fehr große Nerven- 
Nämme verzweigen ſich in der Haut der 
Lippen und des Mundrandes, Nichts- 
deflomeniger rennen die Ofme, wenn fie 
lebhaft durch das Waſſer fchiegen, oft ganz 
beftig mit der Schnauze an die Wände 
des Troges an. Gegen die Kälte ſcheinen 

Wafjerftrahl einfiel, war offen geblieben. 
Die Kälte war fo plöglich eingetreten, daß 
ich feine Mafregeln ergriffen hatte und 
mit Sicherheit darauf rechnete, meine ganze 
Colonie beim Aufthauen, nach faft drei 
Wochen, erfroren zu finden — aber fie 
waren fo mumter als vorher. 

Wovon nährt fih der Dim? Das 
Maul ift Hein, der Gaumen mit zmei 
Reihen Feiner Zähnchen befett, die Kiefer 
dagegen zahnlos. Der Darmkanal fait 
ganz gerade, der Magen wenig erweitert 
— offenbar ift alfo unſer Molch auf thie- 
rifhe Nahrung angemiefen. Die mag er 
dann auch reichlih in den unterirdijchen 
Gemäfjern finden. Profeſſor Ehrenberg in 
Berlin hat den zähen Gallertichleim, mit 
welchem der Darm erfüllt ift, mikroſtopiſch 
auf das genauefte bei vier Olmen unter- 
fucht, und Fußborften eines dem Regen: 
wurme ähnlichen Wurmes, Bruchftüde von 
Panzern der unterirdifchen Garneelen und 
Slohfrebje, von Mücken- und Fliegen: 
larven, neben mehr als fechzig mikroſko— 
pifhen Organismen, meift fiefeljchaligen 
Pflängchen, darin gefunden. Nun, diefe 
legteren mögen theil8 zufällig, theils durch 
die gröbere Nahrung in den Olm gelom- 
men fein, indem fie von den Heinen Larven 
und Srebjen gefrefien worden waren und 
aus dem Darme derjelben durch die Ber: 
dauung im Dfme befreit wurden, jo daß 
diejer wejentlih von Würmern, Krebschen 
und Infectenlarven lebt. Ich hatte meinen 
Olmen zur Gejellihaft Heine Fiſchchen, be- 
jonder8 Ellrigen (Phoxinus) beigegeben 
und jegte von Zeit zu Zeit eine Anzahl 
von Flohfrebfen (Gammarus), die dem 
blinden Flohkrebſe der Grotten ähnlich 
find, in das Waſſer, mo fie fich fchnell 
unter den Steinen verfrodhen. Ich habe 
nie einen Olm freſſen fehen; fobald man 
Licht einließ, kümmerten fie fich wenig um 
Fiſche und Flohkrebje, die fich zwiſchen 
ihnen herumtummelten. Aber in der Dun» 
telheit muß es ſich anders verhalten haben, 
denn die Flohlrebſe verſchwanden ſchnell 
und auch die Ellritzen ſchienen abzunehmen. 
Eines Morgens fand man einen todten 
Olm. Da ſchon einige verunglückt waren 
— mein größtes über einen Fuß langes 

5* 
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Eremplar hatte fih, wahrſcheinlich durch 
ein Zuſammenrutſchen der Steine, das Ges | 
nid gebrohen — und ich gerade Feine 
Zeit zu weiterer Unterfuhung Hatte, fo 
wurde es im Weingeift geworfen. Als ich 
jpäter das Exemplar zu einer anatomischen 
Präparation verwenden mollte, fand ich, 
daß es offenbar an einer Ellritze erftidt 
war. Der Magen war von einem halb: | 
verdauten Fiſchchen angefüllt und in dem 
Schlunde ftaf eine zweite Ellrige, deren 
Vorderlörper und Kopf den ganzen Rachen 
ausfüllte. 
gierig erhafchte Fiſch nicht hinabgejchludt 
werden können und mar jo die Todes— 
urfache des Räubers gemefen. Gewiß aber 
deutet diefe Beobachtung auch darauf hin, 
daß der Dim nur felten, dann aber mit 
Gier ımd viel auf einmal frigt und wenn 
er fo flinfe Fiſchlein, wie Ellrigen, in einem 
geräumigen Beden zu fangen verfteht, fo | 
mag er in feiner Heimath um Nahrung | 
nicht allzu beforgt fein. Jedenfalls kann 
man aljo auch Dlme in großen Behältern, | 
die man mit Heinen Fiſchen, Flohfrebfen, 
Waſſeraſſeln und Inſectenlarven beſetzt, 
leicht füttern und auferziehen — voraus— 
geſetzt, daß man ihnen Dunkelheit und 
Ruhe gönnt. Dagegen kann das Thier 
auch gewiß, wie alle andern Amphibien, 
ſehr lange ohne Nahrung ausdauern. Ein 
größeres Aquarium mit einem Dunkelkaſten, 
wie das Berliner, braucht alſo wohl um Er— 
nährung der Thiere nicht in Sorge zu ſein. 
Auch um ihr Athmen nicht. Zwar haben 

alle Beobachter die Bemerkung gemacht, 
daß die ſchön hellrothen und baumartig 

verzweigten Kiemen, welche die den Grotten 
entnommenen Thiere zeigen, nach und nach 
blafjer werden und einfchrumpfen, fo daß 
endlih nur kurze, vollkommen blutleere 
Stummel vorhanden find. Bielleicht mag 
die mit der Einwirkung des Lichtes, dem 
die gefangene Olme doch immer abwechielnd 
ausgefegt werden, zufammenhängen. Aber 
nun kommen fie häufig an die Oberfläche, 
ſchlucken Luft ein und laffen diejelbe wieder 
aus dem Maule austreten. Deffnet man 
einen Olm, fo ſieht man zumeilen die häu- 
tige Stimmlade, die ſich mit einer Heinen 
Spalte in den Nahen am Anfange des 
Schlundes öffnet, prall mit Luft gefüllt — 
ebenjo die beiden, faft fugligen Lungen: 
bläschen, die an langen dünnen Luftröhren 
hängen und erft im hinteren Drittheile der 

Dffenbar hatte diejer zweite, 

Leibeshöhle fich aufblähen. Vielleicht könnte 
man dieje Luftathmung durch Lungen ohne 
Beihülfe der Kiemen für ein Anzeichen 
halten, daß der Molch gänzlich zu derjelben 
fich bekennen werde und daß damit auch 

; weitere Ummandlungen zu einem Yandthiere 
eingeleitet würden — allein bis jet hat 
noch Niemand Derartiges beobadtet. 

Bon der Fortpflanzung wiſſen wir gar 
nicht. Durch alle Bücher läuft eine Er- 
zählung von einem Bauer, bei dem ein 
Olm drei Feine, lebendige Junge geboren 
haben fol, welche durch ein Berfehen auf 
den Mift geworfen worden feten. Die Ne- 
benumftände, welche dazı erzählt werden, 
machen e8 mir wahrfcheinlich, daß die ganze 
Geſchichte ein Erzeugnig der Einbildungs- 
kraft tft, das auf dem flowentichen Nanten 
„Menſchenfiſch“ fußt. Sie hört ſich gerade 
jo an, ald wenn eine Hebeamme aus ihren 
Erfahrungen analoge Berhältniffe für den 
Olm conftruirt hätte. Die amatomifche 
Unterfuhung lehrt, daß e8 Männchen und 
Weibchen giebt, die äußerlich nicht unter: 
ſchieden werden können. Auch zeigen die 
inneren Organe fehr verfchiedene Zuftände 
der Entwidlung, die darauf hinweifen, daß 
der Olm nur von Zeit zu Zeit, wahrſchein— 
lih nur einmal im Jahre, wie die meiften 
feiner Verwandten, brünftig wird. Aber 
während ich jelbft männliche Eremplare 
unterjucht habe, die im Mai geftorben waren 
und deren innere Organe auf dem höchſten 
erreichbaren Stande der Ausbildung ſich 
befanden, jo bat man bis jeßt in allen 
fecirten Weibchen nur äußerſt Heine Eier 
gefunden, welche mit der Größe des Thieres 
in gar feinem Verhältniſſe ftanden, Die 
größten Eier im Eierftode, welche ich ge— 
jehen habe, find gerade noch mit bloßem 
Auge zu erkennen; in der Bauchhöhle, in 
den Eileitern hat man nod nie Eier ge 
funden und doch müffen dieſe, wenn fie den 
Eierftod verlaffen, von diefem aus durch 
die ganze Yänge der Leibeshöhle wandern, 
denn die Deffnungen der Eierftöde befin- 
den fich weit vorn in der Nähe des Her: 
zens, die Eierftöde jelbft aber im legten 
Drittel der Bauchhöhle. Ebenſowenig hat 
jemals ein Anatom irgend eine Beobach— 
tung gemadt, welche darauf hindeuten 
könnte, daß der Olm, ähnlich wie der Al- 
penfalamander, lebendige Junge zur Welt 
bringe. Die Kleinheit der Eier würde 
freilich fein Hinderniß ihrer Reife fein — 
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der Aal pflanzt ſich wahrſcheinlich durch 
mikroſtopiſch kleine Eier fort — aber ſie 
würde doch wohl in einigem Widerſpruche 
mit der Fortpflanzung der übrigen Molche 
und Salamander ftehen, die alle bedeutend 
größere Eier befisen al3 die, welche man 
bei dem Olm bis jetzt beobachtet hat. So 
lann es denn zweifelhaft fein, ob man je- 
mals wirklich fortpflanzungsfähige Weib- 
hen beobachtet hat, während es andrerfeits 
feftfteht, daß die Größe nicht mit der Aus: 
bildung der männlichen Fortpflanzungs: 
organe im Beziehung ſteht. Mein Rieſe, 
der im diefem Jahre im Februar das Ge— 
med brach, hatte weit weniger entmwidelte 
Geſchlechtstheile als ein nur halb jo lan: 
ges Männchen, das ich im Mat unterfuchte. 

Die Räthjelfragen, welche uns der Olm 
aufgiebt, harren größtentheil® noch der 
fung und man wird derjelben nur nahe 
fommen entweder durch einen glüdlichen 
Zufall oder durch fortgefegte Beobachtung 
in Räumen, welche ihrem Wohnorte jo viel 
als möglich nachgebildet find. Brummen: 
tröge und Meine Glaskäſten mit fteter Be: 
umubigung durch Picht find gewiß nicht 
den Bedingungen entiprehend, welche der 
Dlm an fein Leben ftellt. 
Ft das Thier eine Larve oder ein aus: 

gebildete Weſen? Bor einigen Jahren 
war die Beantwortung leicht. Ein fort: 
pflanzungsfähiges Thier war ausgebildet 
— eine Larve konnte ſich nicht fortpflangen. 
Das war ftehendes Ariom umd danach gab 
auch Euvier fein Urtheil über den befann- 
ten Arolotl aus den merikanifchen Seen 
ab. Das Thier, das jest überall in Europa 
befannt und faft in allen Aquarien gezüch— 
tet ift, gleicht in allen Stücken fo fehr einer 
hementragenden Larve des gewöhnlichen 
Erdfalamanders, daß alle Zoologen fie 
nothwendig für eine ſolche halten mußten. 
Envier war ebenfalls diefer Meinung, — 
aber, nachdem er von Humboldt mitge- 
brachte Axolotl anatomirt und fie volltom: 
men geſchlechtsreif und fortpflanzungsfähig 
gefunden, nachdem er außerdem gehört 
hatte, daß der Axolotl niemals feine Kie— 
men verliere, betrachtete er ihn als ein 
felbftändiges Wefen und führte ihm als 
ſolches in feinen Werfen neben den andern 
fiementragenden Molchen auf, zu welchen 
außer dem Olm noch einige in Amerika 
lebende Arten gehören. 
Man brachte lebende Axolotl nad) Paris. 
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Sie pflanzten fih fort — ein Weibchen 
legte Eier an die. Wafferpflanzen, welche 
in dem Beden fich befanden. Die Eier 
entwicelten fich zu jungen ArolotIn, die im 
Laufe des Sommers faft die Größe ihrer 
Eltern erreichten. Man hat feit diefer 
Zeit (1865) Taufende, vielleicht hundert— 
taufend Nachkommen gezüchtet — der Aro- 
lotl zeugt einen Arolotl und fo geht «8 
durch Generationen fort. 

Nicht immer! Bon den vielen Jungen, 
die erzogen wurden, vermandelten fich einige 
wenige. Vier anfangs in Paris, bis jetzt 
vielleicht ein Dugend, denn auch an andern 
Orten gefhah es ausnahmsweiſe. Die 
Kiemen fhrumpften ein, verſchwanden; die 
Kiemenfpalten wuchfen zu und ſchloſſen ſich; 
die Hautfloffe des platten Schmanzes ver- 
(or fih; der Schwanz wurde drehrund; 
auf der ſchwarz marmorirten Haut erſchie— 
nen gelblich weiße Fleden; das Ihier frod) 
aus dem Waſſer auf das feuchte Yand umd 
mar ein großer Erdjalamander, zu einer 
Gattung Ambystoma gehörend, von der 
man faft ein Dutend in Merifo und den 
füdlihen Staaten Nordamerika's einhet: 
miſche Arten kennt. 

Der Arolotl ift alſo nun doch eine Larve, 
troß feiner Fortpflanzung als folche durch 
Generationen. Vielleicht verwandelt ſich in 
feinem Heimathlande nur eine Larve unter 
Taufenden — was thut es? Alle Eier ha— 
ben das Recht, ſich zu entwideln, und doc 
giebt es Thiere, wo von humderttaufend 
Eiern vielleiht nur eines das Ziel diefer 
Entwidlung erreicht, während die andern 
zu Grunde gehen. So haben aud alle 
Arolotl das Recht, Erdfalamander zu 
werden — aber die wenigften erreichen 
diefe8 Ziel; die andern bleiben auf der 
niederen Stufe jtehen und pflanzen fich auf 
derjelben fort. 

Die Kiemenmolche find durch dieje Be- 
obachtungen äußerſt verdächtig geworden. 
Ste könnten wohl alle, der Olm mie die 
ihm ähnlich gebauten Thiere, welche größ: 
tentheil3 in den Vereinigten Staaten Nord- 
amerifa’8 fich finden, Yarven fein, die fich 
zu höheren Typen entwideln können, 

Man ftreiche beim Arolotl in Gedanken 
jenes eine pro mille durch, das ſich höher 
entwidelt und ein Erdfalamander wird — 
der Typus wird fortbeftehen und fich durch 
alle kommenden Generationen als Larve 
fortpflanzen — eine factifche Larve, welche 
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ein theoretiſches Necht der Fortentwicklung 
hat, von welchem fie niemals Gebraud 
macht. 

Möglich, daß unfer Olm eine folche Larve 
iſt — möglich, daß nicht einer von taufend, 
fondern nur einer von zehn, von hundert⸗ 
taufend, oder ein noch geringerer Bruch— 
theil, fich unter günftigen Berhältnifien 
einmal höher entwidelt! Möglich alfo, 
dag unfer Olm die jegt ftehen bleibende 
und fi) regelmäßig fortpflanzende Larve 
eines Molches ift, der auf der Oberfläche 
lebte. Das Thier zeigt ganz analoge Ber: 
änderungen mit denjenigen, welche die an« 
dern Höhlenthiere gewahren lafjen. Das 
allmählihe Schwinden der Augen, die 
blaffe Fleiſchfarbe, welche im Lichte dunkler 
wird umd derjenigen der Kiemenmolche, 
welche im freien Waſſer leben, fich nähert, 
deuten darauf hin, daß dieje Charaftere 
durch den Höhlenaufenthalt erworben wor: 
den find. Der Dim ftammt aljo gewiß | 
von einem dunfel gefärbten Thiere ab, das 
gut entwidelte Augen Hatte; er jtammt | 
wahrjcheinlich von einem Wafler- oder Erd: 
jalamander ab, der al entwideltes Thier 
feine Kiemen beſaß. 

Auch Hierfür haben wir wenigſtens Ana- 
logien. Mein verftorbener Freund Filippi, 
um den Italiens Wiſſenſchaft noch lange 
trauern wird, fand im den piemontefischen 
Alpen große, mit Kiemen verjehene Larven 
de3 Wajjerjalamanderd der Hochgebirge 
(Triton alpestris), deren Fortpflanzungss 
organe volljtändig entwidelt waren. Eine 
Larve, die ſich in der Regel zu einem voll» 
ftändigen Thiere entwidelt, fanın alfo unter | 
Umftänden von diefer Ausbildung zurüd- 
gehalten werden und dann ihre Fortpflan- 
zungsorgane vervollftändigen und fich wirk— 
lich fortpflanzen. Es follte mich nicht wırn= | 
dern, wenn uns einmal Achnliches vom 
Alpenfrojche berichtet würde. Man findet 
in den Tümpeln der Hocalpen häufig 
Kaulquappen von jehr verjchiedener Größe 
— die einen eben aus den Eiern auöger 
Ihlüpft, die andern an jenem Stadium ans | 
gelangt, wo die Beine hervorbrechen und 
der Ruderſchwanz der Kaulquappe ver: 
fümmert. Offenbar ftammen dieje leßteren 
aus dem vorigen Jahre und haben als 
Kaulquappen überwintert. Die Kürze des 
Sommers, der in der Höhe der Grimſel, 
wo ich dies Verhältnig öfter beobachtete, 
zumeilen nur zwei Monate dauert, erlaubte 
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den Thieren nicht, ihren Entwicklungscyklus 
in einem Sommer durchzumachen, wie es 
in den Ebenen geſchieht. Man kann ſich 
leicht denken, daß eine Kaulquappe ſelbſt 
bis in den dritten Sommer hinein fortge— 
ſchleppt würde, daß ſie in dieſem Falle ihre 
Fortpflanzungsorgane vollſtändig ausbil- 
dete, ſich fortpflanzte, und daß auf dieſe 
Weiſe neben dem Froſchcyklus ein Larven: 
cyklus entitände, welcher, obgleich von dem— 
felben Thiere ftammend, doch in feinem 
Endrefultate fehr verjchieden wäre, 

Die Geſchichte unferes Olm wird aber 
weit verwidelter als diejenige des Arolotl 
durch den Umftand, daß wir bis jet weder 
auf dem Karft, noch) in der Umgebung ein 
auf der Oberfläche lebendes Thier kennen 
gelernt haben, mit welchem er in Bezie- 
bung zu bringen wäre. Eriftirte ein ſol— 
ched, es wäre gewiß bei der vielfachen 
Durchforſchung ſchon aufgefunden worden. 
So aber fennen wir dort nur Fröſche und 

ı Kröten, Erd: und Wafferfalamander, mit 
deren Entwidlung wir vertraut find, und 
von feiner diefer Arten läßt fi der Olm 
in irgend einer Weiſe ableiten. Es fehlen 
uns alfo hier ganz jene Momente der Ab: 
leitung, die fi bei den andern Höhlen: 
thieren in fo reicher Zahl bieten. 

Indeſſen gehört der Karft feiner Fauna 
wie Flora nach zu dem Gebiete des Mit: 
telmeeres, Er ftellt ein Mijchgebiet dar 
und manche füdliche Typen haben feinen 
Sattel überſchritten, um fi nach Norden 
auszudehnen. So darf e8 denn wohl er: 
laubt jein, fih in der geſammten Mittel 
meerfauna nad) Thieren umzuthun, mit 
welchen der Dim in nähere Berwandtichaft 
gebracht werden fönnte. 

| Hier tritt uns dann der ſpaniſche Rip— 
penmolch (Pleurodeles) entgegen. Das 
Thier wird einen Fuß lang, ift oben graus 
braun oder ſchmutzig grüngrau, auf dem 
Bauche gelbih — Fleden und Bänder 
verjchiedener Farbe jcheinen ſehr zu wech— 
ſeln. Es lebt faft nur in den tiefen Ci: 
fternen Andalufiens, aus denen es ſchwer 
erhältlich it, hat etwa die Geftalt eines 
Erdjalamanders, aber feine Ohrdrüſen und 
einen langen, platten, mit fchmalem Floſ— 
jenfaume umzogenen Schwanz und zeichnet 
ih durch die große Zahl feiner Rüden» 
wirbel und vierzehn Paare von Rippen- 
ftummeln aus, welche fo lang find, daß 
ihre Spigen an der Haut etwas hervor: 



zeigt den Schluß der früheren Kiemenfpal- 
ten an. Die Kiefer find zahnlos wie beim 
Dlm; die Gaumenzähne etwas abweichend 
geftellt, 

Der Olm hat ebenfalld eine bedeutende 
Wirbelzahl, einunddreißig im Ganzen, 
zwiichen Kopf und Beden, während der 
Rippenmolch freilich in diefer Gegend nur 
jehzehn befigt und die größere Wirbelzahl 
auf den langen Schwanz fällt. Aber der 
Olm hat ebenfalls Rudimente von Rippen, 
und zwar ſechs Paare, die an dem dritten 
bis neunten Wirbel angeheftet find und 
durch diefen Charakter, den er einzig mit 
dem Rippenmolche gemein hat, entfernt er 
fih von allen europäifchen und mittelmee: 
riſchen Lurchen, Fröfchen, Kröten und Sa— 
lamandern ohne Ausnahme. Fit das nicht 
ein ſehr bedeutfamer Fingerzeig? Wir 
wiſſen gar nicht weiter von dem Rippen: 
molche, al3 daß er eriftirt; wir kennen we— 
der feine Lebensart, noch feine Fortpflan- 
zung — wenn Bieled im Leben des Olm 
unflar ift, jo ift vom Rippenmolche noch 
Alles unbekannt und die Hoffnung, die 
Brehm im fünften Bande feines Thier- 
lebens außfpricht, daß e8 ihm vergönnt fein 
möge, durch Vermittlung feines in Spa= 
nien lebenden Bruders lebende Thiere die- 
fer Art für das Berliner Aquarium zu er: 
halten, um fie dort beobachten zu können, 
ſcheint noch nicht in Erfüllung gegangen 
zu fein. Einftweilen können wir aljo nur 
darauf hinweiſen, daß die einzige, ſehr ent- 
jernte und geringfügige, auf Rippenrudis 
mente und Bezahnung geftügte Verwandt: 
haft des Dlm auf jenen Rippenmolch 
hinweiſt, der in den fpanifchen Eifternen 
ein bis jegt den Naturforichern unzugäng- 
lic gebliebenes Leben führt. 

Aber ich kann nicht unterlaffen, hier noch 
auf weitere Beziehungen aufmerffam zu 
machen. Unfere heutige Schöpfung ift nicht 
in fih abgeſchloſſen, fie hängt durch ihre 

urzeln mit der Vorzeit zuſammen. Unſere 
heutigen Thiere und Pflanzen ftanımen von 
auögeftorbenen Arten direct und unmittel⸗ 
bar ab. In einer der unſrigen vorherge- 
gangenen geologischen Periode hing aber 
Europa unzweifelhaft mit Nordamerika, 
namentlich dem ſüdlichen Theile defielben 
zufammen, Die Flora, welche in der Mollaf- 
jenzeit die Alpengegenden von der Schweiz 
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größte Aehnlichkeit mit derjenigen Flora, 
welche jetzt in den Südſtaaten der Union 
ſich findet. Aber die nächſten Verwandten 
des Olm: der Armmolch (Siren), der nur 
Vorderfüße und einen langen Schlangen: 
leib befigt, der Furchenmolch (Necturus 
oder Menobranchus), der einem Gala: 
mander ebenfo ähnlich ift wie der Aroloti 
und die beide äußere Kiemen am Halſe 
befigen; die Aalmolde (Amphiuma) und 
die Hellbender (Menopoma oder Salaman- 
drops), die feine äußeren Kiemen, dagegen 
noch eine offene Kiemenfpalte am Halſe 
zeigen — alle diefe nächſten Verwandten 
bewohnen die Sümpfe, Teiche und Scen 
de3 nordamerifanifchen Feftlandes von dem 
merifanifchen Golfe bis zu den großen 
Seen der canadifchen Grenze. Die meiften 
diefer Thiere haben ebenfall3 Rippenrudi- 
mente, wie der Olm und der Rippenmolch; 
die Körpergeſtalt des Armmolches und des 
Aalmolches gleicht am meiften derjenigen 
des Dim; beide Oattungen haben auch jehr 
Kleine, von der durchlichtigen Haut über: 
zogene Augen ohne Lider. Alle diefe Thiere 
müffen ebenfo gut von Voreltern abſtam— 
men als der Olm, und die Verwandtſchaft 
mit ihnen fann aljo wohl den Stammt: 
baum unſeres Olm in jene Zeiten zurüd: 
führen, wo Amerifa noch mit Europa zu— 
jammenhing und in den öftlichen Alpen 
üppige Sumpfmwälder gediehen, deren Flora 
ung noch in jo manchen Ablagerungen er: 
halten ift. Der Rippenmolch wäre diefer 
Anſicht nad die höchſte Ausbildung eines 
Lurhftammes, deffen durch Höhlenbemwoh: 
nung verfümmerte Verwandten mir in dem 
Dim und deſſen Bettern, wie in den nord: 
amerifanifchen Kiemenlurchen, erkennen. 

Jene Gegend alfo, die der Oekonom und 
der Zourijt jo ſchnell als möglich zu durd)- 
eilen ftreben, die für die meisten Reifenden 
nur ein Öegenftand des Schredend oder 
des Bedauerns ift, bei deren Erwähnung 
nur man im Winter fich tiefer in feinen 
Pelz hüllt, ift eine der genußreichiten für 
den Naturforjcher, der in Felſen und Grot— 
ten, über und unter der Erde Gelegen- 
heiten zu Beobadhtungen, Nachforſchungen 
und Betrachtungen findet, wie fie kaum ein 
ähnlicher Landſtrich in gleicher Fülle bie- 
ten fünnte. 
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Der Torpedo. 
Bon 

Friedrich Schödler, 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgefep Nr. 19, v. 11. Juni 1870. 

R „Da unten aber ift’8 fürchterlich.“ 
Zu den beliebteften Bifionen des Binnen- 
länders gehört das Bild einer Seeftadt, 
eines Seehafens für den transatlantifchen 
Weltverkehr. Seine Phantafie belebt‘ die 
fo oft gelefenen Schilderungen und Sce— 

jecte. Da gewährt vor Allem der Fiſch⸗ 
markt dem Binnenländer ein ganz neues 
und überrafchendes Schaufpiel, insbefondere 
an den Kiftenorten des Mittelmeeres, mo 
zur größeren Mannigfaltigkeit der Pro- 
ducte der Filcherei die bunte Tracht ımd 
die laute Lebhaftigkeit der Käufer und 
Berkäufer hinzukommt. 

Nicht nur begegnen wir dort den fon- 
derbarften, fremdartigen Fifchgeftalten, den 
platten und Humpigen Schollen und But⸗ 
ten, den fchlangenartigen Muränen, den 
rautenförmigen Rochen, den Brafien, Ma— 
frelen, Haien umd riefigen Thunfifchen 

nerien. Das fcheidende Schiff, umringt | u. a. m. — ſondern wir finden da auch 
von Abſchied nehmenden Boten, der Signal: 

‚CJAem? a 

aufgehäuft die „fratti di mare* oder 

—— Pet 9 ug 

Der DMarmelrohe (Torpedo marmorata). 

ſchuß, das Schmwenten der Hüte und Tü— 
her — der einlaufende Dampfer, der 
feine Bevölferung in den Hafen ergieft, 

| „Srüchte des Meeres,“ auf Neihen von 
Tiſchen, Hinter welchen die Verfäufer mit 
aufgeftülpten Hemdärmeln und nadten 

ein Gemisch, verfchieden in Farbe und | Beinen und der rothen Mütze, unter 
Sprahe — alles das fteht ihm fo frifch | betäubendem Gefchrei ihre Waare an- 
und fröhlih vor der Seele, daß er ſich  preifen. 
nicht felten enttäufcht fühlt, wenn die wirt Mit diefem treffenden Namen wird näm— 
liche Erſcheinung dem nicht fo völlig ent- lich das Gewimmel von allerlei Meered- 
jpricht, wenn 3. B. die Spigen der Dreis erzeugnifien bezeichnet, deren Form uns 
mafter fich nicht in ben Wollen verlieren, | ebenjo neu ift als ihre Benennung und 
wie ja auch die Alpen manchem ihrer Bes , Verwendung. Da krabbeln durcheinander 
jucher nicht Hoch genug find. 

Glüclicher, wer mit einer weniger über- 
ſchwänglichen Phantafie begabt, Sinn und 
Auge mitbringt auch für die kleineren 
Charakterzüge der befuchten Dertlichkeit, 
und in diefer Beziehung bietet allerdings 
die Seeſtadt eine Fülle anziehender Ob- 

der Hummer des Mittelmeeres, die ſoge— 
nannte Longufte, die Squillen oder Heu- 
Ichredentrebfe, die Squinado’3 oder Meer: 
jpinnen, langbeinige, ſeitwärts marfchie- 
rende Krabben, während in Körben und 
Negen die verfchiedenartigften Mufcheln 
und Schneden, ſowie ftachlichte Meerigel 



Echörler: Der Torpede. 73 

und gallertige Calmare oder Dintenfifche | That der Fall, denn der berührte Fifch ift 
der geringeren Volksklaſſe fich anbieten, — der Torpedo! 
die faft ohne Arbeit und Aufwand von den „Torpedo“ heißt aber, wie ung das Le— 
unerfhöpflichen Borräthen des Meeres er- | rifon befehrt, jo viel mie „Lähmung.“ 
nährt wird. Es folgt nämlich bei den von allen elektri— 

Inmitten diefer ungewohnten Thierges | fchen Fiſchen erteilten Schlägen der erften 
falten fan e8 ſich dann wohl treffen, daß | Erfchütterung, die ein Zittern der Glieder 
der Beichauer einer unförmlihen Maffe | veranlaßt, ein Zuftand der Erfchlaffung 
begegnet, vier biß fünf Fuß lang, gegen | oder Lähmung, daher denn fehon bei den 
drei Fuß breit, im Gericht von fünfzig | Alten dem Fiſch diefer Namen gegeben 
bis ſechszig Pfunden und von gelblicher | wurde, unter welchem wir ihm bei Plinius, 
Farbe mit weißlihen und braunen Mars | Yelian und Cicero angeführt finden. Ari- 
morfleden. Inm Uebrigen erkennt er kaum | ftoteles nennt ihm „Narke,“ was ebenfalls 

Apparat zur Vertheidigung des Hafens von Tricft. 

die Fiſchgeſtalt an diefem Thiere, da8 aus | Lähmung bedeutet. Die modernen Namen 
einem ungeheuren, flahrımdlichen Kopf zu | beziehen fich entweder auf die zitternde 
beftehen fheint, auf mweldem vorn zwei Erſchütterung, welche der Schlag dieſes 
große Augen ftehen und an welchem ohne Fiſches verleiht, wonach er Tremola, Tem: 
eigentlichen Leib ein furzer Schwanz mit blador, Zitterfifch oder Zitterrochen heißt, 
Flofien angefügt ift. oder auf die nachfolgende frampfartige Läh— 

Angezogen von der fonderbaren Erfcheis | mung, wie die Namen Torpille und Krampf: 
nung tritt der Beobachter näher heran zu | fiich andeuten. Noch fei des arabiſchen Na— 
der unbeweglih da liegenden Maſſe — mens „Raaſch“ gedacht, fo vielwie „Blitz,“ 
neugierig betaftet er diefelbe und plöglich | während der Bitteraal Südamerika’ in der 
empfängt er einen Schlag, der wie ein ausdrudsvollen Spradie der Tamanacos 
Dig ihm duch den Körper geht und die „Arimna“ heißt, d. i. „der die Bewegung 
Ölieder in Zittern verſetzt. Er bat ganz | raubt.“ 
daffelbe Gefühl, als ob er einen elektriichen | Die bei obiger Beſchreibung angeführten 
Schlag erhalten Hätte, und dies ift in der Größeverhältniſſe find übrigens als Ma— 
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rimumzahlen zu betrachten, die jelten beob- 
achtet werden; häufiger befommt man 
Eremplare von nur ein bis zwei Fuß Länge 
zu Gefiht. Wegen feiner gefledten Zeich— 
nung heißt der Beichriebene auch Marmel- 
rohen, Torpedo marmorata, während man 
öfter der Abbildung des Augenrochen, 
Torpedo oculata, begegnet, alſo genannt, 
weil auf dem Rüden diefes rothbraun ges 
färbten Fiſches eine Gruppe von meift fünf 
blauen Augenfleden fteht, welche ein Fünfed 
bilden. Er gleicht dem Erftgenannten hin- 
fihtlich feiner Lebensweiſe, Eigenjchaften 
und Häufigkeit des Vorkommens und man 
begreift beide unter dem gemeinfamen Na= 
men de3 Zitterrochen oder Torpedo. 

Wir finden den Torpedo nicht nur er- 
wähnt in den Schriften der Alten, fondern 
auch abgebildet auf Bafen und dergleichen 
Gefäßen. Bezüglich ihrer Lebensweiſe ift 
zu bemerken, daß dieje Fiſche fandige und 
fhlammige Untiefen zu ihrem Aufenthalt 
erwählen, wo fie träge und jcheu fich ver- 
friehen, den ſich nähernden Fiſchen aber 
fo gewaltige Schläge austheilen, daß die- 
jelben plöglih gelähmt, ihnen zur Beute 
werden, wie uns dies der alte Conrad 
Gesner bereits im jechzehnten Jahrhundert 
anfchaulich beſchreibt, wie folgt: 

„Wiewohl die Zitterfiih von Natur im 
ſchwimmen langjam und träg find, jo hat 
doch diefelbig natur jnen ein ſolche kunſt 
und frafft verliehen, daß fie auch die aller» 
ſchnelleſten fifch zu jhrer fpeiß und Nahrung 
friegen mögen, nemlich wa8 fie berieret, 
daß ſolchs zu fund entichläfft, müd, lahm, 
und todt wirt. Aus der Urſach ligt fie 
auf dem grund zerthon als todt, bewegt 
fih nicht. Welche fifch oder ſonſt wurmb 
fie herymbſchwimmen, die werden allſammen 
entfchläfft, mid, unbeweglich und todt.“ 

Bei Austheilung der Schläge, die ihm 
auch zur Bertheidigung gegen Raubfijche 
dienen, bewegt der Torpedo feine Bruſt— 
flofjen frampfhaft. Er wird mit-der An— 
gel und dem Ne gefangen, dod nur ges 
legentlih, da fein Fleiſch wenig geſchätzt 
wird. 

Außer dem Torpedo Fannten die Alten 
bereit8 auch fon den im Nil vorfommten- 
den Heinen Wels, der ebenfalls elektriſche 
Schläge auszutheilen vermag und Zitter- 
wels genannt wird. 

Aber diefe eleftriichen Fifche der alten 
Welt werden weit übertroffen an Sraft 

durch ben in Flüſſen von Sitdamerifa vor- 
fommenden Gymnotus oder Zitteraal, 
einen Fiſch von acht bis zwölf Fuß Länge. 
Wir verdanken A. v. Humboldt eine ebenjo 
anziehende als lebendige Bejchreibung einer 
von ihm angeftellten Jagd zum Yang fol: 
cher Yale, die im Stande find, im Waſſer 
das Leben von Menjchen, von Pferden und 
Maufthieren zu gefährden, indem fie unter 
denjelben binfchwimmend, der Länge nach 
einen Schlag ertheilen, der eine Lähmung 
bewirkt, wodurch der Betroffene unterfinkt 
und ertrinft. 

Thiere, die einmal in den Bereich der 
Zitteraale gekommen waren, find nur mit 
Gewalt wieder in das von ihnen bewohnte 
Gewäſſer hineinzutreiben. 

Obgleich die genannten drei eleftrifchen 
Fiſche im Syſtem von einander entfernt 
ftehen, fo ftimmen fie doc ſämmtlich darin 
überein, daß fie der Schuppen entbehren, 
und mit einer dien, fchleimigen Haut be: 
Hleidet find. In ihrem Innern findet man 
ein bejondere3 Organ, das zur Erzeugung 
der eleftrifchen Entladung dient und mit 
dem Nervenfgften zufammenhängt. Es be- 
fteht aus einer großen Anzahl zelliger Ge— 
bilde, angefüllt mit zäher Flüffigkeit, und 
es wird uns feineswegs Mar, wie hier 
eigentlih der eleftriiche Strom hervorge: 
rufen wird, von dem mir gewohnt find, 
daß er im unferen Zellen und Trogappa- 
raten durch die chemifche Einwirkung auf 
Metalle entfteht. Man weiß jedoch, daß 
der eleftrijche Fisch die Elektricität mill- 
fürlih entwidelt, daß bei wiederholten 
Schlägen deren Stärke abnimmt, daß die— 
jelbe fi) durch Waſſer verbreiten und 
auch durch andere Leiter, 3. B. durch die 
naſſe Angelfchnur oder ein Net bis in das 
Armgelenk des Fifchenden fich fühlbar ma— 
chen kann. 

Durch eingehende Verfuche ift die völlige 
Uebereinftimmung der thierifchen Elektrict- 
tät mit der durch unfere phyſikaliſchen Ap- 
parate erzeugten bejtätigt; man bat durch 
diefelbe die Ablenkung der Magnetnadel, 
chemische Zerjegung, ja ſelbſt elektrijche 
Funken bewirkt. E8 erfcheint daher nicht 
auffällig, daß man von den eleftrijchen 
Fiſchen, denen ſchon im Alterthum wegen 
ihrer rätbjelhaften Kraftäußerung wunder: 
thätige Wirkungen zugefchrieben wurden, 
medicnifche Heilanwendung zu machen ver⸗ 
fuchte, insbeſondere zu einer Zeit, wo die 
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Elektricität eine fo hervorragende Rolle Aber plötzlich ſchwankt dad gewaltige 
in den phyſiologiſchen Proceſſen jpielte, | Schiff. Aus der Meerestiefe bricht eine 
die fie nicht behauptet hat. Waſſerſäule hervor, hebt und begräbt es, 

Fügen wir endlich noch in geographis | wieder herabftürzend in den geöffneten 
ſcher Hinficht die Bemerkung hinzu, daß der | Schlund. Noch einige Serunden kräuſelt 
Torpedo Häufig ift im Mittelmeer und auch | die Woge über der Stelle, wo das drohende 
nicht felten im Atlantifchen Ocean, während | Ungeheuer verfant, und Ruhe und Stille 
er in der Nordfee nur felten vorfommt | Herrfcht itber den Gewäſſern. 
und in der Oftfee fehlt, fo haben wir alles | Dies war das Werk des Torpedo! 
wejentlich Mittheilenswerthe über denjelben Alt und längft zur Ausführung gekom— 
erihöpft und könnten unferen Bericht hier- men ift der Gedanke, durch unterirdifche 
mit ſchließen, wenn wir nicht jelbft empfäns | Sprengvorrichtungen, durh Minen die 
den, daß zu dem vielleicht fchon vorhande- | Annäherung an fejte Plätze zu verhindern, 
nen Gefühl der Ungeduld bei den Lefern | Berhältnigmäßig leicht war die Anlage 
auch noch das der Unbefriedigung fich ge= | derjelben. Eine Pulverladung, eingegraben 
jellt, Wie — fo fehen wir auf deffen Lip- | und durch eine lange Lunte zu rechter Zeit 
pen die Frage fchweben — mie, dies find | entzündet, war Alles. Der einzige Fort— 
die Torpedos oder Torpillen, von welchen | jchritt im Minenweſen befteht darin, daß 
mir bisher fo oft und fo viel gelefen ha= | die Lunte erfegt wurde durch elektrifchen 
ben, daß fie zur Sicherung der Häfen, | Draht, der ficherer und auf größere 
Küften und Flüffe gegen den Angriff ge- Entfernungen die Entladung bewirkt, oder 
panzerter Sriegsfchiffe dienen, ja deren | darin, daß andere, kräftiger wirkende 
fih no; neuerdings die Commune zur | Sprengmittel zur Ladung verwendet wur: 
Vernichtung der Berfailler zu bedienen | den. 
menigftend den guten Willen hatte ? Aehnliche Zerſtörungswerke aus der Tiefe 

Das wäre nun freilich unferem Zitter- | der Gewäſſer wirken zu laffen, daran konnte 
rohen allzuviel zugemuthet, der fich übris | erft gedacht werden nad der Entdedung 
gend zu rühmen vermag, daß von ihm ges | neuer Zündftoffe und Sprengmittel. Es 
wiß in recht bezeichnender Weife der Na: | wird angegeben, daß zuerft im Krimm— 
men übertragen wurde auf jene furchtba= | frieg die Rufen ed waren, die den Hafen 
ven Vorrichtungen der Bertheidigung in | von Sebaftopol nicht nur durch die Ber- 
der modernen Kriegskunſt, die gleich dem | fenfung ihrer Linienfchiffe, fondern auch 
Torpedo ihre Schläge aus der Tiefe der | durch fubmarine Erplofionsvorrichtungen 
Gewäſſer entienden, ja bei denen felbft | mit Erfolg geſchützt haben. 
die Eleftricität eine mitwirkende Rolle Die eigentlihe Entwidlung oder Aus- 
Ipielt, bildung diefer modernen Kriegswerkzeuge 

Betrachten wir einen jener eifernen So= | datirt jedoch von dem amerikanischen Se— 
loſſe des Meeres — eine ſchwimmende | ceffionskriege, in welchem die Südſtaaten 
Feſtung — ein Panzerſchiff! Gefchligt | diefelben mefentlich vervolllommmeten und 
durch fußdide Eifenplatten, getrieben durch | zuerft unter dem Namen der Torpedog 
eine Mafchine von fünfhundert Pferdekraft, | gegen die überlegene Flotte der Nordftaa- 
bertbeidigt durch drehbare Thürme mit | ten verwendeten. Und aus dieſem Kriege 
Geſchoſſen, die taufendpfündige Bomben | ift auch das einzige Veifpiel befannt, daß 
Ihleudern — fo treibt das Ungeheuer ein= | ein Torpedo, entjprechend unjerer Schilde: 
ber, unaufhaltfam, unangreifbar, unbezwings | rung, ein großes Kriegsſchiff in demjelben 
lich. Wehe dagegen der Küfte, der es fel- | hob und verfenfte. 
ber fi nähert, wehe dem Hafen, mit feinen Der Torpedo beiteht der Hauptſache 
Handelsichiffen, feinen Werften und Nies | nah aus einem vollfommen waſſerdichten 
derlagen. Er wird von meittragenden | Behälter, in Form einer Flaſche, Tonne 
Geſchützen zerftört, bevor die Strand⸗ | oder eines Doppeltegels, ähnlich einer Boje, 
batterien das Panzerſchiff nur erreichen | und wir halten e8 daher für unnöthig, der 
oder nur erheblich zu befchädigen nermö- | Phantafie des Leſers durch eine Abbildung 
gen. Näher und näher kommt das fichere | zu Hilfe zu lommen. Daffelbe dient zur 
Berderben, getragen von der beherrfchten | Aufnahme einer Ladung von zwei bis zwan⸗ 
Welle, 319 Centnern Pulver oder noch fräftigerer 

— — — — — — — — 
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Sprengmittel, von welchen die Chemie 
nenerdings bereit eine ganze Mufterfarte 
zur Verfügung geftellt hat, wie Schieß— 
baummolle, Nitroglycerin oder Sprengöl, 
pilrinfaure® Kali, Dynamit oder Pitho- 
fracteur. Bezüglich der weiteren Einrich- 
tung find die Torpedo entweder felbftthä- 
tige oder fie müfjen ähnlich wie die Minen 
entladen werden. 

Der felbfithätige Torpedo darf mur fo 
tief unter dem Waſſerſpiegel verankert 
werden, daß ein aus demfelben hervorra— 
gender Stiel von dem darüberhinfahrenden 
Schiff geftreift werden kann. Hierdurd 
wird von felbft die Entzündung und Er: 
plofion bewirkt. Der Borzug der felbft- 
thätigen Torpedos befteht darin, daß fie 
ganz fich felbft überlaffen, bei Tag, Nacht 
und Nebel ihre Wirkung thun. Dagegen 
vermindert fich ihre Gefährlichkeit, ſobald 
fie bei einiger Tiefe des Waſſers durch 
Schwimmer in der geeigneten Höhe ge: 
halten werden müſſen. Ihre Yage wird 
dadurch dem Feind bemerklich gemacht, der 
fie vermeiden, oder aufſuchen und unjchäd- 
lich machen kann, wie dies von Seiten der 
Engländer vor Kronſtadt gefchehen ift. 
Aber die im legten Kriege in der Oſtſee 
gemachte Erfahrung lehrte, daß das Aus: 
legen jebftthätiger Torpedos noch meitere 
Nachtheile mit ſich führt. Werden dieſel— 
ben zufällig von ihrer Verankerung los— 
geriffen, oder gehen ihre Merkzeichen ver- 
loren, fo gereichen fie leicht den eigenen 
Schiffen des Bertheidigerd zum Ber: 
derben. 

Dagegen können Torpedos, die vermit⸗— 
tels Drähte durch den elektrischen Funken 
entladen werden, ohne Schwähung ihrer 
Wirkung in jede Tiefe gelegt und ohne 
alle Gefahr aufgeſucht und wieder befeitigt 
werden. In diefem Falle ift allerdings 
die Aufftellung von Wachtpoften erforder: 
lich und es ift für diefe ebenjo anftrengend 
als ſchwierig, beftändig Ausficht zu halten 
und insbefondere genau den Augenblid zu 
beftimmen, in dem das feindlihe Schiff 
fi gerade über dem Torpedo befindet, 
damit fofort ein vom Lande 

wirkt. 
Höchſt finnreich ift Die Einrichtung, welche 

im Jahre 1866 die Defterreicher zur Ber: 
theidigung des Hafens von Triejt in diefer 
Hinficht getroffen‘ hatten. 

Eine dreifach verfchränfte bogenförmige 
Neihe von Torpedo umfchirmte den Has 
fen, von melden ifolirte Leitungsdrähte 
nad) einem hoch gelegenen Gebäude zu— 
ſammenlaufen, das einen völlig freien Ueber: 
bli über den Hafen ımd die See gewährt. 
Der Beobachter befindet fi in einer 
dunkeln’ Kammer, camera obscura, mit 
einer einzigen der See zugemwendeten Def: 
nung, in welche eine große Sammellinfe 
eingeſetzt ift, die das Bild des Hafens auf 
ein Prisma leitet, von dem es auf eine 
weiße Tifchplatte geworfen und fichtbar 
wird. Auf letterer bezeichnen drei Halb» 
freife von ſchwarzen Punkten mathematifch 
genau die Stellen, mo draufen vor dem 
Hafen die Torpedo’3 liegen. Jedem diefer 
Punkte entfpricht ein Knopf eines numme⸗ 
rirten Taſtenwerls, das mit den Leitungs: 
drähten im Verbindung fteht. Im dem 
Augenblid, wo das Bild eined von der 
See heranfommenden feindlichen Schiffes 
einen diefer Punkte erreiht und dedt, 
braucht der Beobachter nur auf einen be: 
ftimmten Knopf zu drüden, um fofort den 
eleftrifchen Strom nad) dem entfprechenden 
Torpedo zu leiten und denfelben zu ent: 
laden. 

Der Seeſieg von Liſſa verbot übrigens 
den Stalieneru jede Action gegen diefe 
fubmarinen Batterien von Trieft, die fich 
bei den deshalb angeftellten Proben aufs 
zuverläſſigſte bewährt hatten. 

Als neuefte, der Torpedik, wenn wir fo 
jagen dürfen, gejtellte Aufgabe wird uns 
die Herjtellung erplodirender Borrichtun: 
gen bezeichnet, die nicht an einer Stelle 
feftliegen, die vielmehr ımter Waffer dem 
feindlichen Schiffe zugefendet und bei dei: 
jen Erreihung entladen werden fünnen. 

So fehen wir, wie die Fortſchritte auf 
den verfchiedenjten Gebieten .ver Wiſſen— 
haft, aus Optik, Eleftrit und der Chemie 
aufgewendet, combinirt und dem Zerſtö— 
rungswerk des Krieges dienftbar gemacht 
werden. 

Heil dem Volke, das diefe furchtbaren 
Naturfräfte nur zu Hülfe ruft, zur Wah— 

ausge⸗ | rung jeines Rechts und feiner Freiheit ges 
hender efektrifcher Funke die Erplofion be— gen feindlichen Angrif, — das nad) er— 

rungenem Siege mit erneuter Luft zurück— 
fehrt zur Pflege der Werke des Friedens! 



Der Fettgehalt der Cerealien. 
Bon 

August Vogel, 

Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgeiep At. 19, 0.11. Juni 1870. 

NEN —9 ohl nur nach ver— 
N 0 — hältnißmäßig gerin⸗ 

hal i gen Mengen kom: 
— men in den Getreide 
f RS arten Fette vor, aber 
N A fie 

\ — 

ZN dennoch gehören 
DR) > zu den Beſtandtheilen, 

Ara), melde für die Natur 
AH Nr" der @erealien nicht ganz 

! ° ohne Einfluß find. In früher 
ren Unterjuchungen hatte der Fettge— 

halt des Getreides wenige Berüdjihtigung 
gefunden; man wußte zwar, daß aus den 
Getreidelörnern fowie aus dem Mehle ein 
butterartiges Fett durch Schwefeläther aus: 
gezogen werden fonnte. Aber es erging 
diefem Fette, wie vor Decennien den Ajchen- 
beftandtheilen der Pflanzen, welche man ja 
auch damals noch für eine zufällige Bei- 
mengung, — fogar fir eine ummejentliche 
Verunreinigung des Pflanzenleibes hielt. 
Erft weit jpäter wurden die Procente des 
im Getreide enthaltenen Fettes beftimmt 
und deffen Natur und Bedeutung erfannt. 
Nah von Bibra’3 Angaben mechfelt die 
Menge des Fettes in den Getreidearten 
der einzelnen Standorte zwifchen ein und 
ſechs Procenten. Der Fettgehalt ift am 
größten in den Kleien. Da im der Kleie, 
mie man weiß, auch die Menge der ftid: 
Roffhaltigen Beftandtheile ungleich größer 

” 
wi \ yo 

it, al3 in den entiprechenden Mehfforten, | 
fo darf man annehmen, der Fettgehalt des 
Getreides ftehe im geraden Berhältniffe 
mit den ftidftoffhaltigen Beftandtheilen, die 
Beziehungen aber, in meldhen Fett- und 
Eiweißftoffe zu einander ftehen, find uns 
noch nicht hinreichend bekannt; welche Rolle 
fie wedhjelfeitig beim Keimen, Maiſchen, 
bei der Gährung, insbeſondere auch bei 
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viele derartige praktiſche Fragen bleiben 
zur Zeit noch unbeantwortet. Sicher iſt, 
daß der Getreidefettgehalt leineswegs als 
ſpurenweiſe zufällige Beimengung oder Ber: 
unreinigung zu betrachten fein dürfte, ſon— 
dern daß derſelbe vielmehr als der nicht 
unmejentliche Theil eines Ganzen der Na— 
tur diefer Körper angehörend auftritt. 

Das Fett, welches deutlich mwahrnehn- 
bar im Biere und in der Bierhefe fich fin- 
det, flimmt feiner Natur und Zufammen- 
jegung nach mit dem Fette der Gerfte über: 
ein. Das Gerftenfett geht ſomit, ohne eine 
Veränderung zu erfahren, zum Theile in 
die Producte der Gährung über. Schon 
mehrmals ift bei Gährungen, namentlich 
von türkiſchem Weizen, eine Abicheidung 
von nicht unbedeutenden Mengen eines 
feinen Deles von gefber Farbe, ohne Ge- 
ruch und Geſchmack, beobachtet worden. 
Die Erhebungen beim Auftreten dieſer 
eigenthümlihen Erſcheinung machen es 

wahrſcheinlich, daß die Fettabſcheidung mit 
der Temperatur der Maifchflüffigfeit nahe 
zuſammenhänge. Die Ausſcheidung des 
Fettes beginnt bei +66 Grad Reaumur 
und hört wieder auf, wenn die Temperatur 
auf 460 Grad Reaumur zurüdgeht. Es 
möchten hiernach Erfcheinungen im Brau: 
weſen, wie 3. B. die trüben Würzen im 
Folge zu Heigen Abmaiſchens und ebenfo in 
der Brennerei Manches zu erklären fein. 

Neuere Verjuche über den Einfluß des 
Keimprocefje3 auf den Fettgehalt der Sa— 
men haben gezeigt, daß der Fettgehalt hier- 
durch im der Regel um ein fehr Geringes 
vermindert werde. Es ift daher wohl an: 
zunehmen, daß das Fett der Samen an 
dem Vorgang des Keimens fo gut wie gar 
feinen Antheil nehme. Der Fettgehalt der 
Samen ift nicht al ein abfolut wejentlicher, 
die Natur diefer Körper bedingender Be- 
ftandtheil zu betrachten. Jedenfalls übt 
er auf die Keimkraft, welche dem Samen 
Dre feinen enticheidenden Einfluß 
and. Man kann einen Samen zum größ: 

|ten Theile von feinem Fettgehalte befreien, 
ohne daß dadurch deffen Keimvermögen 
mwejentlich beeinträchtigt würde. Völlig un: 
verändert nach Zeitdauer und Urt der 
Keimung ergab ſich der emtfettete Kreſſen— 
jamen; verhältnigmäßig am meiften durch 
die Fettentziehung alterirt zeigte fich unter 

der Hefenbildung fpielen, — dieſe und | den Gerealien die Gerfte. 



Berfireute Kapitel. 
Bon 

Theodor Storm, 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Nundesgeſen Rr. 10, v. 18. Zum 1870, 

Kapitel X. 

Aur Wenige mögen fi) noch de8 Ber: 
faffer8 der Urhygiene entfinnen, infonderg 
feiner fo beherzigenswerthen Worte: „Was 
füß und mas lieblich ift, das genießet; 
aber merfet von Euch mit hochfinnigen | 
Abſcheu das giftige Dampf» und Nies- 
fraut!" Und doch ift wenigftens der erſte 
Theil derfelben feit lange Fleiſch geworben; 
Denker, Dichter und Helden, Alles ift jet 
Kuchen, ohne dadurch in den Verdacht der 
Driginalität zu fommen oder ſonſt von der , 
bürgerlichen Reputation etwas Merkliches 
einzubüßen. Die meiften NWelteren aber | 

Stolz und die Wonne feines Befigers. 
Jeden Abend vor dem Schlafengehen 
murde es von ihm ſelbſt — denn der 
arme Alte hatte an feinem Lebensabend 
feinen Diener mehr — mit Papilloten ein- 
gewidelt und dann die Nachtmütze behutfam 
darüber gezogen; die Frifirftunde felbft 
pflegte er bei verſchloſſenen Thüren und 
ohne Zeugen zu begehen. Aber wer ver- 
gäße nicht einmal, den Schlüffel umzudre- 
hen? — Und jo kam ich denn am Ende 
dahinter, weshalb, wie unfere Köchin be- 

hauptete, „der Pull“ im Winter doch am 
Ihönften jei. — E8 mar an einem Neu: 

werden willen, daß im unferer Jugend | jahrömorgen, als ich wie herkömmlich den 
Soldes für ganz unmännlih galt und | Großohm für den Abend auf „Karpfen 
fediglih den Frauen zugeftanden wurde; 
und richt zu leugnen ift e8, daß fich unter 
den Kucheneſſern der alten Zeit mande 
ſeltſame und auch wohl unheimliche Figuren 
befanden. 
Zu den erfteren gehörte ein alter Fa— 

miliensOnfel, den wir „Onfel Hahnekamm“ 
nannten. Der feingeichnittene Kopf des 
jauberen alten Herrn wurde nämlich von 
einem mohlgepflegten Toupet gefrönt, das 
durch die glatt angelämmten Schläfenhaare 
nur noch mehr zum Ausdrud fan. Nie | 
und nirgends wieder habe ich ein ſolches 
Toupet gejehen; aber e8 war auch der 

und Fürtgen“ einzuladen hatte; aber ich 
Hopfte diesmal wiederholt an feine Thür, 
ohne das: „Herein!“ der alten Stimme 
zu vernehmen. Als ich endlich dennoch 
zu Öffnen wagte, erblidte ich ihn vor 
feinem großen Ofen in einer Stellung, die 
mich zuerjt auf den Gedanken brachte, der 
en Alte wolle durch einen Feuertod feinem 
eben ein Ende machen; denn Kopf umd 

Hals ſteckten völlig in dem heißen Dfen- 
loch. Glücklicherweiſe, ehe ich einen Net: 
tungsverfuch begann, fam mir mie dur 
Eingebung der innere Zuſammenhang der 
Dinge; ih ſchlich mich leife fort, um erft 
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nad einer halben Stunde wiederzukehren, | dem runzligen zuſammengedrückten Geſichte 
wo das Toupet bereit wie ein filbergraues | die Augenlieder wie Sädchen über den klei— 
Sträußchen über der Stirn ſaß; und der | nen Mugen. Wenn er nor einer Dame den 
gute Alte hat es nie erfahren, daß fein 
feufcheftes Geheimniß von mir belaufcht 
wurde. — Wer weiß! Jenes Toupet war 
vielleicht das Einzige, was er aus den 
Tagen feines Glanzes in fein einfames 
Öreifenalter hinübergerettet hatte; er hatte 
e3 vielleicht im feinem Bräutigamsftande 
als allerneuefte Mode aus Hamburg oder 
gar aus Paris mit heimgebradht; und 
8 mar nım das legte fichtbare Zeichen, 
das ihm, wenn er im voller Toilette vor 
dem Spiegel ftand, noch an die verftorbene 
Tante erinnerte, die ich in meiner früheſten 
Kindheit mit gelben falichen Toden umd 
hupfrigen Wangen auf dem Sopha hatte 
figen fehen, von der aber die Großmutter 
fagte, daß fie einft eine große Schönheit 
geweſen Sei. 
Am Abend trat er dann in feinem oli- 

venbraunen Ueberrock mit feingefälteltem 
Jabot in die Gefellichaft. LHombre fpielte 
er nicht mehr, er hatte nicht mehr zu ver- 
jpielen; er ſaß nur als ein bejcheidener 
und wenig beachteter Zufchauer bald bei 
diefer bald bei jener Spielpartie. Dafür 
aber fand er denn auch Gelegenheit, in 
dem legten halben Stündchen vor dem 
Abendefien, mo die Hausfrauen in der 
Küche ihre Saucen zu revidiren pflegen, 
in das noch einfame Tafelzimmer hinüber: 
zugehen und ungeftört die zu erwartenden 
Senüffe vorzufoften. Nicht zu leugnen ift 
8, daß dabei hier ein Törtchen, dort eine 
Traubenrofine aus den Kryſtallſchaalen 
verſchwand. Indeß, der Onkel war einer 
von den harmloſen Kucheneſſern; die Tört- 
hen und Rofinen gehörten zu den wenigen 
Veilhen, die ihm zulegt noch an feinen 
Wege blühten, und er befolgte nur die 
Mahnung des alten Liedes, fie nicht un- 
gepflüct zu laſſen. 

Eine ganz andere Figur war der Herr 
Rathöverwandte Quanzfelder. — Noch 
ehe ich ihm, wie er unferm Haufe gegen: 
über ans feiner Thür zu treten pflegte; 
im mausgrauen Rod, den rothbaummol: 
lenen Regenschirm unter dem Arm. Trotz 
feiner knochigen Geftalt machte er mir 
Immer den Eindrud einer alten Mamjell, 
Denn feine Bewegungen waren Mein und 
feine Stimme dünn und gläfern gleich der 
eines Verſchnittenen; dabei hingen ihm in 

Hut 309, jo frächzte er fein: „Gud'n Dag, 
gud'n Dag, Madam!“ wie ein heijerer 
Bogel; und ſeltſam war es anzufehen, wie 
er dann mit gefpreizten Fingern und tact- 
mäßig hin und her bewegten Armen feinen 
Weg fortjeste. 

Bon dem intimeren Gebahren des Mans 
nes weiß ich aus eigener Erfahrung nichts 
zu berichten; aber unfere Tante Laura, in 
deren elterlihem Haufe er aus und ein 
ging, hat mir gründlichen Beſcheid gegeben, 
da ich mich neulich nach diefem meiland 
„Haußfreunde“ bei ihr erfundigte. 

„Hmm, Better!“ begann fie — und jah 
mich dabei mit äußerftem Behagen an, wie 
inmer, wenn wir auf unfere alte Stadt 
zu reden kommen. — „Er fam allerdings 
mitunter zu uns; aber unjer Hausfreund 
ift er nicht gewejen. — Mein Vater hatte, 
wie Sie willen, einen Kram mit Galans 
terie= und Eifenwaaren; aus dem auch Herr 
Quanzfelder feinen Heinen Bedarf, und 
zwar auf Rechnung, zu nehmen beliebte; 
jobald aber fein Conto nur zu ein paar 
Markt aufgelaufen war,“ — und Tante 
Laura nahm die verbindfichfte Miene an 
und fiel fir einen Augenblid in ihr ge- 
liebtes Platt — „fo wurr en Grötniß be- 
ftellt, „Herr Rathsverwandter keem van 
Namiddag Klock dree, um de Räken to 
betalen.” — Nebenan bei meinem Ontel, 
aus deſſen Yaden er jeine Ellenwaaren 
kaufte, bedeutete das eine Anmeldung zum 
Kaffee, ber und auf Thee und Pfeffernüſſe. 

„Der Mann übte einen feltfamen Bann 
auf mid aus, jo daß ich ihn immerfort 
betrachten mußte, und doch befam ich all- 
zeit einen Schred, wenn ich feine Kräh— 
fimme von draußen vor dem Laden hörte, 
bejonder8 aber, wenn er num in der Stube 
mit altjüngferlicher Zierlichkeit feine kno— 
chigen Hände ausjtredte, um ſich die wild» 
ledernen Handſchuhe abzuziehen, und dar- 
auf Hut und Schirm fo feltfam Haftig in 
die Ede ſtellte. 

„E3 war mir damals ganz unzweifelhaft, 
daß es der Geruch der Pfeffernüſſe fei, 
wodurch er im diefe Unruhe verfegt wurde, 
Kaum, daß nod die rothe Perrüde mit 
beiden Händen platt gedrüdt war, fo faß 
er in feinem mausgrauen Rod auch fchon 
unter dem Fenſter am Theetiſche. — Ich 
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höre ihn noch jein „Danke, danke, Madam!“ 
frähen, wenn meine Mutter ihm das Bad: 
werk präfentirte. Er nahm dann mit der 
einen Hand eine Pfeffernuß, zugleich mit 
der andern aber auc den ganzen Zeller 
und job ihn neben fi) unter das Blu: 
menbrett auf die Fenſterbank. 

„Geſprochen wurde nicht viel; man hörte 
. meijtend nur das Klirren der Theelöffel 
und das Scharren des Kuchentellers, der 
unter dem Blumenbrett aus und ein ge: 
[hoben wurde und unter der pflichtichul- 
digen Nöthigung meiner Mutter ſich all» 
mälig leerte. Zuweilen geihah das Ab- 
beißen auch nur fcheinbar und die Pfeffer: 
nuß verſchwand in dem weiten Rodärmel, 
worauf dann plöglich der Herr Rathsver— 
wandte das Bedürfniß empfand, fi die 
Nafe zu ſchneuzen. Das buntjeidene Ta- 
ſchentuch wurde hinten aus der Nodtajche 
gezogen, und das Badwerf glitt bei diejer 
Gelegenheit hinein, Wir Kinder fahen 
den Allen aufmerkfam zu; jehnjüchtig nad) 
der füßen Speife, von der heute für ung 
nicht abfiel. — Schließlich nad) der drit- 
ten oder vierten Taſſe ftand Herr Raths— 
verwandter auf: „Dörf id nu bidden um 
en bät Papier darum!“ Und mein Vater, 
der inmittelft vauchend im Zimmer auf 
und ab gegangen war, machte ihm eine 
Dite; Herr Duanzfelder ſchüttete den Reſt 
der Pfeffernüffe hinein und ftedte fie zu 
ihren Brüdern in die Schooßtaſche; dann 
nahm er Hut und Schirm, krächzte noch 
ein paar Mal: „Adje, adje, Madam!“ und 
einpfahl ſich. 

„Auch zu Faſten,“ — fuhr Tante Laura 
nach einer kleinen Pauſe in ihren Mitthei— 
lungen fort, — „machte er regelmäßig ſeine 
Viſite; und wenn meine Mutter, wie nicht 
anders ſchicklich, dann die Anfrage that, 
ob Herr Rathsverwandter Appetit auf 
einen Heißeweden habe, — und Sie wiffen, 
Better, mie butterig die am Faſtnachtmon— 
tag find! — fo erbat er fih außerdem 
noch immer Butter und holländischen Käſ' 
darauf, der alte Böſewicht! 

„Seine größte Schandthat aber verübte 
er am Geburtstage meines jüngſten Bru- 
ders. — Der gute Junge hatte von feiner 
Tante ein Stüd Kirſchkuchen bekommen 
und faß feelenvergnägt damit auf feinen 
Kinderfoppa. Da — Gott verzeihe mir, 

Illuſtrirte Deutſche Monatshefte 

lütjie Jung, ſchall id dat Stüd Koken 
hemm?“ — 

„Ob mein Bruder das für Scherz hielt, 
ich weiß es nicht; genug, er gab richtig 
jeinen Kirſchkuchen bin; Herr Rathsver— 
wandter aber ging ungefäumt zu meinem 
Vater: „Dat lütje Jung hätt mi dat Stüd 
Kofen gäben; will'n Se mi dat en bäten 
inmwideln?* — Und mein Vater verlor jo 
die Faſſung, daß er ihm auch noch einen 
Bogen ſchönes weißes Papier darum gab. 
„Danke, danke, min Peeve.“ Und fort ging 
Herr Rathsverwandter mitfammt demKirſch⸗ 
fuchen; und ich ſehe noch meinen Bruder 
mit feinem langen Gefiht auf dem Kinder: 
jopha figen.“ 

Zante Laura ſchwieg; fie hatte ihre Er- 
innerungen ausgejchüttet. 

Ich ſelbſt entfinne mich des Herrn Raths⸗ 
verwandten befonder3 aus der Kirche, wo 
er feinen Stuhl neben dem unfrigen hatte, 
und wo er an feinen Sonntage fehlte. 
Eine breite Hornbrille auf der Nafe, das 
aufgejchlagene Geſangbuch in der Hand, 
ließ er bei jedem Verſe noch vor dem 
Cantor den Einjag feiner ſcharfen Stimme 
hören. Raum aber war nah Schluß de3 
Geſanges der Propft auf die Kanzel ge- 
treten, fo verfiel der Herr Rathsverwandte 
in feinen eigenen Zeitvertreib; legte zuerft 
den linken Arm auf den rechten, dann den 
rechten auf den linken, paßte forgjam die 
Nähte der Nermelaufihläge an einander 
und maaß und verglich in immer neuen 
Lagen ihre beiderjeitige Länge, begann 
dann ebenfo mit den gelbledernen Stülpen 
feiner Stiefel, und fuhr in diefen ftillen 
Unterhaltungen, denen ich zum unerjeglichen 
Schaden meiner Andacht ftetS wie unter 
dem Blid der Klapperſchlange zuſehen 
mußte, mechjelsweije fort, bis er jedes— 
mal noch vor dem Baterunjer feit ent 
ſchlafen war. — So mie aber die Orgel 
wieder einfegte, fuhr er mit einem Schnar⸗ 
her in die Höhe, und, indem feine Hand 
mechanisch nach dem Gefangbuche griff, in- 
tonirte er unfehlbar das: „O Lamm Got« 
tes,“ ober was fonft an der Nummertafel 
ftehen mochte; und fein tremulirendes Fal- 
fett jchwebte wieder wie eine flatternde 
Krähe über dem Gefange der Gemeinde, 
Wenn jchon überall die Thüren der Kir— 
henftühle Mappten, und unter dem Her— 

Vetter; ich glaube, er hatte e8 im Geruch! | ausdrängen der Menge, hörte man nod) 
— da tritt Duanzfelder herein: „Na, min | immer den Discant de3 Herrn Rathsver— 



— Storm: Zerſtreute Kapitel. 81 

wandten. Erſt wenn die Orgel ſchwieg, Capitel x. 
klappte auch er fein Geſangbuch zu, ftäubte | Einſt waren große Eichenwälder an un— 
fi) mit feiner ausgeipreizten Hand die | ferer Küfte, und fo dicht ftanden in ihnen 
Andacht aus den Rodaufichlägen und fchritt | die Bäume, daß ein Eichhörnchen meilen- 
dann eilig über den Markt in das Wein | weit von Aft zu Aft fpringen konnte, ohne 
haus zur großen Traube. — Hier bemäch: | den Boden zu berühren. Es wird erzählt, 
tigte er fi der neueften Zeitung. Er las | daß bei Hochzeiten, welche durch den Wald 
indeflen nicht, er that nur deögleichen; im | zogen, die Braut ihre Krone habe vom 
Wahrheit nahm er fie nur für feinen | Haupte nehmen müfjen; fo tief hing das 
Freund, den Actuarius, in Beichlag; und | Gezweig herab. In den Tagen des Hoch— 
wenn außer den anderen Sonntagsgäjten | jonımer® war unabläſſige Schattenfühle 
and diefer in die Gaftftube getreten war, | unter diefen Waldesdomen, die damals 
jo verſchwand er bald darauf und machte | noch der Eber und der Luchs durchftreiften, 
ji ein Scheingeichäft auf dem Hofe, wo | indefjen oben, nur von den Augen der re: 
immer eine Anzahl fetter Küfen umher- | vierenden Falken gefehen, ein Meer von 
ſpazierte. — Und eine dunkle Sage ging, | Sonnenfhein auf ihren Wipfeln fluthete. 
der Herr Rathöverwandte habe bei ſolcher Aber diefe Wälder find längft gefallen; 
Gelegenheit ſtets einigen der fetteften den | nur mitunter gräbt man aus ſchwarzen 
Hald umgedreht und fie hinten in die un: | Moorgründen oder aus dem Schlamm der 
ergründlicen Tafchen feines grauen Rockes Watten noch eine verfteinte Wurzel, die 
gleiten laſſen; wobei die jungen Hähne mit | und Nachlebende ahnen läßt, wie mächtig 
doppelten Kämmen bejonder8 in Gefahr | einjt im Kampfe mit den Nordmeftjtürmen 
geweſen fein follen. ‚jene Laubkronen müſſen geraufcht haben. 

Ich glaube zwar nicht an diefe Mord» | Wenn wir jegt auf unferen Deichen ftehen, 
geſchichte; dennoch hat fie in meinem Kopfe | jo bliden wir in die baumlofe Ebene wie 
ſich immer feltfam mit der Erzählung von | in eine Ewigfeit; und mit Recht fagte jene 
einer Schönen blafien Fran verflochten, | Halligbewohnerin, die von ihrem Meinen 
melde er lange vor meiner Geburt befefjen | Eiland zum erjten Mal hierher fam: „Mein 
haben jollte. Im Bremen oder Lübeck — | Gott, wat is de Welt doch grot; un et 
fo hieß es — ſei fie ihm wider ihren | gifft of noch en Holland!“ 
Villen bei Abſchluß eined Handels an- 
geheiratet worden, dann aber jung und ” r J 
kinderlos verſtorben. Nach der Meinung 
Einiger hatte ſie nur vor Angſt und Wi— Und wie erquicklich die Luft auf dieſen 
derwillen nicht länger leben können; wäh: | Deichen weht! Ich komme eben heim; wo 
vend Andere von noch unbeimlicheren | hätte ich befjer den Sonntagmorgen feiern 
Dingen muufelten. So viel ift gemiß, | können! 
daß ich in meinen Knabenjahren die fno- | Schon hatte unten in den Kögen der 
chigen Hände des Herrn Rathsverwandten | erfte warme Frühlingsregen die unabfeh: 
ſtets mit einer heimlichen Scheu betrachtet | baren Wiefenlandfchaften grün gemacht; 
abe, ſchon mweideten wieder die unzähligen Rin- 
D, feliger Theodor Amadäus Hofmann, | der auf der Nafendede, in welcher die Waſ— 

deſſen laterna magica ic) an ftilen Herbft: | fergräben zwifchen den einzelnen „Fennen“ 
abenden fo gern noch vor mir aufitelle, | wie Silberftreifen in der Morgenſonne fun- 
weshalb ſchlaͤgt nicht mehr die Stunde | teiten. Bon hüben und drüben, abwechielnd 
deiner Serapionsabende, auf daß ich dir | und fich antwortend, in unendlicher Abtö- 
diefen Kucheneſſer der alten Zeit über: | nung, erhob fich Gebrül und Klang weit 
liefern fönnte! In welch' wunderbaren, | über die Ebene hinaus, Und wie lebendig 
geheimnißvoll glühenden Farben würdeft | die Staare waren, dieje geflügelten Freunde 
du durch deine allmächtigen Zaubergläfer | der Ninder! In lärmendem Zuge kamen 
fein Bild an der grauen Wand erſcheinen fie vom Koge herauf, ſchwenlten dor mir 
laſſen! hin und wieder und fielen dann in dichtem 

Schwarm auf die Krone des Deiches nie— 
der, um gleich darauf, hurtig um ſich pickend, 
ſeewärts an der Böſchung hinabzuſpazieren. 
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Über unten entlang dem Strome, der 
von der Stadt ind? Meer hinausführt, 
ihimmerte einladend die neue Strohbefti- 
fung, womit zum Schutze gegen die na— 
gende Fluth der Saum des Strandes über: 
zogen war. — Wie anmuthig es ſich auf 
diejem ſauberen Teppich wandelte! — Es 
war noch in der Morgenfrühe; das traum— 
bafte Gefühl der Jugend überkam mich 
wieder, ald mülle diefer Tag was unaus— 
Iprehlih Holdes mir entgegenbringen. 
Kommt doch für Jeden die Zeit, mo auch die 
Geſpenſter des Glückes noch willkommen 
ſind! — Und ſiehe! — während das Waſſer 
weich, faſt lautlos zu meinen Füßen an— 
jpülte, plöglih mit leichten unhörbaren 
Schritten ging die Erinnerung neben mir. 
Sie kam weit her aus der Vergangenheit; 
aber ihr Haar, das fie furz in freien Locken 
trug, war noch jo blond mie einſt. — Es 
war deine Geftalt, Sufanne, in der fie 
mir erjchten; ich ſah wieder dein junges 
feſt umriſſenes Gefichtchen, die Heine Hand, 
die lebhaft in die Ferne zeigte, — mie 
deutlich ſah ich es! 

Auf einem folhen Teppich an eben die 
ſem Strande ſchritten wir auch damals 
neben einander. Deine geöffneten Lippen 
tranfen die feuchte erquidende Luft; mit 
unter, wenn der weiche Südoft aufmehte, 
griff deine Hand nad) dem blauen Schleier 
und legte ihm zurüd über das winzige 
Sommerhüthen. Dann warſt du ftehen 
geblieben und horchteſt nach oben hinauf; 
deine jungen neugierigen Augen forjchten 
in der durchfichtigen Luft. „Sch fehe nur 
eine einzige!” riefit du; „dort fteigt fie 
eben in den Himmel!“ Und jegt vernahm 
auch ich es; jo weit man horchen mochte, 
zur Höhe wie in die Ferne, der ganze 
Luftraum ſchien ein einziges unabläffiges 
Lerhenfingen. Die Heinen Sänger jelbft 
aber entihmanden unferen Augen in der 
blendenden Flle des Lichtes, das ihn durch» 
ſtrömte. — Und jchweigend gingen wir 
weiter; die Welt war fo ftill und Har und 
die Perchen fangen immer fort; was hätten 
wir auch reden jollen! 

Doch wir waren nicht allein. Die Frau 
Geheimräthin, Sufannens Mutter, ift mir 
nicht weniger umvergeßlih; fie hatte an 
der Böfchung des Deiches ihr Schnupftuch 
poll von Champignons gepflüdt und wan- 
delte num wie lauter Erdgeruch an unferer 
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und jelbjt die Heinen Ungeheuer der Tiefe, 
die Seefrabben, jchienen ihr den jchuldigen 
Reſpect nicht zu verweigern. Sie waren her- 
aufgefrochen, jaßen am Rande des Waſſers 
auf der Strohdecke und fonnten fich und 
drehten ihre fnopfartigen Augen; wenn aber 
das Spiegelbild der Geheimräthin mit der 
ungeheueren lila Hutjchleife über fie hin: 
fiel, Happten fie grimmig mit den Scheren 
und jchoffen feitwärts in den Abgrund zu— 
rüd. — — Nach einer Weile hatten wir 
ein Heine Schiff beftiegen; „Die Wohl: 
fahrt” hieß es; der Name ftand mit gols 
denen Buchftaben auf dem Spiegel einge: 
graben. Wir waren alle glüdlich an Bord 
gelangt; nur daß die alte Dame doch einen 
zierlihen Schrei ausſtieß, als ihre Cham— 
pignong, die fie den „lieben Schiffer“ zu 
verwahren bat, jo ohne Umſtände in den 
offenen Schiffsraum hinabflogen. 

Und leiſe blähten fi die Segel und 
leiſe ſchwamm das Schiff; man hörte das 
Waſſer vorn am Kiele glufjen. Nach 
einer Stunde hatten wir die nachbarliche 
große Inſel hinter und und trieben nım 
auf der breiten Meeresfluth. Eine Möme 
chwebte über dem Wafler dicht an uns 
vorüber; ich fah, wie ihre gelben Augen 
in die Tiefe bohrten. „Rungholt!“ rief der 
Schiffer, der eben das Segel umgelegt hatte. 

Die Geheimräthin, die — ich weiß nicht 
durch welche Künfte — ihren Champignon— 
beutel wieder in der Hand trug, blidte 
nach allen Seiten um fih. „Ich fehe nur 
den uferlojen Ocean!“ ſagte fie, indem fie 
ihr Augenglas einfchlug und wieder in den 
Gürtel ftedte. Der Schiffer, der mit bei— 
den Armen über Bord lehnte, wandte jein 
metterbraumes Geficht der Dame zu; aber 
nachdem er fie wie in mitleidiger Verach— 
tung einige Secunden gemuftert Hatte, 
ftarrte er wieder fchmeigend ind Meer 
hinaus, 

„Sie mitffen dorthin bliden,* ſagte ich, 
„wo nad) Seneca’8 Ausſpruch alle Erden» 
dinge am ficherften verwahrt find!“ 

„Und wo wäre das, mein Lieber?" 
„In der Vergangenheit; — in diefem 

fiheren Lande liegt auch Rungholt. Einft 
zu König Abel's Zeiten und auch jpäter 
noch, ftand es oben im Sonnenlichte mit 
feinen ftattlichen Giebelhäuſern, feinen Thür- 
men und Mühlen. Auf allen Meeren 
ſchwammen die Schiffe von Rungholt und 

Seite. Es war eine gar ftattliche Dame, | trugen die Schäge aller Welttheile in die 



Heimath; wenn die Gloden zur Meſſe läu- 
teten, füllten fih Markt und Straßen mit 
blonden Frauen und Mädchen, die in jei- 
denen Gewändern in die Kirche raufchten; 
zur Zeit der Nequinoctialftürme, wenn die 
Männer von ihren Gelagen heimfehrten, 
ftiegen fie vorerft noch einmal auf ihre 
hohen Deiche, hielten die Hände in den 
Taſchen und riefen hohnlachend auf die 
anbrülende See hinab: „Irog nu, blanfe 
Hans!“ Aber das rothwangige Heidenthum, 
dad hier noch im uns allen ſpuktt, —“ 
„Ih bitte, doch mich freundlich auszu— 

nehmen!“ jchob die Geheimräthin mit etwas 
ftrammen Lächeln dazwiſchen. 
Ih verbeugte mich zuftimmend. „Es 
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Sufanne war indeß herangetreten und 

hatte mit großen Augen zugehört; aber fie 
bedurfte für diefe Seegeſchichte eines ſach— 
fundigeren Gewährsmannes. „Läuten fie 
wirflih, Schiffer?“ fragte fi. „Haben 
Sie es jelbjt gehört ?* 

Das Hang jo allerliebft, daß auch die 
Baden der alten Theerjade fich zu einem 
Lächeln verzogen; und er fpie weit ins 
Meer hinaus, bevor er antwortete: „Ick 
hevt min Dag nich hört.“ 

Und meiter fuhren wir über Rungholt. 
Über troß der fühlen Antwort des Schiffers 
blifte Sufanne noch ein paar Mal ver: 
ftohfen über Bord ind Waſſer; begann 
doch aud jet die Mittagseinfamfeit fich 

bäumte fih no einmal auf gegen den | brütend auf das Meer zu legen. Und als 
blaſſen aufgedrungenen Ehriftengott; die | fie fih von mir ertappt jah, erröthete fie 
Männer von Rungholt — ſo wenigftens | mur leicht und lächelte; denn meine Augen 
haben es die geiftlichen Chroniften aufge- | mochten e8 den ihren fchon verrathen haben, 
Ihrieben — beriefen eined Tages einen | 
Priefter und hießen ihn einer franfen Sau 

wie gern au ich an Wunder glaubte. 
Bor und in den Horizont trat jegt ein 

das Abendmahl geben. Da ergrimmte der | grauer Punkt, der fich allmälig im die 
Herr und ließ wie zu Noäh Zeiten jeine 
Waſſer fteigen; und über die Deiche und 
Mühlen und Thürme ſchwollen fie; und 
Rungholt mit feinen blonden- Frauen und 
feinen trogigen Männern“ — und ich wies 
mit dem finger rückwärts, wo nod vom 
Kiel unferes Schiffes das Wafler in der 
Sonne ſtrudelte — „dort fteht e8 unten, 
mfihtbar und verichollen auf dem Boden 
des Meeres. Nur zu Zeiten bei hellem 
Better, wenn im ‚A einfamen Mittags⸗ 
ftunde die Wimpel fchlaff am Maſt her- 
unterhängen und die Schiffer in der Koje 
ſchnarchen, dann — wie die Leute jagen — 
„dühnt es auf," — Wer dann mit wachen 
Augen über Bord ins Waffer ſchaut, kann 
gemahren, wie Thürme mit goldnen Godel- 
hähnen aus der grünen Dämmerung aufs 
eigen; vielleicht mag er fogar die Dächer 
der alten Häufer erkennen und wie zwiſchen 
dem Seetang, der fie überftridt hat, jelt- 
ſam ſchwerfälliges Gethier umherkriecht, 
oder zwiſchen den zadigen Giebeln in die 
Enge der Gaſſen hinabſchauen, wo Mujdel- 
werf und Bernftein die Thore der Häufer 
verbaut bat und der nie raftende Fluth— 
ud Ebbſtrom mit den Schägen verfun- 
tener Schiffe fpielt. — Aber auch bie 
Schiffer unter Ded erwachen und richten 
Äh auf; dem unter fih aus der Tiefe 
hören fie es läuten; das find die Glocken 
von Rungholt.“ 

Breite ftredte; und endlich ſtieg ein grünes 
Eiland vor und auf. Eine geflügelte Wache 
jchien e8 zu umgeben; joweit man an dem 
Strande entlang jehen konnte, wimmelte 
e8 in der. Luft von großen meißen Vögeln, 
welche unabläffig wie in ftiller Geſchäftig— 
feit Durch einander aufs und abjtiegen, Stet3 
in demjelben Luftraume beharrend, glichen 
fie einem ungebheueren jchmwebenden Gürtel, 
der das ganze Eiland zu umſchließen fchien, 
ihre auögebreiteten mächtigen Flügel er- 
Schienen wie durchjichtiger Marmor gegen 
den jonnigen Mittagshimmel. — Das war 
faft wie in einem Märden; und dazu kam 
mir in den Sinn: mein Freund Aemil, ein 
leidenjchaftliher Regattenmann, ald er in 
lauer Sommernadt in feinem Boote hier 
vorbeigetrieben war, wollte von dorther 
eine entzücdende Muſik vernommen haben. 
Der Mond jei über der ftillen Inſel ges 
ftanden, und während er nad langer Paufe 
heimgerubdert, fei in der Nacht und auf dem 
Meere fein anderer Yaut geweſen als diefe 
geifterhaften, allmälig hinter ihm verhal- 
lenden Töne. ö 

— 

Kapitel X. 

Aber es war dennod) feine Zauberinfel, 
fondern eine Hallig ded alten Nordfrieg- 
lands, das vor einem halben Jahrtauſend 
von der großen Fluth in dieje Infelbroden 

6* 
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zerriffen wurde; die weißen Vögel waren | 
Silbermöwen, welche dem Strande entlang 
über ihren Brutplägen jchwebten; larus 
argentatus, von den Naturforjchern längſt 
regiftrirt und in ihren Syftemen unterge- 
bradt. Als wir bald darauf zu Wagen 
unter ihrem Ringe durchfuhren, jah ich 
deutlich über unferen Köpfen die funfelnden 
Augen und die ftarfen vorn gebogenen 
Schnäbel. Dabei erflang in kurzen Paufen | 
ein heiferes „Sad! Gack!“ ähnlich den 
unferer Gänſe; nur haftiger und wilder. 
Sufanne drüdte ängſtlich den Kopf an ihre 
Mutter; aber unjer Fuhrmann flatjchte 
lachend mit der Peitjche, und das luftige 
Geſindel ftob gadernd nad allen Seiten 
aus einander. 

Und dort auf der hohen Werfte, inmitten 
der öden baumlofen Inſel, lag das große 
Hallighaus mit dem tief hinabreichenden 
Strohdache, in welchen nun jchon feit Jah: 
ren „der Better,“ ein alter trefflicher Jung— 
gejelle, fich bei den fchmeigfamen Bewohnern 
eingemiethet hatte. „Die Räder der Staat3- 
majchine* — jo hatte er mir derzeit jeine 
Ueberfiedelung angefündigt — „werden mir 
doc) zu indiscret; ich weiß, es giebt Leute, 
die davon entzüct find; mich aulangend, 
jo kann ich’3 nicht ertragen, wenn fie mir 
fortwährend hinten in die Rockſchöße has- 
pen.“ — Und jo war er denn mit feiner 
Bibliothek und feinen allerlei Sammlımgen 
in diefe Meereseinfamleit gezogen, wo er 
fi feiner Meinung nad) außer dem Bereich 
der verhaßten Mafchine befand. 

Auf ihn aud war ohne Zweifel jene | 
nächtliche Muſik zurüdzuführen; denn noch 
vor einigen Jahren hatte er in der Stadt, 
in der er damals lebte, für einen großen 
Geigenjpieler gegolten, obgleich er, jo lang 
ich denken konnte, jede Aufforderung zum 
Spiel mit dem Bemerfen ablehnte, daß das 
vorüber fei. ch jelbit hatte ihn nur einmal, 
da ich noch im Haufe meiner Eltern lebte, 
ipielen hören; diefes eine Mal aber wurde 
für mich die Urfache wiederholter Täu- 
Ihungen; denn wenn ich fpäter in den Con— 
certen mweltberühmter Virtuoſen faß, jo trug 
ich jelten etwas Anderes davon als eine 
traumhafte Sehnſucht nad jenem Spiel 
des Vetters. Dennoch follte er während 
meiner fpäteren Abmwejenheit von der Heis 
math noch einmal, jedoh nur auf kurze | 
Zeit, feine Geige wieder zur Hand ges 
nommen und, wie einfteng, Alles mit fich 
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fortgeriſſen haben. Ein Näheres darüber 
hatte ich nicht erfahren. Für gewöhnlich 
war der Vetter ein munterer alter Herr, 
dem man nicht anmerkte, vor welch' tiefer 
Erregung oft dieſe freundlichen Augen Wache 
hielten. 

Aber ſchon war unſer Wagen am Fuß der 
Werfte angelangt, und dort oben in der Thür 
unter dem ſteinernen Giebel ſtand er ſelbſt, 
der kleine ſchmächtige Mann mit den tief— 
liegenden Augen und dem vollen weißen 
Haupthaar. „Willkommen im Ländchen 

der Freiheit!“ rief er, während er eilig 
herabkam und dem Dienſtjungen die Leiter 
an den Wagen legen half. Und wahrlich 
frei genug war es hier; außer der Werfte 
mit dem breit darauf gelagerten Hauſe ſchien 
aus der grünen Inſelfläche nichts hervor— 
zuragen als etwa eine zerjtreut umber- 
weidende Schafherde; felbit das Gras war 
jo niedrig, daß es faum den dazwiſchen 
umberfletternden langbeinigen Schnafen ein 
Hinderniß in den Weg legte. 

Sein Wohnzimmer hatte ſich der Vetter 
in dem größten Naume des Haufe, dem 
fogenannten Pefel, eingerichtet. Schränke 
mit Büchern, mit Conchylien und anderen 
Sammlungen, Karten und Rupferftiche nad) 
Claude Yorrain und Ruysdael bededten 
die Übrigens weiß getündten Wände. Bon 
dem Auflage des Schreibtiſches ſchaute 
neben einer Statuette der Venus mit dem 
Delphin, die von einem Korallenbaume 
aus den Südſee-Ifſeln gleichiam über: 

| [hattet war, das markige Antlig Beethoven’s 
in der befannten Koloſſalbüſte auf ung 
herab, 

Als wir in die Thür traten, flog und 
ein Heiner Vogel entgegen, flatterte einen 
Augenblid wie zweifelnd hin und her und 
fette fih dann auf die Hand feines Herrn, 
mit dem lebhaft bewegten Köpfchen zu ihm 
anfblidend. „Nur ein Sperling!“ fagte 
der Better lächelnd und den vermunderten 
Blid der alten Dame beantwortend; „Sie 
mwiffen, der Sperling gleicht dem Menſchen; 
an fi ift er ohne Werth, aber er trägt 
die Möglichkeit zu allem Großen in fid. 
Der Burſche bier und ich, wir leben treff— 
ih mit einander.“ — Auf feinen Winf 
flog der Vogel wieder fort und ließ ſich 
auf einen Aft des Korallenbaumes zu 
Häupten der fchaumgeborenen Göttin nie 
der, als warte er mie einft darauf, mit 
luftigen Genoffen vor ihren Wagen ger 
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Ipannt zu werden, um fie iiber das blaue 
griechiſche Meer in den Schatten ihrer 
heiligen Haine zu tragen. Wir aber [chlürf- 
ten bald aus zierlihen Taffen den Tranf 
der modernen Melt; ich meine nicht den 
Kaffee, fondern den Thee, den wir Küften- 
bewohner auch an einem heißen Hochfommer: 
vormittage nicht verichmähen. 

Durch die Fenfter, welche in der Front 
des Haufe gegen Süden lagen, ſah man 
auf die grüne Fläche der Hallig und fern 
am Strand die Brandung, welche filbern 
in der Sonne ſchimmerte. Unier Schiff 
war von hier auß nicht zu fehen; aber dort 
zu Welten ftarrte der Maft eines andern 
Heinen Fahrzeugs in die Luft; e8 war vor 
Kurzem hier geftrandet und jest ein Eigen— 
thum der Halligleute; — Was überhaupt 
mar hier nicht Strandgut! Der große 
Ihmarze Hund, der jet im Haufe umher: 
lief, nicht weniger als der edle Alicante, 
den wir fpäterhin bei Tiſche tranken. Und 
wie ftand es um die Bibliothek des Vet: 
ters? — 
Meinem angeborenen Triebe folgend, 

hatte ich die Bücherſchränke durchſtöbert 
und blätterte eben im einem abgegriffenen 
Eremplar des „Hesperus,“ als eine Heine 
Hand fi leife auf das erfte weiße Blatt 
des Buches legte. Der Name „Emma 
fand Hier eingefchrieben und ein Kreuz 
darunter, 
Noh Höre ih den Laut unſchuldiger 

Theilnahme, den Sufanne bei diefem An- 
blid ausſtieß. „Wer mar das, Ontel?* 
rief fie. „Haft dur fie gekannt?“ 

„Gekannt, mein Kind?“ wiederholte 
der Alte und ftrich mit dem Finger über 
eine Bücherreihe. „Das ift auch Strand: 
gut; faft Alles Antiquaria! Die einftigen 
Befiger find gefcheitert oder zu Grunde 
gegangen; ihre Bücher find in alle Welt 
getrieben, von gefchäftigen Leuten aufge 
fit und verkauft; und nun ftehen fie hier 
eine Weile, bis aud) ihren jegigen Befiger 
daB gleiche Loos ereilt. — Aber freilich), 
dennoch kenne ich diefe Emma, wenn fie 
auch ſchwerlich davon weiß, daß ich ihre 
pofthume Bekanntſchaft gemacht habe.“ 

Eufanne bfidte gejpannt in die immer 
lebhafter mitredenden Augen des Betters. 

„Sieht du!“ fuhr er fort — und er 
nahm mir das Buch aus der Hand und 
ſchlug einige Seiten darin auf — „hier 
fteht es deutlich: fie liebte, Fitt und ſtarb. 

re, ee 

Diefe kurze Gefchichte erzählen mir hier die 
Bleiftiftftriche unter ihren Yieblingaftellen, 
das vertrodnete Vergißmeinicht, dazu das 
Kreuz. Auch eine alte FJungfer ift fie ge— 
weſen und häßlich genug, daß ihre fchönen 
Augen Niemandem haben gefallen wollen; 
auh dem Einen nicht, der nie daran ge- 
dacht hat, wie glüdlich er fie an jenem 
Frühlingstage machte, als er die melfe 
Blume fo gedanfenlos ihr gab, wie er fie 
vorhin gedankenlo8 gebrochen hatte. Ein 
Gefichtchen wie das deine wird das nie 
verftehen; aber“ — und er blidte halb 
Ichmerzlich, Halb in zärtlicher Bewunderung 
in das jchöne Antlig de3 jungen Mäd— 
hend — „nicht wahr? durch dich foll Nie: 
mand Leid erfahren!“ j 

Sufanne öffnete die Lippen, als molle 
fie eine Frage thun; aber der Better ftrich 
fanft mit der Hand über ihr blondes Haar; 
dann wandte er fich ab und ſetzte mit fait 
zarter Sorgſamkeit das Buch an feinen 
Drt. Er mag wohl gefühlt haben, daß 
ih das bemerkte; denn er fagte lächelnd: 
„Nun, nun! da ift nicht blos der Hesperus, 
da ift auch noch ein armes treued Men- 
ſchenherz darin.“ 

Zufällig fah ich in diefem Augenblid 
unter dem VBücherfchranfe den mir von 
früher mohlbefannten ſchwarzen Geigen- 
faften. Was mar nad) foldhen Gejprächen 
natürlicher, al3 daß ich den alten Herrn 
an jene Melodie aus meiner Knabenzeit 
erinnerte, und in ihn drang, fie mich jept 
noch einmal hören zu laſſen! — ber er 
ſchien faft erſchrocken. „Nein, nein, mein 
Junge!“ jagte er, den Kaften haftig in 
die äußerſte Ede ſchiebend. „Siehft du 
denn nicht, daß das ein Särglein it? Man 
foll die Todten ruhen laſſen.“ 

Und jo war denn weiter von dem Geige: 
fpielen nicht die Rebe. 

Niht zu leugnen ftand übrigens, daß 
die äußerft zarte Organifation des Vetters 
im Anſtoß mit den Außendingen ihn zu 
einem für Durchſchniusmenſchen ziemlich 
jeltfamen Kauz gemacht hatte. Auch ver- 
fehlte er nicht, die Frau Geheimräthin, 
welche ein feltenes Geſchick hatte, ihn an 
feinen heitelen Stellen zu berühren, im 
Laufe diefes Tages mehr als einmal gründ— 
(ich in Vermunderung zu jeßen, 

Die gute Dame fonnte es nicht ver: 
winden, daß er, „der hochgebildete Mann“ 
die feine Geſellſchaft jeines frühern Wohn- 
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orts mit t diefer nur von Halligleuten und | 
einem zahmen Sperling bevölterten Einöde 
vertaufcht habe und nahm dies Thema 
ftet3 von Neuem wieder auf. — Die Heine 
Scene, welche zwifchen den beiden alten 
Herrſchaften hieraus entjprang, werde ich 
nie vergeſſen. 

Deutſche Monatsbefte. 

Die Geheimeräthin w tourde unruhig. 
„Aber, lieber Herr Vetter, mein ſeliger 

Mann —“ 
„Gewiß, gewiß, Frau Couſine!“ Und 

der Better legte befchwichtigend feine Hand 
auf ihren Arm. „Ich kenne eine ganze 
Blumenlefe davon, die alle einen unheim— 

„Iran Eonfine!* fagte der Better mit | lichen Anftrich mit fich herumtragen; diefe 
großem Nahdrud, indem er eine ſchon er- 
faßte Apfelfine in die Kryftallichale zurüd- 
fallen ließ — denn mir faßen nach been» 
digter Mittagdtafel eben noch am Nachtisch 
— „wenn in Novembernäcdhten der Sturm 
bier unfer Haus gepadt hat, daß wir auf- 
gejchüttelt auß den Betten fpringen; — 
wenn wir dann durch's Fenfter in Augen- 
bliden, wo eben die Wolfen am Mond 
porübergejagt find, dad Meer, aber das 
vom Sturm gepeitfchte Meer bier unten 
am Fuße unferer Werfte jehen, die allein 
noch herporragt aus den fchäumenden, to— 
benden Waflerbergen; — Sie glauben 
nicht, Fran Coufine, wie erquidlich es ift, 
fih einmal in einer anderen Gewalt zu 
fühlen al3 im der unferer Heinen regie- 
rungsluftigen Mitcreaturen !* 

Ich mag wohl ſtumm dazu genidt haben; 
denn ich müßte auch jekt noch nichts Er- 
Fledliches dagegen einzuwenden; die Frau 
Coufine aber wollte das allerdings nicht 
glauben, fondern fuhr fort, heftig für das 
fefte Sand und deſſen gute Geſellſchaft zu 
plaidiren, 

Eine Weile hörte der alte Herr gedul—⸗ 
dig zu; dann aber begann e8 fchalfhaft 
um feinen nod immer ſchönen Mund zu 
zucken. 

Kerle — ich wette! — wiſcht man ihnen 
die Staatskalendernummer von der Stirn, 
ſo ſitzen ſie da wie ausgeblaſene Hülſen; 
und ich ſehe ſchon, wie ihnen die Augen 
verglaſen, während das bischen Acten- und 
Rangklaſſenbewußtſein daraus verdunftet.“ 

„Aber, Herr Better!“ Und die Ge: 
heimeräthin benutzte eine augenblidliche 
Paufe ; „mein trefflicher feliger Mann —* 

Und der Better legte wieder beſchwich— 
tigend feine Hand auf ihren Arm. 

„Gewiß, gewiß, Coufine! Und damit 
ich Niemandem Unrecht thue, e8 giebt aud) 
recht harmante Leute unter ihnen!“ 

Und ſich plöglih zu mir wendend, be- 
gann er immer fchneller und heftiger zu 
reden, bis er zulegt einige umleugbar hand- 
greifliche Worte niederzufchluden fi ehr: 
lich aber vergebens bemühte. 

Die Geheimeräthin hatte refignirt die 
Hände gefaltet und jagte gar nichts mehr; 
der Vetter aber war aufgejprungen, mit 
erhigtem Geſicht riß er die Stubenthär auf 
und rief: „Mantje, ein Glas Waffer!“ 

Bevor aber Mantje noch erfcheinen konnte, 
rannte er jelber Hintennad). 

Die alte Dame jchien allmälig aufzu— 
athmen. 

„Ein angenehmer Mann, der Better,“ 
„So will ich's offen denn befennen;“ | fagte fie hüſtelnd, „indeß, ich fehe ihn doc) 

fagte er, „die Ercellenzen und die Ges ı am liebjten hier auf feiner Inſel.“ 
heimen» Ober -Gott weiß was-Räthe ber | 
gannen fich die legte Zeit in unferer guten 
Stadt auf eine für mich äußerft beun— 
ruhigende Weife zu vermehren.“ 
Ich ſah das herablaffendfte Lächeln in | 

dem Antlig der alten Dame auffteigen. 
„Aber, mein Gott, was thaten Ihnen 

denn — ?“ 
„Mir, Frau Couſine? Ich dächte doch; | 

fie gingen überall dort in der Sonne, wo | 
E3 find das 

aber, jo lange fie noch in ihren Dräbten | 
eben mir zu gehen beliebte. 

hängen, oftmals ganz verruchte Figuren, 
und man muß ihnen ausbiegen, damit man 
feine Schläge von ihren hölzernen Armen | 
befonmt,“ 

Aber ſchon trat er felber wieder in die 
Stube. 

„Ih habe unziemlicherweife die Tafel 
ı abgebrochen,“ jagte er entihuldigend, „Sie 
wiſſen ja: „Herz ſchon fo alt und noch im- 
mer nicht Hug!" — Laffen Sie uns nad) 
Landesbrauh nun Mantje Flor's Gefund- 
beit trinken!“ Er füllte die Gläfer und 
erhob das feine. „Frau Goufine! Su— 
fanne! Mein lieber Junge! Auf daß es 
uns wohl gehe in unjeren alten Tagen!” 

Und mir tranfen, wie das diefem ernfte- 
ften aller Trinffprüche eigen zu fein fcheint, 
ſchweigend, und fcehüttelten und die Hände, 

Die Geſchichte aber, welche demjelben zu 
Grunde liegt, verdient es, auch in weiteren 
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Kreifen erzählt zu werden. Als nämlich) 
Tönningen, die größte Stadt der Land— 
ſchaft Eiderftedt, einft von den Schweden 
belagert wurde, hatte eine Gefellfchaft feind- 
licher Offiziere in dem benadhbarten Ka— 
thrinenheerd Quartier genommen und trieb 
dort arge Wirthſchaft; fte ließen ſich Wein 
auftragen, zechten und lärmten, als jeien 
fie die Herren hier. Mantje Flor, die 
zehnjährige Tochter des Haufes, ftand da— 
bei und ſah unmwillig dem Gelage zu, denn 
fie gedadhte ihrer Eltern, die das unter 
ihrem Dache dulden mußten. Da reichte 
einer der Trinker ihr ein volle Glas und 
tief, was fie fo trübſelig daftehe, fie ſolle 
lieber auch eine Geſundheit ausbringen! 
Und Mantje trat mit ihrem Glafe an den 
Tiſch, wo die feindlichen Kriegsleute faßen, 
und ſprach: „Dat et uns wull ga up unje 
ole Dage!“ — Und auf diefes Wort des | 
Kindes wurde es ſtill. 

Seitdem verftcht es Jeder bei ung zu 
Haufe, wenn am Schluffe des Mahles der 
Wirth es feinen Gäften zubringt: „Und | 
nun noch — Mantje Flor's!“ 

Kapitel X. | 

Während des Kaffees Hatte ich mich, 
fortgeftohlen, um mir nach meiner Weile 
allein und ungeftört die verfchiedenen Räume 
des großen, ganz im Viereck gebauten Hau: 
ſes anzujehen. | 

Eine Weile ftand ich in einer Art von | 
Zimmermerfftatt und plauderte mit dem | 
Sohne des Haufes, der, gleich Nobinfon, | 
alle Handtirungen vom Robbenjäger bis | 

duftend von dem Harz des Waldes, von 
feiner Welle noch berührt. Wie jelbftver- 
ftändlich flieg ich ein, ich fette mich auf die 
Ruderbank und dachte an den Vetter, wes— 
halb er denn vorhin fein Geigenfpiel vor 
und verleugnet habe. 

Es war völlig einfam hier. Die Heinen 
überdie8 mit Spinngewebe überzogenen 
Fenſter Tagen fo hoch, daß fie feinen Aus- 
blick zuließen. Vom Haufe ber vernahm 
ih feinen Laut, aber draußen um die 
Mauern, obgleich gegen Mittag der Wind 
ſich faft gänzlich gelegt hatte, ertönte eine 
Art von Luftmufif, die mich die großen Re— 
gifter ahnen ließ, mit denen hier um Aller: 
heiligen der Sturm fein Weltmeerconcert 
in Scene fette. Nach einer Weile miſch— 
ten ſich leichte Schritte, die durch den Stall 
daher kamen, in diefes Tönen der Luft, und 
als ich aufblidte, ftand Suſanne in der 

ı Thür, ihr Hütchen am Bande hin- und 
herſchwenkend. 

„Weshalb ſind Sie denn fortgelaufen?“ 
rief ſie, indem ſie trotzig den Kopf zurück— 
warf. „Mama ſitzt drinnen vor einer See— 
karte, und Onkel hat ein großes Teleſkop 
am offenen enter aufgeftell. Ich mag 
aber nicht durch Teleflope ſehen.“ 

„So gehen Sie bei mir an Bord!“ er- 
mwiederte ich, auf meiner Ruderbank zur 
Seite rüdend, „es ift ein neues ficheres 
Fahrzeug.” 

„In dieſes Boot ſoll ich fteigen? Wes— 
halb? Es iſt ſo düſter hier.“ 

„Hören Sie nur, wie die zarten Gei— 
ſter muſiciren!“ 

Sie horchte einen Augenblick, dann kam 
fie näher und hatte ſchon ihr Füßchen auf 

zum Zimmermann in ſich vereinigte und den Rand des Bootes geſetzt. 
augenblicklich in letzter Eigenſchaft an den 
Blöden eines Segelbootes arbeitete, das 
von einer Nachbarinſel aus bei ihm be= 
ftellt war. 
Von hier gelangte ich in einen langen, 

ziemlich düftern Stall. Er war leer, da 
dad Vieh draußen auf der Hallig weidete; 
nur eine weiße Katze ſaß auf der Krippe 
und einige Hühner Tiefen gadelnd durch 
das Mauerloch aus und ein; an den Wän- 
den fah ich hie und da ein Seehundsfell 
zum Trodnen angenagelt. 

Zu Ende des Stalles, im rechten Win- 
tel daran ftoßend, noch ftiller und noch mehr 
in Dämmerung lag die Scheune; und dort 
in ihrer Mitte ftand das neue Boot, nod) 

„Nun, was zögern Sie, Sufanne? Ha- 
ben Sie fein Bertrauen zu meiner Steuer: 
funft?* 

Sie ſah mid) an; es war etwas von 
dem blauen Strahl eines Edelſteins in die: 
ſem Blide, und es überfiel mich, ob mir 
nicht dod von diejen Augen Leids gejche- 
ben könne. Ich mag fie dabei wohl ſelt— 
fam angeftarrt haben, denn, als wandle 
eine Furcht fie an, zog fie langjam ihren 
Fuß zurüd, 

„Wir wollen lieber an den Strand hin: 
ab!“ fagte fie leife. „Ich möchte noch die 
Nefter der Silbermömwen ſehen!“ 

So verließ ih denn mein gutes Fahr: 
zeug, und wir traten aus dem Haufe, mo 
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die Tageshelle faft blendend in unfere Au— 
gen ftrömte. — Ohne von den alten Herr- 
Ihaften etwas wahrzunehmen, gingen wir 
die Werfte hinab und über die Hallig nach 
dem Strande zu. Ein Stengel duftenden 
Seewermuths, eine violette Strandnelfe 
wurde im Vorbeigehen mitgenommen, fonft 
war bier nichts, das unfere Aufmerkſamkeit 
hätte erregen können. An mandem der oft 
tiefen Gerinne, womit, mie mit einem Ge— 
mebe, die ganze Hallig überzogen war, 
mußten wir aufs und abmwandern, bevor 
wir eine Stelle zum Hinüberfpringen fan: 
den. Aber Sufanne hatte die Mädchen: 
turnfchule durchgemacht und an ihren Schul: 
tern waren die unfichtbaren Flügel der Ju— 
gend; ich hörte deutlich ihr melodiſches 
Raufchen, wenn der Ffleine Fuß zum 
Sprunge anfegte und menn jie dann fo 
raſch hinüberflog. 

Ein leichter Wind hatte fich aufgemacht, 
al8 wir den Strand erreichten. Das Meer, 
das bei der eingetretenen Fluth nur etwa 
einen Büchſenſchuß von dem grünen Lande 
entfernt war, lag jett wie fließendes Sil— 
ber vor den fchräg fallenden Strahlen der 
Nachmittagsfonne; bis weit hinaus um 
den Strand der Inſel hörte man das Ge— 
töfe der Brandung. In der Luft war nod) 
immer, wie am VBormittage, dad Steigen 
und Sinken der großen Silbermöven, nur 
daß, da jest fein Licht von oben durch— 
ſchien, das fchneeige Weiß ihrer Flügel fich 
noch mehr gegen den blauen Himmel ab- 
bob. Auch kleinere ſchwarze Vögel mit 
forchartigem rothen Schnabel jahen wir, 
die wie mit hellem Kriegsichrei dur das 
Gewimmel der großen Möven hin- und 
herſchoſſen. 

Und jetzt ließ Suſanne einen Ruf des 
Entzückens hören; in einem Tangbüſchel, 
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den Rand des Ufers geſetzt. Eine Weile 
blickte ich Suſannen nach; wohin dann 
meine Gedanken gingen, hätte ich wohl ſel— 
ber kaum zu ſagen gewußt, meine Augen 
aber buchſtabirten immer wieder an dem 
Spiegel unſeres unweit auf dem Waſſer 
ſchaulelnden Schiffes den mir längſt be— 
kannten Namen „Die Wohlfahrt,“ deſſen gol- 
dene Buchſtaben in der Sonne zu mir her- 
überglänzten. Das Anraufchen des Mee- 
re8, das fanfte Wehen des Windes — e3 
ift feltfam, wie das ung träumen madt. 

Als ich aufftand, war von Sufanne nichts 
zu fehen. Sch ging eine Strede an dem 
Ufer hin, während über mir die Möven, 
gleich ungeheueren Schneefloden, in der Luft 
tanzten. Ich rief, ich fang — feine Ant— 
wort. Endlich dort, weit ab in einer Bo: 
denjenfung ſah ich fie im Sande fnien. In 
der fcharfen Beleuchtung der ſchon abend- 
lihen Sonne gemwahrte ich eines ber gro» 
Ben Eier im ihrer Hand; fie hielt regungs— 
[08 das Ohr darauf geneigt, al3 wolle fie 
das feimende Leben belaufchen, das darin 
verichloffen war. Ihr zu Häupten aber 
ſchwebten zwei der mächtigen Vögel, die 
fi aus der langen Kette losgelöſt hatten ; 
fie ftießen ihre heiferen Töne aus und ſchlu— 
gen mie zornig mit den weißen Flügeln. 
Unmillfürlic blieb ich ftehen, jo wild umd 
doch jo anmuthvoll war diefes Bild, Die 
fniende Geftalt des Mädchens regte fich 
noch immer nicht. Da plötzlich ſchoß eines 
der erzürnten Thiere fo jäh auf fie herab, 
als hätte es mit feinem Schnabel ihre 
Locken paden müſſen. 

Suſanne ſtieß einen lauten Schrei aus, 
daß ſelbſt die Vögel erſchreckt zur Seite 
ſtoben; dann ſchleuderte ſie das Ei weit 
von ſich, und, wie vorhin über die kleinen 
Abgründe, flog ſie auf mich zu und ſchlang 

umgeben von einem röthlichen Kranze zer- beide Arme um meinen Hals. 
malmter Schalthiere, lagen zwei der gro= | 
ken graugrünen Eier, ſechs Schritte wei- 
ter wieder zwei, und dort, etwas feitwärts, 
ihimmerten gar drei von den Hleineren 
Eiern des fchwarzen Aufterfiichers. Die 
meiften lagen auf dent bloßen Sande, denn, 
wie der Better fagte, diefe Creaturen ma— 
hen wenig Umftände mit ihrer Häuslich- 
feit. Die Vögel gaderten und ſchrien; Su— 
fanne aber, unbefiimmert und mit vor Neu 
gier leuchtenden Augen, fchritt immer mei- 
ter hinaus, von Neft zu Neft. 

Nur ein Hauch darf beben, 
Bligen nur ein Blid; 
Und die Engel weben 
Fertig ein Geſchick. 

So fagt ein Dichterwort. — Aber diefer 
Hauch bebt oft auch nicht. .— Ich war ein 
junger Advocat, und längft von mwohlmei- 
nender Seite mir bedeutet worden, wen ich 
in meinem Berufe „proßperiren“ wolle, jo 
müſſe ich nicht nur meinen grauen Heder- 
hut bei Seite legen, jondern mir auch den 
Schnurrbart abrafiren. Beides hatte ich 

Ih hatte mich gegen das Meer him auf | ımterlaffen; bisher leichtfinnig und wohl: 
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gemuth, jetzt aber fiel es mir centnerſchwer 
aufs Herz, und, ſeltſam, während die Bran— 
dung eintönig vor meinen Ohren raufchte 
und der blonde Mädchenfopf noch immer 
an meiner Schulter ruhte, fonnte ich meine 
Gedanken zu nichts Beflerem bewegen, als 
fih gegen diefe Tyrannei der öffentlichen 
Meinung immer von neuem in Schlacht— 
ordnung aufzuftellen; ja der Hederhut und 
der Schnurrbart felbft begannen zuletzt wie 
zwei feindliche Gefpenfter gegen mich auf: 
zuftehen. 

„Sufanme,“ fagte ich endlich refignirt, 
„es wird ſchon jpät, wir werden heimgehen 
müſſen.“ 

Es muß dies jedenfalls recht ungeſchickt 
geweſen ſein, denn ich weiß es noch gar 
wohl, wie Suſanne mich erſchrocken von 
ſich ftieß und dann, bis unter ihr lockicht' 
Stirnhaar erröthend, wie hilflos vor mir 
fteben blieb. Und ohne Zweifel war es 
nicht eben viel geſchidter, al3 ich, um das 
wieder gut zu machen, ihre beiden Hände 
ergriff und tröftend zu ihr fagte: 

„Ich weiß wohl, daß es nur die wilden 
Vögel waren,“ 

Aber wie auch immer! Da wir num zu— 
rüdgingen, es war doch anders al3 vor- 
Hin; fie hatte ſich nun einmal doch in mei— 
nen Schuß begeben, Noch oft, wenn über 
md ein Bogelfchrei ertönte, warf fie ha— 
fig dad Köpfchen herum, ob auch die ge- 
flügelten Feinde binterdrein kämen, um ihre 
zerftörte Brut zu rächen; und wenn mir 
dann an ein Gerinne kamen, fo reichte fie 
wie ſelbſtverſtändlich mir die Hand, und es 
war unverkennbar, daß wir nun zufammen 
flogen, 

Als wir auf der Werfte anlangten, ftand 
der Better in der Thür. 

„Sufanne, mein liebes Kind,“ fagte er 
mit einem feltfam geheimnigvollen Weſen, 
„deine Mutter ift drinnen im Zimmer; 
ih möchte ein Wort mit unferem jungen 
Freunde reden.“ 

Eomit faßte er mich unter den Arm und 
führte mich um das Haus bis an die hin: 
tere Seite deffelben. „Hier machte er Halt 
und ſah mir lange und zärtlih in bie 
Augen, 
„Mein Herzensjunge!* fagte er dann, 

„legt weiß ich's ja, weshalb du vorhin das 
alte Fiebesfied von mir verlangteft, denn 
ih will's dir nur geftehen, daß e8 ein fol 
ches war und zwar ein echtes. Da es dich 
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die fangen Jahre und bis zu dieſem Ziele 
begleitet hat,“ — der Better hielt einen 
Augenblid inne — „wenn du mich dem: 
nächſt felbander bejuchen wirft, ich glaube 
wohl, daß ich die Melodie noch wieder: 
finde.“ 

Was follte ich auf fo verfängliche Neben 
antworten! 

„Sch verftehe Sie nicht, lieber Better!“ 
ſagte ich. 

„Du verftehft mich nicht?“ 
Ich mußte wiederholt diefe Verfiherung 

geben; dann aber kam e3 heraus, 
Bom Zimmer aus hatte der Better fein 

Teleftop auf immer neue Inſeln und Hal: 
(igem gerichtet, und die Geheimräthin hatte 
immer treu bindurchgefehen, „bis mir,“ 
fuhr er fort, „zulegt auch unjeren eigenen 
Strand und als Staffage did und Su: 
fanne vor unfer Glas befamen. Die Frau 
Coufine blidte mit ganz mütterlichem 
Stolze auf euch Beide hin, auf einmal aber 
fpringt fie mit einem „O mein Himmel!“ 
in die Stube zurüd. „Better!“ ruft fie, 
ich verftehe die Situation nicht!“ und fchiebt 
dann mit großer Haft mich felber vor das 
Teleffop. Und wie num ich hindurchſehe, 
— „Erſtaunlich!“ rufe auch ich, „aber 
doch nit völlig unverftändlich!“ und 
„Meinen herzlichen Glückwunſch, Frau Cou—⸗ 
fine!“ Denn, leugne es nur nicht, Bet: 

ter! du hielteft fie richtig in deinen Armen, 
und ich fage nur: Halte feft, mein Junge, 
halte feft! Denn diejes Kind ift Gott und 
den Menſchen ein Wohlgefallen !“ 

Das Gefiht des alten Herrn ftrahlte 
vor Freude, und mir felbft begann das 
Herz jehr laut zu Hopfen. Aber was half 
das alles! 

„Es thut mir leid,“ fagte ich, „aber be- 
jtellen Sie den Glückwunſch nur wieder ab; 
denn es ift nichts, Vetter!“ 

„Nichts ?* 
„Nein, nichts!“ 

Und ich erzählte ihm nun, daß es nur 
die großen Vögel gemefen feien. 

„Erftaunlih!* Er fah mid eine Weile 
zmeifelnd an; dann, wie plöglich entfchlof- 
jen, drüdte er mir fräftig die Hand und 
fagte: „Mein Herzensjunge, ich glaube, 
nun verftehft dur die Situation nicht.“ 

Ob inzwifchen auch Sufanne ihre Mut— 
ter im dieſer Weiſe aufgellärt hatte, weiß 
ich nicht; ich bemerfte, da wir ing Zimmer 

traten, nur ein noch etwas feierlicheres 
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Weſen an der alten Dame, ala ihr fonjt 
zu eigen war. 

Nicht lange nachher kam die Zeit des 
Abſchiedes. Die Damen fuhren; ich, in 
Begleitung des Vetters, ging zu Fuß an 
den Strand hinab. Als der Wagen uns 
ihon faft erreicht hatte, ergriff der Alte 
noch einmal meinen Arm und führte mic 
ein Stüdchen an dem Wafjer hin. 

„Alſo, es ift wirklich nichts, mein Junge ?* 
„Wirklich nichts, Better!“ 
Er jah mid) traurig an. 
„Nun, jo komm zu mir auf meine Hallig; 

wir laffen zu Oftern drei Sach für dich an— 
bauen; überlege dir's wohl!“ 

Und er drüdte fräftig meine beiden 
Hände. 

Dann gingen wir zu Schiffe. Als wir 
ſchon weit vom Lande auf dem tiefen Waſ— 
fer ſchwammen, fahen wir noch lange den 
Better, wie er grüßend feine Mütze ſchwenkte 
und mie die Abendjonne auf feine weißen 
Haare ſchien. 
Nah Sonnenuntergang drehte ſich der 

Wind; eine fanfte Briſe wehte aus | Side | 
weit; vor und aus dem dunkeln Waffer | 
ftieg der Mond und erhellte mit feinen 
fanften Licht das Meer. Die Geheime: | 
räthin hatte ihren Atlasmantel mit Gil 
berfuchs umgethan und der Kühle wegen 
fih unten in dem offenen Schiffsraume 
eingerichtet. Sufanne, in weiche Tücher 
eingehüllt, lehnte neben mir an der Schanz— 
Heidung ; ihr Antlig erjchien faft blaß in 
der nächtlichen Beleuchtung. 

Einmal aus der Ferne drang das Win: 
feln eines Thieres über das Waller zu 
uns her, und die Schiffer jagten, daß es 
ein junger Seehund fei, der feine Mutter 
ſuche. Dann war es wieder ftill und nur | 
die Wellen an unferem Schiffe raufchten. 
Wir aber ftanden noch immer und blidten 
tiber das Meer hinaus. Wohin in diefer 
leeren Weltenferne unſere Blide gingen, | 
wer vermöchte das zu fagen! Ob etwa 
auch Sufanne noch an die wilden Vögel 
date? Cie verrieth mir nicht? davon, 
und ich habe es auch jpäter nicht erfahren, 
Ebenfo unficher bin ich, ob der Klabauter— 
mann an Bord geweſen ift. Einmal, da 
ich den Kopf wandte, war mir zwar, als 
ob dort am Bugfpriet unter dem Klüver— 
fegel fid) etwas wie Nebel zufammenkauere, 
allein ich achtete nicht darauf. Zwei junge 

unter zu mir wandten, waren ein 1 Hofderes 
Geheimniß. Wohl aber fühlte ich, daß 
Geifter mit uns fuhren, denen jelbjt die 
Nähe der Geheimeräthin fein Gegengewicht 
zu leiften vermochte. 

ALS wir dann endlich wieder auf unſe— 
rem Deiche nach der Stadt zurücklehrten, 
jang über dem dämmernden Kog unficht 
bar noch eine Perde. Zur anderen Seite 
fand der Mond und warf gelblich blin— 
kende Lichter auf den von der eintretenden 
Ebbe bloß gelegten Schlamm. 

* * 
* 

Es giebt Tage, die den Rofen gleichen, 
fie duften und leuchten, und Alles ift vor: 
über; e8 folgt ihnen feine Frucht, aber aud) 
feine Enttäufchung, feine von Tag zu Tag 
mitjchreitende Sorge. Ich habe meinen 
Hut und meinen Schnurrbart beibehalten, 
bis endlich beide zur allgemeinen Mode 
wurden und darin verſchwanden. Es ift 
mir andererjeit3 verhüllt geblieben, ob etwa 
im Berlaufe des Lebens der Blid jener 
blauen Augen neben dem Strahl des Edel: 
ſteins nicht auch die Härte deſſelben ange: 
nommen bat. Der Tag auf de8 Vetters 
Hallig und mitten darın Sufannens ſüße 
jugendliche Oeftalt, fteht mir, wie Rung— 
holt, wohlverwahrt in dem ficheren Lande 
der Bergangenpeit, 

ftapitel X. 

Nod einmal, einige Jahre fpäter, habe 
ich den Better auf feiner Hallig beſucht; 
freilich nicht jelbander, wie er derzeit es 
jo herzlich mit mir im Sinne hatte. Sein 
Geift ſchien noch rüftig, aber mit jeinem 
Körper ruhte er doc) am Liebften am Fen— 
fter in dem meichen Lehnſtuhle und Tieß 

Hallig nad dem Strande wandern. ALS 
ich hier ihm gegenüberfaß, Jah ich draußen 
aus dem blauen Himmel zwei jener weißen 
Möven gegen das Haus fliegen. Auf hal 
ber Höhe der Werfte ließen ſie ſich nieder, 
und der Vetter öffnete das Fenſter und 
warf ihnen Brot- und Fleiſchſchnitte zu, 
die er neben ſich auf der Fenſterbank für 
fie in Bereitjchaft hatte. „Frilher fam ich 
zu ihnen,” fagte er, „man müſſen fie ſchon 

Augen, die fi, fill wie diefe Nacht, mits | zu mir kommen,“ 



Test ſuchen fie vergebens ihren Freund, 
Zwar ift er auf feiner Hallig geblieben, 
aber aus dem Haufe hat man ihn hinaus: 
getragen — die grüne Wafendede Liegt 
ihügend über ihm. Er bat es gewagt, fid) 
bier zur Ruhe zu begeben, wohl wiſſend, 
daß der Sturm die Fluth zu feinem Grabe 
treiben, daß die Fluth e8 aufmühlen und ihn 
in feinem j malen Auhebette auf das weite 
Meer hinaustragen könne. Aber wie hätte 
er jene großen Mächte fürchten follen, in de— 
ren Schuß er ſich jo gern gefichert glaubte! 

Mir hatte der trefilihe Mann aufßer 
feiner Bibliothel und feinem handſchrift— 
lichen Nachlaffe auch feine Cremoneſer Geige 
vermacht, welche ich zufolge teftamentari- 
Iher Anordnung, obgleich des Geigenfpiels 
ganz unfundig, weder verſchenken noch ver= 
kaufen, fondern nur vererben darf. So 
liegt fie denn jegt unberührt bei anderen 
Gedächtnißſtücken. Unter den Papieren aber 
finden ſich einige kurze Aufzeichnungen von 
der Hand des Verftorbenen, welche ver: 
muthen laffen, daß derzeit bei jeiner Flucht 
aus der Welt noch ein befonderer Hebel 
mitgewirft habe. Auch die Zeit ftimmt 
hiermit überein, denn nach dem beigeflig- 
ten Datum ftammen fie ſämmtlich aus den 
legten Jahren vor feinem Halligleben. Er 
wohnte damald noch in feinem eigenen 
Haufe, das dicht neben der Stadt in einem 
baumreichen Garten gelegen war. Aus fei- 
nem Wohnzimmer, melches fich im oberen 
Stode befand, jah man durch einige da- 
vorftehende Lindenbäume über ein paar 
grüne Felder auf die Heide, die fich da- 
mals noch weit nah Weiten binauszog. 
Ich weiß nod wohl — denn ich habe dort 
oft bei ihm gefefjen — wie fehr er diefen 
Ausblick liebte. Die Heide war ihm ein 
vertrauter Drt; nicht nur daß er fie unab- 
läffig für feine entomologifchen und botani- 
ſchen Studien durchforjchte, jondern er fand 
dort auch, wie er ſich ausdrückte, „die nö- 
thige Erholung von dem Menfchenleben.* 
An diefem Fenſter figend muß ich mir 
Ihn denfen, als er jene Zeilen niederſchrieb, 
die jegt im feiner Meinen, aber deutlichen 
Handſchrift vor mir liegen. 

Sie lauten alſo: 
* * 

* 

Wie gut es fich hier in den October: 
nachmittag hinausſchaut! So golden ſcheint 
noch die Sonne, doch löfen ſich unter ihrem 

| tern. 

9 

(08 auf den feuchten Hafen; immer ſichtba— 
rer werden die nadten Aefte. Bon drunten 
aus den Hollunderbüjchen Hang ein Droſſel⸗ 
ſchlag; nad) einer Weile rief e8 noch einmal 
aus der Ferne — es nimmt Alles Abfchied. 

Die lichtgrane Dämmerung des Herbft- 
abends hat fich verbreitet, Haus und Gar- 
ten liegen ſchon im Schatten, Hinter der 
Heide ift die Sonne hinabgegangen. Nur 
ganz fern am Himmel, dort, wohin mie 
Schatten jest die Vögel fliegen, ift noch 
eine leuchtende Wolkenſchicht gebreitet. Sie 
fteht über einem Lande jenfeit8 des Hori- 
zonts, den meine Augen nod) erreichen fün- 
nen. Aber auch dort wird bald der gol- 
bene Tag erlöſchen. — — 

AB ih in das Zimmer zurüdblidte, 
lag no ein Schimmer jenes Abendicheines 
auf meinem ſchwarzen Geigenfaften, der 
nun jchon feit Jahren umeröffnet dort un— 
ter dem Bücherſchranke fteht. Die Geige, 
die er verbirgt, erftand ich einft aus dem 
Nachlaſſe eines früh verftorbenen florentis 
niſchen Mufifers, und erſt feitvem mußte 
auch ich, daß ich fpielen könne, Auf dem 
inneren Rande des Kaftens fand ich da— 
mals eine italienische Strophe eingefchrie- 
ben, und jeltjam, da ich fie in unjere 
Sprache übertrug, war mir's, als hätte ich 
diefe nun deutſchen Verſe einft felbft ge- 
macht, und juchte lange, wiewohl vergebens, 
danad) unter meinen alten Papieren. Aber 
jo wie ich die Geige mit meinem Bogen 
anſtrich, da fang es und ſchwoll e8 am zu 
einer Gewalt, die mich felbft erbeben machte. 
Das mar nicht ich allein, der diefe Töne 
ſchuf; ein geiftig Erbtheil war in diefer 
Geige, und ich war der rechte Erbe, der es 
mit eigener Kraft vermehrte. Nun ruht fie 
jeit lange klanglos in ihrer ſchwarzen Truhe; 
denn fchon vor Jahren hatte ich e3 erkannt: 
nur bis zu einer gewiſſen Grenze des Le— 
bens fließt um unfere Nerven jener elek: 
triſche Strom, der uns über uns felbft hin— 
austrägt und auch Andere unwiderſtehlich 
mit ſich reißt. 

Und nun? Und heute Abend ? 
Ich muß nur vor den Spiegel treten, das 

mit ich meine grauen Haare nicht vergeffe. 
Nein, nein! Ich will die Geige, meine 

tlingende Seele, aus ihrem Sarge neh: 
men, und meine Hände jollen nicht zit: 

* * 
% 
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Eveline führte mich in den Saal, Er 
war noch leer, aber die Kerzen brannten 
ihon ; unter der Kryftallfrone ftand der ge- 
öfinete Flügel. 

„Hier follen Sie fpielen!“ fagte fie. 
„Dort auf dem Tifchchen fteht Ihr Geigen- 
laſten.“ 

„Soll ich wirklich, Eveline ?* 
Sie legte, wie fie das zumeilen that, 

ihre Wange in die Hand und fah mich 
ernfihaft an. 

„Ste haben es mir doch verſprochen!“ 
— „Und vor fo hoher Gejellichaft ?“ 
Denn in großen, ziemlich mäßigen Stein» 

drücken, aber aus defto dideren Goldrah— 
men fchaute faft die ganze erfte Rangflaffe 
unſeres Staat3falender8 von den Wänden 
herab. 

Sie lade. 
„Pit! Nicht fpotten! Das find Papa’s 

Benaten. Weshalb fehen Sie nicht auf 
meine Bilder, die beicheiden, aber tröftlich 
unter ihnen hängen ?“ 

Und freilich, auch Goethe und Mozart 
waren, wenn auch in Feinerem Format ver: 
treten, 

Die Gefellihaft drängte aus den ande- 
ren Zimmern in den Saal. 

„Adieu!“ fagte Eveline. 
Sie reichte mir flüchtig die Hand, ihr 

dunfeles Auge ftreifte mich; dann ging fie 
den Eintretenden entgegen. Ich fuchte mir 
in der fernften Ede einen Pla. Der weiche, 
etwas müde Klang ihre Stimme lag noch in 
meinem Ohr; aus ihren einfachiten Worten 
fpricht es oft, ich weiß nicht, wie die ſchmerz— 
(ihe Erwartung oder wie die heimliche 
Zufage eined Glüdes. Bald aber ge- 
fellte fich mein werther Better, der Ge— 
heimerath, zu mir und fprac irgend et= 
was über Kunft; und ich beſah mir indeß 
die noch immer unter Geplauder und Com— 
plimenten platznehmende Geſellſchaft und 
verglich fie mit der, die an den Wänden 
hing. 
Und jegt wurde eim Accord angeſchla— 

gen. Unſer Adolf, der Mufifdirector, be— 
gann das Yargo aus Beethoven's D-dur- 
Sonate. Und ed wurde völlig ftill und 
blieb e8 auch, denn er verjteht es, wenn die 
Stunde günftig ift, feinen Beethoven fo 
eindringlich zu Gehör zur bringen, daß e3 
ſchon jehr große Geifter oder aber fehr 
große Flegel fein müſſen, die dabei ſich noch 

fage der Menuet war mir fogar, als gehe 
ein Aufathmen des Entzüdens durch den 
ganzen Saal. Iſt doch Muſik die Kunft, 
in der fih alle Menſchen ald Kinder eines 
Sterns erkennen follen. 

Dann führte der Mufikdirector feine jun: 
gen Schaaren vor. Es maren frijche, ans 
muthige Stimmen darımter, und fie ſan— 
gen ihre Thee- und Kaffeeliedchen, in de— 
nen fie ſich fo wohl fühlen, die wie Som: 
mervögel fommen und verſchwinden. Gie 
fangen aber aud) von den Liedern des neuen 
großen Componiften, durch welchen Eichen» 
dorff's wunderbare Lyrik zuerft in der Mu— 
fit ihren Ausdrud erhalten hat. Ahnung» 
(08 fchwebten die jungen Stimmen über 
dem Abgrund diefer Lieder. — Ich weiß 
nicht, ob der Kapellmeifter Johannes Kreis: 
ler davongelaufen wäre; ich ſaß ganz ftill 
und horchte auf den füßen, thaufrifchen Ler— 
chenschlag der Jugend. Dazwiſchen immer 
behagliches Klatfchen und liebloſende Worte 
der älteren Herren und Damen und laute 
Complimente der jungen Cavaliere. Wes— 
halb denn auch nicht ? 

Und num — ich glaube faft, daß mir die 
Bruft beflommen war — ftand ich felbft 
am Flügel. Eveline hatte die Geige ſchwei— 
gend vor mich hingelegt und mar dann 
ebenfo zurüdgetreten. Spohr's neuntes 
Concert lag aufgefchlagen. Adolf ſah mic 
an: „Nun, wollen wir ?* 

Wir fannten und. Bor Jahren hatte 
mancher Abend, manche Naht uns fo ver: 
eint gejehen. Schon lag mein Bogen an 
den Saiten, ein paar Accorde noch des Flü- 
gel8 umd fiher und kryſtallhell flog der 
erfte Ton durch den Saal. 

Und meine Geige fang, oder eigentlich 
mar es meine Seele. Sie fang wie einft der 
Net am Wofferfall, von dem die Kinder 
jagten, daß er feine Seele habe. — Du 
weißt e3, meine Mufe, denn du ftandeft mir 
gegenüber neben dem Bilde deines Lieb— 
lings, des Jünglings Goethe, die ſchönen 
Hände in deinem Schooß gefaltet. Deine 
Augen waren hingegeben offen, und ich tranf 
aus ihnen die enizüdende Götterfraft der 
Jugend. Und die Wände des Gemades 
ſchwanden und der raufchende Wafjerfall 
ftand, umd alle die jungen Bögel, die eben 
noch fo laut gefchlagen hatten, verftumntten 
lauſchend. Ich war eins mit dir, jchöne 
jugendliche Göttin, hoch oben fland ich herr— 

jelber follten hören mögen. Mit dem Eins ſchend; ich fühlte, wie die Funken unter meis 
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nem Bogen ſprühten; und lange, lange hielt 
ih fie alle in athemlofem Bann. 

Wir waren zu Ende. Adolf nahm die 
Hände vom Clavier, jah zu mir auf und 
nidte leiſe. 

Und da ich den Bogen fortgelegt hatte, 
blikten die Jungen auf mich, Halb ſcheu, 
mit erftaunten, großen Augen, als hätten 
fie plöglich entdedt, ich fei noch Einer von 
den Fhren, den fie nicht erkanut, der num 
plöglih die Maske des Alters fortgewor- 
fen habe. 

Erft als Adolf feinen Stuhl rüdte und 
aufitand, murde die Stille unterbrochen 
und die Geſellſchaft drängte fich zu ums. 
Nur ih mußte, dag plöglih Evelinens 
Hand in meiner lag. Dder war es bie 
Hand meiner Mufe, die noch einmal flüch- 
tig mich berührte? 

* * 
* 

Sie haben dich geſcholten, Eveline. 
Und wenn ihr wahr geſprochen hättet 

— laßt ſie mir! Auch die Natur, von 
welcher, gleich der Roſe, ſie nur ein Theil 
it, vermag uns nichts zu geben, als was 
wir jelber ihr entgegenbringen. Vielleicht 
gelangt der Menjch überall nicht weiter, 
und wir fterben einfam, wie wir einſam ge- 
boren wurden. Und dennoch, was wäre 
das Leben, wenn es feine Roſen gäbe! 

* * 
* 

Weißt du, daß es Vorgeſichte giebt? — 
Mitunter, als könne fie nicht warten, bis 
aud) ihre Zeit gefommen ift, wirft die Zu- 
kunft ihr Scheinbild in die Gegenwart. — 
Du ahnteft nichtS davon, aber ich habe es 
gejehen — es war mitten im Ferzenhellen 
Saale. Dir hatteft getanzt und Lehnteft 
athmend in der Sopha-Ede, da fah ich 
dein Antlig fih verwandeln, deine Züge 
wurden ſcharf, deine Wangen fchlaff und 
fahl. Schon ftredte ‚meine Hand ſich aus, 
um lei die Roſe aus deinem Haar zu 
nehmen, denn fie faß dort wie ein Hohn 
fir dein armes Angefiht. Aber es ver- 
ſchwand, da ich feit dich anblickte; du lächel⸗ 
teft, dur warft wieder nicht älter als deine 
achtzehn Fahre. Unmächtig wich das Ge— 
ſpenſt zurück, nur ich ſah es noch immer 

D Eveline! Der Strom der Schönheit 
ergießt fich emig durch die Welt, aber auch 
du bift nur ein MWellenblinfen, das auf: 
leuchtet und erlifcht; und alle Zukunft wird 
einst Gegenwart. 

* * 
. * 

Im eigenen Herzen geboren, 
Nie beſeſſen, 
Dennoch verloren. 

Wie ſeltſam, dieſe Worte auf meinem Gei— 
genfajten! 

Auch das ift num vorüber. — 

* * 
* 

Hier feinen in den Aufzeichnungen des 
Vetters ein oder mehrere Blätter zu feh- 
len, denn das Folgende, womit dort ein 
neues Blatt beginnt, ift augenfcheinlich nur 
der Schluß eines längeren Aufjages. 

* * 
* 

— — „Über ein Hauch der ewigen Ju— 
gend, die in mir ift, hat doch dein Herz 
berührt; mögen nod jo übermüthig deine 
jungen Lippen zuden. Einft, wenn auch 
du zu den Schatten gehörft, deren Mund 
vergebens nad) dem Kelche dürftet, aus dem 
vor ihren Augen die Jugend in vollen Zü- 
gen trinkt, wird die Erinnerung an mich 
dich jäh überfallen; vielleicht am ftillen 
Abend, wenn du hinter abgeheimften Stop» 
peln die Sonne finfen fiehft, vielleicht — 
auch das ift möglih — erft in den Schauern 
de8 Todes, in jenem legten Augenblide, 
wo alle Erdengeifter dich verlaflen. — Und 
nun geb’, Eveline; denn jet find fie noch 
alle in deinem Dienft!" 

Ihre Hand zitterte, die, wie ich jegt erſt 
fühlte, in der meinen lag. Aber fie zog 
fie ſchweigend zurüd und ging. 

„Gute Nacht, Eveline!“ 
Du aber, o Mufe des Gejanges, ver- 

faffe du mich noch nicht! Laß mich mein 
Haupt an deine Schulter lehnen, denn ich 
bin müde, müde mie ein gehegtes Wild; 
und follte ich heimlich bluten, fo lege bu 
die Hand auf meine Wunde! — — 

* * 
* 

Hier enden dieſe Aufzeichnungen. Kein 
wie eine verhüllte Drohung in der Ferne | Band, keine Locke, feine Blume liegt bei 
ſtehen. den vergilbten Blättern. 
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Wer mar jene Eveline, welche dies al- land's überwog, wird ſehr ſichtlich aus den 

ternde Herz noch einmal fo tief zu erſchüt- erſten gemeinſamen Veröffentlichungen, denen 
tern vermochte? — Ich Fenne feine ihres | fih auch Uhland anſchloß. Lyrik ift Frei— 
Namens. Requiescat! Requiescat! heit, und fo darf man fich nicht wundern, 

daß die Studenten in heiterm Verein um 
die Wette Gedichte machten. E8 waren in 
dem Kreife Juſtinus Kerner, Karl Mayer, 
Barnhagen von Enje, zwei Köftlins. Die 
Uebermütbhigen verhöhnten da8 1806 her— 
vortretende „Morgenblatt für gebildete 
Leſer“ durch ein „Sonntagsblatt für unge— 
bildete Leſer.“ Hier erfchienen zuerft Ge— 
dichte Uhland's gedrudt. Hier erichten auch 
fein Aufjag „Ueber das Romantische.“ „Die 

R reellen Seelenkräfte,“ fo heit es da, „zei 
Ein Romantifer echter Art war unter der | gen mit umendlicher Schnfucht in die Ferne. 
jüngeren Generation der deutichen Dichter, | Der Geift der Menfchen aber, wohl fühlend, 
wie fie der Generation von Tied, Wil: | daß er nie das Unendliche in voller Klar— 
heim Schlegel, Novalis folgte: Ludwig | heit in fich auffafjen wird, und müde des 

Ludwig Uhland. 
Bon 

u. Polfner. 

Nahdruf wird gerihtlid verfolgt. 
Bundes geſen Ar. 19,0. 11. Jumi 1870, 

Uhland. 
Er ward den 26. April 1787 zu Tüs 

unbeftimmt jchweifenden Berlangens, knüpft 
bald feine Sehnſucht an irdiſche Bilder, 

bingen geboren; fein Vater hatte fich ehe | in denen ihm doc ein Blid des Ueber: 
dem mit den Türken umbergefchlagen und 
beim Sturm auf Belgrad eigenhändig einen 
„Paſcha“ erlegt, alsdann aber als echter 
Schwabe fi in Würtemberg häuslich nie- 
dergelaffen, in Tübingen war er fpäter 
Univerfitätsfecretär. 

Der Zufall eines ſich darbietenden Sti- 
pendiums machte Ludwig zum Juriſten, 
während feine Neigung auf höhere Philo- 
logie ging. In ziemlich freier Muße lebte 
er don feinem vierzehnten Jahre ab, drei 
Jahre hindurch, in Tübingen feiner Vor— 
bildung durch Haffische Studien. In diefer 
heiteren Lage, in den frieblichichönen Ge— 
länden des Nedarthales, von mannigfachen 
Ruinen alter Zeiten umgeben, fand er Me: 
Iodien von einfacher und ftiller Anmuth, 
die ihm ganz eigen waren. Gedichte aus 
feinem achtzehnten Jahre find unverändert 
beinahe in die Sammlung feiner Lieder 
übergegangen, Schiller, Goethe, die roman 
tifchen Dichtungen waren damals in Aller 
Händen und Mımde, und mie follte er 
nicht von ihnen ergriffen gemejen fein? 
Doch ahmte er nie einem von diefen nad), 
fondern über feinen einfachen Liedern und 
Balladen lag von Anfang der Duft der 
heitersftillen Gegenden feiner Heimath, 
denen Nuinen einen hiſtoriſchen Hinter: 
grund geben, ringseinjchliegende Hügel 
eine abgeſchloſſene Stille, die wie der Ton 
einer Abendlandichaft ergreift. 

irdiſchen aufzudämmern fcheint. Faſt in 
jedem Bilde, das ein Geheimuiß andeutet, 
glauben wir gerade eines jener großen Ge- 
heimniſſe zu ahnen, nach denen unfer Sinn, 

! mit oder ohne Bewußtfein, immer ſich hin- 
neigt.“ Er entwidelt dann, wie diefe ro— 
mantiſche Grundftiimmung bei den germa- 
niſchen Völkern im Mittelalter fich ver: 
| breitet und poetifche Blüthen getrieben 
babe; das Chriftenthum, „das aus dem 
Reiche der Unendlichkeit trat,” die Kreuz— 
züge, der Geift der romantischen Liebe, in 
welcher der Mann „hinter die ſchöne Hülle 
da8 Ziel von all feinem Sehnen, feine 
ganze Unendlichkeit legt:“ das war die ge— 
ichichtliche Geftaltung des romantischen Gei⸗ 
ſtes. Man greift mit Händen im diejem Auf- 
fa den Einfluß befonders von Novalig, deſ⸗ 
jen Werfe damal3 eben vor kurzem durch 
Tied und Wilhelm Schlegel mitgetheilt wor: 
den waren. Eben fo deutlich geht der Ein- 
fluß der romantischen Dichter durch die 
Werke der anderen Freunde. 

Lieft man die Correſpondenz dieſes Krei- 
jes, wie fie Karl Mayer in feinen zwei 
Bänden zufammengeftellt hat, fo überfommt 
Einen das ganze Behagen diefer ſchwäbiſchen 
Dichterfchule, der innerlich und äußerlich 
wohlfituirteften, welche je der deutſche Par⸗ 
naß ſah. Welh ein Gegenfag gegen die 
ruheloje, ehrgeizige Literateneriltenz; ber 
Begründer der romantijchen Schule! Sie 

Der Einfluß, welcher in dem Kreife Uh⸗ ftudiren Jus, Medicin und Theologie, fie 



berichten von ihren Eraminibus und den 
Ehikanen, denen dabei auszumeichen ift, fie 
machen Erbichaften, fie ftehen in hundert 
verwidelten Yamilienbeziehungen zu eins 
ander. Ihre Liebe ift entweder blos zu 
Igrijchen Zwecken oder fie hat fehr folide 
Abſichten. Wenn fie in der Einfiedlerzei- 
tung oder dem Sonntagsblatt ihre Gedichte 
druden laſſen, jo brauchen fie fein Honorar 
dafür und erwarten gar keins. Für Uhland 
ift es wichtig zu fehen, wie feft und heim— 
lich jederzeit fein Leben geordnet mar, mie 
innig fein Gemüth mit hundert Fäden an 
den mannigfachen Wirklichkeiten hing, welche 
aus dem breiten Familien, Freundes und 
Heimathleben der ſchwäbiſchen Heimath 
ihm zumuchjen. 

Aus den Autrieben der romantifchen 
Schule ging Uhland eine andere Richtung 
hervor, auf die Gefchichte der im Mittels 
alter entjprungenen Dichtungen. Er that 
einen jelbftändigen und bedeutenden Griff, 
indem er der altfranzöfiichen Boefie fich 
zuwandte. Er und Immanuel Belter haben 
in denjelben Jahren in Paris die Manu» 
jeripte derfelben durchforicht. Im Sommer 
1810 ging Uhland nad) Paris. Der Vater 
dachte an den Code Napoleon, als er von 
dem Sohne Abjchied nahm, diefer aber — 
wie Söhne leicht ihre eigenen Ideen ftill» 
ſchweigend haben — an die mittelalterliche 
Poeſie und ihre Handichriften auf der Pa- 
riſer Bibfiothet, Gleich in der erften Zeit 
des dortigen Aufenthaltes traf in den Räu— 
men der Bibliothef der ſchweigſame Schwabe 
auf den ſchweigſamſten aller Norddeutichen, 
Immanuel Belfer, und die beiden gefielen 
einander. Auch Chamiſſo jah ihn damals, 
er berichtet über ihn: „Während Viele gar 
vortrefiliche Gedichte verfertigen von der 
Art, wie Alle fie mahen und Keiner fie 
lieſt, ſchreibt Dieſer welche, wie Keiner fie 
macht und Jeder lieſt. Er ſelbſt iſt klein, 
unſcheinbar, dickrindig und ſchier klotzig.“ 
Die Abſchriften, welche Uhland damals mit 
unermüdlichem Fleiße machte — wenn im 
Winter in den nie geheizten Räumen die 
rechte Hand ihm erſtarrt war, ſchrieb er 
mit der linken weiter — haben ſpäter den 
auf dieſem Gebiet arbeitenden Gelehrten 
wichtige Dienſte geleiſtet. Denn Uhland 
wußte gar nicht, was gelehrter Egoismus 
oder Ehrgeiz ſei. Er ſelbſt aber ſchrieb 
zunächſt ſeine wichtige Abhandlung. tiber 
das altfranzöſiſche Epos, in welcher er den 
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Beweis führte, „daß in der alten nord» 
jranzöfiihen Sprade ein Cyklus wahrhaft 
epijcher Gedichte fich gebildet habe, die 
durch Darftellung einer mächtigen Helden- 
zeit, durch Bildung eines umfafjenden Krei- 
je8 vaterländiicher Kunden, durch Objec— 
tivität und ruhige Entfaltung, ſowie durch 
angemefjene Haltung des Stil3 und Be- 
ftändigfeit der Versweite, endlich durch Be— 
ftimmung für den Geſang, fi) als ein Ana— 
logon der Homerifchen Gefänge und der 
Nibelungen bewähren.“ Zugleich aber ent- 
jprang aus dem Studium dieſer zehn Mo- 
nate auch eine Dichteriiche Fortbildung 
ſeines Romanzentons. Dort in Paris ift 
Graf Eberhard Weisdorn entitanden. Aus 
den dortigen Manufcripten fam ihm der 
eigene Klang entgegen, der jo entzückend 
durch das Fragment des Fortunat geht. 
Da ift das Leben wahrhaft ein fröhliches 
Spiel. 

Der Grundzug feiner Dichtung trat num 
immer gejchlofjener heraus. Es ijt bemer— 
fenswerth, daß fich in feinen Schriften 
wenig Yeußerungen über Goethe oder Schil: 
fer oder Shafejpeare finden. Es ift auf: 
fallender noch, daß feine Freunde felbft im 
perfönfichen Umgang wenig Enthufiasmus 
für dieſe oder anhaltende Beichäftigung 
mit denjelben gewahrten. Ihm war Poefie 
Ausdrud der Bolfsjeele, wie Sprache oder 
Mythos. Die damals eben unter den Ro: 
mantifern umlaufenden Ideen hierüber be: 
ſtimmten feine Denkweiſe, weil jein eigener 
Genius ihnen homogen war. Fühlte doch 
auch er in fi einen Duell der Dich: 
tung friſch hervorbrechen, der wenig Sub» 
'jectived hatte, fondern von Allen gleich 
Empfundenes enthielt, das daher auch von 
Allen genofjen ward. Hier liegt die Wurzel 
einer Popularität feiner Gedichte, melche 
doch gar nichts Triviales oder Alltägliches 
bat. Die Tiefen des deutichen Volksge— 
müths find der Grund, aus welchem diejer 
Duell feiner Poeſie fo frifch fprudelt. Daher 
erklärt fi auch, daß ebenjo Goethe nur 
einen geringen Grad von Sympathie mit ihm 
zeigt. Ihm fehlte in Uhland hervorragende 
Subjectivität, eine eigene Weije, die Welt 
zu fühlen und zu betrachten. 

Bon der Parifer Reife zurückgekehrt, ver= 
folgte Uhland feinen Weg im Staatsdienft 
weiter, Im December 1812 trat er in 

Stuttgart als Bolontair in die Kanzlei des 
Juſtizminiſteriums. Als die Zujage eines 
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mit Gehalt verbundenen Amtes vergeblid) 
in den nächften Jahren mehrmals von ihm 
in Erimmerung gebracht wurde, ließ er ſich 
nun in Stuttgart als Advocat nieder. 

Das Yahr 1813 fam. Man erwartete 
auh in Würtemberg die Errichtung einer 
Landwehr. Uhland wußte, daß fein Ein- 
tritt bei dem Vater auf Widerftand ftoßen 
würde, da er eben erjt den neuen und 
ihmierigen Anfang gemacht hatte, fich als 
Advocat eine Lebensitellung zu gründen. 
Uhland war aber nicht geneigt, in diefem 
Punkte nachzugeben. „So wenig,“ jchreibt 
er dem Bater am letten Tage 1813, „ich 
mich übrigens muthwilligerweife preisgeben 
werde, jo kann ich doch nicht verhehlen, daß, 
wenn mit der Zeit auch bei uns eine Land— 
wehr, d. h. eine allgemeine Bolt3bemwaff- 
nung und Dienftleiftung während dieſes 
Krieges eingerichtet werden follte, ich mich 
einem folchen der guten Sache zu leiftenden 
Dienjte auf feine Weife entziehen möchte, 
und darin eine wahre Beruhigung für mein 
ganzes fünftiges Leben finden würde, Ich 
erinnere mich jogar noch wohl, daß die 
liebe Mutter felbft einft im Gefühl unferes 
bisherigen ſchimpflichen Zuftandes geäußert 
bat, daß fie, wenn es einmal auf unjere Be- 
freiung anfäme, auch ihren Sohn nicht zu- 
rüdhalten würde.“ 

Die Befreiung und eine allgemeine ge- 
hobene Stimmung folgte. Im diefer Zeit, 
1815, trat Uhland mit der erften Samm— 
fung feiner Gedichte hervor. Es waren 
heitere Zage, In Stuttgart errichteten 
die Freunde ein „Schattenfrängchen,“ aus 
welchem wie in unferen Tagen aus dem 
„Engeren“ die heiterften Dichtungen her: 
vorgingen. Natürlih war es in einer 
ſchmalen dunklen Seitengafje ein alter Gaft- 
hof, „Zum Schatten“ hieß er, mo die 
Schwaben ſich zufammenfanden. Für dieje 
beitere Gejellihaft ward die Ballade von 
den fieben Zechbrüdern gedichtet. Für fie 
fang er: 

Ich weiß mir einen Schatten, 
Da fließt ein Fühler Quell, 
Der ftärker jeden Matten, 
Der quillt fo rein und Bell; 
Er iſt von edlem Schlage, 
Und firömt nicht Waſſer; — nein, 
Der Duell von dem ich fage, 
IR echter golpner Wein. 

Neben manchen übermüthigen Trinkliede 
ftehen in diefer erften Sammlung der Lies 
der Uhland’3 Litbeslieder mannigfachften 

Muftsirte Deutfße Monatshefte. 
Tones. Man frägt heute gern nad) den 
perfönlihen Schickſalen, aus welchen jolche 
Erzeugniffe entjprangen. So mande Bio: 
graphie Uhland's wir befigen, jo wenig 
weiß irgend eine hierüber eine befriedigende 
Antwort zu geben, obwohl es die Biographen 
an gründlichen Bemühungen nicht haben 
fehlen laffen. Mir macht diefe Thatjache 
Vergnügen. Ihr Grund fcheint mir ein- 
fach genug zu liegen. Es befteht in diefer 
Beziehung ſcheinbar eine Verwandtſchaft 
zwifchen Uhland und einem ganz unver: 
gleichlih höheren, uns allen theuren Ge— 
nius, Ludwig Beethoven. Die Biographen 
berichten aus feinen früheren Lebensjahren, 
er fei eigentlich nie ohne irgend eine Nei- 
gung gemejen. Sie willen andrerjeitS von 
feiner hervortretenden mächtigen Leiden: 
ſchaft zu berichten, welche die Schranken 
jeiner Bejonnenheit niedergeworfen hätte, 
von feinen Kataftrophen des Lebens, welche 
in folhem Gefolge find. Seine ſchöpfe— 
rifche gemüthsbemwegte Phantafie bedurfte 
leiferer und ftärkerer Schwingungen, um 
in erhabener Mufif auszutönen. Sie be- 
durfte zugleih der gefammelten Stille, 
melde mahre Leidenfchaften rückſichtslos 
vernichten. Nicht anderd war es in Uh— 
land. Es kann fein, daß feine ganz uner: 
gründlihe Schweigfamkeit auch vor den 
Freunden eine tiefe Neigung verbarg. Man 
bat denn auch in einer frühverftorbenen 
Tübinger Profefforentochter den Gegenftand 
diefer Neigung entdedt zu haben geglaubt. 
Doch hat Uhland jelber gelegentlich folchen 
Schlüffen gegenüber in Rüdjicht der Laura— 
frage jehr wahr geäußert: „man verfenne 
ganz die Freiheit der Poefie, wenn man 
jedes Gedicht wie einen Erguß über eine 
befondere Begebenheit oder Perjon betrachte. 
Wie viel könne in dem Dichter auf dem 
Weg zu dem Gedicht noch vorgehen, ehe 
dafjelbe in die Wirklichkeit hervortrete.“ 
So ift denn aud von einigen Gedichten 
ficher, daß fie an eine jchöne blonde Nach- 
barin gerichtet waren, von anderen, daß 
fie feiner Coufine galten. Wenn man gar 
bei Mayer diefes ewige Hins und Hergehen 
von Liebesſchmerzen zwifchen all diefen be- 
baglihen und ſehr wohl fituirten Leuten 
lieft, verliert man jede Neigung, den Ge— 
genftänden fo ruhiger und für Poeſie allein 
geeigneter Gefühle nmachzufragen. Des 
Menſchen fogenanntes Herz ift ein höchſt 
verwickeltes Zuſammenſpiel von Gefühlen 
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und Affecten, welche dem oberflächlichen 1815 eine neue Verfaſſung perjönlich feinen 
Blick einander zu widerfprechen fcheinen. Landſtänden verfündet. Sobald er den 
In dem eines Dichters tritt eine Sprung: | Ständejaal verlaffen, erhoben ſich alle Ein- 
feder hinzu, deren Wirkung Alles noch ver- berufenen, Adel, Geiftlichkeit und Volksab— 
widelter macht. ı geordnete, zu dem einmüthigen Beſchluß, 

Neben ſolche Gedichte treten die politi« | die alte rechtlich beftehende Verfaſſung zu: 
Ihen, welche eher auf ihren Gegenftand | rüdzufordern, unter Vorbehalt der Abän- 
zurücgeführt werden können, über welche derungen, über welche man ſich vereinbaren 
daher leichter zu reden ift. Schr inter | würde. Als Dichter und als Bolfsver- 

Ludwig Uhland. 

8 ein Beitgebi „Des Sängers Fluch“ | treter hat Uhland in den vorderften Reihen 
and; diejer in — a Napoleon ent- ‚für dies „alte gute Recht“ gekämpft. 

; Önig, 'egen reich, auf an Sn Land und Noch ift kein Fürſt fo hoch gefüritet, 

o finfter ; hron geſeſſen, So auserwählt kein ird'ſcher Dann, 

Sänger Ka u bleih.“ In dem jungen | Daß wenn en Belt mach Freiheit dürft, 
An lorbete J hland die unterdrückte und Er fie mit Freiheit tränfen kann; 

eift veiheit, im den A Daß er allein in feinen Händen 
Nellenn * Junglings, dagh tem, dem Men Reichthum alles Rechted hält, 
al On wollen, ä tin f olt haben dar⸗ Um an bie Volker ausjufpenden 
— m Kamp —— entiprangen | So viel, fo wenig ihm gefällt. 

Ürtemberag N alte Verfaſſung VUnerquidliche Zeiten famen. Uhland’s . F Aa — 

Nenetedeſte zug. 1.9 Friedrich hatte Muſe ſchwieg, nur daß zuweilen ein po— 
October 1871, — Zweite Folge 5 

a Vd. XV. 86. — — * 
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litiſches Gedicht hervortrat, zugleich als 
ein Manifeft, als ein Ereigniß für die 
Partei der alten PVerfaffung. Uhland war 
wenig geeignet für die Stellung eines Ad- 
vocaten. Die Zahl jeiner Elienten wuchs 
nicht in gleichem Berhältnig mit der Samme 
lung feiner Gedichte. Und dennoch glaubte 
er feine Stellung annehmen zu dürfen, 
welche einen Eid in die Hand desjenigen 
Königs forderte, mit welchem er haderte. 
Eben damals follte eine Profeſſur für 
deutsche Literatur in Tübingen gegründet 
werden, und Uhland war offenbar für fie 
der richtige Mann, diefe Profeffur für ihn 
die richtige Lebensſtellung. Er aber er: 
Härte den Eltern: „Was die Profefiord- 
ftellung für deutſche Yiteratur angeht, jo 
fteht mir in Hinficht derjelben der nämliche 
Grundſatz entgegen, der mich von jeder 
Bewerbung bei der neuen Organijation ab» 
halten müßte: vor Herftellung des Rechts: 
zuftandes in unjerm Lande auf jede Stellung 
zu verzichten, welche mit einer Verpflichtung 
auf den Nanten des gegenwärtigen Königs 
verbunden wäre. Wenn unjere Collegien 
nad diefem Grundfag gehandelt hätten, fo 
wären wir jegt wahrjcheinlich nicht in dieſem 
verfaffungslofen Zuſtand.“ In diefer Yage 
ſah ihn damald Varnhagen, welcher als 
preußiſcher Minifterrefident in Karlsruhe 
war und mit Friedrih von Würtemberg 
in guten Berhältnifjen, ein Gegner der alt: 
mürtembergifhen Partei war. Wortkar— 
ger und verjchlofjener als je fand er ihn. 
Allein wenn das alte Recht und feine Be- 
ftreitung angerührt ward, gerieth der ernite 
Dichter in feurigen Fluß der Rede. Unter 
foldyen Umftänden richtete der mit allen 
Wurzeln und Fafern in feinem Schwaben 
gegründete Dichter die Blide nah dem 
Auslande. Diejer Zug allein bemweift, wie 

. unerträglich ihm nadgerade der Zuftand 
geworden mar. Er mandte fich mit meh: 
reren Schreiben nach Baſel, wo ebenfalls 
eine Profeſſur der deutihen Sprache er: 
richtet werden follte, an Koreff nach Berlin, 
um eime Anftellung an der Univerfität Bonn 
zu erlangen, an verfchiedene Freunde. Daß 
die Verhältniſſe dem jpröden ſtolzen Manne 
jolhe Bitten abgemannen, bemeift noch 
ftärfer, wie unerträglich fie ihm waren. 

Sein Glüd verließ ihn nit. Er war 
nicht beftimmt, fern von den Seinen fein 
eigenes Schickſal zu Schaffen. Auf feis 
nem eigenthümlichen Boden follte er ſich 

Illuſtrirte Deutſche Monatsberte. 
ausleben. 1818 ward in Ludwigsburg eine 
Ständeverſammlung einberufen, mit welcher 
unter ausdrücklicher Anerkennung des alten 
Vertragsverhältniſſes der König über einen 
neuen Verfaſſungsentwurf unterhandeln 
wollte. Das alte Recht war damit aner— 
kannt. Der zähe Widerſtand der Partei, 
zu deren Führern Uhland gehörte, hatte 
dem mächtigen und eigenwilligen Autokra— 
ten dies Zugeſtändniß abgerungen. Uhland 
bewarb ſich nun um die Stelle eines Ab— 
geordneten und ward in Tübingen mit gro— 
ßer Majorität gewählt. Er war einer der 
eifrigſten Mitarbeiter am Verfaſſungsver— 
trag. Zur Feier des geſchloſſenen Vertra— 
ges ward im Hoftheater den 18. October 
ſein Herzog Ernſt gegeben. Es war einer 
der Höhepunkte ſeines Lebens, wo der 
Prolog erklang, welchen er zu dieſem Tage 
gedichtet, den geſchloſſenen Frieden zwiſchen 
dem Fürſten und feinem Volke zu feiern: 

No feigen Götter auf die Erde nieber, 
Noch treten die Gedanken, die der Menſch 
Die höchſten achtet, in dies Leben ein. 
Ja, mitten in der wildverworrnen Zeit 
Erſteht ein Fürſt, vom eignen Geift bemegt, 
Und reicht hochherzig feinem Wolf die Hand 
Zum freien Bund ter Ordnung und des Rechts. 

Auch fein Haus ward nun gegründet, 
da er ſich im Parlament wohl fühlte. Rü- 
dert hat elf Sonette „Rofen auf das Grab 
einer edlen Fran“ zum Gedächtniß an Frau 
Emliie Piftorius gedichtet. Mit ihrer durch 
Geiſt und Charakter gleich ausgezeichneten 
Tochter verband ſich Uhland. Es iſt cha— 
rakteriſtiſch für den Dichter der Liebe, daß 
er, um bei einer wichtigen Abſtimmung in 
der Kammer nicht zu fehlen, ſich nicht zur 
rechten Zeit im Hochzeitshauſe einfand und 
ſo die Trauungsſtunde hinausgeſchoben 
werden mußte. Es war der Abſchluß einer 
jahrelangen Neigung, welche die trüben 
Umſtände ausſichtslos zu machen ſchienen. 
Uhland war kurz vorher mit einem trüben 
Trauerſpiel, „Johannes Parricida“ um— 
gegangen und hatte zu Guſtav Schwab 
im Erzählen von diefem diftern Helden ge: 
jagt: „E3 war mit ihm mie mit mir; er 
hat in Allem Unglück gehabt;“ nun war 
mit der frifchen politiichen Thätigfeit zu: 
gleich auch das Glück der Ehe und des 
Hauſes über ihn gekommen. 

Die politische Thätigkeit ging mit dop— 
peltem Eifer weiter. Dazu erſchien 1822 
feine Monographie über Walther von der 
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Bogelmeide. Er liebte Walther, weil er | bingen das kurz vorher vom Kanzler der 
ihn felber fo verwandt mar. 
(ebendige Sinn in Beiden für die Nation 
und ihr geheimnißgvolles Leben, dafjelbe | 
innige Empfinden für die felige goldene 
Zeit des Lenzes und der Liebe, daſſelbe 
Herz für die deutfhe Heimath und die | 
deutihe Art, Wie gern ſehe ich Uhland | 
vor mir, wie ihn Schöll nad} einer damalı- | 

faſſende wiſſenſchaftliche Forſchungen wur— 
den in dieſer Stille gehegt und reiften zu 

gen Begegnung geſchildert hat: „Gern 
gedenk' ich noch der frohen Stimmung, in 
der Uhland mit uns an einem ſonnigen 
Tage eine Stunde von Stuttgart nach 
einer ſchattigen Au hinauswanderte, wo 
etliche Geſangvereine des Landes und viele 
Gäſte zu einem Liederfeſte zuſammenkamen. 
Dieſe volksmäßige Luſtbarkeit, mo ſich Alt | 
und Jung harmlos aufgeregt durch einander 
trieb, überall bei kleinen Gelagen Bekannte 
und Verwandte ſich anriefen, begrüßten, 
zutranken und die begeiſternden und luſti— 
gen Lieder — das war jo recht ein Heimath— 
genuß nach dem Herzen Uhland's. Bald 
blidte er behaglich die Gruppen entlang, | 
bald trat er wohlgelaunt unter nähere Be- 
kannte.“ Auch Schwab war mit den Freun— 
den und ald er in’3 Erzählen fam über die 
Aeugerungen von Frommen im Rande, meinte 
Ubland vergnüglich: „Nun fo mögen fie au) 
die Blätter von den Bäumen reißen und Bibel: 
Iprüche daran hängen.“ Seine bichterifche 
Production ftodte zuweilen lange. Er dich: 
tete nur, wenn er eben nicht anders fonnte. 
Darauf beruht eim großer Reiz feiner in 
fi gefammelten, verdichteten Poefie. Deito | 
lebendiger gingen die wiffenihaftlichen For: 
Ihungen weiter. 1827 trug denn auch der 
Tübinger Senat auf Uhland’3 Berufung 
zur Profeffur der deutjchen Literatur an. 
Die Regierung zögerte lange, den Diann 
zu berufen, deſſen politiihe Laufbahn ihr 
jo wenig genehm war. Vergebens wandte 
jie fih an Schwab mit einer Berufung, 
melcher al3 Dann von Ehre und Uhland’s | 
Fremd unbedingt ablehnte. 
December 1829 berief fie ihn. 

Das Leben des ſchwäbiſchen Dichters, 
Forſchers und Patrioten war nunmehr zum 
Abſchluß gekommen. Seiner Wünſche Er- 
füllung war von allen Seiten gekommen. 

Seine Vorleſungen über Nibelungen, 
altdeutſche Dichter, über Sagengeſchichte 
der romaniſchen und germauiſchen Völker 
bildeten einen Glanzpunkt des damaligen 
Tübinger Lebens. 1836 hatte er in Tü— 

Endlich im 

Beſucher der Hauptſtadt. 

Derſelbe Hochſchule erbaute, reizend an der Nedar- 
brüde gelegene Haus gekauft, in welchem 
er geftorben ift. Nun blidte er geruhigen 
Sinnes von da hinab auf das vom Fluß 
durchzogene Thal und einen Theil der 
ſchwäbiſchen Alp. Selten fam zwar nur 
noch die Mufe diefer anmuthigen Gegen: 
den, ihren Dichter zu befuchen. Aber um— 

einer Vollendung des Gehaltes und der 
Form, durch melde fie ein unvergängli: 

\ he8 Eigenthum der germanischen Wiſſen— 
Ichaft find. Dann begann er Reifen in - 
den Ferien nad großen Bibliothefen, zu 
germaniftiihen Freunden. Aber am hei» 
terften fanden ihn dann doch immer wieder 
die Freunde, wenn fie im Haus an der 
Nedarbrüde zu Gaſte waren. 

Bei dem Begräbniß feines Freundes Ju— 
ftinus Kerner holte ex fich jelber den Keim 
eines Yeidend. Er ftarb den 14. Noven: 
ber 1862. Eine Strophe aus einem Trauer: 
gedicht J. G. Fiſcher's, das an feinem Grabe 
geſprochen ward, lautete prophetiſch: 

Endlich wenn Du erfcheinit, Geift ter Zukunft, 
Suchſt Du unter ben Namen, die für Deutichlants 
Sieg und Ehre im Vorkertreffen ftritten, 
Und Du wirft rufen: Ludwig Uhland. 

Leſſing in Berlin. 
Bon 

@lilbelm Petsch, 

Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Buanbeögefep Rr. 19, m. 11. Juui 1870, 

Wenn wir das Leben Leſſing's und den 
Briefwechſel feiner Zeit aufmerkſam durch— 
blättern, jo finden wir, daß der unfterb- 
liche Dichter im Ganzen acht Mal in der 
deutichen Kaiferftadt meilte — viermal 
ald Berliner Bürger und viermal ala 

Es ift von 
Intereſſe, aus der Localgefhichte Berlins 
zu erfahren, wo Leſſing dieſe acht Male 
wohnte und unter welchen Verhältniſſen er 
bier thätig war. 

Durch die urjprüngliche Stadt Alt-Ber: 
(in führt von der thurmloſen Garnijon- 
firche bis zum ftolzen Rathhauſe die Span 

* 
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dauer Straße, von Norden nach Süden. 
Auf der Oſtſeite liegt das kleine Haus 
Nr. 68, das mit einer Öedenktafel geſchmückt 
it, die uns zuruft: „In diefem Haufe 
lebte und wirkte Unfterbliches Moſes Men: 
delsſohn.“ Hier hatte auch unfer Leſſing 
jeine erjte Berliner Wohnung, von 1748 
bi8 1752. Er fam zu Ende des Jahres 
1748, ein neunzehnjähriger Jüngling, von 
Wittenberg nah Berlin. Der Leipziger 
Student fam mittellos. Sein Freund und 
Genoſſe, Ehriftlob Mylius, hatte fih un: 
term 6. November 1748 verpflichtet, dem 
Buchhändler Andreas Rüdiger die Ber: 

liniſche (jetzige Voſſiſche) Zeitung zu jchrei- 
ben, und führte den jungen, armen Lejfing 
als Mitarbeiter ein, „Sch hätte längſt 
unterfommten können,” jchreibt der Dichter 
feiner Mutter am 20, Jannar 1749, „wenn 
ich mir, was die Kleidung anbelangt, ein 
befjeres Anjehen hätte machen fünnen. Es 
ift diefes in einer Stadt gar zu nöthig, 
wo man meiftend den Augen in Beurthei- 
(ung eines Menfchen traut.“ Stimmt dieje 
Lage des Unfterblichen die ſchönen Leferin- 
nen nicht jentimental? Durch Mylius bei 
Rüdiger eingeführt, erhält Leffing den Aufs 
trag, die umfaſſende Bibliothef de3 reichen 
Mannes zu ordnen, und für diefe Hercules— 
arbeit wird ihm freier Tiſch und eine Kleine 
Einnahme gewährt. Damit ift zunächſt 
die böje, recht proſaiſche Magenfrage ge: 
töft. So lebt und arbeitet er fein erftes 
Berliner Jahr. Und dann? Am 2. No: 
vember 1750 jchreibt er jeinem Bater: 
„sch mache Feine Rechnung darauf umd 
habe meine Sachen fo eingerichtet, daß ich 
auch ohne fie diejen Winter gemächlich in 
Berlin leben kann. Gemächlich heißt bei 
mir, was ein Anderer vielleicht zur Noth 
nennen würde. Allein was thut mir das, 
ob ic) im der Fülle lebe oder nicht, wenn 
ich nur lebe! Der Tiſch kümmert mich in 
Berlin am allerwenigjten. ch kann für 
1 Sr. 6 Bf. eine ſtarke Mahlzeit thun.“ 
Iſt der junge Philofoph, diefer zweite Dio- 
genes, in feiner Bedürfniglofigfeit nicht 
beneidenswerth? Es gehört Jugendmuth 
zu jolchem Entjagen und Ertragen. Dies 
Haus, Spandauerftraße 68, hatten nad)- 
einander Ramler, Mylius, Leifing und Ni- 
colai bewohnt. In den Briefen heißt es 
deshalb „unjer Haus.” Zuletzt Faufte es 
Moſes Mendelsjohn und bewohnte es bis 

— — — ———— — — — ————— ———— — — — — — ——— ——— — — — 

Leſſing mit ſeinem Freunde Mylius, der 
im März 1754 zu London ſtarb. Kurz 
vor Neujahr 1752 verließ unſer Dichter 
Berlin, zog nach Wittenberg zu ſeinem 
Bruder Theophilus und kam nach einem 
halben Jahre als Magiſter zurück, ſeine 
literariſche Thätigkeit bei der Voſſiſchen 
Zeitung wieder aufnehmend. 

Sein zweiter Aufenthalt dauert von 
1752 bis 1755. Während deſſelben wohnte 
er auf dem Nikolaikirchhofe Nr. 10, zwei 
Treppen hoch, hübſch in der Nähe des 
Voſſiſchen Geſchäftes im Berliner Rath— 
hauſe. Nicolai nennt die Wohnung „eine 
jehr Meine Stube in einem jehr kleinen 
Haufe.” Und dieje jehr Heine Stube theilte 
der fo genügjame Literat noch mit feinem 
Freunde Naumann, Diejer „Keine“ Nau- 
mann, Ehriftian Nicolaus, war ſchon zu 
Leipzig mit Mylius und Leſſing befreun- 
det, ging als Journaliſt nach Jena und 
fam als folder im Frühling 1753 nad 
Berlin, von wo er nach Hamburg überfie- 
delte. Naumann hatte eine Schrift „Ueber 
Berftand und Glück“ druden laſſen und 
fie feinem Leſſing gewidmet. Als diejer 
den Titel las, rief er aus: „Menich, wie 
fannft Du von zwei Sachen ſchreiben, die 
Du nie gehabt haft!" Rühmenswerth ift 
es, wie Leſſing bei feinen ſehr bejcheidenen 
Mitteln feine jüngeren Brüder gaftlih in 
diefem Raume beherbergt. Während der 
Diterferien 1753 ift Theophilus fein Saft, 
und 1755 weilt der vierzehnjährige Gott— 
lieb Monate hindurch bei ihm. Das fleine 
Haus, das in einem Bilde getreu erhalten 
it, war ein Fachwerkbau, ſchon vor dem 
dreißigjährigen Kriege erbaut, ſchmal und 
hoch, mit übergefragten Obergeſchoſſen. 
Heut hat es einem Neubau Plag machen 
müſſen und ift ein Hintergebäude des Hau— 
je8 Molfenmarft 9 und 10 geworden. 
Leſſing bemohnte mit Nauman zwei Trep- 
pen hoch eine Stube und Kammer, und 
diefe Wohnung ſah oft einen lauten, ge— 
jelligen Freundeskreis. 

Diefem lauten Kreiſe entfloh Leſſing, 
der 1752 in den von Ramler 1748 ges 
gründeten Montagsclub aufgenommen wor: 
den war, nad) Potsdam, um dort in aller 
Stille jeine Miß Sara Sampfon zu did 
ten, ging im Sommer 1755 nah Frank— 
furt a. d. O. um im Juli der Aufführung 
feiner Sampjon beizumohnen, und nahm 

an jein Ende, Dieje erfte Wohnung theilte | am 18. October feinen Aufenthalt zu Leip- 
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zig, während ihm Moſes Mendelsjohn feine 
Heine Bibliothek, die hauptjächlich ſpaniſche, 
italienische und holländische Komödien ent: 
bielt, treu bewahrte. 
Im Frühling 1758 kam Leifing zum 

dritten Male nad Berlin. Diefer dritte 
Aufenthalt dauerte von Mai 1758 bis 
Ende 1760. Karl Leſſing bemerkt hierzu: 
„Er fam nad Berlin, um hier noch un= 
geftörter zu arbeiten, als in Leipzig.“ 
Diefe dritte Wohnung lag Heiligegeifttraße 
52. Während diefes Abjchnittes jagen die 
Freunde oft in dem alterthümlichen Wein: 
teller, Brüder-Straße 27, jest Maurer 
und Bracht gehörig, in dem man heute 
nod den einfachen Holzftuhl zeigt, auf dem 
der unfterbliche Dichter als fröhlicher Ze— 
her gejeffen. Zu diefer Wintermwohnung 
miethete ſich Leſſing noch eine entlegene 
Sartenwohnung. Im diefes Gartenhaus, 
wo die „Literaturbriefe* entftanden find, 
jendet ihm Gleim einen Anker beften Rhein: 
weines. Leſſing verſpricht unterm 27. Juli 
1759, bei jedem Glaſe des „poetischen 
Geſchenkes aus dem Domteller“ feine Ge— 
ſundheit zu trinfen, und fügt hinzu: „Auf 
meiner Sommerftube jollte es Ihnen ges 
wiß nicht mißfallen. Nur glauben Sie 
um Gotteswillen nicht, daß ich da arbeite! 
Ih bin nie fauler, als wenn ich in diejer, 
meiner Einfiedelet bin. Wenn es hoch 
fommt, mache ich Projecte; Projecte zu 
Tragddien und Komödien.“ Im Auguft 
ift fein Bruder Gottlieb wieder einige Wo- 
hen bei ihm. Es iſt diefer dritte Aufent- 
halt die jonnigfte Zeit feines Lebens. Aus 
diefen Tagen ſtammt das Porträt des 
Dichters von Tiſchbein, das die Nationals 
Galerie befist, umd das bei den friichen, 
gerundeten Zügen in Haltung und Aus: 
drud hinreißende Energie bekundet. Mit 
diefer Energie reißt er fi urplöglic von 
jeinen Freunden und Büchern los und 
tritt in Breslau beim General Tauenzien 
ald Secretär ein. 

Zwiſchen dem dritten und vierten Auf: 
enthalte in Berlin liegt ein Geſchäfts— 
ausflug. Im Juli 1763 mit Tauenzien 
zu Potsdam, machte der Kriegsſecretär 
einen flüchtigen Abftecher zu feinen Berliner 
Freunden. 

Der vierte Aufenthalt dauert von Mitte 
Mai 1765 bis April 1767. Er kommt 
als Secretär a. D. von Breslau über 
Leipzig mit Nicolai nad) Berlin. In Bres- 

lau hat er fich für einen großen Theil ſei— 
ner Einnahmen eine bedeutende Bibliothek 
angefchafft, die eine geräumigere Wohnung 
erfordert, als es die drei erften maren. 
Er jelbjt nennt feine Bücher 6000 Bände 
ftarf, und Nicolai jchreibt uns, daß alle 
Wände der Wohnung mit Repofitorien be— 
jet waren. Dieje Wohnung ift im Haufe 
Königsgraben No. 10, das der Berein für 
die Geichichte Berlins mit einer Büſte 
Leſſing's und einer Gedenktafel geſchmückt 
bat, um die ſich Profefior Adler und Hof: 
bildhaner Gilli große Verdienſte erworben 
haben. Diejer Schmud, hypothekariſch ein- 
getragen, fojtet. dem Vereine gegen 500 
Thaler. Die Inſchrift lautet: 

Lessing 

dichtete hier 

Minna von Baronhelm 

1765. 

Der Verein für die Geschichte Berlins 1870. 

Ramler wohnte bi8 1786, wo er nad) 
der Neuen Promenade No. 5 überſie— 
delte, ganz in der Nähe, nämlich Neue 
Friedrichsſtraße No. 25. Leſſing hatte ſei— 
nen Diener von Breslau aus orange: 
ſchickt. Derfelbe gab fi beim Hausmirth 
Schienen für Leſſing's Bruder aus, ftolzirte 
in der Garderobe des Dichters einher und 
benußte deſſen Credit in unverſchämter 
Weiſe. Leſſing jagte den Frechen davon, 
als er eintraf. Die ganze Ueberfiebelung 
machte viel Koften, und die Aufftellung der 
Bibliothef beanfprudte viel Zeit. Wäh— 
rend er am 4. Juli 1765 feinem Bruder 
Karl zu deſſen Equipirung und Reife fünfzig 
Thaler ſchickt, bittet er die Schweiter, ihm 
das Weberjenden einer gleihen Summe 
noch zu ftunden. „Sch fühle mich jet ein 
wenig zu jehr entkräftet, indem mich meine 
gemachte Veränderung und hiefige Einrich- 
tung unglaublich viel koſten.“ Wenige Wo- 
hen nad) feiner Anfunft nahm er jeinen 
Bruder Karl bei fich auf, und im Winter zieht 
fein junger Freund und PVerehrer von 
Brenkenhof zu ihm. Mit diefem macht er 
von Mitte Juni bis Ende Auguft 1766 
über Halberftadt und Göttingen einen Aus: 
flug nad) Pyrmont. Im September er: 
franfend, macht er zu feiner Erholung 
mehrere Meinere Reifen und fiedelt Anfangs 
April 1767 nad Hamburg über, den Anträ« 
gen des deutſchen Nationaltheaters Folge 
geben. Seine große Bibliothek kam unter 
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den Auctionshammer. Da der Verkauf 
fih binfchleppte, mußte Karl Yeffing die 
Wohnung bis Michaelis noch behalten. 
Welche Beränderung mit unferm Dichter 
in den fiebzehn Fahren vorgegangen ift, 
die zwijchen dem erjten und vierten Aufent- 
halte liegen, fühlt der Leſer von ſelbſt her- 
aus. Anno 1748 ordnet er für freien Tiſch 
die Bibliothek des Wohlhabenden — 1765 
fommt er mit eigener, größerer Bibliothef; 
1748 freut er fich, daß er für 1 Gr. 6 Pf. 
eine ftarfe Mahlzeit thun kann — 1765 
ichidt er, der mit Diener gefommen, feinem 
Bruder fünfzig Thaler Neifegeld. Sein 
Leben Hinter den Couliſſen ift fo oft geichil- 
dert worden, wie fein Zehen im Wein» 
keller; ich habe deshalb auf Beides ver- 
zichtet. Die Hauptfache diefes vierten und 
legten Aufenthalte® in dem Haufe, das 
num mit feiner Büfte geſchmückt ift, bleibt 
feine Minna von Barnhelm. Zu Breslau 
ihon in heiteren FrühlingSmorgenftunden 
entworfen, erfolgte hier die Ausführung. 

Hluftrirte Deutſche Monatsbefte. 

vom Größten bis zum Kleinſten — — 
doch ich erinnere mich, Sie hören es un— 
gern, wenn man ſein Mißvergnügen über 
dieſe Königin der Städte verräth!“ Sei— 
nem Vater meldet er aus Hamburg: „Ich 
bin von Berlin weggegangen, nachdem mir 
das Einzige, worauf ich ſo lange gehofft 
und worauf man mich ſo oft vertröſtet — 
ſeine Anſtellung als Bibliothekar — fehl— 
geſchlagen.“ Trotzdem ihm der Bruder den 
Beifall der Berliner über ſeine Minna 
meldet, antwortet er am 26. April 1768: 
„Ich fehne mich darum doch nicht wieder 
nach Berlin!“ Und am 6. November ift 
das Alles nur frischer al3 je im feinem 
Gedächtniß, wo er Ramler fchreibt: „Sie 
find frank geweſen, liebfter Freund ? Aber 
wie kann man auch in Berlin gefund fein ? 
Alles, mad man da fieht, muß Einem ja 
die Galle ind Geblüt jagen!“ 

Damit haben wir den viermaligen, läns 
geren Aufenthalt Leſſing's in der „Königin 
der Städte“ gefchildert und einen von jeis 

Sobald ein Act vollendet war, eilte er zu | nen vier fürzeren Bejuchen bereit3 ange: 
Ramler, la8 dem Freunde die Arbeit vor 
und ließ ihm fo lange das Heft zurüd, 
bi8 der folgende Act gejchrieben war. Zwi— 
chen den Freunden herrſchte der alte, lu— 
ftige, ftrebfame Verkehr. Nah acht Jah: 
ren jchreibt Nicolai am 17. Juni 1775 
dem einfamen Dichter: „Daß Ihre Ges 
jundheit abnimmt und mit ihr die gute 
Laune, thut mir herzlich leid. Sie find 
allzu einfam. Als wir ung noch in Berlin 
im Luftgarten über Ihren „Paocoon“ zanf: 
ten, ging e8 befjer.“ Außerdem hatte der 
Dihter der Minna nicht nur die Bühne 
im Auge, fondern auch mit Recht eine fefte 
Stelle für die Zufunft; die ſorgloſe Ju— 
gend war vorüber. Er hoffte Bibliothefar 
bei der königlichen Bibliothek zu werden 
und hatte als deutjcher Dichter und Se— 
eretär Tauenzien's mohlbegründete An: 
fprüche auf dieſes Amt. Zweimal von 
Quintus Icilius zu diefem Poſten vorge: 
ihlagen, wurde der „einfältige Benedicti— 
ner“ Peretty Bibliothefar, und Leſſing 
ging leer aus. Dies verbitterte ihn, und 
diefe Stimmung tönt noch lange in feinen 
Briefen nad. Noch von Berlin aus, Fe— 
bruar 1767, fchreibt er an Gleim: „Ich 
hoffe, es foll mir nicht ſchwer fallen, Berlin 
zu vergefien. Meine Freunde dafelbit wer: 
den mir immer theuer, werden immer 
meine Freunde bleiben; aber alle Uebrige, 

geben. Es bleibt jegt nur noch übrig, die 
drei legten Befuche den Lefern vorzuführen. 

Der erfte Befuch fällt in den Septem— 
ber von 1771. Yejfing fommt von Ham— 
burg aus mit den Better der Frau Eva 
König, und wohnt bei feinen Bruder Karl, 
der unterdeſſen Aijiftent bei der Königli— 
hen Münzdirection geworden. Diefe Woh— 
nung befindet fi) im Hauje der Voſſiſchen 
Zeitung, Breite Straße No.8. Leſſing jelbft 
jchreibt über diefe vierzehn Tage an Frau 
Eva König: „Wahrlich, ich bin den ganzen 
Tag immer jo belagert und des Abends 
fo lange in Gejellichaft geweſen, daß diejes 
der erjte freie Augenblick iſt, den ich auf 
meined Bruderd Stube ohne Zeugen zus 
bringen kann.“ Diefer Ausflug erinnert 
und an den dritten Aufenthalt zu Berlin, 
wo ihn Tifchbein malte. Profeſſor Sulzer 
wollte durchaus Leſſing's Bild bejigen. Auf 
Vermittlung von Voß jaß der Dichter” dem 
Dresdener Hofmaler Anton Graf, der ge: 
rade bei Sulzer wohnte und 1775 deſſen 
Schwiegerſohn wurde, und fo hat uns die: 
jer Ausflug von vierzehn Tagen ein werth— 
volles Driginalbild Leſſing's Hinterlaffen, 
das uns, im Öegenfage zu dem jugendlichen, 
die Energie darftellenden Bilde Tiſchbein's, 
den gereiften Mann zeigt, deffen Züge bei 
ſtolzem Selbftbemwußtjein Sicherheit und 
Ruhe athmen. Das Bild wurde im Stich 
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vervielfältigt; Leſſing erhielt das Drigi- | feiner Bibliothek und feiner Minna von 
nal und fhenkte diefes feiner Eva König. | Barnhelm fteht noch ganz fo da, wie es 

Der vorletzte Beſuch fällt in das Fahr zu Leſſing's Zeiten war. Darum hat mit 
1775. 2effing bezieht ‚bei feinem Bruder Recht der Berliner Gefchichtsverein nad) 
Karl zwei Meine Zimmer, der bei dem | den umfafenden Studien des Baumeifters 
Dr. Rurella, Ute Leipziger Straße No. 1, | Profeffor Adler (Voſſiſche Zeitung 1868 
an der Jungfernbrüde wohnt. Dr. Ku: | No. 251, 257 und 263) dies Haus als 
rella iſt noch heut umfterbfich dureh fein be- das eigentliche Leſſinghaus erklärt und ala 
rühmtes Bruftpulver, aus dem der Volks: | jolches geſchmückt. Vielleicht wird dies 
mund ein „koralliſches“ Bruftpulver ge- Beranlaffung, daß die. Benennung „Am 
macht hat. Diefer Aufenthalt dauerte vom | Königsgraben“ der fchöneren Bezeichnung 
1. bi8 zum 15. März, dem dann über | „Leifingftraße“ weichen muß. Berlin hat 
Dresden, Prag und Wien mit dem Prin= | feine Körner, feine Raupach- und feine 
zen Leopold von Braunfchweig die Reife | Tiedftrafe — da würde Leſſing's Andenken 
nach Italien folgte, die weder feiner Ge: | wohl ſolche Ehrenbezeigung rechtfertigen. 
ſundheit, noch feinen perfönlichen Verhält— Men in Berlin es kränkt, daß Leſſing 
niſſen förderlich war. 1767 jo mißgeftimmt aus dieſer Stadt 

Auf der Rüdreife fam er 1776 durch | fcheidet und fo bitter über fie fchreibt, den 
Berlin. Er wollte nur einige Tage raften, | wird der Brief des Dichter wieder ver: 
blieb aber doc; drei Wochen, vom 26. Ja- jühnen, den er am 19. December 1780, 
nuar bis Mitte Februar. Diefe legten | aljo wenige Wochen vor feinem Tode, an 
Berliner Tage wohnte er wiederum in dem | Moſes Mendelsjohn fendet. Er Hlingt jo 
Kurella'ſchen Haufe. Er fchreibt über das | mehmüthig und doc jo philofophiich, wie 
unruhige gejellichaftliche Treiben, das dies | die legten YAeußerungen des Einfamen auf 
ſer Aufenthalt hervorrief, an Frau Eva Sansſouci. Diefer Brief ftellt Leſſing und 
König: „Man läßt mich jo wenig zu | Friedrich den Großen unwillkürlich zufam- 
Haufe, und wenn ich zu Haufe bin, jo bin | men. Es fann diefe Skizze nicht beſſer ala 
ih fo wenig allein. Gott, wann wird die: | mit dieſem bittern Lebewohl geichlofjen 
ſes Leben einmal aufhören? Wann werde | werden. An feine Berliner Jugendtage 
ih einmal in Ruhe und Einfamfeit Ihnen | dentend, fchreibt der einfame Dichter: „Auch 
und mir jelbft leben können?“ ih mar damals ein gefundes, ſchlankes 

Dies waren feine legten Berliner Tage. | Bäumchen — und ich bin jebt ein fo fau- 
Veffing lebte nad) dem noch volle fünfund- | fer, knorrichter Stamm! Ad, lieber Freund, 
zwanzig Jahre, doch niemals betrat fein | — diefe Scene ift aus!“ 
Fuß die deutiche Hauptjtadt wieder. Stel: 
fen wir uns feine acht Beſuche Berlins 
zufammen, und fragen wir nad) den Leſ— 
jinghäufern, fo finden wir, daß er bet den 
vier kurzen Befuchen als Gaft einmal im Die 
Bafthaufe Logirte, die andern Male Breite : hust 
Straße No. 8 und Alte Peipziger Straße Hochzeit Friedrich's des Großen 

— — ——— ——— — — — 
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No. 1 bei feinem Bruder Karl mohnte. | auf dem 
Beide Hänfer haben Neubanten Plag ge: Lunfhlone zu Salzdahlum. 
er Bei feinen vier Niederlaffungen in Kon 

erlin wohnte er alio Spandauer Straße 
Ro. 68, Nitolaitichhof No. 10, Heilige: BE WERE: 
geiftftraße No. 52 und Königsgraben No. Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
10, Die beiden mittleren Häufer find (Bundengeien Rr. 19, . 11. Jun 1870 
ganz umgebaut, und das erfte, das Men; 
delsſohn'ſche Haus, hat feine Facade eben: Wei einen Monolog würde ein Shafe: 
fall3 modernifirt. Nur das legte Haus im | fpeare der Neuzeit dem großen Preußen- 
der krummen, engen ftillen Straße „Am könige Friedrih in den Mund legen kön— 
Königsgraben“ mit feinen drei Stodwers | nen, wenn er ihn vorführte am fpäten 
fen und feinen act Fenftern Front, mit | Abend des 11. Juni 1733, da er ala Prinz 
feinen auffallend engen Treppen, dies Haus Friedrich, nach Beendigung der Luftbar: 
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feiten, die zur Feier feines Polterabends | 
auf dem Luftichloffe Salzdahlum, welches 
zwifchen Braunſchweig und Wolfenbüttel ge- 
legen war, ftattgefunden hatten, einfam auf 
feinem Zimmer weilte und über fein eigenes 
Schickſal, ſowie über Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft nachdenken Eonnte! 
In der That, eine eigenthümlichere Si- 
tuatton läßt ſich kaum denken al3 die, in 
welcher ſich an diefem merkwürdigen Abende 
der Kronprinz von Preußen befand, der 
nach den jchredlihen Erfahrungen, die er 
bereit3 in feiner frühen Jugend gemacht 
hatte, fich gezwungen ſah, widermillig ein 
Ehebündnig einzugehen, das ihm verhaßt 
war. Und dabei mußte er noch zur eier 
des Polterabend3 in einer Aufführung mit: 
mwirfen, die nach dem Geſchmacke der da» 
maligen Zeit höchft anmuthig und finnreich 
erfchien, nach unſeren Begriffen aber eigent- 
ih etwas gejhmadlos genannt werden 
könnte. 

Es war ein Schäferſpiel, eine jener Pan—⸗ 
tomimen, wie ſie damals an den Höfen 
vielfach aufgeführt wurden, zu einer Zeit, 
als die aufkeimende deutſche Schauſpielkunſt 
mit Noth und Verachtung zu kämpfen hatte, 
während die hohen Herrſchaften ſich darin 
gefielen, in Ballet und Opern ſelbſt auf: 
zutreten und theil8 unter Mitwirkung be: 
zahlter Künftler, theils nur unter ſich die 
üppigen Fabeln aus der griechifchen Göt- 
terwelt und dergleichen darzuftellen. Der 
prachtvolle Garten de8 Salzdahlumer 
Schloſſes war ſchon in den Nachmittags» 
ftunden von einer großen Menge Zufchauer 
aus Braunſchweig, Wolfenbüttel und der 
Umgegend angefüllt. Sehr günftiges Wet- | 
ter erhöhte die fröhliche Stimmung der 
Harrenden. Endlich ertönte vom Schlofje 
her die Mufil der Hoffapelle des Herzogs, | 
deren Mitglieder, in Hirtentracht, einen | 
langen Zug bildeten, der, mit Inbegriff des 
zur Kapelle gehörigen Sängerchors, etwa 
hundert Perſonen ftarf war, die alle nad 
dem Gartentheater zogen, mo auf dem gro- 
Ben Rafenplage, der anftatt der Eouliffen 
ganz mit Yauben umgeben war, die Vorftel- 
fung ftattfinden ſollte. Dorthin begaben ſich 
denn auch die vornehmen Gäſte und fürfts | 
lichen Perſonen, gleichfalls in Hirtentradit. | 

Nachdem die Einleitung mit Mufit und | 
Tanz vorüber war, begaben fich drei Jüng: | 
linge, als arkadiſche Schäfer, darunter der 
Kronprinz Friedrich, zu dem Site des | 

Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 

Hirtenfürſten, welcher durch den Vater 
der Braut, den Herzog Ferdinand Al— 
brecht, dargeſtellt wurde, und warben um 
deſſen Tochter, die als die ſchönſte Hirtin 
Arkadiens geſchildert wurde. Der Fürſt 
nahm die Bitte huldvoll entgegen und be— 
ſtimmte, daß er demjenigen, der am ſchön— 
ſten die Hirtenflöte blaſe, ſeine Tochter zur 
Gattin geben werde. Die drei Bewerber 
begannen ihr Spiel, aber die Entſcheidung 
des Hirtenfürſten erfolgte nicht, und er 
erklärte, daß er nicht im Stande ſei, den 
Preis zu ertheilen. Da erſcholl eine ſanfte 
Muſik in der Ferne, die Gebüſche rauſch— 
ten und der Muſengott Apollo erſchien 
mitten unter den Hirten, die ſich vor ihm 
neigten und ihn mit ihren ſchönſten Weiſen 
begrüßten. Nach Apollo's Aufforderung 
begannen die Jünglinge nochmals ihr Flö— 
tenſpiel und nun ertheilte der Gott, indem 
er den Prinzen Friedrich der Prinzeſſin 
Eliſabeth Chriſtine, die in der Rolle der 
Tochter des Hirtenfürften zugegen war, 
zuführte, diefem den Preis, 

Die Schäfer und Schäferinnen brachten 
darauf dem Paare ihre Glückwünſche und 
Gaben dar; in koftbaren Gefäßen wurden 
Speifen und Getränke herumgereiht und 
als der Abend völlig hereingebrochen war, 
ftrahlte der ganze ſchöne Garten in pracht— 
voller Beleuchtung; von Zeit zu Zeit fpielte 
die Hoffapelle und auf dem Rafenplage 
führten die Hirten und Hirtinnen allerlei 
heitere Tänze auf. 

Sp mußte aljo das unglüdjelige Flöten- 
jpiel, welches dem Prinzen bereits jo manche 
bittere Stunde eingebradht hatte, hier ſym— 
bolifch ihm die Braut erwerben, die jeinem 
Leben auch feine jüßen Augenblide gewäh— 
ren durfte, und ſeltſam ift e8, daß fein Ba- 
ter, der König Friedrich Wilhelm I., diefer 
ganzen, feinem Weſen gemiß entjchieden 
antipathifchen Aufführung beimohnte. Jene 
Zeit war ja eben voller Widerjprüche und 
Willfürlichkeiten, die überall im jchroffiten 
Gegenfage ftanden, und das Gemitth des 
jungen reichbegabten Prinzen mußte an 
jenem Abende fi) in einer Art von traum 
haft gebrüdter Stimmung befinden. 

Sein Bater, deſſen perfönliher Wille 
wie ein jchmerer Alp auf den Empfindun: 
gen des Jünglings laftete, hafte und ver- 
achtete alle jene zierlichen und von inner: 
licher Frivolität durchdrungenen franzöfi: 
{chen Luftbarkeiten; er wollte feinem Sohne 
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eine einfach erzogene, deutjhfühlende Frau | Braunfchweig als Entihädigung für den 
geben und konnte e8 doch nicht verhindern, | bedeutenden Koftenaufmand, den der dor: 
daß die von ihm fo fehnlich herbeigewünfchte | tige Schloßausbau verurfachte, angemiefen 
Hochzeit in dem undermeidlichen Stil des | hatte. Gegenwärtig ift von den alten Herr: 
Verſailler Hofes gefeiert wurde. Das lichkeiten nicht3 meiter vorhanden als ein 
ganze Luſtſchloß Salzdahlum war über: | Theil des Parfes, der nichts mehr erfen- 
haupt nur eine Nahahmung des Schloſſes 
Marly bei Verfailles, zwar nur von Holz, 
aber dach mit großer Pracht ausgeftattet, 
wovon die Kunftfammlungen in Braun: 
ſchweig noch heute durch Refte der Samm⸗ 
lungen von Gemälden aus der Salzdah- 
lumer Galerie und die Majolicafammlung 
einen Begriff geben. Die Iururiöfe Ein- 
rihtung wurde zum Theil auch erft um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts durch 
den Herzog Karl vervolljtändigt, der das 
Land, trog der amerikaniſchen Werbegelder, 
dadurch in Schulden ftürzte. 

Das Schloß war im Jahre 1694 er- 
baut worden. Bei der Bermählungsfeier 
der Prinzeffin Elifabeth Ehriftine mit dem 
Kronprinzen war es noch verhältnigmäßig 
neu; es bot dann ein volles Jahrhundert 
hindurch den Öfiedern der herzoglich braun: 
ſchweigiſchen Familie den angenehmften Auf: 
enthalt, biß zu der großen Kataftrophe im 
Anfang diejes Jahrhunderts, die für Salz- | 
dahlum ihren Höhepumft hatte, als im Jahre 

wundet auf der Flucht nach Dttenfen dort 
einen Augenblid Raft fand. Und als die» 
fer unglüdlihe Fürft auf feinem Schmer- 
zenslager Förperlih und geiftig unſäglich 
litt, beftand die einzige Aeußerung, melde 

nen läßt von dem zierlich zurechtgeftugten 
Anlagen, wie fie zur Zeit der Vermählung 
Friedrich's des Großen dort fich fanden. 

So ſpurlos wie die Räumlichkeiten vers 
ſchwunden find, in denen jener Vermäh— 
fungsact vollzogen wurde, ebenjo fpurlos 
blieb diefe Vermählung jelbft in der Ges 
ſchichte des preußiſchen Königshaufes. Ver: 
geblich hat man verſucht, das Räthſel dieſer 
eigenthümlichen Ehe zu löſen, und man 

'ift Häufig dabei den leichten Weg ge- 
gangen, etwas Außerordentliches durch ganz 
gewöhnliche Gründe erflären zu wollen, 
aber jeder neue Verſuch conftatirte die 
Fruchtlofigkeit der vorhergehenden und trug 
den Heim der eigenen Unhaltbarkeit in fich. 
Die junge, hübſche Prinzeffin, die allen 
vorhandenen Zeugniffen nad forgfältig er— 
zogen und von fanften Gemüthe mar, 
wurde durch dieſe Bermählung zu dem 
traurigen Schiefale beftimmt, dem Namen 
nad) die Frau eines Mannes zu fein, den 

ſie hochſchätzte, und der ihr felbjt Achtung 
1806 der unglüdlihe Herzog Karl Wil: | 
helm Ferdinand ſchwer und tödtlich ver⸗ 

er vernehmen ließ, in zwei franzöſiſchen 
Worten: „Quelle honte!* Dies war daß | 
Einzige, was die Umgebung des Dulders 
von ihm hörte, und fomit ſprach er den 
Schmerz, den ihm das Schidjal feines 
Hauſes bereitete, in der Sprache derjenigen 
Nation aus, welche durch den Einfluß ihrer 
Sitten dieſes Schidjal vorbereitet und die 
deutichen Fürften demoralifirt hatte, 

ihon der Faiferlihe Intendant Denon in 
Salzdahlum ein und ließ mit gejchäftiger | 
Eile die werthvollſten Kunſtſchätze einpaden, 
um fie nach Paris zu jchleppen. Einige 
Jahre darauf wurde unter der meftfäli- 
Ihen Herrfchaft der Reſt von Möbeln und 
Öemälden anctiongmäßig verfauft und der 
Abbruch des Schlofies raſch betrieben, da 
der König Jerome dafjelbe der Gemeinde 

gewähren mußte, während fie ihr Leben in 
Wahrheit einfam vertrauerte und nichts 
von Alledem fennen lernte, was jonft dem 
Leben einer Gattin Reiz verleiht. Und 
dennoch hatte fie den Troft, daß Friedrich 
ihr wenigſtens feine Nebenbuhlerin gab. 

Wohl mochten es ſchwere und ſchmerz— 
fihe Gedanken fein, die den Kronprinzen 
in jenen Tagen zu Salzdahlum bejchäftig- 
ten. Bor feinem Geifte ftieg gewiß das 
Bild feines Jugendfreundes Katte auf, 
der feine Anhänglichleit an den jungen 
Prinzen mit dem Opfer feines Lebens be- 
zahlen mußte, und er erinnerte fich wohl 
auch der furchtbaren Mifhandlungen, die 

‚er felbft von feinem Bater zu erdulden 
Zu Weihnachten deffelben Jahres traf hatte. Wenn wir auch heute, da. Preußen 

auf der Höhe feines Ruhmes angelangt 
ift, jenen ftarren und unbeugfamen Haß 
jelbft gerechtfertigt finden, den der König 

Friedrich Wilhelm I. dem franzöfiichen 
Weſen entgegenfegte und der faft wie eine 
dämonifche Macht ihn im eigenen Haufe 
zu Handlungen trieb, die an ſich weder 
gerecht noch erträglich waren, auß denen 
aber der Keim des Fräftigen, aufftrebenden 
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Geiſtes ſich ableiten läßt, deſſen Früchte 
wir heute ſehen, ſo bleibt doch das in— 
nigſte Mitgefühl für den Prinzen unver— 
ändert. 

Was Ludwig XVI. und Marie An— 
toinette auf das Blutgerüſt führte, das gab 
Friedrich Wilhelm J. den Stock des Büt— 
tels in die Hand, und indem er ſeinen 
Sohn mißhandelte, deutete er in dem 
beabfichtigten Todesurtheil gleichſam das 
fchredliche Ende an, welches die entfittli: | 
chende Richtung des franzöfiichen Hofes 
dort wirklich fand. 

Bon den freumdfchaftlihen Beziehungen, 
welche Friedrich Wilhelm I. mit der her— 
zoglih braunſchweigiſchen Familie von 
jeher unterhalten hatte, giebt auch der 
Umftand Zeugniß, daß er mit feiner Ge- 
mahlin ſchon im Jahre 1712 einige Beit 
in Salzdahlun vermweilte, kurz nachdem 
das Schloß faum erbaut und die Anlagen 
eben vollendet waren. 

Das Dorf hat den Namen von Salz: 
quellen, die feit alten Zeiten dort befannt | 

Die bübfche | find und benutzt murden. 

Lage in der Nähe zweier Ausläufer des 
Harzes, der Affe und des Elm, mag den 
Herzog Anton Ulrich auf die Fdee gebracht 
haben, fi dort ein Luftichloß nach dem 
Mufter von Marly zu erbauen, Von der 
Weitfeite, von Wolfenbüttel her, führte von | 
dem Salzdahlum naheliegenden Gehölze 
eine lange, breite Lindenallee bis zur Pforte 
des Schloßgartens, an welcher das her- 
zoglihe Wappen prangte und vor welcher 
zwei Statuen, herculiſche geharnifchte Rit- 
ter mit erhobenen Schwertern, ftanden. 
Das Schloß, als das Hauptgebäude, hatte 
an den Geiten zwei, in der Mitte aber 
drei Etagen, das Dah war mit Statuen 
rings herum geziert und über dem Haupt: 
eingange war wieder das herzogliche Wap- 
pen angebradt. Das mittlere Gebäude 
war außerhalb mit forinthifcher, die beiden 
Nebenflügel der oberen Etage, melche aus 
fünf Arcaden beftanden, mit jonifcher, der 
unteren aber mit dorifcher Architektur ver= 

Eine mit Baluftrade und anderen ziert. 
Auszierungen gefchmüdte Haupttreppe führte 
zum großen Audienzfaale, wo in fpäteren 
Zeiten oft die Pandftände verfanmelt was 

Die Galerie in diefem Saale ruhte | ” 
auf forinthiihen Säulen und in den Ni— 
chen ftanden Marmorftatuer. In der uns| 
teren Etage befand fich ein foftbares Ge⸗ 
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mach mit geſtickten Tapeten, von der fi. 
Bigen und funftreihen Hand der Herzogin 
jelbft verfertigt; auch die Sefjelüberzüge 
waren von gleicher Arbeit, von bderjelben 
Hand gemacht, e8 war das Audienzzimmer 
der Herzogin. 

Das Orangeriegebäude auf der einen 
Seite des Scloffes mar 200 Fuß lang 
und 50 Fuß breit. Auf der anderen Seite 
ſchloß fich im gleihen Dimenjionen die Ge: 
mäldegalerie an, welche die werthoolliten 
Schäge, ımter anderen viele Originale von 
Aubens, Rembrandt, Guido Reni, Lucas 
Cranach und Anderen, enthielt. 

Der Garten prangte in Anlagen, die 
ganz dem damaligen Geſchmacke entipra- 
hen, In der 800 Fuß langen Hauptallee 
waren koloſſale Statuen aus der römischen 
und griechifchen Mythologie aufgeftellt. 
Das Parterre des Luftgartend hatte eine 
in der Mitte 50 Fuß hoch fpringende Fon- 

‚ taine, die von Fleineren, etwa 30 Fuß hoch 
jpringenden, umgeben war. Eine bejondere 
Bierde des Gartens war der fogenannte 
Parnaf, ein Gebäude, das von außen ein 
verfallener Felfen zu fein fchien, der 200 
Fuß Breite und 150 Fuß Höhe hatte. Im 
Inneren deffelben befanden fich Zimmer in 
zwei Etagen; vom Felſen herab ergofjen 
fih Waſſerfälle in den unten befindlichen 
Teih, an welchem die Latona mit ihren 
beiden Kindern ftand, während man im 
Waſſer die Landleute erblidte, welche das 
Quellwaſſer ſchmutzig gemacht und auf die 
Bitte der Fatona zu Fröfchen verwandelt 
wurden. In dem oberen Zimmer des Par: 

nafjes jah man die neun Mufen nebft dem 
Apollo und der Minerva, fowie einen Ge: 
nius mit den Attributen des Braunfjchwei« 
‚ ger Landes. Auf der Spige des Felſens 
 erblidte man freiftehend den Pegaſus, zu 
den Wolfen fih emporjchwingend. 

Der große Drangengarten bildete neun 
Alleen, 400 Bäume zählend. Das Oran— 
geriegebäude, in welchem fie im Winter 
aufbewahrt murden, hatte im inneren 
zwei Etagen; in den an den Seiten be- 
findlihen zwölf Niſchen befanden fich ſechs 
Defen von feiner Eonftruction, die den Ge— 

wächſen bei Kälte die erforderliche Wärme 
gaben. 

Kehren wir nun zu den Trauungsfeſt— 
‚ lichkeiten des preußiſchen Kronprinzen zu» 
rück. Der eigentlihe Hochzeitstag brach 
an und der 12. Juni ftrahlte in derfelben 
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Schönheit wie der vorherige Tag. Um 
zehn Uhr Morgens begab ſich der feſtliche, 
aus zahlreichen fürſtlichen Gäſten beſtehende 
Brautzug in die Schloßfapelle, wo der Abt 
und Profeffor von Mosheim aus Helmftedt 
die Trauung vollzog. In dem durch Blu: 
mengewinde feſtlich decorirten Audienzlaal, 
wohin fih der Feſtzug begab, nahmen 
die hohen Bermählten dann die Glücks— 
und Segenswünjche der Verſammelten ent— 
egen. 
Um drei Uhr Nachmittags begaben ſich 

die Hochzeitsgäſte zur herzoglichen Tafel, 
die mit allem Köſtlichen, was die Kunſt 
der franzöſiſchen Küche zu geben vermochte, 
aufs reichhaltigſte beſetzt war. Am Abend 
dieſes feſtlichen Tages fand ein glänzender 
Hofball ſtatt, wobei die Theilnehmer ſich 
lämmtlih im vollſten Glanze zeigten. Kö— 
nig Friedrich Wilhelm J. eröffnete mit der 
Braut Eliſabeth Chriſtine den Ball. In 
der ſtillen, wahrhaft ſchönen Sommernacht 
glänzte das Schloß gleich einem Feenpa— 
laſte ſtrahlend in die Ferne; der aufdäm— 
mernde Tag gab das Signal zum Schluſſe 
des Feſtes. 
Am Tage nach der Vermählungsfeier 

fand in den Nachmittagsſtunden im Gars 
ten cin morgenländiiches Blumenfeit ftatt. 
Die Theilnehmer, die in orientalifcher 
Tracht erichienen, vertheilten an die Her: 
beiftrömenden die ſchönſten Blumen und 
Früchte, die theils der Hofgärtner und 
die Gärtner von Wolfenbüttel geliefert | 

Am folgenden Tage verließen die hoben 
Fremden meiften® das Luftihlog und es 
trat für Salzdahlum wieder jene ländliche 
Stille ein, die den Aufenthalt dort fo er: 
friichend machte. 

Literariſches. 

Robert Schumann, ſein Leben und ſeine 
Werke. Bon Auguſt Reißmann. Zweite 
Auflage. Berlin, J. Guttentag. 

Bei der Charakteriſirung eines großen Mu— 
ſikers kommt es nicht ſo ſehr auf die Darſtel— 

[ung der äußeren Lebensumſtände an: die ganze 
Entwicklung des muſikaliſchen Talentes ift davon 
weniger abbängig wie die jedes anderen ſchö— 
pferifchen Genius, und fomit konnte der Ver: 
fafjer des vorliegenden Buches die Rückſicht auf 
die noch lebende Familie Schumann’s im voll: 

ten Maße walten laffen und ſich darauf be: 
fchränfen, die äußeren Umriſſe feines Lebens 
nur kurz zu ſtizziren. Die Gntwidlung ver 
künstlerischen Ridytung iſt es vorzugsmweife, was 
Reißmann angeftrebt bat und was ihm in ges 
wiſſem Sinne auch vortrefflih gelungen iſt. 
An Schumann’s eigenen Werken zeigt er den 
Weg, den der Künitler genommen, wobei er 
allerdings nicht vermeiden kann, Die wichtigften 
äußeren Greigniffe, Die auf die Richtung feines 
Helden von großem Ginflug find, zu erwähnen, 
Robert Schumann’3 Stellung in der Gefchichte 
der modernen Mufif üt eine bochbeveutende und 

hatten. Unter den Klängen der Hoffapelle | ver Kampf, den er hervorgerufen, it noch lange 
wurden alsdann auch morgenländijche Tänze | nicht endgültig entfchieden: darum ift jede Bes 
aufgeführt, welche die fürftlichen Herren und | urtheilung feines Wirkens von Interefie, felbit 
Damen vorher eingeübt hatten. Die Hof: | dann, wenn man auch nicht jagen kann, daß 
fapelle don Wolfenbüttel gab am Abend 

im Schlofie ein großes Concert, worin ver: 
Ihiedene berühmte Mufikjtüce aufgeführt 
wurden, 
Am 14. Juni ward eine Luftfahrt nad 

der nahen Affe unternommen, mo auf dem 
Burgberge, an den Ruinen der früheren 
Afeburg, ein frugales Mahl von der hohen | 
Geſellſchaft ſehr fröhlich und heiter einge: 
nommen wurde. Der Geheime Rath von 
Lüddede, ein Kenner der Braunſchweiger 
Geſchichte, wurde aufgefordert, das Wich— 
tigfte, was die Annalen über die Fehden 
der Herren von der Afieburg enthielten, 
mitzutheifen, was er bereitwillig that. Ge⸗— 
gen Abend fand die muntere Zurüdfahrt 
nad Salzdahlum ftatt. 

darin befonders neue oder überrafchende Geſichts— 
punfte aufgeitellt werden. Daß das Reißmann'⸗ 
fhe Bud in zweiter Auflage vorliegt, zeigt, 
wie fehr man auf jede Stimme in den muſika— 

liſchen Fragen der neueren Zeit achtet, und 

' giebt dem Talent des Verfaſſers, welches fich 
auch {hen in anderen mufifalifhen Gharafter: 
bildern bewährt bat, neues Lob. 

Ein neued Novellenbud. Bon PB. Heyfe. 
Berlin, Wilhelm Herb. 

Ob man Heyſe angeſichts Diefed neuen No: 

vellenbuchs wohl wieder den Einwand machen 

| zu dürfen glauben wird, daß feine Stoffe feine 

fittliche Gewähr böten? Allerdings: dieſer Bars 

baroſſa, diefe Lottka und einige der anderen 
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Figuren begeben Handlungen, welche vor dem 
Nichteritubl itrenger Moral nicht würdig befuns 
den werden dürften, den Heiligenſchein der Kunit 
zu tragen. Es empört Das Gefühl, wenn Bars 
baroffa das Mädchen, Das ibn verfchmäbt, meuchs 
lings ermordet und in blinder Wuth auch dem 
edleren Nebenbubler nad dem Yeben trachtet, 
obagleih Die Geliebte ibm nicht die minpeite 
Hoffnung auf Gegenliche gewährt bat. Aber 
was find die Princivien unferer Moral einem 
wildleidenſchaftlichen Italiener? Gerade der völ- 
lige Mangel an Reflexion in dieſer dimonifchen 

Geſtalt, fein blindes Wüthen und die bemälti: 
gende Kraft feiner Neue erbeben ibn zu einer 
fünftleriiben Figur, vie des Begleitbriefs der 
Moral nicht bedarf, um binreißend zu wirken, 
und die in ihrer Naturwabrbeit dem Klima und 
dem Boden, auf dem fie ftebt, fo vollfommen 
entipridyt, daß fie weiter feiner Berechtigung 
für ihre Grütenz bedarf. 

Darin eben liegt vie unwiderſtehliche Wir: 
fung der Heyſe'ſchen Mufe, daß ibre Geitalten 
fo ganz entfprechend der Zeit, in welcer fie 
fteben, und dem Boden, dem ſie entſproſſen find, 
reden und bandeln, und unfere Kefer mögen ſich 
nur an die beiden Perlen dieſer neuen Samm— 
fung, die zuerft in den Monatsheften veröffent: 
fiht wurden, erinnern, um dieſen Ausſpruch 
gerecht zu finden. Wie fpricht fich in dem „vers 
lorenen Sohn“ die berbe Strenge republifani: 
fcher Tugend aus, welche die Berner Rath: 
berrnsWittwe im den ſchrecklichſten Situationen 
aufrecht erhält, und dann wieder in „Seoffroy 
und Gareinde“: wie umweht es uns Da, gleic 
dem Dufte der lieblichſten Blütben provenzalis 
icher Porfie! Man vergißt, dab man ein ge: 
drucktes Buch in der Hand bält, fo gut veritcht 
ed der Dichter, und in jene Welt zu verfegen, 
wo der Troubadour die Geſchichte unglücklich 
Liebender dem Kreife der Hörer vorträgt und 
manch fchöned Auge eine wehmüthige Thräne 
dabei vergießt. 

Grundriß der Kunftgeihichte. Von Wil: 
helm Lübke. Fünfte Uuflage. Stuttgart, 
Ebner und Seubert. 

Gine Zeitfchrift wie unfere Monatöbefte, die 
fich die Aufgabe geitellt bat, zur Populariſirung 
der Wiſſenſchaft im befferen Sinne beizutragen, 
darf es nicht unerwähnt laſſen, wenn gleiche 
Beitrebungen einen fo rühmlichen Grfolg haben, 
wie dies mit Dem vorliegenden „Grundriß der 
Kunitgeichichte” von Prof. Yübke ver Kall iit. 
Daß ein ſolches Wert im Berlauf von zehn 
Jahren fünf Auflagen erleben konnte, it ver 
beite Beweis dafür, wie fehr es einestheils zeit⸗ 
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gemäß iſt, und wie glüdlic ver Verfaſſer es 
verftanden bat, den Ton zu treffen, ver in Den 
Kreifen, für welche feine Arbeit beitimmt war, 
anflingen konnte. Gine fo neue Wiſſenſchaft, 
wie Die Kunſtgeſchichte, mußte bei dem gebil: 
deten Publicum ohne Zweifel Auffeben erregen, 
und ſchon die eriten größeren Arbeiten in dieſer 
Nichtung, die wir Schnaafe und Kugler "ver: 
danfen, lenkten die Aufmerkſamkeit größerer 
Kreife auf die Entwidlung der bildenden Künſte 
und ihren Zufammenhang mit dem ganzen hiſto— 
rüichen Xeben der Nationen. Aber vdiefe erjten 
Berfuche batten noch etwas Schwerfälliges; fie 
waren für das Benürfnip eined größeren Leſer⸗ 
kreiſes zu umfangreich und daher zu Foitipielig ; 
“übte ergriff daher die Aufgabe, in gedrängter 
und doch anregender Daritellung dem Bedürf— 
niß entgegenzufommen,. Und fein Unterneh— 
men fand auch fogleic den günftigiten Boden; 
einmal durch Die ungemeine Auedehnung, welche 
das Neifen in den legten Jahrzehnten erfahren 
hat, fit der Sinn für das Studium der bilden- 
den Künfte außerordentlid; gefördert worden, fo 
daß ein Werk wie Lübke's Grundriß in jebr 
vielen Fällen als Vorbereitung zum unmittels 
baren Studium der Kunſtſchätze großer Städte 
dient; andererfeits it fein Werf aber aud für 
böbere Lehranſtalten ſehr geeignet und überall 
da zu empfehlen, wo man auf eine gediegene 
und anregende Weile in das Studium der Kunfts 
gefchichte eingeführt jein will. 

Mit der fehr umfangreichen zwölften Lieferung 
ift die Sammlung „Lieder zu Schuh und Truh,“ 
welche die Berlagsbandlung von Kranz Lip— 
verbeide in Berlin berausgiebt, vollitändig 
erſchienen. Diefe legte Abtheilung entbält noch 
manchen vortreffliben Beitrag — worunter und 
namentlich der „Geſang der Todten“ von W. 
Hoſaͤus eigenthümlich ergriffen hat — und viele 
intereflfante Autogranben, ſowie einen Anhang 
mit Aufklärung über Das Kutſchke-Lied und 
Nachwort zur ganzen Sammlung. Wir haben 
bereits früber dieſe „Lieder zu Schuß und Trug,“ 
deren Gricheinen mit dem Beginn Des Krieges 
angefangen, rübmfich erwähnt, und können nur 
wiederholen, Daß diefelben ein ſchönes portijches 
Denkmal der allgemeinen Stimmung bilden, 

| welche während dieſer großen Zeit Alt und 
Jung in Deutichland erbob und beieelte, Die 
Ausſtattung iſt ganz vortrefflid und das Werf 
jegt vollſtändig im Pradtbande zum Preife 

‚von 5 Thalern zu bezieben. Die große Ver: 
‚ breitung, welche e8 bereits gefunden bat, wird 
bei der heraunahenden Feſtzeit gewiß noch bes 
traͤchtlich geiteigert werden, da es ſich zu Ge: 
ſchenken vorzüglicd eignet. 



Ueneſtes aus der Ferne. 

Herrn von Maltzan’s eite Forſ sreifen i 
a ni 

Angeregt durch feine Herausgabe der 
Reife Wrede's, des fühnen Entdeders von 
Hadhramaut, hatte Herr von Maltzan, dem 
das mittlere Arabien ſchon ein befanntes 
Land ift, im Herbft 1870 felbft eine Reife 
nach Südarabien unternommen, Seine 
Abfiht war, ſich dort an Ort und Stelle 
Rehenihaft über die zuweilen angezwei— 
felte Glaubwürdigkeit Wrede's zu verichaf- 
jen, außerdem den alten himyariſchen In— 
Ihriften und Denlmälern nachzuforſchen und 
womöglich aud durch eigne Entdedungen 
zur Aufbellung des Dunkels, in dem Ara— 
bien noch für uns jchmebt, beizutragen. 
Diefer dreifahe Zweck wurde denn auch, 
wie wir von glaubwürdiger Seite verneh- 
men, in überrajchender Weiſe erfüllt. Jet, 
da die Refultate feiner Reife befannt wer- 
den, können wir ohne Uebertreibung jagen, 
daß Herr von Maltzan die Erdkunde um 
eine große Summe neuer Errungenſchaften 
bereichert hat. Wie er zu diefen Errun- 
genihaften kam, ift bezeichnend für bie 
geduldige Ausdauer und den feine Mühe 
Iheuenden Fleiß des Reiſenden und For: 
ſchers. 

Als Herr von Maltzan in Aden anlangte, 
war es ſein Erſtes, ſich danach zu erkun— 
digen, wo ſich ihm eine Thür aufthun 
fönne, um ind Innere von Südarabien 
einzubringen. Denn trog Wrede's Ent- 

aljo die Wahl, fi entweder djtlih von 
Hadhramaut nad) Mahra, Cära, dem Dji- 
nobi⸗Land zu wenden, oder das Gebiet uns 
mittelbar nördlich von Aden feinen For: 
Ihungen zu unterziehen, denn merkwürdi— 
ger Weije, trogdem, daß die Engländer 
num ſchon jeit zweiunddreißig Jahren Aden 

 befigen, hat noch Niemand es unternom- 
men, von hier aus ind Innere einzudrin- 
gen. Die Engländer, jonft jo unterneh- 
mend in Pänderentdedungen, find hier hin— 
ter fich ſelbſt jo weit zurüdgeblieben, daß 
fie nicht einmal von Hörenfagen etwas Zu— 
verfäffiges über ihre hiefigen Nachbar: 
länder in Erfahrung bradten. 

Nach jener entfernten öftlichen Gegend zu 
Lande zu reifen, war unmöglih. Zur See 
dahin zu gelangen, gejtattete aber die Jahres 
zeit nicht, denn in diefer Gegend beftändiger 
Windesrichtungen herrſcht vom Dctober bis 
Mai Oftwind. Herr von Maltzan war 
aljo durch die Umftände auf das Land nörd- 
(ih von Aden angewieſen und bier hatte 
er in der That ein ausgedehntes, noch völlig 
jungfräuliches Feld für feine Forſchungen. 
Ihm felbft war e8 freilich nicht gegönnt, 
tief in das innere einzudringen, Nicht 
als ob dies abjolut unmöglich gemejen 
wäre. Aber feine Expedition war, wie er 
bald fand, nicht mit hinreichenden Mitteln 
ausgeftattet, um die Habgier aller einhei⸗ 
mijcher Oberhäupter, deren er oft in einem 
Tage fünf oder ſechs beim Durchſchreiten 

dedungen ift doch noch der größte Theil | ihres Heine Territoriums beſchenken mußte 
des Landes, deſſen Küſte der indiſche und zwar reichlich, zur befriedigen. Er be- 
Ocean befpült, terra incognita. Er hatte ſchränkte feine eigenen Reifen deshalb auf 
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nate der Agäreb und der Abädel. Obgleich 
ihm auch hier manches Neue aufgeltoßen 
tft, und er namentlich in ethnographiicher 
Beziehung werthvolles Material ſammeln 
fonnte, jo liegt doch der Schmerpunft jei- 
ne3 Forſchens auf anderem Gebiet. 

In Aden ſelbſt war es, mo Herr von 
Maltzan das Centrum feiner Forſchungen 
fand und von wo aus e3 ihm gelang, über 
das ganze große Yändergebiet, das ſich von 
der Meerenge Bab-el-Mandeb bis nad 
dem 49. Grad öſtl. Yänge (v. Greenwich) 
dehnt und bis tief ind Innere erftredt, 
nene überrajchende Aufichlüffe zu erlangen 
und zwar in derjelben Weife, in welcher 
einſt der franzöfiiche General Daumas Al: 
gerien, indem er von tiber zweihundert Ein: | 
geborenen ſyſtematiſche Erkundigungen ein- 
309, erforfchte und zwar zu einer Zeit, als 
die8 Yand mur zum dritten Theile den 
Franzojen unterworfen war und noch Nie: 
mand fein Inneres bejucht hatte, Dennoch 
erreichte diefer General das überraſchende 
Reſultat, eine im Allgemeinen jehr richtige 
(wie fpäter erfannt wurde) Beichreibung 
des Yandes zu geben. Da Herr von Malt: 
zan von Seiten der engliichen Behörden 
in Aden die bereitwilligfte Unterftügung 
fand, jo wurde e8 ihm möglich, einige hun— 
dert Araber aus allen verjchiedenen Ge— 
genden Südarabiens, fo zu jagen, zu ver— 
hören und deren Ausſagen über ihr Bater- 
land zu fammeln. Es mar ein Werk der 
größten Geduld, denn Unklarheiten und 
MWiderfprüche fehlten nit und mußten 
erft durch fortgejegte Forſchungen aufge— 
heilt werden. Die größte Schwierigfeit 
machte ihm die Karte, die wohl zmanzig- 
mal umgearbeitet werden mußte, jo oft 
zerftörten neu binzugelommene Ausſagen 
das aus den älteren gebildete Gewebe. 
Für dieſe Mühe ift ihm aber aud) die Be- 
lohnung geworden, einen ganzen großen 
Theil der Karte von Arabien, der bisher 
blanf geblieben war, von einem Flächen: 
inhalt von 2000 deutihen Quadratmeilen 
im Minimum, topographiich und ethnogra- 
phiih ausfüllen zu können. Borzüglich 
wichtig ift die topographifche Gliederung 
dieſes großen bisher unbefannten Gebietes. 
E3 befinden ſich hier nicht weniger als 
jünf von einander getrennte Hochgebirgs- 
mafjen, dazmifchen, oft tief im Innern, 
merkwürdige Bodenſenkungen, welche das 

von den Gebirgen kommende Waller zu 
den fruchtbarſten Gegenden der Erde ge: 
ichaffen hat; denn Arabien ift überall frucht— 
bar, wo es nicht an Waffer fehlt. Eines 
diefer Tiefländer ift der bisher ganz unbe» 
fannt gebliebene Kaffeediftrict von Yafia, 
das öjtlichite Kaffeeland Arabiend. Auch 
an merkwürdigen hochgelegenen Ebenen 
fehlt e8 nit. So gelang es Herm von 
Maltzarı, die Lage der fogenannten „Berge 
unter der Erde“ mieberzufinden, d. 5. 
Salzbergmerke, die in einer unter flachem 
Erdreich befindlichen Höhle eriftiren und 
von denen ein arabijdher Geograph des 
Mittelalterd fjpricht, ohne daß man bis 
jegt gewußt, was darunter zu verſte— 
ben jet. 

Natürlich kann ein ſolches Werk nicht 
auf abjolute Unfehlbarkeit Anſpruch erhe: 
ben. Aber wir zweifeln jehr, ob jelbft ein 
Europäer, der dieſes Gebiet wirklich durch: 
zogen hätte, jo viel Material zurüdgebradt 
haben würde. Denn die Araber find dem 
ihr Land durchreiſenden Europäer gegen- 
über mißtrauifch und nehmen Anftand, ihm 
zu jagen, was recht3 und links von feiner 
Reiferoute liegt. Letztere ift natürlich nur 
eine Linie, deren Kenntniß allein oft jehr 
wenig aufflärt. Werden diefe Araber aber 
von einem in Aden fich aufhaltenden Eu- 
ropäer befragt, jo ſchwindet ihr Mißtrauen, 
da fie nicht an die Möglichkeit glauben, 
daß jener ihr Land befuchen fünne. Ein 
recht auffallendes Beiſpiel zeigt uns die 
Wahrheit des Gefagten. So machte zu 
Anfang diefes Fahrhundert3 der unver: 
geßliche Seegen eine Landreiſe von Aden 
nah Moda (Moffa), auf welcher er feine 
einzige Drtichaft, feinen Waͤdi berührte, 
und dennoch giebt es deren viele in dieſer 
Gegend, wie Maltzan erkundete und die 
rechts und links von Seetzens Wege lagen, 
ohne daß er von ihnen etmas erfuhr. 
Mancher dürfte freilich denken, nun, die 
Araber können unferm Forſcher ja Orte 
genannt haben, die gar nicht eriftiren! Daß 
dem aber nicht jo tft, dafür haben wir Be- 
meife. Denn faft alle diefe Orte finden 
fich in dem älteften und einzigen über den 
Süden genau unterrichteten geographijchen 
Werk des Arabers el Hamdani, vulgo Ibn 
el Haif genannt, das freilich Wenige ken— 
nen, da es nur handfchriftlich eriftirt, ge— 
nau an den Stellen angegeben, wo jie 
Maltzan wiederfand, 



So können wir denn dem Reilenden 
aud diesmal wieder zu dem Reſultate jet: 
ner Forſchungen gratuliren und nur wün— 
ſchen, daß diejelben die verdiente Anerlen— 
nung finden möchten. 

Provinz Sonthland in Neu-Seeland. 

Nah den Mittheilungen der Berliner 
geographiichen Gejellichaft fonnte das ſonſt 
zue Provinz Dtago gehörige und erſt jeit 
einigen Jahren zur jelbjtändigen Provinz 
erhobene Sonthland, welches den äußerjten 
Süden der mittleren Infel von Neu-See— 
land bildet, mit der Hauptſtadt Inver— 
cargill, die Koften der eigenen Verwaltung 
nicht länger aufbringen. In Folge deſſen 
ift es, auf feinen Antrag und auf Beichluß 
de3 in Wellington tagenden Parlaments 
von Neu:-Seeland, wieder mit Dtago zu 
einer einzigen Provinz vereinigt worden, 
deren Hauptftabt Dunedin ift. 

Oft-Turfeitan. 

Bon gewaltigen Hochgebirgsmaſſen auf 
drei Seiten umgeben, auf der vierten durch 
die Wüfte Gobt abgejchieden, liegt im Her- 
zen Aſiens ein Gebiet, welches ſchwer zu⸗ 
gänglich, nur von wenigen Europäern in 
langen Zwiſchenräumen betreten wurde, 
aber weit entfernt, in feiner Abgeſchloſſen— 
heit Frieden zu genießen, von jeher ein 
günftiger Boden für Mevolutionen war 
und auf eine lange blutige Reihe von 
ftaatlihen Ummälzungen und Völkerwan— 
derungen zurüdblidt. Bor etwas mehr als 
hundert Fahren dem chinefiichen Scepter 
unterworfen, hat e8 feit 1864 feine Selb- 
ſtändigleit wiedergewonnen, und eines 
Bauern Sohn, der ſich die Krone er: 
kämpfte, lenkt jet, unter dem Titel Atalik 
Ghaſi, d. i. der Bertheidiger des Glaubens, 
die Geſchicke des Landes. 

Diefe Ereignifje haben den Fremden 
da8 zuvor verjchloffene Oft-Turkeftan ge- 
Öffnet; ruſſiſche Kaufleute fommen von 
Norden her nad) Kaſchgar, und von Sü— 
den ſchickt Britiſch-Indien feine Pioniere 
dahin. Was die Engländer von Oft- 
Zurfeftan erftreben, ift nicht Gebietserwei- 
terung, jondern Abjag für ihre Waaren, 
denn das Land ijt beim fait gänzlichen 
Mangel aller Manufactur mit allen Be: 
dürfnifjen außer Nahrungsmitteln auf 
fremde Einfuhr Hingerviejen. 

Die Ansfuhr von Jarkand nach Indien 
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beichränft ſich auf drei bis vier Artikel, 
worunter im vorigen Fahre der Haſchiſch 
der wichtigfte war. Dieje narkotiiche oder 
vielmehr erheiternde Drogue wird aus 
einer jehr jchönen, an den Rändern jedes 
Feldes bei Jarkand gezogenen Hanfart ge: 
mwonnen und gewährt, nach Hindoftan ge- 
bracht, dem Importeur einen Gewinn von 
50 bis 200 Procent. Seide wird in 
Guma und Chotan gewonnen und nad 
Indien erportirt, aber das Abhaspeln von 
den Cocons geichieht auf eine ungefchidte 
Art und die Fäden werden nicht forgfältig 
genug getrennt, was der Seide ein grobes 
Anjehen giebt und fie für den indijchen 
Markt werthlos macht. Shawlwolle der 
feinſten Qualität wird in geringer Menge 
von Uſch-Turfan und Turfan gebracht und 
gewöhnlich nach Kaſchmir ausgeführt. In 
dieſem Handelszweig aber hat das Auf; 
hören ter Zufuhr im vergangenen Jahre 
in Folge neuer innerer Zmiftigfeiten, Die 
Kaufleute vor ſchweren Berluften bewahrt, 
denn durch den Ausbruch des Krieges in 
Europa find die Shawlwebereien in Kaſch— 
mir zum Stillitand gelommen und es war 
daher feine Nachfrage nah Wolle. Aus: 
ßerdem kommen von Jarkand noch zur 
Ausfuhr Goldftaub, Filzdeden, Teppiche, 
Ponies u. |. m. 

Unter ben Tropen. 

Die unter obigem Titel von Karl Fer— 
dinand Appım im Berlage von H. Eofte- 
noble in Jena veröffentlichten Mittheilun- 
gen find bis zum zweiten Bande ausgege- 
ben und fteht noch ein dritter und letter 
Band zu erwarten. In Ddiefem zweiten 
Bande ift denn auch die Ceremonie feiner 
temporären Berheirathung mit einem In— 
dianermädchen aus dem Stamme der am 
Roraima wohnenden Arekunas beſchrieben. 
Wir beſchränken uns auf eine furze Stelle 
daraus, wo er erzählt, wie das junge 
Ihöne Mädchen, welches er unter zmölf 
ausgewählt hatte, ihm überliefert wurde. 

„Bald darauf erichien das Mädchen 
meiner Wahl in Begleitung mehrerer In— 
dianerinnen, welche in Capſicumſauce ges 

fochtes Fleisch und Fiſche, wie frisches 
Eafjadebrot bradten, eine Matte vor 
meiner Hängematte außbreiteten und die 
nicht3 weniger al3 appetitlich ausfehenden 
Speifen daraufftellten. Ihnen folgte der 
Häuptling mit anderen Indianerinnen, 
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welche gemaltige, mit Paiwari gefüllte , 
Flafchenkürbiffe und Trinkfchalen trugen, 
die fie neben das Eſſen ftellten und ſich 
dann um mich her gruppitten. 

„Deine Schöne trat baraufan mic) heran | 
und präjentirte mir ein Stück Caffadebrod 
und Fleiſch, mit der Bitte, es zu genießen, | 
mas ich denn auch, obwohl mit dem größ- 
ten Widermillen, that, dann füllte fie eine | 
der Trinkichalen mit Paimwari, überreichte 
fie mir, einige unverftändliche Worte dabei 
lispelnd, und ich mußte nolens volens das | 
efelhafte Getränk hinunterjchluden. 

„Auf einen befehlenden Wink mit der 
Hand, den id, nad der Inſtruction bes | 
Häuptlings, gegen. das Mädchen that, 
räumte fie mit ihren Genofjen eiligft das 
Effen hinweg, der Häuptling ergriff ie 
jodann beim Arm, führte fie zu mir 
umd übergab mir mit einigen dabei ge— 
murmelten, unverftändlichen Worten ihre 
Hand. 

„Sie ſchwang fich mit Feichtigkeit in meine 
Hängematte und jegte ſich neben mich, und 
jo jaßen wir denn, als neues Ehepaar nad) 
indianifchen Begriffen, einige Zeit neben 
einander, um und von der verjammelten | 
Menge anftaunen zu lafjen; ich mit einem 
halb vor Freude, halb vor Herger verzerr⸗ 
ten Geſicht, als ob ich ſoeben eine ziemliche 
Quantität unrejfer Stachelbeeren genoſſen 
hätte. 

„So ſchön das Mädchen war, beruhigte 
mich doc; der Gedanke, dag fie nur die 
Zeit meines Aufenthaltes am Roraima zu 
meiner Bebensgefährtin beftimmt ſei.“ 

Der Murray-Niver in New-Südb-Wales. 

Die Eolonie Neu-Süd⸗-Wales wird von 
der Nord» bis Siüdgrenze, in ziemlich pa= 
ralleler Richtung mit der Meerestüfte, von | 
einer continuirlichen Gebirgskette durch— 
zogen, welche die Great Dividing-Ehain 
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oder Cordillera heißt und aus den New⸗ 
England, Liverpool, Blue Mountain, Eul- 
larin Gourod, Monaro und Mumniong- 
Ranges die große Wafjerjcheide nach Oſten 
und nach Weften bildet; bier befindet fi) 
ein weit ausgedehntes Quellgebiet. Mit 
jehr geringen Ausnahmen ergießen fich die 
Flüſſe von Neu-Süd-Wales nach meift 
außerordentlihen Windungen, namentlich 
an der öſtlichen Waflerfcheide, entweder 
an der öftlihen Küfte der Colonie ing 
Meer, oder fie münden in den Murray: 
River, welcher die jo vereinigten Wafler 
‚in den Lake Alerandrina oder PVictoria 
(Eolonie Siid-Auftralien) und von da in 
bie Encounter Bay führt. Die Flüffe auf 
der Weitjeite des Great Dividing-Chain 
durchlaufen meite Prairien und vereinigen 
fich zulegt mit dem Murray-River. 

Derfelbe führt auch die Namen Hume: 
River und Indi-River. Seine Quelle 

liegt ine Muniong-Range, in der Nähe des 
Mount Koskiusko (7308 Fuß) umd nicht 
weit von der des Murrumbidgee -Range. 
Er fließt in weftlicher umd nordmeftlicher 
| Rihtung und bildet von Monaro ab bie 
Örenze zwiſchen Neu⸗Süd- Wales und Bic- 
| toria. An feinem Oberlaufe fteht der 
ı Murray-River durch mehrere Creels mit 
dem Murrumbidgee-River in Berbindung, 
und von Süden her empfängt er, beiläufig 

bemerkt, aus der Colonie Victoria die 
Flüffe Owens, Goulburn, GCampaspe und 
Loddon, jowie mehrere Ereeld. Er hat 

(eine Länge von ungefähr 1120 Miles, 
und von Moama bis Alburg zur Som— 

; merzeit eine Breite von ungefähr 240 Fuß. 
‚Er fann mit flachgebauten Dampfern bis 
' Albury befahren werden, doch müſſen die 
Fahrten in den trodenen Sommermonaten 
öfters eingeftellt werden. Das Areal, wel- 
ches er entwäffert, umfaßt einen Flächen: 
raum von 270,000 Miles. 
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VL. 
Is bie eriten Tage nach der Hochzeit vor⸗ 
über waren, begann das junge Paar, Be- 
ſuche auf den benachbarten Gütern und in 
der Stadt zu machen. Die Eleganz, welche 
Eugenie bei den ländlichen Beſuchen ent= 
widelte, bildete einen auffallenden Eontraft 
zu der Einfahheit der Einrichtung und 
den befcheidenen Berhältniffen, in welchen 
die meiften Outöbefiger der Umgegend leb- 
ten. Die traurigen Spuren der fippigen 
ranzofenherrichaft waren noch überall ficht- 
bar; das Land hatte ſich noch lange nicht 
von den ungeheuren Anftrengungen der 

lihen Dörfern geherrfcht; jet machten fie 
einen geradezu kümmterlichen, traurigen Ein— 
drud, der durd das Ausjehen ihrer ſchwer— 
geprüften Bewohner noch gefteigert wurde, 
Die Kinder liefen balbnadt umber; die 
ärmlich geffeideten Bäuerinnen gingen meift 
barfuß und die Männer trugen verichoffene, 
oft zujammengeflidte Kittel. Wer einen 
ordentlihen Rod auf dem Leibe hatte, ge 
hörte zu den beneideten Ausnahmen. Dieje 
dürftigen Verhältniſſe der ländlichen Be— 
völferung blieben natürlich nicht ohne Rüd- 
mwirfung auf die Gutsbefiger, unter welchen 
jelbft die Wohlhabenderen allen auffälligen 

Kriegsjahre und den Erpreffungen des Prunk vermieden. Die Mehrzahl mußte 
fremden Druds erholt. Großer Wohlſtand 
hatte offenbar nie in den wenig anſehn⸗ 

große Anftrengungen machen, den Ertrag 
ihrer Güter zu fteigern, um alte Schulden 

8 Monatshefte, XXXL 182. — November 1871. — Zweite Folge, Vd. XV. 86, 
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zu tilgen und neuen vorzubeugen, Nur in 
der Hauptitadt herrichte noch ein gemifjer 
Luxus, aber auch nicht aus großem Zu— 
ſchnitt und überhaupt weniger in den ariſto— 
fratifchen Streifen al3 in ſolchen, melche 
durch finanzielle oder ſonſtige geichäftliche 
Verbindungen mit dem verjchwenderischen 
Königshofe ſich bereichert hatten und mehr 
Geld als Gefchmad befaßen. 

So gejhah «3, daß die verwöhnte junge | 
Gräfin fich in den Häufern, wohin ihr Ges 
mahl fie führte, nur ſelten angeheimelt | 
fühlte und ihrerjeitS durch ihre raffinirte 
Eleganz ſowie durh ihr fieggemohntes 
Auftreten ſelbſt mehr auffiel als gefiel. 
Die Frau Hofmarſchallin, die öſterreichiſche 
Geſandtin und noch ein paar Ariſtokratin— 
nen waren die einzigen Damen, welche fie 
verftand und von melden fie verftanden 
wurde,. aber auch ohne daß ſich dadurd) 
ein intimeres Verhältniß zwiſchen ihnen 
gebildet hätte. Auch war der Weg vom 
Karlsburg'ſchen Gute bis zur Hauptſtadt 
zu weit, um ihn ohne dringende Veran— 
laſſung zu machen, und in den näher ge— 
legenen Landſtädten, wo der Graf ebenfalls 
werthe Bekannte hatte, fand ſich feine ein⸗ 
zige Dame, welche irgendwie nach Euge- 
niens Geſchmack geweſen wäre. Ihrem in 
geſelliger Beziehung völlig vorurtheilsloſen 
Gemahle war dieſe excluſive Richtung ebenſo 
unangenehm wie unbegreiflich, da er einen 
Hauptreiz ſeiner bevorzugten Stellung darin 
ſah, daß dieſe ihm den Verkehr mit inte 
rejlanten Menjchen aus allen Ständen er- 
leichterte. Er unterhielt fih lieber mit 
einem gemigten Bauern al3 mit einem 
witzloſen Hofmann und machte gern Aus- 
flüge zu einigen ihm beſonders ſympa— 
thiſchen Aerzten und Pfarrern auf dem 
Sande, in deren Häufern er ein immer freu— 
dig begrüßter Gaft war. Eugenie beglei- 
tete ihn ein paar Mal bei ſolchen Bejuchen, 
hatte aber feine Luft, fie öfter zu wieder: 
bolen, da ihr alle Gabe jchlichter umd an- | 
ſpruchsloſer Unterhaltung fehlte. Alles, was | 
dem natürlichen, in einfachen Verhältniſſen 
lebenden Menſchen am nächften liegt, lag 
ihr am fernften. So fonnte fie auch mit 
den Frauen der ihrem Gemahl befreun- 
deten Gutsnachbarn auf feinen behaglichen 
Fuß kommen, deren Interefje ihr beichräntt 
erichien, weil es hauptfächlich auf das Ge- 

— Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 

deihen des Hauſes und Gutes gerichtet | 
war. Es kam ihr förmlich komiſch vor, | der That durch den täglichen Verkehr mit 

als gelegentlich eine® Beſuchs bei der Ba— 
ronin X, die ihr als eine bedeutende Frau 
geſchildert war, diefe in lebhafter Weije 
ihre Freude darüber ausdrüdte, daß es 
gelungen jei, trotz des fchlehten Wetters 
Hafer und Widen noch glüdlich unter Dad) 
und Fach zu bringen: der Baron habe 
ihon befürchtet, e8 würde auf dem Felde 
Alles verderben. 

Dem guten Grafen Karlaburg wurde 
bald klar, daß die Liebe allein das Peben 
jeiner jungen Gemahlin nicht ausfülle und 
daß er, um fie bei guter Laune zu erhal: 
ten, für andere Zerftremungen ſorgen müſſe, 
als die herfümmliche Art des Landlebens 
ihr bot. Er hatte fih das Stillleben 
mit ihr jo reizend gedacht ımd feine Ah— 
nung davon gehabt, daß ein liebendes Baar 
in behaglichen Umftänden mehr als ſich 
jelbft brauche, um vollkommen glüdlich zu 
fein. Sie klagte nie und zeigte fich mit 
Allem zufrieden, aber ihre Augen fagten 
ihm nur zu deutlich, was ihr Mund ver: 
ſchwieg: daß ihr zu dem, maß fie bejaß, 
noch allerlei fehle. Sie gehörte eben zu 
den Perſonen, die nur das leicht entbehren, 
was fie in Fülle haben fünnen. Im Bade, 
mo c8 ihr an Öelegenheit zu gefelligem Ber- 
fehr nicht fehlte, fühlte fie oft ein Berlan- 
gen nach Einjamkeit und zog dann ein uns 
terhaltende8 Buch jeder andern Unterhal- 
tung vor. Jetzt aber jehnte fie ſich nad 
einer Gejellichaft, die fie auf dem Lande 
nicht haben konnte, und fchenfte der reichen 
Bücherfammlung des Haufes nicht das ge: 
ringfte Interefie. Ihr Gemahl, der feine 
eigenen Neigungen gern opferte, um den 
ihrigen entgegenzufommen, jchlug ihr allers 
let Zerftreuung vor, aber nichts wollte ver- 
fangen. Er fand in ihr eine Leere, die er 
nicht auszufüllen vermochte und der er ver- 
geblich auf den Grund zu kommen juchte. 
Früher hatte fie ihn jo gern aus feiner 
Vergangenheit erzählen hören und jo oft 
die Frische ſeines Ausdruds und die an— 
ſchauliche Lebendigkeit jeiner Schilderungen 
gerühmt; jegt war davon feine Rede mehr 
und e3 fam ihm felbft beinahe vor, ala ob 
er gar nicht? mehr zu erzählen wiſſe, ſich 
ſchon vor der Ehe bei ihr ganz ausgegeben 
habe, denn er gehörte zu den Erzählern, 
denen es nur dann gut von dem Lippen 
geht, wenn fie aufmerfjame Augen und 
Ohren vor ſich haben. Auch fannte fie in 
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ihm im Bade das Bud) feiner Vergangen— „Warum beunruhigſt du dich nur fo, 
heit ſchon ziemlich auswendig und trug | lieber Freund,“ fagte fie, „ich beflage mic) 
nach befriedigter Neugier fein Verlangen | ja über nichts; ich bin zufrieden, wenn 
nach weiterer Ausmalung deffelben Gegen» | mir aud das fchlechte Wetter oft die Laune 
ſtandes. ein wenig verdirbt. Man kann ja nicht 

Die einzige, ihr augenſcheinlich ange- immer heiter ſein. Habe ich dir nicht ſchon 
nehme Zerſtreuung auf dem Lande war ein vor unſerer Verlobung geſagt, daß mit mir 
täglicher Ritt ins Freie, und da der Sep- zu Zeiten ſchwer zu leben ſein werde, da 
tember wie der October noch ſchöne Tage unberechenbare Einflüſſe und Stimmungen 
brachte, jo gewann ihr auch die reizvolle | oft mehr Macht über mich gewinnen, als 
Gegend in der Haren Herbftbeleuchtung | mir jelbit lieb ift? Ich habe dich gewarnt 
zumeilen einen Ausdruck des Wohlgefal- | und dir hinlänglich Zeit zur Ueberlegung 
lens ab, der ihrem Gemahl immer wie ein | gegeben. Du haft gegen meinen Rath den 
Sonnenftrahl ind Herz fiel und feine Hoff | gemagten Schritt gethan, mich zur Frau 
nung nährte, daß fie fich mit der Zeit hier | zu nehmen: num mußt du auch ein wenig 
doc noch ganz heimisch fühlen werde. Geduld nit mir haben. Kann ich dafür, 

Als aber mit der zweiten Hälfte des | daß die guten Leute hier in der Nachbar: 
October die trüben Tage der Herbitnebel ſchaft mich langweilen und daß ich lieber 
famen und dann wochenlang anhaltende | allein bin, als fie aufzuſuchen oder bei mir 
Regengüffe und jhaurig heulende Stürme | zu fehen? Ich habe nun einmal für Schafe 
das welle Yaub von den Bäumen fchüttel | und Feldfrüchte, das vornehmjte Thema 
ten, war e3 mit den Spagierritten zu Ende | ihrer Unterhaltung, nur foweit Intereſſe, 
und das Geficht Eugeniens bot ebenjo we⸗ als fie dienen ung zu Heiden und zu näh— 
nig heitere Ausficht wie der Himmel. Sie | ren. Mit der Zeit werde ich dieſer Nütz— 
brachte oft den größten Theil des Tages lichleitspoeſie des Landlebens gewiß mehr 
bei ihrer Mutter und den beiden alten | Gejhmad abgewinnen; Gewohnheit ift eine 
Stiftsdamen zu, die fich mit diefer auf dem | vortreffliche Yehrerin; aber du mußt Ge— 
Bute ganz häuslich niedergelaffen zu ha— | duld mit mir haben.“ 
ben ſchienen und kein Verlangen nad) der „Wenn du dih Hier langmeilit, fo 
Außenwelt fund gaben. laß und in die Refidenz ziehen, oder wohin 

Graf Karlsburg hatte fih ald Jung: | du willſt. Mir it Alles recht, wenn ich 
gejell nie fo einſam gefühlt wie jegt als dich num glüdlich jehe.“ 
verheiratheter Mann, mit drei Damen „Du lieber Mann, ich weiß, wie gut du 
mehr im Haufe, al3 zu feinem Glücke noth- e8 mit mir meinft. Uber meiner armen Mut- 
wendig waren. Es fam ihm zuweilen vor, | ter würde eine Reife bei dem fchlechten 
als ob eine allgemeine Verſchwörung gegen | Wetter nicht gut thun und es würde mir 
ihn beftände, wenn er auch feine Ahnung ſchwer werben, fie zu verlaflen. Doch ich 
davon hatte, was damit bezmedt werben | will mir die Sache einmal überlegen —“ 
follte. Suchte er Eugenie bei ihrer Mutter | fagte fie, fi ihm zärtlich nähernd und ihr 
auf, fo Hangen ihm fchon vor dem Ein- | Auge, da8 vorhin mie in unbeftimmte 
treten in ihre Gemächer Beweife der leb⸗ Fernen zu bliden fchien, ganz in feines 
bafteften Unterhaltung entgegen; war er | verjenfend. Er mollte ſich erheben, aber 
aber eingetreten, fo ſchwieg Alles fill und | die vor ihm Stehende hielt ihn, ihre ſchlau— 
die drei alten Damen jagen da wie ver⸗ | fen, feinen Hände auf feine Wangen le: 
witterte Schickſalsgöttinnen, von deren Rath- | gend, auf feinem Plage zurüd, beugte fic) 
ſchluß er nichts Gutes zu erwarten habe, | über ihn umd drüdte einen langen Kuf 
während Eugenie ausfah wie eine ftumme | auf feine Stirn. Ihr Mund erfchien ihm 
Dulderin, die mit der Welt abgejchloffen ſo frifch wie eine fich eben öffnende Roſen— 
hatte und fich jo gefaßt wie möglich in ein | knospe: ihre Locken, denen ein feiner Wohl: 
trauriged Verhängniß zu finden fuchte. geruch entftrömte, berührten jchmeichelnd 

Bergebens drang er in fie, wenn fie als | jein Geſicht; er zog die fi) hingebend An- 
lein waren, ſich offen gegen ihn auszufpres | jchmiegende auf jeinen Schooß nieder, um: 
‘hen, da er zu jeden Opfer bereit mar, ſchlang fie, füßte fie glühend und hielt fich 
ihre Wünfche zu erfüllen. Er konnte e8 zu | im Bejig diejed reizenden Geſchöpfs wieder 
feiner rechten Aufllärung bringen. für den glüdlichften der Menſchen. 

8* 

———— — — ——— — ———— — — 
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Eine jo zärtliche Annäherung hatte feit | war franzöfifch gejchrieben, und da der 
Wochen zwiſchen den Beiden nicht ſtatt- Graf ſich in diefer Sprache ſchriftlich nicht 
gefunden und er war jehr unglüdlich darz | jehr geläufig ausdrüdte, jo hatte er die 
über gewefen; ja, mehr als einmal war ihm | Beantwortung Eugenien übertragen, mit 
in feinen Träumen Eliſens liebliche Ge- | der jcherzhaften Bemerkung, daß dem Für- 
ftalt erfchienen, die ihn mit ihren Karen, | ften eine Antwort von ihr doch wohl an— 
milden Augen theilnehmend wehmüthig anz | 
geblidt, gleih als ob fie fragen mollte: 
warum bift du nicht jo glüdlich, wie du | 
durch mich hätteft werden können ? 

Am Tage juchte er die Gedanken, welche 
unmillfürlich ſolchen Träumen folgten, ge: 
waltjam zu unterdrüden und war miß- 
mutbig, wenn ihm das nicht ganz gelingen 
wollte. Sein liebebedürftiges Gemüth 

genehmer fein werde al3 von ihm. Muſſin 
war denn auch von Eugeniend Brief jo 
entzücdt gemejen, daß er ſich veranlaft 
fühlte, ihr gleich wieder zu jchreiben, um 
ihr feinen Dank auszudrüden und zugleich 
eine Schilderung feines Pebens in Rom zu 
geben, wo es ihm ganz ausnehmend zu 
gefallen ſchien. Eugenie las den Brief, der 
zwei engbejchriebene Bogen füllte, ihrem 

fonnte nicht begreifen, warum Engenie jo | Gemahl vor, mit lebhafter, gleichjam freu: 
jehr mit ihrer Zärtlichkeit gegen ihn kargte, 
aber ihre Macht über ihn war jo groß 
und er zugleich fo bejcheiden, daß er die 
Gründe für das ſchmerzlich Entbehrte im— 
mer nur im fich, ftatt in ihr fuchte. Yet 

| diger Betonung der Stellen, welche die 
jonnigen Gegenfäge der zaubervollen Stadt 
zu den büftern, feuchtfalten Novembertagen 
in Deutichland fchilderten. Beſonders an— 
ziehend darin war die pifante Schilderung 

ftand er wieder ganz unter ihrem Zauber 
und wollte eben die Frage an fie richten: 

eines mit munterer Gefellihaft in offenem 
Magen unternommenen Ausflugs nach Ti— 

„Warum fönnen wir nicht immer fo glüc- | voli, wo beim Raufchen der Wafjerfälle 
lic fein?“ als fie plöglich nad) der Thür als Tafelmufik ein in feinen eigenthümlichen 
deutend aufjprang und fich jcheinbar im | Beftandtheilen mit Rumohr'ſcher Feinheit 
Zimmer zu jchaffen machte. Sie hatte mit | bejchriebenes Diner im Freien eingenom:- 
ihrem feinen Ohr Tritte auf dem Vor⸗ | men wurde und die Sonne fo warm ſchien, 
plage gehört und liebte es nicht, bei ih- | daß man eine Art Zeltdach improvifirte, 
ren ZärtlichfeitSbezeugungen überrafcht zu | um fi) vor ihren Strahlen zu jchügen. 
werden. Eugeniens Augen leuchteten beim Lejen 

Ein weißbehandſchuhter Bedienter trat | des Briefed, als ob fie aus den Zeilen alle 
ein und überreichte auf einem filbernen 
Teller dem Grafen die eben durch den 
Poſtboten angefommenen Briefe. Diefer 
füberne Zeller und die weißen Handfchuhe 
des Bedienten waren eine erft durch Eu— 
genie eingeführte Neuerung. Früher hatte 
der Poſtbote die Briefe immer gleich jelbft 
zum Grafen bringen dürfen, oder wenn 
diefer nicht zu Haufe war, nahm fie der 
Bediente und legte fie auf den Tiſch, gerade 
wie fie gelonımen waren. Das war nun, 
wie gejagt, auders geworden. 

Der Bediente zog fich zurück mit der 
Weiſung, daß der Poftbote unten eine 
Stunde warten folle, für den Fall etwaiger 
Rüdbeforgungen. 

„Ei fieh, da ift auch ein Brief für Dich, 
mit dem Poftftempel Roma, wahrjcheinlich 
vom Fürften Muffin,* jagte der Graf, und 
Eugenie beeilte fich, den Brief zu öffnen. 

Fürſt Muffin Hatte fchon einmal aus 
Rom gefchrieben, um feine Glückwünſche 
zum Hochzeitätage darzubringen; der Brief ı 

Gluth der italienifhen Sonne in ſich ge: 
fogen hätten. 

Der Graf hörte ihr anfangs mit gro— 
Ber Aufmerkjamkeit zu, fie zumeilen durch 
einen Ausruf, wie „jehr hübſch!“ oder „al» 
lerliebft gejchildert!* unterbrechend. Dann 
verfiel er in Nachdenken, ſah die Lejende 
mit zerftreutem Blide an und hörte nur 
no mit halbem Ohre. Als fie zu Ende 
war, jagte er: „Was meinft Du, jollen wir 
nicht dem deutſchen Winter den Rüden 
fehren und uns auch eim wenig von ber 
römischen Sonne bejcheinen laſſen ?“ 

Aus Eugeniens Augen leuchtete ihm die 
Meberzeugung ein, daß er ihre innigften 
Wünſche errathen hatte, Er ermiederte 
deshalb fofort, als jie mit fcheinbar zö— 
gerndem Bedenten jagte: „Aber meine arme 
Mutter —“ 

„Wird fich ſchon ein paar Monate hin- 
durch mit ihren beiden Stiftsdamen die 
Zeit zu vertreiben wiffen.“ 

In der That fegte die alte Dame der 
. 
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jo ſchnell bejchloffenen Fahrt nach Rom | nicht getrübt wurde, der fich erft kurz vor 
keine erheblichen Schwierigkeiten entgegen. , dem Einzuge des frohen Paares in Rom 
Zwei Tage jpäter war das junge Paar | wieder aufflärte. 
ſchon auf der Reife und gleich al8 ob der | Graf Karlöburg hatte beim erften An— 
Himmel ſelbſt das Unternehmen begünftigen | blid der ewigen Stadt weder das obligate 
wollte, wurde das Wetter wieder jo jchön, Herzllopfen der Alterthbumsforfcher und 
wie es in deutſchen Novembertagen nur | Künftler, nod den Aufjchrei der Bewun— 
ſelten ſich zeigt. 

vn. 
Eugenie war wie umgewandelt, einer 

Blume vergleichbar, die lange im falten 
Schatten geftanden, wo fie völlig zu ver⸗ 
kümmern drohte, und num in warmen Sons | 
nenjchein gerückt, fich wieder aufrichtet und 
blüht und gedeiht. Sie ertrug die Heinen 
Beihmwerden der Reife mit dem liebens- 
mwürdigften Humor und zeigte fich jo gleich- 
mäßig heiter, als ob fie nie eine Yaune 
gehabt hätte. In den Städten, wo man 
Raſt machte, um die Merkwürdigkeiten in 
Augenschein zu nehmen, erjchien fie vielen 
Einheimischen mie Fremden felbft als eine 
Merkwürdigkeit, die alles Uebrige in Schat- 
ten ftelte, Ohne die Haltung einer großen | 
Dame zu verleugnen, bejaß fie doc eine | 
eigenthümliche Gabe, die Augen auf fich zu | 
ziehen. Man fah es ihr an, daß fie glüd- 
lich war zu gefallen, und ihr Gemahl war 
glüdlich, daf fie gefiel. Wenn fie jo ſchwe— 
benden Schrittes und erhobenen Hauptes | 
an feinem Arm durch die Straßen man: | 
deite, fühlte er fich jelbft durch fie wie ge: | 
hoben und bedauerte nur, nicht ſchon früher 
auf den Gedanken gekommen zu fein, fie 
aus der ländlichen Einfamkeit zu erlöfen. 
Bis Florenz entſprachen die Herrlichkeiten 
Staltens feinen Hochgejpannten Erwartungen 
nicht ganz, wenigftend in Bezug auf Na- 
turſchönheit. Die ernfte Majeftät der Wäl- 
der feiner Heimath, mit ihren hochftäm- 
migen Buchen, mächtigen Eichen, Ejchen 
und Ulmen, gefiel ihm beſſer als das 
dürftigere Ausjehn der Dliven- und Maul: 
beerbäume der Lombardei. Dagegen mad): 
ten ihm die Paläfte und Umgebungen von 
Florenz einen großen Eindrud. Je weiter 

derung enthufiaftiicher Touriften, befonders 
jolcher, die ihre Gefühle zu Papier bringen. 
Er fand im Gegentheil, daß unter allen 
großen Städten, die er gefehen, feine auf 
den erjten Blid jo wenig überrafchend und 
Iharf ins Auge fallend wirfe wie Rom, 
auf deflen charaftervolle Eigenthümlich— 
feiten vielmehr Alles, gleich beim Eintritt 
in die Campagna angefangen, allmälig 
und im mohlthuender, ja anheimelnder 
Weife vorbereite, fo dak man ih in Rom 
jelbft bald wie zu Haufe fühle und überall 
Bekanntes und fchon früher Liebgewon— 
nenes wiederzufinden glaube. 

Die Königin der Städte erjchien ihm 
nicht wie eine hoc auf goldenem Throne 
figende Herrjcherin mit Krone und Scep: 
ter, im jchimmernden Gewande und un: 
nabhbarer Majeftät, jondern mie eine edle 
Matrone von hohem Wuchs und angebo- 
rener Würde, ohne jede gemachte und blen- 
dende Zuthat, voll milder Freundlichkeit 
in den fchmerzverflärten, unvermüjtlich ſchö— 
nen Zügen. Der überwältigende Eindrud 
ihrer unvergänglichen Macht und Herrlich— 
feit fam ihm erſt allmälig, bei näherer 
Bekanntſchaft. 

Dieſe nähere Bekanntſchaft, ſoweit ſolche 
ohne eigene gründliche Studien möglich 
ift, verdankte ex hauptjächlich der Führung 
eined für einen Gelehrten noch jungen 
Mannes, des Dr. Reinhaus, defjen ganzes 
Leben gleichjam eine Vorbereitung zur Reife 
nad Rom und Neapel geweſen war. Er 
lernte ihn bei zufälliger Begegnung im 
Dom von Siena fennen, wo der Doctor 
einer Älteren Dame, die mit ihm auf der 
Herreife denjelben Vetturino benutzt hatte, 
die Wand» und Dedengemälde des Pin- 
turichto im der Libreria und die jchönen 
Miniaturen der EChorbücher erklärte. Der 
Graf bat für fich und feine Gemahlin um 

er kam, defto mehr jchärfte fich fein Auge | die Erlaubniß, mit zuhören zu dürfen, und 
für die feinen Reize italienischer Landfchaft, | erfuhr nachher beim Namensaustauſch zu 

doch der Hauptreiz der ganzen Fahrt blieb | feiner großen Freude, daß Dr. Reinhaus 

für ihm die beglüdende Nähe Eugeniens, | der Sohn eines längjt verftorbenen Jugend» 

deren heitere Stimmung jelbft durch wies | lehrers von ihm ſei, dem er eine danfbare 
derholte ftürmifche Saunen des Himmels | Erinnerung bewahrte, 
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„Ich wollte, 9 hätte länger in der | Hut, der jo wirfjam gegen jegen Regen wie gegen 
Zucht Ihres vortrefflicen Vaters bleiben Sonnengluth jhügt; um den Peib ein zot— 
fünnen,“ fagte er, „es ftände dann befjer um tiges Thierfell. 
mein Willen, Nun müſſen Sie uns aber Nur in weiterm Weberblid von irgend 
die Freude machen, heute unfer Gaft zu | einem hervorragenden Höhenpunfte aus 
fein, damit wir ein bischen von der Hei- bot die Campagna ein mehr eintöniges 
math zufanımen plaudern können.“ Bild mit vorwiegend bräunlicher Färbung, 

Dr. Reinhaus machte feine Schwierig: und die grün daraus emportauchenden Hügel 
keiten und nahm nah fröhlihem Mahle mochten Einen dann wohl gemahnen wie 
auc die fernere Einladung des Grafen | Grabmale einer untergegangenen Welt voll 
an, feinen geräumigen Wagen zur Weiter: Pracht und Herrlichkeit. 
reife nach Rom zu benußen. Doc that er Je näher die Neifenden Rom kamen, 
dies nur umter der Bedingung, daß er ſich defto mehr belebte fich die Gegend und 
zum Kutjcher auf den Bod ſetzen dürfe, | defto näher fehienen ihnen auch die dunkel— 
um einen freien Ausblid in das Land zu | blauen Berge zu rüden. Bald begegnete 
haben, Bei jhönem Wetter that dies der | ihnen ein raſch vorüberrollender Reiſe— 
Unterhaltung feinen Abbruch, da man dann | wagen; bald ein langjam daherfnarrender 
in offenem Wagen fuhr; aber auch bei | zweirädriger Karren mit ſchwerer Ladung, 
ſchlechtem Wetter, wenn der Wagen gededt | von Baftmatten überdedt ; bald lafttragende 
wurde, ließ er fih von feinem Bode nicht | Maulthiere oder noch häufiger dunkelbraune 
wegloden, deun die Yandichaft erjchten ihm | Ejel mit hochgemachjenen, jonnverbrannten 
bei trübem Himmel jo reizvoll mie bei | Treibern in malerijcher Gemwandung ; bald 
hellem und er fand die Sandberge jo ſchön auch Frauen, die auf Eſeln ritten, während 
wie den blauen Monte Soracte. — die Männer nebenher gingen. Der Boden 
Das junge Ehepaar im Wagen erwartete aber nahm wieder einen öderen, ernſteren 

nach dem, was es über die Campagna ge- Charakter an; an die Stelle der Bäume 
leſen, nichts als eine weite, wüſte Ebene | trat dürftiges Geſtrüpp und das Gras wuchs 
zu finden, und mar nicht wenig erſtaunt nur ſpärlich und kümmerlich an den kahl— 
über die maleriſche Mannigfaltigkeit der | aufjteigenden Hügeln empor. Dann zeigte 
Bodengeftaltung und Farbentöne. In der ſich plöglich wieder üppiges Grün und 
Nähe janft anfchwellendes Hügelland, hier | herdenreiche Triften wechjelten ab mit Ader: 
nad einem erfrischenden Regen überkleidet | land. Noch ein Kurzes und der Reifemagen 
mit frühlingsgrünen Matten von gelben | rollte durch die Porta del Popolo über das 
Blumen durchwirkt, dort mit fonnver: | Pflafter der Siebenhügelftadt. 
brannten Binfen, danı mit mächtigen, weit— Bis hierher war Eugenie mit ihrem ge 
binwucherndem Farnkraut, aus melchem | lehrten Reifegefährten ganz zufrieden ge: 
fih einige Häupter förmlich mie Heine | weſen, da er ihr auf das bequemfte ein 
Palmen erhoben; in der Ferne eine viel: | Reiſehandbuch erfegte. Nun aber hätte fie 
gipflige, leicht umflorte Gebirgsfette und | ihn gern wieder abgejchüittelt, um fich aus: 
ab und zu allerlei Buſchwerk und Geſträuch, | jhließlich der Führung des Fürſten Muſſin 
ojt jogar ftattlicher Baummuchs, befonders | anzuvertrauen, der fi auf das liebens— 
prächtige Eichen, die mit ihrem dunklen | würdigjte erbot, ihren Eicerone zu jpielen, 
fetten Yaube von den ſchon herbftlich brau- | mit der Berficherung, daß er die Kunſt— 
nen und rothen Blättern der übrigen Bäume | Säge Rom's jo genau wie den Juhalt 
abjtachen wie Immergrün. In der Nähe | feiner Tafchen fenne. Dr. Reinhaus war 
der zerftreuten menschlichen Anfiedelungen | ihr als Begleiter auf ihren Wanderungen 
wohlbebautes Aderland und Gärten mit | eine zu wenig vornehme Erjcheinung. In 
Fruchtbäumen und hochrankenden Neben. | feinem Gefichte fprach ſich große Intelli— 
Auf den Triften zahlreiche Herden von | genz aus, auch war er nicht übel gemachien, 
Schafen und Rindvieh von prächtigem Aus: | aber er hatte in jeinem Weſen etwas Ge— 
jchen und gemwaltigem, faft büffelartigem | drüdtes, wie man das öfter bei deutſchen 
Sliederbau. Die Hirten mit wetterbraumen | Gelehrten findet, die ſich unter Entbeh— 
Öefichtern lagen neben der Herde tr der |rungen und Sorgen aller Art mühevoll 
uralten Tracht ihres Berufes: auf dem durch eifernen Fleiß zu einer geachteten 
Kopfe den breitfrämpigen, jpigaufjteigenden | Stellung in befchräufter Sphäre emporge: 
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arbeitet haben. Schon als Student hatte mußte. Sie brauchte ſich nur flüchtig vor— 
er einmal, mit kleinen Erſparniſſen, die er zuſtellen, wie glücklich andere Männer ge— 
durch Unterrichtgeben gewonnen, eine Reiſe weſen ſein würden, ſo Auge in Auge mit 
nach Rom unternommen, aber bald um-— ihr fahren zu können, um des Doctors Be— 
fehren müſſen, da feine Mittel nicht weit | lieben, ihr den Rüden zuzufehren, geradezu 
reichten. Später al3 Lehrer der alten | unbegreiflih zu finden. Erft glaubte jie 
Spraden an einem Gymnaſium angeftellt, | wirklich, feine Sehorgane wären für Frauen- 
hatte er zehn Jahre lang ftudirt und ges ſchönheit gar nicht eingerichtet, allein auf 
part, um fich zu einem längeren und frucht- der Fahrt durch die Campagna fand der 
bareren Aufenthalt in Ftalien, dem Lande | närriihe Mann fat in jedem meiblichen 
feiner Sehnfucht, vorzubereiten. Da war | Wefen, das ihnen begegnete, etwas Reizen- 
feine Jugend fern von dem geräufchvollen | des und bemunderte jogar Gefichter, die 
Treiben der großen Welt in ftiller Thätige | nicht einmal ordentlich gewaſchen zu fein 
keit vergangen. Wriftofratifchen Umgang | jchienen. Ya, als fie ſich Monterofi 
hatte er weder gejucht noch entbehrt und | näherten, bat er auf eigene Fauft den 
fein liebfter Verkehr war ihm immer der | Kuticher, recht langjam durch den Fleden 
mit feinen Büchern und mit der Natur ge: | zu fahren, um die ſchon durch fein Fern— 
weſen. Was Wunder, daß die junge Örä- | glas erfpähten malerischen Gruppen der 
fin, an die Eleganz und prätentiöje Ober: | Frauen und Mädchen vor den Häufern 
Hlächlichfeit der großen Welt gewöhnt, die | bequem in der Nähe bewundern zu kön— 
anſpruchsloſe Gediegenheit des bejcheidenen | nen, Er machte allerdings die Frau Gräfin 
Gelehrten wenig zu würdigen wußte. Defto | auch darauf aufmerfjam, drehte ihr aber 
beffer gefiel er dem Grafen und die Neis | dann fogleich wieder den Rüden zu, wäh: 
gung war gegenfeitig, da fie Beide unver: | rend fie bei fi) dachte: „Wenn der Mann 
dorbenen Herzens waren und Jeder etwas | mich nicht ſchöner findet als dieſe Frauen 
zu bieten hatte, was dem Anderen fehlte: | in dem elenden Flecken Monterofi, jo hat 
der Doctor feine gründlichen Kenntniffe | er entjchieden keinen Geſchmack.“ 
und fein feines Urtheil; der Graf feine Da verjtand der Fürſt Muffin denn doch 
reihe Lebenserfahrung und feinen gejunden | echte Schönheit ganz anders zu würdigen! 
Muttermig. Gleich beim erften Wiederjehen in Nom 

Eugenie bemerkte zu ihrem Mißver- | jagte er der Gräfin mit dem ernfthaftejten 
gnügen, daß ſich das gute Verhältniß zwi- | Geficht von der Welt: er finde feine Worte, 
Ichen ihrem Gemahl und dem Dr. Neinhaus | ihr feine Freude über ihr Kommen aus: 
täglich mehr befeftigte, und nahm wiederholt | zudrüden, nicht blos wegen der glüdlichen 
vergebliche Anläufe, es zu lodern, Erneuerung ihrer freundlichen Beziehungen, 

„Ich begreife nicht,“ fagte fie, „was Du | fondern weit mehr noch deshalb, weil durch 
an Deinem Landsmanne Bejonderes fin- | fie etwas nah Rom komme, was ihm und 
deit. Ich gebe zu, daß er recht hübſche auch Andern bis dahin in der ewigen Stadt 
Kenntniffe hat, aber es fehlt ihm entjchies | gefehlt habe, nämlich die Seele der Schön- 
den an Geſchmack und Schönheitsfinn und | heit. Schöne Geſtalten, majeftätiiche For: 
ſein Auftreten verräth durch nichts den | men, großartigen Zufchnitt finde man häufig 
bedeutenden Mann.“ unter den Römerinnen, allein ihnen fehle 

Der Graf fuchte das zu widerlegen, | etwas, was, verbunden mit diejen Vor: 
doch ohne fich Har darüber zu fein, daß | zügen, Eugenie mitbringe und was er nicht 
feine Gemahlin dem Doctor nur deshalb | anders bezeichnen könne als — die Seele 
feinen Geſchmack und Schönheitsfinn zus | der Schönheit. Sie möge das nicht etwa 
traute, weil er ihr noch durch nichts zu | für Schmeichelei oder Phraſe halten, die 
verftehen gegeben, daß er ihre eigene Schön= unter römifchem Himmel nicht gedeihe wie 
heit zu würdigen wife. Es hatte ihr jchon | in der Parifer Luft; er fage ihr nur, was 
auf der Reife wenig von ihm gefallen, daß er | jeder Künftler und Kenner des Schönen 
lieber beim Kutjcher auf dem Bode faß | ihr ebenfalls jagen würde. Wie fie Rom 
als ihr gegenüber im Wagen, wo er doch | gefehlt habe, jo habe Rom ihr gefehlt; 
die befte Gelegenheit gehabt hätte, immer | dies jei der allein würdige Plaß, fie 
etwas Schönes zu fehen, während er in | ins rechte Licht zu ftellen, wozu cin Ba- 
der öden Campagna erſt danach fuchen | deort oder gar eine Landwohnung unter 
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ſteifen deutſchen Junkern am wenigften | jo reichte dies doch zu eingehender Unter: 
tauge. — haltung nicht aus, weshalb er fi um fo 

Eugenie fand feine Bemerkungen fehr | herzlicher langmweilte, je munterer um ihn 
verftändig und einleuchtend und war in der | her die geflügelten Worte von Lippe zu 
That bald das Merkziel vieler Beachter, | Lippe flogen. Noch peinlicher war es ihm, 
gleichviel, ob fie unter Führung des Fürs | e8 nicht wohl verhindern zu fünnen, daß 
ften die Kunftfanmlungen im Batican und | Fürſt Muffin ihn förmlih an Eugeniens 
Eapitol durdhichritt, oder eine Mittags: | Seite in den Gejelljchaften vertrat, jo daß 
promenade auf dem Monte Pincio machte, | ihın ala Gatten nur die Aufgabe blieb, fie 
oder einen Ausflug nah Roma Vecchia | hinzugeleiten und wieder nah Haus zu 
unternahm. Der Fürft kannte die ganze ) führen. 
elegante Welt von Rom und durch ihn Die Geſellſchaft felbft betrachtete Eugenie 
wurde fie bald in diefer Welt jo heimijch, | augenfcheinlich al8 unter der Dbhut des 
als ob fie darin geboren wäre. Den Kunft- | Fürften ftehend, deilen ganzes Benehmen 
jammlungen wurde täglich weniger Auf- | ihr gegenüber auch dieſer Vorausſetzung 
merffamfeit gefchenft und dafür aus einer | entiprah. Nun bemerkte der Graf aller: 
Gefellichaft in die andere geraufcht, wo | dings bald, daß auc römische Ehemänner 
geiftliche Würdenträger mit Eugen Gefich- | zu Gunſten eine8 bevorzugten Cavaliers 
tern und gefchmeidigen Formen ihr nicht | ihren Gemahlinnen gegenüber eine ähnliche 
weniger huldigten als die Diplomaten und | Entjagungsrolle fpielten wie die ihm zu: 
die glänzende Jugend Roms. ugenie | getheilte, allein die Annehmlichkeiten eines 
that ihrer Freundlichkeit um jo weniger | jolchen Verhältniffes wollten ihm nicht ein- 
Zwang an, als fie jchon aus Corinna | leuchten. Es fam ein paar Mal darüber 
wußte, daß Rom die einzige große Stadt | zwifchen dem jungen Ehepaar zu vertrau- 
in der Welt ift, wo das Klatſchen nicht | lichen Erörterungen, die aber ohne für ihn 
zum guten Ton gehört und mo man de3= | befriedigendes Nefultat blieben. „Entwe- 
halb unbefangener feinen Neigungen leben | der müfjen wir“ — fagte Eugenie — „uns 
kann al3 anderswo, weil man böfe Nach | dem in der hiefigen Gefellichaft herrichen- 
rede nicht zu fürchten hat. So ließ fie fi | den Tone fügen, oder ganz darauf ver: 
denn auch mehr gehen als je zuvor und | zichten, fie zu befuchen. Uebrigens begreife 
fand in dem Wechfel der gefelligen Freu-⸗ | ich wirklich nicht, was dur Anftößiges fin: 
den mit den unerfchöpflichen Kunſt- und | den kannft in Aufmerfjamfeiten, welche mir 
Naturgenüffen, melde Rom bietet, eine | der Fürft vor aller Welt ermeilt. Sind 
fih täglich erneuende Befriedigung. Sie | wir ihm nicht in jeder Weife zu Danf ver: 
athmete — mie fie fich ſelbſt in einem | pflichtet für fein aufopferndes Entgegen: 
Briefe an ihre Mutter ausdrüdte — zum | fommen? Und wie fann ich mich ihm an- 
erſten Mal die Seligfeit des Daſeins in vol» | ders erkenntlich zeigen als durch eine 
len Zügen. gewiſſe Bevorzugung, die ich ihm in ums 

Weniger behaglich fühlte fich bei diefer | jchuldigfter Weife zutheil werden laffe?* 
Lebensweife der gute Graf Karlsburg. Der gute Graf hatte fich das Leben in 
Anfangs jchmeichelte e3 ihm mohl, daß | Rom anders gedacht: Vormittags Bejuchen 
jeiner Gemahlin jo viel Aufmerkjamteit er- der Kunftichäge, der Baudenfmäler, Kir- 
wiejen wurde, aber bald jchien es ihm doch | hen und Auinen; Nachmittags ein Aus» 
trog aller Beſcheidenheit, daß man ihm | flug ins Freie, Mittags und Abends ein 
dabei weniger Beachtung jchenkte, als ihm heiteres Mahl, belebt durch Falerner, 
gebührte. Im Palazzo Orſini, im Palazzo Monte Pulciano und ein paar ſympathi— 
Chigi, wie in den meiſten römischen Häu- ſche Gäſte; Theilnehmen an Volksbergnü— 
ſern wurde gewöhnlich italieniſch geſprochen. gungen, Ergreifen jeder ſich bietenden Ge— 
Die Gräfin hatte die Sprache früher er— legenheit zu angenehmer und belehrender 
lernt und es jetzt, durch die tägliche Uebung, Unterhaltung, kurz: richtiges Ausbeuten 
ſchnell wieder zu großer Fertigkeit darin jedes Augenblicks in dieſer an genußreicher 
gebracht. Der Graf aber verſtand kein Abwechslung ſo unerſchöpflichen Welt, im— 
Wort davon, als er ſeine Reiſe antrat, und mer in gemüthlichem Beiſammenſein mit 
wenn er ſich auch mit großer Mühe das Eugenie. 
zum Verlehr Nöthigfte anzueignen juchte, | Aber ihre Neigungen fehmweiften in ganz 



anderen Bahnen al3 die feinigen. Bon 
dem, was er unter gemüthlichen Beiſam— 
menleben verftand ind auf der Reife auch 
gefunden zu haben glaubte, war am glüd: 
lich erreichten Ziele feine Rede mehr; er 
fand kaum Zeit, fih einmal ruhig mit ihr 
auszujprechen, der jedes Berftändniß für | 
feine innerften Herzensbebürfniffe fehlte. | 
Die Kluft zwifchen Beiden erjchien jegt 
womöglich noch größer, als fie vordem in 
der ländlichen Einfamfeit gemejen. Er fam 
fi faft vor an ihrer Seite wie der Be— 
gleiter einer berühmten Sängerin oder 
Schaufpielerin, der Alles zu bejorgen hat, 
um ihre Triumphe vorzubereiten, ohne an die- 
fen Triumphen felbft teilnehmen zu dürfen. 
Er fühlte fich im Orunde feines Herzens un- 
ſäglich unglüdlich und nur der gelegentliche 
Umgang mit Dr. Reinhaus half ihm zu— 
weilen über jeine ſchweren Stunden hinweg. 

Eugenie mußte in Folge einer angeblich 
heftigen Erkältung, welche fie fich in einer 
Abendgejellihaft beim Fürften Orfini zu— 
gezogen haben mollte, wo fie, vom Tanzen 
erhigt, auf den Balcon getreten war, um 
einen durch die Straße wogenden Fadel- 
zug mit anzujehen, einige Tage lang das 
Bert hüten und der Arzt verordnete die 
größte Ruhe und Vorficht, damit die Er- 
fältung nicht in ein Fieber außarte. Der 
Graf widmete ihr die zärtlichfte Sorgfalt, 
ſah fi aber felbft am Krankenbette von 
ihr faft wie ein fremder behandelt. Ent: 
weder wünjchte fie allein zu fein, oder eine 
ihm ſehr antipathifche Dame ihrer Bekannt: 
Ihaft um fich zu haben, eine Freundin des 
Fürſten Muſſin, deren Nähe ihr bejonders 
angenehm zu fein ſchien. Diefe Tage, welche 
ſich Faft zu zwei Wochen ausdehnten, be— 
nugte der Graf num, um unter der Füh— 
rung des Dr. Reinhans die Sammlungen 
des Vatican ‚und Capitols in größerer 
Nude zu befichtigen und einen klareren 
Ueberblit davon zu gewinnen, als ihm 
früher in Geſellſchaft des Alles oberfläch- 
lich umd flüchtig mit ein paar franzöfifchen 
Phrajen abjertigenden Fürften Muffin 
möglich gewefen war. Er fpeifte dann ge 
wöhnlich mit feinem Begleiter, der ihn auch 
in die Atelierd der hervorragendern Künft- 
ler führte, im irgend einer Trattoria, und 
Abends wurde die Polambella oder auch 
die ſogenannte „Goethekneipe“ bejucht, wo 
ſich faft immer eine interefjante deutſche 
Geſellſchaft beiſammenfand. 
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Sp oft er zwijchendurd auch zu Haufe 

vorſprach, um ſich nach dem Befinden fei- 
ner Frau zu erkundigen, fo jelten gelang 
es ihm, bis zu ihr vorzudringen. Er 
mußte fich mit dem Befcheid begnügen, den 
ihre römijche Kammerfrau ihm gab, bei 
welcher alle jeine Einwendungen nichts ver: 
fingen, da fie fein Wort deutſch verftand, 

‚ während er fich hinmwieder italienisch fehr 
| mangelhaft ausdrüdte und ihm aus dem 
Nedeftrom der impertinenten Perjon im— 
mer nur die oft gehörten Worte vernehm- 
(ih ind Ohr fprangen: „Die Gräfin ſchläft,“ 
oder „die Gräfin bedarf der Ruhe.“ 

Natürlich war er mährend ihres Un— 
mwohljeind doppelt bedacht, jede Scene zu 
vermeiden, und jo ließ er im ber erften 
Woche Alles ruhig über fich ergehen, mie 
unruhig es in feinem Innern auch aus— 
jehen mochte. 

Als ihm aber eines ſchönen Vormittags 
Dr. Reinhaus, den er im Cafe Greco er- 
wartet hatte, mit der unbefangenften Miene 
von der Welt feine Freude darüber aus: 
drüdte, daß die Gräfin ſich fo ſchnell er- 
holt habe, fragte der Graf, wie aus den 
Wolken gefallen: „Welche Gräfin meinen 
Sie, lieber Doctor?" 

„— Nun, wen font, al die Gräfin 
Karlsburg, Ihre Gemahlin! —* 

„Und mer hat Ihnen gefagt, daß fie 
wieder hergeftellt jei? Haben Ste vielleicht 
ihren Arzt geiprochen ?* 

„Nein, ich vermuth’ e3 nur nach ihrem 
guten Ausſehen. Ich ſah fie vorhin mit 
dem Fürften Muſſin über die Piazza di 
Spagna gehen.“ 

Der Graf mußte feine ganze Selbjibe- 
herrſchung aufbieten, um nicht zu verrathen, 
mas in ihm vorging. Er fuchte nur nad 
einem Vorwande, ſich zu entfernen, ohne 
Auffehen zu erregen. „Wir waren zu einer 
muſikaliſchen Morgenunterhaltung einges 
laden,“ jagte er, „ich glaubte aber nicht, 
daß fie jich ftarf genug fühlen würde, hin: 
zugehen. Wenn Sie fich nicht geirrt 
haben —“ 

„Sicher nicht!“ entgegnete der Doctor 
treuherzig. 

„So muß ich ebenfalls gehen und bitte 
mich für jetzt zu entichuldigen. Ich komme 
| zu Ihnen, fobald ich mich freimachen kann.“ 
| Damit ftürzte er zur Thür hinaus und 
| auf der Straße erft wagte er feiner be- 
Meinten Bruft durch tiefes Aufathmen 



122 Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 

Luft zu machen. „Alſo auf der Piazza di 
Spagna hat Reinhaus meine Frau ge: 
jehen, die fite mich frank ift und mit dem 
Fürften jpazieren geht!“ murmelte er vor 
fid) hin, „An der Piazza di Spagna liegt 
die Wohnung des Fürften ... Sollte meine 
Fran...“ Er wagte den Gedanken nicht 
auszudenfen, dem Verdachte feine Worte 
zu leihen, der jegt im ihm aufftieg und im: 
mer ftärfer wurde bei der unmillfürlichen 
Erinnerung an das häufige und oft fo auf: 
fallende Beifammenfein Muffin’3 mit Eu— 
genien. Sein Herz Hlopfte gewaltig und 
fein Hirn fieberte, al3 er fich Haftigen 
Schritte dem verhängnißvollen Haufe an 
der Piazza di Spagna näherte, feſt ent: 
ichlofien, Klarheit in der Sache zu erlan- 
gen, von der fein ganzes Lebensglück ab- 
hing. Er flog die Treppe hinauf, die zu 
Muſſin's Wohnung führte, und ohne ſich 
durch den franzöfiichen Sammerdiener, der 
ihm im Vorzimmer mit grinfender Freund: 
lichkeit entgegentrat, anmelden zu laflen, 
wollte er eintreten, fand aber die Thür 
verjchloffen und machte vergebliche An— 
firengungen, fie gewaltſam zu öffnen, wäh— 
rend der Kammerdiener fich in Verficherum- 
gen erjchöpfte, daß der Fürft micht zu 
Haufe jet. 

Der Graf verfpürte feine Luſt, ſich mit 
dem Kammerdiener in Erörterungen eins 
zulaffen, wohl fühlend, daß er doch dabei 
nur eine lächerlihe Figur fpielen würde, 
und jo entichloß er fich ‚kurz, nach Haufe 
zurüdzueilen, um dort die Beftätigung des | 
ichlimmen Verdachts zu finden, deflen er 
fich jett nicht mehr erwehren konnte. Die 
Kammerfran fträubte fih mit Händen und 
Füßen dagegen, ihn in das Zimmer ihrer 
Herrin zu laffen, indem fie behauptete, die 
Gräfin habe eine jehr unruhige Nacht ge- 
habt, fei aber eben ein wenig eingejchlafen 
und dürfe in der ihr fo nöthigen Ruhe 
um feinen Preis geftört werden. Er fchob 
die freche Perſon, welche fich durchaus nicht | 
von der Thür fortbringen lafien wollte, ge: 
waltjam bei Seite; bevor ihm dies aber | 
gelang, hatte fie den Schlüfjel umgedreht, 
ausgezogen und in die Taiche geftect und | 
weigerte fih nun entichteden ihm heraus: 
zugeben, dabei jo laut fchreiend, die Gräfin 
bedürfe der Ruhe, daß diefelbe, wenn fie 
wirklich im Zimmer geichlafen hätte, ſicher 
von dem Gekreifch der Kammerfran auf- 
gemacht wäre, 

Der Graf konnte ſich nicht mehr halten, 
aber während er an Selbftbeherrichung 
verlor, fchien er an Koͤrperkraft zu gewin- 

I nen: mit einem gewaltigen Rud öffnete er 
die Thür und fand beim Eintreten in das 
Schlafzimmer feiner Gemahlin Alles fo wohl 
aufgeräumt, daß die fchöne Bewohnerin, 
welche nicht darin zu entdecken war, augen— 
Icheinlich nicht erft eben Bett und Zimmer 
verlaffen haben fonnte. 

„O ih Thor!“ rief er aus, fi) einmal 
über das andere an die Stirn fchlagend, 
„aljo darum hab’ ich den weiten Weg von 
der Karlsburg bis zur Engelsburg mitten 
im Winter gemacht, um meine Frau diefem 
abgefeimten ruffiichen Wüftling in die Arme 
zu führen! Wie fallen mir jegt mit einem 
Male die Schuppen von den Augen! Wie 
jehr hatte Arthur Recht, mic) vor diefer — 
Buhlerin, ja, das Wort muß heraus und 
fie muß es jelbft hören — mich vor diefer 
Buhlerin zu warnen, die jo ganz ohne 
Scham und Selbftahtung ift, daß fie es 
nicht verſchmäht, ihr ſchändliches Spiel im 
Einverftändnig mit Fäuflichen Bedienten- 
jeelen und Kupplerinnen zu treiben umd 
meinen ehrlichen Namen dem Gejpötte der 
Welt preiszugeben. 

Und diefe Frau konnte ich lieben, ja an: 
beten, vergöttern, und ihr ein jo blindes 
Bertrauen jchenten, dag mir entging, maß ' 
ohne jolches Vertrauen der Dummfte ber 
merkt haben würde. Doch nun ift Alles 
vorbei, Alles! Mag fie fortleben in ihrer 
Schande — denn ich ſehe wohl, daß dieler 

abgefeimte Ruſſe fie ebenfo in feiner Ge— 
walt hat, wie fie mich bisher in ihrer 
Gewalt hatte — mag fie fortleben in ihrer 
Schande auf eigene Gefahr; ihre bevor- 
zugten Sreife werden fie nur um fo inter: 
eflanter finden darum, aber ich mil nicht 
länger ihr Sklav und Begleiter fein, der 
Gelegenheit nicht ferner vertrauensjelig 
Thor und Thür öffnen.“ 

Während er fo vor ſich hinſprach, fiel 
fein Blick auf eine Heine foftbare Schatulle, 
die er ihr zum Weihnachten geichentt hatte 

als eine Reliquie aus der Hinterlafjenichaft 
Vittoria Colonna's. Der Schlüffel ftedte 
darin. Er öffnete die Schatulle und fand 
fie angefüllt mit Briefen, an deren zierli 
cher Aufichrift er gleich die Hand des Für- 
ften Muffin erfannte. Es war ihm fonjt 
nie eingefallen, einen neugierigen Blick in 

die Briefgeheimniffe feiner Frau zu wers 
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fen, jet aber konnte er dem Drange nicht ; gen auf mich zu jchleudern !“ rief fie, mit 
miderftehen. Die Briefe waren franzöfifch | zornflammendem Auge und dämoniſchem 
gejchrieben und in einem Tone, der alle | Gefihtsausdrud einen Schritt vortretend 
Ihlimmften Vorausjegungen des plöglich | und unwillkürlich die Hand erhebend, als 
jo mißtrauifch gewordenen Grafen zu be» | ob fie einen Dolch darin ſchwänge. — „Wo: 
ftätigen ſchien. E3 überkam ihn ein wahrer | durch Hab’ ich Ihr Vertrauen getäufcht und 
Elel, das koftbare Gefäß durch jo fchnöden | wodurch Ihre Achtung vericherzt? Ich 
Inhalt entweiht zu jehen, und er warf die | will e8 willen!“ — 
Briefe, die er gelefen hatte, unmillfürlich „Wüßten Sie e3 nicht fchon, ehe ich «8 
zu Boden. Ihnen jage, fo wären meine Worte verlo- 

Plöglih war e8 ihm, al3 ob gerade dem | ven, denn Sie würden dann auch nicht 
Sopha gegenüber, anf welchem er Plat | wifjen, wo Recht und Unrecht fich jcheiden. 
genommen hatte, neben den Kamin, eine Ich will hier blos von den Erfahrungen 
geheime Tapetenthür ſich öffne; er hörte | der letzten Wochen reden, um nicht zu weit 
das Raujchen eines Kleides und einen Aus | ausholen zu müſſen. Sie haben mid) durch 
genblid jpäter trat Eugenie ein, im fehr | den Anjchein von Krankheit getäufcht, um 
elegantem Morgencoftüm, mit leuchtenden | mich fern zu halten und dafür verbotenen 
Augen und leicht gerötheten Wangen. Aber | Berfehr mit einem Andern zu pflegen.“ 
ihm ſchien, daß die Wangen ihre Farbe „Das ift eine falihe Anklage, die ich 
und die Angen ihren Glanz verloren und | erft entkräften muß, che Sie weiter reden,“ 

ſtarrer blidten, al er aufitand umd ihr | unterbrach fie ihn. „Hören Sie mich jo 
entgegentrat mit den Worten: „Hätt' ich | ruhig an, mie ich mich bemühen werde, 
gewußt, daß es geheime Zugänge zum | Sie über Fhren Irrthum aufzullären. Ich 
Schlafgemach meiner Gemahlin giebt, jo | war in der That frank, wenn auch nicht jo 
würde ich mir die Mühe eripart haben, | lange, al3 ich mich dafür ausgab. Ich bin 
die Thür dort aufzubrechen, al3 die Kam- | jchon feit acht Tagen in den Mittagsjtun: 
merfrau mir den Zutritt weigerte unter | den wieder ausgegangen und habe Sie 
dem gut einftudirten Vorwande, die Frau | während der Zeit allerdings abfichtlich von 
Gräfin habe eine fchlaflofe Nacht gehabt | mir fern zu halten gefucht, aber nur in der 
und bedürfe auf ihrem Krantenlager drin» | Abficht, Ihnen heimlich eine Freude zu be: 
gend der Ruhe.“ reiten....“ 

„Alſo geſtehen Sie ſelbſt, die Thür zu „Durch heimliche Beſuche beim Fürſten 
meinem Schlafgemach gewaltſam erbrochen Muſſin?“ 
zu haben, um in meiner Abweſenheit an „Unterbrechen Sie mich nicht. Sie 
mich gerichtete Briefe zu durchftöbern, die | jollen über Alles Aufklärung haben und 
Sie gar nichts angehen“ — entgegnete fie, | es wird mir ein Leichtes fein, ſelbſt den 
ihn mit ftolzem Auge mefjend und dabei | legten Ihrer Zweifel jo gründlich zu be: 
auf die neben ihm ftehende Schatulle und | feitigen, daß Sie aus freien Stüden Ihre 
die auf dem Boden liegenden Briefe deu: | Anklage zurüdnehmen werden. Aber laflen 
tend; — „ift das die Achtung, die Sie Jh: | Sie mich ausreden. Der Beſuch des 
rer Gemahlin ſchuldig find? —* Ateliers eines talentvollen jungen Portrait: 

Sie follte bald inne werden, daß ihr malers weckte ſchon vor längerer Zeit den 
Blid nicht mehr den gewohnten Zauber | Wunſch in mir, mid) von ihm malen zu 
auf ihm übte. Pangfamer und mit ſchärfe- laffen, für Sie. Ich wollte Sie mit dem 
ver Betonung, als er bisher geredet, hub | Bilde iberrajchen und darım mußten die 
er wieder an: Sitzungen heimlich ftattfinden. Es bot fid) 

„Dieſer Ton ziemt Ihnen nicht mir ges | dazu feine beffere Gelegenheit als die Zeit 
genüber; Sie haben mein ganzes Ver: | meines Unmohljeind, Der Arzt erlaubte 
trauen jhmählich getänfcht und Mißtrauen | mir ſchon nach den erften Tagen, in den 
an jeine Stelle gepflanzt. Die alten Künfte | Mittagsftunden auszugehen, und ich benußte 
berfangen nicht mehr, feit Sie meine Ach: | diefe Stunden zu dem Sigungen im Atelier, _ 
tung verfcherze haben. Der Zufall hat | wo ich mich nur viermal einzufinden 
mir die Augen graufam geöffnet und ich | brauchte, um ein über alle Erwartung ge- 
ſehe jegt Marer, als mir lieb iſt.“ | lungenes Bild bon mir zu erhalten. Fürft 

„Wie können Sie wagen, ſolche Ankla- Muffin, der, wie Sie willen, mir von jeher 
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ein ſehr angenehmer Gefellihafter war und 
der e8, wie in der Mufik, fo auch im Zeich- 
nen als Dilettant zu einer großen Fertig: 
feit gebracht hat, bat mich um die Erlaub— 
niß, den Sitzungen beizumohnen und mich 
unter Anleitung des jungen Malers für 
fein Album zu zeichnen. Diefe Erlaubnif 
gab ich ihm gern und ich hatte mehr Ur: 
fache, ihm für feine Gefellichaft dankbar 
zu fein, als er mir für die meine, da er 
mich fortwährend auf das belehrendfte zu 
unterhalten wußte. Vielleicht war fein Ei- 
fer, mir die Zeit angenehin zu vertreiben, 
ſchuld daran, daß er mit feiner Zeichnung 
nicht jo fchnell fertig wurde wie der Maler 
mit feinem Delbilde. ch mollte ihm aber 
die Freude nicht verderben, feine Arbeit zu 
vollenden, und erfüllte daher gern feinen 
Wunſch, ihm noch ein paar Mal zu figen. 
Mer den Zwed will, muß aud die Mittel 
mollen, und, Alles wohl überlegt, hielt ich 
e3 für befjer, zu ihm zu gehen, als ihn zu 
mir fommen zu laffen. Ebenfo hielt ich 
e8 für beffer, ihm bei verfchloffenen Thü— 
ren als bei offenen zu figen, und gleichwie 
er feinem Kammerdiener befahl, während 
meiner Anmejenheit allen Beſuch abzumei- 
fen, fo befahl ich dafjelbe meiner Kammer— 
frau mährend meiner Abmwejenheit von 
Haus. Und um die Sache ganz heimlich 
zu halten, ging ich zu jener Tapetenthür 
hinaus, durch welche Sie mich vorhin her- 
einkommen fahen. Da haben Sie die ganze 
Sefchichte meiner heimlichen Verbrechen, 
und Sie werden daraus zur Genüge erje- 
hen, wie ſchwer Sie mid) durch Ihren jo 
grundlos gefaßten und jo rückſichtslos aus» 
gefprochenen Verdacht gefränft haben. Ich 
bin aber noch nicht zu Ende. Um ganz 
aufrichtig zu fein und Alles zur Klarheit 
zwifchen uns zu bringen, muß ich meiner 
Rechtfertigung eine Selbftanklage folgen 
lafien, wenn aucd in ganz anderem Sinne, 
ald Sie vermuthen. Unfer eheliches Leben 
ift nicht fo glücklich geweſen, wie es hätte 
bei größerer Uebereinftimmung der Cha: 
raftere und Neigungen fein können, und 
daran trage ich vielleicht mehr Schuld als 
Sie, weil ich troß eines ſtarken Vorgefühls, 
daß wir nicht für einander geichaffen ſeien, 
do einwilligte, Ihre Gemahlin zu wer: 
den. ch traute mir mehr Selbftverleug- 
nung und Fähigkeit, Ste glüdlich zu ma— 
hen, zu, als ich befige. Gewiß habe ich 
manchen Vorwurf verdient durch meinen 

| 

| 

unübermwindlihden Hang zu freier Bewe— 
gung, aber wahrlich nicht den Vorwurf 
ehelicher Untreue. Wllein ich würde auch 
diefen verdienen, wenn ich länger Ihre Ge- 
mahlin bliebe, denn nach der eben mit Ih— 
nen erlebten Scene ift mir nur zu far 
geworden, daß wir ganz und gar nicht für 
einander paflen, umd ich geftehe Ihnen jett 
offen, was ich mir bis dahin felbft nicht 
zu geftehen wagte: daß mein Herz mehr 
dem Fürften Muffin gehört als Ihnen. 
Das war früher nit fo. So jehr ich 
immer die Unterhaltung des Fürften Tiebte, 
jo feit hielt ein gewiſſes Mißtrauen mein 
Herz gegen ihn verfchlofien. Dieſes Miß— 
trauen ijt geftorben, weil es nie durch ihn 
Nahrung fand. Hätte der Fürft je nur um 
eine Linie die Grenze des Erlaubten über— 
fchritten, fo würde er fi mir Dadurch ganz 
entfremdet haben. Aber gerade feine feine 
Zurüdhaltung hat mich ganz zu ihm hin- 
gezogen. Dieſes offene Bekenntniß wird 
Ihnen, wie ich hoffe, erminfcht kommen, 
denn ba nad der Behandlung, die Sie 
mich haben erdulden laſſen, ein erfreufiches 
Zufammenleben für und unmöglich gewor— 
den, jo merden Sie nicht zögern, die 
Schritte zu einer baldigen Scheidung zu 
thun. Vorher aber bitte ich Sie, die auf 
den Boden gemworfenen und wie mir ſcheint 
mit Füßen getretenen Briefe des Fürften 
noch einmal zu lejen, ihr Inhalt wird Ih— 
nen jegt in einem ganz anderen Lichte er— 
ſcheinen als zuerft.* 

Auf ſolchen Ausgang war der Graf nicht 
gefaßt geweſen. Er hatte geglaubt, Enge: 
nie zu verwirren durch die vermeintlichen 
Zeugniffe ihrer Schuld, und jah fi nım 
felbft verwirrt durch ihre ihn in Allem 
überrafchende Wendung. Die wiberftreis 
tendften Gefühle und Gedanken durchwog— 
ten fein Herz umd Hirn, jo lange ſie ſprach, 
aber der Schluß ihrer Rede brachte ſchnell 
wieder Klarheit in fein Fühlen und Den— 
fen und er antwortete: 

„Sie wünſchen von mir gejchieden zu 
werden. Sch habe mich immer beftrebt, 
alle Ihre Wünsche zu erfüllen und will aud) 
diefen erfüllen, nachdem Sie mir geftans 
den, daß Ihr Herz nicht mir gehört, dem 
Sie Liebe und Treue gelobt, jondern dem 
Fürften Muffin, über den Sie einft anders 
urtheilten al8 heute. Möge er Sie glückli— 
her machen, als ich zu thun im Stande 
mar troß aufrichtiger Liebe umd inmiger 
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Hingebung. Ich verjchweige, was ich mei- 
ter auf dem Herzen habe, denn Sie wür— 
den mich doch nicht verjtehen, und ich bitte 
nur um das Eine: laffen Sie uns ohne 
Groll von einander fcheiden und Alles ver: 
meiden, was dienen könnte, das Aufichen 
noch zu vermehren, das der mir jehr pein- 
liche Schritt ohnehin nad) fich ziehen wird. 
Befehlen Sie über mich, fo oft Sie meiner 
Dienfte bedürfen, und feien Sie überzeugt, 
daß ih Ihre Gemäcer ohne bejondere 
Einladung nie wieder betreten werde.“ 

Mit einer höflichen Verbeugung verließ 
er nach diefen Worten das Zimmer, jehr 
zur Ueberrafhung Eugeniens, welche fich 
von dem Zone, den fie gegen ihn ange: | 
Ihlagen, eine ganz andere Wirkung erwar- 
tet hatte. Verwöhnt durch die grenzen- 
loje Hingebung ihres Gemahls und die 
Macht, die fie über ihn übte, hatte fie ge- 
glaubt, daß ihre vermeintliche Rechtferti— 
gung ihn zu Ausbrüchen jchmerzlichiter 
Reue treiben würde, fie in jo unmürdigem 
Verdacht gehabt zu haben, und num fchien 
es ihr faft, daß er Alles, was fie gelagt, 
für bloße Ansflüchte genommen, auf welche 
näher einzugehen ſich gar nicht der Mühe 
verlohnte. Selbft das Geſtändniß ihrer 
Liebe zum Fürften, welches nach ihrer An- 
fiht hätte miederjhmetternd auf den Gra- 
fen wirken müflen, denn es follte eine 
Strafe für feinen Verdacht fein, fehien ihn 
ziemlich gleichgültig gelafjen zu haben. 

Ihr Stolz bäumte fid) auf in ihr, wäh— 
rend fie fich niederbeugte, um die Briefe 
aufzuheben, welche der Graf mit Füßen 
getreten hatte. Sie durchflog noch einmal 
ein paar von den Briefen und fand, daß 
fie allerdings wenig geeignet jeien, von 
einem Dritten gelefen zu werden. Mißmü— 
thig warf fie ſich aufs Sopha umd verjant 
in tiefes Nachdenken. Es reute fie fait, 
in jo jäher Weife die Bande zerrifien zu 
haben, welde den Grafen an fie gefeflelt 
hatten, 

Graf Karlsburg war, ald er das Zim⸗ 
mer jeiner Gemahlin verließ, nicht jo ruhig, 
wie jene glaubte, aber die fchmerzlichen 
Gefühle, die ihn bewegten, galten weniger 
dem Verluft der Liebe Eugeniens, als der 
unzarten Weiſe, im welcher fie ihm ihre 
leidenjhaftliche Neigung zu Muffin geftand. 
Er begriff, daß fie ihn dadurch demüthi— 
gen wollte, und fein Stolz fträubte fich ge- 
gen jolhe Demüthigung vor einer Frau, 

die ihn fo wenig verftand und zu würdigen 
wußte. Er hatte ihr gegenüber ein gutes 
Gewiſſen und das gab ihm die überlegene 
Ruhe, als er fi von ihr verabfchiedete, 
ohne das geringfte Verlangen, auf weitere 
Erörterungen einzugehen; denn was blieb 
ihm von ihr noch zu hoffen und zu gemwin- 
nen übrig, nachdem fie Bande, die er für 
heilig und unauflöslich gehalten, erjt ſpie— 
(end gelodert und jchlieglih graufam zer— 
riffen hatte? 

Dennoch war e8 ihm ein ſchwerer Gang, 
als er fi auf den Weg zum preußi- 
chen Gefandtichaftsprediger machte, um fich 
Raths zu erholen über die einzufchlagen- 
den Wege, die Scheidung, die er jett jelbft 
zu bejchleunigen wünſchte, ins Merk zu 
jegen. Der würdige Geiftliche erfchöpfte 
fich erft in mohlgemeinten Berfuchen, Karls: 
burg von feinem Vorhaben abzubringen; 
als er aber jah, daß fein Entſchluß feit- 
ftand, erklärte er ihm, daß und warum in 
dem vorliegenden ganz eigenthümlichen 
Falle eine Scheidung nur durch einen Act 
landesherrliher Machtvolllommenheit zu ' 
bewirken jet, ihm aljo nicht3 übrig bleibe, 
als ſich direct an feinen Landesherrn zu 
wenden und deſſen Entſcheidung abzu- 
warten. 

Graf Karlsburg hatte Grund, anzuneh— 
men, daß der Fürſt feinem Gefuche ein 
gnädiges Ohr leihen werde, doc) nie wa— 
ren ihm Briefe jo ſchwer aus der Feder 
gelommen als die, welche er jeßt in die 
Heimath zu jehreiben hatte, um die Löfung 
eines Bundes herbeizuführen, in welchem 
er das höchſte Glüd feines Lebens zu fin- 
den geglaubt hatte. Er wurde von den 
widerftreitendften Gefühlen beftürmt. Ei- 
nerjeit8 fühlte er ſich wie von einer uner— 
träglichen Bürde befreit, feit Klarheit in 
fein Berhältnig mit Cugenie gefommen 
war, während er ſich andererfeits in den 
Gedanken gar nicht finden konnte, das 
Dpfer einer jo ungeheuren Täufchung ges 
worden zu fein. Sein ganzes Leben er- 
ihien ihm verfehlt und nichtig und er 
magte gar nicht mehr, auf Glüd zu hoffen 
in der Welt, nachdem dad, was er dafür 
gehalten, fich nur als ein wirrer Traum 
erwiejen, dem durch ein jchredliches Erwa— 
hen ein jähes Ende gemacht wurde. Eine 
ungeheure Leere gähnte im jeinem Herzen, 
die er durch nichts auszufüllen vermochte, 
Die ſich oft unwilllürlich ihm aufbrängen- 
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den Erinnerungen an Elife fuchte er zu | Wortwechjel mit feiner Haudwirthin be⸗ 
verſcheuchen, da ſie ihn nur noch unglück⸗ | griffen, deren gerötheten Augen leicht anzu⸗ 
licher machten. Er Hatte nie eine übertrie- jehen war, daß fie geweint hatte. 

aber wandte fich nun mit flehender Geberde und ben hohe Meinung von fich gehabt, 
Sie 

doch auch nicht jo gering von feinem Werthe kreiſchender Stimme zum Grafen, welcher 
gedadht, um glauben zu fönnen, daß eine | von der Wortfluth, womit fie ihn über: 
ſolche Fülle von Liebe und Hingebung, wie | 
er fie Eugenien gezeigt, ganz ohne Erwie— 
derung bleiben ſollte. Es war ihm un: 
möglich, die Wochen, welche bis zum Ein- 
treffen des aus Dentjchland erwarteten 
höchſten Entſcheids noch vergehen konnten, 
in ihrer Nähe zu verleben, und ſo ent— 
ſchloß er ſich, einen Ausflug nah Neapel 
zu machen, ohne andern Zweck, ald um 
jede peinliche Begegnung mit ihr zu ver: 
meiden und allen mit. ihr im Beziehung 
ftehenden gefelligen Verpflichtungen aus 
dem Wege zur gehen. Er lud Dr. Rein- 
haus ein, ihm zu begleiten, der anfangs 
allerlei Schwierigkeiten machte, ſich aber 
jofort bereit zeigte, mit nach Neapel zu ge= 
hen, al3 er im Laufe des Geſprächs erfuhr, 
daß die Gräfin zu Haufe bleibe. Er 

» machte nur zur Bedingung, daß die Ab- 
reife um einen Tag hinausgeſchoben werde, 
da er noch mancherlei zu bejorgen habe, 
und daß der Graf ihn perfönlih abhole, 
weil ihm fonjt das Scheiden von der Fa— 
milie, bei welcher er wohne und zu welcher 
er in einem ganz eigenthümlichen Berhält- 
niß ftehe, zu ſchwer fallen würde. 

Der Graf begriff nicht recht, wie er 
dazu beitragen könne, dem Doctor feinen 
Abſchied von der Familie zu erleichtern, 
war aber gern mit Allem einverftanden. 
Er machte noch einige Einkäufe zur Reiſe 
und brachte den Reit des Tages unter den 
Ruinen des alten Rom zu, verfunfen in 
Betrachtungen über die Dergänglichkeit 
menfchlichen Glücks und irdifcher Größe. 
Der folgende Tag war der Abtragung alter 
Briefihulden gewidmet und die Zeit ver: 
ging ihm fchneller, al3 er erwartet hatte, 
Als die Stunde der Abreiſe heranrüdte, 
fchrieb er noch ein paar Zeilen ar Euge: 
nie, worim er ihr mittheilte, daß er bis 
zum Eintreffen der aus Deutſchland er: 
warteten Enticheidung einen feinen Aus: 
flug unternehmen werde, um ihr durch 
feine Nähe in feiner Weife läftıg zu fallen. 

Der Brief wurde ihr erjt abgegeben, 
nachden er das Hans bereit verlaffen 
hatte. Als er in das Zimmer des Dr. Rein- 
haus trat, fand er dieſen in lebhaften 

| zählt, 

jchüttete, nur jo viel verftand, daß er ihr 
gegen ihren treulojen Miether beiftchen 
jole. Auf dem Tiſche lag Geld aufge: 

welches fie nicht annehmen mollte, 
woraus der Graf ſchloß, daß es ihr zu 
wenig fet, allein der Doctor belehrte ihn, 
daß es fi im Grunde um ganz andere 
Dinge handle, über welche er ihmerft ſpä— 
ter Aufklärung geben könne. In diejen 

| Augenblick trat der Karlsburg'ſche Bediente 
ins Zimmer und fragte, ob er dem Herrn 
Doctor nicht beim Herunterſchaffen des 
Reiſegepäcks behülflich fein könne. 

„Ich habe nur diefen Heinen Koffer“ — 
fagte der Doctor — „aber e3 find Bücher 
darin, die ihn fchwerer machen, als e8 den 
Anſchein hat. Ich will mit anfaflen.“ 

„Kann ihn ſchon allein tragen; be— 
mühen Sie fich ja nicht;“ entgegnete der 
Bediente lähelnd, indem er den Koffer mit 
Leichtigkeit auf die Schulter ſchwang und 
forttrug. 

„So, nun fönnen wir auch gehen, es ift 
Alles in Ordnung“ — fügte der Doctor 
zum Grafen, und fuhr dann zu feiner 
Hauswirthin gewendet fort: „Seid ver: 
nünftig, nehmt das Geld an und laßt uns 
al3 gute Freunde ſcheiden. Ich muß jetzt 
fort, der Herr hier hat's eilig.“ 

Allein die Fran fchlug nicht in die ihr 
dargereichte Hand ein, fondern fing laut zu 
Ihluchzen an und überhäufte den Doctor 
mit Vorwürfen, von welchen der Graf nur 
fo viel verftand, daß er ein Verräther, 
Heuchler und treulojer Menſch fei. 

Um der Scene ein Ende zu machen, zog 
er den Doctor mit fich fort zur Thür hin— 

' and, aber auf dem Flur fprang dem Schei- 
denden ein junges, fehr hübiches Mädchen 
entgegen, das ihn unter Küſſen und Thrä- 
nen bejchwor, fie witzunehmen, wohin es 
auch gehen möge. Er fuchte fie zu bes 
ſchwichtigen durch Die Verficherung, daß er 
Rom nur auf kurze Zeit verlaffe, und eilte 
dann mit dem Örafen die Treppe hinunter 
dem harrenden Wagen zu, der jchnell mit 
ihnen davonrollte. 

„Sie werden jetzt begreifen,“ hub der 
Doctor an, „warum ich Sie gebeten habe, 



mich abzuholen; ich wäre fonft nicht jo gnä— 
dig davongelommen.“ 

„Dahinter fcheint ja förmlich ein Hei- 
ner Roman zu fteden,“ bemerkte der 
Graf, der fich immer noch nicht von feinem 
Staunen erholt hatte, mit dem unverfenn- 
baren Ausdrud der Neugier im Gefichte. 

„Ein Roman höchſt unjchuldiger Art, 
der mich aber doch leicht hätte fünnen um 
meine Freiheit bringen. Wenn es Sie 
nicht langweilt, will ich Ihnen kurz die 
jeltfame Geſchichte erzählen, deren für mich 
glüdlihen Ausgang Sie eben mit angefe- 
ben haben.“ 

„Bitte, erzählen Sie; ich bin ganz 
Ohr!“ 

„Die Frau, in deren Haufe ich wohnte,“ 
begann der Doctor feine Erzählung, „iſt 
die Wittwe eines geborenen Deutſchen, der 
ald junger Künftler nad) Rom kam und, | 
da er mit feinen neuen Bildern menig 
Glück machte, fi im Laufe der Jahre ent: 
ſchloß, alte Bilder zu reftauriren und einen 

Bodenftednt: Auf limmegen zum Glücke. 

Heinen Kunfthandel anzufangen, der fi) 
bald als ein fo einträgliches Geſchäft erz | 
mies, daß er ganz dadurch an Rom ge— 
jeffelt wurde. Schon als Maler hatte er 
fi in die ſchöne Tochter feines Hauswirths | 
verliebt und auch fo viel Gegenliebe ge= 
funden, daß er es daraufhin wagte, um 
ihre Hand anzubalten; aber die Einmilli- 
gung der Eltern erhielt er erft zwei Jahre 
jpäter, al8 er den Nachweis führen fonnte, 
daß er im Stande fei, eine Frau anftän- 
dig zu ernähren. Ich lernte den wadern 
Dann ſammt feiner damals noch ſehr hüb- 
Ihen und jungen Frau kennen, als ich zum 
erften Mal nach Rom fam, und glaubte zu 
bemerken, daß er jehr unter ihrem Pan- 
toffel ftände. Ich ſprach zu jener Zeit das 
Italieniſche noch jehr mangelhaft umd konnte 
mich deshalb wenig mit ihr unterhalten, 
fand fie aber trogdem ausnehmend günftig 
für mid) geftimmt, wahrfcheinlich, weil fie 
mir den großen Eindrud, den mir ihre 
Schönheit machte, an den Augen abjah und 
mein ſchüchternes, unbeholfenes Auftreten 
daraus erklärte und entſchuldigte. So ge- 
ſchah es, daß fich ihr Bild in meiner Erinne— 
tung immer frifch und lebendig erhielt und 
ich begierig war, fie wiederzujehen, als ich 
nad) jo langen Fahren wieder nad) Nom 
lam. Wir erfannten uns Beide kaum mie- 
der, jo jehr hatte die Zeit uns verändert. 
ch war aus dem langhaarigen, jugendfris 
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hen Studenten ein ſchon ziemlich verrun— 
zelter Schulmeifter geworden und fie fam 
mir vor wie die Großmutter des Bildes, 
dad von ihr in meiner Erinnerung lebte. 
Nichtsdeftomeniger empfing fie mich mit 
aller Freundlichkeit und beftand darauf, 
daß ich ein gerade leerftehendes Zimmer 
in ihrem Haufe beziehen müſſe, da ich, wie 
fie behauptete, doc) nirgends fo gute Pflege 
finden würde al3 bei ihr und ihrer Toch— 
ter Joſepha. Schwach wie ich bin, ließ 
ich mic) überreden, mein jchon früher ges 
nommenes Quartier zu verlaffen und das 
meiner neuen Wirthin, die Sie heute fennen 
gelernt haben, zu beziehen. In der That 
wurde ich von rau Beatrice wie von ihrer 
hübjchen Tochter aufgenommen und behan- 
delt als ob ich zur Familie gehörte, und 
mit der mir angebornen Arglofigfeit ging 
ih aud ganz auf den vertraulichen Ton 
ein, den die beiden Damen gegen mich an— 
ſchlugen. Frau Beatrice erzählte mir uns 
ter Thränen von dem großen Unglüd, das 
fie gehabt, vor fünf Jahren ihren Dann 
zu verlieren, der ein wahres Mufter von 
einem Ehemann gemwejen fei und mit dem 
fie denn auch ein fo glüdliches Leben ge- 
führt, wie es jelten einer Ftalienerin zu 
Theil werde, da hier zu Yande die meiften 
Männer im Punkte der Hänslichkeit viel 
zu wünſchen übrig ließen und dadurch auch 
einen jchädlichen Einfluß auf die Frauen 
übten, jo daß beide oft ihre eigenen Wege 
gingen umd ein rechtes inniges eheliches 
Bufanmenleben zu den größten Seltenhei- 
ten gehöre. Von mir habe ihr feliger 
Mann immer mit großer Anhänglichkeit 
geſprochen und es ſei ihr deshalb ein wah— 
rer Herzenstroft, mir jegt von ihm ſpre— 
hen zu können, da ich ihn gewiß doc auch 
lieb gehabt habe und zudem noch Zeuge 
feines ehelichen Glücks gemejen jei. 

„Anfangs hörte ich mit aufrichtiger Theils 
nahme zu, die aber nadhließ, als Frau 
Beatrice immer und immer auf das ver: 
ihmundene Glüd ihres Lebens zurückkam 
und dadurch mein eigened zu flören bes 
gann, denn wenn fie mich einmal feft hatte, 
ließ fie mich nicht jo bald wieder los und 
ich verfolgte in Rom doc) eigentlich andere 
Zwede, al3 ihren verftorbenen Mann zu 
betrauern. Aber fie wußte ihrem Lieb» 
Iingsthema täglich neue Seiten abzuge- 
winnen und der Dell ihrer Worte und 
Thränen war unverfiegbar. Um fie auf 
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andere Gedanken zu bringen, fagte ich ihr 
eines Tages, es fei eigentlich nicht chrift- 
ih, immer jo zu trauern und zu Hagen, 
beſonders von ihr, der das eben doch in 
ihrer ſchönen Tochter einen tröftlichen Er— 
faß gegeben für das, was der Tod ihr ge: 
nommen,“ 

„Ja,“ rief fie aus, „meine Joſepha ift | 
ein liebes, prächtiges Kind, und ich würde 
ganz glüdlich fein, wenn ich fie gut ver: 
forgt wüßte. An Anträgen hat e8 ihr 
ſchon feit ihrem fünfzehnten Jahre nicht ge— 
fehlt, aber fie darf nur einen Deutfchen 
beirathen! Dafür zu forgen ift meine 
Mutterpflicht, denn ich weiß, wie es in ita- 
lieniſchen Ehen ausfieht.” Bei Ddiejen 
Worten fah fie mic) fo bedeutungsvoll an, 
als ob fie erwartete, daß ich gleich vor | 
ihr niederfnien und fie um Joſepha's Hand 
bitten mwiürde, während mich die unerwar- 
tete Wendung auf das peinlichite über: 
raſchte, da ich nicht die geringfte Luft ver: | 
jplirte, das cheliche Glüd zum zweiten Male | 
zu verfuchen, und am wenigjten mit einer 
Stalienerin.“ 

„Sind Sie denn ſchon einmal verhei- 
rathet geweſen?“ fragte, Karlaburg mit 
einem unverfennbaren Ausdruck der Ber: 
munderung, da er fih den Doctor gar 
nicht al3 Ehemann denken konnte, 

„Ja,“ antwortete diefer, „mit meinem 
Anftellungsdecrete bekam ich auch gleich eine 
Frau ind Haus, ohne recht zu willen, mie, 
und verlor fie wieder, noch ehe ich mich 
recht an das eheliche Leben gewöhnt hatte, 
zu welchem ich eigentlich wentg Beruf habe. 
Sch hatte Frau Beatricen nie von mei- 
nem Wittwerftande gejprochen, weil ich 
feine Beranlaffung dazu fühlte, und dann 
auch, weil fie mich nie zu Worte kommen 
ließ, wie das fo die Art redjeliger Frauen 
ift. Jetzt aber hielt ich e8 doch für pafjend, 
ihr zu jagen, ich könnte mich auf daS leb⸗ 
haftefte in ihre Lage hineindenken, da ich 
mich in einer ganz ähnlichen Yage befände ; 
fie Habe einen Mann verloren und ich eine 
Fran; fie habe eine Tochter und ich einen 
Sohn, der freilich erft jech® Jahre alt fei, 
aber doch ſchon meine ganze Sorge in An- 
ſpruch nehme. 

Diefer Bergleich fchien fie nachdenklich 
zu machen, denn fie ließ mich nun ein paar 
Wochen lang mit ihren Trauergeichichten 
in Ruhe und fühlte auch feine Neugier, 
die meinigen zu erfahren; furz, unjer Ber: 

Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

hältniß wurde merklich kühler, ſehr zu mei— 
ner Freude, da ich nun weniger in meinen 
Arbeiten und in meiner Freiheit der Be— 
wegung geſtört wurde. Zu den Zeichen 
dieſer Entfremdung gehörte auch, daß ich 
nicht mehr, wie früher, wenn ich heimkehrte, 
Blumen auf meinem Tiſche fand und über— 
haupt allerlei ſonſtige kleine Aufmerkſam— 
feiten vermißte. Ich benutzte dieſe Friſt, 
um meine Rechnung mit ihr in's Reine 
zu bringen, wovon ſie bis dahin nichts 
wiſſen wollte, indem fie immer ſagte, es 
habe ja damit keine Eile. Es war mir 
ſehr angenehm zu finden, daß man mir 
nichts zu billig angeſetzt hatte, und ich gab 

Joſepha, welche mir die Rechnung über— 
brachte, das Geld gleich mit. Sie nahm 
es, ohne es nachzuzählen und ohne mich 

dabei anzuſehen. In ihrem Geſichte lag 
ein Ausdruck von Befangenheit. Sie hatte 

Schon die Thürklinke in der Hand, um ſich 
wieder zu entfernen, als fie fich plötlich 
ein Herz faßte, noch einmal umfehrte und 

‚mir voll ind Auge jah mit der Frage: 
Sind Gie mir böje? Ich antwortete: 
Nein, wahrlih nicht, mein Tiebes Kind! 
Worauf fie mir die Hand füßte, was mid) 
einigermaßen verwirrte, da mir dergleis 
hen noch nie vorgelommen war, und in 
meiner Verwirrung gab ich ihr einen Kuß 
auf die Stirn. Nun füßte fie mir noch 
einmal die Hand und verfchwand dann aus 
dem Zimmer, ohne weiter ein Wort zu 
jagen. ch mußte unwillkürlich nach die 
jem jeltfamen, aber für mein Gefühl ganz 
harmlojen Erlebnig den Kopf fchütteln, 
kam indeß bald wieder auf andere Gedan— 
fen, da ich eben mit einer ernften Arbeit 
beichäftigt mar, die mich fchon ein paar 

ı Tage and Haus gefejlelt hatte, und nad 
einer Biertelftunde war Alles wieder ver- 
gefjen. Gegen Abend ging ich eine Stunde 
fort und war nicht wenig erjtaunt, beim 

Nachhauſekommen mieder einen ſchönen 
‚ Blumenftrauß auf meinem Tifche zu finden. 
| Die Blumenfträuße hatten nicht mit auf 
der Rechnung geftanden und ich hielt «8 
daher für pafjend, der Spenderin, wer fie 
auch immer fein mochte, durch ein Feines 
Gegengefchent meinen Dank dafür auszu— 
drüden. Als die Magd mir vor Schla- 
fengehen frifches Waſſer brachte, fragte ic) 
fie, ob ſie mir vielleicht die Blumen auf 
den Tiſch geftellt habe. „Nein,“ antwors 
tete fie, „nicht ich, fondern Signorina Jo: 
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ſepha.“ Ich beichloß nun, Joſepha zum 
Andenken eine ſehr hübſche Gemme zu 
ſchenlen, die ich eigentlich für meine Schwe—⸗ 
fter bejtiummt hatte. Der Zufall wollte, 
daß fie jhon am andern Morgen wieder 
auf mein Zimmer kam, um mir einen lange 
erwarteten Brief zu bringen, der aus der 
Heimath für mich eingetroffen war. Ich 
benugte die Gelegenheit, ihr zu jagen, mie 
jehr fie mich durch ihre Blumenjpenden er: 
freut habe, und fie zu bitten, zum Anden: 
fen an mich die Gemme von mir auzuneh: 
men. Sie war jehr erfreut darüber und 
wollte mir wieder die Hand füffen, mas ich 
aber diesmal nicht zuließ. Plöglich jah 
fie mic) groß an und fragte ganz ängftlich: 
„Sie wollen doc) nicht fortreifen ?“ „Noch 
nicht — erwiederte ih — aber bald muß 
ich allerdings Anftalten dazır treffen.“ In 
diejem Augenblick trat ein junger Yands- 
mann ein, um mich zum Abend in die Po: 

lambella zu beftellen, und Joſepha verließ 
das Zimmer in fihtbarer Aufregung. Kurz 
nachdem der junge Mann wieder fortge- 
gangen war, fam Frau Beatrice zu mir, 
mit dem Borwande, mir die Quittung über 
daS geftern bezahlte Geld zu bringen. Da 
jie feine Anftalt machte, gleich wieder zu 
geben, fo konnt’ ich nicht wohl umhin, ihr 
einen Sig anzubieten. Sie warf einen 
mufternden Blid durch das Zimmer und 
machte mir dann das Compliment, daß fie 
noch nie einen Miether gehabt habe, der 
jo ordnungsfiebend, fleißig und häuslich ge- 
weſen jei wie ih. Dieſes Compliment 
war nur die Einleitung zu einer längeren 
Rede, welche mit dem Geſtändniß ſchloß: 
fie hätte mich meiner guten Eigenſchaften 
wegen jo lieb gewonnen, daß fie fein Be: 
denken haben würde, mir ihre Tochter zur 
Frau zu geben umd fie glaubte, daß auch 
Jojepha eimmwilligen würde, mich zu neh» 
wen, obihon ih Wittwer und Bater wäre. 

„Ich eriwiederte mit einiger Bellommen- 
beit, daß fie viel zu gut von mir denke, 
daß ich in meiner kurzen Ehe die Erfah: 
rung gemacht, wie wenig ich dazu gejchaffen 
ſei, eine Frau glüdlich zu machen, und daß 
mir deöhalb nichts ferner liege als der 
Gedanke, wieder zu heirathen, zumal ein 
lo junges umd ſchönes Mädchen, wie Jo— 
ſepha, die ganz andere Anfprüche machen 
fönne, als ich im Stande fei zu erfüllen. 
Sie verficherte mir lächelnd, ic) ſei zu bes 
Iheiden, wie die meiften Deutjchen, aber 
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das mache jie eben zu jo vortrefflichen 
Ehemännern, wie fie aus eigener Erfah: 
rung, von ihrem jeligen Enrico her, wifle. 
Ich möge nur Muth faffen und mit mir 
ernftlic zu Rathe gehen; für das Uebrige 
wolle fie einftehen. Ich überlegte mir 
nun, wie ich auf eine gute Weile aus dem 
Haufe fommen könne, um jeder Heirath3- 
gefahr zu entgehen, und ſchwärmte einft- 
meilen von früh bis jpät umher, um den 
Glauben der Frau Beatrice an meine häus- 
lichen Tugenden zu erjchüttern. So ftan- 
den die Sachen, als Ihre Einladung, mit 
nach Neapel zu reifen, mich aus der dro— 
henden Gefahr, ein Ehemann wider Willen 
zu werden, glüdlich erlöfte.“ 

Graf Karlsburg, der für den Augenblid 
jeine eigenen Leiden ganz vergeifen hatte, 
fonnte jich des Lachens nicht erwehren, als 
der Doctor, tief aufathmend, wie nad) lau- 
ger Bellemmung, feine Erzählung ge— 
ſchloſſen hatte. 

„Gefiel Ihnen die hübſche Fojepha denn 
' nicht ?* fragte er. 
„OD, ich hatte gar nichts an ihr auszu— 
ſetzen,“ erwiederte Reinhaus, „aber ſelbſt 
wenn ſie der Inbegriff aller römiſchen Boll: 
kommenheit geweſen wäre und ich mic) 
hätte entſchließen können, wieder zu heira— 
then, ſo würde mich doch der Gedanke abge— 
ichredt haben, eine Römerin zur Frau zu 
nehmen.“ 

„Und warım das, wenn ich fragen 
darf?* 

„Weil ih die Erfahrung gemacht habe, 
dag zwiſchen romaniſchem und germaniſchem 
Fühlen und Denken eine Kluft liegt, welche 
jelbft die Liebe nicht auszufüllen vermag. 
Ich rede hier nur von der Piebe, jo weit 
ich fie fenne, und will offen geftehen, daß 
eine große Leidenſchaft mein Herz noch nie 
in Flanımen gejegt hat. Wie jchon vor- 
hin bemerkt, kam ich in die Ehe, ohne jelbft 
recht zu willen wie.“ 

„Aber die Sache muß doch einen An- 
fang gehabt haben,“ 

„Der Anfang war jehr gewöhnlicher 
Art. Ich begann meine Garriere als 
Hauslehrer beim Grafen Seefeld. Mir 
war die Erziehung der beiden Söhne an- 
— während die ſchon mehr erwach— 
jene Tochter unter der Aufſicht einer fran- 
zöſiſchen Gouvernante jtand, Mademoiſelle 
Aurelie de Baſſignac, die ſich einer befon- 
deren Bevorzugung erfreute, theils ihrer 
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guten Manieren, theils auch ihrer alten 
Abkunft wegen. E3 hieß, ihre Ahnen hät- 
ten zu den älteften Baronen der Chriften- 

eutfhe Monatéhefte. 

Sinne des Worts zu werden; das verhin- 
derte fie indeß nicht, unverdroffen an mei— 
ner weltmänniſchen Erziehung fortzuar- 

heit gehört, aber die familie fei fpäter | beiten und fogar an meiner Cravatte her: 
verarmt. Da Mademoijelle Aurelie de 
Baſſignac ſehr mangelhaft Deutſch verſtand, 

Sprache, ſo wie auch in Geſchichte und 
Literatur zu unterrichten, aber die Gou— 
vernante war immer dabei zugegen, um, 
wie ſie ſagte, ſich im Deutſchen zu vervoll⸗ 
tommnen. So gewöhnten wir uns gegen: 
jeitig an unfern Anblid. Sie fand, daß 
fie feinen Deutichen jo gut veritände, mie 
mich, und ich war nun doppelt bemüht, 
mich in ihrer Gegenwart immer recht Klar 
und verftändlich auszudrüden. Die alt: 
germaniſche Frauenverehrung war in mir 
ſtark ausgeprägt, was ich vielleicht meiner | 
trefflihen Mutter zu verdanfen hatte, die 
ein Mufter ihres Geſchlechts war, und die- 
fer Zug meines Weſens, der ſich unge: 
zwingen in meinem Benchmen gegen die 
Damen des Haufes offenbarte, machte, daß 
mir alle mit großer Freundlichkeit entgegen: 
famen. Im Salon der Gräfin wurde ge- 
wöhnlich franzöfifch geſprochen, wobei ſich 
den Damen dann häufig genug Gelegenheit 
bot, über meine ſeltſamen Ausdrücke und 
noch ſeltſamere Ausſprache zu lachen. Der 
Gouvernante war das unangenehm und ſie 
erbot ſich, mir täglich eine Stunde zu 
opfern, um mich in die Feinheiten ihrer 
Sprache einzuweihen. 
ges dabei, zumal ſie, obwohl eine ſehr ele— 
gante und zierliche Erſcheinung, doch eini— 
germaßen über die erſte Jugendblüthe hin⸗ 
aus war und nie Anlaß zu ſchlimmer Nach— 
rede gegeben hatte. Auch wurde es mit 
dem Unterricht ſehr ernſt genommen; ich 
bereitete mich immer tüchtig darauf vor | 
und machte denn auch jo raſche Fortſchritte, 
daß das Lachen bald aufhörte und Made- | 
moijelle Aurelie ihre Freude an mir hatte. | 
Sie behauptete, ich fein ein gargon d’esprit | 
und müßte nur nicht genug aus mir zu 
machen. Ich müßte ſelbſtbewußter auftre- 
ten, mehr Sorgfalt auf meine Toilette ver⸗ 
wenden und mein Licht wicht umter den 
Scheffel jtellen; dann fönne -e8 mir nicht 
fehlen, meinen Weg in der Welt zu machen. 
Sch ſah, daß fie es gut mit mir meinte, 
und ließ mich in Allem von ihr leiten, ob» | 
wohl ich bald merkte, daß mir jo ziemlich 

Niemand fand Ars | 

umzuzupfen, wenn dieſe ihr nicht regelvecht 
genug ſaß. Sie ſchrieb mir aud) zumeilen 
Billets mit der Anrede Mon cher ami, 

| und brachte mich dahın, fie in meinen Ant- 
| worten Ma chere amie anzureden. So 
' gut fie auch im Haufe jtand, fo Hagte jie 
mir doch oft, jomohl mündlich wie fchrift> 
lich, daß fie de Gouvernantenlebens herz: 
lich überdrüffig fer und fi nad einem 
eigenen Heinen Winkel ſehne. Nachdem 
wir folchergeftalt zwei Jahre in täglichen 
Beifammenjein und befter Eintracht verlebt 
hatten, erhielt ich meine Anftellung am 
Gymnaſium. Aurelie befand fich gerade 
allein in ihrem Zimmer, als ich ihr die 
Nachricht brachte, über welche fie jo erfreut 
war, daß fie an meine Bruſt ſank und be: 
theuerte, jegt werde fie ebenfall3 das gräf: 
liche Haus verlafjen, denn mir fei fie jedes 
Opfer zu bringen bereit und zudem jei die 
junge Gräfin jchon hinlänglih erwachſen, 
um eine Gouvernante entbehren zu können. 

„Diele pythiſchen Worte trafen mich jo un: 
vorbereitet, daß ich nichts darauf zu er: 
miedern mußte. hr tieferer Sinn follte 
mir erft ganz klar werden, al3 am folgen: 
den Tage beim Diner der Graf mit be: 
deutungsvollen Bliden „auf das neu ver: 

| lobte Paar“ anftieß, und die Gräfin, welche 
bemerkte, daß ich dazu ein fehr verdugtes 

Geſicht machte, lächelnd ſagte: „Verftellen 
Sie ſich nicht jo, lieber Doctor, das Ge— 
heimniß iſt heraus: Mademoijelle Aurelie 
hat mir Alles gebeichtet.“ 

„sch war ſchwach genug, mein Schidjal 
ſchweigend über mich ergehen zu lafien, 
obgleich mir eine Verlobung mit Made- 
moijelle Aurclie nie in den Sinn gefom: 
men war. . Alles Weitere machte fich von 
felbft. Zwei Monate jpäter führte ich die 

| nicht von mir Auserforene jchon als Gat— 
tin heim und ein Jahr darauf war id Bas 
ter eines allerliebften Jungens. 

„Unjere Ehe war feinesmeg3 eine um- 
| glüctliche, aber nur deshalb nicht, weil ich 
‚mich mehr in meine Fran fügte, als fie 
ſich in mich, und weil wir mehr neben ein- 
‚ ander als mit einander lebten. Unſere Ge- 
wohnheiten, Liebhabereien und geijtigen 

Intereſſen gingen zu weit aus einander, um 
Alles fehlte, um ein Weltmann im ihrem | einen Brennpunkt der Bereinigung zu fine 

— — — 
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den. Sie ſah mehr auf den Schein und, 
ich mehr auf das Weſen der Dinge und 
Menſchen. Ein vornehmer Anſtrich ging 
ihr über Alles und ein eleganter Ged war | 
ihr lieber als ein geiftvoller Mann in 
ſchlichter Hülle. Sie af lieber ſchlecht aus 
fojibarem ZTafeljervice al3 gut auß ges 
wöhnlihem Geſchirr. Sie konnte jo we— 

ſich gebradht hatte, Eine Schale Ananaseis, 
melde fie nach ihrem legten Tanze ohne 
die nöthige Vorſicht gegefien, wurde die 
Urjahe ihres raſch erfolgenden Todes. 
Sie hinterließ, wie ſchon bemerkt, aufrich 
tige Trauer, nicht blos bei mir, jondern 
auch bei Andern, befonders bei meiner un- 

 verheiratheten Schwefter, die meine Frau, 
nig Geſchmack an meinen liebften Bekannten 
finden wie an meinen Lieblingsbücher, und | 
obgleich e8 ihr an Klugheit und Berftand | 
nicht fehlte, jo war ihr geiftiger Horizont | 
doch franzöſiſch beichränft und der Zauber | 
eines Goethe ſchen Gedichts blieb ihrem Ver: 
ſtäudniß jo fern wie die Gewalt einer 
Shakejpeare'ichen Tragödie. Da mein bes 
Icheidenes Einfonmen nicht außreichte, ihre 
eleganten Bedürfniffe in Toilette und Ein- 
rihtung der Wohnung zu befriedigen, und 
fie ihre früheren Erſparniſſe nicht angrei- 
fen wollte, jo ging fie gern auf verjchie- 
dene ihr gemachte Anträge ein, jungen 
Damen aus guten Häufern den legten | 
Schliff in franzöfifcher Converfation zu ger | 
ben, was ihr ſehr gut bezahlt wurde und 
fie zugleich in erwünfchter Verbindung mit | 
der vornehmen Welt erhielt. 

daß es zu viel nach Tabak rieche, und fürch— 
tete, daß etwas von dem ihr abjcheulichen 
Geruch in den Kleidern hängen bleiben 
fönnte; meine Studien intereffirten ſie 
nit, meine Bekannten nod weniger, und 

Mein Stu: | 
dierzimmer betrat fie fait nie, da fie fand, | 

jo kam es, daß unſer Zufanmenleben ein | 
rein äußerliche8 war und blieb, wie oft ich 
auch verjuchte, innigere, geiftige Beziehungen | 
zwiſchen uns herzuftellen. Im Uebrigen 
war unſere Ehe eine glückliche, da ſie auf 
gegenſeitiger Achtung beruhte und unſer 
einziger Sprößling prächtig gedieh und 
uns Beiden viel Freude machte. 

„Ich betrauerte ſie aufrichtig, als ſie 
ſtarb, denn ſie hatte vortreffliche Eigen— 
ſchaften und war als Franzöſin ein Muſter 
ihres Geſchlechts.“ 

„Wie kam es, daß Ihre Frau ſo früh 
farb?“ fragte Karlsburg, welcher der 
Erzählung mit ernfter Aufmerkjamteit ge 
folgt war. 

„Sie ftarb in Folge einer Erkältung, 
die fie fih auf einem Balle zugezogen. 
Cie war eine leidenfchaftliche Tänzerin und 
verfäunte feine Gelegenheit, fi in der 
Ehe für die Entbehrumgen zu entichädigen, 

wegen ihrer Eleganz, ihrer feinen Manie- 
ren und ihres Geichmades in Kleidung 
und Einrichtung geradezu ald ein Ideal 
bewunderte, und deshalb auch, als fie nad) 
ihrem Tode die Sorge für das Hausweſen 
und meinen Victor übernahm, genau Alles 
jo ließ, wie meine Frau e3 eingerichtet 
hatte. Ich bin auch feit überzeugt, daß 
dieje in dem feligen Bewußtjein geftorben 
ift, immer treu ihre Pflicht gethan zu ha— 
ben. Trotzdem möchte ich e3 in der Ehe 
nicht zum zweiten Male mit einer Frau 
aus romanijchen Blute verjuchen.“ 

„Alſo halten Sie die nationalen Ge— 
genjäge für unausgleihbar?“ fragte der 
Graf. 

„Für unaußgleichbar,“ entgegnete der 
Doctor mit bejonderer Betonung, „vor Al: 
lem in der Ehe, wo jie am nächſten auf 
einander prallen.” 

„sh glaube, Sie haben recht!“ rief der 
Graf in einem Zone, der. dem Doctor auf: 
fiel. Er hatte ganz vergeffen, daß die 
Gräfin ebeufalld von franzöfiicher Abkunft 
war. Erſt jegt fiel ihm das wieder ein 
und gleich als ob er etwas gut zu machen 
hätte, fügte er, feinen früheren apodiftijchen 
Ausſpruch mildernd, hinzu: 

„sn höheren Ständen mag das, bei 
minder innigem Zufammenleben, wohl an- 
der3 fein und der nationale Unterſchied ſich 
weniger fühlbar machen, oder gar als ein 
Neiz mehr gelten. Ich kann nur aus eige— 
ner Erfahrung fprechen und möchte diele 
nicht al3 einen Kanon für Andere auf- 
jtellen.“ 

„Gewiß giebt es Ausnahmen," jagte 
der Graf, „aber Ihre Bemerkungen ha— 
ben doch gewiß für die Regel das Richtige 
getroffen.“ 

Das Gejpräh nahm bald eine andere 
Richtung, wozu die ſchon frühlingsgriine, 
aber hier hinter Rom fait baumloje Cam: 
pagna mit ihrer Fülle antifer Ruinen von 
Aquäducten, Tempeln und Gräbern reichen 
Stoff bot. Aber Karlsburg war jo in 

melde ihre Stellung ala Gouvernante mit | fich verfunfen, daß er längere Zeit hindurch 
y® 
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der poetifchen Gegend, dur; welche die 
beiden Reifenden fuhren, und den Bemer— 
fungen, welche jein Begleiter machte über 
die melancholiſchen Reize der mellenför: 
migen Campagna, über das romantiſche 
Albanergebirge mit feinen hoch auf Fel— 
jen gelegenen Städtchen Albano, Ariccia, 
Belletri, mit feinen prächtigen Waldthä- 
lern und Ausbliden aufs Meer, 
halbe Aufmerkſamkeit ſchenkte. In Belle 
tri koſteten die Reiſenden den vortreff— 
lichen Wein, aber vergebens ſpähete der 
Doctor nach den ſchönen Frauen umher, 
durch melde die Stadt ſeit Alters her 
berihmt ift. 

In Eifterno wurde das erſte Nachtquarz 
tier gemadt. Als die Reijenden bei ihrem 
Abendeflen jagen und wieder dem Wein 

nur | 

Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

ger Compagniechef und Hauptmann — 
jetzt wohl ſchon Oberſt?“ 

„Ne, ſo weit ſind wird noch nicht, alter 
Freund, erſt Oberſtlieutenant.“ 

Graf Karlsburg lud den Neuangekom— 
menen ein, mit am Tiſche Platz zu neh— 
men, und äußerte dann, als die erſten Be— 
grüßungen vorüber waren, ſein freudiges 
Erſtaunen zu erfahren, daß der Doctor 
auch Soldat geweſen ſei. 

„Und was für ein Soldat!“ rief der 
Oberſtlieutenant, den Doctor vertraulich 
auf die Schulter ſchlagend; „ohne ihn 
ſäß' ich wohl nicht hier: er hat mich bei 
Laon aus der Pfanne gehauen; ich ver— 
danke ihm nicht weniger als mein Leben, 
und er hatte ſich ſchon vorher jein eiſernes 
Kreuz redlich erfämpft! Jetzt fieht er aller: 

von Belletri zufpracdhen, der ihmen vorhin 
‚nie doppeltes Tuch auf dem Leibe gehabt jo gut gemundet hatte, trat eim äftlicher 

Herr ins Zimmer, der mit einem Bettus | 
rino gekommen war und auf feine Reifege- 
jellichaft wartete, um ebenfalls zu Abend | 
zu eſſen. Es war eine hochgewachjene, 
mächtige Geftalt, deren Haltung unver: 
fennbar den Offizier, und zwar den nord» 
deutichen Offizier verrieth. Seine Ges 
ſichtszüge waren in dem ſpärlich beleuch: 
teten Zimmer nicht deutlich zu unterjcheis 
den, da das Licht auf dem in einer Ede 
de3 Zimmers jtehenden Tische ftand, an 
welchem Karlsburg und Weinhaus ihr 
Pranzo hielten, jo daß ihre Gefichter leicht | 
erfennbar beleuchtet waren. Der Fremde | 
blieb beim Anblid der Beiden eine Zeit | 
(ang wie feftgemurzelt jtehen, als ob er‘ 
feinen Augen nicht vecht traute oder jich 

beizutragen, wie außer mir Hunderte von 
jam, prüfenden Blickes näher, feine Augen 
feſt auf den Doctor gerichtet, der ihn num | 
auch zu erkennen fchien und aufftand, | Oberftlieutenant, „aber fah immer fo ruhig 

auf etwas bejänne Dann trat er lang- 

worauf der Fremde mit dem Ausdrud freu- | dabei aus, 
digfter Ueberraſchung rief: „Sehe ich recht ? 
Reinhaus ?" 

„Herr von Donner ?“ ſcholl die Gegen- 
frage des Angeredeten, und ftatt der Ant- | 
wort umarnıte ihn Herr von Donner mit 
einer Wucht, als ob er ihn erdrüden wollte, | 
Dann hub er wieder an; 

„Aber wie zum Teufel kommen Sie | 
hierher ?* 

„Das mollte ih Sie eben auch fragen. 
Aber erlauben Sie mir erit, Sie mit dem | 
Herrn Grafen von Karlsburg befannt zu 

dings wieder jo friedlich aus, als ob er 

hätte. Nun, die Zeiten haben ſich aud) 
gewaltig verändert.“ 

„Und mir haben Sie nie ein Sterbens— 
mort davon gejagt,“ rief Karlsburg, „daR 

Sie auch Feldzüge mitgemacht haben, wäh» 
rend fie fich meine Sriegsgeichichten immer 
erzählen ließen mit einer Miene, als ob 
Sie gar nicht wüßten, wie's im Felde zu: 
ginge.“ 

„Nun, ich weiß eben nicht fo hübſch da— 
von zu erzählen wie Sie, Herr Graf,“ er- 
wiederte Reinhaus; „ich bin auch nie ein 
regelrechter Soldat geweſen, jondern habe 
den Winterfeldzug nach Paris im Jahre 
1814 nur jo als Freiwilliger mitgemadt, 
um auch mein Scherflein zur Befreiung 
Deutihlands von der Franzofenherrichaft 

Studenten gethan.“ 
„Er war ein Teufelskerl,“ jagte der 

ala ob er keine fünfe zählen 

Der Graf wurde immer neugieriger, 
| Näheres über die Affaire von Yaon und 
die Betheiligung feiner beiden Tiſchgenoſſen 

dabei zu hören, und der Oberftlientenant 
‚ erzählte nun von dem nächtlichen Ueberfall, 
| welchen York angeordnet hatte, um Mar: 
mont's Corps zu zerjprengen, das durch 

einen funpfigen, unwegſamen Strich Yans 
des von Napoleon’8 Armee getrennt war. 
Herr von Donner gerieth bei dem ſtürmi— 
ichen Angriff zwiſchen feindliche Reiterei, 

machen: Herr von Donner, mein ehemalt- | wurde durch eimen Säbelhieb verwundet 
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und ein zweiter Hieb würde ihm den Gar: Er war abgereift ohne das Berlangen, 
aus gemacht haben, wenn nicht Reinhaus | fie noch einmal zu jehen, ohne auch nur 
den feindlichen Reiter vom Pferde ges | einen Verſuch der Berftändigung zu machen! 
ihoffen und feinen Hauptmann in Sicher: Einen fo entjchloffenen Schritt ihr ge: 
heit gebracht hätte, wobei er felbft drei | genüber hätte fie ihm micht zugetraut. 
Wunden erhielt. Allein jo gefränft fie fich dadurch auch 

Der Oberftlieutenant mußte die Ges | fühlte und jo unmillig fie fi darüber ge: 
ſchichte mit allen Einzelheiten erzählen, | berdete: im tiefften Grunde ihres Herzens 
während der Doctor ſich vergebens be= | gefiel ihr dieje Entichlofjenheit. 
mühte, der Unterhaltung eine andere Wen- Wenn fie fich jest ſelbſt nur durch einen 
dung zu geben. rafchen Entihluß im eine befriedigende 

So faßen die Drei beim Wein bis tief | Stimmung hätte verjegen fönnen! Aber 
im die Nacht hinein, obgleich fie fhon in | der Gedanke war ihr unerträglich, daß 
der Frühe des nächſten Morgen gemein: | Karlsburg fich fo leichten Herzens, wie fie 
ſchaftlich ihre Weiterreife nad) Neapel an: | meinte, von ihr losgeriffen, und diefer Ge: 
treten wollten. danfe lieh fie zu feiner Ruhe kommen. Sie 

Als Graf Karlsburg vor Schlafengehen | hatte ſich noch nie fo viel mit ihm beſchäf— 
ſich entfleidete, warf er das Bändchen der | tigt als jegt, da er ihr umerreichbar war. 
Ehrenlegion, welches er bis dahin immer | Selbft Fürft Muffin trat darüber in den 
im Knopfloche getragen hatte, zum Fenfter | Hintergrund und es war ihr lieb, daß er 
hinaus, fich den ganzen Tag nicht jehen ließ, wäh— 

— rend ihr ſonſt immer etwas fehlte, wenn 
fie einmal einen Tag gar nichts von ihm 

IX. jah oder hörte. 
Während die Reifenden durch die Pon- Zum erjten Male ftellte fie ernfte Be: 

tinifhen Sümpfe, welche ihnen als das | trachtungen darüber an, mas wohl ihre 
üppigite, faftigfte Weideland erfchienen, wo | Bekannten jagen würden, wenn e3 wirklich 
große Herden von Büffeln in der Ferne | zur Scheidung zwiſchen ihr und Karlsburg 
die jtumpfen, bärtigen Gefichter in das | käme. Zunächſt durfte wohl Niemand in 
ſchwellende Gras tauchten, in der Nähe die | Zweifel darüber fein, daß er ihr feinen 
diden, gehörnten Köpfe in den kurzen Na= | Anlaß dazu gegeben habe. So lange jie 
den zurüdbogen, neugierig trogig durch | feine Gemahlin war, fand die vornehme 
die Luft ſchnuppernd beim Geräufch des | Welt in Rom an ihrem Verkehr mit einem 
vorbeirollenden Wagens, ihren Weg nad) | bevorzugten Hausfreunde nichts Bejonderes 
Molo di Gaeta einshlugen, wo das nächſte und fonnte auch Niemand genau willen, 
Nachtquartier gehalten werden follte, be= | wie weit diefe Bevorzugung ging. Aber 
fand ſich Eugenie troß der unbeſchränkten ganz anders mußte ſich das Urtheil geftal: 
Freiheit, deren fie jegt genoß, in einer feis | ten, ſobald fie zu Gunſten ihres bevorzug- 
neswegs fo glücklichen Stimmung, wie ihr | ten Hausfreundes die noch fo junge Ehe 
Gemahl glaubte. Den Tag feiner Abreife | ganz löfte. Freilich hoffte fie, dag Muffin 
hatte fie jogar ganz einſam zugebracht und | nicht lange zögern werde, eine neue mit 
fein Abjchiedsbillet wohl zwanzigmal geles | ihr zu fchließen, allein alle Welt mußte, 
fen, als ob fie fich immer und immer wie: | dag Muffin fie früher gekannt als Karls: 
der aufd neue davon überzeugen müßte, | burg, und man würde ſich fragen, warum 
daß er, nicht zufrieden damit, die Scheis | fie den Bevorzugten nicht gleich geheirathet 
dung wirklich eingeleitet zu haben, auch | habe. Jedenfalls würde die Gedichte pein— 
noch das Bedürfnig gefühlt, fich augenblid= | liches Auffehen erregen und auf fie jelbft 
lid) von ihr zu trennen. ein zweideutiges Licht werfen. 

Sie fonnte ſich in den ihre Eitelfeit und | Diefer Gedanfengang mit feinen fi von 
Eigenliebe tief verlegenden Gedanken gar | jelbft ergebenden Folgerungen hatte für Eu: 
nicht finden, daß der Mann, der bis dahin | genie etwas unſäglich Beunruhigendes und 
ihren leijeften Winjchen entgegengefommen | Berwirrended. Sie fam fi vor wie in 
und fein höheres Glück gekannt, al3 in |, einem Labyrinthe wandelud, aus welchem 
ihrer Nähe zu weilen, jet plötzlich fo ganz | fein Ausgang zu finden war. Gewohnt, 
anderen Sinnes geworden fein jollte. I nur nad) den Eingebungen ihrer Laune zu 
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handeln, hatte fie die Folgen ihres gewag— 
ten Schrittes nicht vorbedacht und ſah ſich 
nun rathlos im eigenen Netze gefangen. 

| 

| 
zu Ihnen zurüdzufehren. 

Dog irgend ein Entjhluß mußte gefaßt 
werden. 
den Fürften Muffin, um ihn zu bitten, fie 
am nächiten Bormittage zu bejuchen, da fie 
ihn in Abmejenheit ihres Mannes drin: 
gend zu jprechen habe. 

Der Fürft verfäumte nicht, fi pünktlich 
einzufinden, war aber nicht wenig erftaunt, 

Sie fchrieb ein paar Zeilen an 

Deutſche Monatébefte. 

ter Schritt und ich bin überzeugt, daß die 
Reiſe des Grafen nur ein Umweg iſt, um 

Seine Sehn— 
ſucht nad Ihnen wird in demſelben Maße 
wachen, al3 er fih von Ihnen entfernt.“ 

Eugenie erwiederte kopfichüttelnd: 
„Ein glüdliches Zuſammenleben ift zwi: 

ſchen uns fünftig unmöglich, weil das Ver— 
trauen fehlt. Die Scheidung ift eingelei= 
tet und wird vollzogen merden. Im 
Uebrigen jege ich meine ganze Hoffnung 

von ihr zu hören, was ſich zugetragen, und | auf Sie.“ 
fonnte die Bemerkung nicht unterdrüden, | „Sie machen mid zum Glücklichſten 
daß fie befjer gethan haben würde, die | der Sterblichen, indem Sie Ihr Schichkſal 
Sache nicht gleich zum Aeußerſten zu treiben. 

„Ich habe Alles auf mich genommen, uns vorſichtig zu Werke gehen. 
um Sie vor Berlegenheiten zu bewahren, | 

‚in meine Hand legen; aber lafjen Sie 
Die Klug: 

beit will, daß man in allen wichtigen Ans 
denn wie ich Karlsburg fenne, würde er gelegenheiten der Welt gleich mit vollende- 
Ihnen gegenüber gleich an feine Piftolen | ten Thatjachen entgegentrete. Ganz fün 
appellirt haben, jobald er einmal hinter | nen wir unfer Herz den Menfchen doch 
unfern geheimen Verkehr gekommen. Jet | nicht öffnen und darch eine blos oberflädy- 
aber müſſen Sie mid aud) möglichft ſchnell liche Kenntnig der Beweggründe zu einem 
aus meiner Verlegenheit befreien, und das | entjcheidenden Schritte wird das Urtheil 
geichieht am beften dadurdh, daß Sie un: | 
jere Bermählung beichleunigen.* 

Der Fürft biß ſich auf die Unterlippe 
und erwiederte: 

„Hier gilt es, mit Bedacht zu handeln, | 
geiſt als gefunden Menfchenverftand befaß, wenn wir das Geſchehene nicht noch ver: 

ſchlimmern wollen. Wo das Gefeg Che: 
ſcheidungen überhaupt zuläßt, beftimmt es 
ausdrüdlih, dag die Frau vor Fahresfrift 
nach der Scheidung nicht wieder heirathen 
darf. Noch find Sie nicht gejchieden und, 
wie ich Graf Karlsburg kenne, wird es 
mit der Scheidung jeine guten Wege ha- | 
ben. Darum laſſen Sie und ruhig feine 
Rückkehr abwarten und das zmwifchen ihm 
und Ihnen Borgefallene vor aller Welt als | 

Das fan tiefe8 Geheimniß bewahren. 
aber nur gejhehen, wenn Sie möglichft un— 
befangen fortleben wie bisher, in die Welt 
gehen und fich zerjtreuen, 
Veränderung Ihrer Lebensweiſe Aufſehen 
zu erregen und Neugier zu weden. Sollt' 
es dann wirflich zur Scheidung fommen —“ 

„Es fommt dazu! Wir find ſchon jo 
gut wie geſchieden,“ unterbrach ihn Euge— 
nie, „lejen Ste body nur diejen Brief, den | 
mir Karlöburg vor feiner Abreife nad) | 

der anregenden Geſellſchaft feiner ſympa— Neapel gejchrieben.“ 
Er durchflog den Brief und fagte: 
„Die Entichiedenheit der Sprache läßt 

allerdings nicht3 zu wünſchen übrig; indeß 
vom Worte zur That ift oft noch ein mei» 

um nicht durch 

immer irre geführt. Darum laflen Sie 
uns bis zur Erreichung des erwünſchten 
Ziels als Geheimniß bewahren, was uns 
allein angeht.“ 

Eugenie, die mehr blendenden Flitter— 

fühlte ſich im Innerſten unbefriedigt durch 
die diplomatiſchen Erörterungen des Für— 
ſten. Sie hatte ſich eine andere Löſung 
der ſchwierigen Frage erwartet. Doch ver— 
mochte ſie die Gründe ſeiner Rathſchläge 
nicht zu entkräften und ſo gelang es ihm, 
fie ganz nach feinen Abſichten zu lenfen. 
Ste raufchte aus einer Geſellſchaft in die 
andere, das jchöne Wetter verlodte zu Aus— 
flügen und Spaziergängen und fie fand 
vor lauter Zerftreuungen feine Zeit zu ern= 
jter Sammlung und Einkehr in fich jelbit. 

Nur durch das für ihren Gemahl be: 
ftimmte ſchöne Oelbild, welches jett in 
ihrem Zimmer hing, wurde fie, jo oft es 

ihr in die Augen fiel, nod an ihn erin- 
nert, aber nicht angenehm, da ihr immer 
dabei einfiel, daß er nicht einmal den 
Wunſch geäußert, das Bild auch nur zu 
jehen. 

Graf Karlsburg verlebte inzwiſchen in 

thiſchen Neifegefährten genußvolle Tage. 
Ueber Caſtellone, Garigliano und St. 
Ugata, wo fie den edlen Falerner zum er: 
ſten Mal an der Quelle kofteten, und über 
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Capua mit feinen duftigen Orangenwäl-⸗ 
dern hatten die drei Nordländer ohne die 
geringite Störung Neapel glücklich erreicht | 
und auch dicht am Golf, in der Straße | 
Santa Lucia, eine überaus günftig gelegene 
Wohnung gefunden, deren Balcon ihnen 
einen Ausblid eröffnete, wie die Erde ihrer 
wohl wenig ſchönere zu bieten hat. Links 
Hetterten helle Häufermafjen in malerijcher | 
Unordnung die Bergwand hinan; rechts | 
iprang Gaftello del Ovo ind Meer hinein, 
das ih in ſchimmernder Bläue weit da— 
hinter fortzog mit feinen felfigen Inſeln, 
und geradeaus, über Portici und Caſtella— 
mare hinweg fiel der Blid auf den Veſuv, 
deſſen Gipfel zerriffene Wolfenfchleier um: 
flatterten. Solchen Zauber der Farben 
und des Lichtes, wie fie bier, durch das 
freundlichſte Wetter begünftigt, fanden, 
hatten die Reifenden fih nicht träumen 
laſſen; fie fühlten fih in eine ganz neue 
Welt verjegt, dem Himmel näher gerücdt 
und aller ftaubigen Erdenforgen enthoben. 

Auch Karlsburg genoß in vollen Zügen 
die Seligkeit des Aufenthaltes in dieſem 
Ihönheitgefegneten Lande. Heitere Fahr: 
ten auf dem weithinſchimmernden, von Bar: 
fen wimmelnden Meere mwechfelten ab mit 
Bergbefteigungen, Ausflügen zu Lande und 
Wanderungen durch die buntbelebten Stra— 
ben der weit ausgedehnten Stadt mit ih: 
ren forglos in den Tag hinein lebenden Be: 
wohnern, 

Er mürde fich jobald nicht losgeriſſen 
haben von Neapel, wenn nicht feine Schei— 
dungsangelegenheit ihn nach Rom zurückge⸗ 
rufen hätte. Auch der Doctor mußte zu: 
rüd, da fein Urlaub zu Ende ging und ihn 
zur Heimkehr nach Deutjchland trieb. So 
reiften die Beiden denn wieder zujanmen, 
während der Oberſtlieutenant noch eineu 
Ausflug nah Sicilien machen wollte. Er 
mußte aber Karlsburg veriprechen, ihn ſpä— 
tejtend binnen Jahresfriſt in der Heimath 
zu befuchen und dann auch womöglich den 
Doctor mitzubringen. 

Bei feiner Ankunft in Rom fand der 
Graf die erwarteten Papiere bereit3 vor 
und zugleich einen Brief von Eugeniens 
Mutter, welche ihm jcharf ins Gewiſſen 
redete, daß er ihre engelgleiche Tochter jo 
unglüdtich gemacht habe, fie nach jo kurzer 
Ehe zur Scheidung zu zwingen. Sie habe 
von vornherein gefürchtet, jchrieb die wür— 
dige Frau weiter, daß dieje Heirath nicht 
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zum Glück ihrer Tochter führen werde, da 
ein Deutjcher fi in die feineren Seelen 
flimmungen einer Franzöfin nur ſchwer 
finden könne, aber jolchen Ausgang hätte 
fie doch nie erwartet. Zum Schluffe drückte 
fie da8 Vertrauen zu feinem ritterlichen 
Charafter aus, daß er Eugenie mitten in 
einem fremden Lande nicht in pecuniären 
Berlegenheiten zurüdlaffen werde. In einem 
Poftjcriptum bemerkte jie daun noch, daß, 
fo peinlich ihr auch jest der Aufenthalt auf 
feinem Gute ei, fie dafjelbe doch vor Ein: 
tritt wärmeren Wetterd nicht verlaffen 
fünne, da die Nachrichten von ihrer Toch— 
ter ihr Yeiden noch verjchlimmert hätten. 

Karlsburg hatte ſchon vor jeiner Ab» 
reife nach Neapel Anftalten getroffen, die 
Zukunft Eugeniens, deren Vermögensver— 
hältniffe feine glänzende waren, ficher zu 

‚ Stellen. 
Bei feiner Rüdkehr nah Rom, die am 

hellen Tage erfolgte, hatte er fie nicht zu 
' Haufe getroffen. Er war dann gleich auf 
die Poft gegangen, um nach Briefen zu 
fragen, und auf dem Eorjo Eugenien, die 
in einem offenen Wagen mit dem Fürften 
Muffin fuhr, begegnet. Sie war in fo 
lebhafter Unterhaltung mit Muffin be: 

griffen, daß fie Karlsburg erft erkannte, 
als fie dicht an ihm vorüberfuhr. Er grüßte 
höflih und die beiden im Wagen Sipen- 
den egiwiederten den Gruß, doch mie e3 

ſchien, nicht ohne einige Verlegenheit über 
die unerwartete Begegnung. 

Karlsburg richtete num einige Zeilen an 
fie, worin er ihr jagte, daß die zu der von 
‚ihr gemünjchten Scheidung nöthigen Pa— 
| piere eingetroffen jeien, zugleich mit einem 
ı Briefe ihrer Mutter, den er ihr beilege, 
da fein Zartgefühl ihm nicht erlaube, ihn 
jelbjt zu beantworten. Zugleich fügte er 
die ihre Zukunft ficherftellenden Documente 
bei, deren Datumt bewies, daß er zur Aus» 

| Fertigung derjelben der Mahnung der alten 
Dame nicht bedurft hatte. 

Er erhielt folgende Antwort: 
„Mein lieber Karlsburg. 

Ih kann Ihnen nicht jagen, mie pein- 
lich mich der Brief, den meine Mutter, 
wahrlich ohne mein Zuthun! an Sie ge- 
richtet, berührt hat. Doc wie die Dinge 
fid) einmal zwifchen ung — ich muß gefte- 
hen: wejentlih durh meine Schuld — 
gejtaltet haben, müjjen Sie ſchlimmer von 

I mir denken, als ich bin. Es jchmerzt mich 



136 Illuſtrirte Deutſche Monatehefte, 

das tief, aber es ſteht nicht in meiner füllen,“ antwortete fie mit herzlicher Freund— 
Macht, es zu ändern, da Sie alles Ver: | lichkeit. 
trauen zu mir verloren habeı. 
tige Fürſorge hat mich tief gerührt, da ich 
vollfommen das Zartgefühl zu würdigen | 

Ihre gü⸗ 
| Andenken zu jchenken.“ 

„Dan bitte ih Sie, mir das Bild zum 

„Das Bild war von vornherein für Sie 
weiß, dem fie entjprungen ift, allein ich beftimmt und wartete nur darauf, Ihnen 
würde mich vor mir jelbft erniedrigen, | milltommen zu fein, 
wenn ich es über mich gewinnen fünnte, | 
Bortheil daraus zu ziehen. Darum fchiche | 
ih Ihnen die betreffenden Documente zus | um ihr die Hand zu küſſen, 

Sie machen mid) 
glücklich, daß Sie es nicht verfchmähen.“ 

„3 danke Ihnen,“ fagte er aufitehend, 
die fie ihm 

rück mit der entfchiedenen Verſicherung, entzog und dafür einen innigen Kuß auf 
daß jeder Verfuh, mich zur Wiederan- | jeinen Mund drüdte. 
nahme derfelben zu bewegen, vergeblich, ja 
beleidigend für mich fein würde. Um Ih— 
nen aber mein ganzes Vertrauen zu zeigen, 
werde ih mir einen Weberjchlag defjen 
machen, was ich für meine nächte Zukunft | 
braude, und Sie dann n rüchhaltslos bitten, 
mir die betreffende Summe auf Ihren 
Bangquier anzumeilen. Unter det Bes 
dingung, daß von allen diefen Dingen 
nicht weiter die Rede ſei zwiſchen ung, 
erwarte ich Sie um die Mittagsjtunde bei 
mir. 

In herzlicher Verehrung 
Ihre 

danfbare Eugenie.* 
Diefer Brief berührte Karlsburg zu: 

gleich ſchmerzlich und wohlthuend. 
Zur beftimmten Stunde fand er fich bei 

ihr ein und gleich bei feinem Eintreten in 
ihr Zimmer fiel fein Blick auf das fchöne 
Delbild, welches feine ganze Bewunderung 
erregte. Sie hatte fich in der Tracht einer 
Römerin malen lafjen und ſah in der majes 
ftätifchen Haltung, wie der Künftler fie 
dargeftellt, mit einem zugleich hoheitsvollen 
und melandoliichen Ausdrud in den edlen 
Zügen, wirklich aus wie der verförperte 
Genius Roms, 

Eugenie folgte mit Befriedigung feinen 
bewundernden Bliden, die fich immer und 
immer wieder auf das Bild hefteten, ob⸗ 
gleich fie jelbft ihm, wie fie vor ihm jaß, 
jo reizend erfchien als je und fich mit einer 
jo tactvollen Würde gegen ihn benahm, 
daß er ganz wieder unter ihrem Zauber 
ftand. 

„Ich habe eine Bitte auf dem Herzen,“ 
jagte er, „die ich Faum außzufprechen wage, | 
obgleich ihre Gewährung mir unendliche 
Freude machen würde.“ 

„Sie werden mich glüdlih machen, 
wenn Sie mir Gelegenheit geben wollen, 
irgend einen Wunfh von Ihnen zu er: 

Beiden war das Auge feucht, als fie 
ſchieden. 

X. 
E3 duldete Karlsburg nicht länger 

'in Rom und da er auch kein Verlangen 
trug, auf feinen Landfig zurüdzufehren, fo 

‚lange die Mutter Eugeniens dort lebte, jo 
entjchloß er fich, nad) Berlin zu reifen, um 
feinen Freund Arthur zu befuchen, den ein- 

zigen Menjchen, der ihn ganz verftand und 
zu dem er umbedingte8 Vertrauen hatte, 
wie verjchieden aucd ihre Neigungen und 
Anfichten waren. Er fühlte das Beditrf- 
niß, fi einmal gründlich über Alles auszu- 
ſprechen, was ihm jeit ihrer Trennung 
durch Kopf und Herz gegangen mar. 

Auf dem Rückwege von Rom vermied er 
möglichſt die Stätten, wo er auf der Hin- 
reife mit Eugenie verweilt hatte, und hielt 
ſich dafür einige Zeit in Genua und Be: 
nedig auf, da der Anblid des Meeres wun— 
derbar beruhigend und erhebend auf fein 
Gemüth wirkte. Ganz feiner früheren Ge— 
wohnheit entgegen, ſuchte er jest die Ein- 
fanıfeit und konnte fich halbe Tage lang 
in einer Gondel umherrudern lafjen, ohne 
das Bedürfnig nad anderer Unterhaltung 
zu fühlen, 

Zu Haufe jaß er oft bis in die Nacht 
hinein über feinem früher jo unregelmäßig 
geführten Tagebuche, dem er nicht blos 

ſeine Erlebnifje, jondern auch allerlei jelt- 
jame Gedanken und Betrachtungen anver: 
traute; wie 3. B.: 

„Ich mache mir oft Vorwürfe, ein jo 
unthätiges Leben zu führen, und bin feſt 
entjchloffen, nach) meiner Rückkehr in die 
Heimath mir einen auch für Andere nützli— 

ı hen Wirkungskreis zu fchaffen, aber hier, 
' fällt mir immer wieder ein, was ich in 
Neapel dachte, wenn ich die Taufende von 



Bodenſtedt: 

viel thut, für den Hat Gott zu wenig 
gethan.“ 

* 
* 

„Eine einſame Fahrt in das blaue Meer 
hinaus ftimmt mich andbächtiger als ein 
Kirchenbeſuch hier zu Pande. Die herrlis 
hen Kirchen machen mir, wenn ich fie 
allein befuche, einen weit feierlicheren Ein- 
drud, ald wenn Meſſe darin gelejen wird. | 
Der latholiſche Gottesdienft hat in groß: 
artigen Räumen bei feftlichen Gelegenheit: 
ten viel Impoſantes, aber durchweg zu viel 
Theatraliſches. Ich kann mir nicht denken, 
da die Priefter bei der täglichen gejchäfts- 
mäßigen Wiederholung derfelben angelern- 
ten Gebräuche, Geremonien und Worte 
jelbjt die Andacht fühlen, die fie den Gläu— 
bigen erweden follen. Diejes gejchäftsmä- 
Bige Abthun des Heiligften muß aber zu: 
rüdwirten auf das Leben und fo erfläre 
ih mir Vieles, was mir fonft in diefem 
Yande unerflärlich wäre.“ 

* * 
* 

„Dir hatten einige fo ungewöhnlich 

älteften Leute fich nicht erinnern Fonnten, 
ähnliche erlebt zu haben. Diefer Ausdrud 
macht mic) immer lachen; man hört ihn bei 
jeder Gelegenheit. In Neapel konnten ſich 
die Älteften Pente eines ähnlichen Schnee: 
falls nicht erinnern, wie fie einen im legten 
Januar erlebten; in Terracina Feiner ähn: | 
lien Mordgeſchichte, wie dort furz vor 
meiner Ankunft eine verübt worden fein | 
jolte; in Rom keines ähnlichen Brandes, 
wie dort während meiner Anmejenheit einer 
ftattfand, Es fällt natürlich Niemandem 
ein, „die älteften Peute* bei ſolchen Gele: 
genheiten zu fragen; man wiederholt eben 
die Phrafe gedankenlos. Webrigens ftir: 

mich genug waren die legten Tage. Das 
Meer ftürmte zum Himmel empor und der 
Himmel zum Meere nieder; man fonnte 
eined vom andern nicht mehr unterfcheiden; 
8 war, als ob das alte Chaos wieder: 

Auf Umwegen zum Slüde. 

lehren wollte, Eine Menge Schiffe ſollen 
gejcheitert fein und viele Menfchen umge: 
tommen. Gegen Abend des erften Tages 
#bien es, als ob die empörten Elemente 
ſich erfchöpft Hätten; der Sturm ſchwieg, 
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frohen Müßiggängern jah: Wer hier zu | einen jchönen Sonnenuntergang, aus defjen 
Gluth aber die Wettertundigen neue Stürme 
prophezeiten, die denn auch richtig eintra- 
fen und noch gewaltiger waren als die 
erften. — Der Sonnenuntergang erinnerte 
mic an meinen Abjchied von Eugenie; es 
mar ein mildglühender Abſchluß einer 
fturmbemegten Zeit. Wär’ ich bei ihr ge- 
blieben, würde es an neuen Stürmen nicht 
gefehlt haben. ch liebe die Stürme in 
der Natur: fie rütteln uns auf und ſpan— 
nen die Nerven zur That; aber nicht die 
im Herzen: fie merfen uns nieder und 
lähmen unſere Kraft.“ 

* * 
* 

„Ich kann jetzt keinen Schritt thun, ohne 
von Hülfeflehenden umſchwärmt zu werden, 
welche Alle unter den großen Stürmen 
gelitten haben wollen. Ich war ſo glück— 
lich, einigen wirklich ſchwer Beſchädigten, 
welche mein Wirth, ein geborener Deutſcher 

und, wie mir ſcheint, ein zuverläſſiger Mann, 
mir bezeichnete, wirkſam helfen zu können, 
allein der Menge, welche aus — trotz ihrer 
gefunden Glieder — arbeitsfcheuen Leuten 

‚ befteht, welche aus der Bettelei ein Geſchäft 
ftürmifche Tage, daß, wie man jagt, die | machen, iſt nicht zu helfen und es kommt 

ganz auf Eins heraus, ob man folchem 
bandfeften Bettler einen Bajoccho oder 
Scudo giebt. Al ich noch ein Kind war, 
Ichenfte ich einmal einen blanfen Thaler, 
den meine Mutter mir zur Belohnung 
meines Fleißes für meine Sparbüchje ge: 
geben, einem alten blinden Manne, der, 
von einem Finde geführt, um ein Almofen 
bat. Später, bei einer Mufterung meiner 
Sparbüchfe, fragte mich meine Mutter, mo 
der Thaler geblieben wäre. Ich antwor- 
tete: „Ich habe ihn einem blinden Bettler 
geſchenkt.“ Ueber diefen Ausdrud erhielt 
ich einen herben Verweis. „Ein alter, blin- 
der Mann, den die Noth treibt, die Hülfe 
Anderer in Anipruch zu nehmen, ift fein 
Bettler,“ fagte fie: „daß du mir das häß— 
liche Wort nie wieder gebrauchft von armen 
und hülfsbedürftigen Leuten!“ — Ich habe 
die gute Lehre nie vergeflen, aber in Ita— 
lien fann man nicht umhin, von Bettelei 
zu fprechen, wenn man den rechten Aus: 
drud für einen hier weit verbreiteten Er: 
werbszweig, der in den meiften Fällen mit 
der Noth nichts zu thun hat, gebrauchen 

die Wolken verſchwanden und wir hatten | will. In Rom ſoll es nicht jelten vorfom- 
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men, daß Bettler als reiche Leute fterben. 
Die Bettelei hat hier zu Lande nichts Ent: 
würdigendes und nirgend giebt der Fremde 
jo gern wie in Italien, mo felbjt die vor: 
nehmeren Bettler ihr Geſchäft mit eimer 
Naivetät treiben, daß man ihnen faum 
ernftlich böfe fein fan. Ich fragte einmal 
in Rohr einen mir Begegnenden, der den 
gebildeten Ständen anzugehören fchien, 
nach einer Ofteria, wo ich den Dr. Rein: 
haus treffen follte. Der wohlgekleidete 
Herr führte mich in verbindlichfter Weiſe 
hin und als ich mich danfend verabichieden 
wollte, bat er mich mit außgejtredter Hand 
um eine Belohnung, die ich ihm dann auch 
gern und reichlich gab, aber mit größerer 
Verlegenheit, als er fie annahm, Als ich 
Reinhans diefen Vorfall erzählte, fagte er 
ruhig lähelnd: „Der elegante Herr hat 
Ihnen für das Trinfgeld, das Sie ihm 
gegeben, doch wenigſtens einen Dienſt er- 
wiefen und fich höflich dabei gezeigt. Eine 
viel fchlimmere Art von Betteler ift die 
zwangsweiſe in den Paßbureaur geübte: 
wie viel Geld muß man nicht ausgeben für 
das vielfältige umd ganz unnüge Bifiren 
der Päſſe, um aus einem Heinen Fürften- 
thume in ein andere3 zu gelangen!” — 
Wenige Tage darauf traf ich meinen höf— 
lihen Wegmweifer in einem Nejtaurant, wo 
er fehr fein zu Mittag fpeifte und mich mit 
würdevoller Unbefangenheit, wie einen al: 
ten Befannten, begrüßte. Ich war in einem 
Mietwagen gefommen und hatte dem 
Kutſcher, in Ermangelung kleineren Gel— 
des, einen Scudo gegeben, worüber er ſehr 
erfreut zu ſein ſchien. Nach einigen Mi— 
nuten kam jedoch der unverſchämte Burſche 
zu mir in den Reſtaurant und verlangte 
noch ein Trinkgeld. Mein Bekannter von 
der Oſteria fragte den Kutſcher: 

„Was hat Dir der Herr gegeben?“ 
„Einen Scudo.“ 
„Zeig' mir den Scudo!“ 
Der Kutſcher zögerte, aber durch einen 

geſchickten Griff hatte der Andere ſich des 
großen Geldſtückes ſchon bemächtigt und 
wandte ſich nun an mich mit der höflichen 
Frage: 

Manne gefahren ?“ 
„Etwa eine halbe Stunde.“ 

„Wie lange find Eccellenza mit dem 

Iltuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

Du Gauner, haſt Du die Hälfte, und nun 
marjch zur Thür hinaus mit Dir!“ 

Der Kutjcher proteftirte und benahm 
fich fehr ungeberdig, aber mein höflicher 
Wegweiſer mies ihm mit Hülfe zweier Auf: 
märter den Weg auf die Straße, hatte 
indeß nicht verfäumt, beim Wechjeln 
des Scudo die Hälfte, welche er dem 
Kutſcher vorenthielt, in die eigene Taſche 
zu fteden.“ — 

* * 
* 

„Ich habe wieder eine Reihe ſchöner 
Tage gehabt, aber der Sonnenſchein will 
mir das Herz nicht erwärmen. Je heiterer 
der Himmel iſt, je ſchimmernder das Meer 
ſich vor mir ausbreitet, deſto melancholiſcher 
werde ich hier. Ich fühle eine unendliche 
Leere in meiner Bruſt und zugleich ein im— 
mer ſtärker werdendes Heimweh. Ich ſehne 
mich nach deutſchredenden Menſchen zurück, 
nach deutſchem — und Wal: 
desſchatten.“ 

* * 
* 

Er erreichte Berlin ohne beſondere Er— 
lebniſſe und ſuchte mit beklommenem Her— 
zen ſeinen Freund Arthur auf, deſſen ver— 
trauenerweckendes Entgegenkommen ihm 
jedoch bald alle Befangenheit nahm. Mit 
einer Zartheit, die bei dem ernſten Manne 
doppelt rührend war, wußte er Alles zu 
umgehen, was Karlsburg irgendwie hätte 
peinlich berühren können. Er gehörte nicht 

zu den auf ihre Vorausſicht ſtolzen Men— 
ſchen, die eine gewiſſe freudige Genug— 
thuung nicht verbergen können, wenn ſie 

ſehen, daß ihre ſchlimmen Prophezeiungen 
eingetroffen ſind. Er hatte Karlsburg ge— 
warnt, ſo lange es noch Zeit war, ihn von 
einem übereilten Schritte zurückzuhalten, 
und that keine neugierige Frage, um mehr 
herauszubringen, als der Freund für gut 
fand zu erzählen. 

Als dieſer ſeine Beichte vollendet, fragte 
ihn Arthur: 

„Und was gedenkſt du nun anzufans 
gen ?" 

„Es brüten mir allerlei Bläne im Kopfe, 
‚aber noch ift feiner zur rechten Reife ge: 

„Dann gebührt ihm faum ein Dritttheil | 
diejes Geldes und er kann ſich glüdlich | 
ſchätzen, wenn er die Hälfte belommt. 

diehen. Nur Eins ift mir Mar: daß ich 
mich recht unglücklich fühle und mir vor- 

Hier, | fomme wie ein ganz überflüfjiger Menſch 



Borenjtedt: 

fönnen, wenn ich deinem Rathe gefolgt 
wäre, um Elifend Hand zu werben, al3 «3 
noch Zeit war! Bei ihr hätte mein Herz 
feine wahre Heimath gefunden. Ich habe | 
nur zu fchmerzlich erfennen gelernt, daß ich 
nicht für die große Welt tauge und fie nicht 
für mid. Meine Heirath war ein unfeliger 
Irrthum, für den ich zeitlebens zu büßen | 
haben werde, ohne mich darüber beflagen 

noch frei.“ zu dürfen, denn ich habe mir mein Schick— 
jal ſelbſt bereitet.“ 

„Die Sache fcheint dir mirklich tief zu 
Herzen gegangen zu fein; es miſcht fich 
ſchon Silbergrau in dein dunkles Haar. 
Das war voriges Jahr nicht fo.“ 

„Sch habe jeitdem auch mehr Aufregun: 
gen durchgemacht, als während der ganzen 
Zeit meiner Feldzüge, die doch der ſchreck— 
lihen Eindrüde genug boten.“ 
„Und glaubft du wirklich, daß du mit 

der unſcheinbaren Elife glüdlicher gewor— 
den fein würdeſt als mit der blendenden 
Franzöfın ?* 

„Die wenigen Stunden des Glückes bei 
Eugenien waren wie ein betäubender Rauſch, 
für dem ich immer durch lange Nachwehen 
büßen mußte; aber wenn ich mich unglüd: 
lich fühlte, ftand Elifens Bild vor meinem 
geiftigen Auge, wie ein Schugengel, gejandt 
mich zu tröften. Ich fuchte immer gemalt: 
Jam die Gefühle zu unterdrüden, weil fie 
mich noch unglüdlicher machten und ich 
mich bemühte, dem Schickſal, das ich mir 
jelbft gemählt, die befte Seite abzugemin- 
nen, denn ich hielt die Bande, die mich an 
Eugenien knüpften, für unauflöslich und 
würde auch nie daran gedacht haben, fie zu 
löfen, ohne ihr entſcheidendes Zuthun. Als 
id mir aber ſelbſt wiedergegeben war, 
konnte ich keinen Gedanken an Glück mehr 
faffen, ohne Eliſe hineinzumeben, obmohl 
ich mir nicht verhehlte, daß fie mich ihrer 
für unmürdig halten müfje.“ 

„Allerdings ift die Kluft, melche dich 
jegt von Elifen trennt, ſchwer zu über: 
brüden, um jo fchwerer, als ſich bereits 
ein Anderer um ihre Hand beworben hat.“ 

Karlsburg wurde fo bleich bei dieſen 
Worten, daß Arthur ernfte Beforgniffe um 
ihn hegte, die fich fteigerten, als er auf 
feine tröftende Zuſprache gar nichts erwies 
derte und vor fich Hinftarrte mit fo aus: 
drudsloſen Augen, als ob dieje alle Seh» 
kraft verloren oder nach innen geehrt hätten. 

Auf Umwegen zum Glücke. 139 

auf Erden, Wie glüdlich hätte ich werben | Erſt nad einer quten Weile gelang es 
den Anftrengungen Arthur's, den Bewußt— 
| lojen wieder einigermaßen zu ji zu 
bringen. 

„Alto Elife ift verheirathet?* ftammelte 
Karlsburg, „— ſchone mid nicht — ic) 
will's lieber von dir hören als von An- 
dern,“ 

„Nicht fo, lieber Freund; ich habe dir 
nicht gefagt, daß fie verheirathet fer; fie ift 

„Aber verlobt ?* 
„Auch das nicht. Ich Habe dir nur 

geſagt, daß fich Jemand um fie beworben.“ 
„Du felbft! Sag's nur offen. Bon dir 

fann ich’3 hören. Du bift ihrer würdiger 
als ich und wirft fie glüdlic machen, wie 
ſie's verdient.“ 

„Merke genau auf meine Worte: Ich 
gehe auf Freiersfüßen, und wie ich jelbjt 

glücklich zu werden hoffe, möchte ich dich 
auch glüdlich fehen. Ich bin verlobt, aber 
nicht mit Eliſe, fondern mit ihrer Schwe: 
fter Emma.* 

Karlsburg's Geficht belebte fich wieder 
und er rief: „Nimm meinen berzlichiten 
Glückwunſch zu deiner Verbindung mit 
einer jo vortrefflihen Familie!“ Er bat 
num Arthur, ihm die Geichichte feiner Ber: 
lobuug zu erzählen. 

„Bevor ich da8 thue,“ fagte Arthur, 
„muß ich Dich erjt aufflären über Elifens 
Berhältniß zu ihrem Bewerber, denn ich 
jehe, du würdeſt mich ſonſt doch nicht ruhig 
anhören fünnen. Die Familie von Born: 
hof brachte im legten Winter ſechs Wochen 
in Berlin zu, wo ich meine Verlobung mit 
Emma feierte und wo ein Herr von Mohr: 
feld, ein nicht mehr ganz junger Gutsbe— 
figer, Elife fenmen lernte. Mohrfeld ift 
ein Wittwer, der das Unglüd hatte, vor 
ein paar Jahren feine Frau zu verlieren, 
bei der Geburt des zweiten Kindes. Elife 
hatte die junge Frau, welche aus einer den 
Bornhof3 benachbarten Familie ftammte, 
vor ihrer VBerheirathung gut gefannt und 
fam daher dem Wittwer, als diejer ihr 
vorgeftellt wurde, freundlicher entgegen, 
als fonft vielleicht der Fall gemwejen jein 
würde. Auch fand fie es ganz natürlich, 
daß er fich gern mit ihr über die fo früh 
Verlorene unterhielt, deren häusliche Tu: 
genden er nicht genug zu rühmen wußte, 
Er kam oft zu Bornhofs ins Haus, wo er 
gern gejehen war, und ald nach einigen 



140 Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 

Wochen Herr v von Bornhof einmal Elife 
fragte, wie ihr Herr von Mohrfeld gefalle, 

den. Sch gehe zu Vingften auf einige 
Tage nach Bornhof und werde dort fehen, 

antwortete fie ganz unbefangen, daß er ihr | was für dic) noch zu hoffen ift. Bis dahin 
einen jehr guten Eindrucd made, war aber | mußt du dich gedulden, * 
nicht wenig erftaunt, jpäter von ihrer Mut: 
ter zu erfahren, daß Herr von Mohrfeld 
Abfichten auf ihre Hand habe. An folche 
Entwidlung der Dinge hatte Elife nie ge— 
dacht und geftand offen, fie würde minder 

XI. 

Graf Karlsburg blieb bis zu Arthur's 
freundlich im Verkehr mit Herrn von Mohr: | Rückkehr in Berlin. Die Nachrichten, welche 
feld geweſen fein, ja, ihn mit der größten | 
Zurüdhaltung behandelt haben, wenn fie 
geahnt hätte, daß er ihrer Freundlichkeit 

der Freund von Bornhof mitbrachte, warfen 
alle jeine Hoffnungen zu Boden. Herr von 

Bornhof hatte von einer Wiederankfnüpfung 
Gefühle zu Grunde legte, von welcher ihr | der alten Beziehungen durchaus nichts 
Herz nicht wiſſe. 
darauf und fagte: 

Die Mutter fügte fie | hören wollen. 
„Sei überzeugt, liebes | er gefagt, „hätte ich meine Tochter dem 

„Im vorigen Jahre,“ hatte 

Kind, daß ich Deinem Herzen nie Zwang | Grafen Karlsburg, über den ich damals 
anthun werde.“ 

„Sp ftanden die Dinge,“ fuhr Arthur 
fort, während Karlsburg mit gejpanntejter 
Aufmerkjamteit und wechielndem Gefichts- | 

ı glüdlih geworden. ausdrud zuhörte, „Io jtanden die Dinge, 

ganz anders dachte als jegt, ohne Bedenken 
gegeben. Er aber fand an der abenteuer: 
lichen Franzöfin mehr Gefallen und es ift 
nicht meine Schuld, wenn er mit ihr nicht 

E3 gehörte wenig 
al3 furz vor der Abreife der Familie Herr | Scharffinn dazu, das vorauszuſehen. Trotz— 
von Mohrfeld bei Elifeng Eltern mit einem 
förmlichen Antrage herausrüdte und ſich 
durch ihre auf Eliſens Bekenntniß gegrüu— 
deten Einwendungen durchaus nicht ent— 
muthigen ließ, fondern ermiederte: Er 
wiffe ſehr wohl, daß er als MWittwer und 
Bater zweier Kinder auf romantifche Liebe 
feinen Anjpruch mehr machen könne, aber 
er wage zu hoffen, daß es ihm gelingen 
werde, das Wohlwollen, welches Elife ihm 
gezeigt, mit der Zeit in fo herzliche Zu: 
neigung zu verwandeln, wie er für fie fühle. 
Er dringe nicht auf augenblidlihe Ent: 
icheidung und bitte nur um die Erlaubniß, 
die Familie auf Bornhof bejuchen zu 
dürfen. 

„Diefe Erlaubnig wurde ihm gewährt, 
und er hat nicht verfäumt, Gebrauch davon 
zu machen, ohne daß es jedoch bis jegt zu 
einer Enticheidung gefommen wäre. Bon 
Emma weiß ich, daß der Vater die Partie 
begünftigt, da ihm das gefetste, bejcheidene 
Weſen Mohrfeld's gefällt, der zudem in 
ſehr mohljtehenden Verhältniſſen lebt; Elife 
hingegen hat ihr geftauden, daß fie ſich 
in eine Ehe mit Herrn von Mohrfeld nur 
dem Vater zu Liebe fügen könnte und am 
liebſten ganz frei bliebe. 

„Du bift jegt von Allem unterrichtet,“ 
ſchloß Arthur, „und kannſt danach ermefjen, 
welche Ausfichten dir bleiben. An mir 
jollft du einen treuen Bundesgenofjen fin: 

| den gefällt mir die fchnelle Scheidung noch 
weniger, als mir früher die übereilte Hei- 
rath gefallen. Was man fich felbit einge: 
brodt hat, muß man auseſſen. Selbft in 
der glüdlichften Ehe geht nicht Alles nad) 
Wunſch; was beifammen leben will, muß 
fich in einander fügen lernen; wer das nicht 
kann, bleibt befier allein. Welche Gewähr 
für das Glück meiner Tochter kann mir ein 
Mann bieten, der fich fo leicht entjchließt, 
aus einer Ehe im die andere zu fpringen! 
Segen wir den Fall, ich wäre ſchwach ge- 
nug, dem Grafen Karlsburg meine Tod): 
ter zur Frau zu geben. Wer würde mir 
dafür bürgen, daß er nicht über furz oder 
lang auch an ihr Eigenfchaften entdedte, 
die ihm Beranlaffung zu plöglicher Schei— 
dung böten?“ 

In diefem Sinne forteifernd hatte er 
alle Einwendungen, welche Arthur zu Guns 
ſten Karlsburg's gemacht, zu entfräften 
gefucht und zulegt entſchieden erflärt, die 
Sache jei ein fiir alle Mal abgethan. 

Der einzige Troft, der Karlsburg unter 
diefen Umftänden blieb, war, von Arthur 
zu erfahren, Elife habe feiner Emma an— 
vertraut, daß fie nie einen Mann fo lieb 
gehabt habe wie den Grafen Karlsburg, 
und ihm ohne Bedenken ihr Schidjal an— 
vertrauen würde, wenn fie es nicht für ihre 
erjte Pflicht hielte, fich dem Willen des Va— 
terö zu fügen. — 
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Mit ſchwerem Herzen ſchied Karlaburg 
von Berlin, um auf fein Gut zurüdzufeh: 
ren, welches jeine Schwiegermutter fürzlich 
verlaſſen hatte. 

Das Miederjehen mit feinen alten Be— 
kannten gejtaltete ſich minder peinlich, als 
er befürchtet hatte. Sie hatten alle die 
Scheidung von Eugenien als ein Glüd für 
ihn betrachtet und fahen ihn lieber allein 
als mit ihr wiederlommen. Das erite Er- 
ftaunen, welches das Ereigniß in der Um— 
gegend hervorgerufen, war längjt vorüber 
und Niemand wagte, ihn mit imdiscreten 
Fragen zu beläftigen. So fand er’s we: 
nigftend zunächſt auf dem Yande, bei jeinen 
Gutönahbarn. An der Hauptitadt follte 
er allerdings bald andere Erfahrungen 
machen. Dort hatte man, bejonders in den 
diplomatischen Kreiſen, faft allgemein für 
Eugenie Partei genommen und der Klatſch— 
wind mwehte ihm Manches in die Ohren, 
was ihn früher unangenehm berührt haben 
würde, ihn jegt aber ziemlich gleichgiltig 
ließ und nur bewirkte, daß er ſich ganz 
von der Gefellichaft der Hauptſtadt zurück— 
309, deren Zerſtreuungen ihm überhaupt 
bet feiner damaligen Gemüthsftimmung 
wenig zufagten. Er hatte auf feinen Gü— 
tern viel lange Verſäumtes nachzuholen 
und fand, ohne zu juchen, alle Hände voll 
zu thun. Meben der Ausführung jchon 
früher entworfener Baupläne, lag ihm be- 
ſonders daran, feine große, ererbte Biblio- 
thef in Ordnung zu bringen und näher 
kennen zu lernen. Dr. Reinhaus hatte 
verfprochen, ihn mährend der Sommer: 
ferien zır befuchen, um ihm bei der Anfer— 
tigung eines Katalog behilflich zu fein. 
Er hielt auch treulih Wort und war fo 
überrajcht von den jeltenen Schägen, die er 
in den lange verwahrloft gebliebenen Bü— 
herfälen entdedte, daß er fich gern das 
Verſprechen abnehmen ließ, künftig immer 
einen Theil feiner Ferien auf dem Karls— 
burg’ihen Pandfige zuzubringen, deſſen 
ganze Atmofphäre ihn auf das wohlthuendſte 
anheimelte. — 

Als die Herbſtſtürme wieder durch die 
Thalſchluchten heulten,, das welfe Laub von 
den Bäumen rijfen und alle Wege bis an 
die Knöchel damit bededten, wollte es dem 
Grafen fait ſcheinen, als fer ihm noch Fein 
Sonmer jo raſch vergangen mie diefer, 
obgleich er, abgejehen von dem Befuche 
de3 Dr. Reinhaus, die langen Monate 
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ganz in einfiedlerifcher Thätigkeit verlebt 
hatte. 

Mit Arthur war er in Correjpondenz 
geblieben und hatte durch ihn von Zeit zu 
Zeit Nachricht über die Entwidlung der 
Dinge in Bornhof erhalten, 

Eliſe ſchien ihre frühere Munterkeit ganz 
eingebüßt zu haben, war oft leidend und 
machte ihren Eltern viel Sorge. Zwiſchen 
ihr umd ihrem Vater war eine gewiſſe 
Entfremdung eingetreten, die ihn jehr ver: 
ſtimmte und auf die Dauer ganz unerträg- 
lich wurde. Er konnte ihr feine Vorwürfe 
machen, da fie feine Pflicht gegen ihn ver— 
abſäumte, jondern fo aufmerkjam und zärt— 
lich gegen ihn war, mie fie immer gemejen; 
aber es jchien ihm, daß ihrer Zärtlichkeit 
die Seele fehle. 

„Du bijt meine alte Elije nicht mehr,“ 
jagte er eines Tages, als fie allein waren, 
mit bewegter Stimme zu ihr — „mas hat 
dich jo verändert? Sei aufrichtig gegen 
mich, liebes Kind, ich meine es gut mit 
dir.“ 

Statt aller Antwort warf fie fich wei: 
nend an jeine Bruit. 

Er fegte fich, zog fie auf feine Knie und 
fuhr fort: „In den nächiten Tagen kommt 
Herr von Mohrfeld wieder, der dich auch 
jehr verändert findet. Die Sache muß 
ins Reine gebracht werden. Geſteh' nur 
offen: du fannjt dich an den Gedanken, 
feine Frau zu werden, nicht gewöhnen ?“ 

Elite jhüttelte unmillfürlid den Kopf. 
„Dir ftedt ein Anderer im Kopfe?“ 
Elife ſchmiegte fic) wieder an die Brujt 

des Vaters, ihn mit beiden Armen um: 
ſchließend. 

Er erwiederte ihre Zärtlichkeit innig und 
fragte dann weiter: 

„Haſt du mit dieſem Andern je Briefe 
gewechjelt ?* 

„Nein, lieber Papa!“ 
„Nun, das freut mich zu hören. Ich 

werde den Beſuch des Herrn von Mohr- 
feld nicht abwarten, jondern mich jelbjt zu 
ihm auf den Weg machen, um ihn über 
Alles aufzuklären. Es ift mir ein ſchwe— 
rer Schritt, doch er muß gethan werden, 
und ohne Säumniß. Nun laß mir aber 
auch das Köpfchen nicht mehr jo hängen 
wie bisher! Ich werde jegt auf eine Woche 
von Haus fortgehen; da haft dur Zeit, dich 
zu erholen. Nach meiner Rücklehr ſprechen 
wir weiter,“ 



142 

Eliſe halte ihrem Bater die Wahrheit ı 
gejagt, als fie auf feine Frage erwiederte, 
daß fie nicht im Briefwechſel mit Graf 
Karlsburg geftanden; fie hatte aber ver: 
ſchwiegen, daß fie alle Briefe gelejen, | 
welche er an Arthur gerichtet und welche 
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jpielten, mit einem freundlichen „Suten 
Abend* und beitellte beim Wirthe, während 
diefer ‚ihm feinen Mantel abnahm, ein 
warmes Abendeifen. 

Er ging dann händereibend im Zimmer 
auf und ab, um die auf der Reife fteifge: 

Alles enthielten, was fie zu wiſſen brauchte, 
um über fein Denten, Fühlen und Hoffen 
vollftändig im Klaren zu fein, 

* * 
* 

Vier Tage ſpäter raſſelte in ſchon vor— 
gerückter Abendſtunde ein Wagen über das 
unebene Pflaſter der kleinen Stadt Flie— 
genberg, unfern der Grenzmark der Karls— 
burg'ſchen Güter gelegen. Der Poſtillon 
blies das Muntellied in die feuchtkalte 
Nacht hinaus und lockte dadurch die neu— 
gierigen Bewohner der Häuſer, an welchen 
er vorbeifuhr, ans Fenſter, obgleich ſie vor: 
her wußten, daß jie in der dunflen Straße 
nichts jehen konnten. Aber der Poftwagen 
war jchon Nachmittags durchgefommen, 
folglich mußte dies eine Ertrapoft fein und 
das war für die Fliegenberger eiwas Un: 
gewöhnliches, bejonders in diefer Jahres: 
zeit und zu fo jpäter Stunde, denn die | 
Thurmuhr hatte [don neun gefchlagen und 
viele Bewohner des Städtchens lagen jchon 
in den Federn. 

Der Wagen hielt vor dem befcheidenen 
Gaſthofe „Zur goldenen Gans,“ und ein 
ftattlicher Herr von mittleren Jahren ftieg 
in demfelben Augenblid aus, als der Wirth | 
mit einem Talglicht, welches er vergebens 
vor dem Winde zu ſchützen juchte, auf der | 
Heinen Freitreppe erfchten, um den ipäten 
Gaft zu empfangen. Gleich darauf fam 
auch der Hausfnecht mit einer großen Stall« 
laterne, um beim Abladen des Gepäcks be: 
hülflich zu fein, während der Paſſagier dem 
Poftilon ein gutes Trinkgeld in die Hand 
drüdte und dann dem Wirthe, der glüdlich 
fein Licht wieder zum Brennen gebradt 
hatte, ins Haus folgte und ſich ein Zimmer 
zum Uebernachten ausbat. 

„Wollen der gnädige Herr nicht jo fange | 
in die warme Gaſtſtube eintreten, bis oben 
geheizt iſt?“ fragte der Wirth: 
Niemand darin al3 einige Honoratioren 
aus hiefiger Stadt.“ 

Der Fremde trat ein, begrüßte die drei 
im Zimmer befindlichen Gäſte, welche an 

„es iſt 

wordenen Finger und Füße etwas zu wär— 
men. Bald erjchien die Heinbürgerlich ein- 
fah, aber jehr ſauber gefleidete Wirthün, 
um für ihn zu deden, und auch der Wirth 
fam zuräd, um ihm zu jagen, daß das 
Fener in feinem Zimmer eben ganz luftig 
brenne und daß and das Eſſen gleich fer— 
tig jein werde. 

„Was habt Ihr denn Gutes zu trin— 
fen ?* fragte der Fremde. 

„Befehlen der gnädige Herr einfachen 
Tiſchwein oder eine bejondere Sorte?" 

„Was habt Ihr denn Beſonderes?“ 
„Meine Auswahl iſt nicht groß, aber 

ih habe 3. B. einen Rauenthaler, der von 
Kennern jehr gerühmt wird.“ 

„So wollen wir einmal eine Flajche da— 
von koſten.“ 

- Der fremde war ſichtlich überraſcht von 
ber Güte des Weines und aud) das fehr 

| appetitfich zubereitete Stüd Hammelfeule, 
das ihm die Wirthin mit Salat und Com: 
pot auftrug, mundete ihm vortrefflih. Er 
hatte ſich, nach dem unanjehnlichen Aeu— 
ern des Öafthofs, dem, bi3 auf das feine 

Geſchirr, das man ihm vorjegte, Alles 
fehlte, was man eimen eleganten Anftrich 
nennt, ein jo gutes Abendeſſen nicht er- 
wartet. Er machte dem Wirthe auch fein 
Hehl aus feinen Gedanken und forderte 

‚ihm auf, ein Glas Rauenthaler mit ihm zu 
trinfen, wobei er ihn fragte, wie er in 
diefem entlegenen Pandftäbtchen zu dem 
foftbaren Gewächſe gekommen ſei. 

„Die Wahrheit zu geftehen,“ jagte der 
Wirth, „bin ich Fein großer Weinfenner 
und habe die Auswahl der wenigen Sor— 
tem, die ich führe — denn im allgemeinen 
ift die Nachfrage hier gering — blos der 
Empfehlung eines benahbarten Gutsbe— 

| figer8 zu verdanken, des Herrn Grafen 
von Karlsburg, der ſich ſehr darauf ver— 
ſteht und mir Alles, was ich brauche, durch 
ſeinen eigenen Pieferanten bejorgen läßt, 
wobei id) mich jehr gut ftehe, denn wenn 
eine Sorte nicht geht, übernimmt fie der 

| 

\ 

| 

Graf felbft zum Einfanfspreije für jeinen 
Keller.“ 

einem Heinen ZTifche beim Ofen Karten | „Das laß ich mir gefallen,“ ſagte der 
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Fremde, dem Wirthe wieder einjchen: | tel ift mit einem Portier und geichniegelten 
fend; „der Graf ift wohl ein fleigiger Be- | Aufwärtern. Jetzt fährt jelten ein Reijen- 
jucher Eures Gaſthofs, daß er jo beforgt | der an meinem Haufe vorbei, der es ein- 
um die Güte Eurer Weine ift ?“ 

„Das gerade nicht, denn leider haben 
wir ihn im letten Jahre hier nur jehr jel: 
ten gejehen; aber meine Frau war früher 
Ködin bei ihm und da hat er denn ein 
bejonderes Intereſſe am Gedeihen unferer 
Wirthſchaft, denn er jorgt für jeine Peute, 
al8 ob es feine Kinder wären. Ich ges 
hörte auch gewiffermaßen dazu, da ich aus 
dem Dorftruge ftanıme und in früheren 
Jahren, al3 der jelige Herr noch lebte, 
oft im Herrenhaufe mit aushelfen mußte, 
wenn’s große Gefellichaften gab. Bei der 
neuen Einrichtung hier in Fliegenberg war 
uns nun der junge Graf ſehr behilflich und 
nicht am wenigften durch den guten Rath, 
den er mir gab und, jo zu jagen, auf die 
Seele band, Heinrich — fagte er — wenn 
deine goldene Gans dir goldene Eier legen 
fol, jo mußt du fie vor Allem in guten 
Ruf bringen. Für gute Küche, faubere 
Betten und Zimmer wird deine rau ſchon 
jorgen; fei dur darauf bedacht, gute Ge— 
tränfe zu führen, alles Unnüge zu vermei- 
den und die Gäfte nicht zu übernehmen. 
Für den gewöhnlichen Verkehr reiht das 
Gemöhnlihe aus; wenn aber Gäjte bei 
dir einfehren, die etwas Bejonderes ver- 
langen, jo muß auch das zu finden fein. 
Bei Weinen wie bei Menjchen iſt nichts 
unangenehmer als ein jchlechter Nachge- 
Ihmaf, mährend man immer gern zu 
einem Haufe zurüctehrt, von welchem man 
angenehme Erinnerungen mitgenommen, 
Darum forge fir gute Getränke!“ 

„Der Rath ift gut,“ warf der Fremde 
ein, dem Wirthe dad Glas wieder füllend. 

„Und hat fi) auch gut bewährt,“ fuhr 
diefer, durch den fenrigen Wein immer ge 
Iprächiger werdend, fort. „Wenn der Ber: 
Ichr hier auch nicht jo lebhaft fein kann, 
wie in eimer großen Stadt, fo fehlt es 
doch daran nicht und ich habe oft die 
dreude zu hören, daß man es bei mir 
beffer gefunden, ald man erwartete. Frü— 
her konnte fih bier fein Wirth Halten, 
weil die mit der Boft durchtommenden Nei- 
jenden zu wenig verzehrten und befonders 
vornehmere Herrichaften niemals den Muth 
hatten, hier zu übernachten. Sie zogen 
vor, drei Stunden weiter, bis zur nächjten 
Stadt zu fahren, wo ein regelrechtes Ho- 

mal fennen gelernt hat. Es fommt jogar 
vor, daß ich den benachbarten Gutsbefigern, 
die für gewöhnlich jehr beicheiden feben, 
bei bejonderen Gelegenheiten mit feinen 
Weinen und anderen guten Dingen aus: 
helfen muß, und ebenfo gehts mit den Ho- 
noratioren bier in der Stadt. Und im 
Grunde habe ich den größten Theil mei: 
ner guten Kundichaft dem guten Rathe 
des Herrn Grafen zu verdanken.“ 

Die Unterhaltung wurde einen Augen: 
blit unterbrochen, da die drei Kartenſpie— 
ler am Ofen ſich anfchidten, nach Haufe zu 
gehen und der Wirth aufftand, um Zah— 
lung für genoffene Getränfe in Empfang 
zu nehmen. Zwei von ihnen, ein paar 
ältliche Herren mit müden efichtern, 
welche jchon beim Spiel halb eingenidt 
waren, becomplimentirte der Wirth zur 
Thür hinaus mit „wünſche mohlruhende 
Nacht, Herr Amtmann! — Wohlruhende 
Nacht, Herr Kreisphyſikus!“ während der 
Dritte, der noch ſehr rüjtig und unterneh: 
mend ausſah, fich zu überlegen jchien, ob 
er ſchon gehen ſolle oder nicht. Er ent: 
ſchloß ſich einjtweilen, noch ein Glas 
„Schlummerpunſch“ zu trinken, und wäh» 
rend der Wirth mit eimem verbindlichen 
„Gleich, Here Renutmeiſter!“ Hinansging, 
um den Sclunmerpunfd zu  bejtellen, 
wagte der Rentmeiſter händereibend die 
Bemerkung, daß das Neijen in diefer raus 
hen Jahreszeit feine unangenehmen Seiten 
babe. 

„Daß ift richtig,“ erwiederte der Fremde, 
„allein den jchlimmften Theil der Reiſe 
habe ich einftweilen glüdlih überftanden 
und gedenfe morgen nur noch bis zum 
Landfige des Grafen Karlsburg zu fahren. * 

„Daß ift allerdings nicht weit und dazu 
das angenehmite Neifeziel, das man fich 
wünſchen mag.” 

„Sie kennen den Grafen?“ 
„Sehr genau. Ich habe ihm viel 

Freumdlichkeit zu danken. Wir find alte 
Kriegsfameraden; wir haben den Feldzug 
nad Rußland zufanmen gemacht umd in 
Noth und Gefahr lernt man fich am be: 
ften kennen. Da verlieren fich alle Unter: 
ichiede des Standes und der Geburt. Al— 
lerdings war damals der Graf noch fein 
fo reicher Mann, wie er hente tft, aber der 
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Reihthum hat feinen Sinn nicht verän- 
dert, jondern das Gute in ihm nur noch 
reicher entfaltet, wie ein guter Baum auf 
fettem Boden beſſer gedeiht als aufj Der Wentmeifter that, mährend der 
magerm.“ ı Fremde jprah, einen kräftigen Zug aus 

Der inzwischen wieder eingetretene Wirth | jenem Schlummerpunſch und ermiederte 
nidte zuſtimmend. dann mit vor Erregung hochrothem Ge- 

„Sie fprechen ja ganz poetiſch über den ſicht: 
Grafen,” fagte der Fremde. „Das einzig Wahre an der Sache ift, 

„Ja, der Herr Nentmeifter ift auch ein | daß der Graf das Unglüd Hatte, fi in 
Poet,“ warf der Wirth ein, „er hat erft | eine Schöne Frau zu verlieben, die jo we— 
neulich wieder ein jchöngedrudtes Gedicht | nig zu ihm paßte, daß er nichts Beſſeres 
zum Jubiläum des Herrn Amtmanns thun kounte, als fie fo bald mie möglich 
gemacht.“ wieder [08 zu werden. Ich glaube, daß 

„Ih bin fein Poet von Profefjion,“ | ihm bei diejer verfehlten Heirat mehr fein 
fagte der Rentmeifter verlegen lächelnd, | Auge als jein Herz einen dummen Streich 
„aber jeit ich da8 Schwert mit der Feder | geipielt hat. Schön war fie, daß läßt fich 
vertaufcht habe, kommt's wohl vor, dag mir | nicht leugnen, aber es ftedte in ihr ein 
zumeilen auch poetifche Kleinigkeiten ents | Franzöfifcher Hochmuthsteufel, der auf Alles, 
fahren.“ was nicht franzöfiich war, verächtlich herab: 

„Ja, er hat auch zur Taufe meines Kin | ſah. So kam «8 denn, das fie es gleich 
des ein jehr ſchönes Gedicht gemacht,“ | am Hochzeitstage mit allen Gäften verdarb. 
warf der Wirth wieder ein. Sie verfuchte auch, mit mir anzubinden, 

Der Fremde fchien Gefallen ar dem | aber da fam fie an den Nechten: ich kann 
poetischen Rentmeifter und feiner Ausdrucks- wohl jagen, daß ich ihr ein gehöriges Ficht 
weile zu finden und äußerte den Wunſch, | aufgeftedt habe. Sie wird an den Rent- 
einige von feinen Poefien fennen zu lernen. | meifter Schnabel denken! ch laſſe mir fein 

„Beim Grafen Karlsburg finden Sie | X für ein U machen. Als nun die Nach— 
Alles gefanmelt,“ ermwiederte der Rent- | richt von der Scheidung hierherfam, war 
meifter; „übrigens werd’ ich mir eine Ehre | die Freude darüber in der ganzen Nach: 
daraus machen, Ihnen morgen früh einige | barjchaft größer, als die Freude über die 
gedructe Blätter zu ſchicken.“ Hochzeit gemejen war. Der Graf nahm 

„Sch werde Ihnen ſehr verbunden das | die Sache nicht fo leicht, denn feit feiner 
für fein,“ fagte der Fremde; „ich bin auch | Nüdfehr lebt er auf feinem Gute wie ein 
ein alter Soldat, habe jedoch das Schwert | Einfiedler, arbeitet von früh bis jpät, mei— 
nicht mit der Feder vertaufcht, fondern mit | det alle Geſellſchaften und ift gar nicht 
dem Pfluge. Um nun auf den Grafen | wiederzuerfennen. Ich komme mohl Hin 
Karlsburg zurückzukommen, jo hat mich, | und wieder zu ihm und er empfängt mic 
was ich hier über ihn vernommen, mehr | dann fo freundlich und herzlich wie immer, 
gefreut, als ich jagen kann; denn einmal feh’ | aber die alte Munterkeit ift fort. Sie 
ich daraus, daß das alte Sprichwort: „Uns | jehen aljo, daß es die baare Verleumdung 
dank ift der Welt Lohn,“ micht überall zus | ift, wenn man Ihnen erzählt hat, daß er 
trifft, und dann wird mir auch klar, daß | ein unftetes Leben führe und jchon wieder 
die Gerüchte, welche mir über den Grafen | Jagd auf eine andere Frau mache, obwohl 
zu Obren gefonmen, feit ich ihm felbft auß | e8 ein Segen für ihn und für die ganze 
den Augen verloren habe, zum großen | Gegend fein würde, wenn er eine Frau 
Theil faljch ſein müſſen. Man hat mir | fände, die wirklich für ihm paßte, ich meine 
nämlich gejagt, er ſei ein fo unruhiger | eine richtige deutjche Frau, die ihm eine 
Kopf geworden, daß er es nie lange auf | glüdliche Häuslichkeit zu fchaffen und fich 
einem Fleck aushalten könne und ein auch in die ländlichen Verhältniſſe zu 
höchſt abentewerliches Leben führe, ohne zu ſchicken wüßte.“ 
wiſſen, was mit feiner Zeit anzufangen. „Nah meiner früheren Belanntichaft 
Im vorigen Fahre fol er eine fchöne und | mit dem Grafen glanbe ich, daß Sie recht 
liebenswürdige Fran geheirathet Haben, | haben,“ jagte der Fremde, „und ich bin 
den ganzen Winter mit ihr in der Welt Ihnen jehr dankbar für die mir gegebenen 

umbergezogen fein und jet ſchon wieder 
getrennt von ihr leben und Jagd auf eine 
Andere machen.“ 

— — — — — — — — — — 



Aufklärungen. Hoffentlich jehen wir uns 
bald wieder.“ 

Sehr befriedigt von feinem Aufenthalt 
Ihied der Fremde am folgenden Morgen 
aus Fliegenberg in befjerer Stimmung, 
als er gekommen war, 

Es hatte in der Nacht gefroren; der 
Himmel war heiter und im hellen Son— 
nenjchein machte die wald: und hügelreiche 
Yandichaft, durch welche der Weg führte, 
trog der Winteröde einen jehr freundlichen 
Eindrud. 

Bei der alten Karlsburg machte der 
Fremde Halt, um den Neft des Wegs zu 
Fuß zurüdzulegen; der Kutſcher erhielt die 
Weiſung, im Dorfwirthshaufe auszufpan- 
nen und dort weitere Befehle abzuwarten. 

Ein alter Bauer, der des Weges ging, 
zeigte dem Fremden das Herrenhaus und 
jagte, er möge nur unten auf dem Flur 
rechts an die erjte Thür Hopfen, da fei Die 
Gefindeftube. Auf jein Klopfen erfchien ein 
junger freundlicher Diener, der ihn, ohne 
nad) feinem Namen und dem Zwed feines 
Bejuches zu fragen, eine Treppe hinauf 
zum rbeitäzimmer des Grafen führte, 
der gerade eine Eonferenz mit feinem Rent: 
meijter hatte. Er ertannte den Fremden 
auf der Stelle und ſchien auch fofort den 
Zweck feines Kommens zu errathen, denn 
in feinem Gefichte drückte fic eine freudige 
Ueberraſchung aus, die eindringlicher redete, 
als Worte vermögen. 

„Herr von Bornhof! Seien Sie tau— 
fendmal willlommen!“ Das war Alles, 
was er im erften Augenblid hervorzubrin- 
gen vermochte. 

„Entjhuldigen Sie, lieber Karlsburg, 
daß ich Ihnen fo unangemeldet ins Haus 
falle. Ich Hab’ es eben auf gut Glüd ge— 
wagt, weil ich nicht als Gaft, fondern als 
Bote komme, um Sie zu bitten, die Weih— 
nachtstage in meiner Familie zuzubringen, 
denn ich meiß aus alter Erfahrung, daß 
man gerade am heiligen Ehriftabend am 
menigften gern allein ift. Ich hoffe des— 
halb, Sie ſchlagen mir meine Bitte nicht 
ab, die ich im Auftrage der ganzen Fa— 
milie ausrichte.“ 

Statt aller Antwort fiel ihm der Graf 
um den Hald. Seine Freude war fo groß, 
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blieb, gerade lange genug, um einen prü— 
fenden und höchſt befriedigenden Blid auf 
die Güter des Grafen Karlsburg zu wer: 
fen, und daß er dann diefen gleich mit 
auf die Reife nahm, da das Weihnachtsfeft 
por der Thür ftand. 

Herr v. Bornhof hatte dem Grafen von 
feinem Abenteuer in Fliegenberg erzählt 
und die Beiden waren übereingefommen, 
auf der Durchreife dort ein Frühftüd ein— 
zunehmen und den Rentmeiſter Schnabel 
dazu einzuladen, der aucd wieder feine 
beite Laune entwidelte und ſich mit ihnen 
den bewährten Rauenthaler des Wirths 
von der goldenen Gans trefflih munden 
ließ. Obgleich nun von dem Zweck der 
Neife nichts verrathen wurde, jo 309 dod) 
der Rentmeifter aus dem auffallenden 
Stimmungsumfhwung des Grafen, der 
den Sommer jo ernft und einfam verlebt 
und jest plöglich wieder feine alte Heiter- 
feit offenbarte, feine eigenen Schlüffe. 

„Geben Sie Acht,” jagte er zum Wirth 
von der goldenen Gans, ald der Reifewa- 
gen fortgerollt war, „diefe Reife mitten 
im Winter hat etwas Beſonderes zu be- 
deuten. Der Graf muß eine Ahnung ha- 
ben, daß das Chriſtkind ihm etwas Öntes 
bejcheeren wird; fonft würde er nicht in 
jo guter Laune fein. Denken Sie an 
Schnabel, aber verrathen Sie nichts, denn 
man bat ung gewiffermaßen ins Vertrauen 
gezogen, weil der Graf weiß, daß wir's 
gut mit ihm meinen. Alfo reinen Mund 
gehalten, Herr Nachbar!“ 

„Auf mich können Sie zählen,“ fagte 
der Wirth, während Nentmeifter Schnabel 
in roſigſter Laune zur Thür hinaus- 
ſchwankte. 

Er hatte recht prophezeit: den Weih— 
nachtstagen, welche Arthur ebenfalls in 
Bornhof zubrachte, folgte die Verlobung 
Karlsburg's mit Eliſe gleich auf dem Fuße. 
Es hatte ſich dabei Alles wie von felbft ge— 
macht, ohne viele Worte und ohne jede Er: 
wähnung Eugeniens. Kein Schatten der 
Vergangenheit wurde heraufbeſchworen bei 
der Knüpfung des neuen Bundes, der, nad) 
dem Gefühl aller Betheiligten, die Ge- 
währ feines Glücdes in ſich ſelbſt trug. 

Ein fo fhönes, echt deutſches Familien- 
dag ihm das Wort darüber verjagte. | leben, wie er e8 in Bornhof fand, hatte 
Darum mollen wir auch nicht viel Worte 
darüber machen, jondern kurz berichten, 
daß Herr v. Bornhof nur wenige Tage 
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Karlsburg noch nie gejehen, und Jeder 
| merkte es ihm auf den erjten Blid an, wie 
wohl er ſich in diefem Kreiſe fühlte, in 
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welchem ernſte Thätigkeit mit heiterm Le- fehr von Paris auch Arthur mit feiner 
bensgenuß erquicklich abwechſelte. Herr | jungen Gemahlin einfand und dem heitern 
v. Bornhof leitete die Verwaltung feiner | Yeben dort folhen Geſchmack abgewann, 
Güter jelbjt und feine Töchter ftanden unter | daß er verfpradh, im folgenden Sommer 
Leitung der Mutter dem Haushalte vor, 
in defien Führung fie ſich wochenweiſe ab⸗ 
löjten. Die ältere, Emma, hatte ein her: | 
porragende8 Talent für Mufif, während 
Elife fih nicht gerade durch künſtleriſche 
Begabung auszeichnete, überhaupt nichts | 
Blendendes hatte, aber unendlid, viel An: | 
ziehended. Bei großer Munterkeit des 
Geiſtes war ihr ein feines Gefühl für das 
Schidlihe eigen, fo daß fie eine Geſell— 
ſchaft zugleich zu befeben und in den ge- 
börigen Schranfen zu halten wußte. Ob: | 
gleich fie fih bei ihrer gediegenen Bil- | 
dumg mit anmuthiger Leichtigkeit auszu= | 
drüden verjtand, fand fie doch weit mehr 
Freude daran, einem intereffanten Gejpräche 
zuzubören, als jelbit zu fprechen. Sie 
war weder eitel noch vordringlich, wußte 
aber ihren Plag in der Gejellichaft mit 
Würde auszufüllen und durch ihre Nähe 
immer mohlthuend und anregend zu wir: 
fen. Cie war nicht gefchaffen, durch ftürs | 
miſche Leidenſchaft hinzureißen, fondern 
durch ruhiges, freundliches Walten zu bes | 
glüden. Im Zufammenleben mit Euge— 
nie hatte Karlsburg oft Sehnſucht nad 
Elife gefühlt; bei Elife Hingegen fühlte | 
er nie Sehnfucht nach Eugenie. 

Die auf Bornhof gefeierte Hochzeit 
folgte der Verlobung ſchon nad) wenigen 
Monaten und die Kaftanien ftanden nod) | 
in voller Blüthe, ald Graf Karlsburg feine 
Gemahlin heimführte in das Herrenhaus 
"im Ejchenwalde, das fie beftimmt war, zu 
einer Stätte de Glücks und poetifcher 
Gaftfreundichaft zu machen, die Jeden, der 
einmal unter ihrem Dache geweilt, mit 
ihönen und danfbaren Erinnerungen er: 
füllte. 

Arthur hatte jeine Emma ebenfalls heim- 
geführt und auf ihren Wunjch Paris zum 
Biel der Hochzeitsreiſe erforen, um ihr die | 
Stätten zu zeigen, am welche fich für ihn 
und ihren Bater denfwürdige Erinnerungen | 
fnipften aus der Zeit, da die Beiden unter | 
der glorreichen Führung Blücher’Snach der 
Hauptitadt Frankreich gezogen waren. 

Die Eltern fühlten ſich einfam auf Born: 

wiederzufommen. 
Es kam Allen vor, als ob fie eine fo 

lange Reihe ungetrübt glüdliher Tage, 
wie fie in diefer Waldeinſamkeit fanden, 
noch nie erlebt hatten. Nur für Karls: 
burg flog ein kurzer Schatten darüber hin, 
als Arthur ihn eines Tages unter vier 
Augen fragte: 

„Haft du nie wieder etwas von Euge— 
nien gehört ?* 

„Niemals,“ antwortete er; „doch mie 
kommſt du zu der Frage?“ 

„Ich habe Eugenie in Paris gejeben, 
im Theatre francais, aber obgleich fie mic) 
fo ſcharf und lange firirte, daß es jelbft 
Emma auffiel, ftellte ih mich, als ob ich 
fie nicht wiedererfannt hätte. Allein am 
folgenden Tage erfuhr ih durch meinen 
Vetter, der Secretär bei unjerer Öefandt- 
ſchaft in Paris ift, daß eine Gräfin Karls— 
burg fich ſehr angelegentlih nach mir er— 
fundigt habe.“ 

„Sie führt aljo immer noch meinen Na— 
men?“ fragte der Graf. „Ich glaubte, 
daf fie längft mit ihrem abenteuerlichen Ruf- 
jen verheirathet fei.* 

„An ernfte Abfichten des Fürſten auf 
‘ Eugenie habe ich nie geglaubt,” erwiederte 
Urthur. „So viel ih in Paris über ihn 
erfahren fonnte, ift er ein geheimer Agent 
der ruffijchen Regierung und ein Mann von 
höchſt anrüchigenm Charakter. Früher trieb 
er fi viel auf deutjchen Univerfitäten ums 
ber und feine Berichte über das akade— 
mifche Leben in Deutjchland follen nicht 
wenig zu den gehäffigen Maßregeln unſe— 
rer Regierung, die leider jehr unter ruſſi— 
ſchem Einfluffe ftand, gegen die Studen- 
tenverbindungen beigetragen haben. Uebri— 
gens ſoll er ein feiger Geſell fein, der den 
Duellen, die ihm zu verjchiedenen Malen 
droheten, immer auf eine gefchidte Art 
auszumeichen wußte. Sein Vermögen hat 
er ſchon in jungen Jahren an der Spiel: 
bank und mit galanten Damen burchges 
bracht und lebt jeitvem von den Erträg- 
niffen feiner geheimen Dienfte, die ihn in 
den legten Jahren hauptfählih an Rom 

bof und folgten gern der Einladung Karls: | feflelten, wo feine Aufgabe darin beftand, 
burg’8, die Sommermonate auf feinem | große Sympathien für das Papftthum zur 
Gute zuzubringen, wo fid) auf der Rüd- | Schau zu tragen und die Mittel und Wege 
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der ſtark auf Rußland wirkenden römiſchen einige Jahre alt mar, mußte fie auf den 
Propaganda an der Quelle zu ftudiren. | Straßen fingen und Almojen einfammeln, 
Doch genug von ihm! Ich jehe, daß meine | wie ihre übrigen Geſchwiſter. Einft fiel 
Mittheilung dich verftimmt, und ich bin | ihr die Ballade vom ewigen Juden im die 
nicht gelommen, dir trübe Stunden zu be: | Hände; fie konnte eben erſt leſen, aber fie 
reiten. Vergiß, was vergangen und nicht | begann fie herzuſagen und alle Umpftehenden 
mehr zu ändern ift, und lebe ganz Deiner | geriethen in Erſtaunen über den tragifchen 
glüdlihen Gegenwart. Ueber Eugenie 
brauchſt du dir feine Sorge zu machen: 
die Trennung von dir hat ihr jo wenig 
das Herz gebrochen wie die Trennung von 
Muffin, der Paris längft wieder verlajfen 
bat, wo fie in der großen Welt als vielge- 
feierte Dame lebt und nicht ausfieht, als 
ob jie fih unglücklich dabei fühlte.“ 

Berühmte Liebespanre. 
Neue Folge. 

Ron 

$g. bon Hohenhansen, 

Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Bunprsgiiep Rr. 19, ©. 18. Juni 1070, 

V. 

Rachel Felix und Graf Walewsli. 

In einem unbelannten Dorfe an der Schwei— 
zer Grenze, aber noch auf franzöfiichem 
Boden, wurde am 28. Februar 1821 in 
einer armen herumzichenden Elfafier Ju: 
denfamilie ein Kind geboren, dem die Kro— 
nen des Ruhmes zufallen jollten. Der 
Geift, deſſen Glanz und Kraft die Welt 
der Kunft umgeftalteten, war nur ein 
ſchwaches Fünkchen, als er ins Leben trat. 
Die Meine Rachel Felir lag mehrere Tage 
fait bemußtlos in ihrer Wiege und die El- 
tern meinten jchon über ihren Tod. Doc 
glimmte dies Fünfchen weiter und bewies 
die Unrichtigkeit der Theorien jener Kraft: 
und Stoffgelehrten, die aus der Materie den 
Geift entwideln wollen. In bitterer Ar: 
muth, ohne ſtärkende Nahrung, ohne Pflege, 
entfaltete fich die Menſchenknospe zur voll» 
ften ſchönſten Blüthe. 

Rachel Felix hatte viele Geſchwiſter, die 
fie liebten wie ein Spielzeug; ihre Wiege 
war eigentlich ein Heiner Wagen, den fie 
als geduldige Gejpanne auf der Landitraße 

Ausdruck in der Stimme des Kindes. In 
| den Kaffeehäufern niedern Ranges murde 
die Heine Rachel förmlich Mode megen 
ihres declamatorifchen Talentes, man nannte 
fie nur die Heine Schaufpielerin und über- 
häufte fie mit Yobeserhebungen. Bon Na: 
tur träumerifch und traurig, wurde die 
Kleine davon doch erheitert und angeregt. 
Ein Lächeln der Freude umjchwebte den 
Heinen Mund und ein Blid des Stolzes 
bligte aus dem großen Augen, wenn ihre 
Yeiftungen Beifall errungen hatten; man 
vergaß, daß fie häßlich war, wenn ihr ma— 
geres, blaſſes Geſichtchen auf dieje Weife 
ſich befebte. 

An einem falten Januartage ging Choron, 
ein berühmter Kirchenfänger, gerade vorüber, 
als Rachel verjuchte, ihr Publicum zu er: 
mwärmen und die erjte Heine Münze zu 
verdienen; fie war ganz blau von Kälte 
und ſah erbärmlih aus. Ihr Stimmton 
ihlug an das feine Ohr des vorüberge- 
henden Muſikers; erftaunt blieb er ftehen 
und fragte fie, wo fie die Lieder gelernt 
hätte. „Gelernt?“ ſagte fie, „nun, wo an: - 
ders al3 auf der Straße, wenn Jemand 
fingt, paſſe ich auf und wiederhole es, jo 
gut es gehen will.“ 

„Dich friert wohl jehr ?“ fragte der mit- 
leidige Mufifer. 

„Mich hungert noch mehr,“ flüjterte die 
Kleine und ſchlug die Augen nieder, weil 
fie nicht um Brot bitten mochte. 

„Möchteft du ordentlich) fingen lernen ?* 
„Ob, mie gern!“ rief fie freudig und 

ergriff die Hand des menjchenfreundlichen 
| Künjftlers, der ihr Schichſal repräfentirte. 
Wäre er nicht am jenem winterlihen Sonn— 
tagmorgen ihr begegnet, jo hätte jie wahr- 
ſcheinlich nie den Weg auf die Höhen des 
Lebens gefunden, fie wäre gewiß verfüm- 
mert und verkommen, 

Ehoron nahın fie mitleidig bei fich auf, 
nachdem er ihre Eltern aufgejucht und um 
Erlaubniß gefragt hatte; er gewährte ihr 
die Wohlthat einer guten Erziehung und 

zogen. Auf dieje Weije gelangte Rachel | unterrichtete fie ſelbſt in der Mufit. Sie 
nach Paris mit ihrer Familie; als fie war glüdjelig, daß fie lernen fomute, fie 

10* 



145 Ilaftrirte Deutſche Monatsbefte. 

genoß es wie ein Vergnügen; fie über- 
rafchte ihre Lehrer immer von neuem, 
durh ihren Eifer, ihre Sanftmuth und 
ihre Ausdauer. Choron jagte oft: „Ihr 
werdet fehen, daß meine Heine Jüdin es 
noch einmal weit bringen und mir Ehre 
machen wird.“ 

Er irrte fi nicht im feiner geliebten 
Schülerin, aber er follte es nicht erleben, 
daß feine Prophezeiung in Erfüllung ging. 
Er ftarb plöglih und feine Muſikſchule 
wurde aufgelöft; Rachel war in Verzweif— 
lung, fie legte eine ihrer Haarloden in den 
Sarg ihres Lehrers und meinte unaufhör: 
ih. Das feinfühlende Kind begriff nur 
zu raſch das Troftloje feiner Lage, Die 
Rüdtehr ins elterlihe Haus war furdtbar. 
Berwöhnt und gebildet durch die Sorgfalt 
ihres Wohlthäters, paßte Rachel allerdings 
noch weniger wie früher in daſſelbe. 

Die erjte Noth ihrer Kindheit, der Brot: 
erwerb, wurde ihr jest noch drüdender ge: 
macht; fie konnte nicht mehr auf der Straße 
fingen und war zu gebildet, um Dienft- 
mädchen zu werden. Auch ihr Aeußeres 
bot Gefahren dar, an die fie jedoch in 
ihrer Unſchuld nicht dachte; fie reifte zur 
Jungfrau heran. Ihre jchlanfe Geftalt 
entwidelte bereit3 eine Anmuth und Bieg- 
famfeit, wie fie nur ber begabten Weiblich: 
feit eigen ift, ihr bleiches Gefid,t hatte 
einen Ausdrud von hinreigender Schönheit, 
ohne irgend jchön zu fein, namentlich waren 
e3 ihre Augen, die in reizendem wechſel— 
vollen Glanz leuchteten, wenn fie aufgeregt 
oder traurig ſchien. 

Peinlich bewegt von der Ungemwißheit 
ihrer Lage, von ihren Eltern zum Geld— 
erwerb dringend aufgefordert, weigerte fie | 
ſich eines Sonntags, diejelben auf ihren 
Ausgängen zu begleiten, und blieb allein 
zu Haufe. In einer benahbarten Trödel: 
bude wohnte ein alter freundlicher Man, 
der ihr zumeilen Bücher borgte. Diesmal | 
gab er ihr einen vereinzelten Band von 
Racine's Werken; „das dumme Zeug wird 
dich nicht unterhalten,“ fagte er. 

Aber ein überirdijches Licht ging ihr 
auf bei diefer Lectüre; die Geftalt der Her: 
mione, fpäter eine ihrer Hauptrollen, bes 
geifterte fie jo, daß fie mit lauter Stimme 
die Verſe Herjagte, melde Racine diefer 
poetiſchſten feiner Schöpfungen in den 
Mund legte. 
AS die Eltern zurüdfehrten, fam ihnen 
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Rachel mit hochrothen Wangen und thrä— 
nenden Augen entgegen, ſie ſchien gewach— 
ſen zu ſein, ihre Haltung war voll Stolz, 
ihre Bewegungen voll Anmuth und Würde. 

„est weiß ich, womit ich mein Brot 
verdienen kann, ich will Scaufpielerin 
werden,“ rief fie. Ein Belannter ihres 
verehrten Muſiklehrers war beim Theater 
als Lehrer angeftellt geweſen, zu ihm eilte 
fie und lernte mit glühendem Eifer. Seine 
Unterrichtäftunden wirkten bei einer folchen 
Schülerin vortrefflih, aber er bemunderte 
ihr Talent fo fehr, daß er ſich in fie ver: 
liebte und fie heirathen wollte. Erjchroden 
verließ Rachel feine Lectionen und wählte 
einen anderen Lehrer, der talentvoller und 
achtungswerther als der vorige war, einen 
Herren Saint-Aulaire. Die Fortſchritte, 
welche fie in kurzer Zeit machte, brachten 
ihr ſchon einen gemiffen Auf ein; fie erhielt 
eine Aufforderung, in dem Hotel Eaftellane 
mitzufpielen. Die befte Geſellſchaft des 
ftolzen Faubourg St. Germain, das 
der erfte Napoleon die Schule der feinen 
Sitte genannt hatte, wurde für fie eine 
unerfegliche Lehrmeifterin in den Formen 
der vornehmen Welt. Rachel, das arme 
Judenmädchen, lernte dort mit überra- 
ihender Schnelligkeit, wie fie reden, hören 
und ſchweigen, aber bejonderd auch wie fie 
fi bewegen und kleiden mußte, um die 
Gefege des guten Geſchmacks zu erfüllen. 
Sie begriff, daß es ſich nicht um theatra- 
liſches Nachahmen, fondern um Reprodu— 
ciren der feinen Sitten handle. Sie ver— 
warf es, Theaterprinzeſſin zu ſein, und be— 
ſtrebte ſich, eine Fürſtin der Weltbühne zu 
werden. 

Doch mußte ſie vorher noch manche 
ſchwere Schularbeit durchmachen; ihr Leh— 
rer, ſtolz auf ihr Talent, unterwarf ſie der 
Prüfung des Conſervatoires und fie er— 
lebte den Schmerz, daß man ihre Decla: 
mation zu dreift, zu abweichend vom her: 
gebrachten Ton fand und ihr zumuthete, 
die Rolle der Soubretten in Moliere’s 
Stüden zu fpielen, während ihre ganze 
Seele danah ſchmachtete, die Heroinen 
Eorneille'8 und Racine’3 darzuftellen. Dies 
hohe Ziel fih zu fteden, war nicht allein 
von ihr ſelbſt ausgegangen, hatte ihr doch 
einft im Hotel Laftellane die Herzogin von 
Abrantes das prophetiiche Wort gejagt: 
„Wer jo fpielt wie Sie, liebes Kind, tft 
berufen, das franzöfifche Theater zu rege: 
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neriren.“ Es hatte Anfangs wenig An: 
ſchein, daß dies fich erfüllen follte. Weis 
nend und gedemüthigt, mußte fich Rachel 
entfchließen, auf ihre hohen Pläne zu ver: 
zichten und einen Contract am Theater 
Gymnaſe zu unterzeichnen, denn fie brauchte 
zu nothwendig Geld zum Yeben und Ge: 
legenheit, fi in ihrer Kunft zu üben. Am 
24. April 1839 trat fie zum erften Male 
öffentlich auf in der Vendeerin, einem Me— 
lodrama, nach einem Romane Walter Scott’8 
bearbeitet. Sie mar erft fechzehn Jahr, 
hatte noch rothe Hände und große Füße, 
eine Heine engbrüftige Geftalt und ſah beis 
nah auffallend häßlich aus. Der Kopf war 
zu groß, der Teint zu bleich oder vielmehr 
zu kränklih, denn wie ſchön man fein fann, 
wenn man bleich ift, hat Rachel ja jpäter 
bewiefen! Die Augen lagen zu tief und 
die Nafe fchien zu groß zu fein. Dennoch 
bejaß fie ſchon den Zauber, das Publicum 
rühren zu können; man meinte und Hlatjchte 
um die Wette. Der Erfolg war entichie- 
den. Der Director des Theaters benußte 
ihn eine Zeit lang allerdings zu feinem Vor⸗ 
theil, aber er war ein ebler, uneigennügiger 
Charakter, diefer Poirſon, deſſen Name ver: 
dient, auf die Nachwelt zu kommen; er er: 
Härte der jungen Künftlerin felbft, daß fie 
zu gut für ein Bandevilletheater ſei, und 
gab ihr den Rath, fich für die claffifche 
Bühne des Theaters français auszubilden. 
Rahel hatte den Muth dazu verloren, 
nahdem ihre Prüfung am Confervatoire 
jo ungünftig ausgefallen war. Poirſon aber 
ließ nicht nach fie zu bereden und führte 
fie felbft zu Samfon, defien Urtheil ent: 
Iheidend geweſen war. Als diefer fie noch: 
mals geprüft hatte, umarmte er fie mit 
Thränen in den Augen und bat ihr das 
Unrecht ab, fie für eine Soubrette gehalten 
zu haben; er verſprach ihr, fie noch eine 
Zeit lang zu unterrichten und dann als 
Heroine auf die claſſiſche Bühne zu bringen. 
Rahel war überglüdlich, fie ftudirte Tag 
und Nacht mit dem {Fleiß des Genies, der 
goldene Früchte bringt. Nach Fahresfrift 
ſchon wurde ihr geftattet, die Andromache 
zu geben. 

Zur ungünftigften Jahreszeit, in den 
heißen Augufitagen 1838, mo das ganze 
glüdlihe Pari8 von damals in die Som: 
merfrifche entflohen war, nur Hin und wie: 
der einige Habitues, Gewohnheitsmenſchen 
der Kunft im leeren Haufe ſaßen, die Thea— 
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terlampen trübe brannten, die Schaufpieler 
logar ſich langweilten, trat fie zuerft auf. 
Man jah fie faum an, man gähnte und 
klatſchte aus Mitleid, weil man wußte, es 
war eine Debutantin, eine der vielen Schü- 
(erinnen des Confervatoire, die alljährlich 
wie Irrſterne über die Bühne gingen, um 
fpäter im Vaudeville oder gar im Eircus 
mit ihren forcirten Talenten zu glänzen. 
Nur ein Augenpaar war auf Nadel ge- 
richtet, daS fie auf den erften Blick als eine 
Theatergröße erften Ranges erfannte. Es 
war Jules Janin; ganz zufällig war er 
an jenem Abend nach Paris gekommen, 
ermüdet von einer Badereife und gewohn— 
heitgmäßig ins Theater gegangen, ohne 
irgend etwas zu erwarten als claſſiſche 

Langeweile, die mehr als jemals über dem 
Parterre zu laften ſchien und nad) feiner hu— 
moriftiichen Schilderung fogar den Brumm: 
baß und die PBiolinen im Orcheiter erfaßt 
hatte, Aber ſchon die erften Schritte, die 
Rachel machte, dieſes lebensvolle, natürliche 
Sehen, mo fonft nur der Kothurn und 
Stelzenfchritt ertönten, medten ihn aus 
feinem gleichgültigen Zuftande. Er horchte 
auf, wie vom Blig berührt, ald der Ton 
ihrer Stimme ihn traf, diefer Stimme, 
die wie ein Geſang der Seele, alle Elavia- 
turen der Leidenſchaften durchlief. Und 
num ihre Haltung, ihr Spiel! Aus dem 
Heinen mageren Mädchen wurde eine Kö— 
nigin, eine Göttertochter! 

Der Feuilletonartifel, den Jules Janin 
am anderen Morgen im Journal des De: 
bats abdruden ließ, war der Trompeten: 
ftoß ded Ruhms für Rahel. Er theilte 
den Franzofen mit, die eine andächtige Ver: 
ehrung für ihre Claſſiker hegen, wenn fie 
fih aud im Geheimen von ihnen gelang- 
meilt fühlen, daß Nacine, Corneille und 
Voltaire neu belebt wären von dem Künſt— 
lerhauch einer fiebzehnjährigen Debutantin. 
Nah der eigenen Schägung des Autors 
würde ein jedes Journal nur von fünfzig 
Intelligenzen gelefen, aber dieſe reichten 
aus, um, wie mit geiftigen Telegraphen, 
den Loſungsworten der Kritif überall Eins 
gang zu verfchaffen. Das Theater füllte 
fih, wußbe aber nur cine Arcna des Kam: 
pfes zwiſchen den verfchiedenen literariſchen 
Parteien. Es war die Zeit des Strei— 
tes zwiſchen Claſſicität und Romantik da— 
mals. Victor Hugo's Dramen und Eugene 
Sue's Romane hatten den Anlaß dazu 
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gegeben. Es gab eine mächtige Partei von | — hielten den Blick unabläſſig gefeſſelt. 
Intelligenzen, die es mit allen Mitteln ver- 
hindern wollten, daß die Claffifer wieder 
interejjant würden. 

Trog aller Bemühungen ihres geiftrei- 
chen Kritifers blieb Nadel no im Dun— 
tel und ihre Vorftellungen brachten wenig 
ein. Sie erzählte ſelbſt einmal in jpätern 
glänzenden Zeiten, daß fie nur eine jehr 
geringe Einnahme gehabt und zumeilen 
‚sreibilletS zu untergeordneten Plätzen ge— 
jchenft erhalten hätte. Einmal wollte fie 
mit ihrer Mutter diejelben benuten und 
putzte fich dazu mit einem von diefer jelbft ver: 
fertigten Hut von ſcharlachrothem Sammet 
mit einer gelben Roſe geziert. Sie fand 
fich jehr diftinguirt darin und ihre kleinen 
Geſchwiſter hatten fie darin bewundert. 
Aber welche Demüthigung harrte ihrer! 
Der Logenſchließer verweigerte ihr den Ein: 
tritt, „Jo angezogen könne fie nur-ins Pa: 
radies hinauffteigen,“ fagte er, „wo die 
Säulen ihren abjcheulichen Hut verdeden 
würden.“ Als fie gefränft fich zum Weg- 
geben ummendete, trat ein alter Herr auf 
fie zu und fagte refpectvoll: „Dieſen verach- 
teten Hut wird man fpäter mit einer Ruh— 
mesfrone ſchmücken und dieſe gelbe Roſe 
im Knopfloch tragen zu können, würde mein 
höchſtes Glück ſein.“ Erſtaunt ſah ihn die 
junge Künſtlerin an, aber ſie war noch zu 
unſchuldig, um dieſen Huldigungseifer aus: 
zubeuten, und ſchämte ſich ihrer gelben Roſe 
mit Thränen in den Augen. 
Jahre ſpäter war indeſſen die Prophezei— 
ung des alten Herrn eingetroffen; Rachel 
war berühmt, reich, glücklich und — ſchön 
geworden. Sie beſaß ein Landhaus im 
Thale von Montmorency und hatte die 
Freude, ihren Eltern nebſt ihren Geſchwi— 
jtern ein glänzendes Loos zu bieten, nad): 
dem fie mit ihmen int Elend gejhmachtet. 
Ungefähr um diefe Zeit haben wir im leuch: 
tenden Aufgang ihres Ruhmes fie in ‘Paris 

Es ergo ſich im mechjelnden Spiel ein 
Zug des Schmerzes, der tiefiten Trauer 
darüber, der fo wenig äußere Mittel in 
Anjprud nahm, daß es mehr der Wirkung 
einer verfchiedenen Beleuchtung eines Bil- 
des, als einer Veränderung in der Form 
glich. Ihr Mund redete die lebendigjte 
Sprade ohne Laut, nächſtdem ihr Auge, 
doc) nicht in demselben Grade eigenthünnlich 
und manntgfaltig, endlich die Nafe, obwohl 
das faſt komisch klingen Könnte, und zwar 
nicht in der Gegend der Naſenwurzel zwis 
hen den Augenbrauen, wohin Iffland 
befanntlih den Haupthebel des tragiichen 

| Mienenfpiel3 legte, fondern in der unterm 
Partie, deren Bewegung jo einzig umd 
neu erichten, daß man feine Bezeichnung da= 
| fitr hatte. Die Stirn dagegen blieb völlig 

Kaum zehn | 

regungslos und glatt, nicht einmal eine Be: 
wegung der Augenbrauen bemerkte man. 
Dieje reine Ruhe der Stirn behielt die 
Kinftlerin in den Augenbliden der wilde: 
ften, völlig entfeflelten Yeidenfchaft, nicht 
daß fie etwas Starres, Todtes dadurch 
erzeugte oder man font irgend einen Mans 
gel empfand, im Gegentheil, es lag etwas 

gefehen und zwar in einer Hauptrolle, der | 
Phädra von Racine. Sie trat auf, ein 
bleiches Marmorbild voll ftummen, ſchweren 

Edles, eine Art milder Beruhigung darin. 
Die Stimm, die Wohnung des Geijtes, 
blieb ein unangetaftetes Heiligthum, wäh: 
rend die Organe der Empfindung in käm— 
pfender Peidenjchaft aufgährten. Ein Durch— 
blit reinen Himmels, einer feiten Karen 
Sonne auf das zerriffene Gewölk, das ge 
hobene Meer der von irdiſchen Stürmen 
mogenden Menfchenbruft. 

Die Grazie ift nicht zu lehren. Ebenjo 
wenig die Erhabenheit, die edle Schönheit 
der Bewegungen; fie find ein Geſchenk des 
Himmels, das Nachel im reichſten Maße 
empfangen hatte. Keine ihrer Stellungen 
erſchien geiucht, feine gewaltſam; doch 
immer waren ſie bedeutungsvoll, erhaben, 
immer ſchön. Wenn ſie ſich wendete, wenn 
ſie giug, den Arm hob oder ſinken ließ, 
immer war es ein Bild edelſter Schönheit. 
Arme und Nacken blendeten durch marmor— 

Leidens; das düſtere, nicht große Auge ähnliche Weiße, ohne etwas Todtes zu 
blickte matt, halb erloſchen, doch fieberhaft haben. Es ſchien, als ſei dieſer Körper 
brennend unter den Wimpern hewor, um ebenſo aus den feinſten und edelſten Stof— 
den Mund ſpielte ein ſchmerzliches Zucken, fen gebildet, wie ihm die edelſten Formen 
ihr Schritt wankte. 
wollte fie nicht Schön finden, doc) wird Nie- | 

Fhre Züge — man | und Bewegungen eigen waren. 
Ein anderer deutjcher Bewunderer ſchil— 

mand leugnen können, daß die Linien ihres | derte und Rachel in ihrem damaligen Pri- 
Geſichts in edeljter Harmonie erichienen | vatleben. „Ich fand Rachel in Geſellſchaft 



ihrer Mutter und einer älteren Schmwefter, 
die weich und gutmüthig, ganz in Freude 
an Rachel aufzugeben ſchien. Rachel ift 
ſchlank und zierlich gewachſen, fie trug ein 
ſchwarzes Kleid von fchillerndem Stoffe, 
goldene Halskette und Armbänder. Sie 
fieht überaus jung aus, fait unreif, als 
fime fie eben aus der Penfion, aber fie 
zeigt doch etwas Fertiges, auf fich Beſte— 
bendes, eine ſelbſtiſche Gefchlofienheit des 
Weſens, ein Bemußtfein von Sicherheit 
und Uebergewicht. Ihr Gefiht Hat für 
den erften Augenblid nicht® Frappantes, 
aber man braucht es nur minutenlang an— 
zufehen, um von feiner Befonderheit ge= 
feflelt zu werden. Stirn, Nafe, Kinn, Alles 
it rund, weich, Findlich in der Form, den: 
no haben ihre Züge etwas jehr Scharfes, 
Beſtimmtes. Das hellbraune Auge, von 
einem faſt unheimlichen Glanze, jcheint in 
feinem die Leute meſſenden Aufichlage fagen 
zu wollen: „Warte nur, ich werde dir jchon 
einmal Eins verfegen.“ Derfelbe Verehrer 
erzählte auch, dag Rachel neben dem Ruhm 
auch das Geld liebte und fich eifrig be- 
firebte, reich zu werben. Zugleich beftätigt 
er, daß ihre Eltern elfaffiiche Juden wa— 
ren und noch ziemlich geläufig deutich re— 
deten. Der Bater foll ſich eingebildet haben, 
feine berühmte Tochter hätte das Talent 
und die Bildung von ihm erhalten. Er 
gab ſehr mangelhaften Unterricht in der 
deutihen Sprache. Rachel galt bis zum 
zwanzigften Jahre für eine Veſtalin, die 
ih nur um das heilige Fener der Kunft 
befümmerte; ihr Marmorherz zu gewinnen, 
bemühten ſich alle Enthufiaften und alle 
Skeptiler. Die vornehmften, reichiten und 
geiftvollften Männer huldigten ihr; die 
Prinzen des damaligen Königshaufes, die 
Orleans wurden unter ihre eifrigften Ver— 
ehrer gezählt. Der kluge Louis Philipp 
ließ fie ſich vorftellen, bei welcher Gelegen- 
heit folgende hübjche Aneldote erzählt wurde: 
Der König ſagte ihr einige fchmeichel- 
hafte Worte und fie antwortete naiv: „Mein 
Herr, Sie find zu gütig für mich!“ ALS 
man fie aufmerkſam machte, daß man den 
König immer „Majeftät* anreden müſſe, 
fagte fie lachend: „Ach was, ich verftche nur 
mit Theaterfönigen umzugehen.“ Später 
lernte fie es ſehr gut, fich vor Sowveränen 
zu bewegen. In Yondon, in Perteräburg 
und bejonder8 in Berlin wurde fie mit 
Auszeichnungen überhäuft. 

von Hobenbaufen: Berühmte Lichbesvaare. 151 

„Feuer in den Augen und kein Blut in 
den Adern,“ ſagte man von ihr und drängte 
ſich, um ſie in der Nähe zu ſehen, denn ſie 
mar nicht nur berühmt, fie war auch wirk⸗ 
ih ſchön geworden; ihr Teint glich einer 
Alabaftervaje, in der ein Yicht brannte, 
wenn jie aufgeregt und durchglüht von ihrer 
Geiftesflamme war. Ihre Gejtalt hatte 
an Kraft und Fülle gewonnen, obwol fie 
eigentlich nie von Fleiſch und Bein wie 
gewöhnliche Menſchen zu jein ſchien. Die 
reihe und geichmadvolle Art fich zu Heiden, 
gab ihrem Aeußern den Glanz, den ein 
foftbarer Rahmen einem jchönen Gemälde 
verleiht. Sie befaß oder eigentlich fie er- 
lernte einen hohen Grad von Cofetterie ; 
fo mußte fie die blendende Weiße ihrer 
Zähne in das günftigfte Licht zu ſetzen, indem 
fie rothe Früchte, Erdbeeren oder auch 
Krebſe langſam damit zermalmte und ſich 
dabei ihren Verehrern zeigte. 

Zuerſt brachte ein Duell zwiſchen dem 
Herzog von Noailles und einem polniſchen 
Grafen Gurowsli fie ind Gerede; letzterer 
wurde ihr in auffallender Weiſe abjpenftig 
gemacht durch eine ſpaniſche Infantin, die 
nicht cher rubte, bis er fie entführte und 
heirathete. Jules Janin, Soulie und Gra- 
nier de Caflagnac wurden ihre enthufia= 
ſtiſchen Recenfenten, aber auch glühende 
Verehrer ihrer perfönlihen Reize. Durch 
Legtern lernte fie den Dann fennen, der 
den entjhiedenften Einfluß auf ihr Herz 
gewinnen jollte. 

E3 mar der Graf Napoleon Walemsti, 
ein geiftreiher Abenteurer, der fich trotz 
feiner Bonaparte'jhen Abjtammung unter 
dem Bürgerfönig Reihthum und Rang zu 
erwerben gewußt hatte, Er war ein Sohn 
bes Kaiſers Napoleon, aus einem Liebes— 
verhältnig mit einer ſchönen Polin, das in 
die Zwiſchenzeit feiner Eheicheidung von 
Joſephine und feiner Bermählung mit Marie 
Lonife fiel, nämlich im September 1809 
angefnüpft wurde, jo daß eine eigentliche 
Untreue gegen jeine beiden Frauen nicht 
ftattfand. Der Graf Walemsti ift am 4. 
Mai 1810 geboren, mehr al3 ein volles 
Jahr früher wie der König von Rom. Er 
glich feinem berühmten Vater viel mehr 
als diefer, wie auch unjer beigefügtes Por— 

trät beweifen kann. Seine auffallende 
Schönheit und der romantische Nimbus 
feines Urfprungs, ſowie fein Reichthum und 
feine weltmännifchen Gewohnheiten waren 
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wohl geeignet, ein Frauenherz zu gewinnen, zubringen — ſchon mit neunzehn Jahren 
wenn es ſich auch noch ſo ſehr vor der conſpirirte er in London für polniſche Er— 
Liebe ſcheute; Rachel hatte ſich lange gegen hebungen — allerdings endlich eine hohe 
ſie geſträubt, ſie glaubte ſich und ihr Leben Stellung errungen; noch bevor ſein kaiſer— 
der Kunſt ſchuldig zu ſein, aber ſie war licher Vetter Napoleon III. ans Ruder 
doch mehr Weib als Künſtlerin und folgte | kam, wurde Graf Walewski zu diplo— 
dem Schmeichelwort des geliebten Mannes. matiſchen Miſſionen in Paris benutzt. 
Sie war ihm noch ſogar dankbar dafür, Guizot ſowohl wie Thiers ſchenkten ihm 
daß er ihr Gelegenheit gab, ihr Herz zu | ihr Vertrauen. Unter dem neuen Kaiſer— 
offenbaren; fie bewies der Welt, daß fie | reich gelangte er raſch auf den Gipfel des 

Graf Walewsti. 

nicht blos Feuer in den Augen, jondern 
au in den Adern hatte. Sie war eine 
kurze Zeit ſchrankenlos glüdlih. Ein Sohn, 
dem fie das Leben gab, ſchien den Bund 
der Liebenden zu befeftigen. Doch blieb 
die Sanction defjelben durch die Ehe aus 
und damit jede Garantie der Dauerhaftig- 
feit. Der Graf Walewski war zu ftolz, 
um das berühmte Judenmädchen zu hei— 
rathen, obwol er jelbjt durchaus nicht von 
fledenlofer Herkunft war, wie wir oben er- 
zählt haben. Er hatte nach einem aben: 
teuernden Leben, voll Berfuche, ſich empor: 

Glücks. Er wurde allmädhtiger Minifter 
und Bertrauter des Kaiſers; er vermählte 
ſich mit einer geiftreichen Italienerin, die 

‚angeblich großen Einfluß auf den Kaiſer 
befaß, obwohl fie nur Hug, durchaus nicht 

ſchön war. Sie geftattete ihrem Gemahl, 
feinen Sohn aus dem Berhältnig mit 
Rachel anzuerkennen und ihm den Grafen— 
titel geben zu daffen. Der junge Mann 

iſt in der diplomatiſchen Yaufbahn und ers 
‚ regt ſtets das größte Intereſſe, wo er er 
ſcheint, weil Jeder im feinen jchönen edlen, 
| marmorbleichen Zügen den doppelt genialen 
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Urfprung von Vater: und Mutterfeite be | als Nebenbuhlerin auf das Welttheater 
trachten und herausfinden möchte. ‚und Rachel fonnte nicht ohne die tiefften 

Graf Walewski ift 1869 geftorben, feine Gemüthsbewegungen ihre Erfolge mitan- 
Wittwe lebt gegenwärtig in Brüffel und | fehen. Gleichzeitig wurde ihr Herz auch 
hält einen der wichtigften Salons für die | noch durch eine neue Leidenfchaft erſchüttert, 
Rückkehr der Bonapartes nad Frankreich. jo daß ihre ohnehin zarte Körperlichkeit 

In Rachel keimte feit dem Liebesver- den Stürmen nicht gewachſen war. Sie 
hältnig mit Walewski die Todeskrankheit, | ftarb umgeben von Eltern und Geſchwiſtern 
der fie am 4. Januar 1858 unterlag. Ein | und unter den Gejängen des jüdifchen Kle— 
Bruftleiden ftellte ich bei ihr ein, das ſich rus mie eine Prophetin gefeiert und ge— 

Rachel Felir. 

als gefährliches Geheinmig ihrer Künftler: | liebt. In Vorausſehung ihres Todes hatte 
faufbahn erwies. Jede ihrer Leiftungen | fie abfichtlih eine große Wohnung gemie— 
foftete ihr einen Theil ihrer Lebenskraft. | thet, damit ihre zahlreichen Freunde nicht 
Sie ſuchte Heilung in den deutjchen Bä- | im „Gedränge des Peichengefolges“ Leiden 
dern, namentlich in Ems, wo wir fie per= | follten, wie fie fagte. Sie hatte Recht, das 
Jönlih näher kennen lernten und von ihrer | ganze intelligente Paris von damals ftellte 
wahrhaft vornehmen jchönen Erſcheinung fih dazu ein und betranerte in ihr die 
bezaubert waren. Später ging fie nad | Mufe der franzöfiihen Tragödie. Aber 
Aegypten, aber die erlangte Minderung Graf Walewsfi und fein Sohn erjchienen 
ihrer Leiden war nicht von Dauer. Ein | nicht am Sarge der einft jo geliebten Frau; 
äußerer Umftand trug dazu bei, diejelben | franzöfijche Liebe kennt die Treue nicht, 
jogar noch zu fteigern; die fchöne jugend» 
liche Adelaide Riftori trat plöglich fiegreich 
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III, 

Die Reformirten von Dich. 

In der Stadt Met beftand eine prote- 
ftantifche Gemeinde ſchon feit 1525, wo fie 
fünfhundert Seelen zählte. Sie wurde von 
der Stadt geſchützt. Allein der Cardinal 
von Lothringen und der Bilchof von Metz 
fuchten fie nach Kräften zu jchädigen. Ein 
ehemaliger Auguftinermönd, welcher da- 
mal3 in Met das Evangelium predigte 
und großen Zulauf hatte, wurde bei Nacht 
und Nebel von den Leuten des Cardinals 
von Lothringen ergriffen und nach Vic ge- 
ichleppt, wo ihn der Herr Bifchof lebendig 
verbrennen ließ. Obgleich ſolche Fälle im 
Laufe der Zeit noch öfter vorfamen, vielleicht 
auch gerade deswegen, wuchs die Gemeinde 
immer mehr. Zu Ende des fechzehnten 
SFahrhundert3 hatte fie ſchon eine anjehn- 
liche Größe. Unter ihren hervorragenden 
Mitgliedern finden wir auch ſolche mit 
deutichen Namen, wie die Herren von Eich 
und die Herren von Ingenheim oder Ingel⸗ 
heim, beides befannte ober- und mittel 
rheinifche Adelsgeſchlechter. Auch ein Herr 
Nindsfuß ift darımter, wird aber bereits 
„Rensfouse* gefchrieben. 

Die geiftige Nahrung für die Gemeinde 
floß gleihmäßig aus Franfreih wie auch 
aus Deutſchland. In Betreff der Yehre, 
der Verfaffung und der Kirchenzucht ſchloß 
fie fic) der franzöfifchen reformirten Kirche 
an, allein formell ift fie niemal3 deren 
Berband beigetreten, hat vielmehr als 
„Eglise de Metz“ ihre Autonomie gewahrt. 
Sie mochte fih von Deutichland nicht tren— 
nen, ſchon deshalb nicht, weil damals Diet 
noch formell zum deutichen Reiche gehörte 
und in Deutichland die kirchlichen Rechte 
durch Berträge völkerrechtlich garantirt 
waren. Indeſſen enthielt auch ſchon das 
Edict von Nantes einen auf Met bezüg— 
lichen Bafjus (Act IX. des geheimen Ver— 
trages). 

In der erften Hälfte des fiebzehuten 
Nahrhunderts mar die reformirte Ge: 
meinde von Meg fchon eine der bedeutend- 

ften in Franfreih. Sie zählte zehntaufend 
Seelen und erjtredte fih auch über die 
ganze Umgebung der Stadt. Ihre An- 
hänger zählten zu den reichften und an— 
gejehenften Leuten. Wir finden umter 
ihnen Barlamentsgerichtsräthe, Amtsge— 
richtöräthe, Greffiers, Huifliers, Advocaten, 
Notare, Procuratoren, ſowohl Parlaments- 
als Amtsprocuratoren, Müngmeifter, Ein: 
nehmer, Hospitaloorfteher, Senatoren und 
Schöffen, Doctoren, Aerzte, Chirurgen, 
Apotheker, Buchhändler, und jelbft eine an- 
fehnlihe Zahl höherer Dffiziere. Der 
deutihen Namen unter ihnen, — wie Bey, 
Streiff, Löwenftein, — find jedoch nur jehr 
wenige. 

Die Gemeinde hat drei Kirchen, eine in 
Meg jelbit, die andere in der PVorftabt 
Le Sablon, und die dritte in dem benach— 
barten Eourcelle3:Chauffy. Bon den fünf 
Paftoren wohnen vier in der Stadt umd 
einer in Courcelles. Die oberfte Ber: 
waltung der firdhlichen Angelegenheiten 
führt das Meter Eonfiftorium. Die Ar: 
menpflege für den Kreis der Glaubensge⸗ 
noffen gehört aud dazu. Die Mittel flie- 
ßen jehr reichlich, aber nur aus freiwilligen 
Beiträgen, weder aud Steuern noch aus 
fonftigen Umlagen oder Abgaben. Daß 
diefe Religionsgefellichaft aus reichen und 
vornehmen Leuten beftand, beweist der Um— 
ftand, daß einft die katholiſche Geiftlichkeit 
verlangte, es jolle den Reformirten ver: 
boten werden, in die Kirche zu fahren, 
denn ihre Carrofjen ftörten die Sonntags: 
rube. 

Nicht nur durch ſich felbft, fondern im 
Grunde genommen von Jedermann, auch 
von den Katholiken, werden dieſe Refor— 
mirten „Ceux de la Religion“ (die von 
der Religion) oder „Les religionnaires* 
(die Religiöfen) genannt, — was faft jo 
klingt, als feien fie die Einzigen, welche 
überhaupt noch Religion haben. 

Die Meger Gemeinde blieb ziemlich 
unangefochten, fo lange die Stadt, wenn 
auch factifch unter franzöfifcher Hoheit, ala 
noch zum deutjchen Reiche gehörig betrachtet 
und behandelt wurde, Je mehr fie aber 
in Verfaſſung und Verwaltung, in öffent 
lichen und privatem Rechte franzöfirt wurde, 
defto mehr treten auch auf religiöfem Ge: 
biete die Krallen des Abfolutismus und 
der Nivellirungsmuth aus den bisherigen 
Sammetpfoten des Wohlwollens hervor. 



Es bewährte ſich auch hier jener Zug, 
welchen noch nenerdings ein franzöfiicher 
Schriftjteller (A. Vinet, Melanges. Paris, 
1869. pag. 230 — 231) al3 nothwen— 
diges Product der hiftoriichen Entwidelung 
des franzöfiichen Geiftes darftellt, welches 
Product zufammenhängt mit der Stärke 
und Strenge des Jahrhunderte lang von 
oben nah unten ohne alle mejentliche 
Gegenwirkung ausgeübten Drudes der ver: 
einigten Föniglichen und geiftlichen Zucht. 
Es ift die Erſcheinung, daß der franzöfiiche 
Geift jeder fich geltend machenden berech- 
tigten oder unberechtigten Eigenthümlichkeit, 
jedem ausgeprägten Individnalismus, jedem 
gegliederten Corporationsmwejen, kurz Allem, 
was der Engländer, im bemußtejten Gegen: 
jage zur „Liberty,“ Freedom nennt, wider: 
ftrebt und auf das feindlichite entgegentritt, 
jo daß er auch die bürgerliche Gejellichaft, 
in nichtpolitiihen Dingen fo gut mie in 
politijchen, zu uniformiren und zu nivel: 
liven, und alle Originale, welche der ein— 
heitlichen Ordnung der „idees convenues* 

widerftreben, zu unterjochen und dieſer Ord— 
nung zu unterwerfen beftrebt ift. 

Dieſer franzöſiſche Geift war aud) ſtärker 
als das Wort eines großmächtigen Königs, | 
welher behauptete, der ganze franzöfiiche 
Staat fei in allerhöchſt feiner Perſon ver: 
förpert. Yudwig XIV. hatte in einem 
eigenhändigen Briefe dem großen Kurfür— 
ften von Brandenburg fein königliches Eh: 
renwort dafiir verpfändet, er werde das 
Edict von Nantes niemals verlegen, ge 
ſchweige denn je widerrufen. Gleichwohl 
verging fein Tag, an dem es nicht verlegt, 
und es lam bald die Zeit, in der e3 wider: 
rufen wurde. 

Von den Berationen, welche den Wider: 
ruf vorausgingen und denfelben anfündigten, 
will id) nur folgende, jpeciell die Gemeinde 
in Meg treffende, beifpielsweile erwähnen: 

Der katholiſche Klerus, welcher ſchon 
früher den Reformirten da3 Kutſchenfahren 
verbieten mollte, bejtand 1654 darauf, 
daß die reformirten Paſtoren nicht mehr 
in die ftädtifchen Hospitäler und Pazarethe 
loumen dürften, um die Kranken zu tröften. 
Drei Jahre jpäter ließ man auf offenem 
Markte ein jogenanntes „huguenottijches 
Lied“ durch Henkershand verbrennen, mel: 
ches diejes Schickſal wohl wegen Geſchmack⸗, 
aber nicht wegen Gottlofigkeit verdient hatte. 
Es begann: „ Weich’ zurüd, Papift — 

Braun: Der Notar von Met. 155 

Komm zu Jeſu Ehrift — Laß' den Antis 
hrift“ u. ſ. w. Eine Verfügung vom 5. 
October 1660 ging dahin, dag im Falle 
der Berbinderung des Schöffenmeifterg, 
maitre echevin, nur ein fatholifcher, aber 
nicht ein reformirter Schöffe den Vorſitz 
zu führen befugt fei. 

Im Jahre 1662 wurde eine förmliche 
Anklage gegen die Meger Kirche bei dem 
Könige erhoben. Es hieß darin unter An- 
derem: „Die reformirten Paſtoren laſſen 
zu ihren Abendmahl auch Katholiken zu; 
die von der Religion find darauf aus, die 
Zahl ihrer Paftoren über das herkömmliche 
Marimum von fünf hinaus zu vermehren; 
fie halten die Sigungen ihres Confiftoriums 
in der Stadt; fie halten nicht die katho— 
lichen Feiertage und erweiln der Mon: 
ftranz nicht die gebührende Ehrfurdt; fie 
haben zweiundzwanzig Lehrer angeftellt; 
fie nehmen von ihren Häufern die jeit 
Alters daran befindlichen Heiligenbilder 
und Statuen weg; fie halten eine fegertiche 
Buchhandlung und Druderei; aus zmei 
früher katholiſchen Dörfern haben fie ein 
Heines Genf gemacht; fie nehmen eine große 
Zahl öffentlicher Aemter ein; ihre Notare 
nehmen Schenkungen fir den reformirten 
Armenfond3 zu Protocol; einer ihrer 
Geiftlihen nennt das Sacrament den katho— 
lichen Abgott u. ſ. w.“ Die Schrift führt 
den Titel: „Die ungefühnten und ſtraf— 
lojen Verbrechen Derer von der jogenannten 
protejtantijchereformirten Religion in der 
Stadt Meg.“ Es ergingen darauf auch 
mehrere einjchränfende Verfügungen des 
Königs. Ein Bürger Namens Betitjean, 
welcher an jeinem Haufe eine Muttergottes- 
ftatue entfernt und die Niiche, worin fie 
geitanden, durch ein Brett gefchlofien hatte, 
worauf fich fein eigenes Bild befand, wurde 
gezwungen, den früheren Zuftand wieder 
berzuftellen, Viele wurden verurtheilt, 
meil fie der fatholischen Kirche wicht die 
nöthige Ehrfurcht erwiefen und vor dem 
Priefter mit den Peibe des Herrn nicht das 
Haupt entblößt hatten, oder vor ihm 
nicht vom Pferde geitiegen waren. Der » 
Eine wurde verurtheilt, weil er in feinem 
Haufe einen Palm gefungen, und der An- 
dere, weil feine katholische Dienſtmagd nicht 
die Sterbejacramente genommen hatte. Das 
Verſprechen, die Kinder reformirt werden 
faffen zu wollen, wurde für null und nichtig 
erflärt und den Notaren verboten, es in 
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die Ehepacten aufzunehmen. Eines Sonn: | Man fünnte dieſes Verzeichniß verzehn— 
tags Morgens wurden während der Pre- fachen. Alles das war ſchon ſchlimm. Aber 
digt zwei Schüffe in ein Fenfter des pro= | es war doch nur der Schatten, welchen die 
teftantifchen Tempels abgefeuert, ohne daß | fommenden Ereigniffe vorausmwarfen. Das 
etwas Weiteres erfolgte. Ein Kupferftecher | Maß murde erft voll durch den Widerruf 
murde geftraft, weil er ein Bild des Pa: | des Edictes von Nantes, worüber oben be- 

ſtors Ferry herausgegeben mit der Bezeich- reits Einiges gejagt ift. 
nung in der Unterfchrift „ministre de la| Betrachten wir feine fpeciellen Folgen 
religion reformee,* während es hätte hei- für die Stadt Met und die dortige refor— 
ken müſſen, „de la pretendue religion r&- | mirte Gemeinde. 
formee.* 

Fran Ehriftian, Anna geborene von In— | * * * 
genheim (eine Familie, die heute noch in 
Mainz florirt), hatte am 11. October 1675 | Wir Haben oben ſchon geſehen, daß und 
den proteftantischen Glauben in die Hände | warum Metz, das als deutiche freie Reichs: 
de3 Pfarrers von Sanct Marcellus abge: | ftadt ſich der größten Blüthe erfreute, unter 
ſchworen, war darauf aber zur „Religion“ | franzöfischer Herrſchaft zurüdging. Der 
wieder zurückgekehrt. Zur Strafe diefes | Widerruf des Edictes von Nantes warf es 
„Rückfalls“ wurde ihr ein anfehnlicher Theil | ganz zu Boden. Bon da an bis zum An- 
ihres Vermögens confiscirt, und zwar zu | fange des gegenwärtigen Jahrhunderts 
Gunſten der Belehrungsanftalten. Etwas | führte e8 nur ein fieches und elendes Da— 
jpäter erließ da8 Parlamentsgericht in Meg | fein. Seitdem hat es fich wieder etwas 
eine Verfügung, die reformirten Schufter | gehoben. Einmal deutſch geworden, wird 
dürften am Sanct Erispinustag nicht mehr | e8 die Blüthe unferer rheiniſchen Städte 
arbeiten, fondern müßten ihre Boutiken ge | teilen. 
ichlofien halten. Der heilige Erispinus ift | Auf der Bibliothek zu Meg befinden fich 
der firchliche Patron der ehrfamen Schus | die, Berichte, welche die Beamten des Kö— 
fterzunft. Er foll bei Pebzeiten den Armen | nigS über die Wirfungen der Verfolgung 
Schuhe gemadt haben, und zwar nicht bloß | der reformirten Kirche nach Paris erjtattet 
gratis, jondern auch aus geftohlenem Leder. | haben. Im Fahre 1699 fchreibt Turgot, 

Im Fahre 1679 wurden „Die von der | der Intendant der Öeneralität zu Meg: 
Religion” von dem Aute eines Richters | „Wenn aud) die reformirte Religion hier 
und dem eines Zunftmeifters ausgefchloffen. | noch nicht mit der Wurzel ausgerottet ift, 
Kurz danach wurde den Standes und | fo ift fie menigftens gründlich niederge: 
Örundherrn in dem Metzer Lande (pays | fchlagen. Sie hat ihren Cultus umd jede 
messin) verboten, Beamte reformirten | Hoffnung verloren. Die Zahl Derer von 
Glaubens auzuftellen. Endlich am 8. April | der Religion, welche früher endlos war, 
1680 wurde im Metzer Parlamentsgericht3= | ift in der Stadt reducirt auf fiebzehnhundert 
hofe eine Ordonnanz ded Königs regiftrirt, | Seelen, was etwa ein Zehntel der ganzen 
welche Denen von der Religion die Aus: | Bevölkerung ausmacht. Dieſe Leute find 
übung aller Hebammen= und fonftigen ges | innerlich immer noch fehr eifrig, aber äußer— 
burt3helferifchen Künfte verbietet. Um dies | lich halten fie fich zurüd. Sie beherrichen 
felbe Zeit wurden die Eheleute Morgille | aber den Handel und find die reichften 
zu einer anfehnlichen Geldftrafe, und zwar | unter den Einwohnern. E3 bedarf ihnen 
zu Gunften der Bekehrungsanftalt, verur: | gegenüber immer noch eines großen Auf: 
theilt, weil fie einen Fatholifchen Briejter | wandes von Wachfamfeit, Geduld und Fe: 
den Zutritt zu dem Sranfenbette ihres | ftigfeit feitens der Behörden. 
reformirten Vaters verweigert hatten. Am „Unter den hundertundachtzig Dörfern, 
11. Januar 1683 erging eine Verfügung, | woraus fih das Meter Yand (le pays 
welche fernerhin der reformirten Gemeinde | messin) zuſammenſetzt, find nur noch fünf: 
nicht mehr als eine einzige Schule, und | undzwanzig, wo's deren giebt. Man fin- 
den reformirten Paftoren nicht mehr als | det fie bejonder8 noch unter den Wein: 
je zwei Böglinge geftattete, den Lehrern | bauern. Sie hängen fehr ihren Grundherren 
aber die Aufnahute von Benfionären ſchlecht- in der Stadt an und find von deren Schid: 

weg verbot. jal abhängig, fo dag fich eine Intereſſen⸗ 708-8: BR 



gemeinschaft unter ihnen gebildet hat. Man 
hat die Dragonaden dort angewandt bei 
Allen, welche fich nicht in die Religion ihres 
Königs einreihen wollten. In Folge deſſen 
find Viele gegangen. Andere fügten fich 
und blieben. Aber auch die Geblicbenen 
tragen noch das Gift heimlich im Herzen. 
Sie find unter einander einig und ſehr 
eifrig. Nur die Autorität hält fie in 
Schranken.“ 
In einem andern Berichte heißt es: 
„Man iſt mit furchtbarer Strenge gegen 

ſie verfahren und man kann ſich jener Zeit 
nicht ohne Betrübniß erinnern. Nur Wenige 
ſind wirklich zum wahren Glauben zurück— 
gelehrt. Die Andern haben die Stadt ver- 
laſſen und fih in alle Welt zerftreut. 
Daher kommt's, dag auch die, welche ge- 
blieben, Vater, Mutter, Kinder, Geſchwi— 
fter, oder gar ihre Frauen in Holland, 
Heflen und Brandenburg, namentlich im 
Berlin, haben, mit welchen fie noch ihre 
geheimen Verbindungen unterhalten. Wer 
durch feinen Befig gefeſſelt war, unterwarf 
fih und blieb. Aber die Gebliebenen 
balten noch immer feft zu einander, haben 
auch Nefte ihrer alten Selbitverwaltung 
und geheimen Polizei aufrechterhalten. 
Sottesdienft halten fie natürlich nicht mehr, 
aber innerlich find fie voll Eifer und im 
Zuftand der Empörung; und troß der 
Berbote, wandern immer noch Viele heim: 
lich aus, Durch diefe Auswanderung hat 
der Handel außerordentlich gelitten. Wäre 
erftere auf einmal erfolgt, jo würde die 
Abnahme noch bemerkbarer fein. Aber 
au fo, wo ſich die Entvölferung nad) 
und nad vollzieht und wo Katholiken aus 
dem Innern Frankreichs an die Stelle der 
Ausgewanderten einrüden, ift diefer Erſatz 
doc) nur höchſt nothdürftig. Denn unfere 
Stadt hat ihren Haupthandel nach der 
Fremde; und der Eredit, welchen die Aus- 
gewanderten dort hatten, läßt fich nicht 
erfegen. Die Auswanderung diefer Leute 
it und bleibt ein Unglüd für uns, ſowohl 
die, melche bereit jtattgehabt hat, als 
au die, welche uns noch bevorfteht. Aber 
ich weiß fein Mittel dagegen und bezweifle, 
daß es möglich ift, fie zu verhindern.“ 

Ein weiterer actenmäßiger Beleg für 
den Rüdgang der Stadt findet fich in dem 
Geſuche de3 Erbbeftänders der ftädtifchen 
Wage, auf welcher alle dort gehandelte 
Leinwand und Tücher gewogen werden 
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mußten. Der Mann war auf den Bezug 
der Gebühren fürs Wiegen angemiejen 
und zahlte dafür ein jährliches Erbpachts— 
geld, einen Kanon. Er bittet in einer 
Eingabe vom Jahre 1689 um Nachlaß 
von drei Viertel feines Kanon. „Denn,“ 
fagt er, „ich habe in dem verfloffenen 
Fahre (1688) nicht den vierten Theil von 
dem, was mir bisher die Wagegebühren 
durhichnittlih das Jahr hindurch eintrus 
gen, eingenommen, und das fommt daher, 
daß jo viele Leinwand- und Tuchmacher— 
meiſter fort find, und daß die, welche ge: 
blieben, nicht mehr ein Biertel jo viel 
weben mie früher; auch find die Preife 
gefunfen und es wird überhaupt in Metz 
in diefem Artikel nicht viel mehr gehandelt. 
Früher war aud viel Zufuhr von aufn, 
allein die geht jegt nad Yüttich und an- 
deren Orten; denn bier ift fein Markt 
mehr.“ Die Bermaltung erkannte feine 
Beichwerde al3 wenigſtens theilmeife be— 
gründet an, indem fie ihm ein Achtel des 
Kanon nadjlich. 

Das find doch wohl unverdächtige Zeus 
gen, diejer Wagemeijter und die Inten— 
danten und fonftigen Beamten des Königs, 
Nach ihren Zeugniffen ftellt fi denn doch 
die „Geſchichte des Zeitalters Ludwig's 
XIV.“ weniger glänzend dar, als ſie uns 
der große Voltaire geſchrieben. 

Handel und Induſtrie gingen zurück 
und der Werth des Grundeigenthums 
ſank um die Hälfte. Viele Häuſer ſtanden 
ganz leer und der König verfügte über 
dieſelben auf dem Wege der „Gnade.“ 
Aber die Begnadigten wollten ſie nicht 
einmal geſchenkt. Es wuchs nichts mehr 
an der Stelle, wohin der ſterile Abſolu— 
tismus ſeinen harten Fuß geſetzt hatte. 
Die, welche gingen, waren die Beſten. 
Die, welche blieben, waren genöthigt, ihren 
Glauben abzuſchwören und ſich aͤußerlich 
den Gebräuchen und dem Gottesdienſte 
einer Kirche anzuſchließen, welche ſie im 
tiefſten Grunde des Herzens verwünſchten. 
Eine ſolche Heuchelei macht die Menſchen 
ſchlecht. Außerdem wandte die Regierung 
noch eine Reihe beſonderer Corruptions— 
mittel an. Die, welche ſich bekehrten, ent— 
band ſie von der Verpflichtung, ihre Schul— 
den zu bezahlen an die, welche ſich nicht 
bekehrten. Die Beſitzungen der Entflo— 
henen wurden denjenigen geſchenkt, welche 
fi) „getreulich in die Religion ihres Kö— 
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nigs und Herrn wieder eingereiht hatten.“ 
Dazu kam denn noch das Auseinander: 
reißen der Familien und namentlich) das 
zwangsweiſe Erziehen der Kinder in einer 
Religion, welche von ihnen verlangte, an 
die Verdammniß ihrer Eltern zu glauben. 

Alles das hinderte jedoch den Biſchof 
von Metz nicht, als der verfolgungsmü- 
thige König ftarb, in einem Hirtenbriefe 
vom 29. November 1715, woriu er Ge: 
bete für deilen Seelenheil anordnete, weil 
er die Ketzerei ausgerottet habe, zu jagen: 
„Er war ein chriftlicher Heros; jeder feiner 
Tage ftrogte von guten Werken; er hat 
das Beijpiel der größten Milde und einer 
Sittenreinheit und Tugend ohne Gleichen 
hinterlaſſen!“ So log doc jelbft nicht 
einmal Voltaire! 

Wenden wir und von den Refornirten, 
melde in Meg blieben, zu denjenigen, 
welche auswanderten. Sie ließen ſich vor: 
zugsweiſe in Holland, in Heilen und in 
der Mark Brandenburg nieder. Nament— 
lih war es Berlin, welches durch dieje 
Einmanderung ein höchft wichtiges Cultur— 
element empfing, das in der Geſchichte 
diefer Stadt und des preußiihen Staats 
überhaupt eine große Nolle jpielt. Al: 
fein aus Met ließen ſich unmittelbar nad) 
1687 in Berlin etwa viertaufend Refu: 
gies nieder. Wir finden darunter die 
Namen: Ancillon, Ferry, Flavigny, Sa— 
vigny, Humbert, Remi, Etienne, Achard ıc. 
Die Träger diefer Namen find zugleich 
die Träger einer Menge nüglicher Kennt: 
nifje und Gejchidlichkeiten, eiferner Wil- 
lensfraft und einer jeltenen Geſchäftstüch— 
tigfeit, Sparfamfeit und Arbeitsluft. Sie 
verlangen vom Staate nichts als religiöje 
Freiheit. Ale Yaften, auch die der Ar: 
menpflege, beftreiten fie jelber, wie jie es 
von Meg her gemohnt waren. Ihre Haupt: 
gewerbszweige, welche fie von Meg mit— 
braten und in Berlin anfiedelten, waren 
Bijouterie, Gerberei und Meſſerſchmied— 
funft, Fabrication von Kerzen, Hüten, 
Berrüden, Handſchuhen, ferner: Zinngie— 
herei, Seifenfiederei, Tuchmanufactur, De: 
ftillation ıc. Auch war es ein Metzer Hu- 
genotte, Namens Hazard, welcher Ende 
des 17. Jahrhunderts in Berlin das erſte 
moderne Hötel mit einem feinen Reftau- 
rant etablirte, welcher legtere fi nament- 
(ch durd gute Confitüren außzeichnete. 
Bis dahin hatten in Berlin die Apothefer 

— — — — — — 

allein das Monopol, dergleichen zu machen. 
Das Publicum aber verſchmähte die Con— 
fiſerie der Pharmaceuten, weil fie „nach 
der Apotheke ſchmeckte.“ Auch die Gar: 
tenkunſt des älteren Berlin verdanft ihre 

Entſtehung den Emigranten, welche in den 
Umgebungen von Meg die Blumen: und 
Obſtzucht zu einer hohen Blüthe gebradt 
hatten. Beiläufig bemerkt, findet man 
heute noch um ‚Met herum fehr feines 
Obſt, namentlich aucd) Zwerg: und Spa— 
lierbäume, Der berühmtefte Meter Gärt— 
ner in Berlin war der in der jeßigen 
Potsdamer Straße wohnhafte David Ruze. 
Seine Kımft war jo groß, daß man ihn 
in Berdacht der Zauberei hatte, 

Was die in Meg zurüdgebliebenen Re— 
formirten anbelangt, jo erfreuten fie fi) 
allmälig einiger Ruhe, die fie jedoch theuer 
ertauft hatten, nämlich durch Heuchelei, 
indem fie fich äußerlich zu einem Glauben 
befannten, den fie im Innern verwarfen. 
Einige ergaben fih in ihr Schidjal und 
wurden wirklich aufrichtige Katholiken. Anz 
dere aber betrachteten die Unterzeichnung 
des Abſchwörungsactes als eine bloße er— 
zwungene Formalität und beharrten ins» 
geheim bei ihrer reformirten Religion. 

Die officiellen Berichte jprechen im Jahre 
1699 von 286 Familien, welche, obgleich 
Eonvertiten, dennoch „ihre Schuldigkeit 
nicht thaten.“ Noch im Fahre 1714 wurde 
ein Dann Namens Very aus Courcelles 
zum Feuertod verurtheilt, weil er überführt 
jet, aus reformirter Bosheit den Leib des 
Herrn (die Hoftie) zerrifien und mit Fü— 
gen getreten zu haben. Es gelang ihm zu 
entfommen, und jo wurde er denn nur in 
eifigie verbrannt. Ein Anderer, um ähn: 
licher Urſache willen zum Tode verurtheilt, 
ein armer Krauker aus dem Nikolaus: 
Ho3pital, war weniger glüdlih. Er wurde 
am 28. December 1729 aus bejonderer 
Gnade zuerjt geheuft und dann erft ver 
brannt. Das Einjperren „Hartnädiger” 
in die Klöfter und die Beftrafung folcher, 
welche fih in das Ausland begeben woll- 
ten und unterwegs ergriffen wurden, dauerte 
fort bis gegen das Ende des achtzehnten - 
Jahrhunderts. Wer heirathen wollte, mußte 
eutweder die Abſchwörung leiften, oder ind 
Ausland gehen. Wie die Hochzeit, jo hielt 
man auch die Communion in Deutichland, 
in Ludweiler, in Zmeibrüden, in Saar» 
brüden n. ſ. w. 

dB. 
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Erſt die Revolution von 1789 machte ; häuptern bei dem Welteften der Diener des 
diefer Bedrüdung ein Ende. Im Jahre | Wortes zufammentraten, um dort zu ver: 
1790 wagte es der deutiche Paftor Holzad) 
von Ludweiler nach Eourcelles herüberzu- 
fommen und ſich dort als Diener der re- 
formirten Religion niederzulaffen. Im 
Jahre 1802 erhielten die wenigen Refor— 
mirten, die e8 überhaupt im Pays Meſſin 
noch gab, die Erlaubniß, fich wieder einen 
beſcheidenen Tempel in Die zu errichten 
und einen Pfarrer anzuftellen. Ihre Ne: 
Iigionsübung rangirt indeß nur unter dem 
„Privatcultus.* Die Gemeinde ift jeit- 
dem gewachjen, namentlich auch durch Zu— 
zug aus Deutichland. Die im Jahre 1804 
vollendete reformirte Kirche (le temple 
protestant) fteht in der Aue des Trini- 
taired. Sie ruht (ſehr bezeichnend!) mit 
ihren Fundamenten auf den Trümmern 
der alten Saalburg der weiland deutjchen 
Könige des oſtfränkiſchen, auſtraſiſchen 
Reiches. 

IV. 
Der Notar Diry und feine Erzählung. 

Hören wir nun die Erzählung des No— 
tars Olry. Jean Olry ift „Einer von 
der Religion,“ d. h. Mitglied der prote- 
fantifh=refornirten Gemeinde in Mes, 
Advocat am Königlichen Palamentsgerichts⸗ 
Hofe und Königlicher Notar dajelbft. Seine 
Notarsfcreibftube hat er — wie dieß heute 
noch Sitte in Franfreih — im Jahre 
1654 von feinem Vorgänger Bourgeois, 
ebenfalls einem Neformirten, gekauft. Er 
ift verheirathet, Bater von fünf Kindern 
und beim Beginn der Erzählung fchon ein 
—— Alſo, Herr Olry hat das 

ort: 

„Am 20. October des Jahres 1685 
gegen fünf Uhr Nachmittags begab ſich 
der Generalprocurator des Parlaments von 
Metz in Gemäßheit der Befehle, die er 
von dieſem hohen Gerichtshofe erhalten, 
nach unſerm Tempel, den uns erſt vor 
einigen Jahren der König ausdrücklich ge— 
ſtattet hatte, und verſchloß deſſen Thüren 
ſowohl, als auch alle Behälter, worin die 
lirchlichen Gewänder und Geräthſchaften 
aufbewahrt wurden, mit Vorhängeſchlöſſern. 
Der Sacriſtan gab davon ſofort Nachricht, 

nehmen, in welchen bedauerlichen Zuſtand 
unſere Metzer Kirche plötzlich verſetzt war. 
Es wurde beſchloſſen, eine Deputation an 
den König zu ſchicken, und die dafür ge— 
wählten Kirchenälteſten reiſten am andern 
Morgen, einem Sonntage, ab, während 
man die Nacht benutzt hatte, um die Gläu— 
bigen zu benachrichtigen und zu bedeuten, 
daß ſie nicht zur Kirche gingen, ſondern 
ein Jeglicher zu Hauſe zum Herrn beteten, 
daß es gelingen möge, den Schlag abzu— 
wenden. 

„Allein die Deputation hatte feinen 
wejentlichen Erfolg; und da fi) das Ge— 
rücht hiervon in der Stadt verbreitete, fo 
gab es Seufzen und Wehllagen auf der 
einen, Spott und Uebermuth auf der an— 
dern Geite; und einige Gläubige, welche 
die Leiden, jo da kommen würden, voraus: 
fahen, verwertheten, was zu vermerthen 
war, um die Stadt zu verlaffen und ihr 
Gewiſſen in Sicherheit zu bringen an einem 
Drte, wo die Flamme des wahren Evan: 
geliums noch unbehindert leuchten durfte. 
Sie ſchlichen fi) aus der Stadt und mie: 
theten Wagen auf den nächſten Dörfern 
und überließen fi dann der weiſen Füh— 
rung der göttlichen Vorſehung, welche fie 
zu fremden Fürften an fichere Orte führte, 
da fie Unterkunft fanden, 

„Am 22. des genannten Monats, Mor- 
gend um neun Uhr, wurde in öffentlicher 
Sitzung des Meger Parlaments der Ca— 
binetöbefehl des Königs vom 17. October, 
welcher die Edicte von Nantes und von 
Nimes widerruft, alle früher derreformirten 
Kirche bewilligten Rechte zurüdnimmt, die 
Zerftörung aller Tempel und die Unterdrü— 
dung der Religion befiehlt, verfündigt und 
nach Antrag des Öeneralprocurators regi⸗ 
ftrirt. Dann gab der Gerichtshof den Befehl, 
unjern Tempel zu zerjtören nebft allen Ge- 
bäuden, welche dazu gehören; und fofort 
machte fich ein großer Volkshaufen daran, 
das gottlofe Werk auszuführen. Sie ka— 
men mit Hämmern, mit Haden, mit Seil: 
bauen, mit Yerten, mit Beilen und andern 
Inftrumenten, riffen das Dad) nieder und 
die Mauern und fchlugen Alles in Stüde, 
Nur die Bänke, Stühle und Damenfige, 
die trugen fie in die Kirchen unferer Ber- 

om die Beiftlichen, welche mit den Kirchen: | folger, um ſich von num an dort derjelben 
älteften und den angejehenften Familien: | zu bedienen. Am Abend deffelbigen Tages 
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war {don feine Spur des Tempels mehr 
übrig. 

„Während einige von ung diefem Schau— 
jpiel mit Thränen in den Augen zujahen, 
padten Andere, was fie Werthoolles hatten, 
zufanmen und machten ſich mitihren Frauen 
und Kindern unter dem Beiftande des heili- 
gen Beiftes auf den Weg nach Deutichland, 
und Gott gab, daß fie das Ziel erreichten 
und dort ein Aſyl fanden, deſſen fie ſich 
noch heute erfreuen. 

„Aber jhon am folgenden Tage hatte 
man, auf Betreiben des Klerus, überall 
Wachen ausgeftellt, damit unfere armen 
Brüder nicht mehr fernerhin die Stadt ver: 
laffen könnten, und hatte man ringsum 
auf den Dörfern die Bauern beordert, 
über Weg und Steg zu wachen, alle Yeute, 
welche verfuchen follten, nad) fremden Yän- 
dern zu ziehen, feitzunehmen und gefänglich 
nad der Stadt zurüdzuführen. Auch kam 
einige Tage danadı ein Befehl des Königs, 
wenn Jemand ergriffen werde in Ausfüh- 
rung der Abficht, das Königreich zu ver: 
Laffen, der folle zu den Galeeren verurteilt, 
den Frauen und Kindern aber jollte erft 
das Haupt kahl gejchoren und dann follten | 
fie in ein Kloſter geſteckt werden. 

„Aber alles das half nichts, fondern 
verftärfte nur die Abficht, fi der Glau— 
bensverfolgung zu entziehen. Die Ber: 
wirklichung derjelben ift Einigen gelungen; 
Andere aber wurden ergriffen und erfeis 
den noch heute die angedrohten Strafen 
nit der Standhaftigfeit und Feſtigkeit, 
welche ihnen der Herr in Gnaden ver: 
liehen. 

„Während dieſer ganzen Schredengzeit 
wimmelten die Straßen von Meg von 
übermüthigen Soldaten, welde ſich laut | 

der Straße oder “ur öffentlichen Blägen 
und tractirten uns al3 „verdammte Ketzer,“ 
„Sectirer,“ „Schismatifer,“ „Calviniſten“ 
und „Rebellen, die dem Könige den Ge— 

horſam weigerten.“ Wir ſchwiegen zu 
Allem und flehten ſtill im Herzen Gott um 
Beiſtand an in den Leiden, welche er gut 
befunden, über uns zu verhängen. 
| „Auch litt e8 Gott, daß fich um diejelbe 
Zeit in der Stadt das Gerücht verbreitete, 
die von dem reformirten Glauben mwallten 
Feuer anlegen in ihren Häufern und dann 
fih im Tumulte durchichlagen. Das gab 
nun groß’ Gejchrei und Aufruhr bei den 
Papiften; und die ganze Stadt gerieth 
darob in Verwirrung. Die ganze Gar- 
nijon wurde alarmirt und überall lagen 
Machen, bejonder8 aber in den Abteien, 
in den Klöſtern und in den Häufern des 
Klerus. Das veranlaßte den Intendan— 
ten des Königs, mehrere Mitglieder unſe— 
rer Öemeinde zu fich zu entbieten, vor wel 
chen er Beſchwerde führte von megen der 
Drohung mit dem Feuer und verficherte, 
der König meine es gut auch mit jeinen 
proteftantischen Unterthanen und er jchenfe 
ihnen fein ganz bejondere® Wohlmollen. 
Mit ſolch Honigfüßen Worten und andern 
trügerischen Verſprechungen und Schmeichel⸗ 
reden fchläferte er unjere armen Brüder ein 
und binderte fie, bei Zeiten auf ihre Flucht 
bedacht zu fein. Sie ſchenkten leider Gehör 

| diejen gefährlichen Sirenengefängen, melde 
fie jpäter in ein ganzes Meer von Unglüd 
| und Elend ftürzten.“ 

Wir müſſen Hier einen Augenblid die 
| Aufzeichnung des weiland Notar und Ad⸗ 
vocaten an dem ParlamentsgerichtShofe der 
Stadt Meg unterbrechen, un Folgendes 

einzuſchalten; Factiſch gehörte, wie wir 
berühmten, es werde nicht lange dauern, wiffen, Meg ſchon feit 1552 zu Frankreich, 
dann erhielten fie die Erlaubniß, unfere rechtlich wurde es ihm aber erft durch den 
Häufer zu plündern und uns ſelbſt abzu— | weitfälfchen Frieden, 1648, — 
ſchlachten, wenn wir nicht römiſch-katholiſch 
würden und zur Meſſe gingen. Dann wur— 
den uuſere Prediger aus der Stadt ver: 
trieben. Als die Stunde ihrer Abreife kam, 
umarmten wir zum legten Mal die Män— 
ner Gottes, fie aber fegneten uns und er: 
mahnten ung, daß wir ftandhaft aushielten 
im Glauben. 

„Unjere übrigen Mitbürger aber, welche 
ung vormals mohlgeneigt zu fein fchienen, 
beleidigten uns auf das unverfchämtefte 
überall, wo jie ung begegneten, fei es auf 

In dem Friedensinjtrument war u. A. aud) 
| bejtimmt, daß, was die Religion anbelange, 
Alles auf dem Fuße verbleiben folle, auf 
welchem es ſich 1624 befunden. Ohne 
Zweifel war e3 diefe Borjchrift und die 
Nähe Deutichlands, welche anfangs ein 
gewiſſes Zögern im Vorgehen gegen die 
Meper reformirte Gemeinde veranlafte, 
das man aber aufgab, fobald e3 fich zeigte, 
daß Deutjchland nicht die Kraft, ja nicht 
einmal den Willen hatte, gegen den Ber: 
tragsbruch zu reagiren. Die von Olry 

— u he ie — — ⸗ 
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oben erwähnte Meter Deputation, melde 
im October 1685 in Paris erfchien, hat 
dort allerding® allerlei Vertröſtungen er: 
halten. Man verjprah ihr, man werde 
ihnen keinerlei Gewalt anthun, wenn fie 
jih ftrenge an die Schranken des Revo: 
cationd» Edictes hielten. Louvois jchrieb 
auch in diefem Sinne an Charruel, den 
Königlihen Intendanten der drei Bisthü— 
mer (Meg, Touf und Berdun); und legte: 
rer las den Brief den Häuptern der Re— 
formirten vor. So berichtet Paftor Dtto 
Euvier; und es ift dies wahrjcheinlich die— 
jelbe Unterredung, von welcher Sieur Jo— 
hann Olry hier ſpricht. Letzterer aljo 
fährt in feinen Denkwürdigkeiten weiter fort 
wie folgt: 

„Öleihwohl faßte um jene Zeit doch 
eine erhebliche Anzahl von Mitgliedern 
der Gemeinde den Entſchluß ſich nach der 
deutichen Seite durchzufchlagen; und ein 
großer Haufe von Frauen und Jungfrauen, 
Müttern und Kindern, jchloß ſich ihnen 
an. Sie wollten lieber Bejig, Reichthum 
uud Behagen opfern, als länger die gei— 
ftige Nahrung entbehren, welche man ihnen 
entzogen hatte; und fie achteten Schimpf 
und Elend geringer, al3 daß fie länger in 
dieien Geiftes-Aegypten bleiben follten, um 
defien Fleischtöpfe zu genießen. Sechzig 
Perfonen zählend machten fie fich auf den 
Weg. Sie legten mehrere Stunden glüd- 
lich zurück; da entdedte fie ein Dorfichulze 
und machte dem Kommandanten der Saar: 
provinz Anzeige, Der Commandant ſetzte 
die Garnifon in Bewegung und befahl ins» 
befondere feinen Dragonern, ſich in Hinter: 
halt zu legen in einem Holze auf dem Wege 
nad) Kaijerslautern, welches Holz die Flüch— 
tigen nothwendig paffiren mußten. Dann ließ 
er alle jeine Offiziere zu Pferde fteigen 
und griff mit diefen die Unfrigen auf der 
Strafe an. Sie vertheidigten ſich tapfer; 
ald aber plöglich die Dragoner mit gro- 
ßem Geräuſch aus dem Hinterhalt brachen, 
da glaubten fie fich verloren. Sie ſchrien: 
„Sauve qui peut!* (dafür giebt es fein 
deutihes Wort), und der Schred und das 
Durcheinander waren groß. Die Einen 
retteten fi durch die Schnelligkeit ihrer 
Pferde; die Andern warfen fi in das 
Gehölz und in die Hohlwege, wurden aber 
da gefangen und nad) Homburg geführt, 
wo ein Theil von ihnen ihren Leiden 
unterlag. 

161 

„Am erften Tage des Monats Novem— 
ber 1685 ließ mich der GerichtSpräfident 
Eolberg auf ein Uhr Mittags zu fich be— 
ftellen, und als ich mich Hinbegeben hatte, 
eröffnete er mir, er habe Befehl von dem 
Gerichtshof, mir die fernere Ausübung der 
Verrihtungen meines Amts al3 Notar zu 
unterjagen, auf jo lange, bis der König es 
anders befinde. Dafielbe Verbot erging 
an dem nämlichen Tage auch an alle übri- 
gen Procuratoren, Advocaten und Notare, 
und man hatte wohl gehofft, jelbiges werde 
einige der Beamten bejtimmen, zur römi« 
ihen Kirche überzugehen und die Meſſe 
zu befuchen. Allein man jah fich getäufcht. 
Einige Tage darauf begab ſich der Pro— 
curator des Königs mit Gerichtsichreibern 
und Gerichtsboten in unfere Schreib» 
ftuben, wo fie alle unjere Regiſter, unfere 
Eoncepte und Acten unter Siegel leg: 
ten, und uns heftig vermahnten, wir 
möchten und dem Willen des Königs un- 
terwerfen, der abjolut verlange, daß mir 
römijchsfatholijch würden. Allein auch das 
hatte feinen Erfolg, Man mußte alſo 
zu einem andern Gemaltact übergehen, 
und ließ unſere Schreibftuben öffentlich 
verfteigern zu guten Preifen, die man 
aber, ftatt fie an uns auszuliefern, unters 

ſchlug. 
„Dann aber ſtellte man an einem jeden 

Thor der Stadt Wächter auf, mit dem 
Auftrag, keinen Proteſtanten hinauszulaſ⸗ 
fen, der nicht einen Paſſierſchein des Platz— 
majord habe, und man quartierte bei den 
Mitgliedern unferer Gemeinde Dffiziere 
und Soldaten ein, welche in dem Auf 
ftanden, ftreitfüichtig und unverſchämt zu 
fein. Auch ich befam eine Probe davon. 
Es erſchien bei mir mit dem Einquartie— 
rungsbillet ein Hauptmann von jehr jchlech- 
ter Yaume, welcher in Gemeinfchaft mit 
feinen Dienern ſolche Unverihämtheiten 
beging, daß ich öfter in Verſuchung mar, 
mich an ihm zu vergreifen. Einmal ge: 
rieth einer diefer Peute in eine ſolche Wuth, 
daß er meine Tochter erfaßte und mit al: 
fer Gewalt verfuchte, fie in den Ziehbrun— 
nen im Hofe zu ftürzen, was ihm auch 
gelungen wäre, wenn meine Frau fie ihm 
nicht wieder entriffen hätte. Wenn ich 

mich mit Beſchwerden an ihre Vorgeſetzten 
wandte, jo erwiederte man mir einfach: 
ich beige ja ein Mittel gegen alle dueje 
Leiden, nämlich, daß ich katholiſch wirde, 
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wie der König es wünſche. Alle dieje 
Tage hindurch ftrogten jänmtlihe Stra- 
beneden von Placaten und Belanntma- 
Hungen, die unter dem Schall von Trom. 
meln und Trompeten angeheftet wurden 
und Drohungen gegen uns enthielten, oder 
uns die früher bemilligten Privilegien und 
greiheiten entzogen. Damit aber nicht 
genug, erließ man eine Bekanntmachung, 
welche verfügte: „„In Erwägung, daß die 
in Ketzerei verfallenen Eltern nur einen 
ſchlechten Gebrauch machen können von der 
Gewalt, welche ihnen über ihre Kinder 
zufteht, befiehlt der König, daß deren 
Kinder im Alter von fünf bis fechzehn | 
Fahren auf Koften der Eltern katholischen | 
Anftalten zur Erziehung anvertraut wer: 
den, und macht die Väter und die Mütter 
verantwortlich für etwaige Flucht ihrer 
Kinder.““ Alle diejenigen, welche, wenn 
ein Priefter mit einem flingeluden Meß: 
fnaben über die Straße ging, nicht das 
Knie beugten, oder nicht Zeit hatten, ſich 
zu entfernen, warf man im die Gefängniſſe. 
Und in dieien Gefängniſſen erfchienen der 
Procurator des Königs und andere vor— 
nehme Perjonen, un die Öefangenen in 

Berfuhung zu führen, jei es durch Schmei« 
chelei, jei e8 durd Drohungen. Wenn 
das aber nichts half, jo begaben fie ſich 
zu den Frauen der Berhafteten und ver: 
ficherten ihnen, ihre Männer würden nie 
wieder aus der Gefangenfchaft entlafjen 
werden, wenn fie nicht den reformirten | 
Glauben abſchwören mollten. In der| 
Hoffnung, daß diefe Drohungen die armen 
Frauen einfchüchtern würden, erlaubte man 
ihnen, ihre Männer in den Gefängnifjen 
zu befuchen, während man ihnen früher 
dieſe Befugniß verweigert hatte, jo jehr fie 
auch darum baten. Was mich anlangt, jo 
wurde ich damald noch nicht in das Ge- | 
fängniß geworfen, vielmehr war es mir 
vorbehalten, erft jpäter die Verfolgung zu | 
erleiden. Sie begann damit, daß man 
mich anflagte, ich halte religiöje Conven- 
titel bei mir und gehe in der Stadt von 
Haus zu Haus, um meine Glaubensgenoſ⸗ 
ſen zur Standhaftigleit zu ermahnen und 
ſie abzuhalten, pflichtſchuldigſt den Willen 
des Königs zu thun. Ich erfuhr dies 
durch einige katholiſche Freunde, welche 
mich warnten, ich möge mich gegenüber 
ſolchen Verdächtigungen in Acht nehmen. 
Unter dieſen Umſtänden hielt ich Bera— 

thungen mit meiner Frau — meiner al— 
tern Tochter; und wir gelangten zu dem 
Ergebniß: es ſei Zeit, an unſern Rückzug 
zu denken, und dadurch den Leiden aus 
dem Wege zu gehen, welche uns drohten. 
Von dieſem Augenblick an waren wir be— 
müht, die Mittel zuſammenzubringen, um 
die Reiſe und den erſten Aufenthalt in der 
Fremde zu beſtreiten. Wir begannen da— 
mit, alles entbehrliche Mobiliar zu ver— 
äußern, und erlitten dabei große Verluſte; 
denn man hatte verboten, von den Mit- 
gliedern unferer Gemeinde etwas zu kau— 
fen, und jo erhielten wir faum ein Viertel 
von dem, was die Sachen werth waren. 
Und wenn mir überlegten, wieotel erforder: 
(ich fei, um uns an einen jihern Ort zu 
bringen, wo unfer Gewiſſen nicht mehr be: 
unrubigt werde, fo verzmeifelten wir bei- 
nahe daran, unjere Entſchließung ausfüh— 
ven zu können. Der Summer hierüber 
war fo groß, daß ich in eim heftiges Fie- 
ber verfiel, welches beinahe einen Monat 
dauerte und meiner Familie viele Sor: 
gen machte. Unterdefjen paſſirten die 
Ihredlichiten Dinge. Ein Schufter, Na: 
means Robin, protejtantifcher Bürger von 
Mes, war heftig erfranft. Der katholiſche 
Geiſtliche des betreffenden Stadtviertels 
bejuchte ihn und drang auf ihn ein, er 
möge feinen Glauben abſchwören. Al 
fein der treue Mann leiftete einen ſolchen 
energijchen Widerftand, daß ihn der Geift- 
[iche verließ mit dem Vorbehalt, ein ander 
Mal wiederzulommen, wo er ihn vielleicht 
fränfer und in Folge defjen willfähriger 
finden würde. Aber Gott, der feinen 
Knecht treu erfunden hatte, ließ nicht zu, 
daß er zum zweiten Mal in Verſuchung 
geführt werde, fondern gab ihm ſchon deſ— 
jelbigen Abends die ewige Ruhe. ALS 
num der Geiftliche am andern Tage wie— 
derkam, war er erftaunt, dies zu erfahren; 
und aus Verdruß veranlaßte er einen 
Proceß gegen den Körper des Berftorbe: 
nen, melden man förmlid) verurtheilte, 
in Begleitung des Henkers durch die Stra— 
fen gejchleift zu werden. Dies geihah 
denn auch, und zum Schluß warf man die 
Leiche auf den Schindanger, wo fie voll- 
ftändig nadt. unter dem Aas der Thiere 
lag. Diejer Schandthat folgte eine zmeite, 
welche verübt wurde an einem Manne von 
hervorragender Stellung und großen Ber: 

dienſten, der ein Leben ohne Makel und 
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voll Mildthätigkeit hinter fich hatte. Es 
mar einer der älteften Näthe des Parla- 
ment? von Mes, ein Mann von achtzig 
Jahren, melden der Kummer über die 
Leiden, die Gott gegen uns zufieß, auf 
das Krankenlager warf. Er hatte in die 
Hände des Erzbiichof3 eine Abſchwörungs— 
urkunde hinterlegt; allein auf feinem Todten- 
bette widerrief er diefelbe, und es erging 
nunmehr gegen feinen Leichnam diejelbe 
Procedur wie gegen den des Schufters 
Robin. Auch diejer edle Leib wurde in 
Folge deffen verurtheilt, in nadtem Zu: 
ftand auf einer Schleife durch die ganze 
Stadt gefahren zu werden, neben fid 
einen Heinen Sad, welcher die Eingemeide 
enthielt. Schlieglich fand diefe Leiche ihren 
Platz ebenfalls auf dem Schindanger 
neben der jenes armen Schufters, von dem 

«ih bereitd geſprochen. Selbſt die katho— 
liche Bevölkerung jhauderte vor Entjegen 
über die fchredliche Art, deren man fich 
bediente, um die Andersgläubigen zu ihrer 
Religion zu befehren. Damit aber nicht 
genug, verübte man diefelben Gräuel aud) 
an einer Frau, Namens Sujanne Gentil- 
homme, eheliches Weib des Sieur Jean 
Baudeffon, Kaufmanns und Bürgers der 
Stadt Meg. Im Alter von bereits fünf: 
undjedhzig Jahren wurde dieſe Frau, die 
ein mufterhaftes und frommes Leben ge- 
führt, von einer ſchweren Krankheit befal- 
fen. Sie verjammelte ihre Kinder um ihr 
Bett und ermahnte fie, dem Herrn treu 
zu dienen und den Berfuchungen ftandhaf- 
ten Widerftand zu leiften, welche Gott zus 
laffe, um die Seinigen zu prüfen. Wäh— 
rend diefer Bermahnungen erſchien bei ihr 
der fatholifche Geiftliche des Stadtviertels 
und redete ihr zu, als gute Katholifin zu 
fterben und von den Segnungen der Kirche 
Gebrauch zu mahen. Sie erwiederte ihm 
darauf mit großer Gelafjenheit, fie jei im 
Begriff, zu Gott zu gehen, und ihre Ab— 
fiht und ihr legter Wille ſei dahin ge- 
richtet, zu fterben in dem Glauben, in 
welchem fie geboren und getauft jei, und 
den fie befennen werde bis zum legten 
Seufzer ihres Lebens. Vergeblich jtellte 
ihr der Geiftlihe die Nachtheile vor, 
melde ihrem Vermögen, und die Be: 
Ihimpfung, welche ihrer Leiche drohe. 
Sie drückte ihm ihren Widerwillen fo 
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deutlid aus, dag er genöthigt war, jich 
zurüdzuziehen; morauf fie ruhig verjtarb. 
Als nun der Geiftliche von diefem Vorfall 
den Gerichten Anzeige gemacht hatte, wurde 
ihr Leichnam in das Gefängniß transpor: 
tirt, und dort, nur mit einem Hemd be: 
fleidet, auf einer Schleife ausgeftellt , dann 
aber in diejem Zuftande auf den Schind- 
anger gefahren, mo bereitS zwei ihrer 
Slaubensbrüder lagen. Es war ein jchred- 
liches Schaufpiel, wie der Yeichnam der 
Frau mit bloßem Haupt durch die Stra— 
en geichleift wurde, und ihre ſchneeweißen 
Haare von dem Schmug des Straßen: 
pflafter8 befledt wurden. Diejen Zug be- 
gleitete eine große Menge Volls, die Einen 
meinend und Magend, die Anderen bie: 
jen fchredlihen Act mit Verwünſchungen 
gegen deſſen Urheber begleitend; und 
man hörte in allen Straßen, durch welche 
die Yeiche gejchleppt wurde, ein dum— 
pfes Murren, das Schlimmes verjprad). 
In Folge deflen ftand man ab von fer- 
neren Scheußlichkeiten diefer Art. Unſere 
Gemeinde holte die drei Yeichen heimlich 
von dem Scindanger weg und begrub 
fie in einem benachbarten Garten, mo 
fie ruhen fo lange, bis fie die Poſaune 
des jüngften Gericht auferwedt, auf daß 
fie ihre hochmüthigen Feinde verklagen 
vor dem Richterjtuhl des oberjten Rich: 
ters.“ 

Dieſe Vorgänge, welche Sieur Jean 
Olry erzählt, ſind ſo entſetzlich, daß man 
verſucht ſein könnte, Uebertreibungen darin 
zu erblicken. Dies würde jedoch ein Irr— 
thum ſein. Eine Declaration des Königs 
Ludwig XIV., datirt vom 29. April und 
zu den Acten des Parlaments von Metz 
regiſtrirt am 25. Juni, befiehlt, daß, wenn 
Reformirte während ihrer Krankheit ſich 
weigern, die katholiſchen Sterbeſacramente 
zu nehmen, ſie verurtheilt werden ſollen, 
wie folgt: Im Falle der Wiedergeneſung 
die Männer zu ewiger Galeerenſtrafe, die 
Weiber zur Einſperrung im Kloſter und 
Beide zur Confiscation ihres Vermögens; 
im Falle des Todes ſolle dem Leichnam der 
Proceß gemacht und derſelbe verurtheilt 
werden, auf einer Schleife durch die ganze 
Stadt geſchleppt und auf den Schindanger 
zu dem Aas geworfen zu werden. 

(Schluß folgt.) 
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Das Meer- und Fluß Eis. 
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Dr. Berger. 

Nahdrud wird gerihtli verfolgt. 
Bundesgcicp Ar. 19, 0.11. Juni 1870 

I. 

Das Meer-@is, 

Grönland, d. h. grünes Sand, bei feiner 
Entdeckung mit diefen Namen belegt, war | 
dereinjt ein blühendes Land. Die Südojt- | 
grönländiiche Colonie, von Norwegen und 
Dänemark her gegründet, beftand im Jahre 
1406 n. Ehr. aus 190 Dörfern; und der 
kräftige Menſchenſchlag, welcher fie be: 
wohnte, führte einen lebhaften Handel mit 
dem Meutterlande. Im Jahre 1408 mollte 
der neugemwählte Biſchof Andreas von die: 
ſem aus feinen Stuhl in Befig nehmen. 
Aber er fand das üppige Fand meit und | 
breit von Eismaffen eingefchloffen und 
tonnte nicht landen. Seitdem war die 
Eolonie abgejhloffen von allem Berfehr; 
und die Eriftenz des alten Grönland wurde 
allmältg in das Reich der Fabeln verwie- 
fen. So vergingen vier Jahrhunderte. 
Im Jahr 1816 jedoch bemerften Wal: 
fiihfänger, daß ein großer Theil der Eis— 
fläche verſchwunden war. Sie ſchifften 
weiter weſtwärts und fanden das alte 

inſeln, welche von der Strömung dorthin 
| geführt worden und welche trotz des weiten 
Weges durch warme Gegenden nod nicht 
geihmolzen waren. Im Jahre 1822 fand 
Scoresby die Küſten wieder ganz eißfrei 
und ſah menjchenleerre Wohnungen mit 
Jagd- und Hausgeräth als Zeichen dahin: 
gefchwundener Herrlichkeit. 

Die weitgrönländifche Eolonie war eben- 
falls blühend. Die Einwohner der ſüdli— 
chen Fjorden waren reich an Rindern und 
Schafen. Sie gingen zu Grunde, nachdem 
der Verkehr mit dem Mutterlande abge 
jhnitten war. Ihre Wohnungen ftanden 

‚leer. Unter den fpäter eingewanderten 
Estimos hat ſich die Sage erhalten, man 

‚ habe früher von dem Fcefjord nah Oſten 
ſchiffen können, 

Ein plöglih und unerwartet eingetrete- 
nes Ereigniß hat hier ein üppiges Land 
‚für Jahrhunderte der Verödung preisge— 
ı geben umd einen kräftigen, thätigen Men: 
ı Ihenftanım vernichtet. 

Im Jahre 829 bedurfte e8 eines un- 
Grönland. Ein ungewöhnliher Eisgang |; gemöhnlih harten Winters, damit der Nil 
jcheint fich jehr weit nad) Norden erftredt zufror; und als diefer Winter vorüber 
und ungeheure Eismaffen nach Süden ge- | war, waren auch feine Wirkungen fpurlos 
führt zu haben. Denn im Herbſt deſſelben | verſchwunden. Höchſtens machte fi der 
Jahres begegneten Schiffer in der Nähe | Berluft einiger Pflanzen fühlbar. Aehn— 
des nördlichen Wendefreifes großen Eis- | lid war es, als im Jahre 399 v. Ehr. die 
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Tiber, 1709 n. Ehr. das Adriatiſche Meer | zufteigen begann, daß fein Boot nur mit 
bei Benedig, das Mittelländijche bei Genua, | Mühe die Küfte zu erreichen vermochte. 
Marieille und Cette zufror, als ferner im | Er behauptete, daß faft jede Eisdecke, auf 
Winter 1657 auf 58 der Belt von einer | welcher man nach furzer Zeit mit Pferden 
fo feſten Eisdede überzogen war, daß die | pafliren fann, durch in der Tiefe entftehen- 
ſchwediſche Armee mit Artillerie und Ba- | des Eis gebildet ift, welches in breiartiger 
gage darübermarichieren konnte: große, | Maſſe emporfteigt. 
lang anhaltende Kälte, geringe, kurze Nach— Man hat folchen Eisbrei ſchon bei mil: 
wirkung! Was mag wohl nun die unmit- | dem Wetter, wo die Lufttenperatur über 
telbare Urfache des jo plöglich eingetretes | dem Gefrierpunfte lag, emporfteigen fehen. 
nen, jo lange anhaltenden traurigen Schid= | Nach der Ausfage mander Fiicher foll die 
ſals der füdgrönländifchen Eolonien geweſen Eisbildung bisweilen in bedeutenden Tie- 
fein, denen jo mancher frühere kalte Winter | fen ihren Anfang nehmen. So hat man 
nicht geichadet hatte? Pielleiht war es | Eisftüde aus der Tiefe von 120 bis 180 
nur der Ruderſchlag eines friedlich und | Fuß fommen fehen, die von Seetang und 
barmlos dahineilenden Schiffers. andern Spuren des Meergrundes gefenn- 

Das Schidſal miffenfchaftliher Wahr: | zeichnet waren; und Nege, die 120 Fuß 
beiten ift oft eigenthümlih. Wie ſchwer tief lagen, wurden von dem Eisbrei bis 
hält es ihnen oft heute noch, in das Volk an die Oberfläche emporgehoben. Ge— 
überzugehen und fein Gemeingut zu wer wöhnlich aber kommt es aus der Tiefe von 
den, wenn ſie nicht unmittelbar in ſein Ins | fünf bis zehn, ſeltener ſchon aus der von 40 
terefle eingreifen oder wenn fie gar feinen | bis 70 Fuß. Nicht felten bringt es neben 
Gewohnheiten und Neigungen entgegen» | Meerpflanzen und Theilen des Meergrun: 
treten! Aber fol man fich darüber wun— | des auch todte Fifche mit empor. 
dern? Sind fie doch umgefehrt oft ebenjo | Diejes Eis befteht gemöhnlih aus 
lange und länger dem gemeinen Manne | dünnen Plättchen von mehreren Linien bis 
befannt, ehe fie Oemeingut der Willen | zu mehreren Bollen, ja bis zu mehreren 
ſchaft werden! Wie lange war beiſpiels⸗ Fußen Durchmeſſer. Defter auch erſcheint 
weiſe das Dove'ſche Drehungsgeſetz den es in Form von Sandkörnern. Die Plätt- 
engliſchen Schiffern in einem Sprichwort chen und Fladen ſteigen mit ihren ſcharfen 
geläufig, ehe es von der Wiſſenſchaft er- Kanten raſch empor bis über die Ober— 
faßd und zur Grundlage der Meteorologie | ' fläche des Waflers, fallen dann um und 
gemacht wurde! Ebenfo verhält es ſich mit | gefrieren in der Megel zufammen, Diefes 
dem Gegenftande, welchen wir zu beipre- Emporfteigen geihieht jo raſch, daß man 
hen gedenten. Lange jchon haben Schiffer | e3 mit einem Schneefall verglichen bat und 
und Fiſcher Wahrnehmungen über das Ge: | daß in Berlauf von einer Stunde das 
frieren de8 Meerwaflerd gemacht, melde | Meer oft bis ſechs und mehr Fuß tief mit 
der Beachtung der Wiſſenſchaft würdig ge Eis bebedt ift. 
meien wären; und doch find fie erſt in der Die emporgeftiegenen und raſch zuſam— 
neueſten Zeit in ihr Bereich gezogen mengefrorenen Eismaſſen bilden eine feſte 
worden. Decke. Durch den Sturm werden die Fla— 

Ein Fiſcher von Aland war in das den oft ſo übereinander getrieben, daß ſie 
volllommen eisfreie Meer hinausgefahren. häuſerhohe Klumpen bilden. 
Als er wieder zurückfahren wollte, blieb Dieſe Art der Eisbildung ſcheint nach 
ſein Boot in einer breiartigen Eismaſſe den Erkundigungen, welche Edlund aus den 
ſteden, die jo dicht war, daß er, obgleich verſchiedenſten Theilen der Nord- und Oft: 
nur noch etwa 1000 Fuß vom Lande ent | jee eingezogen hat, auf offenem Meere 
jernt, jo lange in derjelben bleiben mußte, | die gemöhnliche zu fein, und zwar um jo 
bis er endlich auf dem feftgefrorenen Eife | gewöhnlicher, je jalzhaltiger das Waſſer 
das Ufer zu Fuß erreichen konnte. ift. Die Bildung von der Oberfläche aus, 

Ein Prediger von dort erzählte, daß er mie wir fie zu jehen gewohnt find und wie 
einft, al3 das Meer ganz frei von Eis | fie and) dort in der Nähe des Landes vor: 
war, über eine gewiſſe Stelle jegeln wollte, | kommt, tritt, foweit man biß jetzt beobachtet, 
aber ihnell wieder umfehren mußte, da auf ofjenem Meere mehr ausnahmsweiſe, 
plötzlich eine ſolche Menge Eisbrei empor: etwa nach Schneefällen auf. Doc werden 
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mir fpäter noch auf eine andere höchſt wahr: 
ſcheinliche Bildungsweiſe zurüdfonmen. 

Die Beſchreibungen, welche die Reiſen— 
den von ähnlichen Eisformen liefern, die 
ſich in den Polarmeeren bilden, deuten 
darauf hin, daß ſie ſich auf dieſelbe Weiſe 
bilden, wie es oben von der Nord- und 
Oſtſee nachgewieſen wurde, oder aber auf 
die Art, wie wir ſie in dem folgenden Ka— 
pitel ſchildern werden. Das Eis bildet 
nach dieſen Beſchreibungen eine Art 
Schlamm, der die Oberfläche beruhigt, 
ähnlich wie Del. Dieſer Schlamm verei⸗— 
nigt fi zu Schollen von größerem, oft 
mehrere Klafter langem Umfang und be: 
trächtliher Dicke. Durch den Wellenjchlag 
reiben fich diejelben an einander, runden 
fi ab und erhalten einen aufftehenden | 
icharfen Rand. Die Matrofen haben die: 
jer Form den Namen „Pfannkuchen“ ge: 
geben. Solche Maffen kommen häufig al8 
„Zreibeis* nach füdlichen Breiten. Wenn 
fehr viele folcher Stüde mit einander flie- 
gen, erhalten fie auch den Namen „Packeis.“ 
— Merkwürdig ift übrigens, daß die Nord: | 
polfahrer jo menig über die inneren Vor— 
gänge bei der Bildung des Eifes überhaupt | 
und insbejondere über das Leberfalten be= | 
richten, welches Icktere von Edlund in fo 
zahlreichen Beifpielen nachgewieſen wurde. 

Man nennt ſolches Eis, welches fich nicht 
unmittelbar auf der Oberfläche in einer 
ausgedehnten gleichförmigen Scheibe an: 
legt, fondern aus der Tiefe des Waflers 
emporfteigt, Grundeis. Wir haben in dem- 
felben eine Erfcheinung, welche dem, mas 
wir bis jegt über die Vorgänge in Seen | 
und Teichen kennen, geradezu widerjpridt. 

Der Grund diefes Widerfpruchs liegt 
darin, daß fich das falzhaltige Meermafler | 
in mancher Beziehung ganz anders ver: 
hält al3 das Süßwaſſer. Man hat Meer: 
waſſer aus verfchiedenen Gegenden unter: 
jucht und gefunden, daß fein Gefrierpunft 
immer, fogar bis mehr als 2 Grad unter 
0 Grad liegt, daß es alfo viel meniger 
feicht gefriert al3 das Süßwaſſer. Man 
hat ferner gefunden, daß diejes Waller 
viel leichter überfaltet al3 das Süßwaſſer. 
Während e8 immer bejonderer Vorfichts- 
maßregeln bedarf, um letzteres zum Leber: 
falten zu bringen, und diejer Borgang im» 
mer eine Ausnahme ift, ift es bei dem 
Salzwaffer ein ganz gewöhnlicher, — aud) 
bei heftiger Bewegung gewöhnlich — wenn | 

nur die Lage der Theile gegen einander 
nicht geändert oder vielmehr, nad) der von 
uns früher entwidelten Anficht, feine un— 
gleichmäßige Wärmeabgabe bewirft wird. 
Sp mag aljo ein Sturm, der Wellen auf: 
wirft, dem Ueberkalten im Meere keinen 
Eintrag thun, während man das in einem 
Fluſſe ruhig dahinfliegende Waller noch 
nie überlalten ſah. Aber e3 gefriert ebenfo 
feiht wie Süßmaffer, wenn es mit einem 
Eisfryftall in Berührung fommt oder wenn 
die eben erwähnten, noch nicht genau er: 
forfchten Umftände eintreten, wie dies 3. B. 
durch einen Ruderſchlag, durch die Kie— 
menbewegung der Fiſche, die Brandung 
u. |. mw. geichehen kann. 

Es ijt außerdem leicht erfichtlih, daß 
auf offenem Meere ſolche Veranlaffungen 
feltener vorfommen, namentlich wenn man 
bedenft, daß die Fiſche dieſes überfalte 
Waſſer fliehen ſollen. 

Ein weiterer ſehr bemerkenswerther Un— 
terſchied zwiſchen dem Süß-⸗ und Meer— 
waſſer beſteht darin, daß letzteres das Ma— 
rimum feiner Dichtigkeit nicht bei — 4 
Grad hat wie jenes, fondern daß dieſes 
Dichtigkeitsmaximum unter dem Gefrier— 
punft liegt. So hat z. B. Marcet ein 
Meerwafler unterfucht, deffen Gefrierpunft 
bei — 2,2 Grad, defien größte Dichtigkeit 
aber bei — 5,5 Grad lag. 

Wenn daher Seewafjer von oben erfals 
tet, fo werden die fälteren Molecile forte 
während hinabfinken, die wärmeren dafür 
auffteigen, aud dann noch, wenn die Ab» 
fühlung unter den Gefrierpunft hinabge- 
gangen ift. Das überkalte Wafjer mwird 
ſich alfo in der Tiefe anlegen, während 
da8 wärmere darüber zu ftehen fommt. 

Es kann jegt milde Witterung fommen 
und die Oberfläche fich wieder erwärmen, 
während die Tiefe immer auf ihrer über: 
kalter Temperatur verharrt. Wird nun 

durch irgend eine Veranlafjung — durd 
einen fräftigen Aubderfchlag, durch einen 
Haufen in das überfalte Waffer fich ver- 
irrender Fiſche, durch heftige Sturmmirbel 
— auch nur ein einziges Eiskryſtallchen ge— 
bildet, ſo gefriert plötzlich die ganze über— 
falte Waſſermaſſe, jo weit fie auch ausge— 
dehnt ſein mag, das gebildete Eis ſteigt 
vermöge feiner ſpecifiſchen Leichtigleit raſch 
zur Oberfläche empor und nimmt Alles mit, 
was mit ihm in engere Berührung kommt: 
Theile des Bodens oder der Pflanzen, an 
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denen e8 angefror, Fiiche, denen das Waffer 
ın Mund und SKiemen erftarrte, melche 
dann an der Oberfläche erftiden, wenn dies 
durh das Eis noch nicht bemerkitelligt 
wurde. Daß durd jo mächtige Eismaffen 
Heinere Fahrzeuge an der Weiterbemegung 
volftändig behindert werden, ift felbfiver- 
ftändlich. 

Wenn das überfalte Waſſer bis zur 
Oberfläche reicht, jo Fann ein einziger vom 
Himmel berabfallender Schneekryſtall die 
Kataftrophe einleiten; und in kurzer Zeit 
fann, wenn die niedrige Temperatur von 
oben weiter einwirkt, die ganze Oberfläche 
bis zu bedeutender Tiefe feftgefroren fein, | 
fo daß Heere und Kriegsmaterial darüber 
hingeführt werden können, 

Hat ſich nun im hohen Norden auf diefe 
Weiſe eine jo mächtige Eisſchicht gebildet, 
daß die folgenden furzen Sommer fie nicht 
wieder aufzulöfen vermögen — mas ſchon 
feiht möglih — fo kann ein an und für 
ſich geringfügiger Vorgang über das Schick⸗ 
fal eines Yandes auf Jahrhunderte ent: 
ſcheiden. 

Wenn während der Abkühlung Schnee 
fällt oder ftarfe mwirbelnde Winde wehen 
— oder wenn ſchon Eisitüde vorhanden 
find, fo wird ein Ueberkalten nicht möglich 
jein; das Waſſer wird alsbald von der 
Oberfläche aus gefrieren und eine zujam- 
menhängende Eismaſſe bilden, welche dem 
darunter befindlichen Waſſer Schutz gegen 
dad meitere Vordringen der Kälte ge: 
währt. 

Ebenſo wird in der Nähe des ſchon ge- 
bildeten Eifes, oder des Landes, mo das 
Waffer in der Regel weniger falzhaltig ift, 
wo die Flüffe immer neues Sußwaſſer ein: 
führen, mo das Meer in ungleichmäßigere 
Bewegung verjegt wird und fich das Wai- | 
ſer an den die Wärme befier leitenden Bo= | 
den anlegt, das Ueberkalten nicht leicht mög— 
lich jein und das Gefrieren von der Ober: 
fläche aus eingeleitet werden. 

Auf diefe legtere Art mögen — 
weiſe die mächtigen Eisfelder in den Po— 
larmeeren, z. B. an den Küſten von Nor⸗ 
wegen und Spitzbergen, entſtehen; ſie haben 
oft eine Oberfläche von 300 bis 400 
Quadratmeilen, ragen vier bis fünf Fuß 
über die Oberfläche des Waſſers empor 
und haben eine Dide von 20 bis 25 Fuß. 
Die erft neuerdings zurüdgelehrte „Ger: 
mania“ der zweiten deutichen Nordpol« 
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erpedition fand die Dftfeite der Shannon» 
infel bis auf vier Seemeilen von folchem 
Landeis umſäumt; und dieſes ragte ſogar 
bis 40 Fuß über die Oberfläche des Mee— 
res empor, bis zu welcher Höhe es jeden— 
falls durch die gewaltige Macht des auf 
dem offenen Meere daherſchwimmenden 
Treibeiſes emporgedrängt wurde. 

Oft befinden ſich auf demſelben bedeu— 
tende Erhöhungen, entſtanden durch über— 
einander geſchobene Eisſtücke oder durch 
von dem Sturm zuſammengewehten Schnee. 
Die Nordpolexpedition bemerkte von einem 
1500 Fuß hohen Berge unter 77,1 Grad 
nördl. Breite und 18 Grad 50 Minuten 
weſtl. Länge ganz gewaltige ſolcher Höcker 
auf dem unüberſehbaren, nach Norden hin: 
gedehnten Eisfelde. 

Bon diefen Eisfeldern werden ſich zum 
Theil die großen Treibeistafeln ablöfen, 
welche durch die Strömung häufig nad) 
Süden getrieben werden und dort wäh— 
rend der mwärmeren Jahreszeit allmälig 
zufammenfchmelzen. Das holländische Schiff 
„Wilhelmina“ war im Jahre 1777 mit 
neun anderen Schiffen von ſolchem Treibeis, 
das zwifhen Grönland und Fsland ſich 
bewegte, 108 Tage lang eingejchloffen und 
legte während diefer Zeit mit demfelben 
1300 Seemeilen zurüd. 

Ehe fie aber in die wärmeren Gegenden 
fommen, vergrößern ſich diefe Tafeln häu— 
fig zu außerordentlihem Umfang. Diefe 

| Vergrößerung kann hauptſächlich auf zweier» 
lei Weije ftattfinden, entweder dadurd, daf 
Schnee und Regen auffallen und feftgefrie- 
ren, oder aber dadurd, daß fie auf über: 
falte8 Waſſer ftoßen und diefes nun raſch 
von unten und an den Geiten angefriert. 
Nur fo kann man fich die mächtige Zus 
nahme ihrer Dide erflären. 

Wenn folhe gewaltige Eismaſſen auf- 
einander ftoßen, jo entiteht ein mächtiges 
Setöfe, die kleineren Stüde werden zer— 
malmt; Schiffe, welche diefem Zujammen- 
ftoß ausgeſetzt find, find rettungslos ver: 
loren. 

Weit großartiger und fchredenerregender 
als dieſes Treibeis find die Eisberge, 
welche häufig im Grönländiſchen Meere, 
beſonders groß in der Baffinsbai vor— 
kommen. Ihre Geſammthöhe unter und 
über der Waſſeroberfläche beträgt 300 bis 
600, ja 1000 Fuß. In der Davisſtraße 
hat Scoresby Eisberge gejehen von 12,000 
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Fuß Fänge und 4000 Fuß Breite, deren 
Gewicht auf 40,000 Centner geichägt 
wurde, Hörner ragten an denjelben empor 
von 100 Fuß Höhe. Roß zählte in der 
Baffinsbat 700 folder Berge. Rink fand 
nicht felten Eisberge von 800 Millionen 
Kubiffuß im Meere an den Küften vor 
Grönland. Im Sibirifshen Meere ſchwim— 
men die fogenannten Toroflen, Eisberge, 
die bis 80 Fuß über die Oberfläche des ı 
Waſſers emporragen und etwa eine fünf. | 
mal fo große Höhe unter dem Wajler 
bergen. 

Diefe kolofjalen Eismaffen ſollen ſich 
dadurch anhäufen, dag Trümmer von Eis» 
feldern fich bei dem Wellenfhlag überein: | 
ander fchieben, während mädtige Schnee: 
fälle, theilweiſe gefchmolzen und wieder 
gefroren, ‚zwifchen dem einzelnen Schichten 
lagern, und überfaltes Waffer augefriert. 

Die Eisberge im Grönländifchen Meere 
mögen ihren Uriprung auf die zahlreichen 
und mächtigen Gletſcher zurädführen, deren 
unfere Nordpolerpedition einzelne von drei, 
fieben, ja zehn Quadratmeilen Flächen: 
raum im Innern Nordgrönlands ange: 
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troffen hat, und welche koloſſale Eisblöde | 
auf den abjhüffigen Ufern der weſtgrön— 
ländifchen Buchten in das Meer hinabidic- 
ben. Solche Eisblöde führen dann Theile 
des Gletſcherbodens und der Wände, welche 
fie abgejchliffen haben, Felsſtücke, welche 
auf jie herabgefallen find, u. ſ. m. mit ſich. 
Nah übereinitimmenden Schilderungen 

ift die Farbenpracht diefer Berge außer: 
ordentlich. Die feften und in der mannig« 
faltigften Weife übereinander gelagerten 
Eismaffen fhillern in allen Regenbogen: 
farben, während die zwifchenliegenden locke— 
ren Gebilde ſich wie glänzende Silberftreis 
fen darauf abzeichnen und einen lebhaften 
Contraft mit den hier und da eingejchloffes 
nen dunfleren Fels- und Bodenftüden bilden. | 
Der Eindrud, welchen diefe Farbenpradt | 
ausübt, wird noch erhöht durch die wun— 
derfamen Geftalten, die fi) dem erftaunten | 
Blicke darbieten: Hörner und Zaden, Ueber— 
hänge und Borjprünge, Schluchten und 
Höhlen wechſeln im bunteften Gemirre 
mit einander ab und geben Zeugnig von 
der Entftehung diefer riejigen Mafjen. Im | 
Sommer fammelt fih das Schmelzwafler 
in mächtigen Strömen, melde in das 
Meer herabftürzen. In den Löchern 
jammelt ſich diejes Süßwaſſer oft au und 

wird von den Scefahrern zum Trinfen ge— 
braucht. 

Diefe Maffen hängen fo lofe zujammen, 
daß fie oft durch einen einzigen Arthieb 
in Stüde zerlegt werden fünnen, welche 
mit unbefchreiblihem Krahen und Getöje 
in das Meer hineinftürzen und daſſelbe 
weithin in mächtige Bewegung verfeen. 

In der Umgebung einer ſolchen Mafle 
hat Couthony bei ſonſt ruhigem und heite- 
rem Wetter heftige Winde bemerkt, fo daß 
man fih denfelben nicht nähern fonnte. 

ı Dabei war der Berg in einer fortwähren- 
den langjamen Drehung um eine Vertical 
achſe begriffen. Ein anderer von ihm im 
großen Ocean beobachteter Eisberg, deſſen 
Höhe mindeſtens 280 Fuß, deſſen größter 
Durchmeſſer zwei Drittel engliſche Meilen 
betrug und an dem ſich die Wogen mit 

großer Heftigkeit brachen, drehte ſich ſo 
ſchnell um ſeine Achſe, daß ſein Ausſehen 
wechjelte wie die Bilder in einem Ka— 
leidoſtop. 

Intereſſant ſind die Schilderungen von 
ſolchen Eisbergen, welche auf den ſeichten 
Meeresgrund gerathen find. Couthouy 
juhr im Anguſt 1827 an einem bei 80 
bi8 90 Faden Meerestiefe geftrandeten 
Berge vorüber. Derfelbe oscillirte oder 
drehte ſich halb um fich felbft mit einem 
hart reibenden Geräuſch und zumeilen mit 
jo lauten Krachen, daß man es auf zehn 
und zwölf engl. Meilen Entfernung hörte. 
Eine PBiertelmeile im Umfreis war die 
See getrübt. Plötzlich ftürzte er auf die 
Seite mit wahrhaft fürchterlichem Krachen 
und mitten in einen Wirbel von Schaum. 

Erfüllt uns die Öroßartigfeit all diejer 
Erſcheinungen jchon mit Staunen und Be: 
wunderung, jo werden wir noch mehr über: 
rajcht, wenn wir einen Blickauf die Rolle wer: 
fen, welche fie im großen Haushalt der Na— 
tur fpielen. Können fie doc) zunächſt einen 
wejentlichen Einfluß auf das Klima gan- 
zer Pänderftriche ausüben. Auf ihrem Wege 
nah Süden werden fie bejonderd gegen 
die Dftfüfte von Amerifa hingetrieben, mo 
fie oft bis zum 40. und 36. Breitengrad 
gelangen und den Neufoundländern Eis: 
bären und Walrofje zuführen, auf melde 
in den Breiten des mittleren Deutjchland 
Jagd gemacht wird. Die Luft ftreicht über 
diefe Maffen bin umd giebt an fie ihre 
Wärme ab, um fie aufzuthauen. Dieler 

Wärmeverluſt macht fich num auf den Eon: 



tinente in empfindlicher Weile jühlbar, und 
die Dftfüfte Amerika's hat ihre niedrige 
Temperatur zum Theil diefem Umftande zu 
danken. Wenn zur Zeit, wo ein folcher 
Beſuch ftattfindet, Weftwinde wehen, welche 
uns die kalte Luft zuführen, jo haben wir 
Veranlaffung, mitten im Sommer ung 
nad) warmen Kleidern umzujehen, wie 
dies z.B. im Juni 1862 umd auch wohl 
in dieſem Jahr der Fall war. Häufig aber 
gerathen dieſe Eiskoloffe in den warmen 
Golfftrom und fchmelzen dann mit rafender 
Schnelligkeit zufammen. Eben diefer Golfs 
from, welcher Nordeuropa mit einem wars 
men Gürtel umgiebt, bewahrt uns in der 
Regel vor der Annäherung diefer Maſſen 
an unlern Continent. 

Je näher ſolche Eismaffen an das Yand 
heranrüden, defto empfindlicher ift natürs | 
lich ihre Wirkung. „Man bemerkt,“ jagt 
Lyell, „alle vier bis fünf Jahre ungeheure 
Eisfelder, welche von Grönland her an 
die Weftfüfte von Island fi anlegen. So 
wie die unglüdlichen Bewohner diejer trau: 
rigen Küfte fie ankommen jehen, geben fie 
ihre Ernte verloren; denn fie millen, daf 
diefe den Nebeln nicht widerftchen lann, 
melde die Eisfelder ftet begleiten.“ 

Fällt auf diefe Weiſe ein guter Theil 
de3 Pchensunterhaltes der gegenwärtigen | 
Generation dem arftiichen Eis als Opfer 
anheim, jo verdankt andrerjeit3 ein großer 
Theil diefer Generation demjelben feine 
Wohnftätten, und das vermöge einer ans 
Iheinend wenig bedeutenden Eigenjchaft 
deſſelben. Felöftiide und Theile des 
Gletſcherbodens, welche die Eisblöcke mit 
ſich führen, laſſen dieſelben beim Schmelzen 
fallen, der Meeresboden wird ganz all» 
mälig an jenen Stellen erhöht. 

werden die Mejultate derjelben muthmaß— 
lich zu überſehen nur dadurd in den Stand 
geſetzt, daß wir ähnliche Vorgänge aus 
früheren Zeiten, die jegt Schon zum Abſchluß 
gelommen find, in Betracht ziehen. 

Das ganze nordenropätiche Tiefland 
von den Quellen der Dwina bis an den 
Kanal von Ealais, ebenfo Canada und die 
nördlichen Theile von Nordamerifa waren 
belanntlich ehedem vom Meere bededt. 
Das heutige Skandinavien war zu der 

Nah 
Taujenden, nad) Millionen von Jahren | 
fommt dieſe Thätigkeit zum Abſchluß. Wir 
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eigenthümlich gereiſten Felſen noch deutlich 
erkennen laſſen. Dieſe Gletſcher ſchoben 
ſich in das Meer hinab und wurden von 
dieſem nach jenem Tiefland hingetragen; 
dort ſchmolzen fie und ließen die mitgeflihr— 
ten Erd» und Felsmaſſen fallen. Die zahl- 
(ofen Granitblöcke, welche in den nord» 
europätjichen Tiefebenen al3 jogenannte er— 
ratiſche Blöde zerſtreut umberliegen, hat 
man mit aller Bejtimmtheit als Kinder 
Skandinaviens nachgewieſen, die früheren 
Bildungsperioden des Tieflandes enthalten 
gar feine derartigen Gefteine und die Gra— 
nitblöde der letzten Periode reichen nur 
etwa fo weit, al3 das Meer reichte. Ge— 
wiſſe Slechten und Mooſe wuchern auf ihnen 
fort, welche außerdem nur an beftimmten 
Drten Standinaviens porfommen und von 
den Gletſchern mitgebracht wurden. Selbft 
ein ſchwediſcher Straud, Cornus suedica, 
ift auf diefe Weife an den nordeuropäiſchen 
Küften eingebürgert worden; furz: das 
Mineral: und das Pflanzenreich geben in 
ftummer, aber überzeugender Sprache die 
Geſchichte einer langen und lang entſchwun— 
denen Zeitperiode, und fie können uns all 
die Kämpfe und gewaltigen Ereigniffe ver: 

' gegenwärtigen, welche die Uebergangsbrüde 
von der Erftarrung zum Leben bildete und 
iiber welchen jegt die Ruhe der Vergan— 
genheit ſchwebt. 

In ähnlicher Weife wie die nordeuro: 
päifche Ziefebene, find auch die weiten 
Ebenen Patagoniens von erratifchen Blöden 
als Zeugen früherer Gletſcherwanderung 
überfäet. — Auch die Eißberge, welche in 
der jegigen Zeitperiode aus den füdlichen 
Polarmeeren fommen, ſchwimmen mitunter 
bis zur Breite der Pa-Plata-Mündung. 

Welcher kolofjaler Anftrengungen hätte 
e8 bedurft, um dem weiten, mitunter dicht 
bevölferten Tiefland die Baufteine zuzu— 
führen, die feine Bewohner für ihre zahl- 

Die 
| Natur hat zu jener Zeit, als dieſe Bewoh— 

| 

’ 

ner noch nicht eriftirten, ihnen die Wohn: 
fätten durch ihre Eismaſſen gleihjam zum 
Voraus bereitet. 

Es ſchmolzen jedoch nicht alle jene Eis— 
mafjen, welche die nordiichen Meere her: 
übertrugen. Manche derjelben legten fich 
in höheren Breiten an — ohne zu ſchmel— 
zen. In ihnen findet man heutzutage 

Zeit von riefigen Gletſchern bedeckt, deren | Ucberrefte des organischen Lebens einer 
Spuren ſich an den glatt geihliffenen und | früheren Erdperiode, die in dem Eis beffer 
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erhalten blieben, al3 die Gräber Aegyptens 
ihre Mumien aufzubewahren und zu er: 
halten vermochten. In dem fibirifchen Eiſe 
iſt eine fo große Anzahl von Mammuthen 
eingefchloffen, daß das Elfenbein ihrer 
Zähne einen bedeutenden Handelsartifel 
bildet. Man findet dieſe foloffalen vor: 
weltlichen Thiere noch vollftändig wohl er: 
halten. Die unverdaute Nahrung, das 
Fleifch und die Haut haben das Augfehen, 
als ob die Thiere erft vor Kurzem geſtor— 
ben wären; fo daß nicht allein die Eis— 
bären an denjelben Pederbifien finden, fon: 
dern auch Naturforjcher fich verfucht füh- 
len, einen folchen vieltaufendjährigen Braten 
zu foften. 

Wie uns aber die Natur heute die vor 
Yahrtaufenden eingeciften Thiere überliefert, 
fo eijt fie auch in unjrer Zeitperiode noch 
jolhe ein: auf einer der Südfhetlands— 
infeln befindet fi eine Eistlippe von 800 
Fuß Höhe. Von diefer Löfte fih vor Jah— 
ren ein Eisberg von 100 Fuß Dide und 
gegen 2000 Fuß Yänge ab, welcher den 
Kopf und die Vordertheile eines Walfiſches 
enthielt, dejjen Hintertheile in einer Höhe 
von 250 Fuß über dem Meere im zurüd- 
gebliebenen Eiſe fteden geblieben waren. 
Wann wird wohl ein Eisbär, der heute in 
eine Eisfluft fällt, oder ein Nordpolfahrer, 
der im Eiſe ſtecken geblieben, fich dem er: 
ftaunten Blide der — möglicherweife ganz 
anders gearteten — Nachwelt wieder dar- 
bieten ? 

H. 
Das Fluk-Eis. 

Wir leiten dieſen Abjchnitt mit folgen: 
dem in feinen Refultaten höchſt intereffan- 
ten Berfuch ein. Zwei im jeder Beziehung 
möglichft gleihe Sauerwaſſerkrüge mit 
möglichft glatten Böden wurden von oben 
bis etwa in die Hälfte mit rauhen Striden 
jo ummidelt, daß fie möglichft viele Un— 
ebenheiten darboten. Der eine derjelben 
wurde mit fochendem, der andere mit ganz 
kaltem Waſſer gefüllt und beide etwa 1'/, 
Fuß tief in die Wieſeck bei Gießen hinab- 
gelafien. Diefe, ein ſchwaches Bädhlein, 
war dur das nach ftarfer Kälte plöglich 
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und führte auf feiner Oberfläche ebenfalls 
Ihmugige und lockere Eisihollen. Ein 
bineingehaltenes® Thermometer zeigte über- 
all, ſowohl an der Oberfläche als aud) in 
ber Tiefe O Grad. E3 war an einem voll« 
ftändig heiteren Frühlingsnachmittag; die 
Sonne fhien warm. Nah 35 Minuten 
wurden die Krüge mieder herporgezogen. 
Da zeigten fih nun folgende Erjcheinun: 
gen. An den Striden, mit melden beide 
ummidelt waren, hatte fich, beſonders an 
der der Strömung zugefehrten Seite, Ei8 
angeſetzt, das offenbar von der Bejchaffen- 
heit der oben ſchwimmenden Schollen war: 
lofer zufammenhängende Nadeln und 
Splitter, durchnäßtem Schnee nicht uns 
ähnlich. 

An den Böden aber — welche alfo von 
der Strömung abgelehrt waren — hatte 
fih Ei8 von ganz anderer Beichaffenheit 
angelegt. Es maren zarte, vollftändig 
Hare, auf ihrer Oberfläche glatte elliptiſche 
Plätthen, an den Rändern zum Theil 
fanft und zierlich gezähnelt, auf die Boden- 
fläche leicht aufgefroren, und zwar jo, daß 
ihre Rückſeite die Form der betreffenden 
Stelle des Bodens vollftändig angenommen 
hatte. An der Rücdfeite der Stride, an 
welhen die Krüge hingen, hatte fih ähn— 
liches Eis angeſetzt. 

Merktwürdiger Weile aber waren dieſe 
Plätthen an dem mit falten Waller ges 
füllten Kruge fehr jpärlich vorhanden, wäh— 
rend der Boden des hei eingetauchten 
Kruges über und über davon bededt war. 

Ehe man an die Bildung ded Grund» 
eiſes im Meere gedacht, hatte man ſchon 
lange jolche Gebilde wie die eben beichriebe- 
nen in der Tiefe von ftrömenden Gemäjlern 
beobadıtet. Man hatte auch verfucht, ihre 
Entſtehung zu erflären; und in dem Maße, 
als die Erflärungsverfuche mißlangen, 309 
man die Zuverläffigkeit der Beobachtungen 
in Zmeifel und leuguete die Eriftenz des 
Grundeiſes wieder ab. Neigung und Fähig- 
feit des menschlichen Geiftes, nicht erflärbare 
Thatſachen abzuleugnen, find bekanntlich 
nicht gerade fehr gering; aber bezüglich 
unjeres Gegenftandes häufte fich das Beob⸗ 
achtungsmaterial nach und nad) fo an und 
wurden jo mancherfei beftätigende Verfuche 
ausgeführt, daß die Zweifel eingeftellt wer: 

eingetretene Thaumetter hoch angeichwollen; | den mußten, und man eben nur noch an 

das Waſſer firömte heftig auf dem ab- 
ſchüſſigen Bette hinab, war fehr ſchmutzig 

die Erflärung denfen konnte. Theorien 
wurden anfgeftellt, durch prüfende Verſuche 
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aber mieder als unhaltbar bewieſen und Nadeln und Splittern auf der Oberfläche 
durch andere erjegt. Der oben befchriebene | gebildet, ballen fie fih in der Tiefe zu 
Verſuch ift geeignet, uns über die Bildung | großen Klumpen zuſammen und ſchwim— 
dieſes Grundeiſes oder vielmehr dieſer men nun, als ſolche der Laune der Strö— 
beiden Arten von Grundeis in Flüſſen 
Haren Aufſchluß zu geben. 

Zunächſt fragen wir: wie fommt es, daß 
das Waſſer der Wieſeck überall, oben und 
unten, O Grad hatte, da wir doch nad) 
bem früher Gefagten vorausjegen durften, 
daß das Thermometer, wenn e3 oben O 
Grad zeigte, in dem weiter unten befind- 
lichen ſchwereren Wafler, 1, 2 bi8 4 Grad 
zeigen würde? Die leicht zu erjehende 
Urjade ift die Bewegung: indem daß 
Waſſer fi über ein umebenes Bett dahin- 
mwälzt, mijchen fich feine Theile, die oberen 
leichteren werden hinab gerifien, die unteren 
fteigen empor, fo daß das Waſſer der Bäche 
und Flüſſe in all feinen Theilen gleiche 
Temperatur hat. 

Gerade fo aber, wie das leichtere Waffer 
von der Strömung hinabgerifjen wird — 
auch dann, wenn letztere nicht jehr ftart 
it — gerade fo können die noch leich— 
teren obenauf ſchwimmenden Eisnabdeln | 
binabgerifjen werden, wenn die Strömung 
flärfer if. Sind auf den Boden Steine 
Beingert, welche einerfeitd das Waſſer jehr 
ebhait durcheinander wirbeln, andererjeits 
durch die gebildeten Vorfprünge Anhalte- 
punfte bieten, an welchen das hinabgeriffene 

mung weniger unterworfen, auf der Ober: 
fläche einher. 

Aber mie entftehen jene erften Nadeln 
auf der Oberfläche des bewegten Waſſers? 
Ein einfacher Verſuch kann uns Aufjchluß 
darüber geben. Befreien wir bei ftärferer 
Kälte die Oberfläche des Waſſers in einem 
Gefäß forgfältig von allem Eis. Schöpfen 
wir nun von diefem Waſſer heraus und 
laffen es aus einiger Höhe wieder herab- 
fallen auf die Oberfläche: es bildet fih an . 
der betreffenden Stelle ein ftarfer Schaum. 
Unter diefem Schaum finden wir zahlreiche 
derartige Nadeln. 

Die Schaumblajen enthalten neben Luft 
offenbar auch Wafferdampf; und diefer hat, 
um fich zu bilden, das Waſſer von O Grad 
zum Gefrieren gebradt. 

Daß diefer Verfuch weiter nichts ift ala 
eine Nahahmung deffen, was in ftrömen- 
dem Waffer in anderer Weife vor ſich geht, 
brauchen wir nicht erſt beſonders zu er- 
mwähnen. 

Es ift ſehr wahrfheinlich, daß diefe Art 
von Eisbildung aud auf dem heftig be— 

| wegten Meere — namentlich in der Nähe 

Eis haften kann; jo werden die Eisnadeln | 
ji an denfelben anlagern, und man wird | 
— jelbftverftändlich an den der Strömung 
zugefehrten Seiten der Vorſprünge — 
lodere Maſſen finden, melde, wenn die 
Temperatur der Atmoſphäre unter O Grad 
berabgeht und dem Waſſer hinlänglich 
Wärme entzogen wird, feſt an diejelben 
angefrieren umd mit ihnen ein Ganzes bil- | 
den können, 

Da nun das Eis fpecififch leichter ift 

! 

ald das Wafler, die Steine und der Bo: | 
den; jo wird dieſes Ganze um fo leichter, 
je mehr Eis fih anlagert. So kann es 
fonmen, daß es leichter wird als das 
Waſſer, und indem es fich von der Ber: 
bindung mit den übrigen Theilen des Bo» 
dens losreißt, an die Oberfläche empor: 
fteigt. Es erjcheinen dann jene loderen, 

der Küſten und Eisfelder — ftattfindet, 
und es bedürfte zu diefer Art der Bildung 
weder des Ueberfaltens, noch eines Schnee- 
fall8, noch fonft einer Urſache außer der 
Bewegung und ber hinreichend niedrigen 
Temperatur. 

Zur Bildung diefes Grundeifes in Flüf- 
| fen aber ift, um dieſe Bewegung zu erzeu⸗ 
gen, wie aus Obigem hervorgeht, ein mög» 
licht unebenes, abichüfjiges Bett nothwendig. 
Je unebener, je abichüjjiger es ift, deſto 
bedeutender fann die Tiefe fein, in welcher 
fih dafjelbe an den vorhandenen Gegen: 
ftänden anſetzt. 

Es ift aber dies nicht die einzige Art 
‚von Grundeisgebilden. Wir haben oben 

oft Ihmugigen Eismaſſen mit anhängenden | 
Erd- und Steinftücen, welche man auf den | 
Flüſſen ſchwimmen zu jehen oft Gelegenheit 

gefehen, daß fih an dem der Strömung 
abgefehrten Boden der Krüge jene zarten 
Plättchen anfegten, welche weſentlich ver: 
fhieden find von den loder zufammen- 
hängenden Nadeln an ber der Strömung 
zugefehrten Seite. Wie entftehen dieje 
Gebilde? Stellen wir diefe Frage an die 
Natur wieder in Form eines Verfuches, 

hat. Urſprünglich in Form vereinzelter | Halten wir einen diden Stab in ftarf 
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ſtrömendes Waffer. Diejes ftrömt an dem: 
jelben vorüber, läßt hinter ihm einen leeren 
Raum; und die beiden Wände dieſes Rau— 
mes vereinigen fich erft wieder in einiger 
Entfernung hinter dem Stabe. Schen wir 
aber genau zu, jo bemerfen wir, daß fich 
an feiner Rückwand eine ganz dünne Waj- 
jerfchicht angelegt Hat. Da bietet fih nun 
die Erklärung jener Plättchenbildung von 
jelbft an. Der leere Raum wird fich jelbit- 
verftändlih mit Waflerdampf ausfüllen; 
diefer wird von der Umgebung, von den 
MWaflermänden und der dünnen Schicht am 
Stabe geliefert, braucht aber zu feiner 

. Bildung eine beträdtlihe Wärmemenge; 
diefe wird dem Waller jelbft entzogen 
werben müfjen. Iſt diejes aber, wie hier 
der Fall, ſchon auf die Befriertemperatur 
abgefühlt, fo wird der meitere Wärme: 
verluft das Gefrieren zur Folge haben; 
und fo bilden fich denn jene Plättchen 
an der Rückwand des Stabes und der 
Krüge. 

Nun wird e8 auch nicht ſchwer halten, 
uns eine Anficht darüber. zu verichaffen, 
warum an dem heißen Kruge ſich mehr 
Eis befand als an dem kalt eingelaflenen. 
So lange nämlich erfterer nod) warın war, 
bildete fih der Dampf für den leeren 
Raum jehr rajh an der dünnen Waffer- 
ſchicht feines Bodens, diejer warme Dampf 
wurde aber nicht allein dur die Strö— 
mung mechaniſch fortgeriffen; er condenfirte 
fi auch ſehr raſch an den falten Wafler- 
wänden. Der leere Raum wurde alſo jehr 
rajch wieder von neuem mit Dampf aus: 
gefüllt, aber eben jo rafch mwieder davon | 
befreit; kurz e3 wurde die Dampfbildung | 
weſentlich beichleunigt. Diefe Beichleuniz | 
gung währte fort, bis der Krug auf O Grad | 
erfaltet war, was jedenfalls jehr rafch ge— 
ſchah. In diefem Augenblid mußte der 
leere Naum mieder rajch mit Dampf ans 
gefüllt werden, und das Waſſer mußte 
rafh und in größeren Mengen gefrieren, 
al3 dies an dem falten Krug geichah, an 
welchem eine folche Beichleunigung nicht 
ftatthatte. 

Es ift übrigens nicht zweifelhaft, daß 
fih) auch an den andern Wänden des leeren 
Raumes jolche Plättchen bilden können, die 
dann von der Strömung fortgeriffen wer: 
den; ebenfo wenig, daß diele Plättchen | 
Ipäter wieder hinabgerifjen und das Scjid: | 
jal der auf der Oberfläche gebildeten Eis: ' 

Slluftrirte Deutfche Monatsbefte. 

nadeln theilen können; daher kommt es, 
dag man im jenen auf Flüſſen ſchwim— 
menden Eisjchollen bei näherer Unter: 
ſuchung dieje beiden Arten von Gebilden 
findet. 

Die Schollen der Flüffe haben bis zu 
einem gewiſſen Grad daſſelbe Schidjal 
wie die auf dem Meere ſchwimmenden. 
Auch fie ballen fich zu größeren Maffen 
zufammen, ftoßen an einander an, runden 
fih ab, ihre Ränder ftauen fich auf; bei 
andanernder ftärkerer Kälte bilden fie ein ' 
zufammenhängendes Feld, der Fluß ge: 
friert zu, „stellt ſich.“ 

Mohl muß bemerkt werden, daß jene 
Nadeln, welche ſich auf der Oberfläche bil- 
den, aljo fein eigentliches Grundeis — am 
Grunde gebildetes Eis — im ftrengen 
Sinn des Wortes find, nicht gerade immer 
erft auf den Grund hinab gerijfen werden 
müjjen. Sie fünnen aud auf der Ober: 

fläche bleiben und fich in ähnlicher Weife 
zu Ballen und Scheiben vereinigen, wie 
died 3.3. auf dem Waſſer ſchwimmende 
Holz und Strohtheilhen thun. Ja es ift 
nicht unwahrjcheinlich, daß die größere An- 
zahl der Eisfchollen auf diefe Weife fich 
jammelt und zujammengefriert. 

MWährend in offenem Meere fi vor: 
zugsweiſe jene Plättchen zu bilden jcheinen, 
jcheinen auf den Flüffen die Nadeln mehr 
vorzuherrichen; während dort die günjtigjte 
BVorbedingung zur Bildung der Plättchen 
die Ruhe ift, ift e8 bier die Bewegung. 
Zur Bildung des nadeljörmigen Eifes da- 
gegen bedarf e8 auf dem Meere ebenjo der 
Bewegung wie auf den Flüffen. 

Ein anderer Vorgang, als inmitten 
der Flüſſe und Meere, findet beim Gefrie: 
ren vom Ufer aus jtatt. Da ſetzen ſich auf 
der Oberfläche des ruhigen Waſſers in der 
Regel Eisnadeln, vereinzelt oder in dicht 
gedrängten Neihen an und jchießen raſch 
in horizontaler Richtung vor. Zu gleicher 
Zeit zweigen ſich im erfteren Falle von 
diejen wieder andere Nadeln ab, und indem 
dieje Abzweigung fi immer und immer 
wiederholt, überzieht fid) die ganze Ober: 
fläche mit folden Nadeln; die Zwiſchen⸗ 
räume, welche die einzelnen Syſteme bei 
ihrem Aneinanderftoßen Laffen, bleiben oft 
noch längere Zeit flüffig, ehe fich die Eis— 
decke volljtändig ſchließt. Es ift dies der 
Vorgang, wie wir ihn zu fehen gewohnt 
find und welcher trogdem bei genanerer 



Beobachtung viel des nterefjanten dars 
bietet, 
In Seen und Teichen, in welchen feine 

Grumdeisbildung, weil feine genügende Bes 
wegung ftattfindet, wird die Eisdecke aus— 
ichlieglich auf diefe Weiſe gebildet. Sie ift 
glatt und wird von den Schlittihuhläufern 
aufgefucht. Auf Flüſſen finden fie jelten 
eine jo glatte Bahn. 

Fragt man nun, bei welcher Temperatur 
etwa ein Fluß fich ftelle, fo läßt ſich nur 
injofern eine beftimmte Antwort geben, 
als diefe Temperatur längere Zeit niedriger 
als O Grad fein muß. Im Uebrigen hängt 
dieſes Zugefrieren aber noch von andern 
Umftänden als der Temperatur allein ab. 
Zunächſt jpielt hierbei der Waſſerſtand eine 
mejentlihe Rolle. Ye höher derjelbe ift, 
defto rafcher ift die Strömung, defto ſchwie— 
riger werden die daherſchwimmenden Eis» 
ihollen fi) zu einer zufammenhängenden 
Schicht vereinigen. 

Ein anderer Umftand ſcheint aber nad) 
den Unterfuchungen Arago’3 von ſehr we: 
ſentlichem Einfluß zu fein, nämlich die Be 
Ihaffenheit der Witterung. Es hat fi 
nämlich gezeigt, daß bei einer verhältnig- 
mäßig hohen Wintertemperatur und Harem 
Wetter die Eisdede ſich über den Flüffen 
{chloß, während bei etwa gleichem Waſſer— 
ftand, einer viel niedrigern Wintertempes 
ratur, aber trübem Wetter diefelben offen 
blieben. So war beifpielämeife die Seine 
im December 1762 gänzlich zugefroren in 
Folge eines jechstägigen Froftes, bei wel— 
chem die Temperatur nicht unter — 9,7 
Grad C. herabging, im Mittel aber nicht 
weniger ald — 3,9 Grad E. betrug; da— 
gegen blieb fie im Winter 1709, einem 
der fälteften, den man feit dem Gebraud) 
des Therniometer8 zu Paris beobachtet, in 
welchem die Temperatur bis 23 Grad E. 
unter den Gefrierpunft herabging, offen, 
und die Eisfchollen bewegten fich frei auf 
derſelben. Im erjten Falle herrichte Mares, 
im legten trübes Wetter. 

Es ſcheint darnach eine heitere Witte 
rung, bei welcher die Oberfläde des Waſ— 
ſers ihre Wärme kräftig ausftrahlen fan, 
eine vorzügliche Bedingung des Schliegend 
der Eisdede auf Flüffen zu fein. 

Brafitiiche Wilde. 173 

Srafilifhe Fiſche. 

Wiebhaber der Jagd umd des Fiſchfangs 

fünnen in den Wäldern des großen jüd- 

amerifanifchen Kaiſerreichs ihre beiden Lei— 

denichaften gleichzeitig befriedigen. Die 

atapo. — Nadelfiſch. 
© 

Büchſe und die Angel befommen reichlich 
zu thun umd an vielen Stellen Tann man, 
wenn man die eine aus der Hand gelegt 
bat, gleich zu der andern greifen. Der 

Wald wimmelt von Wild, der Fluß von 

Fifchen. Eine bejonders bevorzugte Dert- 
lichkeit ift der Punkt amı Tapajos, wo der 

Strom aufhört, Ihifjbar zu fein. Der 
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Tapajos firömt bier zwiſchen wahren | 
Mauern von Wäldern, über denen die | 
Aſſai-Palme ihre ſchöne Krone auf dem 
hohen und jchlanten Stamme wiegt. Ein 
Waflerfall erhöht die Schönheit der Land— 
haft, die beſonders kurz nah Sonnen- 
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gleichzeitig in die Höhe, als wenn ein 
eleltriſcher Schlag ſie getroffen hätte. Zu— 
weilen nähert ſich ein größerer Fiſch und 
dann iſt der Schwarm der Piranhas plötz⸗ 
lich verſchwunden. 

Zu diefen gewöhnlichen Bewohnern des 
aufgang hervortritt, wenn der Nebel ſich Waflers fommen faft täglich fremde Gäfte. 
mie ein Gazeichleier vom Walde hebt und Heute zeigt fich ein Heiner Schwarm hüb— 
das prächtige Blätterwerf im vollen Strahl  fcher Fiſche mit einem ſchwarzen Bande, 
der Morgenfonne, vom Thau glänzend, | die von den Eingebornen Araras genannt 
fichtbar werden läßt. Unter dem Waſſer- werden. Sie gleiten langjam durch das 
fall fiegt ein Heiner natürlicher Hafen, auf Wafler und bieten einen wahrhaft reizerden 
zwei Seiten von Felſen eingejchloffen und Anblid dar. Ein anderes Mal erjcheinen 
gegen den Wald Hin durch eine janft ab+ Heine Geſellſchaften von Nadelfiſchen, aals 
fallende Sandfläche leicht zugänglich ge: | ähnliche Thiere mit einem außerordentlich 
macht. Dieſe Bucht hegt eine Unzahl von langen und dinnen Maul. Wenn fie durch 
Fiichen, deren Bewegungen in dem tiefen das Waifer ſchießen, fliehen die kleineren 
und hellen Wafler gut beobachtet werden Fiſche vor Schreden vor ihnen her. Ihnen 

Piranhas. 

fönnen, Die zahlreichften find die Piran- | folgt immer ein eigenthümlich geformter 
has. Eine Art derjelben, deren Größe, je Fiſch, Sarapo genannt, der eine langſame 
nach dem Alter, zwiſchen zwei und ſechs | und jchlängelnde Bewegung hat. Mit der 
Zoll wechielt, läßt fi an einem fchmwarzen | Ungel, an die man Bananen ala Köder be: 
Punkte an der Wurzel des Schwanzes ers feſtigt, läßt ſich ein höchſt feinjchmedender 
kennen. Sie ift die jihnellfte, wenn es eine | Fiſch fangen, den auch die Indiauer zu 
Beute zu erhajchen giebt. Zeigt ſich im ſchätzen willen. Diejer Fiſch zieht die Mitte 
Augenblide kein Fraß, jo fieht man blog 
ein paar Piranhas hier und da zerftreut, 
die alle den Kopf erwartend nad) einer ge: 
willen Richtung wenden. Sobald aber et- 
was aus irgend einem Kahn über Bord 
fällt, verdunfelt fi das Waſſer durch ganze 
Schwärme diejer Fifche, welche augenblid- 
lich der Stelle zueilen. Diejenigen, welche 
nichts erhafcht haben, kämpfen mit denen, | 
welche glüdlicher gewejen find, und reißen 

des Stromes vor, wo das Waffer am leb- 
haftejten jtrömt. 

Wie reich das thieriiche Leben des Wal- 
des ift, hört man an jedem Abend nad) 
Sonnenuntergang. Heulende Affen und 
Papageien beginnen dann ein Eoncert, das 
aus lauter Diffonanzen befteht. Eine jons 
derbare Grille größter Art, die hoch oben 
in den Bäumen figt, mifcht ihre Stimme 
mit ein. Ste beginnt mit dem üblichen 

diejen häufig die Nahrung vom Maufe | zirpenden Ton ihres Geichlechts, läßt ihn 
weg. Wenn eine Biene oder Fliege dicht | aber immer fchriller werden und endet mit 
über den Waffer megfliegt, fo fpringen alle ' einem langen und ftarken Laut, welcher der 



Dampfpfeife einer Pocomotive gleiht. Ein 
halbes Dugend diejer Mufifanten dringen 
durch das geräufchvolljte Abendconcert durch. 
Am längften hält der Baumfrofh aus, 
deſſen melancholifches Qualen und Trom- 
meln biß gegen den Morgen hin zu hö— 
ren ift. 

Berfegen wir ung von diefem Punfte zu 
einem andern brafilifchen Strom, dem Ja— 
zura, jo gelangen wir in eine Gegend, die 
für die Fifcherei mit dem Netze kaum gün— 
figer gedacht werden kann. An Sand» 
bänfen zieht man oft, wenn man dreimal 
ausmwirft, jo viel Fiſche heraus, mie der 
Kahn nur zu faſſen vermag. Man findet 
freilich nicht mehr als zwei Arten, von denen 
die beſte Sucubim genannt wird. Es ift 
ein ſchöner Fijch von vier Fuß Länge mit 
einem flachen Kopfe, Punkten und Streifen 
auf der Haut. ; 
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Sie werden bis zu achtzehn Zoll lang 
und find fehr fett. In der Schale geröjtet 
geben fie ein mohljichmedendes Gericht. 
Das Fleiſch der Männchen, die man an 
ihrer runden Schale erfennt, gilt für um: 
gejund. 

In den trodenen Betten von Waldbächen 
jieht man zumeilen runde Löcher, die mit 
einem jchlammigen Wafler gefüllt find. Sie 
folgen ſich in Zwifchenräumen von wenigen 
Schritten und fehen aus, als wären fie 
von Menſchenhand gemacht. Die Heinften 
haben zwei, die größten fieben bis acht 
Fuß im Durchmefjer. Kommt man ihnen 
nabe, fo fährt man vielleicht zurüd, denn 
plöglich jchnellen einige große ſchlangenar— 
tige Köpfe empor. Es find feine Schlan— 
gen, jondern eleftrifche Aale, die fich dieſe 
runden Löcher gemacht haben, und zwar 
durch eine fortgefegte rundförmige Bewe— 

Eucubim. 

Hat man einen guten Führer, fo kann gung in dem jcdhlammigen Boden. Die 
man in Lachen des Waldes junge Schilde Ziefe der Löcher beträgt zuweilen acht Fuß 
fröten fangen. Erfahrene Jäger fennen ı und erflärt die Erfcheinung, daß an diejen 
die richtigen Stellen, die immer verftedt | Stellen Waſſer zurücdbleibt, während der 
im Walde liegen und aus ſeichtem Waſſer | übrige Bad austrodnet. Die elektrijchen 
mit jumpfigen Ufern beftehen. Die Weißen | Aale verfchaffen ſich aljo die Möglichkeit, 
fühen in diejen Lachen mit dem Schlepp⸗ ihre gewöhnlichen Wohnpläge auch in der 
neß, die Indianer ziehen Bogen und Pfeil | trodenen Jahreszeit beizubehalten, während 
vor. Wendet man das Neg an, fo ſchickt die Alligatoren und Schildkröten nach den 
man Leute ind Waſſer, die eine Art von Lachen im Walde auswandern müflen. 
Treiben veranftalten, mit Pfählen auf das Wirft man die Yale mit Stangen aus 
Waſſer ſchlagen und die Schildfröten vor | ihrem Loch heraus, jo verlieren fie ihre elek— 
ſich her ſcheuchen. Die Arbeit ift eine un» triſche Kraft ſchon nad der dritten Aeuße— 
angenehme, da in den Lachen große rothe | rung derfelben. Sie bemohnen ihre Höhlen 
Blutegel leben, von denen fich immer einige |; übrigens nicht allein, denn mit ihnen zieht 
den Menſchen an die Beine hängen. Wie ein Heiner Fiſch ein, deſſen ganzer Kör— 
die Eingebornen verfichern, verlaffen die | per mit einer fmochenartigen Haut über: 
jungen Schilöfröten in den erjten Jahren zogen iſt. 
die Lachen beim Fallen des Waſſers nicht | 
und nähren ji von Pflanzenftoffen, 
namentlich von abgefallenen Früchten. 



An der 

merikanifcen Wordgrenze. 

Sonora ift eines der nördlichen Gebiete 
des alten Reiches der Azteken, welche den 
Vereinigten Staaten im natürlichen Yaufe 
der Dinge, ohne Krieg und ohne einen be— 
jonderen Aufwand diplomatiicher Geichid: 
lichkeit, zufallen müjlen. Das politiiche 
Leben der Republik pulfirt in der Haupt: 
ftadt, um fich dort in Barteinmtrieben, per: 
ſönlichen Intriguen und unfruchtbaren Con» 
greßbeſchlüſſen zu erichöpfen. Die entfern: 
teren Provinzen überläßt man fich felbit, 
manıentlich wenn fie, wie Sonora, ftatt der 
Gentralvegierung Geldjummen zu über: 
ſchicken, Hülfe fordern. Dem Berfall, in 
dem dieſe unglüdliche Provinz fich befindet, 
ift nur von der Union abzuhelfen. Ihr 
Uebergang von merifanifcher Herrichaft un— 
ter nordamerilanijche wird ſich von felbit 
machen, wenn die große Pacific: Bahn 
Seitenarme nad diefer Richtung Hin aus— 
ftredt. Dann werden auch Nordamerifaner 
einwandern, während jegt noch Sonora durch 
Auswanderung nadı Californien fich leert. 

Arispa, bis 1828 die Hauptitadt des 
Staates, kann als Beleg dienen, wie raſch 
es in Sonora abwärts geht. Vor vierzig 
Jahren hatte e3 noch fünftaufend Eins 
wohner, die ſeitdem, in Folge der bürger- 
lichen Unruhen und der Einfälle der In— 
dianer auf fünfzehuhundert zufanmenges 
ſchmolzen find. Die Gebäude des Ortes 
ftammen aus feiner Blüthezeit und find 
ſchöner, al3 man fie in Merifo gewöhnlich 
fieht. Biele find von Stein aufgeführt 
und zeugen mit ihrer reichen Ornamentit 
für den früheren Reichthum und den guten 
Sejchmad der Bewohner. Man wird von 
einem trüben Gefühl bejchlihen, wenn man 
durch die menſchenleeren Straßen gebt und 
die abbrödelnden Mauern, die ftillen Höfe, 
die zugejchlojienen Gewölbe ſieht. Selbit 
die Kirche, das ftattlichjte aller Gebäude, 
ift im verfallenen Zuftande. Ihr Inneres 
hat ungefällige Verhältniſſe, da es für jeine 
Länge zu ſchmal ift. Diefen Fehler bemerft 
man übrigens an allen Bauten an der 
Grenze, da man die Deden aus Ballen 
bildet und feine langen Stämme befigt. 
An den Wänden hängen mehr als Hundert 
Gemälde, unter denen einige fchöne find, 
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Alle ſind von gut geſchnitzten und reich ver— 
goldeten Rahmen umgeben, aber ſowohl 
die Bilder als die Rahmen leiden durch 
Vernachläſſigung. Der Altar iſt mit maſ— 
ſiven Silberplatten von getriebener Arbeit 
überzogen, und aus demſelben koſtbaren 
Material beſtehen die Blumendaſen, Weih— 
rauchfäſſer und Leuchter. Beſucht wird der 
Gottesdienſt faſt ausſchließlich von Frauen, 
und die Muſik, unter der die Clarinetten 
vorherrſchen, fpielt die weltlichſten Sachen, 
ſogar Negerlieder. 

Die wenigen Kaufmannsläden der Stadt, 
die noch offen ſtehen, ſind ärmlich verſorgt 
und handeln hauptſächlich mit Ausichnitt- 
mwaaren, die für den mexikanischen Marft 
pajjen. Der Hauptvorzug des Ortes liegt 
in feinen Gärten, die aus feinen glücklichſten 
Tagen ftammen und zum Theil im guter 
Ordnung gehalten werden. Hohe Palmen 
erheben ihre fächerartigen Wipfel über 
Öruppen von Granatbäumen, Orangen 
und Eitronen. Die übrigen Fruchtbäume 
bejtehen hauptiählih in Aepfeln, Birnen, 
Aprikofen, Pfirfihen und Quitten. Die 
letztere Frucht gilt für die bejte in der 
Welt und läßt fich effen, ohne daß fie zu: 
vor gekocht wird. Gemüſe werden inlleber: 
fluß gebaut, Korn und Fleiſch find theuer. 
Das Waffer wird in rohen Hänten durch 
die Straßen getragen. Jeder Schlau hat 
unten ein Yoch, in das ein Horn eingefügt 
it, welches als Hahn dient. 

Das Land ringsum ift größtentheils 
Wildniß und mit vielen pittoresfen Reizen 
geſchmückt. Der Weijende, der Vorräthe 
mit fich zu führen gezwungen ift, wird im 
Naturgenuß freilich oft geitört werben, 
Wege eriftiren nicht und Brücken find uns 
befannt. Auf einer Strede von nit ganz 
vier deutſchen Meilen muß man einund» 
fünfzig Deal dur den Sonora-Fluß fah: 
ren, der allerdings in der guten Jahres» 
zeit jo gut wie troden iſt. Schlimm hat 
e3 der Reifende in den tief eingejchnittenen 
Schluchten des Yandes, am ſchlimmſten in 
dem Guadelupe-Paß, der im Cavagar— 
Gebirge liegt, und durch den viel Kupfer 
aus den nahen Bergwerken geht. Weil 
hier der Weg eine Menge jcharfer Krüm— 
mungen macht, jo kann man nicht mehr als 
vier Maufthiere vor den Wagen jpannen, 
welche nicht im Stande find, eine große 
Lat den Berg hinaufzuziehen. Mau muß 
fich aljo dadurch Heljen, dag man vor dem 
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Berge halb abladet und den zurückgelaſſe- num eine angenehm füßjchmedende Speile. 
nen Theil der Waaren nachholt. Sie muß aud) nahrhaft fein, da ein großer 

Die Eingebornen verftehen, ſich in die» | Theil der Bevölkerung ſechs Monate im 
jen Einöden Speifen und Getränke zu ver- | Jahr ausfchlieglich von ihr lebt. Am Gila 
ihaffen. Der Maguey (merifanifche Agave) iſt fie die allgemeine Speife der Indianer 
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wird in dem ſüdlicheren Theil des Landes | und Mexilaner, die beide zu faul find, um 
Bes zue Gewinnung des Pulque, | den Boden zu beftellen und Mais oder 
eines Lieblingsgetfänfs der Bevölkerung, Korn zu fäen. Will man von den Wur⸗ 
Pr * Sonora bed man von der zelm diefer Pflanze Branntwein gewinnen, 

ch der ftärfer als ber befte amerifanifche 
Whisky iſt, fi I ge zu einem etmag 
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gräbt in die Erde ein Poch, das zehn bis 
zwölf Fuß im Durchmefier hat, etwa drei 
Fuß tief ift und mit Steinen eingefaßt 
wird. Darin macht man Feuer und umter: 
hält e8 fo lange, bis die Steine durchglüht 
find. Nun wirft man auf die Steine eine 
Lage feuchten Graſes und bringt auf dieje 
die Wurzeln, die wie große Zwiebeln aus— 
ſehen. Man bededt fie mit einer dickern 
Lage Gras und läßt fie jo lange unberührt, 
bis fie vollftändig gebaden find. Dann 
legt man fie in große lederne Schläuche 
und gießt Waffer auf fie, damit eine Gäh— 
rung entjtehe. Nach einer Woche läßt man 
die Flüſſigkeit auslaufen und braucht fie 
bloß noch zu deftilliven, um einen vortreff- 
lihen Branntwein zu befommen. Die 
Agave dient übrigens noch anderen Zwecken. 
Aus den Fibern der alten Blätter, die 
ſechs Fuß lang und zwei Zoll did werden, 
gewinnt man ftarfe Fäden, die man zu 
Seilen dreht, oder aus denen man Säcke 
macht. Die zarteren Blätter rollt man zus 
fammen, zerftampft fie und hat nun eine 
Mafje, die ald Seife benutzt wird. Dieſe 
jüngeren Blätter geben auch ein außgezeich- 
netes Viehfutter. 

Das Kupfer, das durch den Guadeloupe: 
Pag geſchafft wird, fommt aus dem Bezirk 
von Santa Rita del Cobre. Größtentheils 
find die Bergwerke verlafien und nament- 
[ih der Hauptort der Gegend, der feinen 
Namen auf diefe übertragen hat, ſteht öde 
und leer. Die Indianer, vor denen man 
felbft in Arispa zittert, haben die Mexika— 
ner zur Flucht gezwungen. Ein Fort, das 
zum Schuß der früheren Bewohner errich- 
tet wurde, ließe fich ohne große Mühe wie— 
derberftellen. Die verlaffenen Gärten find 
noch zu erfennen und die Pfirfihbäune 
tragen ihre Früchte fort. 

ALS diefe Bergwerke noch bearbeitet wur— 
den, fol aud Gold gefunden worden jein. 
In der Umgegend erzählt man viele Ge— 
ihichten von Schägen, melde die Flüch— 
tenden vergruben, ald die Indianer ſich 
zeigten. Ein tiefer Schadht, in den eine 
Ochſenhaut mit fünf Taufend Piaftern in 
Gold geworfen jein fol, wurde von Nord» 
amerifanern unterfucht. Die Leute brauch— 
ten Wochen, che fie das verjchüttete Loch 

‚ gereinigt hatten, und fanden endlich gold« 
haltiges Erz, das aber nit baumiürdig 
war. Bartlitt fah ſchöne Proben von Blei— 
und aud Silbererz, konnte aber die Fund» 
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orte nicht beſuchen. Die Mexikaner, welche 
die Gegend früher bewohnt hatten, ver: 
fiherten einftimmig, daß die Eriftenz von 
Silber allgemein befannt geweſen fei, doch 
habe man im die reichiten Gegenden nicht 
gelangen können, weil fie mitten im Yande 
der Apalachen lägen. 

Der größte Werth des Gebietes der 
Kupferwerke, das fih vom Gila öftlich elf 
deutjche Meilen weit gegen den Rio Grande 
erftredt, liegt in feinen Schönen Wäldern, 
Die hauptjählih vorkommenden Bäume 
find zwei Arten immergrüner Eichen, zwei 
Eedern, von denen die eine der nordame— 
rifanifchen rothen Ceder gleicht, die andere 
eine viel größere Beere trägt, und ver: 
ſchiedene Fichten, unter ihnen die Pinon- 
Fichte. Dieje trägt eine eßbare Nuß, eine 
Lieblingsipeife der Indianer, die gut ſchmeckt, 
aber Hein iſt und fih nur mühſam efjen 
läßt. Zwiſchen dem Miffiffippi- Thal umd 
dem Stillen Meer giebt es nur in den Ge: 
birgsgegenden von Californien fo große 
Wälder, wie fie hier vorfommen. Gollte 
in der Gegend ſüdlich vom Gila eine Eifen- 
bahn gebaut werden, fo müßte jie ihre 
Schwellen aus diefer Gegend beziehen. 

Die Berge und Thäler wimmeln von 
wilden Thieren verjchiedener Art. Der 
Hirsch mit Schwarzer Blume und der ge- 
mwöhnliche Hirſch kommen fehr häufig vor. 
In den Ebenen unter dem Guadeloupe-Paß 
weiden Antilopen, Bären ftreifen in der 
ganzen Gegend umher. Man findet ſowohl 
den grauen, als den jchwarzen und brau— 
nen Bär, und Liebhaber von Bärenjchinfen 
können ihre Tafel jeden Tag mit dieſer 
Speije verjorgen, Der graue und braune 
Bär find von ungehenrer Größe und er— 
reihen ein Gewicht von fieben- bis acht— 
Hundert Pfund. Beide find jehr gefährliche 
Thiere, fo daß e8 nicht rathſam iſt, fie an— 
zugreifen, wenn nicht einige gute Schügen 
vereinigt find. Selbſt in diefem Falle iſt 
es gut, einen Zufluchtsort zu haben, zu 
dent man im Fall der Noth eilen kann. 
Man erzählt, dag ein grauer Bär zwölf 
Kugeln bekommen hat, ehe er geftürzt ift. 
Zumeilen tödtet ihn auch ein einziger wohl- 
gezielter Schuß. Die wilden Truthähne 
werden in diefer Gegend merkwürdig groß 
und Wachteln laffen fi in den Thälern 
und Ebenen in Menge ſchießen. Die 
Flüffe hegen fchöne Forellen, aber Gemüfe 
fehlen feit der Flucht der Einwohner 
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gänzlich, jo daß der Jäger, der fich vom ches die Schallmellen bis an unjer Ohr 
Scorbut bedroht jieht, nur den wildwach- fortleitet, aber nur aus einer befchränften 
ienden Spargel diefes Gebietes als Heil- Entfernung von wenigen Meilen. Sprache 
mittel benugen kann. und Mufif, nur durch den Gehörsfinit ver- 

nehmbar, machen diejen demnach zu einem 
| wichtigen und hohen. 

Wohl berechtigt erjcheint hiernach ein 
Ausiprud von Ofen: „Durch das Auge 

ſpricht die Gottheit, durch das Ohr ſpricht 
der Menſch zum Menfchen.“ Anders ver- 
hält es fich mit den fogenannten niederen 
Sinnen; an die Organe derfelben müſſen 

ö ieh geridilich verfolat. die erregenden riehbaren, jchmedbaren und 
— ——— taſtbaren Körper ſelbſt herantreten, falls 

— ſie empfunden werden ſollen, und zwar im 
Aur durch Vermittlung unſerer Sinne er- Allgemeinen in den drei verſchiedenen Ag— 
halten wir Kunde von der uns umgeben- gregatzuſtänden, ſo daß für den Geruchs— 
den Außenwelt und lernen in derſelben ſinn ſich die gasförmigen, für den Geſchmack 
uns ſelbſt kennen. Unſere Sinne allein die tropfbar flüſſigen, für den Taſtſinn die 
verſchaffen uns die Nahrung für unſer gei- feſten Körper vornehmlich eignen. Dienen 
ſtiges Leben, und ohne ſie wäre eine Gei- die höheren Sinne zumeiſt der Menſchheit 
ſtesentwicklung unmöglich. Sollen nun die | und der geiſtigen Entwicklung der Gefammt- 
Ihlummernden Sinne in Thätigfeit vers | heit, fo find die niederen fpeciell nugbar 
fegt werden, eine Nothwendigfeit, welcher | dem einzelnen Individuum. Freilich ift 
ſich diefelben, jobald fie geiund find, gar auch der Taft oder Gefühlsfinn eine Quelle, 
nicht entziehen können, jo müſſen die erre- | aus welcher unjre Seele eine Anzahl der 
genden Einflüffe eine Bewegnng ausüben, | wichtigften Vorftellungen ſchöpft, und wird 
welche fich bis zu den Sinnesorganen ers | aus diefem Örunde vielfach zu den höhern 
ſtreckt. Sinnen gerechnet. 

An die Organe der beiden höheren Der Geſchmacksſinn kommt dann erſt in 
Sinne, des Sehens und des Hörens, brau⸗ Thätigfeit, wenn unſerm Körper Nahrungs— 
hen die Bewegung erregenden Körper | mittel, Speifen und Getränfe zugeführt 
nicht felbft heranzutreten, vielmehr theilen | werden; er hat längere Zeiten der Ruhe, 
fie diefe Bewegung einem Medium mit, | al3 die andern Sinne. Hunger und Durft 
welches dann den Boten zu dem Auge und | treiben zur Einführung von Nahrung ; der 
dem Ohre abgiebt. Gefichtsempfindungen | Geſchmack aber macht diefe Naturpflicht 
werden hervorgerufen durch die Schwin- | der Erhaltung des Individuums zur einer 
gungen der Aetherwellen, ausgehend von | angenehmen ıumd lieblichen und meift bei 
einem jelbftleuchtenden, oder reflectirt von | unverdorbenem Inſtinct die fhädlichen und 
einem beleuchteten Körper. So wird das | giftigen Stoffe zurüd. Von der Wiſſen— 
Licht in einer von nichts üibertroffenen Ges | jchaft ift dem Geſchmack erft in den letzten 
Ihmwindigfeit fortgepflanzt und fommt aus | Jahrzehnten mehr Aufmerkſamkeit zuge 
unernteßner Ferne, von flammenden Ge- | wendet worden, jo daß längere Zeit hin- 
ftirnen zu ung. Kein andrer Sinn der | durch fragliche Punkte jet zum Austrag 
Menſchen beherricht ein jo meites Gebiet | gelommen find, und nun auch eine abge- 
von der nächften Nähe bis zur fernjten Ferne; | rundete wiſſenſchaftliche Darftellung der 
er ift der einzige, welcher über unfere Erde | Geſchmackslehre, welche in einiger Hinficht 
binausreiht und und Kunde von andern empiriſch einem Jeden befannt ift, gegeben 
Welten und deren Beſchaffenheit giebt. | werden kann. 
Daher ift der Gefichtsfinn auch der edelite Daß fid) die Sinne behufs Erkenntniß 
und höchfte; ihm verdanken die Menfchen | gegemjeitig unterjtügen, ift eine Erfahrung, 
den allergrößten Theil ihrer Bildung. welche einem aufmerkjar en Beobachter nicht 

Für die fih in Schwingungen befin- | entgehen farm, am auffö ligften ift dies aber 
denden, tönenden Körper ift vornehmlich | beim Geihmad, wo Geſchmack, Geruch und 
die atmofphärtfche Luft das Medium, wel: | Taft oder Gefühlsſinn in inniger Harmos 
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nie mit einander wirken. Denn was man | Ausfchluß des Geſchmadsſinnes. Weniger 
im gewöhnlichen Leben Geſchmack nennt, | befannt find die Fälle, wo das Gefühl in 
die Summe aller Empfindungen beim Ge: | der Mundhöhle aufgehoben ift. 
nuß von Nahrungsmitteln, ift wiſſenſchaft- 
ih in Geſchmacks-, Geruchs- und Gefühls- 
empfindungen zu zerlegen, und wahrlich 
jpielen die beiden letztern dabei Feine ge— 
ringe Rolle. Nur mit Unterftügung diefer | 
beiden Sinne Tann der Geſchmack feine 
Aufgabe, ein Wächter der Ernährung zu 
jein, ganz erfüllen. Man fieht aljo, ganz 
Kar, daß 

„Beim Effen und Trinken frei 
Eins, zwei, drei dazu nöthig fei.” 

Eine dem Mund genäherte Subſtanz 
fommt zuvörderſt in die unmittelbare Nähe | 

| diefelbe fein wahrer Geſchmack ift. Daß der prüfenden Nafe und wird bei wider: 
lichem Duft, mie er fo vielen Pflanzengiften 
eigen ift, zurüdgemiefen, che fie den Mund 
berührt; hat die Subſtanz dieſe erſte 
Prüfung bejtanden, und wird fie in den 
Mund gebracht, jo empfindet die Schleim— 
haut des Mundes, vornehmlich die Zunge, 
fogleich eine etwas ätzende, ſchmerzverur— 
fachende Eigenschaft des Genußmittel, wor» 
auf dieſes durch die Zunge jofort wieder 
entfernt wird, oder die tajtende Zunge fin- 
det beim Zerfauen des Nahrungsmittels 
ſpitzige, verlegende Körper, mie Knochen: 
fplitter und Gräten, welchen danır der 
Durdtritt durch den Schlund verwehrt 
wird. Hat aber Geruch und Gefühl and) 
nicht8 gegen die zu genießende Subftanz 
einzuwenden, jo fann der beleidigte Ge— 
ſchmack diejelbe doch noch zurückweiſen, che 
fie hinuntergeichludt wird. 

Die allermeisten Nahrungsmittel werden 
von den drei erwähnten Sinnen zugleid) 
empfunden, und wir urtheilen über den 
Geſchmack jeder einzelnen Subftanz ge: 
wöhnlich aus der Geſammtheit der Em- 
pfindungen beim Effen. Iſt hingegen uns 
Geruch oder Geſchmack zeitweije verloren 
gegangen, jo meinen wir, gar nicht ſchmecken 
zu können, weil wir den gewohnten Genuß 
von den Speijen nicht haben, ja viele Speis | 
fen fönnen wir mit einem jener drei Sinne 
nicht erkennen und unterfcheiden. Wir wiffen | 
alle, wie wenig Freude man auch am aus» 
gejuchteften Mahle hat, wenn man von 
ftarfem Schnupfen geplagt ift, und daß ein | 
Kranker mit diem Zungenbelage Hagt, 
wie ihm Alles nüchtern und pappig jchmede. 
Died gründet fid) alſo auf den mangeln- 
den Geruch und im zweiten Fall auf den 

Vorzüglich ift es der Geruch, melder 
den Menjchen die lieblichiten Tafelfreuden 
bereitet. Nicht bloß, bevor die Speifen in 
den Mund geführt werden, berührt uns 
der Duft angenehm, fordern ganz bejon- 
ders, wenn die Speilen fi in der Mund: 
höhle befinden ;dann bringt jede Exſpiration 
den duftenden, im Munde erwärmten Luft« 
from recht concentrirt durch die Choanen, 
die hinteren Najenöffnungen, an die nahe 
gelegenen Riechorgane. Bei der Inſpira— 
tion, oder beim Anhalten des Athems fehlt 
dann diefe Empfindung, ein Beweis, daß 

wir durch den Geruch allein eine große 
Anzahl von Speifen erfennen, lehrt die 
tägliche Erfahrung: die aufftehende Küchen» 
thür, durch welche uns der Speifendampf 
entgegenſtrömt, meldet und wenigſtens einen 
Theil des Speifezettels, und ebenjo hält 
auch noc längere Zeit nad) der Mahlzeit 
das Speijezimmer den Eßgeruch zurüd; 
der Athem eines Andern verräth uns oft 
die vor Kurzem genofjene Speife und wird 
zum Anktläger nad dem Genuß von Spi- 
rituofen, endlich läßt uns aus dem Magen 
aufjteigende Yuft erkennen, welchen Speijen 
wir verhältnißmäßig zu viel zugeſprochen 
haben. 

Hiernah wird es und gar nicht jehr 
auffallen, daß wir beim Ejjen viele Nah 
rungsmittel nur durch den Geruch zu er- 
fernen und zu unterjcheiden vermögen. Das 
leicht anzuftellende Erperiment lehrt ung, 
daß bei gejchloffener Naje die Zunge durd- 
aus nicht die verfchiedenen Birnen- und 
Apfeljorten, eingemachte Früchte, die ver: 
ichiedenen Meinforten, die Bratenarten, 
Gemüſe, feine und fchledyte Butter, Kaffee: 
und Theeforten und unzählige andre Sub: 
ftanzen von eimander unterjcheiden Fann. 

Nicht wenige Stoffe, welche beim Genuſſe 
unangenehme und widrige Empfindungen 
verurjachen, werden von der Naje wahr: 
genommen. Eine Mutter weiß jehr wohl, 
daß die üble Medicin dem Kinde bei ver: 
ſchloſſener Nafe viel leichter beizubringen 
iſt al8 ohne dies; aus gleichem Grunde 
nehmen wir bei ftarfem Schnupfen nicht 
wahr, daß eine Suppe angebrannt oder 
räucherig wurde, und bemerken dann dies 
Küchenmißgeſchick nicht. 
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Wenn wir alſo von würzigem, aromati— 
ſchem, duftigem, weinigem Geſchmacke reden, 
jo find dies nicht wahre Geſchmacks- fon: 
dern Geruchsempfindungen. 

Sprechen wir andrerfeit3 von einem meb: 
figen, fandigen, körnigen, fettigen, jchleimi- 
gen, wäſſrigen, faftigen, herben, ftrengen, 
zujammenziehenden, beißenden, jtechenden, 
iharfen, die Zähne ftumpfmachenden Ge: 
ſchmack, jo kann dies der Phyfiolog nicht 
als eine Geihmadsempfindung anerkennen, 
fondern nur als eine Taſt- oder Gefühle: 
empfindung, welche gerade durch die Zunge 
auf das feinſte vermittelt wird. Schon die 
angeführten Bezeichnungen der Geſchmacks— 
arten laſſen die Nichtigkeit der obigen 
Behauptungen erfennen; ein Beweis hier: 
für wird aber in jenen Fällen gefunden, 
wo Yähmung der Gefühlsnerven der Zunge 
dieje Taft: und Gefühlsempfindungen der 
Zunge aufhebt, obſchon der eigentliche Ge— 
ſchmack noch bejtehen kann. 

Die Phyfiologie kennt nur eine Feine 
Anzahl verjchiedener Gejchmadseindrüde, 
nach meinem Dafürhalten nur vier Haupt: 
gruppen, nämlich fauer, ſüß, falzig und 
bitter. Den jogenannten altalifchen Ge— 
ſchmack muß ich als ſolchen ftreichen, da 
ich durch entſchieden alkaliſche Subftanzen, 
wie Löſungen von kohlenfaurem Kali, nur 
eine ätzende oder beigende Gefühlsempfin— 
dung und einen widerlichen, Ekel erregen: 
den ammoniakaliſchen Geruch, aber feinen 
Geſchmack erhalte. Jede diefer Geſchmacks— 
arten kann in ihrer Fntenfität recht ver: 
Ihieden und auch mit andern gemifcht fein. 
Die fo zu erzielende Geſchmacksmannig— 
faltigfeit ift jedoch verjchwindend Hein 
gegen diejenige, welche durch Kombination 
von Geſchmacks- und Geruchsempfindun— 
gen, wie wir fie eben bei der Nahrung 
fennen, erreicht wird; denn die verſchiede— 
nen Gerüche find kaum zählbar und laffen 
ſich keineswegs, wie die Geſchmäcke, in vier 
Kategorien unterbringen. 

Geben wir genau auf alle die Empfin— 
dungen Acht, welche wir durch eine in den 
Mund genommiere ſchmeckbare Subjtanz 
erhalten, jo erfennen wir, daß es nur fehr 
wenige ſolcher Stoffe giebt, welche nicht 
auf Geihmad, Geruch und Gefühl zugleich 
wirken. Diejenige Empfindung, welche bei 
verſchloſſener Naje ein fill auf der Zun— 
genjpige liegender Tropfen fchmedbarer 
Flüjfigkeit gleichjam ätzend hervoruft, wird 
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durch das Gefühl vermittelt, die neue Em: 
pfindung, welche darauf beim leichten Be— 
wegen dieſes Tropfens auftritt, ift eine 
wahre Gefchmadsempfindung, und endlich 
dem Geruch allein ift die fich erft dann 
zeigende Empfindung zuzujchreiben, welche 
bei der Eripiration durch die vom Verſchluß 
befreite Naie entfteht und mit der Erfpira- 
tion auch aufhört. Des Beiſpiels halber fei 
mir geftattet, die Sinneseindrüde, welche mir 
vier Subftanzen madjen, mit denen ich befon- 
ders viel erperimentirt habe, mitzutheilen. 
Zuderlöfung hat außer dem füßen Geſchmack 
auch etwas fanft Stechendes oder Prideln- 
des und einen eigenthümlichen füglichen 
Geruch; Kochſalzlöſung außer dem falzigen 
Geſchmack etwas Beißendes, aber feinen 
beſonderen Geruch; Eſſig außer dem ſauren 
Geſchmack etwas Scharfes und einen be— 
ſtimmten ſäuerlichen Geruch; Chininlöſung 
außer dem intenſiv bittern Geſchmack etwas 
Zufammenztehendes und einen den bittern 
Mandeln ähnlichen Geruch. Es ift dem: 
nach auch wiffenichaftlich durchaus zu billi— 
gen, wenn man von einem füßlichen und 
fauren Geruch ſpricht. 

Daß die Subſtanzen, Gaſe einbegriffen, 
um geſchmeckt zu werden, zuvor in der 
Mundflüſſigkeit oder in irgend einer andern 
Flüſſigkeit gelöft fein müffen, erwähnte ich 
ſchon. 

Welche find nun aber die geſchmacksver— 
mittelnden Stellen unſerer Mundhöhle? 
Diefe Frage ift lange Zeit jehr verſchieden 
beantwortet worden; einige behaupteten, 
alle Theile der Mundhöhle, die Zähne 
nicht ausgeſchloſſen, Fönnten ſchmecken; andre 
meinten jogar, damit habe es noch nicht 
fein Bemwenden, auch der Schlund, die 
Speiferöhre, der Magen, jelbft die Luft 
röhre ſeien fir Geſchmackseindrücke em: 
pfäuglih; noch Andre hingegen verficher: 
ten, nur die hintere Partie der Zunge 
enthalte die Geſchmacksorgane. Diejer 
Streit ift nun gejchlichtet durch forgfältiges 
Erperimentiren. Theils madjte man wäſſe— 
rige Löſungen von ſchmeckbaren Subftan- 
zen, befeuchtete hiermit Meine Tuſchpinſel 
und beſtrich jo vorfichtig die verſchiedenen 
Stellen der Mundhöhle und des Schlun- 
des; theils juchte man durd Elektricität 
auf den genannten Stellen eine Geſchmacks— 
empfindung zu erregen. Auf beiden Wegen 
ift man num zu gleichen Refultaten gelangt. 
Und jo find als Geſchmacksträger feſtge— 
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ftellt: 1) bie Zungenfpige, 2) die feitlichen 
BZungenränder, 3) der Hintere Theil der 
Bungenoberflädhe, 4) der weiche Gaumen 
in feiner vorderen Partie mit Ausſchluß 
des Zäpfchens und des hinterften Gaumen: 
theils, 5) die vorderen Gaumenbögen, be: 
jonder8 nahe der Zunge. Ale anderen | 
Theile, aljo auch die Zungenoberfläche auf 
ihrem vorderen Bereiche, entbehren der 
Geſchmacksfähigkeit. 

Mit einem in ſchmeckbare Flüfſigkeit ges 
tauchten Binfel können wir bei vorfichtigem 
Betupfen auf den vorderen zwei Drittheis 
len der Zungenoberflädhe, oder auf der un— 
teren BZungenfläche, oder auf dem harten | 
Gaumen oder auf der hinteren Wand des | 
Schlundes ebenjowenig wie auf der Hand 
eine Empfindung von ſüß, falzig, jauer 

| 

oder bitter hervorrufen. Bringt nıan einem | 
Meufhen eine Schlundfonde in die Speife- 
röhre ein und führt auf diefem Wege dem 
Magen flüffige Nahrung zu, wie «8 in 
einzelnen Kranfheitszuftänden geicheben | 
muß, jo wird dabei die Mundhöhle nir- 
gends von der Nahrung berührt, fondern 
nur der Magen und auch die Speiferöhre. 
Solche Patienten haben aber von den ein- 
geführten Flüffigfeiten nicht den geringften 
Geihmad, ein Beweis, daß Speiferöhre 
und Magen für Gejchmadseindrüde nicht 
empfänglich find. E3 wäre auch wahrlich 
etwas Widerfinniges, wenn die zulegt ge— 
nannten Theile von der Natur mit Ge— 
Ihmadsempfänglichkeit ausgeftattet wären, 
da Speijeröhre und Magen nichts mit der 
Wahl und Prüfung von Nahrungsmitteln 
zu thun haben. Vermöchten wir mit: 
telft des Magens noch zu jchmeden, wür- 
den wir nach einer köſtlichen Mahlzeit nicht 
das befannte Wohlbehagen fpüren, fondern 
ein Durcheinander von verjchtedenen Ge— 
Ihmadseindrüden müßte uns plagen, her: 
rührend von allen eben genoffenen Speijen, 
welche wir des Geſchmackes halber auf un: 
jern Tellern auseinander zu halten beftrebt 
waren. 

Dieſe fünf vorhin genannten Geſchmacks— 
träger find für alle Geſchmadsarten gleich: 
mäßig zugänglich, jo daß nicht etwa einzelne 
Stoffe wur mit der Zunge, andre mar mit 
dem Gaumen geſchmeckt werden. In der In: 
tenfität der Geſchmaclsempfindung beſtehen 
allerdings einige Unterſchiede; die im hintern 
Bereich der Mundhöhle gelegenen Ge— 
ſchmacksträger nämlich veranlaſſen eine ftärz | 

kere Empfindung als die — Bungenfpige und 
die Zungenränder, aber in der Feinheit des 
Geſchmackes fteht die Zungenfpige feineswegs 
den andern Stellen nad. Daß wir gerade 
beim Hinunterfchluden der Nahrungsmittel 
die deutlichjten umd entfchiedenften Ge: 
Ihmadswahrnehmungen haben, ift dadurch 
leicht erflärlih, daß die Speifen hierbei 
durch den von den hinteren Geſchmacks— 
trägern, nämlich der Zungenmurzel, den 
vorderen Oaumenbögen und dem weichen 
Gaumen gebildeten Kranz hindurchgefcho: 
ben und von ihnen geradezu umfaßt wer: 

‚den. Ferner wird bei diefem Durchgang 
auch der Speiſeduft am Teichteften zu den 
Geruchsorganen hinziehen können. Daher 
eınpfinden wir auch gerade beim Hinunter> 
ſchlucken der Speifen die größte Annehm— 
lichkeit und befonderes Wohlbehagen, oder 
entgegengefegten Falls Widerwillen und 
Ekel. 
Auch in der Beurtheilung des Geſchma— 

de8 auf den verjchiedenen Stellen findet 
feine Disharmonie ftatt; was uns auf 
der Zungenfpige füß, fauer, falzig oder 
bitter erfcheint, bewirkt diefelbe Empfindung 
auch auf der Zungenbafis und am weichen 
Gaumen. ft in diefer Beziehung ein 
Widerftreit der Gefhmadsempfindungen be: 
bauptet, jo ift dies nach meinem Dafür: 
halten nur einer Unficherheit in der Beur- 
theilung zuzuſchreiben. Wir find nämlich) 
gewohnt, über einen Geichmad nad den 
Eindrüden auf alle Gefhmadsträger zus 
jammengenommen zu urtheilen, und zwar 
hat jede Speife, ehe fie zur Zungenmurzel 
gelangt, ſchon die Zungenfpige und die 
Zungenränder, vielleicht auch den weichen 
Gaumen paffirt, aber nie wird beim Effen 
zuerſt und allein der Hintere Zungentheil 
von den Speijen berührt, die Zungenfpige 
jedoch öfter, welche zuerft ihr Urtheil dar- 
über abgiebt, ob die Subſtanz behagt umd 
weiter paffiren kann, oder nicht. Sollen 
wir nun mit der Zungenwurzel allein, und 
gerade dabei erhält man die ſchwankenden 
Refultate, über eine Geſchmacksart urthei— 
fen, jo irren wir leicht aus mangelnder 
Uebung. 

Eine Differenz zeigt ſich an den fünf Ge— 
ſchuacksſtellen allenfalls darin, daß am vorde- 
ren Gaumenbogen, nahe der Zungenwurzel 
bei gemiſchten, verſchieden ſchmeckenden Sub— 
ſtanzen, welche im Waſſer gelöft find, die Ge— 
Ihmadsempfindungen gleichzeitig wahrge— 
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nommen werden, während an den anderen 
Stellen fih eine beftimmte Zeitfolge in den 
Empfindungen der vier Geſchmacksarten 
conftatiren läßt. E3 wird nämlich, un: 
abhängig von der etwaigen Prävalenz eines 
Ihmedenden Stoffes, zuerft das Salzige, 
dann das Süße, hierauf das Saure und 
zulegt das Bittre wahrgenommen. Am 
beften läßt fich die8 mit der Zungenfpige 
erfennen, weniger deutlih mit Gaumen 
oder Zungenwurzel. Hiermit in Einflang 
fteht die Erfahrung, daß bei einzelnen 
Speifen zuerft nur das Salzige oder Süße, 
allenfall8 aud) das Saure gejchmedt wird, 
und dann als jogenannter Nachgeſchmack 
auch das Bittre gejpürt wird, welches als- 
dann den vorhergehenden Geſchmack ver: 
drängt und längere Zeit noch allein, vor— 
züglih auf den hinteren Geſchmacksſtellen 
wahrgenommen wird, ja oft noch längere 
Zeit hernach durch Schluckbewegung wieder 
neu angefadht werden fann. So haftet be- 
ſonders lange der Chiningeſchmack. 

Kennen wir ſonach auch die geſchmacks— 
fähigen Stellen genau, fo ift doch unfere 
Kenntniß über die eigentlichen Geſchmacks— 
organe noch nicht ganz ficher. Feſt fteht, 
daß nicht die drei verjchiedenen Arten der 
Zungenwärzchen oder Papillen als folche 
Drgane anzufehen find; denn diefelben be- 
finden fich auch auf der vorderen Zungen» 
hälfte, wo nicht geſchmeckt wird, und fehlen 
am weichen Gaumen und am Gaumen- 
bogen, welche für Gefchmadseindrüde ent 
pfänglich find. Nur das ift noch nicht er= 
forſcht, ob nicht die auf der Zungenmwurzel 
befindlichen Bapillen, die fogenannten Wall« 
papillen, eine Rolle beim Geſchmack ſpie— 
fen. Jetzt hat man fich ziemlich allgemein 
der Anficht angefchlofien, daß in der Schleim⸗ 
haut der ſchmeckenden Stellen Geſchmacks— 
zellen eingebettet find, an welche die feinſten 
Ausläufer der Geſchmacksnerven heran- 
treten. Bon einem einzigen Gejchmad3- 
nerven, wie wir einen Sehnerv und Hör: 
nerp fennen, welcher ifolirt fih vom Ge: 
bien zu feinen Organen hinzieht, dürfen 
wir nicht mehr fprechen; denn wie Beob- 
achtungen bei Erkrankungen einzelner Ge: 
birmnerven der Menfchen und Experimente 
an lebendigen Thieren gezeigt haben, lau— 
fen die Geſchmacksnervenfaſern, welche die 
verihiedenen Geſchmackſträger verjorgen, 
in den Bahnen von drei getrennten Ge— 
birnnerven, dem Zungenfchlundtopfnerven, 

dem dreigetheilten Nerven und höchſtwahr— 
ſcheinlich auch dem Antlignerven. Nichts: 
deftoweniger ift doch zu vermuthen, daß 
alle diefe gefondert verlaufenden Geſchmacks— 
nervenfafern im Gehirn ein gemeinfames 
Centrum haben. 

Hätten wir jomit die Hauptlehren aus 
der Phyfiologie des Geſchmackes hingeftellt, 
und ich habe nichts mitgetheilt, was mei— 
ner eigenen Prüfung entbehrte, fo dürfte 
es wohl paſſend erjcheinen, ſchließlich auch 
noch der Kochkunſt zu gedenken. Dieſelbe 
entwickelte ſich mit der Cultur der Völker, 
als die Menſchen ſich nicht mehr mit den 
Nahrungsmitteln begnügten, welche ihnen 
die Natur fertig und wohlgenießbar dar— 
bot. 

Soll die Kochkunſt eine rationelle ſein 
und wirklich des Menſchen Herz erfreuen, 
muß ſie nicht allein darauf Bedacht haben, 
die Zunge zu laben und den Gaumen zu 
figeln, ſondern muß ſich auch ſtets davor 
hüten, den Wächter der Ernährung zu bes 
thören und etwas darzubieten, was wohl 
beim Genuß angenehme Empfindungen 
hervorrufen kann, aber der Ernährung 
nicht zuträglich ift. Iſt der Geſchmack nicht 
verderbt, darf die Kochkunft mit der Nah: 
rungsmittellehre nie in Widerſpruch ftehen; 
fie hat für die forgjame Wahl und geſün— 
defte und ſchmackhafteſte Zubereitung, ſowie 
für zmedmäßige Aufeinanderfolge der Spei- 
fen zu ſorgen. Die Grundfäge der Koch— 
kunt find zumeift auf empirijchen Wege 
gewonnen, miüjlen aber der Geſchmacks— 
lehre, und hierauf fommt es uns hier ges 
rade an, nicht widerftreiten. 

Berg- und Gletfherfahrten.* 

Sauffure's Eriteigung des Montblanc hat 
einen mächtigen Anjtoß gegeben. Sie it 
für unfere Kenntuiß der Steine, der Pflan: 
zen und der Luft ungemein fruchtbar ge- 
weſen. Die berühmteften Naturforfcher 
haben auf den Höhen der Gebirge Ent: 
deckungen gemacht, oder dort die Richtigkeit 

* Eoward Whymper's Berg⸗ und Gletſcher— 
fahrten in ben Alpen in den Jahren 1860 bis 
1869. Autorifirte deutfche Ausgabe von Dr. Fr, 
Steger. Braunfhweig, Verlag von G. Weiter: 
manıt. 
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früherer Beobachtungen geprüft. Für die | ein ganzes Syſtem von Rüden und Gra— 
Geologie find die Alpengipfel noch wichtiger , ten, Klippen und Nadeln, Kegeln umd 
geworden al& die Bergmwerfe. In den Ein: | Domen, das ihm die verfchiedenften For: 

- s⸗ — 

Das Matterhorn vom Riffelberg aus. 

geweiden der Erde hat der Forſcher immer 
nur die einzelnen Geſteinsſchichten vor Au— | Kuppen und Wände meiftend nadt find, 
gen, die er bei dem trüben Licht der Berg | die einzelnen Geſteinsarten erfennen läßt. 
mannslampe betrachtet, oben auf den lufr | Die Verbreitung der Thiere und Pflanzen 
tigen Alpenhöhen umfaßt er mit dem Blicke nad) oben ift auf den Bergen ermittelt 

men nebeneinander zeigt und auch, da die 

|| | 
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worden, über Picht und Schall hat man wicht gelegt und ihre Kräfte an den Rieſen 
Unterfuchungen anftellen können, die in der | der Erde ſelbſt verfucht haben. Mit leicht 
Ebene ſich verboten, und endlich ift man | verzeihlicher Eitelkeit ift Humboldt noch im 
durch das Studium der Gleticher zu Ent höchſten Alter gern darauf zurüdgelommen, 

Ein Steinfturg auf dem Matterhorn. (1862.) 

dedungen gelangt, die ſich in geologiſcher daß er den Chimborazo bis zu 5909 Mie- 
Veziehung äußerft fruchtbar erwiefen has tern beftiegen umd damit die bedentendfte 
ben. Höhe erreicht hatte, bis zu der damals ein 

Es begreift jich daher, dag Männer wie ı Menfch je emporgefommen mar. Diefer be— 
Aerander von Humboldt und Leopold von rühmteften aller Bergerfleigungen ſchließen 
Bud) auf Bergerfteigungen das größte Ge- ſich verſchiedene andere an, die theils wegen 
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ihres wifjenfchaftlichen Nutzens, theils we— 
gen der Schwierigkeiten des Unternehmens 
unſere volle Aufmerkſamkeit beanſpruchen. 
Wir erinnern an die Erſteigung des Ara— 
rat (über 16,000 Fuß) durch Friedrich 
Parrot, des Sumeru Parbut, eines der 
Himalaya-Niefen und etwa 18,000 Fuß 
hoch, durch Robertion, des Hood (18,361 
Fuß) in den Seealpen von Oregon durd) 
Pate, des mexikanischen Orizaba (13,373 
Fuß) durch Reynolds und Mayrard, end- 
lich des Monte Roſa (14,284 Fuß) durch 
die Brüder Schlagintweit. Neben diefen 
fühnen Bergfteigern müſſen wir der Män— 
ner gedenken, die zu Gletſcherbeobachtungen 
auf Höhen verweilt haben, wo feine Spur 
von thierifchen Leben mehr vorhanden ift. 
Wochenlang hat Agafliz mit mehreren Ge— 
fährten feinen Wohnfig auf dem Eis des 
Aargletſchers aufgejchlagen. Durch kühne 
Forſchungsreiſen auf den Gletſchern und 
firnbededten Gipfeln des berner Oberlan- 
des iſt Hugi berühmt geworden und For- 
bes hat ſelbſt die Gletſcher Norwegens in 
den Kreis feiner Beobachtungen gezogen. 

Die ungemeine Anziehungstraft des Hoch⸗ 
gebirges und insbefondere der Anreiz, der 
erite Befteiger eines noch jungfräulichen 
Gipfels zu jein, haben zuiammen dahin 
gewirkt, die Alpen: und Gfetjcherfahrten 
zu einem beliebten Sport zu machen. Man 
braucht nur einen Blid in die Jahrbücher 
und Beitjchriften der deutſchen, öſterreichi— 
hen, jchweizerifchen und englifchen Alpen- 
vereine zu thun, um ſich zu überzeugen, 
wie fruchtbringend dieſer modernfte Sport 
für unfere Kenntniß des Hochgebirges ge: 
worden ift. Die Alpen der Schweiz find 
aus naheliegenden Gründen der haupt— 
ſächlichſte Tummelplatz der bergerfteigenden 
Touriften geworden. Einer ihrer Hoch— 
gipfel nach dem andern ift bejiegt worden, 
die Jungfrau, der Tödi, dad Wetterhorn 
und zulegt jogar das Matterhorn. 

Unfer Bild wird es erflärlich machen, 
daß dieſer lettgenannte Gipfel für uner- 
fteiglich galt. Die kühnſten, geübtejten Berg: 
fteiger und felbft Führer, die fonft vor kei— 
ner Schwierigkeit zurüdjchredten, theilten 
diefen allgemeinen Glauben. Die Wenigen, 
die jih an den Berg wagten, ſcheiterten 
mit allen ihren Anftrengungen. Glaubten 
fie gefiegt zu haben, jo wurden fie noch in 
der Nähe der höchſten Spige dur eine 
unerfteigliche Felswand oder einen tiefen 
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Abgrund zurüdgeichlagen. Auch Whymper, 
dem jchlieglih der Ruhm der erften Be— 
fteigung zufiel, machte vorher fieben ver- 
gebliche Berfuche. Bei einem derjelben war 
er dem Tode jehr nahe und wurde wie 
durd ein Wunder gerettet. Am oberen 
Rande eines fteilen Schneefeldes außglei- 
tend, rutjchte, ftürzte und flog er wohl 
zweihundert Fuß tief hinab und blieb hart 
am Rande eines Abgrundes mit den Klei⸗ 
dern an einem Felſen hängen. Als er ein 
paar Jahre fpäter den Lohn feiner An— 
ftrengungen fand und die höchſte Spike 
glüclich erreichte, fanden beim Hinabfteigen 
feine drei Gefährten Hudfon, Hadow und 
Lord Douglas nebjt dem Führer Eroz den 
Tod. Diefe Rache nahm der böſe Geift, 
den das Bolf ald den Herrn des Matter: 
horns fennt und fürchtet, an feinen Beſie— 
gern. 

Eine Schilderung der Berg: und Ölet- 
ſcherfahrten Whymper's hat vor Kurzem 
die engliſche Preffe verlaffen umd eine auto— 
rifirte deutſche Ausgabe wird vorbereitet. 
MWhymper, ein Bruder des Alasfa-Reifen: 
ben, bereifte die Alpen jahrelang und machte 
jih befonderd mit den interefjanten und 
doch wenig bekannten Gebirgsgruppen bes 
fannt, die im Dauphiné und in dem Grenz— 
gebiet liegen, wo Franfreih, Ftalien und 
die Schweiz an einander ftoßen. Als Maler 
hat er dieje merkwürdige Welt mit den 
Augen des Künſtlers geſehen, und feine 
botauiſchen und geologiihen Kenntniffe ha— 
ben ihn in den Stand gejegt, über die 
Pflanzen und Steine ber Alpen manche 
finnige und überraihende Mittheilung zu 
machen. Was er über die Gletſcherbewe— 
gung fagt, ift fo lichtuoll, daß es felbft den 
Yaien über eine der ſchwierigſten wiſſen— 
ihaftlihen Fragen ins Klare fegt. Die 
Erzählung feiner Bergbefteigungen und 
Abenteuer verwebt ſich mit feinen Schil—⸗ 
derungen von den erhabenen Wunder de3 
Hochgebirges, feinen Mittheilungen über 
die Fell'ſche Eijenbahn und den großen 
Vlont-Cenis-Tunnel zu einem Ganzen, das 
ftets feifelt und die Gedanken noch lange 
beichäftigt, nachdem man das Buch weg— 
gelegt hat. 

Das Matterhorn bildet den Mittelpunft 
des ganzen Werkes. Jahre lang jchien es, 
als ob der böfe Geift auf feinem Gipfel 
wirklich eriftire und feinem Menſchen ge 
ftatten wolle, den Fuß auf fein Gebiet zu 
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fegen. Den erften Berfuchen Whymper's Matterhorns, die ihn ebenfalls noch nicht 
ftellte fih immer ein Hinderniß entgegen, | auf die höchſte Spike führte, gerieth Whym— 
das er nicht zu befiegen vermochte. Ein= | per im eine neue Gefahr. Er hörte über 
mal verlor der Führer den Muth, als er | fich ein Geräufch und gemahrte aufblidend 
den Schornftein erflimmen follte. So nennt | einen Stein von mindeftens einem Cubik— 
Whymper eine allerdings böfe Stelle, wo | fuß in Umfang, der ſchnurgerade gegen ihn 
ein mit Schnee bededter glatter Felfen in | heranflog. Schnell fuchte er Hinter einem 
ftarfer Neigung zwiſchen zwei Wänden nie Felſen Schug und ließ den Stein bei ſich 
dergeht. Daummittelbar unter dem Schorn= | vorbeifaufen. Derjelbe war der Vorbote 
ftein, nur durch eine Felfenleifte von ihm | eines wahren Sturmes von Steinen, die 
getrennt, ein furchtbarer Abgrund gähnt, | mit entjeglichem Klappern vom Berge her: 
jo würde ein Ausgleiten auf dem fteilen | unterpolterten und eine Staubwolfe hinter 
Schneehange höchſt gefährlich fein. Bei ſich zurüdliegen. Profeſſor Tyndall, der 
einem zweiten Verſuche trieb ihn ein Sturm | zu derfelben Zeit eine Befteigung des Dat: 
zurüd, bei einem dritten ein jtarter Nebel, | terhorng erfolglos verfuchte, jah denfelben 
wie er auf dem Matterhorn häufig eintritt. | Stein, durch den Whymper bedroht wurde, 
Die leichten Dünſte der Luft, die das Auge | von einer Klippe abipringen und wie eine 
nicht wahrnimmt, verdichten fich plöglich, | Kanonenkugel heranfliegen. Als er ımten 
ein ftarfer Schnee fällt, und indem diefer aufſchlug, zeriprang er in taufend Trüm— 
die wärmeren Felſen berührt, erzeugt er | mer, die jich wie Spreu verbreiteten. Die 
Glatteis. durch Steine eutſtehende Gefahr erklärt 

Bei allen ſeinen Beſteigungen war Whym-⸗ Whymper für die einzige, welcher der ge: 
per über den höchſten Punkt, den Andere | übte Bergfteiger nicht ausweichen Tann, 
vor ihm erreicht hatten, nicht weit hinaus: | Daß dieſe Gefahr nicht bloß im Hochge— 
gekommen. Eins war ihm gelungen, nänts | birge zu fürchten ift, beweiſt der unglück— 
lich die Ueberwindung des großen Thurms, | liche Fall des Profeſſors Gerlach, der zu 
einer ungeheuren Klıppe, die auf dem zum | Anfang dieſes Herbites, mit Aufnahmen für 
höchſten Gipfel führenden Grat emporragt. | die große Dufour’ihe Karte der Schweiz 
Von fern gejehen jcheint fie eine unbeden- | beichäftigt, feinen Tod fand. Ein nur fauſt— 
tende Nadel zu fein, fteht man aber da= | großer Stein, den eine über ihm meidende 
vor, jo erfennt man in ihr ein furchtbares | Ziege losgetreten hatte, traf ihn in die 
Bollwerk, das die Matterhornipige dem | Schläfe. 
Menfchen entgegenjchiebt, um ihm Halt zu Vom ZMuttgleticher aus geſehen, bietet 
gebieten. Schredlihe Abgründe umgeben | dad Matterhorn den wildejten Anblid dar, 
den großen Thurm zu beiden Seiten und | „Man hält den Athem an,” jagt Whym- 
er läßt fich nicht anders umgehen, als in= | per, „wenn man diefe fürchterlichen Klippen 
dem man ſich ſchmalen Felsleiften anver- betrachtet. Die größte von allen ift die 
traut und fi) mit den Händen an Bor: | ungeheuere Nordflippe, die über dem 
Iprüngen des Gefteins fefthält. Jenſeits Z’Muttgletfcher hängt. Steine, die über 
nimmt der Grat den feltfamften Charakter | diefe Riefenmaner Hinwegjtürzen, fallen 
an, jo daß man ſich auf einem Kirchhof | fünfzchnhundert Fuß tief, ehe fie etwas be— 
von Riejen zu befinden glaubt. Ungeheure | rühren. Oft löjen fih Steinmaffen [os 
Felsſtücke, wie Grabſteine geformt, ragen | und jchlagen unten mit einem Krachen auf, 
auf und mechjeln mit Pfeilern, die man | das ftärfer als der Donner des ſchwerſten 
mit der Hand bewegen kann und die doc) Geſchützes ift und vom Ebihorn drüben ala 
nicht fallen, weil fie genau im Gleichgewicht Echo zurückkommt. Auch der Deatterhorn- 
ftehen, „Ich habe in den Alpen auffallen» | gletſcher fendet Gejchofje aus, als wollte 
dere Formen und mächtigere Felsnadeln | er mit den Felſen hinter ihm metteifern. 
geliehen,“ jagt Whymper, „aber nie zeigten | Statt wie die meiften anderen Gletſcher 
fi mir die Wirkungen, die durch den Froft | in einen allmäligen Abhang auszulaufen, 
und die jahrhundertelange Thätigkeit un= | endet er plöglich an einem ſenkrechten Fel— 
Iheinbarer Kräfte entftehen, eindringlicher | jenrand, und jelten vergeht eine Stunde, 
als hier auf dieſem vermitterten, zerftörten, ohne daß ein gewaltiges Eisjtüd losbricht 
in Trümmern liegenden Grat.“ und mit ſchrecklichem Gepolter unten zer: 

Bei einer der nächſten Befteigungen des ſchellt.“ 
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Auf diefer Seite des Matterhornes er- 
eignete fich die Kataftrophe, die auf die 
endfiche glüdliche Erfteigung der höchſten 
Spipe folgte und Whymper's Freude über 
den durch jahrelange Anftrengungen erfoch— 
tenen Sieg im tiefe Trauer verwandelte. 
Am 13. Juli 1865 brachen die Bergfteiger, 
lauter Engländer, Charles Hudfon, Pfarrer 
zu Shllington in der Grafſchaft Lincoln, 
Hadom, ein junger Mann von neunzehn 
Jahren, Lord Francis Douglad und 

Whymper, mit vier Führern von Zermatt 
auf. Einer der Letztern kehrte um und bei 

den Touriften blieben nur noch drei, Michel 
Eroz aus Chamouny und Peter Taugmal- 
der mit feinem Sohn. Hadow war als 
Fußgänger berühmt, aber die Alpen hatte 
er im diefem Jahre zuerjt kennen gelernt. 
Die Uebrigen waren im Bergfteigen bereit3 
geübt. In einer Höhe von elftaufend Fuß 
wurde lbernachtet und am anderen Morgen 
beim erften Tagesgrauen der Weg fortge- 
jest. Bald fam man zu einer ſchlimmen 
Stelle, wo ein überhängender Fels zu um— 
gehen war und wenig anderer Halt für 
Füße und Hände fi bot, als aus dem 
Schnee hervorftehende und mit Eis über- 
zogene Steine. Als man diefen Punkt 
und nod cine zweite Ede glücklich über- 
wunden hatte, fan man zu einem Schnee: 
felde, daS bequem zu begehen war, und 
fand bald auf dem höchſten Gipfel. 
„Um ein Uhr vierzig Minuten Nach: 
mittags,“ fchreibt Whymper, „lag bie 
Welt zu unferen Füßen, das Matterhorn 
war befiegt.* 

Der Tag mar jo ſchön und ruhig, mie 
er nur gemwünjcht werden fonnte. Nicht 
ein einziges Wöllchen und nicht eine Spur 
von Dunft verdunfelte die Luft. Die fern: 
ften Berge zeichneten fich Har am Himmel 
ab und ihre Klippen und Schluchten waren 
deutlich zu erkennen. Der Montblanc, 
der Simplon und die Goithardsgruppe, 
die Alpen des Berner Oberlandes, vom 
Finfteraarhorn überragt, die Orteles-Spitze 
und der Monteviſo zeigten jich nicht deut: 
licher, al3 die fernen Seealpen. Zehntau— 
fend Fuß unter den Tourijten entfalteten 
ih die grünen Felder von Zermatt, aus 
deffen Häufern blaue Rauchwolten aufſtiegen, 
und auf der andern Seite, achttaufend Fuß 

tief unten, zeigten fich die Matten von 
Breil. Düftere Wälder und fonnige Wei: 
den, lebhafte Wafferfälle und ftille Berg: 

jeen, fruchtbare Felder und Einöden waren 
mit einem Blick zu umfaflen. Die Berge 
jtellten ihre wildeften und ihre anmuthigften 
Formen, jenkrechte Klippen ımd in Boden- 
wellen fanft niedergleitende Abhänge, nadte 
Kuppen und Gletſcher, Wände, Thürme, 
Nadeln, Kegel, Pyramiden und Dome zur 
Schau. 

Eine Stimde wurde auf der Spike ver— 
meilt und dann begann das Niederfteigen. 
Die Gefellfchaft war mit Seilen in Ueber: 
fluß verfehen, fo daß ſich nicht blos Einer 
an den Andern binden, fondern auch durch 
Schlingen, die man an Felfen hing, eine 
größere Sicherheit erreicht werden konnte, 
Dieſe legtere Vorſicht wurde beiprochen, 
fam aber nicht zur Anwendung. An das 
Seil banden ſich Alle, doch hatte man uns 
glüdlicherweife das ſchwächſte Seil dazu 
gewählt. Beim Hinunterfteigen ging der 
Führer Michel Eroz voran, Hadow, Hud- 
fon und Ford Douglas folgten in der Reihe, 
wie fie hier genannt werden, dann fam 
Peter Taugmwalder, hinter ihm Whymper 
und als Letzter der junge Taugwalder. 
Man bog eben um einen Felfen und Whym— 
per jah, daß Eroz fein Beil weglegte und 
ih bücdte, um Hadow's Füße an fichere 
Stellen zu jegen, als Hadow plötzlich auß- 
glitt, gegen Eroz ftürzte und ihn umwarf. 
Im nächſten Augenblide waren Hubdion 
und Ford Douglas umgerifjen. Peter Taug: 
walder und Whymper hörten Eroz auf: 
jchreien und ſtemmten fich feſt gegen den 
Boden. Zwiſchen ihnen war das Seil fo 
ſtark angefpannt, daß der Ruck fie wie 
einen einzigen Mann traf. Sie blieben 
feit ftehen, aber zwijchen Peter Taugmwalder 
und Lord Douglas riß das Seil. Einige 
Secunden lang ſahen die Geretteten ihre 
unglüclichen Gefährten auf dem Nüden 
niedergleiten und die Arme weit ausbreiten, 
um einen Halt zu finden. Dann verſchwand 
Einer nah dem Anderen und ftürzte von 
Klippe zu Klippe bis zum Matterhorn: 
gleticher, der viertaufend Fuß tiefer unten 
liegt. 

Eine halbe Stunde blieben Whymper 
und die beiden Taugwalder auf der Uns 
glücksſtelle und konnten feinen Schritt thun. 
Die beiden Führer weinten wie Finder und 
zitterten fo heftig, daß ihnen dafjelbe Schick— 
ſal. zur drohen fchien. Endlich wurde ein 
Seil um den Feljen gefchlungen und mın 
wagten die Führer den Gang. „Zwei 
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Stimden lang,“ erzählt Whymper, „glaubte | , ’ 
ich faft immer, daß der nächſte Augenblid Die Farben h artmonte, 
mein Tester fein werde. Die Taugmwalder Bon 
waren jo muthlo8 geworden, daß jie mir | aul Beis 
nicht bloß feinen Beiftand zu gewähren v 3 j 
vermochten, ſondern daß fie auch leicht aus: Nachdruck twird gerichtlich verfolgt. 
gleiten und ftürzen konnten, Selbit als | Bundesgeieg Ar. 19, 0. 11. Juni 1970. 

wir Seile um die Felſen gefchlungen hat: | 2 — 
ten, die von Strecke zu Strecke abgeſchnit— cdlohl Mancher hat ſich ſchon die Frage 
ten und zurückgelaſſen wurden, fürchteten geſtellt, warum unſere Zeit ſo wenig den 
ſich dieſe Männer noch, weiterzugehen, lebhaften Farben zugethan ſei, warum die 
und mehrmals drehte ſich der alte Peter Farbloſigleit, Weiß oder Schwarz, oder 
mit aſchgrauem Geſicht und ſchlotternden die matten Farben, das Clairobſcur, oder 
Gliedern um und ſagte mit furchtbarem die lichtſchwachen Farben, die ſogenannten 
Nachdruck: Ich kann nicht.“ Grau's oder gebrochenen Farben, die Herr— 
Um ſechs Uhr Abends endlich ſtand ſchaft über die entſchiedenen oder geſättig— 

Whymper anf dem Schnee des nach Zer- | ten Farben davongetragen haben. Dieſes 
matt herunterführenden Grates, und alle | Zurüdtreten der lebhaften Farben ift in 
Gefahr war num vorüber. Häufig ſah er unſerm Jahrzehnt fait bis zum Verſchwin— 
fih nad) Spuren feiner verunglüdten Ge- den derjelben übertrieben worden. Wohl 

fährten um, bog fich über eine Felſenwand | war jhon in der eriten Hälfte unferes Sä— 
und rief laut; nie fam eine Antwort. Die | culums das bunte Spiel der glänzenden 
Naht verbrachte er ſchlaflos am Matter: | Farben, das und aus den Trachten der 
horn auf einer Felsplatte, die faum groß | vergangenen Jahrhunderte entgegenleuch— 
genug für drei Menfchen war, Am näch- | tet, ſtark verwelft, verdunfelt und verbli- 
fen Morgen war er in Zermatt und ließ | hen; allein man ſah doc vor dem Jahre 
natürlich feine erfte Sorge fein, Männer | 1848 in der Männerfleidung noch helle 
aufzutreiben, die nach den Verunglückten | Röde von verſchiedenen Farben, lebhaft ge: 

ſuchten. Die Dorfbewohner weigerten fich | färbte grüne und blaue, ja bunte Bein- 
lämmtlich, denn e3 war Sonntag umd ihr | Heider, und in den Weiten und Halstüchern 
Geiftlicher würde fie ercommunicırt haben, | blinfte uns das mannigfaltigfte Farben- 
mern fie bei der Meſſe gefehlt hätten. ſpiel entgegen, während die Damenkleidung 
Engliſche Reifende erboten fi) zu dem damals noch dem bunten Zig der quten 
Liebeswerke. Ste fanden die Leichen von | alten Zeit nahe ftand, und bremmendes 
Hadow, Hudfon und Eroz auf dem Glet- | Roth, ftrahlendes Gelb, Himmelndes Blau 
Iher in der Reihe, wie die drei auf dem | die Straßen und Zimmer erleuchtete. Da- 
Berge gegangen waren. Croz lag am wei- | gegen ſehen wir im den fünfziger Jahren 
tejten vorn, neben ihm Hadom und hinter | die Herren fi) allmälig auf Schwarz und 
diefem Hudſon. Pord Douglas wurde we- | Weiß befchränfen und in den Damenklei— 

der jet noch jpäter gefunden. dungen, fo wie in den Ausſchmückungen der 
Der Kirchhof von Zermatt hat die Lei- Zimmer die matteri Farben zur Oberherr- 

hen der Verunglückten aufgenommen. Auch ſchaft gelangen. Mean könnte vielleicht zur 
Peter Taugwalder kann als Opfer der Be: | Erflärung auf die Idee kommen, daß die 

fteigung des Matterhorus betrachtet wer:  Menfchheit, des milden Treibens der Re— 
den. Er hat den Gebrauch feiner Verjtan: | volutionen fatt, zu bejcheidener Innerlich- 
deöfräfte fait eingebüßt und ift in Armuth keit zurückgekehrt fei, und daß fie dieſer 
verſunken. Man bejhuldigt ihn fortmäh: | Selbitbeicheidung, dieſem Aufgeben der 
rend, das Seil zwiſchen fi und Lord | kühnen That unbewußt einen äußeren Aus— 
Douglas durchgejhnitten zu haben. Dar; | drud in dem Tragen bejcheidener Farben 
über ift der unglüdlihe Mann dem Elende | gegeben habe. 

verfallen; er hat die geiftige Klarheit ver: | Allein diefe Erklärung würde feines- 
loren und ift arbeitdunfähig geworden. | falls für die Jebtzeit genügen; denn die 

| Zeiten der Neaction find gewichen, ein 
— — neues, nicht revolutionsmüdes Geſchlecht 

iſt herangewachſen, große, gewaltige Tha- 



190 Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 

ten haben die alte Schlaffheit verdrängt, | beſtimmten Regeln, während unſer Ge⸗ 
der Fortjchritt hat überall gefiegt, jogar ſchmack, der durch lebhafte Beihäftigung 
in Schwaben und Baiern. Jedoch die 
wieder aufgeftandene Thatkraft hat die 
Farben nicht aus ihrem Grabe mitgebracht; 
im Öegentheile verſchwinden die legten 
lebhaften Refte der Herrenkleider, die wei: 
ken Welten aus den Balljälen, die bunten 
Halsbinden müfjen kaum fichtbaren, ſchwar— 
zen ÖStreifchen weichen, und eine Dame 
mit lebhaft farbigen Kleidern ift in Ge— 
fahr, leife fpottend hinter fich zu hören: 
„Du wirft roth, Louiſe!“ oder: „Wie hoff: 
nungsgrün!“ oder: „Na jo blau!“ Und 
doch hat umfere Zeit durch die genialen 
Entdeckungen Hofmann's in dem efelhaften 
Product der Gasfabrifen, in dem übelrie- 
chenden und ſchmutzigen Steinfohlentheer 
eine Quelle der brillanteften ächten Farben, 
der fogenannten Anilinfarben, eröffnet, 
welche unberührt bleiben von Luft, Licht 
und Lauge, den drei nothmendigen und 
unvermeidlichen Gefährten, aber 
Erzfeinden vieler der alten Mineralfar- 
ben. 

Wenn wir demnach dieſes Vermeiden 
der lebhaften, entjchiedenen oder gefättigten | 
Farben nicht dem Zeitgeifte zur Yaft legen 
fünnen, und wenn demnach auch nicht die 
Mode, da fie ja ein Product des Zeitgei- 
ftes ift, der vernichtende Tyrann über die 
glühenden Farben fein kann, jo müfjen wir 
den Grund unjerer Farblofigfeit in ande: 
ren Zuftänden ſuchen. Zu diejen Um: 
ftänden gehört gewiß der Mangel einer 
allgemein angenommenen, auf phojifalifchen 

aud) | 

mit allen Kunftzweigen einen höheren Grad 
der Ausbildung erreicht hat, eben durch 
diefe Verfeinerung äußerſt empfindlich ge: 
gen unharmonijche Zufammenftellungen leb⸗ 
hafter Farben geworden ift, und fich daher 
ganz aus dem Bereiche derfelben in Schwarz 
und Weiß, in Clairobfcur und Grau zus 
rüdgezogen hat. 

Es kann nicht etwa eingewendet werden, 
daß die lebhaften gefättigten Farben an 
Schönheit gegen die matten und grauen 
zurüdjtehen müßten; diefer Einwand würde 
zerfireut werden durch einen Blick auf die 
Welt der Farbenkunft, auf die Malerei; 
dort begegnen uns überwiegend die gejät- 
tigten Farben. Die Haifiihen alten Schu— 
len erglänzen faft ausjchlieglich im denſel— 
ben, die neufranzöfiihe, die neubelgifche, 
wie auch die jungdeutiche Schule find den: 
jelben wieder ganz zugewandt, da das 
Vermwerfungsurtheil über die matten Farben 
der Nazarener und der Düffeldorfer Schule, 
bei gleichzeitiger Anerkennung der Form 
vollendung und der Wahrheit des Inhalts— 
ausdrucks, nachgerade ein allgemeines ge: 
worden if. Ebenjo find aud in der Na— 
tur die fatten, vollen Farben vorherrichend; 
wenn auch der Sonnenbrand des Som: 
merd da8 Grün verdunfelt, eine rechte 
Freude gewährt uns nur das faftige Grün 
friiher Wiefen und das junge Frühlings- 
grün, und die Pracht der Blüthen in ihren 
vollen, friichen Farben bewegt das Herz. 
Man hat zwar auch) hier gefünjtelt und be— 

Örundjägen beruhenden Farbenharmonie- ſonders den Azaleen vielfach matte Far: 
fehre, der Mangel an feften, einfachen Ge— ben künftfich aufgezwungen, aber ohne be— 
jegen für die Zufammenftellung der Far— 
ben, während unfer nervöſes Zeitalter durch 
falſche Farbenverbindungen auf das unan- 
genehmfte berührt wird. In den älteren 
Zeiten war die Zahl der producirten Farb: 
ftoffe gering, — und mie dieſe wenigen 
Farben mit einander harmoniren konnten 
oder nicht, das mochte deshalb leicht Jedem 

fonderen Beifall damit zu ernten. Kurz, 
ſowohl die Kunſt als auch die Natur freuen 
fi des Beſitzes der gefättigten, lebhaften, 
glühenden Farben; fie find die ſchönſten, 
meil fie die reinften find. Aber der Menſch 
benugt fie nicht, nicht in der Kleidung, 
nicht zum Schmude feiner Wohnräume, 
fein ganzes Leben ift Grau in Grau, oder 

befannt fein oder bald geläufig werben. | zerfällt im die Beftandtheile des Grau, in 
Jetzt aber ift die Zahl der lebhaften Far— 
benftufen durch die umendlichen Fortichritte 
der chemischen Induſtrie und gar noch durch 
die Entdedung der Anilinfarben jehr groß 

| 

| 
Schwarz und Weiß. Gewiß hauptſächlich 
darum, weil es an einer Lehre von der 
Sarbenharmonie fehlt, an einfachen, leicht 
greifbaren Gejegen für die Zufammenitel- 

geworden, Wie diefe zahlreichen verſchiede- lung der Farben, an Regeln, wie man 
nen Farben vortheilhaft zu verbinden feien, | wohlthuende Farbenverbindungen gewinnt 
mie unharmonijche Berbindungen zu ver- und wie man ſchlechte Farbengruppen ers 
meiden fein möchten, darüber beftehen feine | fennt und vermeidet. Wie e8 in der Mus 



fit eine Harmonielehre giebt, welche die 
Berbindung der Töne zu Accorden lehrt, 
und die Lehre vom Generalbaß, welche die 
Verbindung der Accorde zu einem geſetzmä— 
Bigen Ganzen ermöglicht, jo müßte auch 
eine Farbenharmonielehre erichaffen werden, 
welche Jedem leicht zugänglich wäre und | 
es Jedem ermöglichte, unrichtige, unange— 
nehme Farbenverbindungen zu vermeiden 
und in jedem Falle die befte Verbindung 
zu treffen. Man könnte zwar behaupten, 
daß das MWohlgefallen an einer guten, das 
Mißfallen einer ſchlechten Verbindung, alſo 
der Geſchmach, der richtige Maßſtab ſei; 
allein dieſes Maß iſt bei der Unklarheit 
über die Grundurſachen ein ſehr verſchie— 
denes und wechſelndes; bei dem Einen iſt 
der Geſchmack ſehr empfindlich, bei vielen 
Anderen kaum entwickelt, bei Vielen durch 
Künſtelei verdorben, ſo daß auf Wohl: 
und Mißfallen gar nicht zu bauen iſt. 
Hier kann nur eine Farbenharmonielehre 
helfen, die freilich zur Entdeckung eines 
vielumfaſſenden Geiſtes, eines Ariſtoteles, 
Leonardo da Vinci, Goethe oder Hum— 
boldt bedarf. Eine Farbengeneralbaßlehre 
wäre vor der Hand weniger nöthig, weil 
die Uebergänge aus einer Yarbenverbins | 
dung in eine andere weniger wichtig find 
als in der Muſik. 
Ohr, der folgende muß daher mit ihm 
in gefegmäßigem Zufammenhange ftehen; 
eine Farbenverbindung dagegen, die mir 
nicht mehr anjehen, hat feinen Einfluß 
mehr auf uns, wenn wir eine folgende er: 
bliden. 

An Verſuchen zu Harmonielehren der 
Farben hat es im den legten Jahrzehnten 
nicht gefehlt, aber ohne daß diejelben das 
erwähnte Ziel zu erreichen vermocdten; ja 
jogar im vorigen Jahrhundert, als New— 
ton die Negenbogenfarben als eine Ton— 
leiter auffaßte, wurde ſchon ein folcher Ver— 
juh gemacht. Der Jeſuitenpater Caſtel 
hat 1730 ein Farbenclavier erbaut, auf 
melden bei dem Anſchlagen mohlflingen: | 
der Accorde auch harmonische Farben: 
verbindungen und bei dem Greifen von 
Diffonanzen ſchlechte Farbenzufammenitel: 
lungen zum Borfchein fommen jollten ; allein 
diefer Verſuch ift ebenjo wenig gelungen 
al8 eine neuere Verbeſſerung deſſelben von 
Auete in Peipzig, jo mie von Unger in 
Bien, der auf jeiner hromharmonifchen 
Scheibe zwölf Farbentöne zufammenftellte, 
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Ein Accord bleibt im | 
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die den zwölf halben Tönen der chromati— 
Ihen Zonleiter entiprechen follten. Dan 
erhält auf diefer Scheibe die angenehmen 
Farbenverbindungen, wenn man diejenigen 
Farben derjelben zufammenftellt, deren 
Nummer in der Reihe mit ſolchen Tönen 
zufammenfällt, die miteinander gute Ac— 
corde geben. So bilden 3. B. der erite, 
fünfte und achte Ton einer chromatifchen 

' Zonleiter den vollfommenften, nämlich den 
| Dur =Dreiflang, wie z. B. ce g; ebenſo 
bilden in Unger's chromharmoniſcher Scheibe 
die erfte, fünfte und achte Farbe die voll- 
fommenfte Farbenharmonie, Roth, Grün 
und Violett, die fih auf den Bildern der 
altitalienischen Maler am häufigiten findet. 
Allein die ganze Webereinjtimmung von 
Farbe und Ton hat etwas Erzwungenes, 
und außerdem ergiebt fie weder alle ange: 
nehmen Verbindungen, noch auch find die 
den Diffonanzen entfprechenden Gruppen 
unter allen Umftänden unangenehm, — 
Diefen Künfteleien find zwar die Verfuche 
überlegen, melde jtatt der Analogie mit 
den Tönen optijhe Erjcheinungen, Wir: 
kungen auf da8 Auge zu Örunde legen, 
wie Chevreul's Farbenharmonien, Adam's 
Farbenharmonie und Brücke's Phyfiologie 
der Farben. Allein auch in dieſen Werten 
lommt es nicht zur Entdedung von neuen 
einfahen Grundregeln. Das letzte Wert 
von Brücke gefteht offen zu, daß ein alle 
Erſcheinungen beherrichendes Geſetz noch 
nicht gefunden ſei, und begnügt ſich damit, 
die Farbenverbindungen aufzuzählen, welche 
nach den Regeln der Optik übereinſtim— 
mend mit den Bildern großer Maler und 
den Angaben geſchmackvoller Kunſtlen— 
ner als gute oder nicht gute anzuſehen 
ſeien. 

Wenn es demnach an einer allgemein 
giltigen Farbenharmonielehre noch ſehlt, 
jo find doch mehrere optiſche Erſcheinun— 
gen aufgefunden, welche zur Begründung 
diejer Lehre dienen werden, und welche es 
Ihon jest ermöglichen, zu beurtheilen, 
warum allgemein anerkannte gute Verbin: 
dungen dieje Eigenjchaft haben, warum fie 
gut find, ſowie warum allgemein als falſch 
anerfannte Farbengruppen unangenehm auf 
uns wirken. Diefe optischen Grunderſchei— 
nungen in Kürze vorzuführen und einige An- 
wendungen derſelben zu zeigen, ift das Ziel, 
das ich mit meinen geneigten Leſern errei— 

I chen möchte, Wie wichtig diefe Farben: 
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Grunderklärungen find, mögen folgende | Stoff noch dalag, brach fie verwundernd 
Beijpiele aus Chevreul's Farbenharmonie | in die Aeußerung aus, daß derjelbe doch 
beweiien. Chevreul wurde als BVorfteher | orangefarbig fei. 
der Farbenbereitungsanſtalten unter Louis 
Philippe’8 Regierung ſehr häufig al3 Er- — — 
perte zu Proceſſen zugezogen, in denen es 
ſich um Farbenſtreitigkeiten handelte. Ein Die Ideutitãt von Farbe und Licht. 
Modehändler Hagte gegen eine Druderei, Um ſolche und andere Erfcheinungen des 
daß diefelbe nicht, wie beftellt, ſchwarze Lebens zu begreifen, muß man das Weſen 
Mufter auf einfarbigen Stoffen gefertigt | und die Entftehung der Farben, fo wie be 
habe, jondern farbige; die ſchwarz fein | ſonders die Empfindung der Farben, die 
follenden Zeichnungen waren auf rothem | Art der Farbenperception im Auge zu ver- 
Grunde grünlich, auf violettem grüngelb, | ftehen fuchen. 
auf blauem orangefarbig, aber nicht ſchwarz, Mas find die Farben, diefe Boten des 
während der Druder behauptete, tadello: | Frühlings, diefe Zeichen der Jugend, diefe 
je8 Schwarz angebracht zu haben. Che: | Flüchtlinge vor dem Tode, vor dem Ber- 
preul dedte den farbigen Grumd mit wei- | welfen, vor dem Alter, dieje belebenden 
ßem Papier zu — und fiehe da, die Zeich— | Elemente in der Natur, in der Kunſt, dies 
nungen, welche dazwiſchen fichtbar blieben, | jer Schmud der Schönheit, dieje glühenden 
waren wirklich tadellos ſchwarz. — Im | Zierden des ganzen Dafeins? Haben fie 
einer Kattundruderer that man fich viel zu | eine jelbftändige Eriftenz, beftehen fie für 
gut mit einem Necept für grüne Drudmms ſich oder find fie nur flüchtige Producte 
fter; plöglich fchten der Stoff umgeſchla- anderer Kräfte? Leider verdanfen fie ihre 
gen, denn auf blauem Grunde erichien eine | Schönheit ihrer Vergänglichkeit! Denn fie 
grüngelbe ftatt einer grünen Zeichnung. | find nur, mo Licht und Körper find, fie 
Ein Arbeiter, der Chevreul's Vorträge ges | ſchwinden mit dem Lichte, fie wechjeln mit 
hört Hatte, erflärte den Mißton als eine | der Art des Lichtes; fie find Kinder des 
Folge des fchmachblauen rundes und | Yichtes, mie der Dichter fagt, aber ohne 
rieth, zur Abhilfe die Intenfität deſſelben die felbftändige Eriftenz von Kindern zu 
zu verftärken, worauf das Grün im feiner | haben, mit dem Abfterben des Vaters ift 
alten Reinheit wieder auftrat. — Eine | auch ihr Dafein erloihen. Der Bolks— 
Dame tritt in einen Laden und läßt fich | mund, wenn auch jeine Ausſprüche oft 
eine Reihe rother Stoffe vorlegen, die fie | durch Derbheit verlegen, fpricht häufig in 
nad) und nad) prüfend betrachtet. Sie er- einfahen alten Sprichwörtern von ber 
Härt, daß die fünf bis fechs erften Stoffe | Seele der ganzen Menjchheit geahnte 
eine viel lebhaftere Farbe zeigen, als die | Wahrheiten aus, die oft erft jpät vollkom— 
jech8 anderen, während der Slaufmann in | men begriffen werden. „In der Nacht 
ergebenfter Entfchiedenheit behauptet, da | jind alle Kühe ſchwarz,“ diejer alte Volls— 
die Färbung aller Stoffe genau die näms ſpruch enthält die Wahrheit, daß es ohne 
fiche fei. Ein zufällig anmefender Phyſiker Ficht Feine Farbe giebt, daß die Farbe 
läßt der Dame einen grünen Stoff reichen | nicht dem Körper eigenthümlich ift, ſon— 
und bittet fie, denjelben eine Zeit lang an- dern erjt durch die Einwirkung des Lich— 
zuſehen und dann die übrigen Stoffe zu | te8 auf den Stoff des Körpers hervorges 
betrachten; nachdem das gejchehen war, | rufen wird. Giebt nicht die altbefannte 
erklärte fie jofort, daß diefelben allerdings | Thatjache, daß gelbe Handichuhe bei Ker— 
die Farbe der ſechs erften im demfelben | zen- oder Gasliht den weißen gleichen, 
Slanze befäßen. — Ein ander Mal betrach- | daß bei Abendbeleuchtung Grün und Blau 
tete eine Käuferin längere Zeit einen gelben | einander gleich find, einen weiteren Beweis 
Stoff und wendete fih dann zu einem | dafür, daß die Farben vom Lichte abhän— 
orangefarbigen, der ihr von dem Kauf: | gen? Wenn im Freien bei Abendfeften 
mann als befonders jhön gerühmt wurde; das Nothfeuer erftrahlt, fo erglängt im der 
fie erflärte aber, derfelbe jei gar nicht Farbe des Lebens jedes Antlig in höhe- 
orange, fondern amaranthfarbig und ver⸗ rem euer, aber die ganze Pflanzenwelt 
ließ entrüftet den Laden, ALS fie nad) | zieht das Trauergewand au, alles Grüne 
einigen Minuten wiederfehrte und der erſcheint ſchwarz; und wenn Grünfeuer 

— 



abgebrannt wird, da jtrahlt die Pflanzen: 
welt in höherem Glanze, dagegen die 
Ihönften rothen Lippen und Wangen find 
une ſchwarze Flecken auf fahlem Grunde, 
Und beleuchtet man gareine Gejellichaft mit | 
einer Flamme von Spiritus, die Kochſalz 
gelöjt enthält, jo bededt fich die ganze Ge: 
jelichaft mit Todesbleiche, auf welcher die 
ſchwarzen Lippen und Wangen um jo ab- 
ihredender hervortreten. Solcher Nach— 
weiſe, daß die Farben nur mit dem Lichte 
auftreten und mit dem Lichte wechſeln und 
verſchwinden, bieten ſich im gewöhnlichen 
Leben noch genug. — Die Phyſik geht 
aber noch weiter, ſie ſagt nicht nur: die 
Farben ſind Erzeugniſſe des Lichtes, ſon— 
dern die Farben ſind Licht, Farbe und 
Licht ſind identiſch, Farbe iſt nur eine be— 
ſtimmte Sorte von Licht. Die Farben ſind 
ebenſo wenig den Körpern eigenthümlich, 
wie ein Ton dem Inſtrumente, auf dem 
er hervorgerufen wird; wie das beliebte 
hohe C im Troubadour nur eine Art von 
Ton ift, fo ift das Roth nur cine Art von 
Licht, das cin Körper ausftrahlt, wenn die | 
Wellen des Lichtes fich über ihn ergießen. 
Wie ein Horn bei ftärferem Anblajen einen 
anderen Ton ergiebt, jo nimmt ein und 
derjelbe Körper eine andere Farbe an, 
wenn er in anderes Licht getaucht wird. 
Mit diefer Behauptung, daß die Farbe 
wicht den Körpern angehöre, daß der Kör— 

Reis: Die Rarbenbarmonie. 

N 

per an fich feine Farbe habe, hebt ſich vor | 
unjerem inneren Auge ein Theil von dem 
Schleier über dem Bilde zu Sais; die 
Natur zeigt fih uns an fich farblos, glanz— 
los, jie verliert in dem Falten Yichte der | 
inneren Wahrheit jcheinbar einen Theil 
ihres Neizes, ihrer Schönheit. Das ift 
eine der Urfachen, welche manche Künitler 
und Bhilofophen, an ihrer Spige Goethe 
und Schopenhauer, bewogen haben, die 
phyfitaliihe Farbentheorie zu verwerfen ; 
fie können dem holden Wahne nicht ent- 
lagen, daß der ſchöne Schein Wirklichkeit | 

diejelbe Grundurſache haben, welche auch ſei, während doch gerade die Maler an jedem 
Baume viele Farben ſehen und an jedem 
gemalten Baume viele Farben anbringen, 
die für das gewöhnliche Menſchenauge gar 
nicht vorhanden ſind. Sie flüchten ſich, um 
den ſchönen Schein zu retten, in die alte 
Ariſtoteliſche Anſicht, die Farben entſtän— 
den durch Vermählung des äußeren Lichtes 
mit der Finſterniß der Körper, wie uns 
Schiller es beſingt: 
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Wir ftammen, unfer Sechs Sefhwilter, 
Bon einem wunderfamen Baar, 
Die Mutter ewig ernſt und tüfter, 
Der Bater fröblih immerdar. 
Don Beiden erbten wir die Tugent, 
Von ihe die Milde, von ibm ten Glan; 
Sp dreh'n wir uns in ew'ger Jugend 
Um dich berum im Zirfeltam. 

Die ſechs Geſchwiſter find die ſechs 
Hauptfarben: Roth, Orange, Gelb, Grün, 
Blau, Violett, der Vater ift der Tag, die 
Mutter ift die Naht, das Urelternpaar, 
das im Anbeginn aller Zeiten jeine Ver— 
mählung feierte und gleichzeitig den ſechs 
Kindern das Dafein gab. 

Der Hauptvertreter diejer Anficht it 
Goethe. Dem großen Werthe gegenüber, 
den der Dichter auf feine Farbenlehre 
legte, ziemt es ſich nicht, diejelbe ganz mit 
Stillſchweigen zu übergehen. Er gründet 
fie auf fein fogenanntes „Urphänomen,“ 
die Erſcheinung nämlich, daß trübe Medien, 
d. 1. halb durchſichtige, aber beleuchtete 
Stoffe vor vollfommener Dunkelheit blau, 
vor vollfommener Helligkeit roth erſcheinen. 
So jehen wir den Himmel blau, weil wir 
durd) die Luft in den dunfeln, tief ſchwar— 
zen, abjolut finftern Weltraum fchauen. 
Die wenigftens zwölf Meilen dide Luft— 
ſchicht, durch welche wir in das Dunkel 
bineinfehen, ift wegen ihrer großen Dide 
ein trübes, aber durch das Sonnenlicht be- 
(euchtetes Medium und erfcheint uns des— 
halb blau. Wir willen jegt durch Brücke, 
daß diefe blaue Farbe eine Interſerenzfarbe 
ift, und werden fpäter die geiftreiche Er- 
Härung Brücke's fennen lernen, aus welder 
hervorgeht, daß jedes an jich farbloje, 
durchicheinende oder trübe Medium, das 
beleuchtet zwijchen uns und einem dunfeln 
Raume jchwebt, Blau erzengt. Es iſt die- 

ſelbe Erjcheinung, durch welche uns die 
Fris, die Negenbogenhaut folcher Augen, 
welche nicht von jchwarzem Pigment durch: 
jest ıft, blau ericheint, fo daß das Dlau 
der Augen und das Blau des Himmels 

ferne Berge mit einen blauen Schimmer 
überhaudt, eine Uebereinftimmung, welche 
die Poeten in deu Himmel ſchöner blauer 
Augen längft entdedt haben. Ebenfo mie 
dieſes Blau hinreichend durch Interferenz 
erklärt iſt, ſo iſt es auch mit dem Roth und 
Rothorange, das ein trübes Medium zeigt, 
wenn man weißes Licht durch daſſelbe be— 
trachtet. Steht hinter einem Topſe, in 
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welchem Waſſer kocht, ein helles Licht und 
betrachtet man daſſelbe durch den Schwa- | 
den, der bei plötzlichem Oeffnen des Deckels 
aufjteigt, jo erjcheint e8 roth wie die Sonne, | 
wenn man fie durch den dunfterfüllten 
Rauch anficht, der aus dem LYocomotiven- 
famin ftrömt. Es ift dies diefelbe Erſchei— 
nung, der wir das Morgen- und Abend- 
roth und an den feuchten Herbjtabenden 
den glühenden Sonnenuntergang zu ver- 
danken haben. Zu Goethe's Zeiten war 
die jet jehr einfache Erflärung diefer Er- 
ſcheinungen noch unbefannt; er hielt fie 
für eine Orunderjcheinung, ein Urphäno- 
men, er glaubte, Blau fet nichts Anderes 
als Dunkel durch ein beleuchtetes Trübes 
betrachtet, Blau fei Finſterniß durch Licht 
gejehen, und Roth jei nichts Anderes als 
Licht durch ein unbeleuchtetes Trübes bes 
trachtet, Roth fer Licht, das durch Finjter- 
niß ſcheine. Es braucht nicht weiter aus 
einander gejegt zu werden, daß eine Far— 
benlehre feinen wiſſenſchaftlichen Werth hat, 
die fih auf unerflärten Grundphänontenen 
erbaut. 

E3 möge darım dem Dichter mit diefer 
furzen Erwähnung die gebührende Ehre 
erwiefen fein, um dann fogleich zu der 
Varbenlehre der heutigen Phyſik überzu— 
gehen, für welche, wie jchon erwähnt, Farbe | 
und Licht identiich find. Man kann nad) | 
diefer Theorie jagen, daß jede Farbe Licht | 
ift, und zwar jede andere Farbe eine ans 
dere Art von Licht, in ähnlicher Weife, wie 
jeder Ion Mufit und jeder andere Ton 
eine andere Art von Mufik if. Wie Muſik 
der allgemeine Begriff ift für alle Töne 
und alle Tonverbindungen, fo ift Licht der 
allgemeine Begriff für alle Farben und 
alle Farbenmiſchungen. Muſik beftcht aus 
Tönen, Yicht befteht aus Farben. 

Dieje Analogie zwischen Licht und Muſik 
ift aber nicht blos äußerlich, ſondern fie iſt 
auch im innern Weſen beider begründet. 
Wie der Ton durd Schwingungen erfolgt, 
deren Zahl zwiichen 30 und 30,000 Tiegt, | 
und die fi) durd Puftwellen fortpflangen 
bis in unfer Obr, jo befteht das Licht aus 
Schwingungen von 400—800 Billionen 
in einer Secunde und pflanzt fich durch 
Aetherwellen in unfer Auge fort. Das 
Dafein des Aetherd kann allerdings nicht 
mit der Wage ermiejen, aber doch mit 
eben der Sicherheit erfchloffen werden, mit 
welcher man auf einen Dieb jhließt, wenn 

etwas gejtohlen worden ift. Jede ſchwin— 
gende Bewegung zwiſchen 400—800 Bil- 
lionen per Secunde und jede Miſchung 
diefer ſchwingenden Bewegungen, melde 
ih durd; Wellen des Aethers fortpflanzt, 
ift Licht, und jede andere Schwingungszahl, 
jede Miihung von Schwingungszahlen ift 
eine beftinmte Art von Licht, ift eine be— 
ſtimmte Farbe. 400 Billionen Schwinguns 
gen per Secunde find jo gut Licht, wie 
600 und 800 Billionen Schwingungen; 
das erſte Picht von 400 Billionen Schwin- 
gungen ift aber von rother Farbe, das mit 
600 Billionen von grüner Farbe, das mit 
800 Billionen Schwingungen von violetter 
Farbe. Auch wenn mehrere Schwingungs- 
zahlen mit einander combinirt, mit einander 
gemischt auftreten, fo ift dies ebenfalls Licht 
von bejtimmter Farbe. Licht, welches nur 
aus einer Schwingungszahl befteht, nennt 
man homogenes Licht oder eine homogene 
Farbe. Solch homogenes Licht iſt außer— 
ordentlich ſelten; nahezu homogen iſt das 
von glühenden Natriumdämpfen ausge— 
ſtrahlte gelbe und das von glühenden 
Lithiumdämpfen ausgeſendete pfirſichblüth— 
rothe Licht. Meiſtens muß man das ho— 
mogene Licht künſtlich erzeugen, wozu wir 
die Methoden ſpäter betrachten werden. 
Das meiſte natürliche Licht beſteht aus 
ſehr vielen Schwingungszahlen oder Far— 
ben; das weiße Sonnenlicht beſteht aus 
Strahlen von 400— 750 Billionen Schwin⸗ 
gungen umd demmach eigentlich auß 350 
Billionen verſchiedener Strahlen oder Far: 
ben. Da aber die nahe beifammen liegen- 
den Schwingungszahlen nahezu denjelben 
Eindrud auf das Auge machen, fo ent 
ftehen eigentlich nur fünf Hauptfarben: 
Roth, Gelb, Grin, Blau und Violett. 
Daß wirklich das Sonnenlicht, jowie das 
Licht jedes weiß glühenden Körpers diefe 
Hauptfarben enthält, bemweift man durd 
das Prisma; ein durch das Prisma ges 

J 

i 

gangener weißer Strahl wird in feine Far— 
benbeftandtheile zerlegt, weil die verichie- 
denen Farben eine verjchiedene Brechung 
in dem Prisma erfahren. Fängt man den 
durch das Prisma gegangenen Strahl auf 
einem Schirm auf, jo entfteht nicht ein 
heller, weißer ‘led, wie er von dem un— 
gebrochenen Strahl erzeugt wird, fondern 
ein länglicher Streifen, in welchem die ges 
nannten fünf Hauptfarben wie in dem Res 
genbogen allınälig in einander übergehen, 
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Reis: Die Rarbenharmonie. 

Man nennt dieſes Farbenbild Spectrum 
und die darin beobachteten Farben Spec- 
tral» oder NRegenbogenfarben, da fie mit 
diefen ſowohl in der Zahl, wie auch in der 
Reihenfolge, in den Uebergängen, hauptfäch- 
lich aber in der Entſtehung vollkommen über- 
einftimmen. Nemton, der diefen Verſuch 
zuerit mit Verftändniß anftellte, ſprach als 
Refultat deffelben den Sat aus: daß das 
weiße Licht auß den Regenbogenfarben, aus 
Farben verjchiedener Brechbarkeit zuſam— 
mengefegt fei. Er nahm zu den genannten 
fünf noch Orange, welches allerdings als 
Uebergangsfarbe zwiſchen Roth und Gelb 
zu bemerken ift, und Dunkelblau oder In— 
dig, das zmwifchen Blau und Violett den 
Uebergang bildet; diefe zwei Farben fügte 
er den fünf von jedem Unbefangenen am 
Regenbogen wahrnehmbaren Hinzu, damit 
die Zahl der Farben übereinftimmend fei 
mit der Zahl der Töne in einer Dectave, 
eine Uebereinftimmung, mit der er ahnungs⸗ 
voll fpielte, ohne die innere Uebereinſtim— 
mung, die Wellentheorie des Lichtes anzu— 
erlennen, Helmholtz machte in neuerer 
Zeit darauf aufmerkjam, dag man mit glei- 
hem Rechte zwiſchen Drange und Gelb 
ein Goldgelb, zwiſchen Gelb und Grün ein 
Selbgrün und zwiſchen Grün und Blau 
ein Blaugrün annehmen müffe; Helmbolg 
erhebt daher die Zahl der Negenbogenfar- 
ben auf zehn. Allerdings fällt dadurch die 
Uebereinftimmung mit der myſtiſchen Zahl 
fieben, mit den fieben Tönen der Octave, 
mit den fieben Sternen auf Apollo'3 Dia- 
dem, mit dem fiebentheifigen indifchen Gott 
Kriſchna, mit dem fiebenftrahligen Gott 
der Chaldäer, mit welchen Siebenzahlen 
man jänmtlich die fieben Hauptfarben ver: 
fnüpfen wollte; allein Helmholg jagt die 
Wahrheit, und diefe fteht höher als alle 

yſticismen. 
Die Anſicht, daß das weiße Licht eine 

Miſchung der ſieben Spectralfarben ſei, 
und daß die Farben demnach als Beftand: | 
theile des Lichtes mit dem Lichte identijch, 
nicht? anderes als Licht felber feien, nennt 
man Newton's Farbentheorie. Sie wurde 
von den Gegnern, insbejondere von Goethe 
lebhaft angegriffen; es wurde ihr als be- 
ſonders widerfinnig entgegengehalten, daß | 
Weiß, das farbfojefte und neutralfte von 
allem Lichte, am reichiten an Farben 
jein follte; den Newton'ſchen Verſuch er- 
llärte man für unzureichend, denn der 
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weiße Pichtftrahl könne in dem Prisma 
eine Veränderung erlitten haben; die Far: 
ben feien nicht in dem weißen Strahle ent» 
halten, fondern feien in dem Prisma da- 
durch entjtanden, daß das Licht an dem 
einen Rande fich über Dunkel ſchiebe und 
an dem anderen durch Dunkel bededt 
werde, wodurch die farbigen Nänder ent« 
ftänden. Dieſe Einwendung wurde fchla= 
gend durch zahlreiche Verſuche miderlegt, 
mittel3 deren man die fieben Farben zu 
Weiß vereinigte und damit überzeugend 
darlegte, daß in dem Weiß die Spectral 
farben enthalten fein. Man ließ das 
Bündel der Spectralfarben durch eine 
Sammellinfe gehen und dann auf einen 
Schirm fallen; ftatt des farbigen Spec— 
trums entjtand wieder der weiße led. 
Man ließ das brechende und zerlegende 
Prisma lebhaft oScilliven, jo daß aud 
das Spectrum fich ſehr raſch auf einer 
Stelle hin und her bewegte; hierdurch ka— 
men im jedem Augenblide auf alle Stellen 
des Spectrums alle fieben Farben, auf 
allen Stellen fand eine Bereinigung aller 
Spectralfarben ftatt — und fiche da, das 
farbige Spectrum verjhmand und machte 
einem farblojen, hellen Streifen Plag. — 
Man ließ das Bündel der Spectraffarben 
auf einen parabolifchen Hohlipiegel fallen, 
welcher diejelben in einen Punkt vereinigte, 
— ımd abermals entjtand ftatt des bunten 
Streifend ein weißer Fleck. Man lieh jede 
einzelne der fieben Farben auf einen ande 
ren ebenen Spiegel fallen; die fieben Spie— 
gel Hatten eine ſolche Richtung, daß jeder 
feine Strahlen auf denjelben Punkt einer 
Mand reflectirte; es wurden aljo abermals 
die fieben Spectralfarben auf einer Stelle 
vereinigt und «3 entjtand wiederum ein 
weißes Bild. Alle diefe Verfuche haben 
eine fo ſtark beweifende Kraft, daß jeder Un— 
befangene nad) ihrer Kenntnißnahme nicht 
mehr an der Wahrheit von Newton's Far: 
bentheorie zweifelt. So mochte aud) Schil- 
ler überzeugt worden jein, als er fang: 

Wie ſich in fieben milden Strahlen 
Der weiße Schimmer lieblich bricht, 
Wie ficben Rigenbogenjtrahlen 
Zerrinnen in das weiße Licht, 
Sp fpielt in taufendfaher Klarheit 
Bezaubernd um ben trunfnen Blick, 
So fließt in einen Bund die Wahrheit, 
In einen Strom bes Lichts zurück. 

Die fieben, oder beffer gejagt die zehn 
Regenbogenfarben find im wahrften Sinne 
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des Wortes homogene — ſie find uns, 
zerlegbar. Blendet man alle Farben bis 
auf eine ab und läßt dieje eine dann durd) | 
ein Prisma gehen, jo wird diefelbe durch— 
aus nicht verändert, aljo auch nicht weiter 
zerlegt. Uber zujammenjegen, mit einander 
vermilchen, und zwar nach den Methoden, 
die jocben für die Miſchung aller Spectral: 

eutiche Monatsbefte. 

‚nad Helmholtz hochſt einfach * die 
Young'ſche Farbenperceptionstheorie, welche 
und außerdem eine ganze Reihe von für 
unferen Zweck wichtigen Thatſachen zu 
leichter Klarheit erheben wird, und die wir 
deshalb furz anführen wollen. 

farben zu Weiß angegeben wurden, kann 
man die Spectralfarben zu zwei, zu drei 
u. ſ. w. und man erhält auf diefe Weife 
allein und ausjchlieglich die reinen umd 
wahren Mifchfarben ; denn bei der Miſchung 
von Farbftoffen mit einander entjtehen Ne— 
beneinflüffe auf das Farbengemiſch, die wir 
noch näher betrachten werden, und melde 
die reine Miſchung der Farben mejentlic) 
verändern und dadurch ganz andere Ne: 
jultate erzeugen, al8 wenn man die Spec- 
tralfarben ohne Stoffe miſcht. So entjteht 
befanntlich durch Mifchen eines blauen und 
eines gelben Farbſtoffs Grün, mährend 
das jpectrale Indigblau und das fpectrale 
Gelb mit einander Weiß geben. Weiß ent- 
fteht nämlich nicht bloß durch Miſchung 
aller zehn Spectralfarben, fondern auch 
durh mehrere andere Miſchungsweiſen. 
Miiht man nämlich alle Spectralfarben 
mit Ausnahme einer einzigen, 3. B. des 
Blaugrün, fo entfteht Roth. Diejes Roth 
nun giebt in Verbindung mit jenen Blau: 
grün weiß, weil aladann alle Spectralfars 
ben zuſammengebracht find. Aber. es ift 
durchaus nicht nöthig, mit dieſem Blau— 
grün jened zufammengejegte Roth zu mis 
ſchen; man kann ftatt deffen auch das ho— 

Daffelbe mogene Spectralroth wählen. 
giebt in Verbindung mit dem fpectrafen 
Dlaugrün ebenfalls Weiß. Aljo das Weiß 
entjteht nicht bloß durch Miſchung aller 
Spectralfarben, jondern auch durch Mi: 
hung von je zwei derjelben. Solde Far: 
benpaare, welche zufanmen Weiß geben, 
nennt man complementäre oder Ergän- 
zungsfarben; fo find Violett und Grün- | 
gelb, Indig und Gelb, Eyanblau und | 
Drange, Blaugrin und Roth complemen- 
täre Farbenpaare. Hiermit find aber die 
Bildungsarten von Weiß durch Mifchung 
noch nicht erjchöpft; daflelbe entſteht auch 
durch Miſchung von Roth, Grün und Vio- 
lett; ja ſogar eine einzige Farbe bei jehr | 
heftig gefteigerter Intenſität erſcheint uns 
weiß. 

Diefe neuen Erfcheinungen erflären fich | 

Die Honng-Helmboik’iche Farbenperceptionäthearie. 

Wie bekannt dringt die Pichtbemegung 
dur die Hornhaut und die Pupille ins 
Auge und wird von der Pinje auf der Netz— 

‚ haut concentrirt, der innerften Augenhaut, 
in welcher ſich die Fafern des Sehnerves 
verzweigen, welche den Pichtreiz aufnehmen 
und ins Gehirn leiten. Nach der Young— 

Helmholtz'ſchen Theorie fpaltet ſich nun 
jeder Nervenfaden der Netzhaut an ſeinem 
Ende in drei Faſern; die Reizung der einen 
bringt den Eindruck Roth, die der zweiten 
‚den Eindrud Grün und die der dritten 
‚den Eindrud Violett hervor. Ebenſo er- 
‚regt rothes Licht vorzugsweiſe die erfte, 
‚die rothe Faſer (s. v. v.), grünes Licht 
vorzugsweiſe die zweite, die grüne Faſer, 

‚und violettes Licht vorzugsweiſe die dritte, 
violette Fajer. Indeſſen giebt es doch 
fein Licht, welches ausſchließlich nur eine 
Safer anreizt; 3. B. Violett erregt nicht 
bloß die violette, jondern auch, aber jehr 
ſchwach, die beiden anderen Fafern, Roth 
nicht bloß die rothe, fondern, ſehr ſchwach, 

‚auch die beiden anderen Fafern. Gelb er- 
regt mäßig ftarf die rothe und die grüne 
Safer, und dieſe Verbindung bringt den 
Eindrud Gelb hervor, wie ja auch durd 
Miſchung von Roth und Grün ein weiß— 
liches Gelb entjteht. Blau erregt mäßig 

ſtark die grüne und die violette Faſer, wo— 
durch der Eindruf von Blau entjtcht, da 
ja befanntlich durch Miſchung des jpectra- 
en Grün und Biolett Blau erzeugt wird. 
Weiß ift der Eindrud des gleichmäßig ftar- 
fen Neizes aller drei Faſern. Hieraus er: 
Hären fich alle Farbenwirkungen, 3. B. die 
Berbindung der complementären Farben: 

paare zu Weiß. Roth und Blaugrün z. B. 
erregen die vothen, grünen und violetten 
Falern, geben daher Weiß; von Gelb und 
Indig erregt das erfte die rothen und grü— 
nen, daS zweite die grünen und violetten 
Faſern, wodurch wieder weiß entjteht mit 

| etwas Ueberſchuß von Grün. Roth, Grün 
und Violett reizen alle drei Fajern, geben 
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daher zuſammen Weiß. Alle Spectralfar-⸗ 
ben zuſammen können nicht mehr thun, als | 
ebenfalls alle Fafern reizen, und müſſen 
daher ebenfalls Weiß geben. Eine Farbe 
für fi erregt eine Fafer ftarf und die an- 
deren zwei ſchwach. Iſt aber die Farbe 
zur höchften Intenfität gefteigert, jo werden 
auch die zwei anderen Faſern ftarf gereizt, 
während der Reiz der erften Faſer nicht | 

gasförmigen Stoffe zu ven längeren Wellen des 
Spectrums gehörig ins Licht geftellt worden iind, 
jo werten in der vorliegenden aud die Wir: 
fungen der kürzeren Wellen unterfucht und auf 

dem Wege populärer Verfuche zur Anſchauung 
gebracht. Ueberall hat ſich bier der innige Zus 

fammenbang in der Hypotheſe der tbermifchen 
Molecularbewegung ergeben. Das Blau des 

| Himmels und die Polarifation des Lichtes auf 
feinen Wegen durch unſere Atmoſphäre, dieſe 

über eine gewiſſe Stärke hinausgehen kann. 
Es ſind daher die drei Faſern nahezu 
gleichmäßig erregt, der Eindruck iſt Weiß 
mit einer Hinneigung zu der erſten Farbe. 

Wie dieſe Farbenperceptionstheorie die 
Miſchung von Farben zu Weiß ſehr an— 
ſchaulich macht, ſo folgt auch aus derſelben 
die Theorie der Miſchfarben überhaupt; 
der Reiz, welcher auf die drei Faſern aus— 
geübt wird, pflanzt ſich auf einen und den— 
ſelben Nervenfaden fort, wird alſo zu einem 
einheitlichen Eindrucke auf das Gehirn. 
Daraus erklärt es ſich, daß das Auge in 
einer Miſchfarbe die Beſtandtheile nicht 
erfaſſen kann, während das Ohr bekannt— 
lich ein Tongemiſch in ſeine Partialtöne 
zerlegt. Noch deutlicher wird dies durch 
die neuen Entdeckungen von Max Schultze 
in Bonn über die Ringe der Zapfen, 
worauf wir noch zurückkommen werden. 

(Schluß folgt.) 

Literariſches. 

Die Wärme, betrachtet als eine Art der 
Bewegung von John Tyndall. Deutſch 
von Helmholtz und Wiedemann. Zweite 
Auflage. Braunſchweig, Friedrich Vie— 
weg und Sohn. 1871. 

Der bervorragende Werth dieſes Werkes iſt 
nun auch in Deutſchland ganz allgemein erkannt, 
und Die bier vorliegende zweite Auflage, welche 
ſich der in England bereits erfchienenen vierten 
genau anſchließt, zeichnet ſich durch gründliche 
Verbeſſerungen und vielfeitige Vermebrungen fo 
vortbeilbaft aus, daß es gewiß nicht fehlen wird, 
die Zahl der Werebrer und Freunde bereutend 
zu vergrößern. Die populäre Grundlage bat 
durchaus feine Anderung erfahren, aud it da— 
bei den wiſſenſchaftlichen Fortſchritten überall 
gewiſſenhaft Rechnung getragen. Wenn in den 
vorhergehenden Auflagen die Beziehungen der 

beiden bisher noch ungelöſten Probleme der 
Meteorologie erbalten bier eine auf große Wahr⸗ 
fcheinfichkeit geftügte ganz neue Erflärung. Die 
Entdeckung der aktiniſchen Wolfen Tyndall's, 
worauf ſchon Schellen in der erſten Ausgabe 
feiner berühmten Spectralanalvfe ald eine bes 
deutungsvolle neue Grundlage der STometen: 
bildung aufmerffam gemacht hat, erhält bier 
eine eingebende jelbitändige Beſprechung, welche 
unitreitig mit zu den intereffanteiten Punkten 

des Buches gehört. — Um Raum für die Dar: 
ftellung der neueſten Kortichritte zu gewinnen, 
ind einige Anhänge der eriten Nusgabe weg— 
gelaffen, dafür hat fich das Werk aber um zwei 
ganze Kapitel vermehrt. Beſonders find das 

elfte und fünfzehnte Kapitel ald ganz neue Aus 
gaben zu betrachten. Die Vermehrung von bei: 
nabe hundert Seiten bat es notbwendig ges 
macht, die neueite Ausgabe in zwei Abtbeilungen 
auftreten zu laffen. Daß diefe deutſche Bearbeitung 
auch alle vier Borreden der englifchen Auflagen 

mitgegeben bat, if ſehr dankbar anzuerkennen, 
und es wird beionders die dritte ein lebhaftes 
paͤdagogiſches Intereſſe erweden. Der Berfajier 
bat nämlich als amtlich angeitellter Graminator 
der Univerfität zu London und der königlichen 
Militärinititute febr oft Gelegenheit gehabt, fich 
von der Mangelbaftigkeit der phyſikaliſchen Bil— 
dung der zu prüfenden jungen Männer zu übers 
zeugen, An einer freien Selbftändigfeit im 
Denken und Wiſſen habe es bier gänzlich ges 
fehlt. Da hält es nun Tyndall für dringend 
notbwendig, die Männer der Wiffenfchaft, welche 
das engliſche Erziehungsweſen zu leiten und zu 
überwacen baben, aufjufordern, Ten traurigen 
Punft zu verbeffern. Seine beiden Werfe über 

Wärme und Schall hoffe er gerade dem ges 

nannten Zwed entiprechend abgefaßt zu baben, 
Es it nun bekannt, das Grove, Tyondall's 
Freund und Amtsgenoſſe, diefelbe Erfabrung ge— 
macht und in feinem berübmten Werke über die 
Verwandtſchaft der Naturfräfte ebenso freimitbig 
ald energiih ausgeſprochen hat. Hat man num 
auch in Deutjchland vielen Klagepunkt weniger 
zu betonen, jo {ft er doch noch lange nicht gang 

beſeitigt; es muß und fann auch bier noch 
Vieles zur Verbefferung geſchehen. Wir halten 
es Daber für unſere Pflicht, Die Sadye nicht 

' umerwähnt zu laflen. 



Ein verfunkenes Grab. 
Novelle 

von 

Bernd bow Guseck, * 

Nachdruck wird geriätlic verfolgt. 
Dunpetgefch Rt. 19, v. 11. Juni 1870. 

1. 

Der Abend eines unfreumndlihen Tages 
brad) ein. Es war im April, der Früh— 
ling hatte fi) ſchon angemeldet, aber er 

| frühzeitig eingebrochen. Die Gaslaternen 
brannten trüb und verbreiteten felbft in 
den Hauptſtraßen ber Weltjtadt, mie fie 
fih etwas voreilig zu fein brüftet, eine 

ſäumte noch immer, fein Antlig in unver« | zweifelhafte Helle, während in den Neben» 
hüllter Lieblichkeit zu zeigen, wenn fich and) | ftraßen und kleineren Gafjen, wo Laternen 
in den Gärten die Crocus bereit3 in dich | nur ſparſam zu finden find, ein unbeims 
ten gelben, blauen und weißen Büſchein | liches Dunkel herrſchte. In eine foldhe bog 
aus der dunkeln Erde gedrängt hatten, | vom einer breiten Straße eine Droſchle jo 
rothe und blaue Leberblümchen ihre Kelche 
öffneten und an geichüsten Stellen eine 
Welt von Veilchen blühte. Innerhalb der 
großen Stadt, deren Häufermaffen ſich 
ſtundenweit hinaus erftreden, jah man nur 
in einzelnen bevorzugten Gegenden, mo 
freie Pläße von der Öartenkunft mit Ans 
lagen geſchmückt find, von dem erwachenden 
Frühlinge die erften Lebenszeichen, in den 
langen, gejchlofjenen Straßen und den 
engem; krummen Nebengaffen der älteren 
Stadttheile waltete no mit Sturm und 
Regen, der in der legten Beit angehalten 
hatte, die ganze Unerquidlichleit des Nach: 
winters. 

Abend war es und die Dämmerung 

VLehte Arbeit des leider kürzlich verſtorbenen 
geichägten Verfaffere. 

plöglich ein, daß fie einen Mann, welcher 
ihr entgegenfam und fich deffen nicht ver- 
jah, zu Boden warf. 

„Halt!“ rief aus dem Wagen eine ftarke 
Stimme, und als der Kuticher, der raſch 
meiterfahren wollte, um der VBerantwor- 
tung und möglichen Strafe zu entgehen, 
nicht gleich gehorchte, wurde die Wagen 
thür von innen aufgeftoßen und der Fahr— 

gaft ſprang heraus, um fich zu überzeugen, 

ob der Mann, welcher übergefahren wor« 
den, Schaden genommen habe. 

Das ſchien nicht der Fall zu fein, denn 
er hatte fich ſchon aufgerafft und fuchte nur 
noch nad) feinem Hute, der ihm entfallen 
und eine Strede weiter gerollt war. Der 
Herr aus dem Wagen hob ihn auf und 
brachte ihn dem Manne, deſſen Geficht von 
der nahen Strafenlaterne, die an der Ede 
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der Gaſſe ftand, genugſam erhellt wurde, 
um einen dunkeln rothen Fleck an der Bade 
zu.bemerfen. „Sie haben ſich wohl arg 
beſchädigt?“ fragte der Herr mit bedauern- 
dem Tone, 

Gleichſam überraſcht hob der Dann den 
Kopf und ftarrte den Ditleidigen an. „Ich 
ſehe an Fhrer Bade einen blutigen Fled —“ 
fagte diefer. „Kann ich Ihnen etwas hel- 
fen ?* 

„D nein! Den Fled habe ich immer, 
es ift ein fFeuermal,“ erwiederte der Maım, | 
der feinen Hut noch immer nicht aufgejegt 
hatte, „Habe ih nicht die Ehre, den | 
Herrn Baron Bruno von Rhyn auf Liffen 
zu jehen ?* 

„Das ift mein Vater!“ antwortete der 
Andere, „Kennen Sie meinen Bater ?* 

„Sp, jo! Der Herr Bater! Nach der 
Stimme hätte ih darauf geſchworen, den 
Herrn Baron ſelbſt vor mir zu haben. 
Berzeihen Sie nur!“ Er büdte ſich tief, 
lehrte ſich raſch um und ging weiter, indem 
er jest erft den Hut auf feinen ziemlich 
tahlen Kopf fette. R 

„Wollen Sie mir nicht Ihren Namen 
jagen ?“ rief ihm der jüngere Mann nad). | 
Der Alte hörte jedoch nicht darauf, fondern | 
beſchleunigte ſeinen Schritt. Ihn aufzu: | 
halten, hatte Herr von Rhyn fein Recht, | 
wie gern er auch gemußt hätte, wer diejer 
Bekannte feines Vaters war. Den höheren 
Ständen ſchien er nicht anzugehören, das 
zeigte fein ganzes, an Unterwürfigkeit ſtrei⸗ 
fendes Benehmen. Vielleicht errieth ihn 
der Bater: das Feuermal mußte ja dazu 
helfen. 

Rhyn ſah fih nun nach feiner Droſchke 
um, der Kutſcher hatte aber aus Furcht 
vor der ihm drohenden Polizeiſtrafe ſein 
Fahrgeld im Stich gelaſſen und war da— 
vongefahren, ſehr froh, feine Marke abge— 
geben zu haben, nach deren Nummer er 
hätte belangt werden können. Die Flucht 
ſeines Gefährts war dem jungen Freiherrn 
lächerlich, Uberdies hatte er nur noch eine 
kurze Strede zu Fuß zurüdzulegen, er 
machte fi rajch auf den Weg. 

Die Gaffe endigte auf einem ehemaligen 
Kirchhofe, der um eine Hohe alterthümliche 
Kirche lag, von welcher jet nur die Um— 
riſſe ihrer Schwarzen, zum Nachthimmel auf- 
tragenden Mafje zu erfennen waren. Nies | 
drige und ärmliche Heine Häufer, wie man | 
fie in der prächtigen Reſidenz nicht mehr 

vermuthet hätte, jchloffen den Kirchplatz 
ein, nur bier und da war noch Picht in 
einen Dachftübchen oder durch einen ge= 
Ichlofjenen Fenfterladen im Erdgeſchoß zu 
bemerfen. 

Rhyn blieb vor einem Haufe ftehen, das 
fih, beffer gebaut, vor den übrigen aus— 
zeichnete. Er blidte ſich noch einmal um, 
ob er auch das rechte getroffen, dann Hopfte 
er an den Fenfterladen und horchte, das 
Ohr an defjen Spalte gelegt. Ein Stuhl 
wurde im Inneren der Stube haftig zu— 
rüdgefhoben, bald darauf hörte er eine 
unfreundliche Stimme: „Was wollen Sie 
denn noch?“ 

Ihm galt das nicht, am mwenigften die 
Unfreundlichkeit! Er näherte feinen Mund 
dem Laden und rief hinein: „Ich bin's! 
Mar Rhyn!“ 

Da ließ fi ein Ausruf des Erſtaunens 
drinnen vernehmen, glei darauf wurde 
eine Thür geöffnet und die Pforte nad) 
dem Kirchplatz aufgejchlojien. Mit der 
Lampe in der Hand ftand im Hausflur 
eine ältere Frau vor ihm, die ihn mit lie— 
bevollen, aber verwunderten Bliden be- 
trachtete: fie war vor fünfundzwanzig Jah- 
ren jeine Amme gemwejen, damals die Frau 
des Verwalters in Liffen, dem Gute feines 
Baterd, und jeßt in zweiter Ehe mit dem 
Küfter an der Kirche drüben verheiratet. 
„Sie find’3?* rief fie. 

„Ih bin’s leibhaftig, Suschen!“ fagte 
der junge Freiherr. „Schaue mich nicht 
an, als fäheft du einen Geift! Darf ich 
einen Augenblid hereinkommen?“ 

Sie bat ihn, näher zu treten, und leuch— 
tete ihm in eine geräumige Stube, deren 
Nettigfeit und Sauberkeit ihm gleich beim 
Eintritt anffiel, hier ud fie ihm ein, ſich 
auf das einfache Sopha zu ſetzen, und ſah 
ihn num erwartungsvoll an, 

„Wo ift dein Mann ?* fragte er. 
„Der Herr Prediger hat ihn noch ru— 

fen lafjen,* antwortete die Küfterin. „Er 
wird aber gleich wiederfommen. Sie wün— 
ſchen ihn zu fprechen ?“ 

„Ihn nicht, jondern dich, Sufanne,. Du 
nimmſt mir's doch nicht übel, daß ich dich 
noch immer Sufanne und nicht Frau Pinde: 
mann nenne, und gar, daß ich mich nicht 
an das Sie gewöhnen kann, wenn ich dic) 
wiederjehe?“ 

„D nein, bleiben Sie nur bei dem al: 
ten Namen, den ich gern von Fhuen höre, 
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Cie —— — mir ja auch nicht übel, 
wenn ich rs in der Uebereilung | 
Junker Marel fage ftatt Herr Baron oder 
Herr Lieutenant.“ 

„Run, den Lieutenant laß mir nur ganz 
aus!" verjegte er lachend. „Du weißt, ich 
bin nur im Sriege Soldat geweſen und 
hoffe, e8 in meinen Leben nicht aus glei: 
chem Anlaß wieder zu fein! Aber du willſt 
wifen, warum ich bei Nacht und Nebel zu 
dir gefommen bin und nicht, wie es ſich 
geziemt, am hellen Tage. Ich bin jedoch 
erſt heut Abend dazu veranlaßt worden, 
und da die Eltern mit Ida in Gefellfchaft 
find, trieb es mich noch her, um mir eine 
Frage von dir beantworten zu laffen. Willft 
du es thun? Berfprich e3 mir.“ 

„Wenn ich es kann und darf, recht gern,“ 
erwiederte fie. 

„Du verclaufulirft dich wieder, wie da= 
mals — du weißt jchon! Ich laſſe mir 
noch heut nicht ableugnen, daß du mir 
hätteft Auskunft geben können. Wir wol 
len aber den „W aldjrieden“ ruhen laſſen. 
Ich Habe heut eine andere Frage. Wer 
war Gabriele ?* 

Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
——— 

wachſen war, gar nicht wie eine Dienerin 
behandelt. Ihre Mama, als die nad) Liffen 
beirathete, hat mir viel anvertraut, fogar 
ihr Kind, als ich geheirathet und mir der 
liebe Gott das meinige genommten hatte. 

Ich werde zeitlebend nicht vergeſſen, was 
die Herrichaft an mir gethan hat —“ 
„un wohl!“ unterbrach fie Rhyn etwas 

ungeduldig. „Du bift von Allem unter- 
richtet, was fich bei und zugetragen hat, 
und kannſt mir alfo fagen, wer Gabriele 
geweſen iſt!“ 
EWEin Porträt, ſagten Sie,“ entgegnete 
Suſanne. „Ich weiß davon wahrhaftig 

nichts. Hat Ihnen der Papa das Bild 
gezeigt, oder wie find Sie fonft dazu ges 
kommen?“ 

„Das will ich dir fagen. Heut ift bei 
und am hellen Tage eingebrochen worden 
—“ Frau Lindemann ließ einen Ausruf 
des Schredens und Unmwillens hören, „Am 
hellen Tage,“ wiederholte der junge Frei— 
herr, „Mein Bater war ausgegangen, die 
Mutter mit da zur Blumenrausftellung 
gefahren, ich jaß in meinem Zimmer, das 

Bei diefem Namen zudte c8 über Sur | 
fannens Geficht, das einen ernften, faft 
traurigen Ausdrud annahm. Sie war ficht- 
(ich betroffen und entgegnete erjt nach einer 
feinen Pauſe: 

„Wie fonımen Sie auf diefe Frage?“ 
„Weiche mir nicht aus!” bat er, indem | 

er feine dunfeln Augen feſt auf fie richtete. 
„Sieb mir eine gerade ehrliche Antwort, | 
ich ſehe dir's an, daß du fie mir geben 
fannft. Wer war Gabriele? Mein Vater | räumt fei. 
befigt ein Heines Porträt von ihr.“ 

„Ein Porträt?" entgegnete fie übers | erbrochen und viele Sachen, 
raſcht. „Davon meiß ich nichts.“ 

„O, du weißt Alles, was unſere Fa» 
milie betrifft! Du bift in unferem Haufe, 
wie die Mutter oft erzählt hat, erzogen 
worden, ımd wenn du auch nachher den 
Verwalter geheirathet haft, bift du doch 
meine Amme geweſen und haft Alles mit 
erfebt, was bei und geichehen ift, von dei— 
ner Kindheit an bis zu deiner zweiten Ver- 
heirathung, wo du von Liffen fortgezogen 
bijt.* 

„sch bin meiner gnädigen Herrichaft 
viel Dank ſchuldig,“ erwiederte die Küfterin. 
„Ihr Großoater hat mich als eine arme 
Waiſe in fein Haus genommen und chriſt— 
lich erziehen laffen, ich wurde, wie id) er 

nah dem Garten Hinausliegt, die ganze 
vordere Seite unjerer Wohnung war men» 
ſchenleer; wenn auch natürlich verſchloſſen. 
Das iſt aber bekanntlich für unſere Diebe 
fein Hinderniß mehr; fie wiſſen jedes Schloß, 

ſelbſt wenn der Schlüfiel darin jtedt, zu 
‚ öffnen, Riegel und Sicherheitsfetten halten 
fie nicht mehr ab. Nichts ahuend faß ic) 
in meiner Stube, da ftürgte die Jungfer 
meiner Diutter herein und meldete mir, 
daß vorn eingebrochen und Alles ausge, 

So ſchlimm war e8 nicht, ins 
| defien fand ich doch meines Vaters Bureau 

welche die 
‚ Diebe nicht hatten mitnehmen wollen oder 
fünnen, auf dem Fußboden umbergeftreut: 
Wäſche, Papiere und andere Dinge. Unter 
ihnen lag auch ein Kleines Porträt, das ich 
noch; nie gefehen hatte. Ich hob es auf, 
es war das Miniaturbild eines jungen 
Mädchens in einen ſchön gejchnigten Elfen: 
beinrahmen gefaßt, der oben ein wappen— 
artiges Medaillon mit dem eingefchnittenen 
Namen Gabriele hatte.“ 

„Mein Gott!“ rief die Küfterin unwill⸗ 
fürlich, ihr Ton Hang wehmüthig. 

„Siehſt du, Sufanne, du weißt von ihr! 
Sag’ es mir denn!" 

„Beihreiben Sie mir das Bild,“ bat 
Sufanne. 

I 
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„Ein junges, jhönes Mädchen, mit blon- 
dem, über der Stirn in viele Heine Löck— 
chen gelegtem Haar — dies und der ganze 
Anzug, in dem fie gemalt war, ließ auf 
eine längft vergangene Zeit jchliegen — 
dur midjt mit dem Kopfe! Sprich!“ 

„Haben Sie den Herrn Vater nit da- 
nach gefragt ?“ 

„Du weißt, nein Vater läßt fich nicht 
gern fragen, Er kam früher nad Haufe 
als die Mutter und die Schmwefter, war 
jehr aufgebracht über den frechen Diebftahl 
und unterfuchte gleich, was ihm fehlte —“ 

„War e8 viel?“ warf die Küfterin da» 
zwiſchen. 

„Weniger doch, als er gefürchtet hatte, 
genau habe ich es nicht erfahren: einiges 
Gelb, das im Bureau geweſen, feine Orden, 
fonft wohl noch Mandyes von Werth, aber 
zum Glück feine Werthpapiere, nad) denen 
die Diebe Alles durchwühlt zu haben ſchie— 
nen, diefe hat der Bater anderswo ficher 
aufbewahrt. Dur fiehft, ich befriedige deine 
Neugier jo viel ich kann, laß aljo meine 
Frage auch nicht länger unbeantwortet. 
Das Bild hatte ich mit den Sachen, welche 
auf der Erde verftrent geweſen, in den mittle— 
ren freien Raum gelegt, der Bater bemerkte 
es gleich, warf mir einen rafchen Blick zu | 
und jtedte e3 unter die Papiere. ch fragte | 
natürlich, wen das Bild vorftelle. „Eine 
Längſtverſtorbene!“ erhielt ich kurz zur 
Antwort. Auch von der Mutter, melde 
bald darauf mit Ida nad) Haufe fam, war 
fein anderer Beſcheid zu erlangen, als ich 
fie, natürlich nicht in Gegenwart des Va— 
ters, danach fragte, fie ſagte nur, daß es 
eine Verwandte von und gewejen, der Name 
fönne mich nicht interefiren, und als ich fie 
dennoch darum bat, lehnte fie die Antwort | 
ei ihrer fanften, aber beftimmten Weife 
a Ey 

„Sie fehen aljo, Herr von Rhyn,“ ſprach 
jegt die Küfterin, „daß Ihre Eltern nicht 
davon fprechen wollen, und fönnen nun doc) 
unmöglich; von mir, auch wenn ich Alles | 
müßte, was ich nicht weiß, verlangen, daß | 
ich gegen den Willen Ihrer Eltern —" 

„Du bift erftaunlich gemwifienhaft, Su: 
Tanne!“ unterbrach fie Mar. „Es ift alfo 
ein gefährliches Geheimniß! Wahrjcheinlich 
eine dverftiorbene Verwandte, deren wir ung 
zu ſchämen haben!“ 

„Sie thun der Armen bittere Unrecht!“ | 
fagte die Küſterin. | 

„So find die Gründe, welche meinen 
Bater einft bemogen haben, den Namen 
Gabriele auf ewig der Vergeſſenheit zu 
übergeben, vielleicht für ihn felbft oder un— 
jere Familie nachtheilig?“ 

„Berfündigen Sie ſich nicht, Herr von 
Rhyn!“ erwiederte Sufanne vorwurfsvoll. - 

„Du haft Recht! Ich will dich auch nicht 
weiter quälen. Wenn id) aber Gabrielens 
Namen errathen hätte, willft du mir's auf: 
richtig eingeſtehen?“ 

„Die follten Sie ihn errathen haben ?* 
entgegnete Sufanne etwas beunruhigt. 

„Das ift meine Sache! War er nicht 
Frauenftein?*“ 

Sie fah ihn verwundert an. „Frauen— 
ftein? Ich habe den Namen in meinem 
Leben nicht gehört.“ 

An der Wahrheit ihrer Worte konnte er 
nicht zweifeln. „So ift e8 eine Täufchung 
gewejen, eine eingebildete Aehnlichkeit .. .“ 
jagte er, indem er einen Moment vor fich 
Hinblidte.e Dann ſah er raſch auf und 
ſprach: „Ich glaubte nämlich eine Aehn— 
fichfeit in dem Bilde mit einer jungen 
Dame gefunden zu haben, die ich im vo» 
rigen Sommer kennen gelernt — möglich 

ı wäre es gemejen, daß fie derfelben Familie 
angehört hätte, gewiſſe Züge vererben fich 
von Geſchlecht zu Gejchleht —“ 

„Und die junge Dame war ein Fräulein 
von Frauenftein?* fragte Sufanne, „Auch 
aus einer jchleftichen Familie?“ 

„Aus einer öſterreichiſchen,“ antwortete 
Mar flühtig. „ES war aber gewiß mır 
Einbildung von mir, daß ich eine Aehn— 
lichkeit fand, weniger in den Geſichtszügen 
al3 in den Augen, und befonders in dem 
Blide derſelben.“ Er mochte die Gedanken 
errathen, welche in feiner ehemaligen Amme 
von diefen Worten angeregt wurden und 
ein gutmüthiges Lächeln auf ihre Pippen 
riefen, denn er ergriff feinen Hut und brad) 
plöglich auf. — „Set nicht böfe, daß ich 
dich mit meinen Fragen beunruhigt habe,” 
jagte er, der Küfterin die Hand reichend. 
„Ich hätte mir denken können, daß e8 eine 

 vergeblihe Mühe fein würde.” 
„Ihr Herr Vater wird Ihnen fchon ein- 

mal Alles jagen,“ ermiederte Suſanne. 
Draußen Hopfte es wieder an die Haus: 

thür. „Das ift mein Mann!" fagte die 
| Küfterin und eilte ihm zu öffnen. Linde— 
mann fannte den jungen Freiherrn, feine 
Frau verftändigte ihn mit einigen Worten 
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ſuchs und er begrüßte Mar ſehr freund: 
ih, der mit ihm noch eine Weile über 
naheliegende Dinge fprad) und ſich dann 
verabichiedete. 

„Es ift noch Jemand bei mir geweſen, 
Lindemann,“ fagte die Küfterin, als fie mit 
ihrem Manne allein war. „Ratto aus 
Wildheim, ich wollte meinen Augen nicht 
trauen, al8 ich fein rothes Feuermal vor 
mir erblidte,“ 

„Was wollte er denn?“ fragte der Kür | 
fter ganz erjtaunt. 

„Er that, als ob er mich nur befuchen, 
mit mir von alten Zeiten fprechen wollte, 
fragte nach Wildheim, wer das jegt hätte, 
nach Liſſen, wann ich zulegt dort gewejen 
und ob die Herrichaft jegt dort fei, ob von 
den Kindern eines fchon verheirathet jei, 
er hat aber von mir wenig gehört und da 
ich überhaupt nicht jehr freundlich gegen 
ihn mar, jo ging er bald wieder fort.“ 

„ft er denn nicht mehr im Dienft?* 
„sh habe ihn nicht danach gefragt. Er 

jah etwas heruntergelommen aus; ich meine 
in feiner Perfon, denn angezogen war er 
ganz ordentlich.“ 

„Nun, Sufanne, alt werden wir alle. 
Es ift beinahe dreißig Jahre ber, jeit du 
ihn zulegt gejehen haft.“ 

„Sreilih! Er hat mich wohl auch fehr 
alt gefunden. Warum er eigentlich herge- 
fommen ift, weiß ich nicht recht. Er ſchien 
beſonders willen zu wollen, ob die Herr- 
haft den ganzen Sommer in Liffen zu: 
bringen wird und wann fie hingeht.* 

„Weißt du's?“ 
„Der alte Herr fagte mir neulich, als 

ich ihm begegnete, daß er es in der Stadt 
nicht mehr lange aushalten werde, feine 
Familie ging aber wieder ind Bad, der 
Mar könne die Nachmwehen jeiner Wunde 
noc) immer nicht los werden.“ 

„Der Arme! Wie Biele müſſen nod 
daran leiden! Und wenn man gar erft an 
das Unglüd und den Gram denkt, den der 
Krieg über fo viele Familien gebracht hat!“ 

II, 

Mar fand, ald er nad Haufe kam, zu 
feiner VBermunderung den Vater ſchon aus 
der Gejellichaft zurücgefehrt, er wurde fo- 
gleich zu ihm befchieden. 

Der alte Freiherr ſaß vor feinem Bus 
reau und ſchien noch mit Ordnen feiner 
Papiere beichäftigt, welche die Diebe wohl 
arg durcheinander geworfen haben mochten. 
Beim Eintritt des Sohnes wandte er ſich 
um und ftand auf. „Dein Kopfweh ift 
jhnell vorübergegangen,“ fagte er. 

„Es war nicht jo ſchlimm,“ erwiederte 
Mar lähelnd. „Man muß fi) doc aber 
entjchuldigen laſſen, wenn man nicht kommen 
will. Du weißt, ich habe immer einige 
Shen vor Eijenberg’3 Geſellſchaften, in 
denen die Langeweile als Hausgenius 
herrſcht.“ 

„Wo haſt du dir denn Entſchädigung 
geſucht? Dich kann eine ſolche väterliche 
Frage nicht, wie manchen andern der heuti⸗ 
gen Herren Söhne, in Berlegenheit jegen.* 

„Nein, lieber Vater, und ich danfe dir 
für dein gutes Zutrauen, Ich war bei der 
Suſanne.“ 

Der Freiherr blickte verwundert auf und 
ſchien eine Erklärung zu erwarten. Da 
Mar einen Moment damit zögerte, fagte 
der Bater: „Du haft dir eine fonderbare 
Tageszeit zu deinem Beſuch gemählt — 
bift wohl deswegen aus ber Gejellicaft 
zurüdgeblieben ?“ 

„Sa, Vater. Ich wollte Sufanne nad) 
etwas fragen, das mir fonft nicht beant- 
wortet wird. Laß mich, wie immer, offen 
gegen dich fein: nad) dem Bilde mit dem 
Namen Gabriele.“ 

Der Freiherr z0g feine ftarfen, Schwarzen 
Augenbrauen zufammen. „Hat fie dir die 
gewünjchte Auskunft gegeben?“ fragte er. 

„Nein,“ antwortete Mar. „Sie leug- 
nete zwar nicht gerade, daß fie mir Auf 
ſchluß geben könne, aber fie ließ fich auf 
nichts ein.“ 

„Daran hat fie fehr wohl gethan,“ fagte 
der Vater. „Sch habe es auch nicht ans 
ders erwartet. Du hätteft dir den Gang 
erfparen fünnen. Wie fommt e8 aber, daß 
dur ein jo großes Intereffe an einem Por: 
trät nimmft, deſſen Urbild du nicht gefannt 
haft? Du glaubft, e8 könnten mich Gründe, 
die nicht gerade ehrenvoll wären, beſtim— 
men, darüber zu ſchweigen. Gieb der Wahr: 
heit die Ehre!* 

„Solche Gründe fannjt dur niemals ha- 
ben!“ erwiederte der Sohn. „Indeſſen wäre 
es doch möglich, daß jener Gabriele irgend 
ein Unrecht geichehen und daß du deshalb 
nicht davon fprechen wolltejt, oder daß mir 

— — — — en 
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uns der Verwandtſchaft mit ihr ſchämen 
müßten. Ich will dir geftchen, daß ich diefe 
Möglichkeit gegen Sufanne geäußert habe, 
fie ftellte fie aber entjchieden in Abrede 
und fagte mir, ich folle mich nicht verſün— 
digen.“ 

„Sagte fie das?“ verfeßte der Freiherr. 
„3a, fie ift eine treue, redliche Frau. Wenn 
bier eine Berfhuldung begangen worden 
it, jo habe ich menigftens feinen Theil 
daran. Du mollteft dir alfo darüber Be— 
rubigung holen, dich trieb nicht bloße Neu: 
gier — ?“ 

„Es war noch ein anderes Intereſſe — 
wenn ich ganz wahr fein foll,“ erwiederte 
Mar. „Mir war in dem Bilde eine Aehn— 
lichkeit aufgefallen, eine flüchtige Aehnlich 
feit zwar nur —“ 

„Mit wen?“ fragte der Vater erwar⸗ 
tung8voll, da der Sohn inne hielt. 

„Dit Fräulein von FFrauenftein —* 
fagte Dar, es ſchien ihm einige Ueberwin⸗ 
dung zu koften. 

„Das kann nur eine fehr zufällige Aehn— 
lichkeit fein,“ erwiederte der Vater. „Biel: 
leicht findet ihr die Familie wieder in Iſchl 
und du fannft ja dann felbft vergleichen. 
— Mir fehlen einige Briefe,“ fuhr er, von 
dem Gegenftande abbrechend, fort. „Haft 
du alle, die auf dem Fußboden gelegen, 
zufammen aufgehoben und hier verwahrt ?“ 

„Alle!“ verfiherte Mar. „Ich habe fie 
im ganzen Zimmer zujammengejucht und 
meiß beftimmt, daß ich feinen habe liegen 
lafjen!“ 

„Bor dir war dad Mädchen hier — 
Frauenzimmer find neugierig, fie wird ſich 
doch nicht Lectüre mitgenommen haben?“ 

„Das glaube ich nicht,“ ſagte Mar. 
„Sie ift gewiß über den Anblid, der fi 
ihr bot, jo erjchroden geweſen, daß fie gleich, 
ohne ſich aufzuhalten, zu mir geeilt ift, 
um mich herbeizurufen.“ 

„Ich will Alles noch einmal genau durch— 
ſuchen,“ äußerte der Freiherr, indem er 
fih wieder nah dem Bureau wandte. 
„Dann komme ich herüber, unfere Salon- 
damen können ja nicht mehr’ lange aus— 
bleiben.“ 
Mar verlieh das Zimmer und fein Ba- 

ter fing wieder an, feine Papiere zu ord» 
nen. Ale fanden fi, nur ein fleines 
Padet zujanmengebundener Briefe, auf 
das er befondern Werth legte, war nicht 
mehr vorhanden. Rhyn beſann ſich eine 
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Meile, Hatte er fie denn auch wirklich aus 
Liffen mitgenommen? Er erinnerte fid, 
daß er zweifelhaft gemefen fei, ob er es 
noch immer thun folle, da es ja fein Un: 
glück war, wenn fie bei einer etwa aus- 
brechenden Feuersbrunſt verbrannten. Sie 
enthielten doch nur traurige Erinnerungen, 
und er hatte das jchwarze Band, mit wel- 
chem er fie einft zufammengebunden, feit 
langen Jahren nicht gelöft. Indeſſen glaubte 
er, daß er fie dennoch aus alter Gemohn- 
heit mit feinen übrigen Papieren, die er 
während feiner mehrmonatlichen Abwefen- 
heit nicht in Liſſen zurüdlaffen wollte, mit— 
genommen habe, umd num waren fie in 
fremden Händen, wie er nicht mehr zwei= 
feln konnte. Was aber mochte die Diebe 
bemogen haben, fie mitzunehmen? Hatten 
fie etwa, weil das Padet forgfältig zuge: 
bunden war, gehofft, noch etwas Werth- 
volles darin zu finden? Hoffentlich hatten 
fie die Briefe, nachdem fie darüber ent- 
täufcht worden, vernichtet und wenn fie 
aus Neugier auch einen oder den andern 
gelefen hatten, der Inhalt mußte ihnen ja 
doch unverftändlich geblieben fein! 
Im Wohnzimmer, wo er feinen Sohn 

fand, ſprachen Beide noch viel über den Ein— 
bruch, der zwar keinen großen Berluft her: 
beigeführt hatte, doch aber in dem Ge— 
danken, daß fremde Fäuſte Alles durch— 
wühlt und, wie e3 ſchien, auch Briefe mit- 
genommen, eine widerwärtige Erinnerung 
bleiben mußte. „Die Unterfuchung wird 
natürlich zu nichts führen,“ ſagte der Va— 
ter. „ES fehlt jeder Anhalt, jeder beſtimmte 
Verdacht, die Gegenftände von Werth find 
gewiß länaft bei einem Hehler untergebracht 
und das Silber zum Schmelzen zuſammen— 
geichlagen. Wenn ich dadurch nur nicht 
länger bier aufgehalten werde, ich wollte 
eigentlich ſchon in nächſter Woche nad) Liſſen 
vorausgehen, wenn es euch noch zu früh in 
der Jahreszeit wäre.“ 

„Wie Fannft du das glauben!” erwie- 
derte Dar lebhaft. „Uns hält hier aud) 
nicht3 mehr.“ 

Sie ımterhielten fi noch lange in der 
herzlichen Weile, die zwiſchen Vater und 
Sohn herrjchte, umd weder der Autorität 
des alten Herrn, noch der Selbftändigfeit 
des Sohnes, dem fchon jein eigenes Gut 
übergeben war, Eintrag that. Spät wurde 
es, ehe fie den Wagen vorfahren hörten, 

welcher Fran von Rhyn mit ihrer Tochter 



204 — Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

aus der Geſellſchaft zurückbrachte. Der 
erſte Blick der Mutter fiel beim Eintreten 
beſorgt auf ihren Sohn, ſie machte ihm 
einen liebevollen Vorwurf, daß er auf ſie 
gewartet und ſich nicht zur Ruhe begeben 
habe. Ida, ſeine Vertraute, war beſſer 
unterrichtet. „Du armer Mar!“ ſagte fie 
ironisch, und er gejtand dann der Mutter, 
daß er fi nur mit Kopfichmerz habe ent= 
Ihuldigen laffen, um der geiftigen Chloro- 
formirung in der Soiree zu entgehen. Die 
Mutter jchalt ihn lächelnd, daß er ihr da- 
durch auch Bejorgnig erregt habe. da, 
richtete verftohlen einen fragenden Blid auf 
ihn, er gab ihr ein verneinendes Zeichen 
und fie zudte die Achſeln, fie hatte ihm ja 
vorhergeſagt, daß er von der Küſterin nichts 
erfahren werde. Die Familie trennte fich 
bald, heut war zwiichen den Geſchwiſtern 
fein Ausiprechen mehr möglich. 

Auf den Wunſch ihres Gemahls fragte 
Fran von Rhyn noch ihre Jungfer, welche 
nach dem Einbruch zuerft in das Zimmer 
des Freiherrn gefommen war, ob fie fi 
vielleicht erinnere, unter den auf der Erde 
liegenden Papieren ein Heines, über Kreuz 
mit breitem jchwarzfeidenem Bande zuge: 
bundenes Padet bemerkt zu haben, das 
Mädchen wußte aber nicht? und war in 
Allem fo zuverläfjig, daß ihre Herrin feine 
Urſache hatte, an ihrer Ausfage zu zwei— 
feln. 

„Haft dir die Briefe auch wirklich von 
Liffen mitgenommen?“ fragte die Baronin 
nachher ihren Mann. Er behauptete das 
ganz ſicher zu wiſſen. 

„Was denfft du nun darüber? Wie find 
die Diebe, welche doch viele andere Dinge, 
die fie hätten verwerthen können, Tiegen 
gelafjen haben, dazu gefommen, gerade diefe 
Briefe mitzunehmen? Ich weiß nicht, Rhyn, 
mir drängt fih immer der Gedanfe auf, 
daß irgend ein Intereſſe daran fie bewo— 
gen haben muß...“ 

„Was meinst du, Erdmuthe?“ fragte der 
Freiherr aufmerkſam. „Du denkt doch nicht 
gar an Adalbert?“ 

„Ich kann e8 nicht leugnen, daß mir ein 
jolcher Gedanke durch die Seele ging — 

„Ratto?* rief fie erftaunt. „Kennt ihn 
Mar denn? ch müßte doch nicht —“ 

Der Freiherr erzählte ihr das Zuſam— 
mentreffen ihres Sohnes mit dem Frem⸗ 
den in der Heinen Gafle, der nad dem 
Feuermal und feiner Frage nach Herrn von 
Rhyn, melden er an der Stimme zu ers 
fennen geglaubt, Fein Anderer fein konnte 
al3 Ratto. 

„Wie fommt er hierher? Was hat das 
zu bedeuten?“ rief fie, von der Mitthei- 
lung aufgeregt. „Das macht mir große 
Unruhe! Gerade heut! Das muß im Zur 
jammenhange ftehen!“ 

„Warum denn? Ich ließ mich einen 
Moment thörichterweife von dir auch auf 
den wunderlichen Gedanken bringen, aber 
bedenken wir doch, Erdmuthe, hier liegt 
ein ganz gemeiner Diebftahl vor! Hältſt 
n Ratto fir fähig, ihn begangen zu ha- 
en?“ 
„Wir wiſſen nicht, was feit dreißig Jah— 

ren aus ihm geworben fein kann,“ erwie— 
derte Frau von Rhyn. 

„Nun wohl!“ fagte der Freiherr. „Er 
lann längft nicht mehr bei feinem damali- 
gen Herrn, kann fpäter ins Elend gefoms« 
men und von Stufe zu Stufe bis zum ges 
meinen Diebe gefunten fein. Darm aber 
hat Adalbert — um auf den argen Ge— 
danfen noch einmal zurüdzufommen — die 
Hand nicht im Spiele gehabt, das wirft du 
mir zugeben.“ 

„Gewiß!“ erwiederte fie. „Die Briefe 
könnte Ratto aber an der Handichrift er- 
fannt und mitgenommen haben, um durd 
fie vielleicht noch irgend einen Vortheil zu 
erzielen.” 

„Du bift in deinen Combinationen jehr 
ſcharfſinnig!“ verjegte Rhyn. „Sch dächte 
aber, wir ließen die Sachen, die wir doch 
nicht enträthieln können, einftweilen auf ſich 
beruhen und ftörten und die Nacht nicht 
damit. Aufſchluß erhalten wir vielleicht 
nie.“ 

Die Gefchwifter beichäftigten ſich weni- 
ger mit dem Räthſel des Einbruchs als 
mit dem ihnen viel michtigeren, welches 
das auf Elfenbein gemalte Bild der Un: 

obgleih er durch nichts gerechtfertigt ift. | befannten betraf. In ihrer ganzen Ber 
Wir wiffen ja nicht, wo er gegenwärtig ift, | Fanntichaft gab es feine Gabriele, fie hatten 
nicht einmal, ob er noch lebt.“ den Namen von den Eltern niemals nen» 

„Du ftedjt mich an, Erdmuthe!“ fagte | nen hören. Ida war in ihrer Nachfrage 
Rhyn. „Mar ift heut dem Natto begeg- | bei der Mutter nicht glüdlicher geweien 
net —* als Mar bei dem Vater, obgleich fie we— 

nn 
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niger kurz abgefertigt worden war: Die 
Mutter handelte nie gegen die Wünſche 
des Vaters. Daß aber Sujanne, melche 
in die früheren Berhältniffe der Familie 
vielleicht mehr eingeweiht war ald die 
Mutter, den Fragen und Bitten ihres lie» 
ben Junker Marel widerftanden hatte, ſah 
Ida für einen Beweis an, daß es fich um 
ein jchlimmes Geheimnig handle. Nicht 
daß fie an ihren edlen Bater, in welchem 
fie das Bild aller Lauterkeit verehrte, irre 
geworden wäre, aber die Schidiale der 
Menjchen kreuzen fich oft wunderbar und 
jo fonnte auch er in fremde vermorrene 
Angelegenheiten verwickelt worden fein, über 
welche er aus Gründen ein tiefes Schwei- 
gen bewahren mußte. So ſprach er denn 
aud von dem Bilde nicht mehr und Nie- 
mand erwähnte dafjelbe in feiner Gegen: 
wart. Nach einigen Tagen kam Frau Yin- 
demann, um ſich zu erfundigen, ob die 
Polizei noch nicht3 über den Diebjtahl er- 
mittelt habe, Mar war nicht zu Haufe, die | 

| immer wieder umſchwärmen müffen. Mehr Mutter ſprach aber mit der Küſterin im 
Ida's Gegenwart, wie immer ſehr freund: 
(ih und von vielen Dingen, aber nicht ein» 
mal andeutungsweije kam der Beſuch, den 
fie von Mar empfangen, und fein Zweck 
zur Sprache. Einen Moment fühlte fich 
Ida verfucht, Sufannen, wenn fie fortgehen 
würde, draußen unter vier Augen durch 
eine überrafchende Frage aus ihrer Zurüd- 
haltung zu loden, indeſſen verwarf fie die- 
jen Gedanken fogleih — was Mar nicht 
gelungen mar, konnte ihr nicht glüden. 
Die Küfterin wurde auch bald zur dem 
Freiherrn gerufen, er hatte gehört, daß fie 
gefommen war, und wünſchte fie zu fprechen, | 
die Mutter begleitete fie. 

„Dir find ausgeſchloſſen, Mar!” fagte 
da zu ihrem Bruder, als diejer gleid) | 
darauf nach Haufe kam. „Es ift jedenfalls 
ein gefährliches Staatsgeheimnig mit dies | 
fer myſtiſchen Gabriele — wir müſſen am 
Ende froh fein, wenn und die Mitwiffen- 
Ihaft erfpart wird.” Sie ließ ihrer Laune, 
wie fie gern that, noch eine Weile den Zü— 
gel ſchießen. Mar hörte fie fchweigend an | 

! 

das Forftfach zu feinem Beruf gewählt und 
und wurde dadurch nur nod) ernfthafter. 

Die Geſchwiſter waren im jeder Bezie- 
hung jehr ungleich. Schon äußerlich. Mar 
hatte die hohe Geftalt und die impofante 
Haltung des Vaters, auch daffelbe kräftige 
und wohlffingende Organ der Sprade, jo 
da es allerdings, wie ſchon oft und fürz- 
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[ich wieder gejchehen, möglich war, Beider 
ı Stimmen zu verwechleln. Im Schnitt und 
in den Zügen des Geſichts war aber Mar 
eher jeiner Mutter ähnlih. Fda dagegen 
hatte mit ihren beiden Eltern nicht die ge- 
ringfte Wehnlichkeit, nur ihre feine, ſchön 
gewachfene Geftalt war der ihrer Mutter 
aleih. Sie war acht Jahre älter ala ihr 
Bruder, näherte fich alfo der Mitte der 
Dreißiger, hatte ſich aber fo jugendlich er- 
halten, int Aeußeren ſowohl al3 in geiſti— 
ger Friſche, daß fie oft für zehn Fahre 
jünger gehalten wurde, als fie in Wirffich- 
feit war. Sie befaß ein heiteres Gemüth, 
einen ſcharfen Berftand und einen gemifjen 
Hang zur Ironie, was fie bei all ihrer 
Viebensmwürdigfeit in der Gefellichaft, be— 
fonderd unter dem flachen jungen Leuten, 
die ihre geiftige Ueberlegenheit fühlten, et: 
was gefürchtet machte, aber doch nicht vor 
deren ihr oft läftigen Aufmerfjamfeiten 

ſchützte: fie waren wie die Motten, welche 
die Kerze, an der fie fich verbrannt, doch 

als ein, im Sinne der großen Welt, vor» 
theilhafter Antrag war ihr gemacht wor: 
den, fie hatte ſich aber bis jett nicht ent: 
ſchließen können, ihre Hand zur vergeben. 
„Der Rechte ift noch nicht gekommen!“ 
hatte fie einmal zu Mar fcherzend gejagt, 
al3 diefer eine darauf bezügliche Aeuße— 
rung gethan hatte. „Es fcheint mir zu 
gehen wie dem auf immer Beſſeres har- 
renden Stord in der Fabel, nur daß ich 
zulegt nicht mit einem Froſch vorlieb neh: 
men, fondern der Melt das deal seiner 
gemüth3heitern alten Jungfer ohne Mas , 
rotten und Brauthaß geben werde!“ 

Soldem Humor war Mar nicht immer 
zugänglich, er hatte überhaupt eine ernfte 
Anfchanung des Lebens, wenn er auch in ſei— 
nen Jahren noch feine bittern Erfahrungen 
gemacht hatte. Schon als Knabe war er 
den Ausgelafjenheiten anderer Kinder im 
mer fern geblieben und hatte ſich gern vor 
lärmenden Spielen in die Einſamkeit zu— 
rückgezogen. Die Liebe zur Einſamkeit hatte 
ihn zur Hochſchule begleitet und war mit 
den Fahren gewachſen, bejonders als er 

eine Pernzeit in einem ftillen Forfthaufe 
verlebt hatte. Später ſchien der Krieg, in 
den ihn feine Pflicht rief, eine Veränderung 
in ihm hervorgebracht, ihn der Gefelligfeit 
zugeführt zu haben, und die ſchöne Hoff: 
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erfüllt hatte, der Anfang eines neuen Les 
bens für ihn zu fein, aber das Morgens 
roth war, noch ehe die Sonne aufgegangen, 
von Wolfen verhüllt worden und Max 
wieder in feinen ruhigen Lebensernſt zu— 
rüdgelehrt, ans welchen ihn die Schweſter 
fo gern zu einem freudigeren, hoffnungs— 
reichen Daſein hätte erwachen ſehen. War 
ihm denn aber die Hoffnung auf immer 
vernichtet oder vielleicht nur vorübergehend 
durch irgend einen räthjelhaften Eindrud 
getrübt? 

IIL 

Der Freiherr ließ ſich in der Reſidenz 
nicht mehr lange fefthalten. Wenn die Un— 
terfuchung, welche die Criminalpolizet über 
den gewaltfamen Diebftahl in feinem Haufe 
eifrig betrieb, von ihm noch andere Aus: 
laſſungen erheifchte, al8 die er bereits ein- 
gereicht hatte, fo konnte er fie von Liffen 
aus ebenfo gut geben al8 hier. Man 
hatte ihm überdem gejagt, daß in ähnlichen 
Fällen, wo nur baares Geld und Gegen- 
ftände von edlem Metall entwendet find, 
nur höchſt felten etwas ermittelt werde, 
wenn fich der Verdacht nicht auf beftimmte 
Perfonen richte. Rhyn beichloß aljo, feine 
Abreife nicht länger zu verjchieben. Er 
brachte gewöhnlich mit feiner Familie ein 
paar Wintermonate in der Nefidenz zu, 
mo er viele Verbindungen hatte; das groß: 
artige Yeben der Hauptftadt, die höhern 
Intereſſen, welche hier gepflegt werben, die 
geiftigen und fünftlerifhen Genüffe und 
auch die Gejelligkeit in den Streifen be— 
freundeter Familien ließen dieſe Zeit ſtets 
angenehm vergehen. Wenn aber der Früh: 
ling kam, zog es Alle wieder in die Hei— 
math, in das liebe Schlefien, zu den Freu: 
den des Landlebens, welche fie viel höher 
ftellten als den Glanz und die Pracht der 
Hoffefte und vornehmiten Salons. 

Herr von Rhyn hatte bereit? vor zmei 
Jahren feinem Sohn eins feiner Güter zum 
freien Eigenthum übergeben. Wie er ſelbſt 
von feinem Vater, obgleich dieſer durch 
feinen reihen Grundbeſitz ein ganz unab— 
hängiger Mann war, in den Staatsdienit 
gebracht worden, um diefem, bi er in fein 
Erbe treten würde, feine Kraft zu weihen, 
jo hatte er e8 auch mit Mar im Sinne 
gehabt. Sein Vater hatte ihn bei der un— — — — EEE — — — — — — — — — — — —— — —— —— —— —— ———— — — — 

abſehbaren Friedenszeit, welche den Be— 
freiungskriegen folgte, nicht Soldat, ſon— 
dern Forſtmann werden laſſen, weil er ſich 
davon praktiſchen Nuten für feine Zukunft 
verfprad. Das Gut Liffen, das er einft 
mit erben follte, hatte bedeutende Walduns 
gen, deren Eultur ſehr vernachläffigt wor— 
den war, und die Hoffnung des alten Herrn 
ging auch in Erfüllung, denn fein Sohn, 
al8 er die Güter übernommen, hatte die 
forftwiethichaftlichen Kenntniffe, die er fi 
erworben, auf feinem eigenen Grund und 
Boden zur Geltung und feine Wälder mit 
der Zeit in den beiten Stand gebradt; er 
war noch heut ein echter Forjtmann, der 
fih am wohlften unter feinen Eichen und 
Buchen fühlte, 

Mar hatte diefelbe Laufbahn bejchreiten 
jollen. Reich begabt, hatte er ungewöhn— 
lich früh die Hochichule beſucht und wäh— 
rend er ftudirte, jeiner Wehrpflicht genügt, 
dann war er in das Forfſtfach eingetreten. 
Der Ausbruc des Dänifchen Krieges hatte 
ihn jedoch, da er der Landwehr ala Offi- 
zier gehörte, umter die Waffen gerufen, er 
mar verwundet und durch die Zeit, deren 
er zu feiner Heilung und Schonung be 
durfte, verhindert worden, feine unterbro- 
chene Yaufbahn wieder aufzunehmen; kaum 
aber war er wieder zu feinem ermählten 
Berufe zurüdgefehrt, als er ihm abermals 
entzogen wurde. Ein zweiter, viel gefähr- 
(icherer Krieg brach aus, zu melden die 
ganze Wehrkraft des Volkes aufgeboten wer⸗ 
den mußte, weil es fich jet um die ganze 
Eriftenz des Staates handelte. Auch Mar 
von Ahyn mar wieder in das Heer getre- 
ten und hatte tapfer in Böhmen gefämpft. 
In der Entſcheidungsſchlacht war er zum 
zweiten Male verwundet worden, gefähr- 
licher al8 zwei Jahre zuvor in Schleswig, 
und nur die Pflege feiner Mutter, melde 
auf die Kunde zu ihm in das Heine böh- 
mifche Städtchen geeilt war, wo er im La: 
zareth lag, hatte ihn am Leben erhalten. 
Nach feiner Heimkehr und Genefung, welche 
freilich noch immer feine vollftändige war, 
hatte fich die Frage geltend gemacht, ob er 
nun doc nach zweimaliger Unterbredung 
feinen forftmänniihen Beruf wieder ein: 
Schlagen, oder nachdem er dem Baterlande 
jeine Pflicht mit feinem Blute abgetragen, 
fi damit begnügen ſolle. Der Vater war 
unbedingt für das Letztere gemefen und 
jeine Anficht hatte entjchieden. Dann hatte 
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er Mar eins feiner Güter, Haindorf, und 
dadurch eine jelbftändige Stellung, gegeben. 
Beide Güter lagen nur zwei Stunden von 
einander entfernt, fo dag Mar nicht allein 
mit den Geinigen in enger Berbindung 
blieb, fondern auch jederzeit den Rath feines 
Vaters in Fragen der Yandwirthichaft, deren 
er fih mit großem Eifer befleikigte, ein- 
holen konnte. Seine Gefundheit war aber 
noch immer nicht befeftigt, ſchon im vori- 
gen Jahre hatte er auf Anrathen des Arztes 
feine Mutter, welche in Iſchl die Soolbä- 
der gebrauchen follte, in die Alpen beglei⸗ 
tet und auch in diefem Jahre beftand der 
Arzt darauf. An Iſchl knüpfte fich für 
ihn die ſeligſte, aber zugleich traurigfte Er- 
innerung feines Lebens und das Wort, das 
neulich jein Vater in Bezug auf das Bild 
ber Unbelannten gejprochen, hatte in Dar 
eine Hoffnung, die er immer leife gehegt, 
mächtig angeregt, die Hoffnung auf ein 
Wiederichen, das ihm die Wandlung er- 
Hören folle, welche plöglich, nach flüchtigen 
Tagen eines unausſprechlichen Glüdes ein- 
getreten, ihın alle Yebensfreudigkeit getrübt 
hatte, bis es feiner männlichen Kraft ges 
lungen war — er wähnte es wenigfteng — 
fih zu ruhiger Faffung zur erheben. 

Die Familie kehrte diesmal früher nad) 
Liſſen zurüd als jonft, der Freiherr hatte 
ſich nicht angemeldet, er wollte feinen Leu⸗ 
ten, wie er ſich ausdrüdte, einmal auf den 
Zahn fühlen, doch hatte er die Genug: 
thuung, daß jeine unerwartete Ankunft nicht 
Schrecken, ſondern Freude erregte. Er 
fand Alles in der beiten Ordnung umd 
konnte loben, ftatt zu fchelten und zu ftra- 
fen. Mar blieb nur einen Tag bei den 
Seinigen, dann fuhr er nad) feinem eige- 
nen Öute, von welchem der Verwalter ſchon 
bier gewefen war, um ihm Bericht abzu— 
ftatten, 

Sobald Dar fortgefahren, ließ fich der 
Freiherr fein Pferd fatteln. Er war ein 
Sechziger, doch ritt er noch mit ausgezeich- 
neter Sicherheit und feine Frau hatte gar 
feine Beſorgniß, wenn er, wie feine Ge— 
mohnheit war, ohne Begleitung eines Reit 
knechts ausritt und oft ftundenlang weg 
blieb, Nicht einmal, wie doch fonft alte 
Herren zu thun pflegen, hielt er ſich des 
bequemern Aufjigens wegen Heine oder 
wenigftens fromme Pferde, die ihren Rei— 
ter nichts zu ſchaffen machen. Er verwies 
immer auf das Beifpiel des Königs, der 

noch mehrere Jahre älter war als er, und 
doch zu Pferde oft junge Reiter beſchämte. 

Auh heut ritt Herr von Rhyn allein 
aus. Ida fah ihm von dem Gitter am 
Schloffe nad, wie er im langen, ruhigen 
Galopp über den Hof ritt, am Thore 
wandte er fich noch einmal im Sattel um 
und grüßte feine Tochter mit der Hand, 
dann bog er gleich von der großen Linden— 
allee, melde im gerader Nichtung eine 
Strede hinausführte, reht3 ab und ver— 
ſchwand. 

„Ich dachte mir's ſchon,“ ſagte Ida zu 
ihrer hinzutretenden Mutter, „daß der 
Vater nach dem Walde und nicht auf die 
Felder reiten würde. Der Wald liegt ihm 
zumeiſt am Herzen.“ 

„Du haſt Recht,“ erwiederte die Mutter 
lächelnd. „Er ſagt oft, daß ihm dort das 
Herz aufginge und er zuweilen ſtunden— 
lang ohne eigentliches Ziel im Walde um— 
herirrte. Er kennt jeden Pfad, jedes Dickicht, 
verirren kann er ſich nicht.“ 

Das war auch wirklich der Fall. Rhyn 
verſchmähte darum oft die gebahnten Wege, 
ſelbſt die Fußfleige, welche von Holzleſern, 
oder Kindern, nach Waldbeeren und Pilzen 
ſuchend, getreten waren und ritt, nach den 
Merkzeichen, die er kannte, in die Tiefe des 
Waldes, der ſich ftundenmeit hinzog. Heut 
ſchien er jedoch auf dem Fahrwege bleiben 
zu wollen, der fid) in vielen Krümmungen 
hindurcchichlängelte, er ließ dem Pferde die 
Zügel, nachdem er eine Weile die Bäume 
und Schouungen, an denen er vorüberfam, 
gemuftert hatte, jein Blick wurde zerftreut, 
er verjanf immer mehr im tiefe Gedanten. 
Auf einmal wurde er aus diefen durch ein 
plögliches Stugen feines Pferdes gewedt, 
das die Ohren fpigte und mit aufgerifie: 
nen Nüftern feitwärts nad einem Didicht 
witterte. Rhyn glaubte die Zweige des 
jungen Tannengefträuchs raufchen zu hö— 
ren. War es ein Wild, das vor ihm ent⸗ 
floh, oder ein Menſch mit fchlechten Ge— 
wifien, ein Holzdieb oder Raubſchütz? 
Sleichviel, er Hatte Feine Luft, ihm nach» 
zujegen, obgleich er als penfionirter Forfts 
mann fehr ftreng über ſolche Gejegwibrig- 
feiten date. Er trieb fein Pferd zu 
rajcherer Gangart an und wandte es me- 
nige Schritte von dem Punkte, wo es ge- 
ſtutzt hatte, in einen Waldpfad, der ſich 
auf der andern Seite abzweigte. Hätte er 
fi, wie am Hofthore von Liffen, noch 
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einmal raſch umgeblidt, jo würde er viel- 
feiht einen Kopf bemerkt haben, welcher 
fih vorſichtig aus dem Tannengeſträuch 
hevorwagte, um ihm nachzuſchauen. Er 
ritt aber ſofort in die gegenüberliegende 
Schonung, deren Zweige ſich bald hinter 
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ſie nicht geſehen hatte! So viel er auch 
ſeitdem ſeine Forſten in allen Richtungen 
durchkreuzt, dieſen Abſchnitt, deſſen Wäch— 
ter gleichſam der düſtere Baum war, der 
im Sommer durch ſein dunkelgrünes, blut— 
roth geripptes Laub einen unheimlichen 

ihm ſchloſſen. Nach einiger Zeit gelangte | Eindrud machte, hatte der Freiherr nicht 
er in einen Hochwald präctiger Eichen, wieder betreten. Heut aber, als er in das 
die fein Stolz und jeine Freude waren, | Revier einritt, fand er ſich ganz jo wieder 
Ale feine Nachbarn beneideten ihm um | zurecht, als in der früheren Zeit, wo er 
diefe „Schatzkammer“ und tadelten ihn | mit befonderer Vorliebe und fajt immer 
nur, daß er folhe Capitalien von unge- | in Begleitung feiner jungen Frau hier ver: 
ſchätztem Werthe todt liegen oder vielmehr 
itehen laſſe. Er antwortete ihnen jedoch 
immer, e3 ſei ein Fideicommiß, das er nicht 
angreifen dürfe und wolle — für einen 
rationellen Forſtwirth und Grundbeſitzer 
in heutiger Zeit gewiß eine jonderbare An: 
fit! Quer dur den Eichenwald, defjen 
Kronen noch unbelaubt waren, der Sonne 
entgegen ging fein Ritt, er hatte heut ein 
beftimmtes Biel. Die mächtigen Bäume 
ftanden zulegt nur vereinzelt, der Boden 
wurde uneben und fenkte fich mit Heinen 
Vertiefungen, endlih hemmte ein Bach, 
zu breit zum Weberjpringen und zu tief 
eingejchnitten, um ihn leicht zu durchſetzen, 
den Ritt des Gutsherrn. 

Lag ihm das Brüdlein, auf daß er hier 
gerade zu ftoßen geglaubt, zur rechten oder 
linfen Hand? Er war in vielen, vielen 
Jahren nicht hier geweſen — wie lange 
war c3 her, daß er gebeten worden war, 
den abgejchloffenen Waldraum, der den 
Namen „Waldfrieden“ führt, in ungeftör- 
ter Einjamfeit zu lajien? ALS ein Mann 
in der Fülle der Kraft hatte er die Stätte 
zum legten Male betreten, heut nahte er 

Er hielt jein | 
Pferd an und fuchte fich zu orientiven. | 

mweilt hatte. Den Namen „Waldfrieden“ 
hatte fie diefem Meviere gegeben, in mel: 
chem die Poejie einer unentweihten Wild- 
niß nach einer gemaltjamen Kataftrophe 
wieder eingezogen war. Zu Lebzeiten des 
vorigen Herrn auf Lilfen, des Vaters des 
jeßigen, hatte nämlich ein Sturm diejen 
Theil des Waldes verheert, der Windbruch 
war abgeräumt, und das ganze Revier 
gleichzeitig abgeholzt worden, um neu an: 
gejäet oder angepflanzt zu werden, was 
jedod bei der jaumfeligen Wirtbichaft des 
alten Heren unterblieben war. Die Winde 
und die Vögel hatten dann das Gejchäft 
durch angeflogenen oder zugetragenen Sa: 
men übernommen, der Wald hatte fi) da- 
durch wieder verjüngt und mie fich der auf- 
geiprofiene Baumwuchs immer dichter ge— 
ftaltete und die Einſamkeit nicht durch 
Menfchen geftört wurde, war der Wald- 
raum zu einer Freiftatt des Wildes ge: 
worden, das hier zahlreich fein Yager ſuchte, 
von hier aus feine Streifzüge zur Aeſung 
unternahm und vor Verfolgung wieder 
bierherflüchtete. In dieſem Zuftande hatte 
der jegige Gutsherr, als er zur Erbſchaft 
kam, die Wildniß übernommen und da fie 

ihr mit gebleihtem Haar, an der Schwelle | auf ihn einen fremdartig ſchönen Eindrud 
des Greifenalters ftehend — fein Wunder, | gemacht, beichloffen, ihr den Charakter, den 
daß er die Brüde verfehlt hatte! Er be- 
fann ſich aber nun auf fein Wahrzeichen, 
die Blntbuche, er erfannte fie, deren dunk— 
(e8 Gezweig auch noch blätterlos war, an 
dent jenfeitigen Rande der Niederung, welche 
von dem breiten, tief eingejchnittenen Bache 
durchfloffen, fich vor ihm weithin erftredte, 
und ritt jet, den trägen Wellen folgend, 
am Ufer entlang, bis er die gemauerte 
Brüde jah, die ihn hinüberführte. Ein 
fefter Dammmeg durchichnitt von hier aus 
die moorige Niederung, Rhyn verfolgte ihn 
im Trabe und kam bald zu der Blutbuche 
— mie mächtig war fie gewachjen, jeit er 

fie angenommen hatte, zu laffen. Den 
Forftleuten wurde fie ‚zur Jagd verboten, 
jie durften das Wild nur abjchießen, wenn 
es zu andern Revieren wechjelte oder auf 
die Felder hinaustrat. ALS fich der Frei— 
herr verheirathet und feine junge Frau 
zum erjten Male hierher geführt hatte, 
war dieje von der eigenthimlichen Wald: 
natur ganz entziidt gemweien, jo daß 
er hier an einer bejonders anmuthigen 
Stelle zu längerm Verweilen einen Pa— 
villon hatte bauen lafjen, den Frau Erd» 
muthe mit ihm dann öfter beſucht Hatte. 
Bor dem Heinen, halb im Gebüſch ver: 



ftedten Waldhaufe breitete ſich eine lichte 
Wieſe aus, bemäflert von einem Haren 
Geriejel, daS nicht weit davon auf einer 
höher gelegenen Freiung entfprang. Ein: 
zelne Baumgruppen, wie fie die englifche 
Gartenkunſt nicht malerifcher hätte geftal- 
ten fönnen, waren hier und da auf der 
Wieſe aufgefhoffen und damit auch der 
Öegenfag des Ernften zum Pieblichen, des 
tiefen Schattens zum Licht nicht fehle, 
ftanden auf der erwähnten Bodenerhebung, 
durch einen weiten Zwifchenraum von den 
andern Bäumen getrennt, fünf dunfle Fich— 
ten, deren ſpitze Wipfel die laublojen Kronen 
der umberftehenden Birken weit überragten, 
während ihre tiefjten, mit furzen Nadeln 
dicht befegten Zweige den Boden berührten. 

Der Freiherr erreichte die Waldwieſe, 
welche im üppigften Grün prangte, wenn 
fie auch von dem reihen Blumenſchmuck, 
der fie im Sommer zierte, nur die erften 
beſcheidenen Frühlingskinder zeigte, er trieb 
jein Pferd zum Sprunge über das Fleine 
Gewäſſer, fein Auge hing an der dunfeln 
dichtengruppe, die mit unbewegten Zweigen 

_ Bernd von Guſeck: Fin verjunfenes Grab. BEL... 
fallene Hülle diefer Hügel barg, im Leben 
gefannt und ihr wohl dies Yiebeszeichen 
hätte weihen können, aber fie war fern von 
hier, die treue Sufanne! Der alte För— 
fter, welcher damals auf Geheiß feines 
Herrn von fremden Arbeitern dies Grab 
hatte bereiten und nachdem es geſchloſſen 
worden, mit Rafen befleiden laſſen, war 
längft geftorben, fein Nachfolger wußte von 
nicht3 ; im Dorfe lebten zwar noch mehrere 
Leute aus jener Zeit, wo das im Walde 
entftandene Grab, defjen Urjprung Niemand 
erfahren, großes Gerede in der Gegend ge- 
macht hatte, aber von diefen, welche wohl 
faum noch eine klare Erinnerung davon 
hatten, mar doch Keiner, der einen Anlaß 
gehabt hätte, den Kranz in den Wald zu 
tragen. Die legte Möglichkeit endlich, über 
die der Freiherr nachdachte, lag jo außer 
dem Bereiche des Wahrjcheinlichen, daß er 
fih davon losriß. Er war vom Pferde 
geftiegen, hatte den Kranz aufgenommen 
und lange finnend betrachtet. Still hing 
er ihn an das jchwarze hölzerne Kreuz 
ohne Inſchrift, das an dem Hügel geftans 

fand: das Herz klopfte ihm in der Erin: | den, num aber jchief eingefunfen und jo ver: 
nerung an fein letztes Hierfein, als er auf 
Erdmuthens Wunſch mit ihr das geheim- 
nißvolle Grab bejucht, um defjen Entſte— 
dung im Waldfrieden nur wenige Menſchen 
gewußt hatten. Erbmuthe hatte ihn innig 
gebeten, fie hinzuführen, damit fie an dem 
einfamen Hügel für die Arme, welche unter 
demjelben ruhte, eim ftilles Gebet zu Gott 
Ihiden könne. — Der Gemahl hatte ihren 
Wunſch erfüllt, dann war die Stätte in 
ihrer Einfamkeit ungeftört geblieben bis 
auf den heutigen Tag. Langſam ritt der 
Freiherr die janfte Höhe zu den Fichten 
hinan; jegt erblidte er das Grab, dort lag 
e3 in fich ſelbſt eingefunfen! 

Plöglic zudte e8 dem Freiherrn über 
daS ernfte Geficht vor einem Anblid, der 
ih ihm bot, er gab feinem Pferde die 
Sporen, ein Paar jchnelle Galoppſprünge 
trugen ihn an das verfunfene Grab: ein 
Kranz von bleihen Immortellen lag auf 
demfelben! Rhyn jah umher, als jpähe 
er nad) demjenigen, der das Liebeszeichen 
auf den niedrigen Hügel gelegt hatte: wef- 
fen Hand konnte es geweſen fein? Durd) 
die Seele des alten Mannes flutheten 
wechſelnde Gedanken, wie die Wellen in 
anfgeregter See. Nur eine Perſon fiel 
ihm ein, welche die Todte, deren längft zer» 
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morjcht war, daß es felbjt die leichten Im— 
mortellen faum noch zu tragen im Stande 
ſchien. Welder Tag war heute? Hatte 
er irgend eine befondere Wichtigkeit für die 

| Berftorbene gehabt, daß man ihn gerade 
gewählt hatte, ihr den Sranz auf das Grab 
zu legen? War es ihr Geburtstag, ihr 
Hochzeit oder Sterbetag gemefen? Der 
Freiherr konnte fi deffen nicht mehr er— 
innern. Er führte fein Pferd ein paar 
Schritte jeitwärts, ſaß wieder auf und ritt 
des Weges zurüd, den er gefommen war. 
Im Eichwalde jchlug er jedoch eine andere 
Richtung ein, er mußte feinen Förfter ſpre— 
hen. Diefer war zu Haufe, er hatte be- 
reit3 geftern dem heimgefehrten Gutsheren 
auf dem Schloſſe feine Meldungen abge- 
ftattet und war fehr verwundert, als er 
ihn plöglich vor feiner Thür halten jah. 
Nafch eilte er hinaus, begrüßte ihn und 
griff Ihon nach dem Badenftüd am Haupt- 
geftell des Pferdes und dem Steigbügel, 
um dem Freiheren beim Abfigen dienftfertig 
zu fein, diefer lehnte e8 jedoch ab und fragte 
ihn: ob er fürzlih im „Waldfrieden“ ge- 
weſen fei. „Erft geftern,“ mar die Ant- 
wort. Db er an dem Grabhügel bei den 
Fichten etwas Beſonderes bemerkt habe? 
Der Förfter verneinte es umd fagte: 

14 
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„Sraufanı ver fallen fieht das Grab ſchon 
lange aus und das Kreuz ift halb umge: 
fallen. Ich habe ſchon gedacht, ob man's 
nicht reputirlich wieder aufhöhen und friſch 
mit Raſen befleiden follte, auch ein neues 
Kreuz Könnte gefet werden, wenn e8 ber 
Herr Baron erlauben. Der Paſtor mit 
dem ich darüber fprach, verwies mich an 
Sie und meinte, wenn man nur müßte, | 
wer dort mitten im Walde ftatt auf dem | 
Gottesacker begraben fei. Ich konnte ihm 
natürlich auch feinen Bejcheid geben, denn 
ih mweiß es nicht und Niemand weiß es.“ 

„Man braucht fich darüber auch nicht 
den Kopf zu zerbrechen!“ verjegte der 
Freiherr mit gerumgzelter Stirn. „Sie 
fünnen den Grabhügel im Waldfrieden 
wieder in Ordnung bringen und mit fri- 
ſchem Raſen belegen lafjen, über das Kreuz 
werde ich noch beſtimmen.“ Freundlicher, 
als er bisher geſprochen, fragte er den För— 
fter dann nach Fran und Kindern, ließ fie 
herausfommen und ſprach mit Jedem in 
feiner väterlichen Weile, die ihm überall | 
die Zuneigung der Menfchen gewann. Hier: 
auf ritt er nad Haufe, wo diesmal fein 
ungewöhnlich langes Ausbleiben doch einige 
Bejorgniß erregt hatte, beſonders da er 
feiner Fran nicht8 von feinem Vorhaben, 
den Waldfrieden zu bejuchen, gejagt. 

Als er nad) Tische mit ihr allein war, | 
erzählte er ihr, wo er gewejen war. Sie | 
jah ihn verwundert an. „Doch noch?“ 
fragte fie mit dem Tone eines leifen Vor⸗ 
wurfes. 

„Mich zog es förmlich dorthin, ſeit das 
Bild, das ich gleichſam auf Niewiederſehen 
eingepackt und verſiegelt hatte, mir her⸗ 
ausgeriſſen wieder vor Augen gekommen iſt.“ 

„Aber du hatteſt doch verſprochen —“ 
„Adalbert ſchrieb an mich und trug mir 

den letzten Wunſch Gabrielens vor, ich 
habe ihm aber darauf kein Verſprechen ge— 
leiſtet, hätte es auch nicht geben, überhaupt 
ihm nicht auf ſeinen Abſchiedsbrief ant— 
worten können, da ich gar nicht wußte, wo⸗ 
hin er gegangen war und wo er ſeinen künf⸗ 
tigen Aufenthalt nehmen würde.“ 

„Stillihmweigend hatteft du aber doch 
den Borjag gehabt, den Wunfch einer Ster- | 
benden zu ehren.“ 

„Ih habe ein Menfchenalter hindurch, 
dreißig Jahre meinen ſchönen Waldfrieden 
und ihr Grab nicht beſucht — jetzt aber 
hat mich ihr Bild förmlich dazu aufgefor— 

dert und es war Zeit, Daß ich endlich, bin. 
fam, ihr Grab fieht wüſt und fchanerlich 
aus. Höre nur, mas ich fonjt noch dort 
gefunden habe.* Er erzählte ihr von dem 
Kranze und fie gerieth dadurd in eine 
große Aufregung: 

„Das ift Adalbert geweſen!“ rief fie. 
„Wer könnte e8 anders geweſen fein! Er 
ift bier, er wird zu ung kommen!“ 

„Wenn dir Recht haft, ſoll er mir will: 
fommen fein,” erwiederte Rhyn. „Ich 
habe auch ſchon daran gedacht, es aber jehr 
unmahrjcheinlich gefunden. Würde er nicht 
gleid; zu mir gelommen fein? Indeſſen 
mollen wir abwarten, ob er nicht doch noch 
ericheint.* 

IV. 

Acht Tage vergingen, mehrfacher Beſuch 
aus der Nachbarjchaft fam nach Liſſen, aber 
der Mann nicht, deſſen Erjcheinen wenig— 
ftens für möglich gehalten worden war. 
Auch Mar, den feine Wirthſchaft ganz in 
Anſpruch nahm, kam erft in der folgenden 
Woche von feinen Gute herüber, wie er 
ſchon im Voraus erklärt hatte. Die Mutter 

ı fand ihn nicht fo wohl ausfehend wie in 
der legten Zeit und fchalt ihn, daß er ſich 
zu jehr angejtvengt habe, was er jedod) 
nicht zugeben wollte. 

„Macht, daß ihr bald fortlommt in eure 
Berge!“ jagte der Vater. „Der Frühling 
ijt wunderbar jchnell gefommen, verjchiebt 
aljo eure Reife nicht länger, als durchaus 
nothwendig ift.“ 

„sn den Alpen ift gewiß für uns Nords 
deutſche noch keine paffende Jahreszeit,“ 
entgegnete Mar. — „Wirft du unfern 
vereinten Bitten, uns zu begleiten, auch dies— 
mal nicht nachgeben, lieber Vater?“ 

„Mich laßt aus, wie fie dort jagen!“ 
erwiederte der Freiherr lächelnd. „Was 
fol ich euch helfen? Ich wäre mur ein 
Ballaft, der euch jungem Bolt — did 
rechne ich auch noch dazır, Erdmuthe! — 
die Bergpartien erichwerte. Ueberdem bin 
ich dur die Mutter verwöhnt umd ein 
ſchlechter Tourift, da ic) an meiner Haus— 
ordnung und Bequemlichkeit hänge. Laßt 
mich alfo zu Haufe!“ 

„Dann bleibe ich bei dir, Papa!“ er» 
‚ Härte Ida. „Die Mama kann Mar, ich 
werde dich pflegen — mir mollen beide 
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wetteiſern, wer mit ſeinem Pflegbefohlenen 
die meiſte Ehre einlegt.“ 

„Sehr edel von dir, ich weiß auch, daß 
es dein Ernſt iſt,“ erwiederte der Vater. 
„Aber ich nehme dein Opfer nicht an. 
Stil! Ich will feine Betheurungen hören. 
Du fiehit es für fein Opfer an, ich glaube 
das, aber thatfächlich bleibt es doch ein 
ſolches. Du reifeft gern, haft einen frifchen 
offenen Sinn für die Natur, intereffirft 
di für Alles, was du unterwegs fennen 
lernft, verſchmähſt auch die Gefelligkeit nicht. 
Es ift mein Wille, daß du mitgehft; daß 
ihr zufammen bleibt, — verftanden, Herr: 
Ihaften? Wenn ihr mir recht gute Nach— 
rihten gebt —“ er blidte feine Frau da= 
bei bedeutungsvoll an und diefe verjtand 
ihn — „io komme ich vielleicht in eurer 
legten Woche nach und helfe die Wieder: 
berftellung güdlicher Zuftände feiern.“ 

Die Ausficht, die er ihmen noch nicht er— 
Öffnet hatte, wurde von Allen freudig be- 
grüßt und Ida erbat fi fchon jegt ein 
beftimmteß Verſprechen, was der Vater 
jedod verweigerte. 

„Die Politif der freien Hand, wie fie 
jegt die hohen Cabinette ſich bei jeder 
brennenden Frage wahren, ift auch in Pri— 
vatverhältnifjen nicht übel,“ erwiederte er. 
„Strebt nur, entiprechend der Devife eures 
faiferlichen Billenbefigers in Fichl, „viribus 
unitis* danach, daß dem jungen Manne 
da die Baden wieder roth, das Auge hell 
und der Geſichtsausdruck glüdlich wird, 
dann —* 

„Kommen wir dir bi8 Gmunden ent—⸗ 
gegen!“ unterbrach ihn Ida lebhaft. 
„Ih meinte: Dann wollen wir fehen!“ 

berichtigte der Vater lächelnd. „Nun, Mar, 
wie fteht es in Haindorf? Laß hören.“ 

Dear berichtete Einiges von feinen wirth⸗ 
Ihaftlichen Angelegenheiten und jagte dann: 
„Bei meiner Einfahrt in Haindorf habe 
ih einen alten Bekannten wiedergeſehen, 
den Mann mit dem Feuermal aus der 
Nicolaigaſſe!“ 

Die Eltern wechſelten einen raſchen Blick. 
„Du haſt dich wohl geirrt,“ entgegnete der 
Vater. „Wie ſollte der hierher kommen?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiederte Max, 
„geirrt kann ich mich aber nicht haben, das 
Seuermal, obgleich ich es doch nur bei 
Laternenliht in der Winkelgaſſe gefehen, 
fiel mir gleich auf, als ich vor dem Wirths⸗ 
hauſe einen Mann fah, der feinen Hut eben 

aufjegte und auf einen Wagen fteigen 
wollte. Zum Ueberfluß jchien mich der 
Mann ebenfall$ zu erkennen, denn er grüßte 
mich, als ich bei ihm vorbeifuhr. Ich ging 
noh an demjelben Nachmittage in das 
Dorf, um den Wirth nad) ihm zu fragen, 
der jagte mir, daß es ein Holzhändler fei, 
der gejtern angelommen, bei ihm übernachtet 
babe und dann in aller Morgenfrühe aus: 
gegangen fei, um auf den nächſten Gütern 
Holzgejchäfte zu machen. Ob ihm das ge- 
lungen, darüber hatte er ſich nicht ausge- 
laffen, fondern war bald nad) feiner Rück— 
fehr wieder fortgefahren, fein Geſchirr, das 
der Wirth fannte, war aus der Stadt, dort 
mar der Fremde, wie fein Kutſcher gejagt, 
mit ber Eifenbahn angefommen. So löft 
fih denn das Räthjel, daß er mich der 
Stimme nad für dich gehalten, einfach auf, 
er hat wohl in frühern Zeiten auch mit 
dir einen Holzhandel gemacht und du haft 
ihn nur, troß feines Feuermals, vergeffen.“ 

„Wohl möglich!” jagte der Vater und 
führte das Gejpräch wieder auf die öfono- 
mifchen Berhältnifie in Haindorf, über welche 
er noch lange mit feinem Sohne ſprach, 
nachdem Frau von Rhyn und ihre Tochter 
ſich zurüdgezogen hatten. Al er dann 
mit feiner Frau wieder zujammentraf, fragte 
diefe: „Nun, Rhyn, was denfft du zur die- 
fer Begegnung mit Ratto? Gerade an dem: 
felben Tage, wo du im Waldfrieden ge: 
weſen bift und auf Gabrielens Grabe den 
Kranz gefunden haft! Kann ihn ein An- 
derer hingelegt haben al3 Ratto ?“ 

„Es hat allerdings eine große Wahr: 
ſcheinlichleit für fi,“ ermiederte Rhyn. 
„Wenn es keine Lüge geweſen iſt, was 
Ratto dem Wirthe geſagt, ſo kann ich es 
für möglich halten, daß er, da er einmal 
in der Gegend war, ſich der alten Zeiten 
erinnert und der Verſtorbenen, an der er 
doch auch Manches verſchuldet, an ihrem 
Geburtstage den Kranz gebracht hat. 
Laſſen wir es auf ſich beruhen.“ 
Im Hauſe wurden nun Anſtalten zur 

Reiſe getroffen, die ſo früh als möglich 
angetreten werden ſollte. Der Vater hatte, 
da e3 noch nicht möglich ſchien, in die Als 
pen zu gehen, ein paar Zwiſchenſtationen 
vorgeichlagen. Max ſchrieb aber fchon jet 
an den Befiger des Kleinen Haufes in Fichl, 
welches die Familie im vergangenen Som- 
mer bewohnt hatte. E8 lag oben an der 
Straße nad Fauffen in der Nähe des Cal: 

14* 
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varienberges, war zwar keine im modernen 
Stil gebaute Villa, und wie die Wirthin 
oft wiederholt hatte, nur bürgerlich einge— 
richtet, aber ſehr bequem und wohnlich und iſt es gewiß nicht immer geweſen. 

Illuſtrirte Deutſche Momatsbeite —_ 

| die Courtoiſie der Ritterzeiten, näher be 
jehen möchte dies Schaufpiel in der Krim 
wohl an Glanz verlieren. Ehrlich gemeint 

Da 
vor Allem äußerft reinlich, worauf Frau | lege ich auf die Verführung, von welcher 
von Rhyn einen großen Werth legte. Ob | 
die Wohnung bei dem großen Zudrange 
von Gurgäften und „Sommerfriſchlern“ 
nicht bereit3 vermiethet war, biieb freilich 
die Frage, deren Beantwortung ziemlich 
lange auf fi warten ließ. 

„Ihr hättet der Frau Wirthin, die euch 
nad eurer Behauptung jehr ins Herz ge— 
ichlofien hatte, Hoffnung auf eure Wieder: 
funft machen follen,“ jagte der Freiherr. 
„Dann hätte fie vieleicht die Wohnung 
für Euch offen gehalten.“ 

„Sie ſprach davon,” erwiederte Fran 
von Rhyn, „aber damals glaubten wir 
felbft nicht, daß mir noch einmal nach Iſchl 
fommen würden —“ 

„Ich kann e8 mir nad) feiner jo ganz 
veränderten Phyfiognomie, feit es das 
Modebad der öfterreichifchen Ariftofratie 
geworden ift, nicht mehr jo gemüthlich in 
Iſchl denken wie in der Zeit feiner Urs 
fprünglichkeit, mo ih «8 zuerft bejucht 
habe. Dazu fommt der fchlecht verhehlte 
Groll gegen ung — du haft ja auch darin 
Erfahrungen gemacht, Mar.“ 

„Freilich, lieber Bater,” erwiederte Mar. 
„Es war eine Thorheit, daß ich mich zu 
einem offenen Entgegenfommen bei der, 
Begegnung mit öfterreichifchen Kameraden 

du manche ergreifende Scene erzählt haft, 
einen höhern Werth, ich meine nicht die 
bei ſchäumenden Bechern, fondern auf dem 
Krankenlager in den Lazarethen. Doch wir 
fommen zu tief in den Ernjt. ch rathe 
dir, dein offenes Herz diesmal nicht gleich 
da entgegenzutragen, wo du nicht weißt, 
ob du eine verlegende Zurüdweifung zu 
befürchten haft.“ 

Der Freiherr hatte feinen Nebengedan- 
‚fen bei diefen Worten, er bemerkte auch 
nicht, daß fie eine flüchtige Röthe auf die 
jegt bleichen Wangen feines Sohnes riefen, 
dem Auge der Mutter entging es jedod) 
nicht und es that ihr weh. 

(Säluf folgt.) 

Aus alten Tröftern. 
Gollectaneen 

vom 

Gotthelf Federer, 

| Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgeich Rr. 19,0. 11. Juni 1870. 

verleiten ließ. Ich glaubte, daß wir nad) | ' Das wäre denn cchliehlich Alles, was uns 
dem Kriege, in den wir ohne Haß gegen | von dem luſtigen, kräftig derben Leben un— 
unfere tapfern Feinde gegangen waren, um | ferer guten Vorvorältern übrig geblieben, 
ihn als ehrliche Soldaten auszufämpfen, 
auch wieder gute Kameraden fein könnten, 
eingedenk der Waffenbrüderfchaft in Schles- 
wig.“ 

„Recht ſchön!“ verſetzte der Vater. „Aber 
euch, denen das Kriegsglück günſtig ge⸗ 
weſen, iſt dies Gefühl der Verſöhnung 
leichter als euren Gegnern, welche noch 
auf eine Wiedervergeltung hoffen mögen. 
Es iſt viel verlangt, daß ſie, nachdem der 
Degen kaum eingeſteckt iſt, gleich ganz ver— 
gnügt, als wäre gar nichts vorgefallen, mit 
euch fraterniſiren ſollen. ⸗ 

„Denle doch, wie die Ruſſen nach einem 
viel erbitterteren Kampfe in der Krim 
ſofort mit den Franzoſen kameradſchaftlich 
umgegangen ſind.“ 

„Das klingt ſehr ſchön und erinnert an 

die es miterlebten, wie zu Wittenberg eine 
„formula concordiae“ aufgerichtet wurde, 
um die Eintracht der evangeliſchen Chri— 
ftenheit zu begründen, und die doch ihre 
Zwietracht erft recht verewigte; die e8 mit 
anjahen, wie die Hochſchulen von Witten: 
berg und Jena fi) ob der religiöfen Ir— 
rungen weidlich in den Haaren lagen; die 
in loſen Flugblättern, auf ein Stüd ſchmu— 
tziggraues Papier gedrudt, das wichtige 
Factum zu lejen befamen, daß im fernen 
ı Böhmerlande ein paar kaiſerliche Hofräthe 
aus dem Prager Rathhausfenſter „ſchier 
dreißig Fuß binab“ geworfen, „defeneftrirt“ 
worden jeien, wie man’ nannte, aber ohne 
Schaden an ihrem Leibe zu nehmen, da 
fie ſanft auf einen Mifthaufen nieber- 
fanıen; die in der Yage waren, fich die erfte 



deutſche Zeitung, den Frankfurter Reichs: 
poftreuter von der erften Nummer ab hal: 
ten zu können, und ſich's gefallen ließen, 
wenn ein Winfelpamphletift ihnen ein we— 
nig fchmeichelhaftes Bild ihrer felbft vor- 
bieft, den „teutichen Aſinus ohne Herz 
und Ohren,“ fie, die „teutfchen Dappel 
und Dilldappel, die Ejel und Ejelsgefellen, “ 
weiblich herunterfanzelnd. In den ver: 
ftaubten Mappen der Kunftfammler die 
Kunftblätter von Johann Aldegrever, Mes 
rian und ein paar anderen zum Theil recht 
obfcuren Malern, Kupferftechern und Holz: | 
Ichneidern, die die damalige Welt und die 
Menichen in ihr abconterfeiten mehr wahr 
als idealiſtiſch; dazu neben den damaligen 
Diterlingen und Literaten, für deren 
Kunftideal wir wenig Berftändnig mehr 
haben, in den verjtedten Regalen einer 
und der anderen Bibliothef ein paar in 
Schweinsleder zufammengebundene Drude, 
Gelegenheitägedichte, Briefiteller, Compli- 
mentirbücher und al die andern Utenfilien, 
um fih zum angenehmen Gefellichafter zu 
machen: das wäre denn fchlielich Alles, 
oder doch die Hauptſache von alle dem, | 
was uns von den Sitten und Gemohnheis 
ten jener fräftigsderben Zeit der Lands— 
huechte, jener Tage der Reformation und 
de dreißigjährigen Krieges erzählt! 

Ja, derb und kräftig genug ging es 
dazumal zu, da das Pulver zwar jchon ers | 
funden war und die Kunft des Bücher: 
druds, aber der fanfte Strahl der Huma- 
nität die Sitten moch nicht veredelt und 
noch nicht dem Leben feine ungeftörte Be- 
Ihaulichfeit gegeben hatte. In Ernſt und 
Scherz war es noch das altgermanijche 
urfräftige Behagen, das ſich in feiner ge— 
ſunden Naturwüchſigkeit bis zur Rohheit 
verſtieg, noch unangekränkelt von der Bläſſe 
des Gedanukens. Da war noch „die faule 
Liefe,“ war „der geipidte Hafe*, waren 
all die ſchauerlichen Marterwerkzeuge noch 
im Schwange, die heute der harmloſe Spe- 
culant den Neugierigen vorführt, wie van 
Alen die wilden Beitien hinter den Gittern 
feiner Menageriefäfige ohne Gefahr fir 
das verehrungsmwürdige und ſchauluſtige 
Publicum. Da gab noch der Staupbejen 
„die erfte Weihe zum Galgen,“ umd der 
„Meifter Auweh“ oder „Kırüpfauf“ oder 
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zu thun, um „den Wicht etliche Spannen 
höher zu bringen“ und ihn „mit einer 
Pfennigjenımel aus einem Seilerladen an 
der Herberge zu den drei Säulen ala 
Dierzeichen auszuhängen.“ 

Bedarf es einer beionderen Rechtferti- 
gung, die alten ſchweinsledernen Bände 
einmal aus den Repofitorien, in denen fie 
Fahrhunderte lang unbeachtet ruhten, her— 
abzuholen und den Staub von ihnen ab— 
zufehren? 

Ich, ein kurfürftlich winkelkram'ſcher Bis 
bliothefsacceffift, der ich die kurfürſtlich 
winkelkram'ſche Bibliothek, Abtheilung deut- 
ſche Gefchichte, Unterabtheilung 16, und 17, 
Sahrhundert, zu ordnen Auftrag erhielt, 
hatte all dies Schweinsleder durch meine 
Hände gehen zu laffen. Ich ſchlug jo man- 
hen der ungaftlihen Einbanddeten aus: 
einander und las mit föftlichem Behagen, 
länger al3 ein Furfürftlich winkelkram'ſcher 
Bibliothefsbeamter in den Arbeitsftunden 
darf, den ergöglichen Inhalt. Freilich ift, 
mas ich da zufammengelejen, nicht genug, 
um ein volljtändiges „Eulturbild“ jener 
Zeit zu geben. Wer auch will immer den 
bis an die Erde reichenden Zopf der Boll: 
ftändigfeit! Aber genug iſt's immer, um 
in die Stimmung jener Zeit zu verfeßen, 
Kraufe Loden find es, die um das vermet- 
terte und gebräunte Antlitz des dreißigjäh- 
rigen Kriegszeitalters jpielen. Ganz frei 

lich kann ich den Bibliothekar nicht an den 
Nagel hängen. Die lojen, aus vielen ein- 
zelnen Schriften zujammengelefenen Stel- 
(en drängt es meinen Ordnungsfinn, zu 
einer Art von Ganzem zu gruppiren, bei 
dem der Leer gebeten wird, ftetS zu bes 
denfen, daß dieſes Ganze ein ſehr loderes 
bunt zufammengefegtes Mofait ift. 

* * 
* 

Mir find in der Univerfitätsftadt, auf 
der Luther vordem fein Katheder aufge: 
ſchlagen gehabt; der erften deutſchen Hoch— 
ſchule ihrer Zeit: zu Wittenberg, deren 
ganze vergangene Gelehrtenherrlichkeit 
heute zu einem Predigerfeminar und einer 
Bronzeftatue für Philipp Schwarzerd, d. i. 
Melanchthon eingefhrumpft ift. 

Ein tolles Treiben, die Studentenwirth- 
„Schnürhänfelein“ oder „Kurzab,“ und | jchaft indem Elb-Athen. Wie follt’ es and) 
wie die unzähligen Namen des Nachrich- 
ters lauteten, hatte noch alle Hände voll 

anders fein! Hatte doch der berühnıte 
Magifter weiland jelber ein böjes Beiſpiel 
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gegeben, da er an 1 ber Spige feiner Zu: 
hörer vors Elfterthor zog und dort ein 
Feier anziindete von einer folden Gluth 
und einem fo weitleuchtenden Schein, wie 
niemal3 fpäter in der Neujahrsnacht auf 
den Marktplag beim „Gaudeamus‘ zus 
fannmengemorfene Fadelrefte der „Burfen“ 
leuchteten und glühten. Hatten doch felbft 
viele der Herren Profefioren fich dieſem 
„gottvergefjenen und heillofen“ Zuge ange: 
ſchloſſen; hatten fie doch jpäter felber eifrig 
mitgemacht, als es an den Spectafel der 
Bilderftürmerei ging. 

Es war ein Leben, toll genug, dieſes 
MWittenbergifche Studentenleben, mit feinem 
Naufen und Saufen, feinen Karten und 
Quarten, feiner Liebelet und „Löffelei.“ 

Wie das Selbſtbekenntniß eines Bruder 
Studio aus der Mitte des 17. Jahrhun— 
dert3 lautet: „Ich verbracht meine Zeit 
nad gewöhnlicher Pennalweiſe, ohne Gott, 
ohne Gebet in lauter wüjten, heidnijchem 
Geſchrei. Zwar mas jag’ ich heidnifch? 
Mo ift bei Heiden ein folch verteufelt Le— 
ben jemals geführt worden ? Freſſen, fau- 
fen, gaffaten gehen, fi mit den Steinen 
balgen, Fenſter einmwerfen, Häufer ftürmen, 
ehrliche Leute durchhecheln, neue Anlömm⸗—⸗ 
linge veriren, beihmaufen und recht räube- 
rifher Weife ihrer armen Eltern Schweiß 
und Blut helfen durch die Gurgel jagen, 
dad war meine tägliche Arbeit; um das 
Studiren befümmerte ich mich nicht, ich 
hatte genug andere Pofjen zu thun. Da— 
neben aber wurde des Buhlens keineswegs 
vergeflen, denn weil die Pennäle unver: 
Ihämt waren und feine großen Compli- 
mente gebrauchten, ſondern fein gleich zu— 
gingen, waren fie bei den leichtfertigen 
Weibsperſonen defto angenehmer und hat: 
ten viel freieren Zutritt und Paß bei ihnen | 
als Andere.“ 

Das Bild ift wenig jchmeichelhaft, aber 
treffend. 

Da figen die Mufenjöhne beim Bier. 
Jene Stunde, die in der verblafßten mo— 
dernen Zeit auf der afademijchen Uhr mit 
dem ehernen Baſſe des Pebell „Feierabend“ 
ſchlägt, lief jenen Oltdlichen ohne zu ſchla— 
gen vorüber. Es iſt fchon ſpät in der 
Nacht; doch „jaufen fie noch, fein Hurtig 
und vom Frifchen,“ ſpringen mit Gejchrei 
auf Tiſch und Bänte: 

„Und trinken eins herum auf gute Brüderfchaft, 
Ha ha! das Zerbſter Bier, das giebet neue Kraft! 

Illuſt rir te Deutſche Monatébefte. 

Herr Bruder, dieſes hier, das ſollſt du mir — 
ſcheiden 

Auf alles Wohlergehn, und zwar nur unſer Beiden; 
Die Liebſte ſchließ' ih ein!“ 

Endlich brechen fie, „vom vielen Trin- 
fen müde,“ auf, ziehen 

„Die Gaffen auf und ab mit einem Jubelliede, 
Der ruft und Jener fehreit, Der jaudzt und 

Jener fingt, 
Daß in der ganzen Statt in allen Gafjen tlingt 

Das Haderlump pum pum, und das von jenem 
Pfaffen, 

Den dort der Olemann mit Prügeln jagte ſchlafen; 
Und folder Lieder mehr mit muthigem Geſchrei 
Sa, bey ta, bey ta, bey, Sa fa, juch hop hop 

hey! * 

Mit dem Degen „fegen fie die Fenfter, 
Wände, Thüren und auch die Erde,“ und 
wenn ein Philifter, aus dem Schlafe auf- 
geichredt, das Fenſter öffnet, um auf die 
nächtlichen Geſellen herunterzufhimpfen, 
fliegen Steine in die Scheiben und ſcheu— 
chen die Zipfelmüte in das Dunkel des 
Zunmers zurüd, 

Kurz, es ift ein Heibenfpectafel, 
Manch einer aber flieht der Brüder 

wilden Reih'n, nicht freilich wie der Schil⸗ 
ler’iche „Knabe,“ um erröthend ihren Spu— 
ren zu folgen u. j. w., jondern wie ein 
ungebundener Geſell voll leichten Sinns, 
um der „freien Löffelei“ obzuliegen. Das 
mit meinte man damals etwa jene niebere 
Gattung des Courmachens, die heute den 
nicht falonfähigen Namen des Pouſſtrens 
hat. Nur daß die Löffelet etwas derber 
war und es nicht eben für eine Erzfünde 
hielt, mit den Grenzen des Anftandes zu 
fpielen. Spielte doch mit diefen Grenzen 
die damalige Sitte von A bis 3 nur all» 
zuſehr. 

Der Löffler winkt feinem Fuchs, dem 
„Pennal,* beide verlaflen die Kneipe; der 
Pennal hat ſein „Flötchen“ mitgenommen, 
denn es gilt ein Ständen, Da wird 
denn „beraufcht und finnenlos etwas her 
gepfiffen,“ bis die Liebliche fich zeigte, ruhig 
engelmild, und herunterruft: 

... ah mein Schaf, 
Die Thür ift nunmehr zu, fommt morgen auf den 

PBlag! 
E3 war aljo nichts. 
Der Burſch nimmt ſich 8 zur Lehre und 

fommt ein andere® Mal allein, geht die 
Gaſſe auf und ab, 

„Zu ſehen, ob nicht wo fein Lieb am Benfter 
ſei.“ 
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Iſt diefe Fenfterparade von Erfolg ges ı 
könt und erſcheint die Holde am Fenfter, jo 
„Schmapt er feine eigne Hand zu bieruntzwangig 

Malen 
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Die Jungfer denft : 

Harre Du! 
‚ Kommts daraus! Ich weiß fden, was ich will 

| 
Und wirft bie Küffe bin gleich denen Eierfchalen. * 

Kommt fie dann gar vor die Haußthür 
herab, 

„Da iſt er alſobald befliſſen fie zu füffen, 

muffen). 
Da gehts: Ah fihönftes Kind, mein liebſtes 

Schmwefterlein, 
Wie wohl, wie wohl ift mir, wenn ich kann bei 

ibr fein! 
So große Qual, als ich in ihrem Abfein habe, 
So fehr in Gegenwart ih mich binwiederum labe, | 

Nun meine Kron’ Wenn ich fie ‚sprechen kann! 
und Sonn’, 

O tu mein Aufenthalt, mein’ Freud’ und meine 
Wonn', 

Sie bleibe mit geneigt!“ 

Allein die Dirne ſieht ſich vor. Trotz 
all dieſer ſüßen Redensarten und der un— 
verwelklichen Liebesreime von Wonne und 
Sonne, trotz des „großen Regiſters von 
ſeiner Schönſten Titel,“ das er aus dem 
Aermel ſchüttelt, kurz, trotz alles Süßhol⸗ 
zes, das er raspelt, antwortet fie ſchnip— 
pic: 

.... Ah Herr Manifter, 
St wirt vom Hohnſtädt fein, weil ihm der Spott 

bebagt, 
Ich bin ihm viel zu fchlecht, was foll ibm eine 

Diagd? 
Mir ift zwar wohl bewußt, wie fonft die Jungs 

gefellen 
Sich bloß aus falfcher Noth in Tod verliebet 

ftellen, 
Doch trau ich feinem nicht, er ift gewißlich voll; 
Ih bit’, er laß mich fein; er geh’ und fchlafe 

wohl!” 

Es war aljo wieder nichts. 
Auch heißt's wohl, wenn der Burſch ihr 

ein wenig zu nahe rüdt: „Schämt Euch 
doch vor den Peuten; denkt doch, wenn’s 

Jemand fieht; mit dem Gedahl, o geht!“ 
Und wenn er, darauf nicht hörend, von 
einem Angriff nicht abläßt: „Geht doch 
nur don mir weg mit Euren Narrens- 
poſſen; ... hört, hört, die Mutter vuft, 
ih muß flugs geh'n; fie winkt!“ Er will 
fie halten, da reißt fie fih 108: „Ei, laßt 
mich ungefchoren mit dem Genarre!* Und 
weg ift fie, 

So raſch aber giebt der Burfch die 
Hoffnung nicht auf; er denkt, jenes alles 
jet nur „der Jungfern höflichs Wehren.“ 
Er verfuchts mit Präfenten: er „fpendirt 
ihr maß,“ 

maden nu!* 

Ste läßt fich die Geſchenke gefallen, be- 
nimmt fi freundlicher gegen ihn, gewährt 
ihm auch wohl ein Stelldidein; aber wenn 

'e8 dann zur „Gute Nacht!“ kommt, und 
Weil Ih, Du, Er, Wir, Ihr, Sie endlich füffen | er „nur den Rüden wend't, jo wird er fteif 

verlacht.“ 
Anders iſt es freilich, wenn „der rechte 

Knecht“ kommt. Seht nur, wie da die 
Jungfer, wenn er neben ihr ſitzt, „den 
Tünſchel ſpitzt!“ Was nicht alles kann der 
Glückliche ſich herausnehmen! 

„Er darf fein klopfen ſie und ſtreicheln ihre 
Hant, 

Ein Liebesblid ift auch nicht übel angewandt. 
Er kann zu Zeiten auch wohl ihr ein Mäulchen 

geben, 
Es kann nicht fhaden, denn es thut ihr wohl im 

Leben. 
Wenn fie fih gleich was wehrt, fo ſag' ich doch 

bei Slimpf, 
Ihr Ernſt ift micht dabei, es if nur bloßer 

Schimpf.“ 

Es iſt, wie das Volk ſpricht, nur „aus— 
wendig,“ daß ſie ſich ſo gar züchtig ſtellt, 
im Herzen denkt ſie, während ſie ſich der 
Küfje erwehrt: „Ach, wenn er herzte doch!“ 
Noch fträubt fie ſich und wehrt feine Lie— 
besſchwüre, feine ehrliche Bewerbung ver- 
wirrten Sinnes ab: 

„Ah, was foll ich Hochzeit machen, 
Herr, ich mill ins Klofter zieh'n. 
Sagt mir nit von folhen Sachen, 
Männer, Männer will ich flich’n,* 

Das arme Rothlehlchen, es ift gefangen 
in den Sprenfeln Cupido's, oder wie der 
damalige Calembourg corrigirt: „Ochiens 
pido's.“ Mit dem Sträuben iſt's vorbei. 
Sie ift ganz Hingebung, bat nur noch 
Worte des überftrömenden Herzens, „jo 
ſüß als Honigfein.* Sie „Hebet feſt an 
ihm al3 wie ein Vögelein.“ 

Nun heißt's Hinüber und herüber: „O 
dur mein Lämmchen, du Engelöbildchen dir! 
D du mein Hühnchen! Wo du nicht mein 
wirft, jo fterb ih doch noh gar. Nun 
helfe Gott, daß wir bald werden beid’ ein 
Paar.” 

Der Burjch "verläßt den ftudentifchen 
„Kurzweilorden,“ meil er „Bräutigam 
worden.“ Er giebt den bisherigen Lebens— 
wandel auf, „zähmt fleißig die Natur,“ 
„ſchämt ſich aller Laſter,“ mit einem Wort, 
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er wird ſolide. Er befleißigt ſich der Ca— 
valierskünſte, geht auf Reiſen, lernt 

wer. Bechten, Tanzen, Reiten, 
Und fonft antre Höflichkeiten.“ 

Mit immer neuem Entzüden entdedt 
er immer neue Vorzüge an der Geliebten: 
er „lernt fie aus.” Sie ift aber aud) fein 
„NRennthier,“ das „bald da, bald hier“ ift. 

Tag und Naht folgt ihm das Bild der 
Geliebten, fie iſt fein einziger Gedanke. 
Sein ganzes Leben ift nur ein Gefühl: 
Liebe. Mag er glei der profaifchfte 
Menſch von der Welt jein, ihn drängt's 
doch, auch feinen Yiebestribut in der Ge: 
ftalt der unvermeiblichen lyriſchen Ergüſſe 
auf den Altar der Charitinnen niederzu- 
legen. Er fingt fein Lied von der Witrde 
der Frauen und betitelt e8: „Der tugend- 
reichen Jungfer Lob.“ Die Weiber, fo 

„Nirgend bin als auf den Mund, 
Da ſinkt's in des Herzens Grund, 
Nicht zu frech, nicht zu gegwungen, 
Nicht zu närriſch, zu gedrungen, 
Nicht zu wenig, nicht zu viel, 
Beides wird fonft Kinterfpiel. 
Nicht zu laut, auch nicht zu leiſe, 
Beider Mas ift rechte MWeife. 
Nicht zu nahe, nicht zu weit, 
Dies maht Kummer, jenes Leid. 
Nicht zu troden, nicht zu feuchte, 
Wie Adonis Venus reichte. 
Nicht zu hart und nicht zu weich, 
Bald zugleich, bald nicht zugleich. 
Nicht zu langſam, nicht zu ſchnelle, 
Nicht ohn' Unterfchien der Stelle, 
Nicht ohn’ Unterſchied der Zeiten, 
Mebr allein denn bei den Leuten. 
Küffe nun ein Jedermann, 
Wie er weiß, will, foll und fann. 
Ih nur und die Liebfte willen, 
Mie wir uns recht follen küſſen.“ 

Freilich geht's ihm wie allen Verliebten. 
fingt er, find das „Lünftlichfte Meifterftüc* | Die verlaffenen Freunde verfolgen ihn mit 
Gottes. 

„Wann dann nun fo ein Gefchöpfe 
Ganz vollfommen vor uns fleht, 
Dann find wir nicht faure Tröpfe, 
Sondern Seber bald empfäht 
Eine fondre Luft im Herzen 
Mit dem edlen Thier zu ſchetzen.“ 

„Jungfern,“ ruft er aug, 
„Jungfern machen unfre Sinnen 
Mader zur Beſtändigleit!“ 

Und wieder: 

„Sungfern find all unfre Luft! 
Sind fie reich, alsdann fie machen 
Uns zu Herren ihres Gute; 
Eind fie arm, ibr freundlich Lachen 
Macht uns gleihwohl gutes Muths; 
Diefe thut's mit ſchöner Jugend, 
Jene mit der Ehr und Tugend, * 

Verſe, mehr gut gemeint, als von über- 
mwältigender poetiicher Schönheit. Aber 
der Liebende jchließt auch bejcheidentlich 
jein Boem mit den Worten: 

„Wie mand Lied hab ich geblafen 
Vor der Zeit zu ihrer Chr‘: 
Meine Stimm’ auch hören Taffen, 
Jetzund kann ich ja nicht mehr. 
Wind und Stimme, Kraft und Stärfe 
Sind zu ſchwach zu diefem Werfe,* 

In einem andern Liebespoem wird aus 
der Ars amandi das wichtige Kapitel 
„Wie man eine Jungfer füffen joll“ * 
mit einer Gründlichkeit abgehandelt, als 
handelte es fich um eine hochernfte Le— 
— 

Aus dem Ende tes 16. Jahrhunderte. 

Spott und Nedereien, und glimpflich genug 
fommt er davon, wenn's num bei kurzwei— 
ligen Parodien feiner langweiligen Liebes: 
lteder bleibt. Zum Beifpiel bei diefer Pa— 
rodie: * 

„Lifettchen, Baumoͤl meiner Schmerzen, 
Du Bruftlag aller falten Herzen, 
Du Kober aller Zier, 
Des Trauerns Löfhpapier, 
Der Seufjer Blafebalg, Streubüchfe meiner Zähren, 
Der Poeſie Kloftier, 
Der Sinnen Zerbiter Bier; 
Du Dfengabel du des eifrigen Begehren, 
Der Liebe Feuerzeug, Handbüchlein der Gedanlen, 
Nachtſtückchen meiner Rub, 
Der Gomplimenten Sig, du Andachtsfächer bu, 
Herzpulver, Marzivan, Lakımgenfaft der Kranken, 
Du Abgrund taufend guter Morgen, 
Der Tugend Duoplibet, Kalender meiner Zeit, 
Du Speife meiner Luſt und Fröblichkeit, 
Lichtpuger meiner Noth und Flederwifch der Sorgen, 
Floretto, der ſich deiner Macht ergicht, 
Der hatte dich, da tu noch nicht geboren, 
Zu feiner Liebften auserfohren 
Und ſchon im Mutterleibe dich geliebt.” 

u. f. w., denn die Brüder des Kurzweil- 
ordens gerathen auf ihrem Pegaſus in ein 
Feld, auf das «8 nicht wohl ohne Erröthen 

zu folgen erlaubt ift. 
Einen köftlihen Liebesbrief aus jenen 

Zeiten** Hat der Zufall auf uns kommen 
lafjen. Er lautet folgendermaßen: 
| „Meinen freundlichen Gruß mit Wün— 
ſchung alles Gutes zuvor. Inſonders 
— herzliebſte Jungfer Grethen, ich 

| * Aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. 
|” Ende des 16. Jahrhunderts. 
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wänfche Euh fanmt Eurem Bater und | fchrieb. Pos Slapperment Greichen, wie 
Mutter viel Gutes, denn ich hätte bei die— 
ſer kalten Winterzeit, freundliches liebes 
Herzlein, mein Schäglein, mein Hundert: | 
taufend Dinglein, Euch vorlängft gerne 
geichrieben, aber ich habe keine Gelegen- 
heit gehabt denn jegund, und bitte Euch, 
mein Herzlein, mein Schätlein, mein hun: 
derttaufend Dinglein und herzvergufdetes 
Öretchen, wenn Ihr den Brief gelejen 
babt, wollt ihn alfobald zerreigen, daß er 
nicht unter die Leute fomme und fie mich 
veriven. Aber ich frage nichts danach und 
farm fie wohl über die Schnaug holen. 
Der Henfer hole fie... Ich habe Euch 
aus Grund meines Herzens lieb, und wenn 
ih Euch nicht ſehe, weiß ich nicht, was ich 
anfangen fol, denn ich ohne Unterlaß an 
Euch gedenke. Bot Slapperment Gretchen, 
ih habe Euch lieb, wenn ich Euch aber 
jehe oder von Euch höre reden, — glaubt's 
mir, mein Herzlein, mein Schäglein, mein 
hunderttauſend Dingelein und herzvergül- 
detes Gretchen, oder ich will mein Leben 
lang ein loſer Schelm fein, — fo fpringt 
mir das Herz por Freude immer auf. Ich 
hab Euch) in Kretichen einft recht ins Ges 
fiht können ſehen. Pos Stapperment, das 
verdreufjt mich noch, auch habe ich feine 
lieber in der ganzen Welt denn Euch, und 
daß Ihr mich auch ein wenig lieb habt, 
das weiß ich aud) gar wohl. Grängel der 
Narr gönnt e8 mir nicht. Sch will bei 
Euch zu Bier kommen und will Hans Für: 
gen mit der Lauten mitbringen und mit 
Euch tanzen; ich will, mit Keiner lieber 
tanzen al3 mit Euch, und wenn es jchon 
ein Haafe wäre, frage ich doch nichts da- 
nah, Mein allerliebftes Herzlein, Ihr 
mwollet mir wiederum ſchreiben, wie «3 
Eurem Bater und Mutter gefallen hat, da 
ih Euch am Nächſten den Kranz ſchickte, 
denn es hat mir überaus wohl gefallen, 
daß Ihr ihn meinetwegen getragen habt. 
Mein liebes Herzlein, Ihr dürft Euch nicht 
ärgern oder verwundern, daß ich noch kei⸗ | 

fror mid) damals, Bale. 
P.S. Ich hoffe, mein Herzlein, mein 

| Schätzlein, mein hunderttauſend Dinglein, 
mein herzvergüldetes Gretchen und viel— 
geliebtes Venuslieb, Du wirſt mich wohl 
nicht verlaſſen nach Deinem Verſprechen. 
Zu tauſend gute Nacht! Dies hab ich in 
der Eil gemacht. Potz Slapperment Gret— 
chen, ich hab Euch noch ſehr lieb! 

Adieu. Verbleibe unterdeſſen 
Hans Sommeroth.“ 

Die Brautzeit naht ihrem Ende, die 
Hochzeit ſteht vor der Thür. Die „Hoch— 
zeitbitter“ werden, mit Bändern und Schlei— 
fen geſchmückt, bei der Freundſchaft und 
Gevatterſchaft herumgeſchickt, um einzu— 
laden. 

Sie treten in das Haus der zu Ladenden 
und ſprechen wie folgt: * 

„Demnah wir ab» und ausgejandte 
Boten find, erftlich von Gott dem Allmäch— 
tigen, der ein Stifter ift der heiligen Ehe 
und aller guten Werke, zum Andern von 
dem ehrbaren N. N. Junggefellen; derjelbe 
läßt Euch und Eure vielgeliebte Hauswir— 
thin und alle den Eurigen gar einen glück— 
feligen quten Tag wünſchen und vermelden, 
wenn es Euch und Eurer vielgeliebten 
Hauswirthin und al den Eurigen wohl 
ginge, das wäre ihm gar eine herzliche 
Freude zu hören und zu erfahren. Weiter 
und ferner läßt er bitten, daß Ihr wollet 
auf nädftkünftigem Dienstag und Mittwoch 
zu ihnen erſcheinen zu feiner hochzeitlichen 
Ehre und Freude. 

„Weiter wollet Ihr das chriftliche Werk 
helfen anfangen; nicht allein helfen anfan- 
gen, jondern auch mitteln und vollenden, 
daß e3 möchte fommen zu einem glücklichen 
Drt und Ende. 

„Weiter und ferner läßt er Euch bitten, 
daß Ihr wollet mit ihm ziehen nad) feiner 
Liebhabenden, die er ſich von Gott hat er— 
jehen und auserforen. 

„Darnad) fo wollet Jhr auch weiter mit 
nen Bart habe, denn wenn mir der Bart | ihm zur chriſtlichen Kirche ziehen, mollet 
anfängt zu wachen, werde ich noch einen | mit ihm ein gläubiges und andädtiges 
viel jchönern Bart befommen al3 mein | Vater Unfer beten helfen, damit es ihm 
Better Elias.“ Ich habe drei Tage über möchte wohl ergehen in ſeinem Eheſtande. 
dieſen Brief geſchrieben in meiner Kammer, „Weiter und ferner läßt er Euch bitten, 
und es war fehr falt, da ich diefen Brief des 3” wieder mit ihm wollet ziehen von 

* Das ift freilich etwas ſtark in der Tonart von | * Die nahfolgende Formel ift einem um das 
Junker Chriſtoph von DBleichenwang. Jahr 1600 erfhienenen Drud entlehnt. 
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der chriſtlichen Kirche nah Haufe, und | begleiten, ſondern uns erſt zum Hochzeits— 
wollet mit ihm zu Tiſch figen, eſſen und 
trinken, neben andern eingeladenen Gäften, 
und was Gott der Allmächtige ihm durch 
feinen reihen milden Segen gegeben und 
beicheeret hat, wollet Ihr vor lieb und gut 
mit ihm nehmen und dabei feine Armuth 
nicht verachten noch verjchmähen. Das— 
jelbige ftehet wieder um Euch oder die 
Eurigen zu verdienen und zu verjchulden, 
wenn der treue liebe Gott fie in den heili- 
gen hriftlichen Eheſtand verordnen oder 
verjegen möchte, und aljo Gott zu Lobe, 
dem heiligen Eheftande zu Ehren, welchen 
Gott der Herr jelbft geftiftet, verordnet 
und eingefegt hat in dem freudenreichen 
Baradieje, 

„Weiter und ferner läßt er Euch bitten, 
daß Ihr wollet mitbringen, wer Euch lieb 
fein möchte, diefelben follen ihnen auf ihren 
hochzeitlichen Ehren und Freuden auch lieb 
und angenehm fein. 

„Alſo mein ehrbarer und befonders 
freundlicher, großgünftiger Herr Schwager, 
ic bitte, Ihr wollet meine einfältigen 
Worte und Bitte viel befjer verftanden 
haben, als ih Euch hätte fünnen vorbrin- 
gen, oder vorgebradht haben. Bitte Dero 
um einen guten Beicheid und Antwort, daß 
ih den Meinigen werde willen wiederum 
Beicheid und Antwort von mir zu geben, 
die mich aus» und abgefandt haben.“ 

„Kurz und bejcheidentlich* bedankt ſich 
der Geladene bei dem Boten, bei Bräutis 
gam und Braut, wünſcht ihnen zu ihrem 
hriftlichen Vorhaben Glück und nimmt die 
Einladung an. 

Unter mancherlei furzweiligen und finn- 
reihen Gebräuchen, dem Poltern vor dem 
Haufe der Braut, allerlei Verkleidung und 
mehr oder minder anzüglihen Späßen, 

Kranzbinden u. ſ. w. naht der fejtlihe Tag 
heran. 

Das Binden des „Jungfernkränzleins“ 
namentlich war eine weit verbreitete und 
eifrig geübte Sitte. Da gab’ artige 
Reime darüber, „wie man das Kränzlein 
ausbieten joll,“ und über „das Verſprechen 
der Jungfern um das Kränzlein,“ mit 
deren Abjingen man das ganze heitere 
Spiel begleitete: Vorbilder des befannten 
Liedes aus der Weber'ſchen Oper: „Wir 
winden dir den Jungfernfranz.“ 

Der Tag der Hochzeit ift da. Wir 

| 

ſchmaus einftellen. Da wird denn aufge 
tifcht, was Küche und Keller hergiebt; es 
wird mader gegejjen und nicht minder 
wader getrunfen, und daß die Stimmung 
fich defto mehr erheitere, erhebt ſich bald 
der Eine der Gäſte, um einen luftigen 
Toaft auszubringen; „Brautjuppe*“ nannte 
man das dazumal, 

E3 eriftiren folcher Brautfuppen noch 
eine nicht geringe Anzahl, denn fie wurden 
meift nicht blos gejprocden, fondern auch 
gedruckt und unter die verehrten Anmejen- 
den vertheilt. Eine betitelt fih: „Cupido 
wird als ein Jungfernfrämer aufgeführt; 
Gedicht zur Feier der Hochzeit von Haupt« 
mann Ludwig Moßbach mit Jungfer 
Marien G. Heydenreih; 1635." Eine 
andere: „Eupidinis Relation feines zu 
fonderer Lift auf wenige Zeit geführten 
Bauerndienftes, fo dann des Buchhandels. 
Gedicht zur Hochzeit von Herrn Heinrich 
Nerlichens und Jungfer Barbaren Sabinen 
Buchnerin, Leipzig 15. November 1636." 
Ein Anderer trat mit einem bombaftifchen 
Gedicht auf, das behandelte „des großen 
Königs von Zimbalia erfte Miffiv und 
Satyra an das anmuthige, an dem Elb- 
ftrom mwohnende Frauenzimmer.“ 

Meift waren diefe Brautfuppen fehr 
kräftig, für unfere zarten Mägen völlig 
unverdaulih. Das non plus ultra leiſtet 
in ber Beziehung, wie man ſchon aus dem 
Titel ahnt, eine Brautjuppe unter der 
Ueberfchrift: „Rotulus Testium, oder fums 
marifche8 Zeugniß der beiden Brautmägde 
wider die Jungfer Braut in puncto diffi- 
dirter Jungfraufchaft; über Tafel bei der 
Audloff:Niednerifchen Brautjuppe, in Halle 
den 1. Dctober 1679 publiciret.* Es 
handelt fih um ein höchſt unpaffendes 
Zeugenverhör der „Grietha Filghuthin von 
Schierſtedt“ und der „Brigitta Lochtaubin 
aus Unter-Laußnig.“ 

Für Diejenigen, die das Bebürfnig fühl- 
ten oder die Verpflichtung hatten, mit einer 
folhen Tiſchrede aufzutreten, ohne die Gabe, 
fie felbft zu verfertigen, gab es bequeme 
Sammlungen nad) Art der heutigen „ans 

| genehmen Schwerenöther auf Polteraben: 
den“ und „unvermwüftlichen Gejellfchafter bei 
feftlichen Gelegenheiten.“ So eine Samm: 
lung erjchien 1667 unter dem Titel: 
„Eslihe bei unterfchiedenen Hochzeiten 

wollen das Brautpaar nicht mit zur Kirche | überſchidte, nunmehro wiederum aufge: 
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legte und unter einander gerührte Scherz= | ftändig und ergögfich fein werde, weiß ich 
nicht; genug ift e8, daß ich Dadurch meinem gedichte.“ 

Als Beifpiel diefer Feftreden mag fol 
gende dienen: * 

„Profit die Mahlzeit! 
„Ei, ei, ei! Was foll ich heute mohl 

anfangen? Haben mir doch die geftern 
allzuwohl eingefchenkten Gläſer faft alle 
(uftige Weisheit aus meinem anfchlägifchen 
Köpfchen geſchwemmet, daß ich fchier nicht 
weiß, womit ih Euch lieben Leutchen die 
Zeit anjeo vertreiben werde. Sperre ic) 
gleih die fünf Kapfenfter meiner menſch— 
lihen Sinnen auf, jo bleibet es doch auf 
dem Oberboden meine® Gehirnes noch 
ziemlich finfter, daß ich nichts als grob- 
gejchriebene Aviſen in der abgebrauchten 
Schreibtafel meines Gedächtnifies erkennen 
fan. Wollte ich aber den ſechſten Einn, 
welcher in dem Mittelgeſchoſſe meines Yei- 
be8 logirt, zu Ihren Dienften darftellen, 
fo möchte er in folcher anfehnlichen Ver: 
fammlung wohl feiner Einzigen können 
zu ftatten fommen. Was alfo zu thun? 
Wider alle Raifon ift e8, Zeitungen bei | 
Frauenzimmern an den Mann zu bringen, | übergeht, aber jelbft für moderne Ohren, 
wie ſolches ſchon vorlängft von den Comes | in denen der reichgenofjene Neben- oder 
plimentiften diefer Zeit angemerfet worden, | Gerftenfaft brauft, allzu toll klingt. Da» 
welche jenen vortrefflihen Statiften er: 
bärmlih auslachen, daß er bei feiner 
Jungfer von dem Zuftande Frankreichs, 
Hollands und anderer Orten zu discurri— 
ren angefangen, Wiewohl meiner einfälti- 
gen und unvorgreiflichen Meinung nad, 
dächte ich, der qute Kerl könnte noch wohl 
entſchuldigt werden, weil manche Jungfern, 
abfonderlich bei jegigen ſchweren Zeiten 
fo gar lüftern und neubegierig find, daß 
fie nichts liebers als von den Kriegen in 
den vereinigten Niederlanden hören und 
fleißig darauf Acht haben, wern man von 
den Friedenstractaten zwiſchen Holland und 
den Franzofen redet. So ich anders in 
meiner Hoffnung nicht fchlägele, wird man 
es mir noch weniger vor übel halten, wenn 
ich für diesmal den ſämmtlichen hier an- 
wohnenden hochtugendbelobten Frauenzims 
mern apifire, was vergangene Nacht Braut 
und Bräutigam im Schlafe vorlommen, 
und was fie fir Discourfe mit einander 
geführet. Ob ihnen ſolche Relation an- 

* Der Titel Tautet: „Auf ber Seel⸗ und Klei⸗ 
nauifhen Brautfuppe wollte dem hochtugendbelob⸗ 
ten Frauenzimmer die Zeit verfürgen deſſen auf 
wartfamer GorrefponbengeSecretarius.” — — — — — — — — — — — — 

aufgetragenen Amte ein Genügen thue; 
ſintemal demnach und dieweil ich jüngſthin, 
doch ohne großes Spendiren in der gehei— 
men Jungfernkanzlei ein ehrwürdiger Cor- 
rejpondenzjecretarius worden, wiewohl etz⸗ 
liche gemeine, einfältige Zofen mich auf 
ihre teutjche Frau⸗Mutterſprache nur ſchlecht⸗ 
weg den Zeitungsjchreiber betiteln. Doc 
halte ich ihnen ihren Unverftand gern zu 
gute, weil es noch Niemand in fie gebracht 
bat, daß heut zu Tage die Titel mit der 
brabantifchen Elle angemeffen werden, und 
man auc wohl die geringften Schreiber: 
chen mit dem Namen eined Secretarii be— 
leget. Aber zur Sade: 

„Kaum hatte der mit feinem großen 
Nachthorn wohlausftaffirte Mops in diejer 
Katerftraße zum fünften Mal fein Höret 
ihr Herren gefungen, al3 unſere Berliebten 
in gejchwinder Eil den Tanzplatz verlie- 
ßen ...“ 

Und nun folgt eine Erzählung, die des 
höheren Schwunges wegen bald in Verſe 

mals hörten's die Männer mit lautem 
Beifall und das zarte Geſchlecht mit ſtillem 
Behagen an, und die ungebundene Luſt 
ward durch ſolche Dinge, die das Gebiet 
der Zweideutigkeit weit hinter ſich ließen, 
uur erhöht. 

So gings in dulei jubilo bis in die 
Nacht hinein, um am andern Tage neu zu 
beginnen. Denn da kam man zu einem 
Frühimbiß zuſammen, für den die Studen— 
tenſprache den techniſchen Ausdruck von der 
männlichen Katze entlehnt. 

An die Küche wurden große Anforde— 
rungen geſtellt, denn dieſes Frühſtück durfte 
bei Leibe nicht über das Knie gebrochen 
werden. 

Der Koch ſpricht:* 

„Ein’ gute Ghocolat, aufs befte zugericht'. 
Die ftärft des Menſchen Milz und färbt das Ans 

geſicht; 
Darauf fo ſollen dann die weichen Eier fommen, 
Als welch' inſonderheit ermübten Kräften frommen. 
Lunge mit Leber, Herz, Pipen mit Gad, 
Nebenſt des andern Gefchlinfes Gepack; 

* Aus einem gebrudten „Gefbräh zwifchen dem 
Koh und SKellermeifter vor dem Frühſtück über 
die Jungfer Braut,“ ter Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
berts angehörig. 
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Auſtern mit Safte von füßen Cittonen, 
Stachliche Nüffe fammt guten Maronen, 
Köftlihe Würfte mit fauerem Kraut, 
Welche den Hungrigen fopfen die Haut. 
Kann ich noch etwas von Krebſen befommen, 
Sollen fie werden zum Fifchen genommen, 
Unterdeſſ follen vie Schneden und Aal 
Nebenſt ten Vögeln erfegen die Zahl. * 

Natürlich, daß der Kellermeifter für 
einen entiprechenden „Becher Wein“ forgte. 

eiterariſches. 

Es iſt erfreulich, wie die Verlagshandlungen 
ſich bemühen, die Erinnerung an den großen 
deutfchen Krieg würdig feitzubalten und in ruͤhm— 
ficher Goneurrenz dem Publicum immer befjere 
und fchöner ausgeftattete Gedenkichriften zu bie 
ten. Gegenwärtig erjcheint bei Eduard Hall: 
berger in Stuttgart eine „Geſchichte des dentfd- 
franzöſiſchen Krieges,“ deren erſte Kieferungen 
fchen erkennen laſſen, dab es ſich um ein Werk 
handelt, welches für Hand: und Familienbiblio: 
thefen bejonders geeignet fein wird. Der Text 
von Wilhelm Müller bietet die Garantie, 

daß die Vorgänge in umfaffender und nad allen 
Nichtungen zuverläffiger Weife geichilvert wer: 
den, Daneben verfpricht die Berlagsbandlung, 
auch für die firategifche Seite eine gediegene 
befonvere Bearbeitung, wobei Karten und Pläne 
eingefügt werden follen. Was die Illuſtratio— 
nen betrifft, fo ift die Reichhaltigkeit Derfelben 
und die geſchmackvolle Anordnung zu rühmen, 
und man bat fofort bei Durchficht viefer eriten 
Lieferungen das Gefühl, daß dieſes Buch fe 
recht auf den Familientiſch gehört, wo es für 
Alt und Jung eine Quelle ver Unterhaltung 
und Belehrung abgeben kann. 

— — 

Es wird fo häufig darüber geklagt, daß der 
Geſchmack des büdyerlefenden und sfaufenden 
Publicums nicht immer der befte ift, und man 
führt dann Beiſpiele an, wo oberflächliche und 
unbedeutende, ja fogar verwerfliche Erfcheinungen 
Glück gemacht, während gediegene Sachen un: 
beachtet blieben. Um gerecht zu fein, muß nun 
auch befonderd gerühmt werden, wenn gute 
Bücher Anklang finden, ohne daß dieſer Erfolg 
auf Rechnung rein äußerlicher, beſtechender Gigen: 
ſchaften fommt. Gin folcher Fall ift die neue, 
bei Gotta in Stuttgart erſchienene Auflage des 
liebenswürdigen Buches: „Drei Sommer in Tirol,“ 
von Ludwig Steub. Weit davon entfernt, 

ein Touriftenfeitfaden zu fein, zählt dies dreis 
bändige Werk zu der gediegenen Reijeliteratur. 
Es giebt ebenſowohl Auskunft über die lands 

ſchaftlichen Schönheiten und Eigenthümlichkeiten, 

wie e8 über alles das, was ein gebildeter Neis 
fender mit Intereſſe erfahren oder beobachten 
mag, die beten Mittheilungen bietet, Und das 
bei bat man es mit einer wirklichen Perjönlich: 
feit zu thun, die ihre beftimmte Meinung bat 
und deren Anfichten nicht nur der Sache wegen, 
fondern auch um der charakteriftiihen Nuffaffung 

willen intereffiren. Es bat allerdings lange ge: 
Dauert, bis diefe zweite Auflage nötbig murde, 
aber man fieht doch, daß ein Publicum beiteht, 
welches das Beduͤrfniß hat, nicht blos zu jeben, 
fondern auch Gedanken zu entwideln, und ſich 
darum einen Reifebegleiter wählt, der Die Nas 
tur in reiner Stimmung zu genießen und über: 
all in dad Leben und Treiben der Menichen 

tiefe Blicke zu werfen verfteht. Uebrigens iſt 
diefe neue Auflage bedeutend erweitert und forg: 
fältig durchgearbeitet, fo daß fie den Aufchauuns 
gen und Berürfniffen der Gegenwart im jeder 
Beziehung genügt und als neued Werk gelten 
fönnte, 

Wiederholt hat Herr Wilhelm von Janko 
in Wien mit unermüdlichem Fleiße aus den 
Schägen der öfterreihifchen Archive den Stoff 
zu Gharakterbildern entnommen, die den Ges 
Ichichtöforfchern als Beiträge und Quellen, na: 
nıentlich aus der Zeit Karla V., willfommen 
waren. Neuerdings iſt in der Berlagsbandlung 
von W. Braumüller die Charakterfchilderung ded 
oberiten Feldhauptmannes und Rathes Kaifer 
Marimilian’s IT, „Lazarus von Ichwendi,* er: 
fchienen, die Herr von Janko nah Original 
acten des Haus-, Hof: und Staatdardyivg, der 
Archive der Minifterien und aus den vorhan: 
denen gedrudten Quellen zufammengeftellt bat. 
Der Freiherr von Schwendi diente unter Karl V. 
und Maximilian II.; er war nit nur ein 

tapferer Kriegsmann, fondern auch Politiker 
und Schriftiteller, ja fogar Dichter, wie die 
poetifchen Proben beweifen, die dem Buche ein: 
gefügt find. Gr war mit vor Magdeburg und 
Meg, focht bei St. Quentin und Gravelingen 
und zog gegen die Türken; dabei ſprach er ſtets 
feine Anfihten offen gegen feinen Monarchen 
aus, dem er alle feine Kräfte in treuem Dienite 
zu Krieg und Frieden widmete. Obgleich vie 
Behandlung fih darauf befchränkt, möglicit 
getreu mach den vorbandenen Quellen zu be 
richten, dürfte dies kernhafte Bild eines deut: 
[hen Kriegsmannes aus der Zeit religlöfer Ber: 
wirrung und jchwerer Kämpfe, allen freunden 
der Geſchichtsfotſchung willtommen fein. 
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Ein offered Polarmeer, | Meer non 42 bis 60 Grad öſtlicher Länge 
Im Juni ging eine Expedition aus, um | von Greenwich über 78 Grad nördlicher 

zwilchen Spigbergen und Nowaja Semlia | Breite verfolgt. Größte Breite 75 Grad 
durch zum Nordpol vorzudringen. Der 
hochverdiente Oberlieutenant Julius Bayer, 
mit dem tüchtigen Seelieutenant Weyprecht, 
einem geborenen Badenjer, aus dem Städt- 
hen König im Odenwald, waren die 
Führer. 

Gegenüber der legten, von Koldemey 
geführten Erpedition hätte man dem Muthe 
umd dem echten wiſſenſchaftlichen Sinne die: 
fer Männer die Anerkennung nicht verfagen 
dürfen, felbft werm fie weniger erfolgreich 
geivejen wären, daflir, daß fie mit den färg- 
lihen Mitteln und bloß mit einem Eleinen, 
gemietheten norwegiſchen Segelihiff aus- 
gingen, während Koldewey mit zwei präch— 
tigen, „wahrhaft opulent und luxuriös“ 
ausgerüfteten Schiffen ausfuhr. Letzterer 
drang mit dem Dampfer in zwei Som 
mern bloß bis 75 Grad 31 Minuten nörd⸗ 
licher Breite vor, nur ?/, Grab meiter als 
Elavering einft vor 47 Jahren, in Schlit- 
ten noch bi8 77 Grad 1 Minute nördlicher 
Breite, während Bayer und Wenprecht mit 
dem Heinen Segelfchiff in jenem gefürchte— 
ten Meere bis 79 Grad nördlicher Breite 
fegelten, eine Diftanz gegen ihre VBorgän- 
ger in jenem Gebiet, die diejenige bei Kol 
dewey mindeftens um das Zehnfache über—⸗ 
tagt. 

Das Telegramm, welches die Rückkehr 
von Paher und Wenprecht aus dem hohen 
Norden nad; Tromsö am 3. October mel- 
det, lautet wörtlich: „September offenes 

nördlicher Breite auf 43 Grad öftlicher 
Fänge, bier günftigfte Eiszuftände gegen 
Nord, wahrfcheinliche Verbindung mit Po: 
Iynia gegen Oft, wahrjheinlich günftigfter 
Nordpolmeg." — Der letzte Theil des 
Telegramms ift unverftändlic, man hat 
aber Grund, ihn dahin zu verftehen, daß 
das von Graf Zeil und Theodor von Heug⸗ 
lin entdedte König-Karl-Land im Süden 
bis 77 Grad 12 Din. nördlicher Breite 
reicht. Für dieſe Entdedung und ihre Ar- 
beiten in Oft-Spigbergen überhaupt haben 
Graf Zeil und Herr von Heuglin ganz be- 
jonder8 auch von der Königlichen geogra= 
phifchen Gejellichaft von London und ihrem 
Präfidenten Sir Roderih Murdifon die 
größte Anerkennung geerntet. 

Es ift anzunehmen, daß Payer und 
Weyprecht wahrfcheinlich einen Gürtel von 
Treibeis zu durchſegeln hatten, ehe fie in 
jene8 18 Yängengrade gedehnte offene Po- 
larmeer gelangten, und daß fie daher zum 
eriten Male den norbpolaren Eisgürtel 
moralisch und factiich gebrochen, in ähn— 
licher Weife, wie Roß und Weddell wie: 
derholt am Südpol gethan hatten. 

Noch in der von Petermann im Juni 
1870 publicirten Karte über den Golfftrom 
hatte er nach den Beſſel'ſchen Beobach— 
tungen auf Roſenthal's Dampfer „Albert“ 
vom Jahre 1869 zwiſchen 75 und 76 Grad 
den Golfſtrom gezeichnet, der dort noch 4 
Grad Reaumur und darüber an der Mee— 
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resoberfläche zeigt, eine hohe Temperatur, 
wie ſie noch nirgends anderswo in gleicher 
Breite in der nördlichen und füdlichen 
Hemifphäre beobachtet worden war. Der 
Name „Solfftrom* und „Pfeil“ auf diejer 
Karte weiſen ganz genau auf die Stelle 
in 79 Grad nördlicher Breite, 43 Grad 
öftlicher Yänge von Gr., die der ebenfo tüch— 
tige und wiſſenſchafftliche als befonnene 
Seeoffizier Weyprecht in feinem Telegramm 
al3 diejenige der „günftigiten Eiszuftände 
gegen Nord, der mwahrjcheinlichen Verbin: 
dungen mit der Polynia gegen Oft, den 
wahrſcheinlich günftigften Nordpolmeg“ be= 
zeichnet. 

Auch von anderen diesjährigen Nord» 
polar-Erpeditionen find viele intereffante 
Nachrichten, werthvolle Berichte und be» 
reitö ein vollftändiges Journal eingetroffen, 
von denen Einiges nebjt einer ſehr inter 
effanten Driginalfarte bereits im nächſten 
Heft der „Geographiſchen Mittheilungen“ 
publicirt wird, 

Bon der ruffiiden Grenze. 

Das Chanat Kuldſcha Hat zu eriftiren 
aufgehört. Die ruffiiche Regierung erflärt 
die Herrſchaft der eingeborenen Fürjten für 
erlojchen, und vereinigt das betreffende Land 
für „ewige Zeiten“ mit dem Mutterlande. 
Der Chan von Kuldſcha wird in Drel 
wohnen, fein Land heißt bereit „Prii— 
linäfer* Generalgouvernement. 

auch die Segnungen der Eivilifation in die 
barbarifchen Länder bringen. So hat der 
General Kolpanowsky gleich nad der Be- 
fegung des Hauptorted der neuen Provinz 
die Sklaverei dajelbft für aufgehoben und 
jeden bisherigen Sklaven für frei erflärt. 
Dadurch find 75,000 Menfchen einer men— 
ſchenwürdigen Griftenz zurücgegeben wor⸗ 
den. Um jo erbitterter find natürlich die 
Großen, die Reichen des Chanats. Weber» 
haupt kommen jegt beunruhigende Nach— 
rihten aus Mittelafien. Die verfchiedenen 
Börfkerfchaften hegen gegen die Eroberer 
einen größern Haß als je, und bei Tajchs | 
fent ift bereits eine Art Aufitand erfolgt. 
Es tauchte plöglih im jener Gegend eine | 
wohl bewaffnete Schaar Eingeborener auf, 
melde einer Sotnie (Hunderterabtheilung) 
Koſalen ein regelrechtes Gefecht lieferte. 
Der commandirende Dffizier ift ſammt 
vierzig Dann gefallen. Die „Räder“ ent« | 

Indeſſen 
läßt ſich nicht leugnen, daß die Eroberer | 

famen nad) unzugänglichen Drten, aus 
welchen fie ohne Zweifel bald wieder ber» 
vorbrechen werden. 

Berfteinerter Bald in Californien. 

‚ Etwa 10 engl. Meilen füblih vom 
' Gipfel des alten Bulcans St. Helena in 
der californifhen Grafihaft Napa, 5 engl. 
Meilen füdmeftlih von den Heißen Quellen 
von Baliftoga, fand im Juli 1870 ein Mr. 
Charles Denifon aus San Francisco auf 
einem 2000 Fuß hohen Bergrüden des 

ı Küftengebirge3 mehrere verfteinerte Baum- 
ftämme. Als Brof. DO. C. Marjh auf einer 
geologischen Neife durch den Welten im 
October deflelben Jahres jene Gegenden 
beficchte, wurde er von Denifon an den 
Fundort geführt und erfannte al8bald, da 
dort ein ausgedehnter Wald mächtiger, zum 
Genus Sequoia gehörender, alfo den nod) 
jest lebenden californijhen Rieſenbäumen 
verwandter Eoniferen unter vulcaniſchem 
Tuff begraben liegt. 

Die Stelle wurde erft vor Furzem durch 
einen Waldbrand zugänglich und auf Mei— 
len weit findet man nun die verfiefelten 
Baumjtämme aus dem Tuff ausmitternd 
zu Tage liegen. Der bloßgelegte Theil 
eine Stammes maß 63 Fuß in der Länge 
und an dem oberen Ende über 7 Fuß im 
Durchmeſſer. Bei anderen ließ ſich er- 

‚Tonnen, daß der Durchmeſſer nicht weniger 
als 12 Fuß betragen haben konnte. 

Sämmtlihe Bäume liegen darnieber, 
meift in der Richtung von Nord nad) Süd, 
manche haben noch Theile von Wurzeln 
und Zmeigen, auch die Rinde ift hie und 
da erhalten. Wahrjcheinlich ift diefer Wald 
bei einem Ausbruch des St. Helena be 
graben worden. 

Erfolge der Walfänger. 

Den von der „Hanſa“ mitgetheilten Bes 
richten aus dem Nordmeere zufolge, find 
die ſchottiſchen Walfänger aus dem Jones 
und Smithjund mit unerhörten Erfolgen, 
nämlich mit einem Segen bis zu 46,000 
Pf. St. im Schiff, zurüdgefehrt. Yamont 
fonnte wegen des dichten Eisftromes die 

' Offtüfte Grönlands nicht erreichen. Sechs 
nad Hammerfeft zuriidgefehrte norwegiſche 
Walroß⸗ und Robbenfänger haben im Gan⸗ 
| zen nur eine Ausbente von 5222 Species» 
thaler gebracht. Das Eis lag im Karifchen 
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Meere jo zufammengepadt, daß man mit 
Böten nicht hereinfonnte.e Das Fahr: 
waſſer im Kariſchen Haff war längs der 
fibirifhen Küfte offen und eines von den 
zurüdgetehrten Schiffen joll bis auf vier 
Meilen an die weiße Inſel herangelommen 
fein. Ein anderes Fahrzeug, welches noch 
nicht zurück ift, foll feinen Kurs oſtwärts 
an obiger Inſel vorbei genommen haben. 
An der Oftfeite von Nowaja Semlä war 
viel Packeis. 

Aus den Polarregionen. 

Das zehnte Heft der Petermann'ſchen 
geographiichen Meittheilungen bringt einen 
Beitrag zur Geographie und Erforſchung 
in den Polarregionen, nämlich: das Innere 
von Grönland, von Dr. Robert Bromn. 
Es ift eine anziehende Darftellung der Ver: 
juche, von der Weitjeite ind Innere von 
Grönland zu dringen, nämlich: 1) des 
gänzlich fehlgefchlagenen Berjuhs Oscar's 
und Landroff’3, im Jahre 1728, melde | 
die thörichte Idee hatten, Grönland zu | 

2) Dala- | 
3) Kieljen’3 Unter: | 

nehmung, 1830. 4) Haye's Reife, 1860. | 
Rae's Neifeverfuch in demjelben Jahre. | 

Pferde durchreiten zu mollen. 
ger’d Reife, 1747. 

5) Edward Whynger's und des Berfafiers | 
l 

Verſuch, von Jacobshann ins Innere vor- 
zudringen, Bekanntlich glücte feine diejer 

überfallen, getödtet und das Land Munio 
feinem eigenen einverleibt hatte, 

„Sultan Tanemon von Zinder ift von 
ı Jahr zu Jahr übermüthiger geworden, hat 
anſehnliche Streitkräfte in Kanonen und 
Flinten aufgehäuft, ift durch in großar- 
tigem Maße betriebenen Sklavenhandel 
reich geworden und droht mit der Zeit eine 
für die Bornu-Herrſcher nicht gleichgültige 
Macht zu entfalten. Dies weiß Jedermann, 
und da überdies der Herr von Munio der 
treuefte Bafall des Scheichs Dmar war, jo 

| zweifelt Niemand an der energifchen Züch⸗ 
tigung des rüdjichtslojen Tanemon dur 

‚den Scheih. Dies wurde um jo mwahr- 
'fcheinlicher, al3 jener noch übermüthige, 
trogige Briefe an feinen Lehnsherrn richtete 
und nicht einmal den Schein der Rene und 
des Bedauerns wahrte. Schon begann der 
Scheih Waffen anzufaufen und Pferde zu 
vertheilen (von denen mir zwei zufallen 
follten), al3 fih der Rhamadhan näherte 
und ihm dies ein erwünſchter Grund war, 

| die Ghazia um einen weiteren Monat bins 
auszufchieben. Mittlerweile hatten einfluß⸗ 
reiche Freumde Tanemon's in der Umge— 
bung des Scheich8 jenen beftimmt, eine Art 
reumüthigen Geſtändniſſes mit der Bitte 
um Berzeihung zu machen und jo eine 
Ghazia zu vermeiden, die eigentlich Nie- 
mand wünjchte. So jchidte denn der Uebel: 

Unternehmungen und der Berfajjer führt | thäter nach Ablauf des Rhamadhan einen 
in dem intereflanten Auffage aus, daß er Abgefandten mit zehn Kamelen für den 
es unter vielen Mühjeligkeiten und bei | Yandesherrn (der Inhalt der Ladungen ift 
einem glüdlihen Zufjammentreffen günftiger 
Umftände für möglich halte, durch das von 
ihm für eine ununterbrochene Eismaſſe ges 
baltene Land bis zur Oftfüfte zu dringen, 
allein e8 jei unmöglich, von der unwirth— 
lichen und unbewohnten Oftküfte den Weg 
wieder zurückzumachen. 

Nachrichten von Dr. Nadıtigall. 

Die legten Nachrichten des Dr. Nach— 
tigall aus Kuka Hagen über die Schwierig: 
keiten, welche ihm entgegenftehen. „ALS 
ich die Regenzeit hier in Kufa überſtanden 
hatte,“ fagt er, „waren meine Leute fait 
alle durch Fieber auf einen Zujtand redu— 
eırt, der augenblidliches Abreifen unmög— 
lich machte. Dazu beabfichtigte der Scheich 
Dmar eine großartige Ghazia gegen den 
übermüthigen Sultan von Zinder (Dimas 

| 
| 
nicht weiter befannt geworden) und dem 
Auftrage, jein Bedauern über die Affaire 
Munio auszuſprechen und den Scheich zu 
bitten, ihm dafür irgend welche Strafe auf- 
zuerlegen. Der Bote entledigte ſich feines 
Auftrages, freute Sand auf fein Haupt 
und der aufathmende Scheich (mit dem 
großen Rathe) legte feinem Herrn 1500 
Sflaven auf. — Sklaven verichafit ſich 
Herr Tanemon ſehr leicht und ficher, indem 
er jeine Landesfinder verkauft und zu Skla— 
ven macht. Die ganze Angelegenheit iſt 
alfo auf diefe Weife im Sande verronnen., 

„Mir fiel diefer Aufenthalt damals nicht 
jo ſchwer, da ich die ausgezeichnetjte Ge— 
legenheit, Forjchungen über Wadat anzu— 
ftellen, ausbeuten wollte; dieſelbe bejchäf- 
tigte mich mit andern Erkundigungen hin— 
länglich. 

gerim), feinen Vaſallen, der den Sultan 
von Munio (Munioma) ganz unerwartet | 

„Ungrittelbar nad Ablauf des Rhama— 
dhan ſollte ich abreijen, jo war mir vers 
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ſprochen. Doch fiehe, da thürmte fi) ein , 1869 endlich erflärte ſich Sennor Barn- 
anderes ernftliches Hinderniß auf.“ hagen auf das Entjchiedenfte für die Inſel 

Durch Reifende aus Wadai erfuhr Nach- Mayaguana als den wahren Yandungsort. 
tigall von Rüftungen des Sultans Alt und | Im Jahre 1856 hatten die Anjprüche der 
die Aussicht, in Friegerifche Ereigniffe ver- | Watling-Infel jedoh einen nenen Ber: 
widelt zu werden, hinderte abermals jeine | theidiger an Kapitän Belcher gefunden und 
Reiſe. Der Schluß feines troftlofen Bes | der gelehrte Bibliothefar am Britifchen 
richtes lautet: ı Mufeum, R. H. Major, dem die Geſchichte 

„So fite ich denn da und marte, denn | der Geographie fo viel verdankt, glaubt 
andere foftjpielige Excurſionen fann ich mit | durch feine Unterfuhungen außer allen 
vierzig Thalern, die ich mein eigen nenne | Zweifel geftellt zu haben, daß diefe An— 
(und man muß bedenken, daß ich weder  jprüche begründet find. Er kam zu diefer 
Waaren noch Geſchenle bei mir führe), | Weberzeugung durch Vergleihung von Her- 
nicht machen. Borgen kann ich auch nicht, | rera’8 Karte der Bahama-Inſeln mit den 
da der befannte Mohammed es Sfakſi, der | jegigen Karten dieſer Gruppe, doch weicht 
ſchon Barth und Rohlfs aus der Berlegen- | er von Kapitän Belcher Hinfichtlich des 
heit half, todtfranf in Gummel liegt, und den | Anterplages und der Bewegungen des Co- 
Scheich anzugehen, fcheint mir nach Beur- | lumbus bei der Watling-Inſel ab, indem 
mann und Rohlfs mehr als jhamhaft. er findet, daß der große Seefahrer zum 

„Hoffentlich bringt mir der nächſte Mo- erften Male in der Neuen Welt den Ans 
nat eine entjcheidende Hülfsquelle, damit | fer vor der Güdoft-Spite der Watling- 
ich nicht faft reſultatlos zurückkehre und Inſel auswarf. 
umſonſt mehr als zwei Jahre geopfert habe. 
Jedenfalls haben mir Scheich und Lamino Aus Chiua und Japan. 
fir diefen neuen Aufihub verfprochen, für | Neueſten Nachrichten zufolge ift die Un— 
meine vollftändige Nundreife um den Tfade | ruhe in Canton in der Abnahme begriffen 
forgen zu wollen. Auf diefer ift nur der | umd wurden in legterer Zeit feine Demon⸗ 
Khalifa Wadais in Mao zu fürchten, der | ftrationen gegen Fremde gemadt. Der Ge— 
ja auch Beurmann’s Ermordung nicht fremd | fandte der Vereinigten Staaten für China, 
geweſen zu fein fcheint. Herr Low, befindet fi in Nolohama. Der 

„Dann nah Adamana und — wo mein durch den amerifanischen Geſandten Delong 
Schickſal mich hinführen wird.“ zwiſchen Hawaii und Japan abgefchloffene 

Vertrag wurde ratificirt und die Ratificatio- 
Golumbus’ erfter Landungsplat in Amerika, nen ausgetaujcht. Der Abſchluß eines Ber: 

Im Fahre 1793 fam Munoz zu der | trages zwiſchen China und Japan wird 
Ueberzeugung, daß die von Columbus | von einer Commiffion vorbereitet. Alle 
zuerft entdedte und San Salvador bes fremden Gefandten, mit Ausnahme des 
nannte Inſel die jet Watling-Inſel ges | amerikanischen, find von ihren refp. Re 
nannte fei. Navarrete meinte 1825, e3 | gierungen nach Haufe berufen worden, um 
jei die Turk-Inſel geweſen; Wafhington | Berathungen in Bezug auf die Berträge 
Irving, unterjtügt von Humboldt, hielt | mit China und Japan beizuwohnen. In 
1828 Cat Island dafür, die faft 200 | den Negierungsfreifen Japans bereiten 
Jahre lang irrthümlicherweife den Namen | fi) große Veränderungen vor und erhält 
San Salvador getragen hat; 1864 und | Prinz Satzuma allmälig die Oberhand. 
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j. | fuhren verjehen, an denen fat nie ein gro— 
ß Das grüne Eilaud. | Bes Schiff anlegt. Es gilt ja nur die 

„Erin, mein Land, obwohl du betrübt | Ueberfahrt nach der Mutterinfel überhaupt 
und verlaffen und verfolgt bift, mein Sinn | und nad Schottland insbefondere. Kleine 
mird doch immer an deinen, von den Wel- | Schooner und Extrapoſtfrachtſchiffchen neh— 
len umraufchten Ufern haften; im meinen | men willig zwei, drei Pafjagiere auf. 
Träumen werde ich fie wieberjehen. Und | Das Ufer von Belfaftlyne glich jedem 
wenn ich dann im fremden Lande unter anderen Ufer Jrlands nad) diefer traurig: 
Fremden erwache, werde ich nad den ſten Seite feiner Lage hin. Gegen Island 
Freunden fenfzen, die ich nimmer, nimmer, und das weite Meer zu hat Irland einen 
nimmer mwiederjehen foll —!” hellen Himmel, welcher jeine armen Wiejen 
Sp lautet beiläufig der Sinn einer | wirklich fo grün erfcheinen läßt, wie es dag 

Strophe der irifchen Poefie. Und diefe | Beimort des Landes bedingt. Gegen die 
Strophe recitirte und variirte in Gedan- | Mutterinfel hin aber dampfen graue Nebel 
ten ein junges Mädchen, welches zum Ha= | über dunklen Uferriffen. Wie von dem 
fen von Belfaftlyne fchritt. Rieſenhammer des nordiihen Naturgottes 

Irland ift mit taufend Heinen Weber: zerſchlagen, liegen da die fteinigen Buchten, 
Monatöheite, XXXT. 183. — December 1871. — Zweite folge, Bd. XV. 87. 15 
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Ein tleines VPofſehrzeng rüſtete ſich in 
allerfrüheſter Morgenſtunde zur Abreiſe. 

Grace O'Kerr wanderte mit einem klei— 
nen Bündelchen in der Hand dent Waſſer 
zu durch die diden Morgennebel. hr 
Kofjer war ſchon an Ort und Stelle und 
vorangeführt von einem Kartoffelfuhrmann | 
aus Sherdic bei Domn« Patrid. Grace | 
O'Kerr hatte in dem Hleinften Wirths: 
hauje von Down: Patric übernachtet, den 
ihr Neifegeld war knapp beflimmt bis an 
meitentlegene Biele, Sie mar zwanzig 
Fahre alt, und man würde fie auf der 
Bühne, mo das Gefiht nie den eigenften | 
Gedanken ausdrüden darf, unſchön genannt 

haben. Sie war aber eine jener Schön: | 
heiten, melche die jeltiam farbenfpielende | 
Seele über das offene Geficht legen. 

Sie hatte ein echt iriſches Geficht: die | 
Nafenflügel ein wenig gehoben, das Näs— 
hen kurz, aber elegant gezeichnet, die Lip: | 
pen voll, die Augen von der Farbe des 
grauglänzenden Heimathshimmels, von 
goldenen Wimpern überichattet, da8 Haar | 
ſeidenweich, wie eine tiefgebräunte Aehre, 
die fich dem Herbitwinde anfchmiegt. Sie 
trug ein einfaches graues Reiſekleid, den 
Hut trug fie mit dem Bündelchen in der | 
Hand, als wollte fie ihre Stirn den feu« | 
Ichen Kuffe des rauhen Heimathöfturmes | 
preisgeben. 

Sie weinte nit, nur ihr Auge ſchloß 
fih halb matt und halb jehnend umter den 
Thränen des findlichen Herzens. 

Grace O'Kerr war die Tochter eines 
verarmten Örundbefigers. Ihr Vater war 
immer tiefer in jene entjegliche Armuth ge: | 
vathen, welche dennoch gezwungen ein ans | 
ftändiges Herrenhaus führen muß: man 
fagte, er fei durch Mißernten und faliche 
Freunde fo weit gelommen. Grace war | 
fein Liebling geweſen und auch der Lieb— 
ling der alten Tante Ketty, welche das 
Gutshaus verwaltete. Grace hatte ihr 
eigenes braunes Pferdchen gehabt und 
ihren eigenen Garten für ihre Phantaſie— 
blumen. Sie hatte von jeher eine Schwäche, 

Zeitungen und Schiller's wegen. 

dem Piano wegen Beethoven. 

fremde, ſeltſame, exotiſche Pflanzen groß: 
ziehen zu wollen. Der Gärtner des Gur | 
108 hatte fie oft darliber ausgeladht, und | 
er hatte Necht gehabt: fie waren nie über | 
die grüne, froftzitternde Knospe hinaus: | 
gekommen, ſondern abgejtorben. | 

Eines Tages, nachdem das Out Elle für | 
Elle bis auf das Wohnhaus verkauft worden 

Deutſche Monatshefte. 

war, mußte der Vater der blonden Grace 
nichts Anderes zu thun, als daß er ſich 

hinlegte und ſtarb. In der ganzen Ge— 
gend behauptete man zwar, er habe Gift 
genommen. Aber das war nur ein Ge— 

klatſch. Denn der alte Mann hatte fünf 
Minuten vor den Tode noch gejagt: Der 
liebe Gott ruft mich noch zu früh, — zu 

früh für dich, „Lieblich-Grace.“ Lieblich— 
Grace hatte er ſein Kind ſtets genannt. 

Nun, als das Leichenbegäugniß vorüber 
war, da wurde denn Alles verkauft. Die 
alte Tante fand einen finſteren Gnaden— 
winkel bei einer Jugendfreundin. Und 
Grace mußte nun in der großen, weiten 
Welt ihr Brot verdienen. Sie hatte Fran— 
zöſiſch und Deutſch gelernt der politiſchen 

Und ſie 
hatte es zu großer Fertigkeit gebracht auf 

Sie war 
alſo naturgemäß zur Gouvernante fertig. 
Die wenigen Reſte ihres wie Schnee in 
der Maiſonne zerfloſſenen väterlichen Ver— 
mögens trug ſie nun mit ſich nach London, 
dem Paradieſe aller Derer, welche ihr Le— 
ben von neuem anfangen wollen und von 
der Wunderſtadt Wunder erwarten. 

Wie das Heine Schiff, welches außer 
der Bemannung, dem Leiter und den Poit- 
ballen nur drei Pafjagiere mit fi trug, 
träge und ſich erft ans Vorwärtskommen 
gemwöhnend, durch die gründurchipiegelten 
Wellen puftete, heftete das Mädchen ihr 
Auge zum legten Mal auf die nebelumzo> 
genen, aber ſommerlich lächelnden Ufer 
ihrer Heimath. Sie faß auf einer Bank 
des Verdedes allein. Sie jah, wie der 
Steuermann fi am Rade bewegte, fie 
hörte in der Kajüte ein lautes Gejpräd, 
fie erblidte die Berge faft deutlicher im 
leicht bewegten Wafjer als in der Höhe, 
Sie hielt die Hände auf dem Schoße ge- 
faltet und der feuchte Wind der Waſſer— 
fläche Tüftete ihr das Haar. Ihr Auge 
folgte den Wolfengebilden, welche weiß und 
naßtriefend die Ufer des heimathlichen Ei: 
lands zu verjchleiern anfingen, mie ein dün— 

| ner weißer Florſtoff das Antlig eines gelieb- 
ten todten Vaters verdedt, che die Schollen 
des Grabes rollen. War es Phantafie, 
Ahnung oder Hallucination im erften Mor: 
gendämmern? — Aber Grace O'Kerr jah 
plöglich, wie diefe riejigen Nebel ein Ants 
lit bildeten, und dieſes geifterhafte Rieſen— 
antlig hatte jogar einen Blid: war es dro— 



hend oder rief es ein ſchützendes Wort des 
Wiederjehens, ein heimathliches Segens— 
wort, oder einen Fluch, wie ihn das grüne 
Erin jo gern feinen Kindern mittheilt ? — 
Zuerſt verſchwand das Ufer, dann der 
Nebel; dann verſchwand das Denfen in | 
dem müden, obdachloſen Köpfchen der ar: | 
men race. Und nur die Thräne auf den 
Wimpern blieb nod lange haften — bis 
zum Erwachen. 
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zig holpernden Stellmagen in dem Dorfe, 
welches zu den Füßen des Schloffes lag, 
anfant. 

REN | 
Einheimeln. 

Man ftellt jich einer Familie, welche zu- 
gleich Herrichaft ift, nicht gut vor mit dem 
Staube und der Uebermüdung der Reife. 

In London fand Grace O'Kerr eine | Fräulein Grace übernadhtete alſo in dem 
gute Gouvernanten-Agentin, an melde fie 
durch eine freumdliche alte Generalin em— 
pfohlen war. Die Gouvernanten:Agentin- 
nen find gemeiniglich zornig geſtimmt ge- 
gen ihre dienftjuchenden Clientinnen. Aber 
Madame Dane war eine Ausnahme von 
der Regel. Sie wollte der lieblichen Grace 
Kerr, ihrer Landsmännin, feinen Bon— 
nen-Plag in England anmeifen, indem fie | 
fagte: „In England kann nie eine Groß- 
britannierin als Governeß floriren. 
verlangt man nur Deutiche und Franzö— 
finnen, während in Frankreich und Deutſch— 
land nur Engländerinnen begehrt und 
bezahlt werden. Gehen Sie nun in Gottes: 

Hier | 
‘fang ihrer Schilderung bildete natürlich 

einzigen Gaſthofe des Drtes, in welchem 
fie um 8 Uhr anfam. Sie fand die Wir- 
thin, welche ihr Kleines Abendbrot dirt- 
girte, ſehr geſprächig. Ohne auszufragen, 
erkundigte ſie ſich nach dem Schloſſe ſo en 
passant. Die Heine Wirthin war num 
aber losgelaſſen wie ein Waflerfall. Sie 
nahm auf der Bank Plak, die neben Grace 
an der Stubenwand hinlief, fie ſtrich fich 
mit den fetten Händen die weiße reine 
Schürze glatt, und fie erzählte. Den An- 

die Dienerichaft des Schlofjes, welche nad) 
den Ausjagen der Frau Weghuberin (fo 
hieß die Wirthin) aus den liebensmiürdig- 

namen auf einige Tage als eine Art Salon | ften, gebildetiten und ſchönſten Eremplaren 
Bonne zu Lady de Bere, bis ich Ihnen | beftand: Der Kammerdiener war ein deal, 
einen oder den anderen guten Pla auf 
dem Continent ficher geftellt habe. Die 
Briefe gehen langjam. Warum meinen 
Sie denn nur, mas? Weil ih gut bin, 
jagen Sie? Aber ih bin ja ein Drache, 
eine Wuchersfrau — warten Sie nur auf 
meine Rechnung!” 

Örace O'Kerr fam denn wirklich von 
der geizigen Lady de Vere, die ſich mit 
einer landsmänniſchen Bonne-Gouvernante 

ten Fürftin Marjowic in Mainz als Ge: 
ſellſchaftsdame. Aber diefe gute greife 
Dame wurde vom Schlagfluffe getroffen, 
als Grace kaum erft ihr Lächeln wieder— 
gefunden hatte, und die arme Meine Gou— 
bernante kam nun als Erzieherin von zwei 
Kindern auf ein Schloß an der Donau, 
in die Familie eines öfterreichifchen Gra- ' 
fen von Beeringen. Die Familie beftand 

der Kutjcher der witzigſte Menſch von der 
Welt, der Stallburſche glich einem Prinzen 
— furz, e8 war eine wahre Göttergefell- 
ihaft auf dem Schloffe. Sogar die Köchin 
war die Bulenfreundin der Wirthin, die 
Stallmägde waren recht liebe Gefchöpfe, 
— nur da8 Stubenmädchen, das war ein 
Sceufal, Häglich, dumm, hochmüthig, kurz 
ein wahrer. Abſcheu; fie paßte ganz zur 

ı Herrihaft. Denn Fran Weghuberin wurde 
begnügte, durch die Sorge der guten alten | 
Mrs. Dane nad) Deutſchland zu einer al- 

ganz erboft, wenn fie von der Herrichaft 
anfing. Der alte Herr zwar war ein ar: 
mer Wit... „Er ift gelähmt, wiſſen Sie,“ 
fuhr fie fort; „man fieht ihm nie, er tft 
immer in Watte eingewidelt und lebt von 
Thee. Dafür aber ift der Sohn ein Teu— 
fel — ein Satan, jage ich Ihnen! Der 
junge Graf Beeringen, welcher das ganze 
Weſen verwaltet, ift ärger wie der Blau— 
bart umd jchredlicher wie der Mann des 
alten Weibchens im Lebkuchen- Häuschen; 

aus dem Grafen, feiner Gattin, dem Sohne | die Frau Gräfin wird von ihm tyrannifirt, 
der erften Ehe und zwei Kindern. Das | die Meinen Kinder, feine Stiefgeſchwiſter, 
Schloß lag auf einem prächtigen Wald mißhandelt er, gegen die Bauern ift er ein 
hügel und feine Vorderfronte war frisch | Teufel, und er ift allgemein verhaßt. Die 
teitaurirt. E8 war ein trüber November: | Frau Gräfin, — na, von der ift nicht viel 
tag, ala Miß Grace in einem unbarmher- zu jagen, nur daß fie fehr hochfahrend ift 
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und boshaft. 
fhlimme Rangen, aber wie fann das aud) 
ander3 fein unter der herzlofen Erziehung 
eines folhen Teufels, wie der junge Graf | 
Karl ift? Jetzt jolleine Gouvernante fonımen 
— zum Glück. Das arme Gefhöpf! Sie 

Die zwei Heinen Kinder find | fagte der Bube altklug. „Und da müſſen 
Ste wieder zurück bis zur großen Tanne.“ 

„Willſt Du mich führen?“ fragte Grace. 
„Ins Schloß? Nein!“ jagte der Burfche 

faft lachend über das Begehren. „Sie 
gehen doch nicht ind Schloß?“ feste er 

wird zum mindeften zu Tode geärgert; | dreift hinzu mit der herzlichen Dreiftigkeit 
denn man wirft einander die Teller des 
Mittags umd die Vaſen des Nachmittags 
an den Kopf, im Schloſſe oben.“ | Sie 

der Pandfinder Niederöſterreichs. 
„Warum denn nicht?“ fagte Grace. 
war bei dem Knaben ftehen geblieben, 

Miß Grace fand das Beeſſteak ausge | mie müde oder wie zögernd, ihren dunklen, 
zeichnet, aber fie hatte Kopfichmerz von |i irren Weg im Ddiejes fremde, feindliche 
der Reife und konnte es aljo wirklich nicht 
verzehren. 
Sie jchlief in dieſer Naht wenig, und ihr 
kurzer Schlaf war Frankhaft traumgeftört. 
Am nächſten Morgen ließ fie ihr Gepäd 
in dem gemietheten Gafthofzimmer und 
begab fich zur paffenden Stunde auf den 
Weg nah dem Schlofie. 

Sie ging fo langiam — das Schlof 
ſchaute weiß, neu und gleichfam ftreng aus 
dem Dunkelgrün feine® Hügels heraus, 
E3 wies fie gleichfam mit einem falten, 
forfchenden Blick zurüd. O, wie zagte und 
verzagte da ihr Herz! Ihre Seele wan— 
derte zurlid in die weite Ferne, nach dem | 
grünen Eiland; fie ſah deutlich ein Blatt 
am Ahornbaume vor ihrem Heimhauſe, 

jungen Nägerburfhen vom Patrick-Forſt; 
fie ſah die zichenden Nebel der heimath- 
lichen Ufer, und fie fühlte die hellen Son- 
nenblicke des heimathlichen Wiefengrundes. 

Und fo fam es, daß Grace plöglich die 
Augen öffnete aus den Träumen heraus | 
und das Schloß nicht mehr ſah. Gie ftand | 
in einer Wirrniß von Büſchen und über: | 
hängenden Steinen da. Eine Hütte ath- 
mete engbrüftig, zwiſchen zwei Steine ge: 
queticht, ſchmutzige Rauchwolfen aus. Ein 
Bube vor der Hütte nedte ſich mit einer 
Eidechſe, die er im Graſe entdeckt und zwi⸗ 
ſchen einer Mauer von Steinen gefangen 
hatte. Sie fragte ihn nach einem Fuß— 
ſteige zum Schloſſe hinauf. 

Sie begab ſich lieber zur Ruhe. 
Schloß fortzuſetzen. 

„Aber fürchten Sie ſich denn nicht vor 
dem Herrn Grafen Karl?* 

„Bor wen ?* 
„Nun, vor dem jungen Herrn Grafen; 

der bringt ja Alle um!“ 
„Sagt man das von ihm?“ meinte 

Grace tiefathmend. Es giebt Augenblide 
der Müdigkeit, wo man die Höhle eines 
Dgers mit der Reſignation der Todesiehn: 
jucht betritt. Und ein ſolcher Augenblid 

laſtete an dieſem Tichtlofen, unfreumdlichen 
Tage auf dem Herzen der fremden Miß 
race. 

Sie beſtach den Knaben mit einer Hei- 
nen Münze, die Furcht vor dem Menfchen: 

freſſer wenigftens bis zur Biegung des 
und fie hörte deutlich die Stimme des | Weges zu überwinden, und jo jchritt fie 

| weiter den Weg nad dem Schloffe zur. 
Sie hob ihr grames dünnes Seidenfleid 
in die Höhe, um es vor ihren neuen Herren 

nicht beftaubt erjcheinen zu laſſen. Sie 
| fteich ſich auch über das lichte Haar, fo- 
bald fie das Schloß vor fi erblidte: 
grau, uralt und doc ängſtlich reftanrirt 
an den fteilen Stellen. Dichtes Grün- 

\ geginfter rankte fi rechts vom Schloſſe in 
einen tiefen Bergabfall hinab. Das Thor 
war offen, wie ein Rachen, um jeine Beute 
zu empfangen. Der Bube war an der 
Wegbiegung ſchon zurückgeſprungen. Miß 
Grace blieb einen Augenblick ſtehen, ehe ſie 

| die Brücke des Schloſſes betrat. Sie dachte 
daran, daß man ihr hatte einen Bedienten 

„a, da find Sie ja unrecht gegangen!“ | in das Dorf entgegenſchicken wollen, wenn 
fagte der Burfche im Dialekte des Landes | fie zu rechter Zeit einträfe; fie kam aber 
und ſchaute mit feinen großen blauen Augen 
empor. 

„Wie denn, fann man fich denn vom 
Dorfe bis ind Schloß hinauf verirren? 
Es ift ja mit der Hand zır erreichen!“ 
fagte Grace und Ihaute um fi. 

„Ach, aber das ift ja ein wilder Weg!“ 

um einen Tag früher. Vielleicht vechnete 
man ihr das ſchon als einen Fehler an... 
Sie ſchaute hülflos über die Gegend und 
den Himmel zurüd: Die Gefträuche waren 
verdorrt, ftaubig, dornenreid, der Himmel 
war voll grauer, dichter, grellrändiger 
Wolfen, da8 Schloß war ftierblidend aus 
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Ichielenden, Heinen, ungleichen Fenſtern, beiden Heinen Mädchen, in Phantafiefeide 
und nur die überquellenden frijchgrünen | eingebaufcht, mit kindlich welligen offenen 
Parfgebüfche glänzten wie ein Lächeln in | Goldhaaren um boshafte, böfe und ftupide 
dieſes feindjelige Drohen. 

III. 

Der erſte Eindrud. 

Miß Grace O'Kerr wurde der Herr: | 
Sie ſandte nebſt ihrer | Bries angemeldet und anempfohlen wurde, “ ſchaft gemeldet. 

Karte den Beglanbigungsbrief der Mrs. 
Dane ind Zimmer dur das gutmäüthig- 
ſchauende, aber neugierig lebhafte Dienſt— 
mädchen. Und man ließ aus dem Herr: 
ſchaftszinmmer zurüdantworten, dag Miß 
Grace fich gedulden möge. Und Miß 
Grace geduldete fih. Das Stubenmäd- 

aber hübjchgejchnittene Gefichter — gleich— 
fanı die Prophezeiungen ihrer Mama — 
drängten fich an die Dame. Mit geballten 
Fäuftchen, welche der Mutter imponixten, 
die nie an ein Mutterjein dachte. 

„Frau Gräfin, ih bin Grace O'Kerr, 
die Fhnen von Mrs. Dane durh Frau 

fagte die Gouvernante und faltete langſam 
die Hände über ihrem einfamen, armen 
irifhen Herzen vor dem Auge der Frau, 
welches beleidigte, und vor dem Auge der 
Kinder, welches empört. Es war ein 
liebliches roſiges Halbdunfel im Zimmer 
durch die dunfelrothen Vorhänge, troß des 

hen Hanni führte fie in ihr eigenes Zim= | graugedämpften Sonnenfampfes draußen. 
mer, eilte dann fort, um irgend eine „drinz | 
gende“ leichte Robe ihrer Herrin zu plätten, 
erjhien aber jeden Augenblid wieder, um 
zu erzählen, die Miß möge fich ja nichts 
daraud machen; denn das ftehe im den 
Regeln des Schloffes, daß Jedermann 
warten müſſe. 

„3a,“ fagte die Gräfin. „Sie find 
mir angemeldet und anempfohlen, aber 
erft für morgen.“ — Dabei hob jie ihr 
Lorgnon zum Auge, albern-hochmüthig 
vielleicht, aber dabei doch mit der Geberde 
eined Dienftboten, welches die Herrichaft 

Und fie that fonft noch | jpielen will. Ste warf dabei fogar einen 
fo zuthunlic zur neuen Gouvernante, daß | rafhen Blit nad der Thür, wie eine 
Miß Grace fat berzensficher wurde und 
fie fragte: „Iſt die Herrichaft gut?* 

Mamfel Hanni wollte darauf nicht 
gleich antworten. Sie fagte nämlich nur | 
Ja! und eilte wieder zur Thür. Dort 
aber wandte fie fi halb zögernd um und | 
jagte haftig: „Nur der junge Herr Graf | 
it ein Teufel! Der alte Herr ift ganz ge- 
lähmt und kann nur im Bette liegen. 
Aber font ift Alles gut... wirklich. Die 
Fran Gräfin ift jo heftig und die Heinen 
Kinder... oh mein Gott!“ 

* * 
* 

Endlih wurde Miß Grace durch einen 
hochmüthigblickenden und dabei lauernden 
Diener ind Empfangzimmer des Schlofjes 
geführt, Es war roth tapeziert, mit 
Notholzmöbeln eingerichtet und auf einer 
rotbjeidenen Cauſeuſe ſaß die Gräfin von 
Beeringen, die zweite Gattin ihres Man- 
ned, Neben ihr ftanden ihre beiden klei— 
nen Kinder. Sie war in grüne Hausſeide 
gelleidet und trug ein ehrbares, aber da= 
bei entſetzlich jchiefgerüchtes Häubchen auf 
dem ſchwarzumlockten, branngefichtigen, reis 
zendihönen jugendlichen Köpfchen. 

Kammerfrau, welche nur hinter dem Rücken 
| der Herrin ihre Rolle fpielen will. 

Miß Grace dachte einen Augenblid bei 
fih: Iſt Dies vielleicht eine Dienerin des 
Schloſſes? Aber die Geberden der ganzen 
Gruppe beftätigten ihr, daß fie es mit der 
Gebieterin zu thun habe. 

— „Ich habe mich verfrüht,“ — jagte 
Miß Grace mit verföhnendem Yächeln und 
ſuchte dafür momentan vergebens ein Echo 
in Ddiejem blutrothben Zimmer — ohne 
Schatten. „Ich hatte mich verrechnet, wie 
ih den Poftfalender durchlas, umd hätte 
im ſchlimmſten Falle um zwei Tage jpäter 
eintreffen müſſen, um die Frift micht zu 
weit zu überjchreiten.“ Und dabei fchaute 
fie wie hülfefuchend in jeden lebendigen 
Schatten des Zimmers, um irgend einen 
Schuß zu erfennen. 

„Mama!“ fchrie jegt das erfte Kind, 
„diefe da ſchick fort — fie hat zu wäſſ' 
rige Haare !* 

„Ja,“ ſetzte das ältere Kind Hinzu, 
das Kleid der Fremden mit dem Finger 
beftreifend, — „und das ift feine Seide, 
das ift Pou⸗de⸗Soie!“ 

„Sie fehen alſo, daß ich ſchon im An: 
Die | fang Urfache habe, mit Ihnen unzufrie: 
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den zu fein wegen UInregelmäßigfeit,“ — 
fagte die hübfche junge Gräfin mit häfli- 
chen, gefährlich gehobenen Nüftern; fie 
blähte fich dabei gleichjam auf, als fei es 
ihr eine Wolluft, endlich boshaft fein zu 
können gegen irgend Jemand. Aber in 
demfelben Augenblice ſank fie auch in ihr | 
Fauteuil zurüc, mit einem womöglich noch | 
bo8hafteren Ausdrude, aber aud) mit einem | 
wo möglich noch blöderen Blide. Sie 
ſchien entichloffen, ihre feftgefchloflenen Lip: 
pen jo lange als möglich nicht mehr zu 
Öffnen. Die Gouvernante trat einen 
Schritt zurück vor diefer neuen feindlichen | 
Metamorphoie. Sie wandte ſich unmillfür: | 
lich um und fah einen lebhaften, großen, 
blondhaarigen Menſchen hinter ſich ftehen. 

„Iſt das die Gouvernante ?“ 
fragte er die Gräfin kurzweg in einem 
Tone, der wie in Dur geftimmt war, 

Illuſtrirte Deutſche Monatésbefte. 

Sie dürfen alfo hier bleiben. Hier dieſe 
beiden Kinder find Ihrer Obhut anver: 
frant; es find wilde, bösartige Rangen. 
Sie haben volles Recht, diefelben zu züch— 
tigen, fobald fie in Fehrgegenftänden faul, 
oder im Benehmen brutal find gegen ir» 
gend wen...“ 

„Sraf Karl!“ rief hier Halblaut und 
doch wüthend die junge Stiefmutter-Gräfin, 
indem fie fich fchüchtern-zornig gegen ihn 
erhob. 

„Nun?“ machte er mit einem jonveräs 
nen Blide, und wandte fi dann ruhig 
mieder an die neue Gouvernante. „Sie 
werden an unferem Zifche jpeifen. Mein 
Bater, Graf Erms Beeringen, wird nicht 
am Tiſche erfcheinen, da er unheilbar franf 
in feinen Zimmern verweilt,“ — feßte er, 
gleihiam einen Abweſenden ihr vorftellend, 
hinzu — dies that er aber mit einer un— 

Die Gräfin fagte nicht ja, fie zeigte mm | beſchreiblichen Nitance des Stolzes in fei- 
ihre weißen Zähne auf bejahende Beife, | 
und dabei zogen fich zwei tiefe Falten von 
ihren Najenwinfeln bis zu ihrem Kinn 
herab. 

Der junge Mann wandte fi) mit feiner 
. vollen Größe zur Gräfin. „Nun,“ ſagte 
er, ohne Miß Grace zu beachten — „mas 
denken Sie von ihr?“ — Die Gräfin 
zudte mit demſelben ſcharfen häßlich-lä— 
chelnden Ausdrucke demüthig die Achſeln. 

Jetzt wandte ſich der Stiefſohn der 
Gräfin — denn es war Graf Karl, der 
fi im Werftagsanzuge eines Verwalter | 
jo raſch präfentirte, endlich an die Gou— 
vernante felber mit feinen großen braunen 
Augen. Er mufterte das ruhige blonde 
Mädchen, welches in dieſem Augenblide 
ein Zittern der Empörung fühlte, mit | 
einem langen und dann jählings verfiegen- 
den Blide. Seine Stimme Hang krächzend 
häßlich, wie jede aus Gewohnheit zornige 
Stimme, als er fagte, während er fich in | 
ein Fauteuil niederlic und die ftehende 
Gouvernante finfter anftarrte. „Sie find 
um einen Tag zu früh gekommen; das ift | 
Zudringlichkeit. Indeſſen, wir können Sie 
nicht fo ſchnell erfegen. 
find echt ?* 

Miß Grace antwortete nichts. Sie 

Ihre Zeugniffe | 
‚ich nicht Piano Ternen will!“ fagte die 

ſchaute nur langfam anf die Gräfin, welche | 
mit zitternden, böjen Mienen ihrem Blid 
auswic und ſich mit einer höhnifch-demiiz 
thigen Geberde an ihren Stiefſohn wandte. 
Diejer fagte: „Gut, ich will «8 glauben. 

nem fonft nur brutal finfteren Geſichte. 
„Wo haben Sie Ihr Gepäck?“ 

„Im Dorfe unten,“ fagte die neue 
Gouvernante, ihren empörten Blid verge- 
bens nad dem bo8haften Gefichte der 
Gräfin und den trogigen Gefichtern der 
Kinder flüchtend, 

„But, Jacques wird es holen. Leber 
die Bedingungen find wir durch die Agen- 

tin einig.“ 
Der fchöne, blonde, heftige Mann erhob 

fich mit einem finfteren Blick, der von der 
Gouvernante für eine Secunde auf feine 
Stiefmutter wanderte, 

„Aber Sie find ja faft zum Umfallen 
müde, Mademoifelle. Erfuchen Sie dod 
die Gräfin, daß fie Ihnen geftattet, Platz 
zu nehmen.“ 

Und die Frau Gräfin neigte darauf ihr 
Haupt und fagte mit einent fehr ſcharfen 
Blide halb gegen den Stiefjohn gewendet: 
„In der That: Mille excuses, Mademoi- 
selle, haben Sie die Güte, hier an meiner 

' Seite Plag zu nehmen. Graf Karl, Sie 
verftellen ja der Dame den Weg zu mir, 
an meine Seite, feien Sie doch galanter.“ 

„Mama, fage der Mademoijelle, daß 

ältere Comteſſe, „fonft foll fie fich paden!“ 
„Ja!“ rief die Heinere Comteſſe äffiſch 

nad. 
Und neben der Herrin des Schloffes, 

Gräfin Lonifon Beeringen, und neben den 
Tyrannen des Schloffes, Graf Karl, und 
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neben den zwei boshaften Kindern jaß ı in ihrer trodenen Weije, daß dieſelbe ſich 
Miß Grace, die Hände in einander gelegt, 
und lächelte dabei. Haß mar da überall! | 
Bon Jedem gegen Jeden. 

Das war die erfte Stunde von Miß 
Grace in ihrem neneften Heim. 

Das fremde Heim. 

Miß Grace, oder Mademoifelle Grace, 
wie fie im diefem öſterreichiſchen Schloſſe 
genannt wurde, erhielt ihr Zimmer an— 
gewiejen und richtete fich noch an dieſem 
Zage dort ein, indem fie ihre Feine Habe 
aus dem Fleinen Koffer, den man aus dem 
Marktfleden heraufgeholt hatte, außpadte. 
Das Stubenmädchen Hanni leiftete ihr da 
momentan Gefellihaft, um mit ihr ver- 
traulihe Augenzwinkereien zu machen. 
„Nicht wahr, fie ift eine böfe Dame? 
Und erft der junge Graf! Der beißt fürm: 

werden Sie bald genug fennen lernen!“ 
Und das gutmüthige Mädchen vauichte 
wieder ab mit den frifchgefteiften Röcken. 
Grace fand ihre beicheidene Garderobe 
entſetzlich verfnittert und ging in die Küche 
hinab, um ein Blätteifen zu holen. Im 
Eorrivor begegnete fie zwei Frauen in 
dunklen einfachen Kleidern. Die ältere 
Frau mar corpulent, die jüngere war 
ſchmächtig — aber beide hatten ſchon den 
Zenith des Lebens weit überjchritten. Die 
ſchmächtige alte Frau trug eime meiße 
Haube. Die die Dame hielt Grace im 
Gange an umd fagte höflich, aber Mar: 
„Sie find die neue Gouvernante, Made: 
moijelle ?* 

Ja.“ 

„Und ich bin die Wirthſchafterin hier 
im Hauſe, Frau Nordin. Man muß ein— 
ander doch kennen lernen. Hier das iſt 
Mamſell Kutt, die Wärterin des alten 
gnädigen Herrn.“ 

Grace ſagte einige Worte der Begrü— 
ßung, die von der alten Dame würdevoll 
angehört wurden. 

Die dürre Wärterin, Mamſell Kutt, 
muſterte dabei angelegentlich die Gou— 
vernante und hatte einen ſehr ſteifen Knix 
gemacht. 

Fran Nordin fagte der Fremden noch 

an fie zu menden habe, jobald fie im 
Haufe etwas wünſche — eine Verbefferung 
oder Menderung in ihrem Zimmer, oder 
fo etwas. Dann rauſchten die zwei dun— 
kelgekleideten fteifen Geftalten wieder den 
Gang hinab. 

Beim Diner hatte Grace das eigen- 
thümliche Gefühl, als ob fie an einem 
Leihenmahle theilnehme.. Es war eben 
nichts allzu Ungemüthliches oder allzu Un— 
gewöhnliche an dem Mahle — und den— 
noch war es faft unerträglich. Die Gräfin 
ſprach daS pour-parler-Gerede über die 
Hüte oder die Miferabilität der Speifen, 
und Graf Karl ſecundirte oder wideriprad) 
ihr darin, mie es eben kam. Die einen 
Comteßchen waren unausſtehlich, und Graf 
Karl wandte fih an Mademoijelle mit 
dem fcharfen Spruche: „Wenn Sie diefen 
Kindern ſolche Unarten gleich am erften 
Tage hingehen laſſen, Mademoijelle, dann 

weiß ich faum, mie Sie fich bei ihnen in 
lich... mas? Und die Meinen Comteßchen 
— Gott im Himmel! Na diefe Engel 

Neipect jegen wollen — und weshalb Sie 
überhaupt hier find!“ 

Grace erröthete mit jenem rafchen, 
ſchnellpberſchwindenden Erröthen, welches 
um die Augen herumläuft wie eine ver— 
irrte Thräne. Dabei ſchaute ſie auf die 
Mutter der Kinder. 

„OH, Mademoiſelle!“ ſagte dieſe mit 
unverklennbarem Hohn in dem ſchönge— 
jchnittenen jugendlichen Geficht, „Lafien 
Sie ſich durch mich nicht ftören darin, 
Ihre Zöglinge in den Bod zu fpannen... 
Graf Karl giebt hier den Ton an, und 
Sie haben nur ihm zu gehorchen.“ 

Grace wandte fich, noch immer mit der 

berumirrenden Nöthe auf den Wangen, 
halb an die Gräfin. „Ich bitte Sie, 
Fran Gräfin und den Herm Grafen“ — 
dies ſagte fie, ohme fich mach dem derben 
Menſchen Hinzumenden — „um Berzei- 
bung. Uber ich habe meine eigenen Ge— 
danken über die Erziehungsmethode mit: 
gebracht und halte es für unvortheilhaft, 
das Kind vor Gäften oder vor den Eltern 
zurechtzumeifen. Das Erjtere, meine ich, 
würde ihnen das Ehrgefühl, das Letztere 
würde mir ihr Vertrauen rauben.“ 

Die Gräfin blickte triumphirend ihren 
Stiefiohn an, als wollte fie jagen: „Sie 
find geſchlagen!“ — Dann blidte fie aber 
mit winzig Kleinen, boshaften Augen auf 
die Gouvernante. 
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Graf Karl zertheilte feine Mayonnaife 
und fagte troden und hart: „Ihun Sie, 
was Sie wollen, Mademoiſelle. Wenn 
Sie unferen Intentionen nicht entiprechen, 
werden wir uns ja verftändigen.“ 

Wetterleuchten. 

In dieſem Tone ging das Leben auf 
Schloß Beeringen fort. Grace konnte da 
nicht heimiſch werden. Es hatte Alles 
ſein ariſtokratiſches air, das Franzöſiſche, 
die ſcharfen Pointen, die Methode des 
Salon- und des Parklebens, aber es war 
nicht die echte franzöſiſche aisance damit 
verbunden, die fich ſelbſt dort, wo nicht 
Alles in der Ordnung ift, behauptet. 

Und auf dem Schloffe war nicht Alles 
in der Ordnung. Grace fühlte und ath— 
mete das, Nur hatte dieſer faft greifbare 
Mangel an Gefchmeidigfeit des Lebens 
feine fichtbare Geftalt. Das Leben auf 
Beeringen glich einem über holpriges, fteis 
niges Erdreich hinzürnenden Bache, defjen 
Flußbett mit jeinen Stacheln und Zaden 
man aber nicht fieht. 

E3 giebt wohl viele Adelshäufer, in 
denen das Leben ſchwül und erdrücdend 
berührt; aber man findet da ftet3 das 
legte Wort des Räthſels bald heraus: 
bald find es mißliche Bermögensverhält: 
niffe, bald wiederum irgend ein Skelett in 
irgend einem Winkel, Hier auf Beeringen 
aber war das Geheimniß der tiefen Schat- 
ten undurchdringlih. Nur Eins war Far 
— eine unauslöſchliche Abneigung jchied 
alle Glieder diefer Kleinen Familie von 
einander. Die Gräfin hafte ihren Stief- 
john und diefer fie. Das gleiche Berhält- 
niß fand zwifchen den trogigen, eigenwilli— 
gen Kindern und ihrem Stiefbruder ftatt. 
— Und dabei behielt Grace da3 unab: 
weisbare Gefühl, daß ſowohl dieſe hoch— 
müthige, biffige und gelangmweilte junge 
Gräfin wie ihre boshaft gemachten Kinder 
fich vor dem böjen Manne, den fie haften, 
fürchteten. Grace fühlte dies, aber fie 
begriff es nicht. 

Graf Karl war mirflih ein böjer 
Menſch. Raub, kurz und unbeugſam ges 
gen Alle: gegen feine Stiefmutter, gegen 
die Kinder, bei denen er jedes vorlaute 
Wort und jeden Fehltritt unnachſichtlich 

Illuſtrirte Deutſche Monatébhefte. 
beſtrafte; despotiſch gegen die Domeſtiken, 
barſch und tadelnd gegen Grace. Gegen 
allenfallſige Zufallsgäſte kalt gaſtfrei, dabei 
aber ſo raſch vorgehend, daß Grace über— 
zeugt war, er ſei ein Meenjchenfeind. Alfo 
ein böfer, zorniger, tyrannifcher, liebloſer 
Menſch gegen die ganze Welt! 

Grace hatte von Jugend auf gegen 
nichts fo tiefen Widermillen empfinden 
fünnen al3 gegen die Bosheit, die Selbit: 
jucht und den Hochmuth; und hier fand fie 
in dieſem ftarken, frischen jungen Manne 
alle diefe drei allerhäglichften Eigenfchaften 
vereinigt: denn was find der Zorn uud 
der Groll und die Unfreundlichkeit gegen 
alle Menfchen anders als Bosheit, auch 
wenn fie fich nicht in decidirten boshaften 
Fallitriden äußern? Und mas für eine an- 
dere Eigenjchaft al3 der Hochmuth und bie 
Selbftfucht konnten den jungen Grafen da— 
hin bringen, in Diefer imperatorijchen, 
rückſichtsloſen Weife ſich gegen feine ganze 
Umgebung zu überheben? Es war aljo 
die größte, die unbejchreiblichite Abneigung 
gegen den Grafen Karl, die fich der Ma— 
demoijelle Grace bemächtigte; dieſe Abnei— 
gung fteigerte fich endli bis zum Ab— 
Iheu: aber Furdt, Furcht empfand 
Grace nicht vor diefem Despoten des 
Haufes; bei ihr hatte die Abneigung ſtets 
deu größten Troß zur Folge, und der 
Trog hat immer einen Gran Verachtung 
im Herzen, 

Grace kam fich zu Zeiten in dieſem Le— 
ben vor mie vergifte. Es gab Augen: 
blide, wo fie zu erftiden meinte im biejer 
drüdenden Atmofphäre und vergebens 
nah Athem rang. hr eigenes Herz 
fühlte fi zornig und böſe werden unter 
diefen böjen Yeuten, zwiſchen denen die 
Abneigung wie das Blinken einer Klinge 
bin und her züngelte. 

Den alten Grafen ſah Grace täglich im 
Garten; fie war ihm erjt einige Tage 
nach ihrer Ankunft vorgejtellt worden — 
fo zufällig. Er erjchien nicht beim Spei— 
jen und nie beim Thee. Er bemohnte 
zwei comfortabfe, freundliche Zimmer ges 
gen den Park hinaus; feine Bedienung be 
ftand aus Mamfell Kutt, der Wärterin, 
und aus einem franzöſiſchen alten mürri— 
chen Kammerdiener. Er lächelte fajt im— 
mer und mußte noch Phraſen zu jagen 
wie: „Bonsoir* und „Le temps lait benu.“ 
Im arten hatte er feine eigene Laube, 
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ja, man möchte fagen, feine eigenen Wege. 
Kam zufällig ein Bekannter des Weges 
ind Schloß, jo blieb der alte Graf in jei- 
nem Zimmer, Die Welt mußte, daß er 
gelähmt fei. Aber Grace jah nichts von 
diefer Gelähmtheit — denn der alte Herr 
rührte zitternd jedes Glied; fie fah nur, daß 
er geführt wurde wie ein neunzigjähriger 
Greis, obwohl er erſt jechzig Jahre alt war, 
und daß er vollftändig blödſinnig fei. 

Die beiden Heinen Comteſſen, Kori und 
Miria* waren unfhöne, magere Kinder 
mit verdorbenen Magen und efgierigen 
Augen mit thierifch-grellen Blicken. Sie 
waren ausgelaſſen; aber von jener heim- 
lichen Ausgelaffenheit, welche nie die Klei: 
der beſchmutzt oder zerreißt, jondern welche 
den jungen Hagen die Augen ausfticht und 
die Blumen des Gewächshauſes zerftört, 
um den Gärtner fortgejagt zu jehen. Ge— 
gen ihre Mama waren die beiden Mäd— 
chen keck und eigemmwillig; aber fie hinter— 
brachten ihr Alles, nur meil fie mußten, 
daß es dann Zank für die Anderen jege. 
Gegen die Gouvernante waren fie zuerft 
despotiſch aufgetreten. Grace hatte es mit 
Milde verfucht, dann mit einer Vorftellung 
gegen die Gräfin. Da kam fie aber ſchön 
an. Zum Glück aber fam Graf Karl eben 
dazu, al die Gräfin ihre melodijche 
Stimme zu quiefenden Scharfheiten erhob, 
und machte der Sache dadurch ein Ende, 
daß er den beiden Kindern befahl, mit 
ihm auf fein Zimmer zu kommen fammt 
Mademoiſelle. Dort brachte er die Kinder 
dur feinen Zorn und feine Drohungen 
zum Weinen. Cie verfprachen umter 
Thränen grinfend, Mademoijelle Grace 
zu geboren. Zu Mademoijelle Grace 
gewendet, fügte dann der junge Graf mit 
gedämpfter Stimme und gerungelter Stirn 
binzu: „Ich fürdte, Mademoijelle, Sie 
haben fein Talent zur Gouvernante. Wie 
fann man fich fiir eine Stelle anbieten, | 
für welche man nicht das gehörige Zeug 
hat? Mas?“ — 

Wie häplich erfchien diefer Mann Grace 
in diefem Augenblid. Es war ihr, als 
jehe fie einen Enurrenden Hund vor ſich 
aufipringen. Und fie that, was fie dem 
wüthenden Thiere gegenüber gethan haben 
würde: jie jchaute ihn mit einem plößlich 
regungslojen Gefichte an, 

* Gorifandre und Miriame. 

„Nun, haben Sie mid) verftanden ?“ 
fagte er derb, ungeduldig. 

„Nein,“ ſagte fie leife; „foll das hei: 
gen, daß ich hier überflüffig gemorden 
bin ?* 

Er wurde zornig. „Ob! die Empfind- 
lichkeit ift das größte Lafter einer Gouver: 
nante, merken Sie fih das! Und wenn 

| Sie aus jedem Tadel eine Beleidigung 
| herausfinden wollen, jo mwerden Sie in 
Ihrer Stellung ziemlich. die unglüdlichfte 
Perſon von der Welt fein, das fage ich 
Ihnen. Was übrigens Ihr Verbleiben 
oder Berlaffen der Stellung bier im 
Schloſſe anlangt, jo würde ich mid) vors 
fommenden Falles ficher deutlich erklären,“ 
fügte er finfter hinzu. Dann wandte er 
jih an die Kinder. „Und wenn Made: 
moifelle Grace jemals wieder zu Hagen 
haben follte über die geringfte Mißachtung 
ihrer Verordnungen im Unterricht, dann 
wehe Euch! — Und jetzt fünnen Sie gehn,* 
jagte er barſch und ging auf feinen 
Schreibtifh zu. „Und flagen Sie jo we» 
nig als möglich, Mademoifelle, das raubt 
mir Zeit und bringt mich in Galle.“ 

Grace hatte ſich zum Gehen gewendet. 
Bei diefen Worten aber blieb fie an der 
Thür ftehen und fagte zu den Kindern: 
„Kori und Miria, gehet in den Garten 
hinab fpielen, ihr ſollt jegt frei haben; 
aber jeid artig, tretet dem Gärtner nicht 
in die Beete und vor allem kratzet ein— 
ander nicht.“ 

Dann wandte fie ji ins Zimmer zu: 
rüd, trat an den Schreibtifch des jungen 
Grafen, welcher ungeduldig erjtaunt ihr 
Dableiben bemerkte, und jagte: „Entſchul— 
digen Gie, Herr Graf, wenn ich Sie noch 
länger beläjtige. Aber ich möchte mir er: 
lauben, Ihnen ein wichtiges Wort zu fa 
gen über das, was Sie meine „lagen“ 
nennen, Im Intereſſe des allgemeinen 
Berhältniffes, im Intereſſe der Kinder 
jelbjt und ...“ 

„Und in Ihrem eigenen Intereſſe ... 
ich verſtehe,“ ſagte Graf Karl höhniſch 
und ärgerlich zugleich und erhob ſich groß 
und hoch. „Sprechen Sie alſo, Made— 
moiſelle, und da die Sache augenſcheinlich 
lang wird, ſo bitte ich Sie, hier Platz zu 
nehmen.“ Und er deutete auf ein Leder— 

fautenil neben dem Schreibtiſche. 
Aber Grace ſetzte ſich nicht. „Ich danke 

Ihnen, Herr Graf,“ ſagte ſie haſtig, leiſe, 
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athemlog ı por Erregung, Trotz und Stolz. ſich nicht mehr um auf dem Bege zur 
„sh werde furz fein. Ich wollte nur er | Thür. Ihr Herz war ihr jo leicht, daß es 
mähnen, daß ich meine, Sie dürften viel | zitterte, 
leicht die Wichtigkeit einer Erziehung in — — 
fein Verhältniß ſetzen zu dem, was eine 
Gouvernante im häuslichen Leben vorzus v1. 
ftellen pflegt. Wenn das Kind nicht ler: Beſuch. 
nen will, dann muß und ſoll der Lehrer Eines Morgens befand ſich Grace im 
mit Strenge auftreten — denn ein Kind | Salon, wo fie den feinen Comteſſen die 
läßt jelten freimillig das Spielzeug; und | Pianoftunden gab. Die beiden Mädchen 
beredet man es dann mit Schmeicheleien, | hatten ihre Lection eben beendet und wa— 
fo fordert es fpäter für jede unterlafjene | ren in den Garten hinabgeftürmt gleich 
Ausgelaffenheit feinen Lohn mie ein Wus | wilden Hummeln, die zum geöffneten Fen— 
cherer. Mit Strenge auftreten aber darf | fter hinaus der Gefangenſchaft entfliehen. 
die Erzieherin nur dort, wo den Eltern | In den vielen Wochen ihres Hierſeins 
diefe Strenge einleuchtet und mo fie ihr | hatte e8 Grace noch nicht vermocht, ihren 
Kind dem Erzieher anheimgeben fir einen | Zöglingen Liebe zur Muſik oder auch nur 
tharafterpollen, individuellen Erziehungs: | Berftändniß für diefelbe zu erweden. Es 
plan. In Fällen nun, wo das Kind den | giebt Kinderfeelen, die ſtets nur nad) ab» 
vollfommenften Abſcheu hat vor jeder Art wärts drängen wie ſchmutzige NRegentropfen. 
von Studium, aus Trog, aus Wider: | Grace jchichtete, juchte ımd ordnete in dem 
Ipruchsgeift, da muß die Erzieherin die | Notenbehältniffe, als die Gräfin eintrat, 
Eltern zu Hilfe nehmen, da fie dem | im Gefpräche mit Frau Nordin, der Wirth: 
Finde gegenüber nicht die Eltern vertreten | jchafterin. Die Gräfin trug im Haufe ftets 
darf, wenn fie nicht will, daß man ihr nad) | belle und grelle Shamls oder Schleifen 
einen Jahre jagen fünne: Sie waren eine | über ihrem Seidenlleide, was ihr das Aus: 
hledhte Lehrerin, Sie haben uns betrogen | jehen einer Ehoriftin gab und ihr hübjches 
und beftohlen. Und menn auch manche ſcharfes Geficht gleihjam entadelte. Sie 
Eltern indolent genug fein mögen über | hatte die Gewohnheit, beim Sprechen mit 
die geiftigen Fortjchritte des Kindes, für | den Lippen und den Najenflügeln nad ab- 
die Erzieherim von Ehre und Gewiſſen ift | wärts zu zuden, mit den Augen von oben 
die Sache von höchſter Wichtigkeit — in | herabzublinzeln und in fteter Ungeduld zu 
allerfegter Inftanz vor fich jelber. Kommt | fein: mit der Fußfpige auf dem Teppich 
num aber zur Abneigung gegen das 2er: | zu hämmern oder mit den Fingern auf 
nen auch die Weberhebung des Kindes | dem Tiih. Die dide Frau Nordin ging 
hinzu, dem man fchon allzuzeitig die Wahr: | neben ihr her in ihrer ſtillen, verſchloſſe— 
heit gelehrt hat, daß eine Gouvernante | nen, ficheren Weiſe, die fchleeblüthenmweiße 
doch nur zu den Domeftifen zählt, dann | Haube auf den grauen Scheiteln und den 
ift der legte Halt der Erziehung gebrochen | jchleeblüthenmweißgen Kragen auf dem brei— 
und die Pehrerin fteht waffenlos, hülflos | ten Achſeln. Die beiden jchritten durch das 
und unnüg da im Haufe, wo fie für ihre | mitten in der Enfilade gelegene Zimmer, 
übernonmene Pflicht eine Aufnahme fand. „Nehmen Sie aljo heute das Silber- 
Das wollte ich Ihnen jagen, Herr Graf. | gefchirr, Fran Nordin,“ fagte die Gräfin, 
Ich bin fertig. Entſchuldigen Sie die | „fünf PBerfonen. Hören Sie. Das Gouter 
Beläftigung, und der Himmel gebe, daß | um fünf Uhr, das Souper jpäteftens acht 
ich nichts mehr zu Magen habe in meinem | Uhr. Und dreierlet Braten dazu.” 
Berufe.“ Frau Nordin neigte das Gefiht ein 

Damit verbeugte ſich Mademoifelle | wenig. „Gut, Frau Gräfin. Die Herr: 
Grace und verließ das Zimmer rubig, | jchaften werden nicht übernachten ?* 
nicht zu ſchnell und nicht zu langſam. „Nein, fie werden noch Abends nad) 
Durch das offene Fenfter ftrich zwiſchen Nefthaufen zurüdfahren. Uebrigens iſt 
den Rebengeläuden hindurch ein Lauer, | ben Damen die Toilette im grünen Salon 
mitrziger Wind hereim, der hatte daB | zu richten. Nach einer Fahrt von drei 
blonde Haar aus den Scheiteln in die Stunden werden ſie ſich rafraichiren 
Stirn herein gekräuſelt. Sie wandte | wollen.“ 

En ñ nn nd 



Frau Nordin entfernte fih. Die Grä— 
fin, welche gegen den Balcon gehen mollte, 
bemerkte jett erft Grace am Piano. 

„Oh, Mademoifelle, Sie hier? Iſt die 
Stunde ſchon zu Ende?” — fagte fie in 
einer rafcheren, freumdlicheren Weife als 
ſonſt. Sie ſchien heute überhaupt fehr 
erregt und erwartungsvoll zu fein. „Iſt 
die Stunde jhon zu Ende? Nachmittags 
geben Sie die Eomteffen frei. Es kommen 
Säfte. Sie haben ebenfalls Freiheit für 
den Nachmittag, können auf ihrem Zimmer 
bleiben, oder was Sie fonft für fi unter: 
nehmen wollen.“ 

Grace verneigte fih und ging rafch der 
Gräfin auf die Balconglasthiir zu voran, 
um ihr diefelbe zu öffnen. Die Gräfin 
hielt einen franzöfifhen Romanband in 
der Hand. Sie liebte es, in den Morgen: 
ftunden auf dem von Schlinggewächlen be- 
Ihatteten Balcon zu leſen. E3 war ein 
herrlicher Frühherbittag draußen, warm, 
far, blumenbunt. 

Grace wollte das Piano fchließen, aber 
die Gräfin fagte ihr vom Balcone herein 
in ihrer fcharfen, brüsfen Manier: „Haben 
Sie die Güte, etwas zu fpielen, Made: 
moifelle, irgend einen Walzer. Ich in: 
clinire heute für Muſik.“ 

Grace wählte unter den Noten einen | 
Walzer von Godefrey. Während des Spie- 
les begann die Gräfin auf dem Balcon 
über da8 Geländer hinüber ein Geſpräch 
in den Garten hinab. Grace warf einen 
raſchen Blid hin: fie ſah die Gräfin, welche 
mit übergejchlagenen Beinen auf ihrem 
Schaukelſtuhle ſaß, fie fah die ausgefpannte 
leinwandene Marquiſe über dem Balcon 
im leichten Winde flattern, und fie jah die 
Sonne durch die Wipfel der fteifen Pap⸗ 
peln leuchten. Aber den Mann, welcher | 
beraufipradh, ſah Grace nit. Sie hielt 
nicht inne im Spielen, aber fie dämpfte 
vielleicht ein Fortiffimo zum Piano in dem 
ſchnellen, hüpfenden Laufe des Walzers. 
Sie horchte dabei auf das Geſpräch und 
fie erfannte die Männerftimme im Garten 
unten nicht gleih. Es war eine häßliche, 
ſcharfe, ſchneidende Stimme, die gleichſam 
ein boshaftes Geſicht hatte; eine Stimme, 
welche ihr das Herz empörte und erſchreckte. 
Aber jetzt, aus dem Worte „Mama“ erſt 
erkannte ſie, daß es der Graf Karl ſei, der 
es liebte, Vormittags in den Gartenbeeten 
zu arbeiten, die er ſich zu ſeinen Lieblingen 
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auserforen hatte. Denn Graf Karl hatte 
drei Pieblingsbeete. Er ging bei diejer 
Gartenarbeit in Hemdärmeln und trug 
einen großen, groben Strohhut. 

Grace wußte, wie er da unten ftand, 
hinaufſprechend, den Spaten in der Hand, 
erhigt, den Srohhut in den Naden zurüd: 
ſchiebend. Aber fie entjegte fich noch im— 
mer über diefe Stimme, die nicht mehr 
rauh und zänkiſch Hang, ſondern jcharf, 
grell, wie ein Stilet in eine Wunde zifcht 
und wieder zurüdfährt. Der Walzer war 
zu Ende, aber fie wiederholte ihn. 

„Ja,“ fagte die Gräfin über das Git— 
ter in den Garten hinab, und aus ihrer 
Stimme zudte die vibrirende Bewegung 
der Mundwinkel und Nafenflügel nach ab— 
wärts, „Ja. Wir haben Gefellichaft heute, 
Graf. Sie haffen ja die Menſchen. Sie 
möchten diefes Schloß gern abfperren ge: 
gen alle Welt. Die Jagdzeit ift jchon da. 
Ich melde es Ihnen, wenn Sie vielleicht 
dem ausweichen wollten. Bitte, bejuchen 
Sie Nachmittags irgend ein Nachbarſchloß. 
Es wird ſicher für alle Theile nugbringend 
fein.“ 

Grace hörte diefe fcharfe, boshafte Stimme 
vom Garten herauf antworten. „Sie 
wiſſen, daß unfer Schloß in den jegigen 
Berhältniffen nicht zu ftandesgemäßen Ge— 
jellichaften geeignet ift: haben Sie die Ein- 
ladung gemacht?“ — 

Die Gräfin blätterte raufchend in dem 
Buche, als wollte fie Phisharmonika fpie- 
len. Sie lachte dabei. Sie war heute 

| debdicirt Iuftig. „Ach Gott, nein!“ rief fie 
hinab, „Wie fünnen Sie dies glauben? 
Ich weiß ja, daß ich eine Nonne fein muß, 
Aber die Generalin Gräfin Flühen aus 
Nefthaufen, Hat ihren Neffen hier zu 
Beſuch und will ihm unfern Park zeigen. 
Sie jchrieb mir heute früh ein Billet, wel— 
ches ihr Diener überbrachte. Sie bringt 
nebft dem Neffen noch die Roden und Laſ— 
fen mit, vielleicht auch irgend ein Sommer: 
gänschen aus der Nefidenz. Sie jehen alſo, 

' Graf Karl, daß Sie fterben würden heute 
Nahmittag, nahdem Sie mir zugeftehen 
müſſen, daß ich diefen Beſuch unbedingt zu 
empfangen habe — aljo?* 

Grace jpielte ihren Walzer mit präch— 
tiger Verve zum zweiten Mal durch und 
verlängerte fein Finale. Sie fühlte ja, dag 
fie bier nur eine feelenlofe Maſchine war, 

„Iſt Graf Flühen nicht Oberlientenant 



bei den Dragonern?“ fragte Graf Karl! Graf Karl lachte wie ein Echo, jo raſch 
herauf. und fo verhallend. Er ftellte dabei den 

„Oui — et puis apres?* einen Fuß in den Pianofaal zurüd. Grace 
Nun hörte Grace nichts mehr, nur | war eben im Begriff, die Klinke der Thür 

eine underftändliche Stimme. Bald darauf | zu ergreifen. 
trat Graf Karl in das Zimmer — ohne) „Und Sie, Mademoifelle, werden die 
Spaten, den Strohhut in der Hand. Er | Güte haben, die Gräfinnen Hort und Miria 
beantwortete furz ihren Gruß und trat auf | heute Nachmittags unferen Gäften zu prä- 
den Balcon zu feiner Stiefmutter. race ſentiren. Sie werden diefe ihre Schülerin» 
hörte zu fpielen auf. Sie ſchloß das Piano | nen irgend ein leichtes vierhändiges Stüd 
und ordnete die Noten. Dabei hörte fie, | produciren laſſen ... wenn es auch 
wie Graf Karl jagte: „Sie haben doc) falſch geht! ... und werden mit ben 
Alles vorbereitet, Mama, daß unfere lieben | Kindern überhaupt der Geſellſchaft beis 
Säfte hier ihren Comfort finden und im | wohnen.“ 
ſchlimmſten Falle aud hier übernachten Die Gräfin wurde brennendroth auf 
lönnen?“ den Wangen und ſchaute von Mademoiſelle 

„Gewiß,“ ſagte die Gräfin. „Unſere Grace auf Graf Karl mit zuckenden Lip— 
Säfte werden aber nicht hier übernachten, | pen, welche von ihren Perlenzähnen ges 
jondern im Mondſchein ihren Weg zurüd= | niffen wurden, 
nehmen. Es geht nichts über eine folche Grace verneigte fich leiht. Sie ftand 
Fahrt. Und nicht wahr, Graf Karl, Sie |an der Thür des Salons und ließ die 
bejchuldigen mich doc nicht, im diefem | Klinke los, um zu antworten. Sie trug 
Schloffe hier unnöthigen Lärm zu verurs | ihr ewiges graues Seidenkleid mit dem 
jahen? Die Gäſte fündigten fich jelber an. | weißen Krägelchen, und fie mußte fehr laut 
Und man kann fie nicht abweifen. Nicht ſprechen bis zum Balcon Hin. 
wahr? Rittmeiſter Manderſchatt kutſchirt „Ich bitte Sie um Entſchuldigung, Herr 
den erſten Wagen.“ Graf,“ ſagte ſie mit ihrem leichten fremd— 

„Ah! Rittmeiſter Manderſchatt iſt auch ländiſchen Accent. „Aber die Fran Gräfin 
dabei?“ ſagte Graf Karl und zerrupfte | hat mir den heutigen Nachmittag freigege— 
einige Epheublätter. „Der blonde Hufaren= | ben, da fie e8 für befjer hält, mich und die 
offizier, der ein meitläufiger Better von | Gräfinnen Kori und Miria nicht bei der 
Hhnen ift? Ob, dann werde ich daheim Geſellſchaft erfcheinen zu lafjen.“ 
bleiben. Einem Manne müffen ftets von| Grace fagte das ruhig und beftimmt, 
einem Marne die Honneurs gemacht wer: | und ihr helles Auge war dabei Har auf 
den. Er würde ſich allzu beraufcht fühlen | den jungen Grafen gerichtet. Aber ihr Herz 
unter diejen Damen. Go viele Damen | erbebte voller Haß und Abneigung gegen 
um jo wenig Herren — in Uniform noch den Mann. Sie fand es unverzeihlich und 
dazu! — find gefährlich.“ unverſchämt von ihm, einem directeu Befehl 

Die Gräfin fchaute mit einer veizenden | der Gräfin vorzugreifen in Bezug auf die 
Katzenmiene auf ihren Stieffohn. „Sa. | Heinen Gräfinnen und die Goupernante. 
Nicht wahr, das ſchadet der Gefundheit, | Sie feste alfo feiner Arroganz den ftricten 
wenn ein Manı nur Damen als Enton: | Wunjch der Gräfin entgegen. Wenn er es 
rage hat? Ein Beifpiel davon ift mein | wagte, auch hier den Despoten zu jpielen, 
Gemahl, Ihr Vater. — Wie?“ dann begriff Grace die Welt nicht mehr. 

Graf Karl lachte wirklich über diefen | Aber nein. So meit vergaß Graf Karl 
infamen Witz und fagte meiterlachend: | die gute Sitte nit. Er wandte fi nur 
„Nun, das fürchte ich in diefem Falle eben | langſam au die Gräfin und fragte: „IN 
nicht. Aber den Damen Fönnte es jchädlich | es wahr, Mama, daß Sie Kori und Miria 
jein, jo wenige Opfer zu haben. Es könnte | den Gäften nicht gönnen wollen? Ich 
zerkragte Wangen geben.“ dächte . . .“ Da geſchah etwas Unerhör- 

„Meinen Sie?" machte die Gräfin höh- tes. Das Geſicht der Gräfin war faſt vers 
niſch und beängftigend artig. „Aber Sie | zerrt vor Wuth und Aerger; aus dem reis 

follten ums nicht nad) den Studien beur- zenden Modejonrnalgefichtchen war fait 
theilen, die Sie in den Domeftifenzimmern | eine häßliche Frage geworden. Und fie 
machten, Graf Karl.“ zerknitterte die Blätter des franzöſiſchen 
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Romans zwiſchen ihren Fingern und neigte | 
leiht das Haupt, und ſagte häßlich ſüß: 
„In der That, Mademoijelle Grace, ih 
meine, es wird bejfer fein, wenn Sie mit 
den Gräfinnen Kori und Mira der Ge: 
jellichaft anwohnen.* — Dann ſchwieg fie 
und grinfte, und trat auf den Balcon zu: 
rüd, race wurde todtenbleich und ftarrte 
ihr mit einem fouveränen Ausdrud der 
Verachtung nad. „Mich jollte diefer Ty: | 
rann nicht jo bezwingen!“ dachte fie. Und 
dabei bewegte fie in ihrem erftaunten Her: 
zen die Macht diefes rückſichtsloſen, bru— 
talen Menfchen über Gemüther, die ihn 
augenjcheinlich ebenfo tief verabjcheuten wie 
fie jelber. Denn Grace verabicheute den 
Grafen. Das fühlte fie in der Empörung, 
die ihr in jeder Fiber zuckte. 

„Sie fehen alſo?“ — fagte Graf Karl, 
und nahm feinen Strohhut vom Balcon- 
Ihemel auf. Dann fagte er jeiner Mama 
Adien und ſchritt wieder hinaus, in den 
Garten hinab zur Arbeit. 

Die Gräfin ſaß auf dem Balcon, das 
Antlig den grünen Büſchen zugemendet, 
mit den Fingern auf der Baluftrade häms 
mernd, 

Grace mußte in diefem Augenblid ihr 
Geficht fehen und koftete e8, mas es wolle. 
Ste konnte an eine ſolche Servilität einer 
ſolchen hohmüthigen und eigenmilligen Frau 
nicht glauben. Sie trat daher raſch auf 
die Schwelle des Salons und fagte leife, 
haftig, mit vibrirender aber gedämpfter 
Stimme: „Frau Gräfin, ich bitte Sie um 
Verzeihung, aber ſoll ich Ihrem früheren 
Befehle folgen, oder dem des Herrn Gra— 
fen Karl? 

Die Gräfin wandte ſich jählings um., 
Grace ſah, daß Wuth und Zorn in ihr 
getobt hatten, wie fie jo abgewendet da— 
gejeffen. Jetzt aber kämpften diefe beiden 
Gefühle mit einem dritten, für melches 
Örace in ihrem Herzen feinen Namen jand: 
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es war ein gemeines, ein unadeliges Ge— 
fühl, welches ihr hier auf dieſem Antlige 
entgegenſchimmerte. Weiberherz verfteht 
das Weiberherz im Nu, auch da, wo die 
Charaktere himmelweit aus einander liegen. 
Und die Gräſin hatte in der Frage und in 
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eine Herrin ebenjojehr erniedrigt wie der 
Hohmuth. „Sie haffen ihn auch?“ fragte 
fie, liberwältigt von ihrem Gefühle, und 
lächelte noch vertraulicher und fahte Grace 
an beiden Händen. Grace konnte faum 
athmen. Ein häßliches Licht beleidigte da 
ihre Augen. „Wen?“ jagte jie langjam, 
ſchwer. 

„Nun ihn, den Grafen Karl!“ fuhr die 
Gräfin fort, und ihr Herz ſchien auszu— 
toben wie ein Kataraft. „Er ift ja auch 
gegen Sie ein Despot, ein arroganter, als 
berner, tyrannijcher, ſich jelber vergötternder 
Menih! Sie haffen ihn auch, nicht wahr? 
Und Sie empören ſich auch über die Ans 
maßungen diefes Mannes? D, Mademoi- 
jelle, von heute an find wir Freundinnen, 
Bundesgenofjinnen. Sie werden auf mei- 
ner Seite fein, immer, nicht wahr? Wir 

‚werden umd gegen ihn verbinden? Gie 
ſollen es nicht bereuen. Ihre Hand her, 
fo. Ste werden mir helfen und ich werde 
ihre echte Freundin fein. Ich dachte bis- 
her, Sie könnten nichts fühlen. Aeußerlich 
bleibt Alles beim Alten. Und Sie gehor- 
chen vorderhand ihm, damit er nichts 
merkt. Sie fommen heute zur Gefellichaft. 
Est-ce dit? Mit vereinten Kräften, Made- 
moifelle! D, wenn Sie wüßten, wie lange 
ich jchon eine Bundesgenoffin juche! Wer- 
den Sie mir ergeben fein?“ 

Grace antwortete, wie methanifch, einige 
bejcheidene, höflihe Worte. Sie war wie 
in einem Traum befangen. Ihr Haß gegen 
den „Satan“ erjchraf vor diefer Bundes- 
genoffin. 

Die Gräfin ließ ihre Hände raſch los, 
wie Fran Nordin eintrat, um von der rau 
Gräfin die näheren Details des Toiletten- 
zimmers zu erfragen. Die Gräfin nidte 
Grace leicht zu, aber mit einem brennen- 
den Blid, wie fie mit der Wirthſchafterin 
das Zimmer verlieh. 

Grace blieb allein auf dem Balcon, 
ftehend, die Hände ineinandergelegt, eine 
anjcheinend ruhige Geftalt, die in einem 
prachtvollen Daheim ruhig auf einen pracht⸗ 
vollen Tag hinausichaut. 

Die Sonne floß in reinen, weißen Strah— 
Item über die hellen Blätter der Pappeln, 
über da8 Dunkel der Tannengruppen und dem Tone der Mademoifelle Grace einen | 

nicht zu bemältigenden Groll gegen ihren | über den farbenfatten Flor des Gartens, 
Stiefjohn erfannt. Und fie erhob fich und | Dort ragten die granatfarbenen, violetten 
lächelte freundlich auf die Gouvernante, | und jehwefelgelben Georginen ftolz in die 
mit jener fchredlichen Bertranlichkeit, welche | Höhe, fo ſchlank und flammend wie Kerzen, 
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Dort wieder wucherte der Nitterjporn in 
allen Nuancen einer Damascenerklinge. 
Hier breiteten fich die vollen, mattfarbigen, 
duftlojen Afternfterne über meite Beete 
hinab, in vielen glanzlofen Farbentönen, 
Leichenblumen ber Zeit. Auf dem Rafen 
um die Baflins jproßte die Herbftzeitloje 
in ihrer fanften, traurigen Tanbenfarbe 
gleich Heinen Thränenfrüglein oder gleich 
Aſchenurnen der verjtummten Sänger des 
Sommers. Ein friiher Hauch jpielte mit 
den Sonnenſtrahlen und Blumenfarben, 
die er gleichſam in einander webte. 

Grace ließ ihre Augen auf all diefer 
füßen Pracht ruhen, aber ihr Herz ver: 
jenfte ſich nicht im dieſelbe. Diefes Herz 
fühlte es klar und heftig, daß es verfinfe 
im dunfeln Strom des Lebens, daß es 
ichlechter werde hier in diejer unreinen At— 
moſphäre, welche alle Freude, alle Herz— 
lichkeit und alle Zuneigung erftidte. Sie 
ſah ſich jest ala Gefährtin, als Freumdin 
ihrer Herrin, die ihr in diefer neuen mil: 
den Geftalt jeltfamermweife noch unheimlicher 
erſchien wie im Hochmuth und in der Schroff- 
heit. Einem braven, ftillen Herzen thut 
nicht3 jo weh mie die Abneigung. Und 
das Herz der armen Grace jchmerzte in 
diefem Augenblid bis zu Thränen. War 
8 der Haß gegen den „Satan,“ war es 
der Abjcheu gegen die Frau, die ihn fürch— 
tete und anfemdete? War es die Angſt 
vor einem nahen Unglüd, oder war es die 
Sehnfuht Hinaus, hinaus ins Freie, ins 
Reine, ins ferne, ferne Heim, in ein Aſyl, 
wo man Liebe fand und Liebe geben fonnte?! 
E3 war dem armen Mädchen, als könnte 
und müßte fie davoneilen, flüchten, jett 
gleich, aus diefem Haufe, aus diefem Lande, | 
weit fort, mo immer hin, nur fort von hier | 
in ein Aſyl! Und doch, doc Hatte fie wieder 
ein umerflärliches Gefühl ohne Namen im 
Herzen, welches ſich gegen diefen Flucht- 
gedanken fträubte. Sie wollte diefem Ge: | 
fühle vergebens eine Gejtalt geben in ihrer 
wirbelnden Seele, welche ermattet die | 
Schwingen regte über dem Sonnengolde | 
des Gartens vor ihr. — Umfonft! Sie | 
mußte nur, daß fie bierhergebannt jei wie 
durch einen Zauber, mit allem ihrem Füh— 
len und Denfen wie durch den Blick einer 
Schlange — durd einen lichten, gebieten: 
den, liebeleeren, kalten Blid. 

VII. 

Stizzen von Menſchen. 

Nachmittags kamen die Gäſte. Die Grä— 
fin Flühen, die Baronin Laſſen, die Gräfin 
Roden, der Neffe der Flühen, und Graf 
Manderſchatt, der Huſarenrittmeiſter. Sie 
famen in zwei reizenden, dünngeſchweiften 
Wägelchen, von wahrhaft engliſcher Eleganz. 

Die Gräfin Flühen war vor ſechzig Jah— 
ren geboren und zwanzig Jahre alt. Roſig 
und hüpfend, kurz geſchürzt in kindiſch aufs 
gebauſchte Seide, mit grauen Poden, einen 
Zurban und einem kindlichen Pächeln, wel— 
ches aus Humdertundzweiunddreigig Falten 
bejtand. Ihr Blid war reine Piche und 
fie jchien nur Nofenblätter zu effen. Sie 
faßte oft an ihre Taille, um fie noch din: 
ner zu reguliren, und hatte ftetS ein Füß— 
hen in der Luft. Ihr Neffe, war blond, 
wunderbar ſchön und von volltommenfter 
Liebensmwürdigfeit. Die Baronin Lafen war 
did, Luftig und lachte immer vor Freude 
über weiß Gott was. Gräfin Roden war 
ihre Mündel, jchön, eine zehnfache Milio- 
närin und geiftvoll wie eine blitzende Klinge, 
die im Nachtdunkel ſelbſt Strahlen wirft. 

Es war ein entjeglicher Pärm im Park. 
Die Bedienten des ftillen Schloſſes ſchie— 
nen plöglich Ameijen in den Adern zu 
haben, denn fie beeilten ſich mit den Er: 
friſchungen. 

Die Gräfin war überall. Sie war ganz 
in granatfarbene, duch Spitzenfalbalas 
geränderte Seide gekleidet. 

Aber auch Graf Karl war überall. Er 
ſchloß fi wirklich herzlich an den Hufaren- 

' offizier an. Mademoiſelle Grace erfannte 
ihn beinahe nicht wieder. Er ſchien diejem 
freundlichen, dummen Kerl wirklich zuge: 

ı than, er redete faft fingend mit ihm und 
er grinfte jede einzelne Dame aufs liebens- 
würdigite an! 

Die Gräfin kam endlich an ihre beiden 
Comteſſen heran, die von allen Garten: 
tiichen eingelegte Herbſtfrüchte nafchten, und 
fagte zu race mit einem verftändnißin- 
nigen Blide: „Und nun werden fi Kori 
und Mirta produciren. Graf Karl!“ wandte 
fie fih an ihren Stiefſohn, „Sie werben 
die Production überwachen! Und ich muß 

‚mich der Gefellichaft für einen Moment 
entfremden, um fir unferen Theetiſch zu 

‚Sorgen. Ah, Graf Manderjhatt — rei— 
hen Sie mir den Arm!“ 
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Es war jchon faft dunkel geworden. Der | zu entwurzeln, die fie erreichen Fonnte, 
Abendwind im lichten Garten rauichte ſchon 
durch die trogiger werdenden Blätter. 

Die Gräfin verjchwand in ihrer Haus: 
frauenpfliht am Arme des Offiziers. Graf 
Karl hatte faft den ganzen Nachmittag 
über mit der jungen und jchönen Millios | 
nengräfin Roden gelacht, geplaudert und 
geſcherzt. Grace hatte es wohl gemerkt. 
Sie fand es verächtlich von einem jo kräf- | 
tigen Manne, daß er fi) fo bog und wand | 
und geberdete. Jetzt lich fie raich, jo raſch 
al3 möglich, ihre beiden Heinen Comtefjen 
in die Öeorginenlichtung vortreten und ihre | 
Gedichte declamiren. Die Kleinen fuhren 
gleih wahnfinnigen Mafchinen los. Die 
Gefellichaft ftand der Production zugemen | 
det. Grace mußte fouffliren. Ste fonnte 
in der dunfeluden Georginenbeet:Fichtung | 
nicht Ale im Auge behalten. Wie Com: 
teffe Kori ein drittes Gedicht losſchießen 
wollte, bemerkte Grace, daß ihr ganzes 
Bublicum aus den Damen Flühen und 
Laſſen beftand. Graf Karl und Gräfin | 
Roden hatten ſich ebenfalls entfernt. Die 
beiden alten Damen plapperten eifrigft mit- 
einander. Comteſſe Kori brüllte ihr Ge— 
dicht heftig herab. Mitten drin hielt fie 
inne und wandte fich boshaft an die Gou— 
vernante: „Mademoifelle, die beiden alten 
Frauen hören nicht zu! Fch werde Mama 
jagen, daß ich hier zum Narren gehalten 
worden bin!“ 

„Still!“ machte Grace mit leifer, pibri- 
render Stimme. „Declamiren Sie weiter, 
Graf Karl hört Sie an. Er ift ſicher ir- 
gendwo in der Nähe... .* 

„Der?“ machte das häßliche, magere 
Kind altklug. „D, der ift ja mit feiner 
Braut fort, mit der Gräfin Roden ... 
Und Mama mit ihrem —“ 

„Mit ihrem — 2!“ 
Das Kind ſchaute Grace mit einen häß- 
lihen Blide an, „Mit ihrem Onfel, mit 
unſerem Onkel, dem Hufaren. Und ich will 
nicht mehr weiter declamiren. Glauben 
Sie denn, ich weiß nicht Alles von diefen 
beiden alten Frauen da? DO, ich habe Alles 
gehört, che Sie noch da waren!“ — Und 
nun begann Comteſſe Kori ein entfegliches, 
ihr felber noch unverftändliches Sünden: 
tegifter der Damen Flühen und Lafjen zu 
Tecitiren, wie fie es im den Theeſtunden 
erlaufht hatte. Comteſſe Miria beſchäf— 

„damit der fede Gärtner ſich ärgere." 
Die Sonne war untergejunten. Der 

Himmel war noch Far, aber ſchon glanz— 
[08 mie ein gebrochened Auge. Die alte 
Gräfin Flühen erzählte mit ihrem ge- 
ſchminkten Geficht der greifen Gräfin Yaflen 
eine entjegliche Berläumdung, die man über 
fie ausjprenge. 

Die Gartenluft wird fojort kalt in 
diefer Zeit, jobald die Sonne hinunter iſt. 
Grace fühlte plöglich einen ſchauernden 
Froft bis ind Herz hinein, wie fie in ihrem 
leichten grauen Setdenkleide jo allein jtand 
zwifchen den dunkel farbloswerdenden Geor— 
ginenbeeten und den leergemwordenen Stein— 
bänfen. 

Sie jah, wie erwachend, nur noch die 
eifrig nidenden herenhaften zwei Köpfe der 
alten Damen vor fich in dem Abendduntel 
einer Blätterniiche. Sie erichraf faft. Was 
dachte fie? Daß Er mit feiner Braut fort: 
gegangen fei, und daß fie ihre beiden Zög— 
linge juchen mitife im Garten. Die Bäume 
rauſchten falt über fie hin, wie fie von der 
Georginenlichtung in die Afternlichtung trat. 
Und das Auge de3 Himmels erlofh am 
Firmament und das Erlöjchen fpiegelte fich 
jäh in ihrem eigenen tiefjten Herzen. 

vi. 
Gartenjcenen, 

Am andern Morgen, ſchon zeitlich früh, 
eilte Grace aus ihrem Bette, machte Mor: 
gentoilette und lief in den Garten hinab. 
Sie hatte in diefem Garten Fein Lieblings: 
plägchen und feine Lieblingspartie. Sie 

eilte zwifchen den Blumenbeeten hin zum 
Gewächshauſe, an defjen Rande der Gärt— 
ner mit dem Winter» und Sommerſtroh— 
hute das Herbftgemüfe ausnahm, das erdige 
frumme Meſſer in den groben, erdigen 
Händen. 

Sie war in der Küche geweſen, um eine 
Aenderung der Frübftüdsftunde für die Heis 
nen Comtefjen anzuordnen. Sie ging jetzt 
in den Garten heraus, um vom Gärtner 
Lawendel zu holen für die Weißwäſche und 
um nebenbei Luft zu ſchöpfen für die eng- 
liſche Lehrftunde. Sie hätte heute Luft 
gehabt, umberzueilen über Felder und Wie: 
jen: der Morgen war windig und düfter, 

tigte fich unterdefjen damit, alle Georginen ! einer jener feindlid rauhen Morgen, welche 
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die Blätter vergilben in wenigen Stunden ;, — von feiner Stimme. Ste hielt nicht 
und der Pandichaft die Berweiungsfleden | an, fondern fie ging weiter; fie ſchürzte ihr 
aufdrüden. Kleid ein wenig, um schneller gehen zu 

Wie fie mit dem Gärtner ſprach, jah fie | können am reifgligernden Raſen hin. Da 
an dem Papillonflügel, welchen der alte rief er fie nochmals. Jetzt blieb fie ftehen 
gelähmte Graf bemohnte, zwei bekannte | und wandte fi um. Er war in ihrer 
Seftalten: den Grafen Karl, welcher eben | Nähe, aber er ging nicht auf fie zu. Er 
feinen Vater verließ, und die Jungfer Kutt, | hatte fein gewöhnliches böjes Geſicht und 
die mürriſche, jtile Kranfenmwärterin, welche | rief fie zu ſich. 
ihm das Geleit gab bis auf die Terraſſen— „Kommen Sie, Mademoijelle Grace. 
stufen. Sie ſprach fehr eifrig mit ihm und Ich habe Ihnen etwas zu fagen.“ Dabei 
er hörte ihr aufaierlſam zu. Der Gärtner | machte er zwei, drei Schritte. Aber fie 
erzählte Grace eben die Scidjale einer | mußte an ihn heran. 
verfümmerten Herbftrofe, aber Grace hörte „IH muß Ihnen bemerfen, Mademoi- 
nicht mehr auf ihn. Sie fchante nur mit | jelle,“ begann er in jeiner haftigen, zänkiſchen, 
Erſtaunen auf den jungen Grafen Hin. | jähzornigen Weiſe, „daß mir Ihr Bench: 
Sie fah fein Geficht deutlih: er war es, | men bei der geftrigen Geſellſchaft unftatt- 
und doch wieder nicht er! Sein hübiches, | haft vorfam. Ich Hatte Sie doch erfudt, 
frifches Geficht hatte einen fo ganz ver: | der Gefellihaft fammt Fhren Böglingen 
änderten Ausdrud! Es war nicht mehr | beizumohnen bi zum Schluß. Aber den- 
höhniſch, finfter und brutal, fondern fo jchön, | noch verließen fie diefelbe noch vor dem 
o, jo ſchön in Güte umd Freundlichkeit und | Thee. Oh, ich weiß ſchon, was Sie fagen 
finnender Ruhe, O Gott, er fonnte alſo | wollen: Sie handelten nach einem Befchle 
jo bliden?! Grace hatte das Gefühl, als | | der Gräfin? Aber laffen Sie ſich's gefagt 
breiie die Sonne durch Wolfen über ihren | jein, eins für allemal, daß dies feine Ent: 
Scheitel! ſchuldigung ift, da im Punkte des Arran- 

Sie ſah zulegt, wie Jungfer Kutt ſich gements des Lebens die Gräfin von jeher 
über feine Hand neigte umd dieſelbe füßte!.. | gütigft mir die Entiheidungen überlaffen 
Es gab alfo im Schloffe Jemanden, der | hat. Die Gräfin ift leidend, und ich bin 
ihn nicht werabjcheute und fich nicht vor | daher genöthigt, die ſchwere Pflicht der 
ihm fürchtete? Hausführung jelber zu übernehmen. Werden 

Grace unterbrah das Gefpräh des | Sie ſich das merken?” 
Gärtner rad, da der Graf Karl die „Ich hätte e8 mir gemerkt, auch wenn 
Stufen des Pavillons herabftieg. „ES ift | Sie fich nicht fo eindringlich ausgeſprochen 
ſchon gut,“ fagte fie. „Legen Sie mir nur | hätten, Herr Graf,“ antwortete Grace 
Lawendel und Salbei zufammen. Graf todtenbleich und mit einer unnatürlichen 
Karl kommt hierher.“ Nude in der Stimme. „Webrigens erlaube 

„So?“ fagte der alte Gärtner, indem |ich mir die Bemerkung, daß ich zwar de 
er fich mit dem Gefihte ummandte, ohne | ſaeto bemerke, wer das Hausweſen leitet, 
feine gebückte Stellung zu verändern, „Ach, dag mir aber von der Fran Gräfin noch 
er fommt von dem alten Grafen, den er | feine directe Andeutung darüber gemacht 
alle Tage dreimal befucht: um ihm guten | worden ift. Und jo lange dies nicht der 
Morgen zu jagen, guten Mittag und gute | Fall ift, werde ich mir erlauben, die Frau 
Nacht.” Gräfin als meine nächjte, meine einzige 

Grace entjernte fi) nach dem Schloffe | Herrin zu betrachten und vor Allem ihren 
zu. Bei dem raſchen Gehen ftreifte ihr | Befehlen zu geborchen, aud wenn fie...“ 
Kleid den von weißen, glitzerndem Neif „Auch wenn fie den meinigen entgegen— 
bededten Raſen. Sie dachte dabei: „Er | laufen follten?“ rief Graf Karl heftig, 
kann aljo jo gut bliden, e3 giebt Jemanden, | mit bligenden Augen und jähzornig ver 
der ihm nicht haft und fürchtet, und er hat | zerrtem Geficht. 
ein Herz für feinen Vater, den er täglih | O Gott, war es denn möglich, dag er 
heimfucht zu jeder Tageszeit, während die | jo häßlich. werden konnte! dachte daß em— 
Gräfin ihn nie auffucht in feiner Krauken- pörte, wildpochende Herz der Gouvernante. 
ftube?* Jede Fiber in ihr erzitterte in Haß, Zorn 

Plötzlich hörte fie ihren Namen rufen | und Leid, Es verurjachte ihr ein mans: 
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ſprechliches Weh, daß er fo freumdlich und | Grace, und Sie werden mir gern und 
gut fein fonnte gegen eine Wärterin, und 
dabei Fonnte er gegen alle Anderen, und 
vor allem gegen fie jelber jo böje und 
firenge und wüthend fein. Es berührte fie 
wie der tiefite Schmerz, den fie jemals im 
eben empfunden, daß er ein Herz hatte 
für feinen franfen Vater, wie fie foeben 
entdedt hatte, und doch feinen Funken von 
Gefühl für feine übrige Umgebung und 
am wenigjten für fie! für jie, die ihm 
niemal3 etwas zu leid gethan hatte, und 
die er fo gehäjlig verfolgte! — Grace 
fühlte Thränen in ihren armen hellen | 
Augen vor diefem finftern Geſichte: aber 
diefe Thränen zeigten ihr plöglich ein hel— 
les Bild. Ya, jo waren die Wolfen ger 
formt gewejen, welche am Ufer ihren Aus— 
zug aus der Heimath begleiteten: dies 
war das feindliche, gehäſſige Geficht, wel— 
ches ihr auf der Reife nachgrinjte. Von 
nun an glaubte fie feft an das „zweite 
Geſicht“ ihres VBaterlandes, welches ihr 
bier als Erfüllung aus diefen ftrengen 
blauen Augen entgegenblidte! 

Graf Karl wiederholte feine legte Frage: 
„Auch wenn fie meinen Befehlen zumider: 
laufen ſollten?“ 

Und Grace nidte kurz und raſch ent: 
Ihlofjen und ſagte: „Ja, gewiß, vor allem 
dann !* 

Graf Karl empfahl ſich bald darauf 
mit den Worten: „Mademoijelle Grace, | 
Sie find die umangenehmfte Perſon, die 
ih jemals gefehen habe.“ 

* * 
* 

Mademoijele Grace eilte aus dem Gar: 
ten zur Gräfin. Die Gräfin empfing fie | 

| Ranges, führen müſſen. Sie find ja aud) froh, aufgeregt, liebevoll lautjprechend 
wie eine Freundin. Sie war in hellrothe 
Seide gekleidet heute. Sie war Iuftiger, 
lahender als jemals früher und hatte ganz 
ihre verdroffene bitterböje Miene verloren. 
Sie cilte der Gouvernante entgegen und 
tief: „Ad, Sie müfjen mir helfen, liebe 
Grace!“ 

Grace aber blieb eben vor diefer Freund» 
lichkeit jͤh ftehen und fagte: „In mas, 
gnädige Gräfin.“ ? 

Die Gräfin hat fihtlich ein allgemeines 
Ziel im Auge. Sie ſchien von einem freu: 
digen Gedanken präoccupirt zu fein. „Ad, 
in der mwichtigften Sache meines Lebens, 
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gut helfen, denn e3 gilt dabei, den Grafen 
Karl, Ihren Feind und den meinigen, zu 
ärgern, zu bintergehen, zu dupiren !* 

Das Herz der armen Örace war fo ge- 
preßt gewejen beim Eintritte, daß fie faft 
Thräuen in den Augen hatte. Diefe 
TIhränen mm verfiegten jest jählings. 
„Derzeihen Sie, Frau Gräfin,“ fagte fie 
faft heftig, „jo ſehr ich es auch wünſchte, 
Ihnen in Allem und Jedem zu dienen, fo 
wird mir doch kaum die Gelegenheit dazu 
geboten werden, indem ich Sie höflichit er: 
juche, mich baldmöglichſt meiner Berpflich- 
tungen in diefem Haufe zu entheben und 
mich fortziehen zu laffen.“ 

„Was... wie, Mademoielle... 
was fällt Ihnen denn ein, Sie..." 

„Ih hielt es für meine Pflicht, vor 
allem Ihnen, Frau Gräfin, diefen meinen 
Entſchluß befannt zu geben, da id Sie, 
und eben nur Sie ald meine unmittelbare 
Herrichaft anerfenne. Ich werde dieſes 
Haus verlaſſen, je eher, deſto beſſer.“ 

„Aber haben Sie denn einen beſſeren 
Plag, oder...“ 

„Nein, ich habe noch feine Stelle, und 
ich gehe in die weite Welt zurüd noch ohne 
Biel. Aber ich halte es mit meinem Ehr- 

aber 

ı gefühl unvereinbar, Frau Gräfin, noch 
länger dieſe rüdjichtslofen Verfolgungen 
des Herrn Grafen Karl zu ertragen. Ich 
weiß e3 wohl, daß eine bezahlte Erzieherin 
im Range eben nur die höchſte Stufe auf 
‚der Scala der Domeftiten ift; nichtödefto- 
| weniger aber ift da der Ton wohl zu unter: 
ſcheiden. Ich habe wohl ein Recht, hier 
in Haufe, ſchon um meiner Zöglinge wil- 
(en, den Ton zu beanfpruchen, den Cava— 
ltere gegen Frauen, ohne Unterfchied des 

ein Weib, Frau Gräfin, und Sie werden 
mich verftehen. ch kann es nicht länger 

ertragen, von einem Manne, von einem 
Capalier jo behandelt zu werden, wie dies 
von Seite des Heren Grafen Karl ge: 
ſchieht. Und deshalb ift es mein unwider— 
ruflicher Entichluß, dieſes Haus zu ver: 
laffen, jo bald als möglich!” 

Die Gräfin ergriff die Gomvernante an 
beiden Händen. Sie küßte ſie wirklich. 
„Armes, liebes Kind! Meine goldene Ma: 
demoifelle Grace!“ rief fie in den jüßeften 
Tönen. „Sa, ih begreife das, aber ich 
laſſe Sie nicht fort; nicht um die Welt 

lü 
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jegt, wo wir anfangen, einander zu ver⸗ 
ftehen! Graf Karl ift ein Ungeheuer, 
darüber find wir ja einig. Und wir wol: 
len ihn mit einander befämpfen. Sie find | 

ja jett meine Bundesgenoifin, meine Der: | | 
trante, Cie theilen meine Gefühle. Sie | 
dürfen nicht fort. Ich habe meinen großen | 
Plan und Sie müjjen mir dabei helfen, | 
Kommen Sie her, fegen Sie ſich zu mir, | 
ich will Ihnen Alles jagen, liebe, gute 
Mademoifelle Grace. . .* | 

Sie wollte Grace auf das Sopha zie- 
ben, aber die junge Gonvernante wider— 
ftand. Iu ihrem Herzen war während | 
der Nede der Gräfin eine ſeltſame Ber: 
änderung vorgegangen. Dieje Bertraus 
lichkeit der Dame, diefe füßliche, plögliche 
Zuneigung erfchien ihr verächtlicher, uns | 
heimlicher und entadelter al3 der frühere | 
alberne Hochmuth und die Schroffheit | 
derjelben. Es war ihr, als fei ihr der 
ganze Haß und der ganze Zorn gegen 
ihren Feind plöglich verihwunden und 
al3 müßte fie an feiner Seite ftehen 
und ihn warnen vor dieſer jeiner Geg— 
nerin, 

Sie gab ſich feine Rechenſchaft von die- 
ſem ſeltſamen, bligartigen Gefühl. Sie 
fagte nur raſch: „Fran Gräfin, ih bin 
unendlich dankbar für all Ihre Güte, aber | 
ic kann nicht bleiben. Und noch weniger 
als Alles kann ich an einer Intrigue gegen 
Öraf Karl theilnehmen, — Ich werde | 
meine beiden Böglinge bis zum lepten | 
Moment meines Hierjeins gemwifienhaft 
beauffichtigen und erziehen, jo meit es 
in meine Macht gegeben ift. Das iſt aber 
auch der ganze Nayon meiner Verpflich— 
tung. Und fomit, Frau Gräfin, bitte | 
ih Sie nochmal um die Zuſage, daß 
ih dieſes Hans baldmöglichſt verlaffen 
lann.“ 

In der Stimme des jungen Mädchens 
und in ihrer Miene lag ein ſo ſouveräner 
Grad von echtem, edlem Hochmuth und 
echter, edler Ehrlichkeit, wie die hohen Berge 
des Nordens ſie zu erzeugen lieben, daß 
die Gräfin davor winzig klein wurde in 
ihrer verletzten Hoffahrt und Wuth. Ihre 
ſüße Miene blieb. Aber ihr Blick war | 
langjam zu einem giftigen, falten Pfeil ger 
worden. ) 

„Es iſt gut,“ jagte fie, ſchaute auf ihre | 
Nägel, machte Meine Augen und erhob ihre | 
Naje über die eigene Frifur. „Sie können 

1 

ı gehen, Mademoifelle, ſobald —* einen — 
ſatz habe. Und — das wird bald genug 
geſchehen ſein.“ 

* * 

Beim Deſſert an dieſem Tage, nach 
einem ſehr ſchweigſamen Eſſen, wobei der 
Regen an die Fenſter ſchlug und die Be— 
ſtecke wie Folterwerkzeuge an das Porzellan 
klirrten, ſagte Graf Karl plötzlich zu Grace: 
„Mama hat mir geſagt, daß Sie uns ver: 
laſſen wollen, Mademoifelle.“ 

Grace wurde fehr ſchwach im Herzen. 
Aber fie jagte laut: „Ja.“ 

„Weshalb ?* 
"Ich habe meine Gründe der Frau Grä— 

fin mitgetheilt. Uebrigens glaube id) hier 
in diefem Haufe meine Dienfte nicht zur 
Zufriedenheit gefeiftet zu haben und mein 
Wunſch kommt den Wünfchen meiner Herr: 
ſchaft vielleicht entgegen,“ jagte Grace. Und 
fie erjchraf dabei jelber über das, was jie 
jagte. Das brave Herz hat ſolche Augen: 
blide, wo e3 fprechen muß, mas e3 denkt. 

Graf Karl fchaute fie nur jo im Vor— 
beigehen rajh an. Aber er hatte dabei 
jeine blauen Augen fo vollauf geöffnet, daß 
Grace beinahe den Athem verlor vor Angit, 
daß plöglich eine Seele aus diefen Augen 
hervorſchimmern könne ... 

„Gut,“ ſagte er dann mit ſeiner gewöhn— 
lichen Stimme, „d’accord, mademoiselle. 
Ih habe heute jchon nah Wien an das 
Filiale der Mrs. Bried gejchrieben und 
jobald ein Erfag da ift, find Sie frei — 
vielleicht in achtundvierzig Stunden ſchon.“ 

„De gräce, Karl!" fagte die Gräfin in 
ihrer jeit zwei Tagen jo auffallend luftigen, 
aber nicht minder boshaften Weije. „Laf- 
jen wir doch die Domeftitengeichichten für 

jegt, und fchälen Sie mir dieje Birne. Ja?“ 
„Mein Gott, was hat fie mit ihm 

vor?“ dadıte Grace. Und dann dachte fie 
weiter: „Er iſt froh, daß ich fortgehe! 
Und ich habe ihm mie etwas zu Yeid ge: 
than! Er hat das jchlechtefte Herz von der 
Welt! Er Haft ohne Grumd!.. .* 

Der Grund, warum. 

Man merfe meiner Geſchichte nicht vor, 

daß fie jo raſch zu Ende eile — die Wirk— 
lichteit war in dieſem Falle noch raſcher. 
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Zwei Tage ſpäter reiſte die Gräfin auf Neſthauſen eine telegraphiſche Depeſche er— 
die Bahnſtation, um einige Einkäufe zu 
machen. Sie hatte ein lichtgraues Seiden- 
kleid an, welches ſie an ſtaubigen Tagen 
zu nehmen liebte. Sie hatte auch ihren 
großen grauen Staubichleier über dem 
Hute, obmohl ein kalter Regenwind über 
der Gegend zürnte. Sie nahm einen dichten 
Shaml auf den Schoof, einen zweiten dich- 
ten Shaml, um meicher in den Polſtern zu 
lehnen, und eine Reiſetaſche voller „Mufter“ 
für ihre Einfäufe. Sie fuhr in dem leich- 
ten Brougham. 

Gegen Mittag fam der Brougham in 
das Schloß zurüd, und der Kutſcher Buſch 
erzählte den Bedienten, welche die Gräfin 
mit ihren Einkäufen aus dem Wagen holen 
wollten, und der Jungfer Hanni und der 
Fran Nordin, daß die Frau Gräfin in 
Neithaufen nicht in das Städtchen einge: 
fahren, fondern auf die Bahnftation geeilt 
ei, dort habe fie der Herr Graf Hufar | 
von neulich erwartet, und fie fei davonges | 
fahren mit der Eifenbahn, ſammt ihren 
Shawls und ihren Muftern, und er habe | 
nur einen Brief an den Grafen Karl nad 
Haufe gebracht. 
Man kann fich vorftellen, wie das ganze 

Schloß bis zum alten vor Schwäche zit- 
ternden Gärtner hinab erjchraf. 

Der Rutjcher wurde dem Grafen Karl, 
welcher jich eben in jeiner Nent: Kanzlei be— 
fand, um Bücher zu revidiren, durch den 
Kammerdiener erftannlich ſchnell gemeldet. | 
Graf Karl empfing den Kutſcher und feine | 
Nachricht und das Billet vollkommen ruhig, 
hieß aber dem Ueberbringer augenblidlich 
das Zimmer verlaffen. „Denn er biß jchon | 
die Zähne fo übereinander, wie immer, 
wenn er dann wild wird,“ jagte ber 
Kutiher. Auch Grace hörte das alles 
durch die fehnelle Telegrapheuhaft der Do: 
meftifenzimmer faſt bis in ihre Pehrftube 

hinein. „Was hat fie ihm zu Leid ge- 
than?“ — fragte fie fich. 

Bei der Mittagstafel erſchien Graf Karl 
etwas fpäter, und erjuchte Grace für die | 
abweſende Gräfin die Honneurs zu machen. 
In einem Augenblide, wo die Tafelbedien: 
ten im Saale waren, ließ er ohne trif- 
tigen Grund den Koch holen, um ihm über 
den Braten eine GourmandsPehre zu ge: 
ben. Und dabei zog er den Brief der Grä— 
fin aus der Tafche und erzählte der Made: 
moifelle fehr Laut, daß jeine Mama in 

halten habe, welche fie zu ihrer ſchwer am 
Typhus erkrankten Schweiter nach Wien 
rief. „Sie ſehen, Mademoijelle Grace, 
Sie müſſen jegt die Herrin machen bis zur 
Wiederfunft von Mama,“ Er hatte dabei 
ein hübſches, etwas müdes Geficht und 
feine Stimme war ganz anders al3 jonft. 

* * 
* 

Grace hatte eine Ahnung in ſich, der 
ſie keinen Namen zu geben wußte. Sie 
machte ſich nur den Kern derſelben klar: 
er fonnte gut fein, wenn er wollte! ... 
Ste hielt an diejem und an den nächſten 
Tagen ihre zwei Schülerinnen zur fleißig— 
ften Arbeit an. Die beiden Heinen Com— 
teffen waren widermilliger und baricher ala 
jemals. Aber Grace konnte feine Ungeduld 
darüber fühlen. Wie durch ein Wunder 
war ihr Herz janft und heil geworden, jeit 
Graf Karl jene Worte mit einem freund: 
lichen Lächeln zu ihr geſprochen hatte. 

Am zweiten Tage verreiite Graf Karl 
von der Station Nejthaujen aus. Er fam 
erft zwei Tage ſpäter zurüd. Während 
diefer beiden Tage hatte Grace mit den 
Heinen Comtefjen auf ihrem Zimmer ges 
jpeift. Das Yeben des Schlofjes war nad) 
wie vor gegangen. Frau Nordin hatte das 
Hausweſen im ficheren Gange geleitet und 
Mamſell Kutt hatte den alten Grafen hin: 
abgeführt während der Mittagshelle. 

Un dem Tage, wo Öraf Karl von feiner 
Geihäftsreiie zurüdfam, ſaß Grace nad) 
Tiſch in ihrem freundlichen grüntapezierten 
Zimmer, in welches die herbitliche Nach— 
mittagsſonne weiße Lichter warf, wie Blü- 

‚thenblätter von Frühlingsbäumen. 
Die beiden Heinen Comtefien waren feit 

der Abmwejenheit ihrer Mama jehr ftill und 
faft furchtſam geworden. Sonft ging Alles 
im Schlofie jeinen regelmäßigen Gang. 
Auch der Herbit ging feinen Weg von Tag 
zu Tag. Die Allen waren mit vaflelndem, 
ihmwülduftendem, welkem Laubwerk beitreut 
und die Bäume übergoldeten fih raſch und 
grell, manche rötheten fich wie Blut. Die 
Georginen ſchloſſen ihre Blätteriie fröftelnd, 
trog der Haven Sonne. Die janftfarbigen 

' Bappeln neigten ihre Blüthenföpfe wie die 
Großmutter in ihrem Winkel der Hütte ihr 

welkes Haupt. Und in diejer hellen, aber 
| zu transparenten Siejtaftunde trat Graf 

"Karl in das Zimmer der Mademoijelle 
16* 

I 
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Grace. 
anzug und feine Wangen waren leicht ge: 
röthet. 

Er trug noch ſeinen grauen Reiſe⸗ 

eutſche Monats befte. 

Denn er faßte ah ihrer Hand. Die 
Bewegung war ungewöhnlid, ohne Ueber: 

Geſundheit und Kraft der Seele | gang, aber fie ließ ihre Hand in der de3 
und des Slörpers — aus — Mannes, mwelder jo feit und jo 
prächtigen Männerbilde. Er fchien gleich» 
fam jedes Zimmer, in % er eintrat, zu 
verkleinern durch feine Größe. Sein Ge: 
fiht war ernft, aber jener fatale Zug, der | 
fo böse, zornige Gedanfen erheuchelte, war 
daraus verjchwunden. 
bei feinem Eintritt von ihrem Fenjterfige, 
Ihr Koffer in der Ede des Zimmers war 
geöffnet und einige Kleidungsſtücke und 
Hefte und Bücher lagen auf dem Stuhl 
daneben. Sie mußte ſchon begonnen haben, 
ihr Reifegepäd zu ordnen, 

Sie war jihredlich verwirrt und erregt, 

Grace erhob ſich 

| lichfeit ſteht. 

„Nun, Mademoifelle,“ ſprach er weiter. 
„So muß ih Ihnen auch ein Geſtändniß 
mahen — felbjt für dieſe furze Woche, 
welche Sie noch der Sorgfalt für die Com- 
tejjen widmen wollen. Es wäre nicht chr- 
lid von mir, wenn ich Ihnen einen Um— 
ftand verſchweigen wollte, der vielleicht ihre 
Abſicht ändern kann, wenn Ihr allzufeines 
Zartgefühl vielleicht noch über Ihrer Freund: 

Ich erfuhe Sie gar nicht, 
‚ über das, was ich Ihnen jegt Jagen werde, 
| zu fchweigen gegen alle Welt, denn ich 

wie fie den Grafen Karl in ihrem Zimmer | 
erblickte. — Er kam zu ihr!... Und Alles 
war in Unordnung!... Und er — mas 
wollte er ihr jagen? — Eine echt weib- 
liche Angft vor einem geftaltlojen Etwas 
zitterte zum erften Mal in diefem ftunmme | 
trogigen, rejignirten Mädchenherzen. 

„Bleiben Sie, Mademoiſelle!“ fagte er 
in feinem raſchen Tone, der fo voll und 
weich Hang. „Bitte, bleiben Sie an Ihrem 
Plage. Und verzeihen Sie mir, daß ich 
Sie hier beläftige. 
Dinge mit Ihnen zu bejprechen. Sie er- 
lauben, daß ich mich zu Ihnen ſetze.“ 

Wie anders ſprach er als fonft! Grace 
war faft athemlos vor Erjtaunen. Sie 
fagte nur einige höfliche Worte und deutete 
auf die Sige. 

Aber ich Habe wichtige | 

weiß, daß Sie das auch ohnedem thun wer: 
‚den; ich habe ja Ihr Wejen in der Zeit, 

Und er fprach raſch weiter: | 
„Sie haben den feſten Entjchluß, uns | 

zu verlaflen, nicht wahr? Es ift gut. Sie 
werden Ihre Gründe dafür haben und man 
hat fein Recht, Sie aufzuhalten. Ich habe 
aljo geftern an Frau Bries nach der Stadt 
gejchrieben um einen Erjag für Sie umd 
denke, dak in längftens ſechs, acht Tagen 
die neue Goudernante eintreffen wird. Bis 
dahin, Hoffe ich, werden Sie noch freund: 

jet Ste bei und find, fennen gelernt — 
durch und durch.“ 

War das Spott? Oder wollten jeine 
Worte wirklich diefen lobenden, ehrenden 
Sinn haben? Und er fprad jest jo ge: 
drücdt, fo zögernd, daß fie vor Leid und 
Angſt um ihn faft zitterte. „Sch werde 
nicht8 wiederfagen, Herr Graf,“ — ant- 
wortete fie. „Aber was werde id) hören?“ 

Er hielt ihre Hand noch immer in der 
feinigen. „Mademoifelle Grace!“ — fuhr 
er jetzt haftig, leife und eindringlich fort. 
„Die Mutter Ihrer beiden Zöglinge wird 
gar nicht wiederfommen, Nein, fahren 
Sie nicht fo auf, und jehen Sie mich nicht 
jo erichredt an. Sie ift nicht todt. Aber 
fie wird bald fterben — für uns und die 
Welt. Hören Sie. Jh ward im Ca— 
dettenhaufe von Wiener-Neuftadt erzogen 
und kam als junger Offizier zum erften 
Mal wieder in mein mir fremdgewordeues 
Baterhaus, al3 mein Vater fi anſchichte, 
eine Europareife zu machen, um feine ge 

ſchwächte Gefundheit zu Fräftigen durd) die 

licht bleiben, da die Kinder nicht ohne | 
ftandesgemäße Aufficht fein können, vor— 
züglich in Abwejenheit meiner Mama, deren 
Abweſenheit fih auf unbeftimmte Zeit ver: 
längern fan, Wollen Sie das?“ 

jelber, Herr Graf.“ 
gleichjam ihre Seele vor Erftannen über feis 
nen ſonnigen Blick und ihr Herz zog dagegen 
furchtfam jeine Fühlblätter ein, wie vor einer 
großen Angſt oder vor einem großen Glück. 

weſen. 
Grace ſagte: „Ja, das verſteht ſich von 

Und dabei erblühte 

Beränderung der Luft. Meine Mutter hatte 
ich faum gekannt. Sie war ſchon früh ge: 
ftorben. Mein Bater hatte ſich nie viel 
um mich gekümmert. Er war cin Lebe— 
mann im ſtärkſten Sinne des Wortes ge: 

Er ging nun auf feine Neifen und 
ih in meine Garniſon. Ich bekam regel: 
mäßig meine Apanagen, aber jelten einen 
Brief vom Vater. Eines Tages hörte ich, 
er ſei krank — gelähmt oder irr, oder jo 
etwas. Ich fchrieb, ich wollte zu {hm 
eilen nad) Trieft, wo ex ſich eben damals 
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befand. Aber ein Kurzer Brief von ihm | Sie brachte ihn dazu, ihr Bräutigam zu 
fagte mir, ich folle nicht konnten, da er ab— 
reifen werde, und er fei ganz wohl, Wieder 
nach einer Zeit hörte ich, mein Bater fei 
Bräutigam, Und dann erhielt ich plößlich 
aus Wiesbaden eine Anzeige, worin die 
Vermählung meines Baterd mit einer ita- 
benifchen Gräfin Morbazzi angekündigt war. 
Ich nahm Urlaub und eilte nach Wiesbaden. 
Dort traf ich noch das junge Ehepaar in 
dem comfortabeln Logierhaufe der Madame 
Rebach außerhalb der Stadt. 

„Meinen Bater traf ich jo, wie Sie ihn 
formen, als — Blödfinnigen. Und feine 
ſchöne, junge Gattin fand ich lachend, ſich 
pugend und in den Gejellihaften Wies— 
baden eine überlaute Rolle jpielend. Sehen 
Ste, Mademoifelle Grace: ich war nie ein 
leichtſinniger, lebensluftiger Offizier ge: 
weſen: die Beichäftigung, das Studium, 
die Natur hatten für mich ftet8 mehr Reiz 
gehabt ala die Wettrennen und dergleichen. 
Von diefem Augenblid aber wurde ich in 
meinem Innerſten aufgewühlt; mein bis— 
hen Fugendluft ging mir da verloren und 
ich wurde in ein, zwei Tagen ein ganz ver: 
biffener Menfch, der aber ein ftrictes Ziel 
vor Augen fah. Die Ehre und die Mafel: 
lojigfeit eines Namens waren mir von jeher 
dad Höchſte geweien. Und nun fand ich 
meinen Vater und meine Stiefmutter als 
die vielbemigelten Komödienperfonen einer 
überfüllten Saifon wieder. Mein Bater 
war in Trieft durch einen vorübergehenden 
Schlaganfall zu dem geworden, was er 
jest iſ. Es war eben zu der Zeit, wo die 
junge Gräfin Morbazzı die Gefeierte des 
dortigen Winter war. Sie war eine ge— 
Ihiedene, man fagte fogar eine davon: 
gejagte Fran. Sie war einft eine Schau: 
jpielerin gewefen, hatte einen jungen italie- 
nischen Edelmann bis zur Ehe gebracht, 
murde aber von ihm getrennt, als ihm die 
Augen aufgingen über ihren mehr als 
abenteuerlichen Charakter. Seitdem lebte 
die Pſeudo-Wittwe mit ihrer reichen Apa- 
nage in den verfchiedenen Städten Italiens, 
ein glänzendes Haus ‚führend, von allen 
Cavalieren und allen lebenstollen Damen 
acceptirtund umſchwärmt. Nur die echteften, 
die tonangebendften Adelsdamen verfchlofien 
der „geichiedenen Frau,” Die fo viel Lärm 
machte, die Thitr. Das war ein Fehler in 
ihrem Leben, es ftörte fie. Da fand fie 

werden. Als Gräfin Beeringen mußten 
ſich ihr auch die ftrengften Häufer öffnen. 
Noch vor der Bermählung aber wurde mein 
Bater von Schlage gerührt. Das hielt 
aber die Braut nicht ab, ihn zu heirathen. 
Im Gegentheil, diejer Zufall war ihr jehr 
angenehm, ein halbblödfinuiger Gatte, der 
ihr nur den Namen gab und fonjt gar nicht 
im Wege ftand, das mar ja das Bequemfte 
von der Welt für ihre frivole Lebensluſt. 
E3 wurde denn geheirathet und die Flitter- 
wochen in Wiesbaden verlebt. Und wie 
verlebt! Die Gräfin Beeringen war die 
Tonangeberin aller Yuftbarfeiten, Sie hatte 
bald einen Schwarm von Anbetern um ich; 
fie war bald befannt und berühmt bis nach 
Paris hinüber. Schon begann man, ihr 
das Allerſchlimmſte nachzureden, als ich er: 
ſchien. Ich hörte, daß die Gattin meines 
Vaters jelber lant jpottete im Balljaale 
über ihren Gatten. ch hörte, daß ihre 
eigenen ſchwärmeriſchſten Enthufiaften fie 
die „Schaufpielerin“ nannten, daß man 
über den franfen, „jungen Gatten“ Witze 
machte, daß die Anekdoten aus dem ehe: 
maligen Schaufpielerleben der Gräfin von 
allen Seiten herbeicofportirt wurden, und 
ih — ic hatte mit einem Mal einen ern— 
ften, ftrengen Lebenszweck vor mir. Die 
Ehre meines alten unglüdlichen Vaters zu 
wahren und ihn vor dem Schredlichiten zu 
jhügen, was ein Kind über feine Eltern 
erfahren kaun. Aber dazu brauchte ic) eine 
Energie, von der felbit Sie, troßige, ener— 
giſche Mademoijelle Grace, keine Idee ha— 
ben. Ich mußte ein Satan werden: und 
id ward es auch in der Verbitterung meis 
nes entjegten Herzens. Ich Hatte mit 
meiner Stiefmutter eine jchredliche Scene. 
Ich ftellte ihr ihre ganze Niederträchtigfeit 
vor die Augen und ſchwur ihr, daß ich fie 
mit eigenen Händen ermürgen, oder als 
eine Betrügerin, welche meinen franfen Va— 
ter durch Benutzung des Momente? zu einer 
wahnfinnigen That verlodt hatte, anklagen 
mürde, Alle diefe Frauen find feig, und fie 
entjegte fich vor mir und kroch vor mir, 
Und fo famen wir hierher, und fo lebten 
wir hier — mein Bater vor der Welt blos 
förperlich unmohl, und meine Stiefmutter 
in einer Art Betäubung der Wuth und des 
Haffes in ungewohnter Einfankeit. Aber 
ich hielt fie mit eiferner Hand unter mir 

meinen Vater, welcher ſich in fie verliebte. | feſt. Zulegt bildete fi) aus dem Ganzen 
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ein fixes Ralmell für uns alle. Ich murde ı ter, als daß fie nicht mehr als Grafim exi⸗ 
Satan und Tyrann für Jeden, als Lenker ſtire. Es wird alſo nad wenigen Wochen 
des Haufe. Denn ich konnte doch nicht | die Nachricht ihres Todes bier eintreffen, 
gegen meine Stiefmutter allein rauh und und — und Mabdemoifelle Grace, diejes 
hart fein? Und fo fand ich mich denn bald | Schloß wird feine Pforten wieder öffnen 
in die Nolle des Pppanz. Denn alle Die: | können — nicht der Freude, aber wenig: 
ner waren feit Jahren gewohnt, ung zu bes | ſtens der PLebensluft. Die Güter meines 
fehlen, und alle andern Menjchen, ung als | Baterd find geordnet und feine Beamten 
Puppen zu betrachten. In biefer langen, | regenerirt, umd ich — ich werde nun freier 
ſchweren Zeit führte die gute Frau Nordin | und friedlicher athmen und fühlen können. 
die Häuslichkeit tren und feft, umd die arme | Und vor Allem, die Heinen Comteffen wer: 
Jungfer Kutt war die pflichteifrige Pfle- | den vielleicht noch gute umd offenherzige 
gerin meines Vaters. Diefe beiden fchroffen | Mädchen werden. Und nun, Mademoiſelle 
Frauen waren mir Stüge und Licht auf | Grace, da Sie Alles willen, vergeben Sie 
meinem ſchweren Wege, die zerfallenden | mir, daß ich auch gegen Sie ein Teufel fein 
Güter wieder blühend zu machen, meine | mußte. Aber zwei Öonvernanten vor Ihnen 
Stiefmutter in ihrer einfamen Hausmutter- | machten mit der Gräfin und den Kindern 
rolle fernzuhalten von den Augen der Welt, | gemeinfchaftlihe Sache gegen mich. Auch 
und dabei doch manchmal für meinen ar: | bei Ihnen mußte ich die Probe maden 
men, franfen Bater eim Lächeln zu haben. | und gab Ihnen durch meine Unhöflichfeit 
Die Kinder der Gräfin, zwei boshafte, un: | reichliche Gelegenheit dazu. Aber fo fehr 
wilfende, hochmüthige und verftodte Stinder, | Sie mid auch verabſcheuten — o, bitte, ich 
waren anfangs ihre Waffe. Sie fonnte | merkte das! Und dann wollen Sie ja aud) 
ihre Wuth nur durch fie auslajjen. Und | meinetwegen fort — fo ließen Sie ſich doch 
fie fandte fie aus zu allem Böfen und Bos- in feine Intrigue ein, und mas Gie mit 
haften in diefem Haufe. Sie hette fie gegen | den Kindern verfügten oder beflagten, thaten 
mich, gegen Alle, Diefen armen, ſchaner- Site offen. — Ya, ja, Sie waren fogar ein 
lich verwilderten Kindern gegenüber mußte | wenig fpig und gallicht gegen mich in ihren 
ich num der ärgſte Despot werden — und | Reden, Erinnern Sie fi an die Biblio 
Gott fei Dank, bald lernten fie mich haſſen, thef? Aber Sie machten nicht Partei und, 
aber dadurch auch fürchten. Und für diefe trotz der Kränkungen, heiten Sie die ar 
armen Geichöpfe ift es am metften ein Glück, | men verfälichten Kleinen nicht auf gegen 
dag ihre Mutter — nimmer wiederkehrt. ihren Tyrannen, der doch, wei Gott! ihr 
Was ich lange ahnte, ift eingetroffen. Die | guter Freund ift. Und das achte ih an 
Gräfin Beeringen, Mademoifelle Grace, | Ihnen und dante Ihnen dafür,“ 
hat die Nuhe des Haufes und ſelbſt den „Woher... woher wiſſen Sie denn 
Schein der Pflichterfüllung vor der Welt | das, Herr Graf? 
nicht ertragen können. Sie begab ſich un: „Aber mein Gott, am deutlichften ſah 
ter den Schutz eines halb fihlechten, Halb | ich das in den legten Tagen an der Wuth, 
dummen Freundes, den Sie, Mademoifelle, | welche die Gräfin Beeringen über Sie hatte, 
neulich auch kennen lernten, und entfloh. |und dann an ben Kindern, die jegt wirf- 
Ich eilte ihr nach und fand fie —“ lich fogar Schon manchmal lachen — mie 

„Sie fanden fie, Herr Graf!" athmete | andere Kinder. Und nun, Mabemoifelle 
Grace wie betäubt. Grace — wollen Sie hierbleiben, bis die 

„Jawohl,“ fagte Graf Karl mit einent | neue Gonvernante klommt?“ Grace erhob 
feltfamen Lächeln: „Und ich fand fie lachend, ' ſich langſam von ihrem Stuhle. Ihr Herz 
und fröhlich aufathmend in dieſer Luft mar voller Sonnenjchein, wie einft, wenn 
der Abentenerlichkeit, welche gleichlam ihre | fie in ihrer Kindheit beim Erwachen des 
Heimathsluft ift. Und wir hatten eine | Diorgend die Wieſen von Croßby fammt 
zweite Erklärung mit einander.“ Graf | allen Ihren über Nacht neu erblühten Blu— 
Karl ſchwieg. Dann fuhr er leicht, haftig, | men in der Sonne glänzen ſah. Ihr Herz 
gleichſam luſtig fort: „Nun, ich hatte wahr- war ihr zum Zerſpringen voll in dem ſüßen, 
lich nicht den Muth, fie in ihr „Gefäng- blendenden, unglaublichen Gedanken: 
niß“ zurückzuſchleppen. Wir accordirten. „Er iſt gut, er iſt gut, und er achtet 
Die Gräfin Beeringen verlangt ee weis dich!“ — Sie wußte faunı, was fie jprad) 
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und wie jie fprach; aber fie machte einen | 
ruhigfcheinenden Knix und fagte mit zit: 
ternder Stimme: „Herr Graf, mit Fhrer 
Erlaubnig. Wenn e3 Jhnen nicht zu viel 
Mühe macht, der Frau Bries in Wien, 
Eontre-Befehl zu geben, dann thun Sie es 
gefälligft, Denn ich habe eine große Bitte | 
— die Bitte nämlich, daß ich hier bleiben 
darf bei den Meinen Gräfinnen, deren Mutter 
— fterben wird. ch will eine treue und 
gewiffenhafte Erzieherin fein, erlauben Sie | 
mir, daß ich bleibe.“ 

X. 

Letzteb Kapitel. 

Das Leben auf dem Schloſſe geftaltete 
ſich unmerklich, aber ſicher leichtathmender 
und fröhlicher binnen wenigen Wochen 
ſchon. Es ſchien gleichſam, als fühlten 
Alle, die Diener ſelbſt, daß mit der Ab⸗ 
reife der Gräfin ein Schatten von dem 
Haufe gewichen fei. 

Und al eines Tages die Nachricht ein- 
traf, die Gräfin fer bei ihren Verwandten 
im Auslande — in La Chaux-de-Fonds 
oder in Trapani — geftorben an der an | 
ftedenden Krankheit, welche zu pflegen fie 
geeilt hatte, da wurde wohl dem ganzen 
Schloſſe dunfle Kleidung vorgejchrieben, aber 
das Yeben verbüfterte fich wenig dadurch. 

Der Winter verging, und der Frühling | 
zerfüßte das Eis. 

Mademoijelle Grace ging eines ſchönen 
Morgens aus dem Pianozimmer, im wel: | 
chem die Heinen Comteſſen eifrig eine Sa: | 
lonpiece A quatre mains einübten, — fie | 
hatten jegt mehr Freude an der Mufit, | 
da ihmen diefelbe mehr Lob eintrug als | 
früher jemals die Klatſcherei — nad) dem 
Pavillon des alten Grafen, deſſen Pflege 
fie an Tagen, wo die gichtifch gewordene | 
gute, dürre Jungfer Kutt zu jehr am 
Rheuma litt, felber überwachte. 

Der Garten war faft noch blätterleer 
und die dürren Zweige waren bereift. Aber 
die Sonne war ſchon glänzend genug, um im | 
den ſchwarzerdigen Beeten das Eis zu jchmel- 
zen und die harte Furche zu erweichen. 

Der Terrafienweg lief in viele Zweig— 
alleen aus. Und aus einer der Alleen, wo 
im Sommer Jasminbitihe unter Bienen: 
geſumme blühten, und wo jett der gligernde 
Reif zu bligenden Tropfen zerfloß, nahte 

ſich Graf Karl der Gouvernante. Er hatte 
feine Morgentour gemacht im Garten, in 
feinem grauen Lodenrod und der Filzmütze 
auf dem blonden Haar, welches wie die 
reifſte friſchgeſchälte Kaftanie erglänzte. Die 
herrliche, noch jcharfe Frühlingsluft Hatte 
feine Wangen geröthet. Er lächelte, und 
jeine weißen Zähne bligten wie ungethauter 
Reif zwiſchen den Lippen hervor, als er 
Grace erblidte. 

Grace blieb ſtehen. E3 war ein gutes, 
freundliches Verhältniß zwifchen ihnen ein» 
getreten feit jenem Tage, wo er ihr Zim— 
mer betreten hatte. Das Herz des ver- 
bannten Mädchens war aufgethaut im der 

Freundlichkeit, wie all die Frühlingstropfen 
ringsumher. Es hatte ſeine Spannkraft 
erhalten und Grace war die Seele des 
Hauſes geworden. „Gott ſei Dank!“ ſagte 
Frau Nordin. „Das Ganze war mir ſchon 
zu ſchwer.“ — Und die gute, dicke Dame, 
welche jegt auch zumeilen lächelte, ſetzte ſich 
mandmal behäbig in ihrem Kämmerlein 
in den Großvaterjtuhl, um ein Schläjchen 
zu machen. 

Grace trug ihr gewöhnliches graue” 
Kleidchen und ihr hirſchbraunes Mäntel: 
chen, über da3 Graf Karl jo oft lachte, 
welches fie aber auf ihren Touren zum Pa- 
villon gern nahm, meil jie es noch von 
daheim hatte. „Wenn ich diefes hirich- 
braune Mäntelhen umhabe uud gehe zum 
alten Herrn Grafen hinüber, um Mamiell 

Kutt abzulöjen, dann meine ich immer, ich 
jei hier zu Haufe und der Here Graf jei 
mein Vater,“ hatte fie einft der Frau Nor: 
din gejagt. Die gute, dide Frau Nordin 
hatte darüber naffe Augen befommen, hatte 
es wiedererzählt und hatte von dieſer 
Stunde an ihren Schlgling noch lieber 
al3 zuvor. 

Vie Grace den Grafen Karl durd) die 
Allee auf ſich zukommen fah, blieb fie jtehen, 
ebenfall3 lächelnd, wie er jelber. Die ganze 
Begegnung war einfach und fanı oft vor. 
Aber heute war fie verlegen darüber, faft 
ärgerlih. Es war der Geburtstag des 
Grafen und fie hatte ihm zuerjt, ſchmuck 
gekleidet, im Verein mit ihren beiden Zög— 
lingen, glüdwünſchend begegnen mollen. 
Ihre Schitferinnen hatten für ihn Kleine 
Arbeiten gefertigt unter ihrer Aufficht. Und 

fie hatte fich einige herzliche Worte geord— 
net — in ihrem Herzen felber. Und num 
jollte fie vorher mit ihm plaudern... ! 
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„Guten Morgen, Mademoifelle Grace!“ 
„Schönen guten Morgen, Herr Graf!” 

— Sie reichten einander die Hände. Er 
ließ aber die ihrige nicht los. Er hatte 
das erſt ein einziges Mal gethan, feit fie ſich 
kannten. Sie ftanden beide zwiſchen knos— 
penden, reifglänzenden Büſchen und beider 
Wangen waren geröthet vom Frühlings: 
winde, der wie ein lichenswürdiger Bampyr 
das Blut in das Geficht ruft, welches er küßt. 

„Sie gehen zum Vater, Grace?“ 
„3a, Herr Graf. Und ich habe dann 

noch jo viele Gejchäfte, daß ich Sie nicht 
aufhalten mwill!* 

„Das ift eine gute Art, um Einen fort: 
zufchiden!“ rief Graf Karl lachend. „Aber 
vor allen Dingen, Ste müflen doch gratu- 
lieren — wiſſen Ste nicht, daß heute mein | 
Geburtstag ift?“ | 

„a, ich weiß es wohl!“ fagte fie halb | 
ärgerlich, halb lachend. „Aber warten Sie 
nur noch. Die Comteſſen ftudiren erft die | 
mufifalijche Ueberrajhung ein, und damı | 
tomumt erft die Toilette —“ 

„Ad, das ift ja prächtig!“ rief Graf Karl | 
aus voller Bruft und mit fo jeltfam glän- 
zendem Augenbligen. „Aber Sie, Made: 
moijelle, was werden Sie mir geben?* 

„Ich?“ jagte fie verwirrt. „Mein Gott, 
Herr Graf — ich habe nichts.“ 

„Nun, dann will ich mich felber be: | 
fchenfen. Aber Sie müſſen mir dabei hels | 
fen, Grace. Wollen Sie? Das wird ori: | 
qinell jein! Der Held eines Geburtsfeftes, | 
der fich jelber beſchenkt! . . Ich habe mir | 
ſchon längjt vorgenommen, mir zum Ge— 
burtstage eine Freude zu machen, wenn ich 
brav bin, Und — bin ich brav gemejen?* 

„O, ja!" fagte fie lächelnd, aber nicht 
im Scherz. 

„Nun alfo, hören Sie, Mademoifelle. 
Wiſſen Sie, daß ich einft ein recht brum 
miger, ' hochfahrender Menſch geweſen bin 
gegen Sie? Ad, das wiſſen Sie wohl noch!“ 

„Ach, nein.” 
„Ach, ja! Nun aljo. Ich that das, weil 

ih Sie von bier fort haben wollte, Viel— 
leicht auch, weil ich Sie prüfen wollte, ob | 
Sie falſch fein könnten gegen einen gar- 
ftigen Tyrannen, oder ob Sie nur trogig | 
bleiben würden, und — Sie blieben echt. 

waftenjuchende, hülflofe Demuth iſt. — 

Still! Ste Schauen mich Schon wieder an 
wie ein verfcheuchter Vogel im Nefte. Jetzt 
ift Alles anders geworden, feit Langem. 
Der Friede lächelt über uns allen und die 
Eintracht im Herzen. Die Wohlhabenheit 
ift gefichert, die Diener find ehrlich, die 
Kinder lächeln wieder und der Frühling 
wird über diefem Schloffe noch niemals fo 
lichtes Grün entknospet haben wie diesmal, 
Mein Bater fragt allmorgendlih, ob du 
wohl feift, Grace. Warum ziehen Ste Ihre 
Hand fort, Grace? Weil id Sie dukte? 
Aber ich muß es ja thun zu der Frage: 
race, ich bin jest ein freier Mann, der 
nur noch glücklich zu werden braucht und 
feine finftern Pflichten mehr hat, die ihm 
die Hände feffeln. Ich war hart gegen Sie, 
weil ich Sie liebte — liebte gegen meine 
eigene Seele und Vernunft, Und weil id 
ſah, daß Sie mich nur haften, weil ich Sie 
fränfte, Und da wollte und mußte ich ja 
dieſes arme, liebe, trogige Mädchen hier 
abjchreden: denn ich hatte mir zugeſchwo— 
ren, in dieſem Schlofje hier der Wächter der 
Ehre ımferes Namens zu bleiben, und da 
durfte mich fein Glück weich machen. Und 
Sie, Grace, Sie mollte ich aus meinen 
Augen, aus meinem Unglüd forttreiben. 
Denn ich liebte Sie! Fest ift Alles an- 
ders und gut. — Heute ift mein Geburt: 
tag, Grace — ich möchte mich gern be 
jchenfen mit dem größten Schag dieſer 
grühlingserde, mit dem Glüd: aber du 
mußt mir dabei helfen. Grace, willſt du 
mein Weib fein ?* 

Er ſchwieg, er hatte feinen Arm um bie 
zarte Geftalt geſchlungen. race antwor: 
tete nichts. Sie lächelte nicht und fie weinte 
nicht. Sie ſchaute ihn nur au klar, groß, 
wie ein Kind im Erwachen zu den Geficht 
einporblickt, welches fich über die Wiege 
neigt. Es lächelt erſt, wenn es die Mut— 
ter erkennt. Dabei zitterte fie leicht, halb 
aus Angft, aber aus Angſt vor dem Glüde, 
wie die Taube an der Bruft des Jägers, 
der fie vor dem Geier bewahren will, aber 
dem Thierchen noch fremd iſt. 

„Nun, Grace, du willſt nicht? Erinnert 
du dich noch am die Scene in der Biblio: 
thef, wo du zuerft deinem Groll gegen mich 

' Ausdrud gabft? Zürnft du mir noch?“ 
Sie wurden zulegt jogar hochfahrend und | 
ftolz gegen mich. Aber diefer Stolz war | 
nur jener Stolz, welcher echt weibliche, | 

Jetzt ſprach Grace ganz leije, haftig, wie 
in lauten Gedanken, aber noch immter zit 
ternd in feinen Armen: „Oh! deine Stimme 
war damals jo heftig! Du darfit nie wie: 

— — — — — — — — 
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der jo jprechen! Sie that mir weh, lange, 
lange weh! Bis heute faft!“ 

„Nein, Nie, niemals wieder, Geliebte 
meines Lebens!“ 

„Iſt denn aber das alles wahr?“ 
„3a, wenn du mein Weib fein willſt! 

Willſt du?“ 
„Du weißt es. Ach Gott, ich haſſe dich 

ja nicht, ſiehſt du, ich habe dich nie gehaßt. 
Es war nur, als ſollte mein Herz erfrieren, 
wenn ihm die Sonne nicht fan, die Sonne, 
mie du jegt mich anfchauft!” 

„Grace, mein geliebtes Weib!“ 
Grace barg ihr Geficht in feine um— 

Ichlingenden Arme herab und fing an bit: 
terlich zu weinen, „OD, Gott!“ jchluchzte 
fie hülflos vor Seligfeit: „Sp fern von 
daheim! So fern von daheim!“ 

„Du wirft deine Heimath wiederjehen.* 
„Ach nein, ach nein, ich will hier blei- 

ben, Nur hier! Mir ift, als fer ich erft 
jegt zu Haufe. DO, Karl! Wird e8 did 
nicht ſtören, wenn ich in fremdartigem Tone 
deine Sprache rede?“ 

„Aber Brace, das ift es ja eben; das 
üt ja fo ſchön, daß du mir von erften Au— 
genblid an jo fremd warft und doch jo ein- 
zig herrlich; daß ich dich erfannte, wie aus 
dem Jenſeits jtammend, wie einen erfüllten 
Traum, wie eine Hofinung, nach der ic) 
die ganze Welt durhforfcht hatte. Grace, 
ih liebe dich, und heut bin ich gebo- 
ren. Weine nicht mehr. Sieh mich an 
und jage mir ein Wort: willſt du, Grace?“ 

„Gott jegne dich, Lieber!“ 

Der Notar von Met. 
Bon 

Karl Braun, 

Nachdruck wird gerictlid verfolgt. 
Burtrögeich Ar. 19, 2.11. Jun 1870, 

(emink.) 

v. 
Fortſetrung ber Erzählung des Notard. 

Als man nun erkannt hatte,“ fährt 
Olry fort, „daß ſolche Grauſamkeiten nur 
dazu dienten, unſere Gemeinde in ihrem 
Glauben zu befeſtigen und ihre Abneigung 
gegen die römiſche Religion zu ſteigern, ſo 
gab man Nachricht nach Paris mit dem 
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Nath, offene Gewalt zu gebrauchen. Die: 
fer Rath wurde befolgt ; und es erging der 
Befehl, daß nunmehr ſich die Dragoner 
und andere Leute ſolchen Schlages jofort 
nah Meg in Bewegung fegen jollten, mo 
fie denn auch einige Tage fpäter erfchienen. 
Am Abend des Tages, an welchem fie cin- 
gerüdt waren, ließ man die Thore der 
Stadt jchliegen; und es verbreitete fich das 
Gerücht in der Stadt, daß man nun gegen 
die Anhänger der reformirten Neligion ge: 
waltfam vorgehen werde. Wir aber woll: 
tem immer noch nicht glauben, daf der Kö— 
nig feinem Wort zumiderhandeln werde, 
das er dem Intendanten der drei Bisthü- 
mer gegeben, und das diejer wiederholt 
den Häuptern unferer Familien bekräftigt 
hatte, damals, als er fie in fein Hotel ru— 
fen ließ und ihnen im Namen des Königs 
verſprach, daß um ihrer Religion willen 
keinerlei Gewalt gegen fie werde verübt 
werden. Am Tage darauf, nachdem dieje 
Lanzknechte ihren Triumpheinzug in Met 
gehalten hatten, ließ man fie auf den öf— 
fentlichen Plägen zujammentreten und mit 
Trommeln, Trompeten und Paufen durch 
die Straßen marſchiren, jo daß es einen 
Schrecken gab und die Kauf: und Gewerbs— 
feute ihre Läden fchloffen. Darauf aber 
ließ man alle Proteftanten vorladen, den 
anderen Morgen um 9 Uhr in dem großen 
Saal des Stadthanfes zu erjcheinen, wo 
der Intendant der drei Bisthümer in Ges 
genwart des Grafen de Pifiy und des 
Magiftratd und den Willen des Königs 
verfündigen werde, Unſere Brüder waren 
jo niedergefchlagen von den ſchweren Lei— 
den, die fie bereits erduldet hatten von 
dem Tage an, wo man ihren Tempel zer: 
ftörte, daß fie zu dieſer traurigen Verfanm: 

| fung gingen, ohne vorher irgend eine Be: 
rathung gehalten oder eine Verabredung 
getroffen zu haben. Der Intendant er: 
Härte nun den Anhängern der reformirten 
Religion: die Befehle des Königs, die ihm 
zu Theil geworden, lauteten dahin, daß 
der König wolle und verlange, daß fie 
eine Abſchwörungsurkunde unterzeichne— 

ten und römiſch-katholiſch würden, wie es 
‚ihre übrigen Slaubensgenoffen in ganz 
Frankreich, dem Willen des Königs gehor— 

| fam, bereit gethan hätten; daß man aber 
im Falle der Weigerung fie durch Drago- 

Inaden und fonftige Gewalt zwingen und 
I in Feiner Weije fchonen werde, Einer vor 

— — — —— — —— — —  — — 

— — 
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uns ftellte dem Intendanten vor, man | 
glaube von der Gerechtigkeit Sr. Majeftät | 
Beiferes hoffen zu dürfen, da Allerhöchſt 
diefelben ja ausdrüdlich verſprochen hätten, 
Niemandem um feines Glaubens millen | 
Gewalt anzuthun. Allein der Intendant 
erwiederte darauf: was er gefagt habe, ſei 
der Wille des Königs, und der König jet 
jonveräner Herr feiner Entfchliegungen und 
auch feines gegebenen Wortes, | 

„Und fo kam e8 denn, daß Viele von | 
uns ihrer menſchlichen Schwäche unterlagen. | 
Die Einen unterzeichneten nodh an dem 
nämlihen Tage in Mafje die Abſchwö-— 
rungsurfunden, und Andere folgten fpäter 
nad, nachdem fie in ihren Wohnungen | 
fürzere oder längere Zeit die Wuth und 
die Unbilden der Dragonaden erduldet hats | 
ten. Das find traurige Beifpiele unferer | 
Schwäche, wodurd uns der Herr zu er: | 
fennen giebt, wie wenig der Menſch bedeu | 
tet, wenn er nur auf ſich jelber geftellt ift. | 

„Bei Denjenigen aber, welche nicht un— 
terzeichnet hatten, wurden Dragoner ein: | 
gelegt mit dem ausdrüdlichen Befehl, die 
Hauswirthe zu vergewaltigen und zu pla— 
gen fo lange, bis fie den Abſchwörungsact 
unterzeichneten. Dem leifteten denn auch 
diefe entmenſchten Landsknechte pünftliche 
Folge; und was meine Perfon anlangt, fo 
erbuldete ich die äußerften Mißhandlungen 
von acht eingefleischten Teufeln dieſer Art, 
welche man bei mir einquartiert hatte mit 
dem Auftrag, mich zu peinigen. Sie zwan— 
gen mich, in der Stadt Wein und Fleiſch 
zu faufen; und als ich damit in mein Haus 
zurüdgefehrt war, jperrten fie fid) mit mir, 
meiner Frau und meiner erwachſenen Tod: 
ter in einem Zimmter ein, mojelbft fie uns 
ziwangen, die Zujchauer ihrer Schlemmerei 
und die Zuhörer ihrer unanftändigen und 
gottesläfterlihen Geſpräche zu fein. Auch 
drohten fie uns mit noch fchlimmeren Er: 
ceflen für die bevorftehende Nacht. Allen 
Gott ſchickte uns Hülfe. E3 fam ein Haupt: 
mann, der früher bei uns gewohnt hatte, 
und nahm fich unferer an. Er wies die 
Unmenjchen aus unjerem Zimmer, und 
brachte fie in einem andern Theil unferer 
Wohnung unter, wohin ih ihnen Wein 
und Brot bringen ließ, jo viel fie ver: 
langten. Dort verfielen fie in Folge des 
Trunfes in einen jo tiefen Schlaf, daß wir 
Zeit fanden, ung aus unjerer Wohnung zu 
entfernen, wo wir auf gut Glück Alles zu- 

rüclichen, was wir befaßen. Da wir aber 
nicht alle zufammen Unterkunft finden 
konnten, jo waren wir genöthigt, ung zu 
trennen, Meine Frau und meine ältere 
Tochter gingen zufammen nach dem einen, 

meine Meine Tochter und die Magd nad 
dem andern Orte, und ich zog mich nad) 
einem Freund zurüd, der mich während 
diefer unglüdlihen Naht aufnahm. Am 

‚ andern Morgen aber jchon fam er in gro- 
ger Aufregung zu mir und theilte mir mit, 
es fei joeben ein Befehl verfündigt worden, 
daß Niemand, bei Vermeidung ſchwerer 
Strafen, einen Anhänger der reformirten 
Religion bei fih aufnehmen dürfe, und bat 
mich, zu erwägen, in welche Ungelegenhei- 
ten ich ihm bringen fünne; worauf ich ihm 
denn auch verſprach, noch an dem felbigen 
Abend jeine Wohnung zu verlaffen. Als 
ich nun Abends auf den Straßen umber: 
irrte, ohme zu willen, welchen Entſchluß ich 
faflen follte, erfuhr ich von einem Bekann— 
ten, daß diefe elenden Dragoner, welche ich 
in meiner Wohnung zurüdgelafien hatte, 
nachdem fie ans ihrem Rauſche erwacht, 
ung geſucht aber nicht gefunden hätten, 
daß fie darüber in große Wuth gerathen, 
und die einen von ihnen ausgegangen 
jeien, um ung in der Stadt zu fuchen und 
zu verhaften, während die andern in unſe— 
rer Wohnung Alles zerftört und geplün: 
dert hätten, fo daß diefelbe nunmehr wüſt 
und leer daſtehe. Man fagte mir ferner, 
es jeien auch andere Leute beauftragt, 
meine Fran und meine Tochter zu fuchen, 
um fie in ein Klofter zu bringen, 

„Dieſe Unglüdsbotichaft machte einen fo 
entjeglichen Eindrud auf mich, daß ich 
mich von einigen Freunden, welche bereits 
ihrer Schwäche zum Opfer gefallen ma» 
ven, und den vorgejchriebenen Abſchwö— 
rungsact unterzeichnet hatten, in der Ab» 
ficht, ihre Flucht vorzubereiten, um im 
fremden Lande zu ihrem wahren Glauben 
wieder zurücdzufehren, überreden lieh, ihrem 
Beifpiel zu folgen. In dieſem bedauer- 
lichen Zuftande führte man mich zu dem 
Erzbischof, wo ich in der PVermirrung, 
morin ich mich befand, eine Handlung vor: 
nahm, um deremtwillen ich täglich bis zur 
Stunde meines Todes den Herrn um 
Vergebung bitten muß; worauf man mir 
eine Weiſung zuftellte, die mir und dem 
Meinigen erlaubte, in unfer Haus zurüd- 
zufehren und die Dragoner daraus zu 
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entfernen. Nach Haufe zurüdgelehrt, wurde 
ih ein Opfer der Verzweiflung. Allein 
da ich die aufrichtigfte und lebhaftefte Neue 
fühlte, jo hoffte ich endlich doch, der Herr 
werde Erbarmen mit mir haben, und den 
Dodt, der noch glimme, nicht gänzlich aus: 
löſchen. 
Tochter anlangt, jo hatten fie ſich, nad» 
dem fie unfer Haus verlaffen, zu Leuten 
begeben, die fie für ihre Freunde hielten, 
und bei welchen fie diefe traurige Nacht 
zuzubringen gedachten. Allein diefe Peute 

Was nun meine Frau und meine 

waren voll Angſt und vermweigerten ihnen | 
die Unterkunft, weil fie ſich mißliebig zu 
machen fürchteten. So waren fie denn 
Ihließlich genöthigt, fich einem Juden, den 
fie fannten, anzupertrauen, der edelmüthig 
genug war, fie in der Synagoge zu ver: 
fteden, wo fie diefe Nacht zubracdhten, Am | 
andern Tage hatten fie vergeblich in der 
Stadt Unterkunft gefucht, und fich jchließ- 
lich unter die Mauern der alten Eitadelle | 
äurüdgezogen, wo fie in einem einfanen | 
Winkel zwei Nächte zubradgten. Endlich, 
am vierten Tage, hatten fie, niedergedrüdt | 
von den Beängftigungen und Strapazen, 
bei einem wirklichen Freund Unterkunft | 
gefunden, welcher mich davon benachrich- 
tigte, und mich jo von der Ungewißheit be: 
freite, unter welcher ich litt. Angelommen 
in dem Zimmer, wo fie die legte Nacht 
zugebracht hatten, fand ich fie im einem 
ſehr elenden Zuftande, und als wir von 
da in unfer Haus zurüctehrten, erwartete 
und dort die Nachricht, daß auch die 
Frauen den Abſchwörungsact unterzeichnen 
müßten, widrigenfall3 man fie von einan= 
der trennen und eine jede im ein Kloſter 
bringen werde. Wir überlegten vergeblich, 
wie wir und diefem Gewiſſensbedrang ent- 
ziehen follten, und wir mußten uns jchließ- 
li) unterwerfen. Die Frauen begaben ſich 
zu einem Fatholifchen Geistlichen, der ihre 
Unterfchriften in Empfang nahm, welche 
fie mit Thränen und Seufzern vollzogen. 
Der Beiftliche aber war ein milder Dann 
und fuchte fie auf jede mögliche Art zu be— 
ruhigen und zu tröften. So fanden wir 

dem Testen Hauch Widerftand geleiftet 
hatten, wie e8 unſere Pflicht forderte. Wir 
fuchten Troſt in den Berheigungen, welche 
uns Gott in den heiligen Schriften gege- 
ben, und lajen fein Wort mit um fo grö— 
ßerem Eifer. In Folge deffen entichloffen 
wir uns denn auch, weder die Meile zu 
beſuchen noch den Predigten der römijchen 
Priefter beizumohnen, noch irgend einer 
ihrer Geremonien. Bon da an waren wir 
notirt in dem ſchwarzen Bud). 
„Doch ich muß im meiner Erzählung 
fortfahren. Man nahm nun die Siegel 
wieder ab, welche man in meiner Schreib» 
tube angelegt hatte, und jegte mich wieder 
ein in das Amt eines königlichen Notars, 
welches ich jedoch nur voll Trauer und 
Schmerzen ausübte, indem ich mich zu jeder 
Stunde erinnerte an den traurigen Zus 
ftand, in welchen ich mich mit Fran und 
Kindern verjegt jah. Mein Gewiſſen warf 
mir in jedem Augenblid mein großes Ber: 
gehen vor, den Act unterzeichnet zu has 
ben, und ließ meinem Geijt feine Stunde 
Nude. Allein auch die Berfolgungen fin: 
gen wieder an. 

„Da die Leute vom Lande gewohnt find, 
Sonntags bei dem Notar zu ericheinen, um 
dort ihre Geichäfte zu bejorgen, fo war es 
ſehr leicht, darin einen Vorwand zu finden, 
um mich anzuflagen, daß ich geheime reli— 
giöfe Conventifel in meinem Haufe halte. 
In Folge deſſen erklärte man mich für einen 
gefährlichen und umruhigen Kopf, deſſen 
man ſich, ſobald als irgeud thunlid) fei, ent— 
ledigen müſſe. 

„Ich muß bemerken, daß inzwiſchen viele 
Gläubige verſucht hatten, ſich den Ber: 
folgungen durch die Flucht zu entziehen. 

‚ Einige von ihnen waren unterwegs wieder 

l 
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und denn in meinem Haufe wieder zuſam-⸗ 
men, ober in welchem Zuftand! Wir tru— 
gen das Malzeichen des Thiers an unferer 
Stirn, und durften nit mehr hoffen, auf: 
genommen zu werden in daß Reich bes 
Herrn, deffen wir ung durch unſere Schwäche 
verluftig gemacht, weil wir nicht bis zu 

| 
’ 

aufgegriffen, in die Gefängniſſe der Stadt 
geworfen, verurtheilt und auf die Galeeren 
geſchickt worden, halb erdroffelt durch die 
ſchweren eijernen Ketten, welche man ihnen 
anlegte. Andere von ihnen ſchmachten 
heute noch in den Gefängniffen oder in 
den KHlöftern, der Herr wolle ihnen guädig 
jein und fid) ihrer erbarmen. 

„Es war im October 1687, als der grau— 
fame Boufflers, Oberfter der Dragoner 
und General-Souverneur der drei Bisthü- 
mer, in Meg erſchien. Er ſchritt vor allen 
Dingen vor gegen alle Beamten und die- 
jenigen, welche ihre Kinder in das Aus: 
(and geſchickt hatten, um fie den Gewiſſens— 
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zwang zu entziehen. Er zwang fie durch 
ſchwere Granjamfeiten, ihre Kinder von 
den Orten, mo fie ſolche verborgen hatten, 
wieder zurüdzubringen und fie ihn aus: 
zuliefern; worauf er fie in verjchiedene 
Klöfter ftedte, wo fie dermalen noch feſt— 
gehalten werden, ohne dag man ihnen er: 
laubt, ihre Eltern mwiederzujehen. Damit 
war der Tyrann noch nicht zufrieden. Sein 
Appetit wuchs mit dem Eſſen. Zurückge— 
fehrt von einer Inſpectionsreiſe, befahl er 
den Familienhäuptern, ihre Kinder im die 
Katechismuslehre zu ſchicken, welche er 
zwei Mal in der Woche angeordnet hatte; 
die eine wurde in der Kirche des heiligen 
Martin von einem Jeſuiten, und die an: 
dere im der Kirche zum heiligen Kreuz von 
einem OrtSpfarrer abgehalten, Die Eltern 
mußten ebendafelbft ericheinen, und man 
verfehlte nicht, ihnen fo lange ſchwere Ein- 
quartierungen zu fchiden, bis fie ſich ge- 
nöthigt fahen, zu gehorchen. In dieſen 
Katechismusftunden erſchien Sieur Bouff— 
lers, begleitet von feinen Leibgarden, und 
auch die Magiftratsmitglieder fanden fich 
ein, aus Furcht, ſich mißliebig zu machen. 
Allein alles das jchien dem Tyrannen noch 
nicht genug. Er ſchrieb nach Paris, daß 
zwar die Neformirten in Met die Abſchwö— 
rungsurkunde unterzeichnet hätten, aber 
immer noch nicht alle diejenigen Berpflich- 
tungen vollzögen, welche ihnen die römi— 
ſche Religion auferlege, und daß, um fie 
hierzu zu veranlaffen, nichts zweckmäßiger 
wäre, ald einige von ihnen, die für ihren 
alten Glauben beſonders fanatifch feien, zu 
verbannen. In diefem Verzeichniß der 
Hartnädigen war auch mein Name nicht 
vergeffen und mit Bemerkungen begleitet, 
die hinreichten, um mich ihrer Wuth preis: 
zugeben. Am 20. December 1687, einem 
Sonntag, erſchien ein Lieutenant mit meh: 
reren Soldaten in meiner Wohnung umd 
kündigte meiner Tochter an, ich müſſe jo: 
fort vor dem Commandanten Boufflers 
ericheinen. Die Meinigen geriethen darüber 
in den größten Schreden; ich aber fagte 
meiner Fran, fie möge fich beruhigen; ich 
wiffe mir nichts vorzumerfen von Seiten 
der Menfchen, und ſei in meinem Gemiffen 
fiher, daß Gott uns feinen Beiftand zu 
jeder Zeit und an jedem Ort verleihen 
werde. Darauf überlieferte ich mich den 
Händen unferer Feinde, ohne nur einmal 
Zeit zu haben, mein Geld zu mir zu nch: 
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en, das mir von großem Vortheil gewe— 
jen fein würde während der großen Reife, 
die mir bevorftand, und das fpäter durch 
die Satelliten, die man gegen und loslich, 
geranbt wurde. ch wollte nun mit mei— 
ner Escorte den Weg nad) dem Hohen- 
ftein, dem Palaft des Gouverneurs (es ift 
das der jegige Juſtizpalaſt in Meg) ein: 
Ichlagen, und war höchlichſt erftaunt, als 
man mir befahl, nad der Eitadelle zu 
marjchieren (fie lag an dem Platz der jetzi— 
gen Meter Esplanade). Auf der Eitadelle 
führte man mich dem Marſchall Beraut 
vor. Der Dffizier, der mich aufgehoben 
hatte, flüfterte ihm etwas ins Ohr, und 
der Marfchall fragte mich, was ich mohl 
gethan habe, um mich ſo mißliebig bei 
Hof zu mahen. Ich antwortete ihm, ic) 
kenne nicht die Urfache meiner Verhaftung. 
Der Marſchall, ein Edelmann von gro— 
ger Redlichkeit und hervorragenden Bers 
dieniten, bezeugte mir in den aufrichtig- 
fien Ausdrüden feine Theilnahme an 
meinen Unglüd; während wir uns aber 
noch unterhielten, erjchien Herr de Poey— 
daret, welcher ebenfalls gefangen vorge— 
führt wırde. Der Marjchall befahl darauf 
einem Hauptmann der Eitadelle, welcher 
nit einigen Musfetiren erfchien, uns beide 
in das Zimmer des Capitäns Mainvil: 
lier zu führen, der bereit3 etwa em 
Jahr auf der Eitadelle gefangen gehalten 
wurde, weil er, nachdem man jeinen Land— 
fig vergeblih mit Dragonaden belegt 
hatte, immer noch fich weigerte, den Ab— 
ſchwörungsact zu unterzeichnen. Wir theil- 
ten uns gegenfeitig unjere traurigen Er: 
lebniffe mit und waren einig darüber, 
daß unfern Brüdern und uns felbjt noch 
große Gemaltthaten bevorftänden. Das 
bewahrheitete fi) denn auch ſofort. Am 
21. December 1687 befahl Boufflerd den 
Familienhäuptern der reformirten Ge— 
meinde, jich zu feinem ever in dem 
großen Saal des Hohenfteins einzufinden. 
Dort eröffnete er ihnen, daß fie von nun 
an dreimal wöchentlich die Meſſe hören 
und den Anfang machen müßten mit der 
Chriſtmeſſe, welche zur Weihnachtszeit um 
die Mitternachtsfltunde abgehalten werde; 
und da Niemand ihm antwortete, fo nahm 
er ihr Schweigen für Zuſtimmung. Nach— 
dem fi aber die Verſammelten verab: 
ſchiedet hatten, blieb Herr Goffin, cin Ad: 
vocat am Parlament und ein gottesfürd) 
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tiger Mann von guter Familie, zurüd, 
weil er es nicht ertragen fonnte, daß jene 
Brüder durch ihr Schweigen fich einem 
falihen Schein ausjegten. Er fagte dem 
Gouverneur Bonfflers, er habe in Gegen: 
wart der Andern feine Meinung nicht aus: 
fprechen wollen, damit man ihm nicht vor— 
merfe, er habe die Freiheit ihrer Entjchlie- 
kung beeinträchtigen wollen; was ihn jelbft 
dagegen anlange, jo verpflichte ihn fein 
Gewiſſen, gerade heraus zu erflären, daß 
er niemals die Meſſe beſuchen werde. Der 
Gouverneur wurde durch diefe Erklärung 
in die höchſte Wuth verfett und ließ Herrn 
Goffin jofort in das Gefängnig abführen, 
indem er ihm eröffnete, daß, wenn er dieje 
Erklärung in Gegenwart der Berfammlung 
gegeben hätte, er ihn jogleih würde haben 
hängen lajjen. An dieſem nämlichen ver— 
hängnigvollen Tag erfolgte auch die Hin: 
tihtung des Bürgermeifters von Groſſienx 
und feines Sohnes, eines jungen Mannes 
von fünfzehn Fahren. Beide hatten ſich 
den Berfolgungen durch die Flucht entzogen, 
wurden aber unterwegs von einem Haufen 
Bauern angegriffen, welche fie gefangen 
nehmen und nach Meg zurüdführen woll— 
ten. Sie hatten das Unglüd gehabt, im 
Kampfe mit denjelben einige zu ködten. 
Der Gouverneur Bonfflers nun ließ anf 
eigene Fauft deu Bürgermeifter und deſſen 
Sohn nebit einem armen Manır und deffen 
Frau, welche fie auf der Flucht beherbergt 
hatten, aufhängen. Was mid) anlangt, jo 
wurde ih von meinen Mitgefangenen ge: 
trennt und in eine alte Küche eingejperrt, 
vor die man zwei Schildwachen ftellte, die 
eine vor das Fenſter und die andere vor 
die Thür, mit dem Befehl, außer dem 
Commandanten und dem Mann, der das 
Eſſen bringe, Niemand den Zutritt zu mir 
zu geftatten. Ich Habe zwifchenzeitig er: 
fahren, daß meine Frau zum öfteren den 
Verfuh machte, zu mir zu gelangen, daß 
lie aber allemal mit Drohungen zurüdge: 
ſcheucht wurde. 

„Am 22, December 1687 eröffnete mir 
der Marſchall de Berant, ich müſſe mit 
den übrigen Gefangenen zu Pferde fteigen, 
um unter Escorte von fünfzig Reifigen, 
einem Gapitän und einem Lieutenant, nad) 
der Feſtung Verdun gebracht zu werden, 
wohin er uns abzuliefern habe, So rit- 
ten wir denn aus der Eitadelle von Metz 
aus, an der Spige einen Trompeter, der 
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zum Ausmarſch bfies, und jeder Gefan: 
gene einen Neifigen auf jeder Seite. So 
ritt ich als Gefangener in die weite Welt 
hinein auf einem elenden Miethfiepper, 
ohne Gold oder Silber, ohne Wäjche und 
Kleider, und ohne zu wifjen, was aus mir 
werden follte. Manche traurige Gedanken 
bemädtigten fih meiner während dieſes 
Ritts, namentlih wenn ih an die Tiefe 
des Elends dachte, in welchem ich meine 
Familie zurücgelaffen, und an die Unge— 
wißheit der Zukunft, die und bevorftand. 
So famen wir am Freitag um 3 Uhr an 
die Thore der Feltung Verdun, mo man 
und in getrennte Gefängniſſe einjperrte. 
Kaum waren wir an diefem traurigen Ort 
untergebracht, jo erwies uns der Comman— 
dant der Feftung die Ehre, ung zu beſu— 
chen und uns zu bitten, bei ihm zu Nacht 
zu jpeilen. Wir wurden von ihm ſehr gut 
behandelt, und er bezeugte ung feinen Ber: 
druß und feinen Abjchen vor der Behand: 
lung, die man uns zu Theil werden lich. 
Dort erfuhr ich auch die graufame Be— 
handlung, welcher man zwifchenzeitig meine 
Fran und meine Kinder unterworfen 
hatte. Am Tage meiner Abreife hatte fie 
der Großprofoß verhaftet und in eine 
Kutſche gejeßt, in welcher man fie unter 
Escorte nad) der Freigrafihaft transpor- 
tirte, mo man fie von einander trennte und 
in verichiedene Klöſter ftedte. 

„sh war auf das tieffte niedergebeugt 
durch all diejes Unglüd, aber ich muß be- 
merken, daß ich zu jeder Zeit die Quelle 
al diejes Elends in der unglüdjeligen Er- 
Klärung fand, die wir mit unjerer Hand 
unterzeichnet hatten, und wofür denn nun 
die Hand des Herrn fo ſchwer auf und 
laftete. In diejem Zuftande wäre mir der 
Beiftand eines tüchtigen Gewifjensrathes 
ein wahres Bedürfniß geweſen; allein er war 
nicht zu erlangen. In Ermangelung fet: 
ner verjuchte ich Alles, um menigjtens 
einige gute, religiöfe Schriften zu befommen; 
allein man verweigerte fie mir, umd id) 
hatte Feine Zuflucht als die Barmberzig: 
feit Gottes. Am anderen Tag ließ man 
und Gefangene mit Ketten an den Beinen 
auf zwei Karren fteigen, und unter der 
Escorte eines Gehülfen des Großprofoſſen 
und feiner Leute nah St. Menchoutd 
führen, wo wir in der Nacht ankamen, am 
ganzen Leib zerſchlagen von dem elenden 
Fuhrwerk und die Beine zerjchunden von 
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den Fetten, die man uns angelegt, jo daß Glaubensbruder in dieſem O Ort eingeſchloſſen 
wir kaum im Stande waren, uns aufrecht geweſen waren, was uns zum Troſt und 

zu erhalten und nach unfern Gefängniſſen zur Freude gereichte. 
Das — Nachtquartier | uns bier unfere Ketten ab, welche uns jeit 

; und am andern | Verdun weder bei Tag noch bei Nacht vers 
zu ſchleppen. 
hatten wir in Chalons 

Auch nahm man 

Tag, einem Samstag, gegen 7 Uhr Abends, | laſſen hatten; und wir priejen uns glüd— 
fanıen wir nad Paris, wo wir den Sonne | lich, daß wir durch die Gnade Gottes ung 
tag über verweilten. 
man uns Gefangene auf verfchiedenen Was | 
gen nach Orleans, dann nad) Amboife und 
hierauf nad) Foitiers, two man und an 
fündigte, wir mirden eine Conferenz mit 
dem Biichof dafelbft haben. Dort ange: 
fommen aber fagte uns unfer ſpitzbübiſcher 
Führer, der Biſchof fei nicht zu Haufe, 
fondern nach Ya Nochelle gereift; wir müß- 
ten ihm aljo dahin folgen. Wir antwor: 
teten ihm darauf, daß er doch dieſe al: 
berne Spiegelfechterei aufgeben möge; wir 
achten ung feine Täufchungen über feine 
Abfihten und zmeifelten nicht daran, daß 
uns der König als Gefangene nad) der 
Inſel Re und vielleicht noch meiter führen 
laſſe, und daß wir enticdhloffen wären, um 
unſeres Glaubens willen bis ans Ende 
der Welt zu gehen, wenn es Noth thue. 
Auf unferm Gefangenentransport zeigte 
man uns überall die größten Sympathien 
und wir erfuhren, daß unfere Glaubens: 

j 
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genofien in Et. Mairent, welche ebenfalls 
die Abſchwörungs-Urkunde unterzeichnet hat⸗ 
ten, durch unfere Ericheinung den vollen 
Muth ihres Glaubens wiedergemonnen, 
und fih an nächſten Sonntag zum med 
des Gottesdienfted in einem benachbarten | 
Wald verfammelt hatten; daß aber der 
Intendant des Königs, hiervon benachrich- 
tigt, Dragoner hinausgeſchickt habe, welche | 
Einige getödtet und die Andern veripreugt | 
hätten. Da der Tag der Erlöfung von 
den Leiden noch nicht gefommen war, jo | 
ließ Gott feinen Getrenen in diefer Weiſe 
die Ehre der Märtyrerfrone zu Theil 
werden. 

„Wir wurden nun in La Rochelle nad) 
der Inſel Re eingefchifft, und fanden dort, | 
nachdem wir gelandet, die ganze Garnifon 
unter Waffen. Man jperrte ums in zwei 
ganz neue Gefängniſſe, welche bejonders zu 
dem Zweck eingerichtet waren, Leute unfes | 
ver Art, welche man „die Hartitädigen“ | 
nannte, aufzunehmen. Wir fanden in Dies 
fen Gefängnifien verfchiedene Inſchriften 
in den Steinen der Wände, welche uns 
den Beweis lieferten, daß vor uns unjere 

Am Montag führte | an diefem Ort wieder zufammengefunden 
hatten, an welchem es und. erlaubt war, 
uns gemeinfhaftlich in religiöjen Betrach— 
tungen, im Gebet und im Leſen guter Bü: 
cher zu ergehen. Drei Tage nach nnjerer 
Ankunft eröffnete uns der Major Mor— 
gens um 9 Uhr, daß wir und wieder ein- 
jchiffen müßten, um uns in dem Hafen 
von Pa Rochelle an Bord eines Schiffes 
zu begeben, deffen Kapitän beauftragt fei, 
und nach den amerikanischen Inſeln zu 
liefern. Diele Botichaft überrajchte uns 
nicht. Wir fchnürten unjer Bündel, fo gut 
wie e8 möglich war, und nachdem wir ein 
wenig Nahrung zu uns genommen hatten, 
erklärten wir dem Major, wir ſeien bereit, 
ihm zu folgen. Wir wurden num in dem 
Hafen von Ya Rochelle dem genannten Ka- 
pitän abgeliefert, welchem der Major die 
Befehle des Königs übergab, die dahin 
fauteten, und zu Händen des franzöfiichen 
Biceförtigs der genannten amerikaniichen 
Inſeln zu überliefern, welcher nach unjerer 
Landung und zu willen thun werde, wel» 
ches die Abfichten Sr. Majeftät des Kö— 

nigs feien im Betreff der Art, wie wir die 
Zeit unferer Verbannung zuzubringen 
hätten. 

„Man ließ uns darauf in die Kajüte des 
Kapitäns eintreten, und mir waren über: 
raicht, dort drei Damen aus der Stadt 

La Nochelle zu finden, welche Sehr höflich 
waren umd ung jagten, daß fie bereits jeit 
drei Tagen warteten, um uns Liebesga— 
ben unſerer Glaubensbrüder in La Ro: 

' helle zuzujtellen, welche, voll Mitgefühl 
‚ mit unjerm Unglüd, uns bitten ließen, dad 
‚anzunehmen, was die Damen beauftragt 
feien, und zu überreihen. Es waren 
allerlei Nahrungsmittel, Leckereien, Weine, 
Früchte, Süßigkeiten, Leinwand, Tajchen- 

tucher, Schuhe, Strümpfe, Bänder, Na 
deln, Meffer und Gabeln, kurz alles Mög- 
liche, und daneben auch einiges Geld. Die 

ı Damen verficherten ums, unjere Brüder in 
La Rochelle würden nicht aufhören, Gott 
zu bitten, daß er jeine Hand tiber und 
halte, während einer fo fangen und ge— 



fährlihen Reife. Wir empfingen dieje 
Gaben mit großem Dank gegen den Herrn, 
welcher immer dafür ſorgt, daß diejenigen, 
melde ihr Vertrauen auf ihn gejegt haben, 
fi irgendwo und irgendwie zujammenfin: 
den. Wir baten die verehrten Damen, | 
ald wir und von ihnen verabichiedeten, 
allen diefen treuen Herzen die Gefühle der | 
Dankbarkeit auszudrüden, welche wir für | 
ihre Wohlthaten empfänden, und mie wir | 
nicht daran zweifelten, daß Gott fie dafür | 
belohnen werde, indem er ihnen feinen Se: | 
gen gebe. 

„Es war amerften Tage des März 1688, 
als wir den Hafen von Pa Rochelle ver: 
liegen, Wir fuhren ab Morgens um 
6 Uhr, alle Mafte beladen mit Segeln, 
die der Wind füllte. Wir nahmen unfere 
Fahrt in der Richtung nach Amerika und 
hatten anfangs guten und günjtigen Wind, 
allein jpäter wurde die Witterung fehr um» 
angenehm und zugleich gefährlihd. Ein— 
zelne Mafte wurden durd) die Stürme ge: 
broden und in Stüde zertrümmert. Wir 
ſahen zumeilen body erhobene und ſchäu— 
mende Wogen, welche fi gegen unjer 
Fahrzeug mwälzten und es mit Unmafjen | 
von Wafjer überjchütteten, und oft befand 
ih das Schiff in jo heftiger Bewegung, 
daß, wenn wir und zur Ruhe legen woll- 
ten, von oben die Schüffeln und Teller 
berunterftürzten, und wir jelbft, wenn wir 
aufftanden, Mühe hatten, uns auf unjern 
Beinen zu erhalten, und aud de3 Nachts 
fürzten die Betten und die Koffer umd 
Tiſche, die fi in der Kajüte des Kapitäns 
befanden, durch- und übereinander. Einer 
unjerer Gefährten, der von diefem Unge: 
mad befonder8 angegriffen wurde, war 
während der ganzen Fahrt jchwer franf 
und erholte ſich erft auf dem Lande. Ends | 
lich erreichten wir das Meer von Amerifa, 
deſſen Waſſer eine tief dunfelblaue Farbe 
bat. Wir fanden dort einen janften und 
günftigen Wind, welcher uns fünf bis ſechs 
Seemeilen weit geleitete. So weit hatten 
wir noch zur Inſel Martinique; denn dort 
war der Ort unjerer Verbannung, und da 
endete der Lauf einer fo langen und ger 
fährlichen Reiſe. Wir landeten glüdlic 
und gefimd auf diefer Inſel, und die ganze 
Mannſchaft war jehr vergnügt; wir Ber | 
bannten dagegen nicht, denn wir mußten | 
nicht, was aus uns werden follte, und ob | 
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indem man uns auf verfchiedene Juſeln in 
die Gefängniſſe werfe. Auch wußten wir, 
daß e3 auf der Juſel Martinique ein Je— 
jwitencolleg gebe; und das war genug, um 
zu fürdten, daß wir dort gequält und be— 
unruhigt würden. Allein das Loos war 
über ung! aeworfen, und es war an ung, 
uns dem Willen der Vorſehung und dem 
Beichluß des Königs zu unterwerjen. So— 
bald wir uns den anderen Fahrzeugen nä— 
berten, welche in großer Anzahl in dem 
Hafen lagen, feuerten wir ſechs Kanonen— 
ſchüſſe ab, welche durch eine gleiche Anzahl 
von Schüjfen erwiedert wurden von den 
übrigen Schiffen, deren Kapitäne damit 
das unfrige begrüßten. Inzwiſchen begab 
fih der Kapitän unjeres Schiffes, nachdem 
er vernommen, daß der Graf de Blenac, 
der Vicefönig der zu Frankreich gehörigen 
anterifaniihen Inſeln, ſich zufällig nicht 
an dem Hafenort befand, wo wir gelandet 
waren, jondern in dem Fort Royal, wel: 
ches an dem entgegengejeten Ende der 
Inſel liegt, mitteljt eined Kahns dorthin, 
um in die Hände des Grafen die Befehle 
niederzulegen, die er in Betreff unferer 
erhalten hatte. Der Graf las diejelben 
und beauftragte unjern Kapitän, uns ans 
Land zu jegen und ung dem Herrn Ginol— 
dan, Königslieutenant in Martinique, vors 
zuführen, der uns den Willen Sr. Maje- 
ftät eröffnen werde. Bon ihm vernahmen 
wir, daß der König befohlen habe, uns 
als Eoloniften von Martinique aufzuneh> 
men, und uns in diefer unferer Eigenjchaft 
wüſte Ländereien zum Anbau umd zum 
Ausroden zu übergeben; davon follten wir 
leben. In irgend einer andern Art waren 
Eriftenzmittel für uns nicht vorgeichen. 
Als wir dem Commandanten den Schmerz 
ausiprachen, welchen wir wegen der Grau— 
famleit, mit der man ung behandelte, fühl- 
ten, zudte er die Schultern und fagte ung, 
er habe alles Mitleid mit uns, und um 
uns eim Zeichen feiner Theilnahme zu ges 
ben, wolle er uns eine Wohnung anbieten, 
die ihm gehöre, und jich in der Nähe der 
jeinigen befinde. Wir fanden denn auch 
zunächſt dort Unterkunft, allein ed waren 
nur die vier kahlen Wände. Indeß wir 
tröfteten uns damit, daß man uns wenige 
ftens zufammenlich, und daß wir die Frei— 

heit hatten, die ganze Juſel zu begehen, 
welche ungefähr dreißig Meilen lang ift. 

man uns nicht tjoliren und trennen werde, | Am Tage nad unjerer Ankunft empfingen 
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wir den Beſuch mehrerer Einwohner, | Tag über mit fchwerer Arbeit befchäftigt, 
welche kamen, um uns zu tröften und uns | um die Einkünfte dev Gefellichaft Jeſu zu 
ihre guten Dienfte anzubieten; denn c3 | vermehren. Namentlich bejorgen fie die 
waren vor uns Schon eine große Anzahl | Zuderpflanzungen, welche das ganze Jahr 
von Neformirten nach diefer Inſel ver: | hindurch einen hohen Aufwand von Kraft 
bannt und daſelbſt zu einer erträglichen | und Arbeit erfordern. Die Zahl der Ne— 
Eriftenz gelangt. Uns wurde e3 jchwer, | ger auf der Inſel iſt viel größer als die 
und dort einzubürgern, und im Anfang | der Franzojen und fonftigen Weißen; des— 
beftand meine ganze Beichäftigung darin, | halb erlaubt man ihnen auch nicht, Waffen 
entfegene Orte aufzujuchen, um dort trüs | zu tragen, aus Furcht, es fünnte ihnen der 
ben Gedanfen nachzuhängen über die Ge- Gedanke kommen, fih von der Sklaverei 
fangenfchaft meiner armen Fran und meis | zu befreien. Die Jeſuiten haben in der 
ner unfhuldigen Kinder, und über den | Nähe ihres Collegium auch jehr große 
geringen Grad von Wahrſcheinlichkeit, daß | und ſchöne Zuderfabrifen; und im Augen: 
ich in dem Hohen Alter, in dem ich mich blick laffen fie dort eine Kirche bauen, 
befand — ich zählte nämlich 64 Jahre —, | für die fie die behauenen Steine und 
jemals nad) Frankreich zurüdtehren und | Hölzer weither haben kommen laſſen. Ich 
die Meinigen wiederjehen werde. Das | bin diejen trefflichen Vätern oft auf dem 
war meine Hauptflage; denn was den , Spaziergang begegnet im einer großen 
Verluft meines Amtes, meines Einfoms | Allee von Orangen und Eitronenbäumen, 
mens und meines Vermögens anlangt, welche an ihrem Collegium endigt, und fie 
jo drüdte dad alles mich weit weniger.“ | haben uns zum öftern jehr höflich eingela- 

| den, zu ihnen zu kommen. Allein e8 mar 
noch gar nicht lange her, daß wir um 
| ihretwillen von Gefängniß zu Gefängniß 

Vi. ı gejchleppt worden waren, und deshalb war 
Schluß der Erzählung des Notars. | ung ihre Einladung doch zu verdächtig, als 

In den Aufzeichnungen des Notars folgt | daß wir nicht aufs höffichfte hätten danfen 
nun eine ausführliche Beſchreibung der | follen. 
Inſel Martinique, ihrer klimatischen, wirth: | „Zuweilen wurde ich von den heftigften 
Schaftlichen und fonftigen VBerhältniffe, ihrer | Gewiſſensqualen ergriffen, weil ich in jener 
europäischen und nichtenropäifchen Einwoh: , Abſchwörungs-Urkunde meinen Glauben 
ner u. f. w., aus welcher wir mur eine verleugnet hatte. Ich verabjcheute meine 
Notiz über das bereits von ihm erwähnte | ſchwere Sünde und fühlte, daß fie mir die 
Jeſuitencollegium wmittheilen wollen. Er | Zühtigung zugezogen hatte, welche ich ge- 
jagt darüber: 

„Die guten Väter von der Öejellichaft 
Jeſu Haben von dem Ichönften Pla der 
ganzen Inſel Befig ergriffen. Sie wohnen 
dort vortrefflih und haben eine Quelle 
ausgezeichneten Waſſers entdedt, welche 
ſich mitten in ihrem Hofe findet und aud) | 
von allen wohlhabenden Einwohnern der 
Inſel ausſchließlich als Trinkwaſſer benugt 
wird, weil das Waſſer des einzigen Fluſ— 
jes, den die Inſel hat, zum Zrinfen zu 
warm ift. Das Jeſuitencollegium ift ums 

genmwärtig litt und die ich wohl verdient 
hatte. Allein ich flehte die Gnade und 
Barmderzigfeit Gottes am und begann 
wieder Troft und Hoffmung zu faſſen. Und 

| diefe Hoffnung wurde nicht getäuſcht; denn 
als ich eines Tages, vom Spaziergang zus 
rüdgefehrt, mich meiner Wohnung näherte, 

ſchickte Gott mir die Begegnung eines 
| ehrenmwerthen Greifes, den ich ſchon öfters 
gejehen und geſprochen. Er wohnte ſchon 
jeit einigen Jahren in Martinique und 
war dort Kaufmann. Er war zugleich ein 

J 

1 

geben mit frischen Bäumen und Sträuchern, | aufrichtiger Proteftant umd zeigte mir eine 
welche ausgezeichnete ımd in Europa uns | große Theilnahme, in Folge deren wir und 
befannte Früchte tragen. Etwas abſeits | bereit? fehr einander genähert hatten. Bei 
von demjelben findet fich ein Negerdorf, | diefer Begegnung fagte er mir, er bemerfe 
beftehend aus einer Anzahl aus Schilfrohr | feit einiger Zeit bei mir einen außergemöhn- 
erbanter Hütten, worin ungefähr dreihun: | lichen Grad von Traurigkeit und bitte mic), 
dert Negerjklaven mit ihren Familien woh— | ihm deren Urfache mitzutheilen, wenn id) 
nen, Dieje Unglüdlichen find den ganzen | feinen Grund habe, diefelbe zu verſchwei⸗— 



gen. ch ermwiederte ihm: Körperlich be: 
finde ich mich leidlih, aber was meinen 
Geiſt anlangt, jo fühle ich mich ſehr ge— 
drüdt, und den Grund zu errathen werde | 
ihm nicht ſchwer fein. Inzwiſchen waren 
wir an meiner Wohnung angefommen, wo 
er ſich verabichiedete und mir nicht ohne 
eine deutlich erkennbare lebhafte Bewegung 
jagte, er werde Weiteres von ſich hören 
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Darauf erklärten fie jofort, daß fie unfer 
Schickſal teilen wollten; denn wenn unfere 
Flucht bekannt werde, würden fie noch mehr 
eingejchränft und beobachtet al3 bisher. 
Vergeblich verfiherten wir, es feien nur 
drei Pläge refervirt; fie erwiederten: etwas 
Schlimmeres könne ihnen doch bei alle dem 
nicht palfiren, al3 daß fie wieder zurid 
müßten; und das wollten fie riöfiren. Sie 

laſſen. Er that mir denn auch kurz darauf | folgten uns alſo und ließen alle ihre Habe 
durch meinen Schidjalsgefährten, den Herrn | in ihren Wohnungen zurüd, obgleid die 
von Mainvillier, fund, daß, wenn diefer ſelbe von einem nicht unerheblichen Werth 
und ich die Abficht hätten, von der Inſel | mar, mwenigjtens für arme Verbannte. Auf 
zu fliehen und die Gefahren zu laufen, welche | der Mitte des Weges aber beſann ſich 
damit verbunden feten, jo wolle er fich der | Einer von ihnen anderd; es fei ihm doch 
Aufgabe unterziehen, und dabei behüfflich zu | unangenehm, feine ganze Habe im Stich zu 
fein. Er habe uns zwei Pläge in einer Barke laffen, und er hoffe, Gott werde ihm eine 
aufgehoben, melche in der zweiten Nacht 
bon einem Ort, wohin er uns werde füh— 
ven laſſen, abjegeln werde. Wir follten in 
diefer Nacht unfere Sachen zufammenpaden 
und fie [don um 2 Uhr Morgens durch 
die Deffnungen unferer Wohmung auf die 
Straße werfen, wo er dafür forgen werde, 
daß fie von vertrauten Perfonen nad) der 
Barle gebracht würden. Er meinte, jeines 
Erachtens werde der Kapitän nicht mehr 
als eine Piftole pro Mann verlangen für 
den Transport bis zur Inſel St. Chrijtoph, | 
wohin wir, wenn und Gott einen guten 
Wind fchide, in drei Tagen gelangen 
würden. 

„Wir griffen natürlich mit beiden Hän— 
den zu. Nun hatten wir aber in unſerer 
Wohnung einen guten Kerl von einem 
Schufter, Namens Daniel Guerje, der mit 
und nad Amerifa verbannt worden war 
und um feines Glaubens willen bereits 
unfäglic viel gelitten hatte. Er merkte 
etwas von unferer Abficht und bat ung um 
Gottes willen, wir möchten ihm erlauben 
mitzugehen, und unfer guter Kaufmann 
brachte es denn endlich fertig, auch für ihn 
noch einen Plag zu erhalten. Als wir ung 
nun zur verabredeten Stunde früh auf den 
Weg machten, bemerften wir drei unjerer 
Schickſalsgefährten, melde uns fragten, 
wohin wir fo ſchnell zu dieſer ungewöhn⸗ 
lichen Stunde gingen. Wir geftanden 
ihnen denn, daß wir daran feien, uns uns 
ſere Freiheit wiederzuerobern. Sie begehr- 
ten noch allerlei Auskunft; aber wir jagten 
ihnen furziweg, wir könnten ung nicht auf: 
halten und jeien genöthigt, unferem Führer 
zu folgen, der bereitd vorausgegangen. 

andere Gelegenheit zur Flucht bieten, 
welche Hoffnung fi auch bewährt hat; 
denn wie ich höre, ift er fürzlich in Eng: 
fand angefommen. Nach einem fehr müh— 
jeligen Marjch auf ſchlechten Wegen famen 
wir nach zwei Stunden an dem Ort une: 
rer Beitimmung an, ganz ermattet von 
Aufregung und Anftrengung. Als der Ka— 
pitän der Barke jah, dag wir fünf ftatt 
drei waren, zeigte er fich im Anfang etwas 
verdrießlich; aber mir bejchworen ihn jo 
eindringlih um Aufnahme Aller, daß er, 
jet es unter dem Eindrud unferer Bitten, 
jei es in Ausficht auf vermehrten Gewinn, 
uns jchlieglid alle aufnahm in einen klei— 
nen Nachen, Canot genannt. Diefer führte 
uns nach der Barfe, die weiter draußen im 
Meer lag. Auf derjelben angelangt, wech- 
jelten wir die Wäſche und tranfen zur 
Stillung unjered brennenden Durfted eine 
Menge Waſſer, das uns fehr elend machte 
während des Reſtes der Nacht. Aber am 
anderen Morgen befanden wir und mieder 
wohl. Der Wind war uns außerordentlich 
günstig, und unter Gottes Beiftand legten 
wir im Laufe des Neftes der Nacht eine 
gute Strede zurüd, und endlich erreichten 
wir am Unfang des zweiten Tages die 
Inſel Dominique, genannt die „Inſel der 
Wilden,“ wo wir eine Brigantine auf uns 
zukommen fahen, die uns im Anfang etwas 
verdächtig ſchien. Alein der Kapitän er: 
kannte al3bald in derjelben dasjenige Fahr- 
zeug, an welches er die in Martinique auf- 
genommenen Waaren abzuliefern habe, und 
das ung demmächit weiter nad) der Inſel 
St. Ehriftoph führen folle. Und jo war 
es denn auch. Der Kapitän der Brigan- 

Momatspeite, XXXI. 183. — December 1871. — Zmeite Folge, Bd. XV. 87. 17 



258 

fine, genannt La Sauſſage, aus Dieppe in 
der Normandie gebürtig, nahm uns fehr 
gut auf und verficherte ung, er werde ung 
für den Reſt der Neife verföftigen, ohne 
irgend etwa3 dafiir zu fordern. Wir ga- 
ben darauf dem Kapitän der Barfe, wel- 
cher Jean Baptifte hieß und römiſch-katho—⸗ 
fh war, und feinen Matrofen ein Jeder 
eine Piftole. Wir find ihm das Zeugniß 
ſchuldig, daß er und feine Leute uns jehr 
‚menschlich behandelt haben; und mir er- 
kannten auch hierin die Barmberzigfeit 
Gottes, der die Seinen nicht verläßt. 
Nachdem nun die Brigantine fänmtliche 
Maaren der Barfe geladen hatte, waren 
wir doll Freude, weil wir glaubten, mir 

‘ könnten uns endli entfernen von einem 
Drt, der und immer noch die Furcht der 
Verfolgung durch unfere Feinde einflößte. 
Allein unfere Freude verwandelte ſich in 
Mifvergnügen, als der Kapitän der Bri— 
gantine dem Barkenführer fagte, das fei 
kaum eine halbe Ladung und er müfje ihm 
wenigitend noch einmal fo viel Waaren von 
Martinique herbeiholen. Er bezeichnete 
ihm einen Plag an der Küſte der „Inſel 
der Wilden“ als Stelldichein, wo fie ein- 
ander finden mollten. Uns aber bat der 
Kapitän, welcher ebenfall3 unferer Kirche 
angehörte, um Entihuldigung wegen diefer 
Berjpätung um einige Tage, indem er und 
verficherte, er werde ung an einem ficheren 
Drte auf der Inſel unterbringen und bort 
für uns forgen. Letzteres geihah denn 
auch; und wir hatten Gelegenheit, elf Tage 
auf diefer Inſel zuzubringen, während de— 
ren wir manche Intereffante erfuhren, 
Die Barfe, welche wir mit Ungeduld er: 

Iluſtrirte Deutfhe Ronats hefte. 
man deren auch noch in Amerika machen 
müſſe?“ Er hatte ſich darauf beſchränkt, 
an die Kapitäne aller Fahrzeuge, die in 
dem Hafen vor Anker lagen, den Befehl 
zu erlaſſen, fie dürften bei Todesſtrafe 
keine Paſſagiere mehr aufnehmen, welche 
nicht mit einem von ihm ſelbſt ausgeſtellten 
Paß verſehen ſeien. Nachdem wir uns von 
der Barke getrennt hatten, verloren mir 
feine Zeit mehr. Wir fegten alle Segel 
auf und fegten unfere Reife fort nach der 
Infel St. Ehriftopb, welche wir am Be- 
ginn der Nacht des folgenden Tages er- 
reichten. Wir marfen Unter in dem Ha- 
fen, der den Engländern gehört. Wir 
bejuchten dort Herrn Papin, einen alten 
Ehrenmann unferes Glaubens, einen Mann 
von Reihthum und Wohlthätigkeitsſinn, 
bei welchen alle feine Glaubensbrüder, die 
an diefer Inſel landen, eine fichere Zuflucht 
finden. Er rieth uns, mit unjerem Rapi- 
tän bi8 zu der Inſel St. Euftachius zu 
gehen, dort würden wir ein großes hollän- 
diſches Schiff finden, welches binnen weni⸗ 
gen Tagen nad Amfterdam abfegele. Er 
werde und dem Kapitän dieſes Schiffes 
empfehlen, und wenn derjelbe Schwierig: 

| feiten mache, fo werde er in Berjon kom— 
men, um die Sache zu ordnen. Wir fehr- 
ten num zu unjerer Brigantine zurüd und 
fuhren weiter nad der Inſel St. Eufta- 
chius, wo wir Morgens um 4 Uhr lande: 
ten. Hier endlich hörten unfere Nöthe 
auf und wir befanden uns in Sicherheit 
vor unferen Feinden. Bol Dank gegen 
Gott festen wir den Fuß ans Land und 
fanden bier zahlreihe Glaubensbrüder, 

Franzoſen und Holländer, die uns voll 
warteten, fam endlich am zwölften Tage Freude umarmten und ſich mit uns unfes 
Morgen? um 5 Uhr wieder in Sicht. | rer Befreiung freuten. Die Inſel gehört 
Wir kehrten zu unferer Brigantine zurüd, | den Holländern und wird vermaltet durch 
welche die Ladung der Barle aufnahm. | einen Gouverneur aus Seeland, einen fehr 
Wir erfuhren nun von dem Barlenführer, | feinen, jungen Herrn von nur fünfund- 
dak unfere Flucht in Martinique ein un: 
geheures Aufjehen gemacht hatte, und daß 
man bei dem Generalgouverneur darauf 
gedrungen habe, und zu verfolgen. Er 
aber war müthend geworden, hatte ge: 
ſchworen, er werde gar nichts thun, und 
ausgerufen: „Was, zum Teufel, läßt man 
mich nicht in Ruhe? Warum fhidt man 
mir unfchuldige Leute hierher, die hier im 
Schweiße ihres Angefihts Frohnarbeit 
verrichten follen? Ob e8 denn nicht in 
Frankreich Gefängniffe genug gebe, daß 

zwanzig Jahren. Sein Schloß liegt auf 
der Spite des Berges. Er hat eine fleine 
Garniſon und einige Stüde Geſchütz. Wir 
wandten und nun an den holländijchen 
Kapitän mit der Bitte um Aufnahme in 

fein Fahrzeug. Allein er antwortete 
ſchnöde: er habe fchon Leute gemug umd 
lönne und nicht mitnehmen. Wir erneuer⸗ 
ten vergeblich unſere Bitten und Vorſtel⸗ 
lungen, und ſahen ung endlich genöthigt, 

‚zu Herrn Papin umfere Zuflucht zu neh 
ı men. Er erinnerte ſich feiner Verſprechun— 



gen und erichien zwei oder drei Tage jpäter 
auf unferer Inſel. Allein auch er wurde 
im Anfang von dem Kapitän zurückgewie— 
fen, der von ſehr rauhem und mißgünftigem 
Charakter war. Herr Papin aber drohte 
ihm, er felbft werde ihm feine Ladung mehr 
liefern umd auch feine Freunde zu einem 
gleichen Verfahren veranlafjen. Dies wirkte, 
und der Kapitän entſchloß fi denn end- 
(ih, und aufzunehmen unter der Bedingung, 
daß Herr Papin die für uns erforderliche 
Koft lieferte. Während unferes Aufent- 
halts auf diefer Inſel erſchien dort Herr 
Marfal, ein Landsmann von uns, der als 
reformirter Geiftlicher auf der Inſel St. 
Thomas fungirte. Ich glaubte, Gott 
[hide mir diefen feinen Diener, um in 
feine Hände die Widerrufung des Ab: 
Ihwörungsactes nieberzulegen und mic 
loszuſagen von jener Unterjchrift, die ich 
einem römischen Prälaten gegeben Hatte in 
Folge des Zwanges und der Gewalt, welche 
die Dragonaden gegen mich ausgeübt hat— 
ten. Diefer Widerruf geſchah denn auch 
dajelbft von mir und mehreren Anderen, 
melde Gott die Ehre gaben, aljo da in 
Gegenwart des Gouverneurs, des Magi- 
ftrat3und mehrerer angefehenen Fremden da: 
ſelbſt das Malzeichen des Thiered von 
unferer Stirn wieder entfernt ward; wir | 
wurden darauf wieder aufgenommen in den 
Frieden und in die Gemeinjchaft der Kirche. 
Nachdem ich von diefer Laft befreit war, 
fühlte ich mich mieder befeftigt in der 
Hoffnung, Europa wiederzufehen, und mich 
dort wieder zu vereinigen mit meiner ar 
men Familie, die nad) allen Winden zer: 
freut war. Als der Tag unferer Abfahrt 
gefommen war, nachdem wir drei Wochen 
auf diefer Inſel verweilt hatten, verab» 
ſchiedeten wir und von dem Gouverneur, 
welder unſer Fahrzeug reichlich mit Koft 
befrachtet Hatte. Er gab uns Empfeh- 
lungsbriefe an feine Freunde in den Haupt: 
ſtädten von Holland und fagte und zum 
Abſchied noch viel Freundliches. ALS die 
Sonne ſich zum Untergang neigte, fanden 
wir den Hafen dicht angefüllt von unſern 
Freunden, welche unferer Einfchiffung bei— 
wohnen wollten, und uns viel Glück auf 
die Reife wünſchten. So ſchifften wir 
und denn ein in das große holländifche 
Fahrzeug. Während der ganzen Reije 
ging es ung ziemlich gut; aber Gott ftrafte 
mern Kapitän für feinen Frevelmuth, Der: 

Braun: Der Notar von Mep. B 259 
jelbe hatte nämlich, als er ſich anfänglich 
weigerte, uns im fein Schiff aufzunehmen, 
gejagt: „uns alte Knafterbärte wolle er 
nicht; wären wir junge, ſchöne Mädchen, 
fo würde er nicht die geringfte Schwierig» 
feit machen.“ Zur Strafe dafür wurde 
er befallen von einem fehr bösartigen und 
anhaltenden Podagra, welches ihm nicht 
eher wieder verließ, als bei unferer An- 
funft in Zerel, welche erfolgte am 49. Tag 
unferer Fahrt. Dieſes Beiſpiel einer mohl- 
verdienten Züchtigung wird eine Lehre 
fein für die Ungläubigen und Freigeiſter, 
daß fie ſich micht erlauben, Betrübte und 
Unglüdliche zu verjpotten. Nach mander- 
fei Abenteuern unterwegs gab endlich Gott, 
daß wir glüdlih in den Kanal einliefen, 
wo indellen unfer Steuermann, der dieje 
Fahrt noch nicht gemacht Hatte, im Ans 
fang feinen Befcheid wußte. Dieje Unfennt- 
niß hätte und fönnen verderblich fein, dent 
mir wären beinahe in Frankreich gelandet. 
Als wir aber unfern Irrthum erkannt 
hatten, jhlugen wir eine andere Richtung 
ein, und famen endlich vor Texel an, wo 
wir einen holländifchen Steuermann auf> 
nahmen, welcher uns glüdlich durchlootſte 
durd die gefährlichen Sandbänfe, welche 
man dort in großer Anzahl findet. So 
landeten wir in Amjterdam eine Stunde 
nah Mitternacht. Dieje große Stadt zeich- 
net fih aus durch die Menge von Lich— 
tern, welde fie die ganze Nacht hindurch 
erleuchten. Wir waren von ihrem Anblid 
fo gerührt, daß mir Thränen der Freude 
vergofjen und Gott dankten für feine Gnade, 
mit der er und während unſerer Reife bes 
gleitet hatte, und die ung hoffen ließ, daß 
er dad gute Werk, welches er mit uns be- 
gonnen, vollenden werde. Wir ftiegen ab 
bei einem Wirth, der aus La Rochelle ges 
bürtig war, und hörten vor allen Dingen 
eine reformirte Predigt. Bon da begab 
ich mich nach Mtrecht und nad andern der 
bedeutenden holländifchen Städte. Von 
Üireht aus ſchrieb ich an einige Ver— 
wandte, um zu hören, was aus meiner 
armen Familie geworden je. Darauf ers 
hielt ih von meiner ältern Tochter die 
Antwort, man habe fie aus dem Kloſter 
der Propaganda entlaffen, ihre jüngere 
Schwefter aber darin zurüdbehalten. Was 
ihre Mutter anlange, jo jet fie in Betreff 
ihrer ohne beitimmte neuere Nachricht ; 
fie vermuthe aber, fie werde noch zurück— 

17* 
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gehalten in einem Klofter zu Bejancon in, 
der Freigrafichaft. Ste habe aber dort, | 
Gott ſei Dank! allen Verſuchungen der 
Papijten bis zur Stunde ftandhaften Wi: 
derpart geleiftet. ch gab nun auch mei | 
ner zweiten Tochter, welche in Heſſen-Kaſſel 
lebte al3 Gattin des Herrn Jean Baltha- 
far Klaute, gegenwärtig Ober: Sriegscont: | 
miffär Se. Hoheit des Yandgrafen dafelbit, 
mit welchem fie fih im Jahre 1683 in 
Meg verheirathet hatte, Kunde von meis 
ner glüdlich bemwerkitelligten Befreiung. 
Meine Tochter benachrichtigte ihren Ge» 
mahl, welder damals auf der Rückkehr 
von riechenland begriffen war mit den 
heifiichen Truppen, welche Se. Hoheit der | 
Yandgraf dorthin geſchickt hatte, um die 
Benettaner gegen die Türken zu unter: 
ftügen. Derjelbe empfing den Brief in 
Benedig, von wo aus er mir fchriftlich | 
feine freudige Theilnahme an meinem Schid: | 
ſal ausſprach, und mich nad) Kaffel einlud, 
mo ich verweilen möge fo lange, bis die 
göttliche Borjehung mich in mein Ba: 
terland zurüdrufe und ſich daſelbſt die 
Dinge zu Öunften unferer Religion ändern 
würden. Dieje edelmüthige Einladung fam 
zu jehr zu guter Stunde, um zurückgewie— 
jen zu werden; und ich leiftete ihr um ſo 
lieber Folge, als ich überzeugt war, daß 
ih in Kaflel, der Hauptjtadt von Hefjen, 
einige meiner alten Freunde und Landes 
leute wiederjehen mürde, welchen es bei 
Zeiten gelungen war, aus Frankreich zu 
entfliehen, uud die dort unter der Aegide 
eines großen und edelmüthigen Fürjten | 

Schuß gefunden hatten gegen die Gewalt: 
thaten und Berfolgungen der Feinde der | 
evangeliihen Wahrheit. Nachdem ich mid 
noch zuvor in verjhiedenen Städten Hol: | 
lands umgejehen hatte, nahm ich endlich 
Extrapoſt, welche mich in neun Tagen nach 
Kaſſel führte, wo ich am zweiten Tage 
des Jahres 1689 eintraf. Ich wurde von 
meinem Schwiegerjohn und meiner Tochter | 
mit den aufrichtigften Zeichen wahrer lind⸗ 
licher Anhänglichkeit aufgenommen, welde | 
fie mir feitbem bis jegt treulichſt bewieſen 
haben. Ich hatte die Freude, bei ihnen 
auch meinen Sohn anzutreffen, der ſich 
ebenfalls der Verfolgung entzogen und bei 
feiner Schweſter Unterkunft gefunden hatte, 
welche ihn jehr freundlich aufnahm und 
ihm fo fange Unterhalt gewährte, biß er | 
endlich, in Ermangelung einer fonftigen | 

Beichäftigung, fich entſchloß, fein Glück in 
Dänemark zu fuchen, wo er fi anmerben 
ließ bei den Truppen Er. däniſchen Maje- 
ftät, die ſich damals nah Irland eins 
ichifften, um dort Wilhelm von Dranien 
Beiftand zu leiften. Leider nahm dieſe 
Unternehmung einen fehr traurigen Aus» 
gang, denn der Sturm jagte die flotte 
auseinander, und das Schiff, worauf ſich 
mein Sohn befand, wurde an die Küjte 
von Frankreich verjchlagen, wo er und die 
übrigen Soldaten gefangen genommen und 
nad Dünkirchen abgeführt wurden. Das 
war eim neuer Gegenftand des Kummers 
für mid; aber ich tröftete mich damit, 
daß der Herr über feine Gejchöpfe verfügt, 
und daß er allmädtig ift, um ung zu be— 
freien von unjern Yeiden, jobald er dies 
für nöthig hält zu unjerm Seelenheil. Es 
blieb mir jegt num noch übrig, für meine 
dritte Tochter zu jorgen, die ich im Alter 
von vierzehn Jahren im Beginn der Der: 
folgungen aus Metz gerettet und während 
der feitdem verfloffenen vier Jahre einem 
Rath in Stuttgart anvertraut hatte, wel 
cher fie fonft gut hielt, aber, da er jehr 
eingenommen war für das Lutherthum, 
verjuchte, meine Tochter zu diefer Con— 
feffion zu befehren. Das war der Grund, 
warum ich an diefen Herrn jchrieb und ihn 
bat, meine Tochter unverzüglich nach Kaſſel 
zu ſchicken, damit ich fie dort von neuen 
die Vorzüge ihres Glaubens erkennen laſſe 
und ihr zeige, wie fie ihrem Gott dienen 
müſſe, um von feiner Barmherzigkeit die 
Befreiung ihrer Mutter, ihres Bruders 
und ihrer Schweftern zu bewirken, damit 
fie erlöft würden aus den KHlöftern umd 
Gefängniffen, in welchen man fie fejthielt. 
Der Herr wolle diefe Gnade den zahlrei- 
chen anderen, die mir feine väterliche Milde 
bereit3 erwiejen, noch hinzufügen, worum 
ih ihn bitte im Namen und bei den Ver— 
dienften feines vielgeliebten Sohnes, unjerd 
göttlichen Erlöjers, welcher in Gemeinſchaft 
mit dem Vater und dem heiligen Geijt ge: 
priejen fei in Emigfeit. Amen. * 

vii. 
Die legten Schidiale der Familie Olry. 

So weit reichen die eigenen Aufzeihnuns 
gen des Notar von Meg. Diefelben find 
datirt: Kafjel in Heffen, den 2. Juni 1690, 



und waren beſtimmt zunächit für die Frau | 
und Kinder de Märtyrerd. Sie find jedoch) 
noch in demfelben Jahre au dem Bublicum | 
durd) den Drud zugänglich gemacht worden, 
Der Druder Sammel Ammon in Hanau, | 
(wo fich ebenfalls eine zahlreiche hugenot- 
tiſche Colonie gefammelt hatte) gab fie her: 
aus unter dem Titel: „Die Verfolgung 
der Gemeinde (Eglise) von Meg, beſchrie— 
ben durh Herrn Jean Olry, meiland 
Advocat am Parlamente und Königlichen | 
Notar der genannten Stadt, gewidmet feis 
ner Familie. Worinnen man zu gleicher 
Zeit mancherlei Euriofitäten findet, fo der 
Herr Verfaſſer aufgemerkt hat während fei= | 
ner Verbannung in Amerika, ſowohl hin- 
fihtlih der Sitten und Gebräude der dor» 
tigen Völferfchaften, als auch in Betreff 
der Früchte und anderweitiger Raritäten, 
jo man in diefen entfernten Gegenden vor: | 
findet.“ Diefer alte Drud ift 1859 in 
Paris (Pibrairie U. Franf, 67 Rue Ri: 
helieu) neu aufgelegt worden. Der Her: 
ausgeber Cuvier, gegenwärtig Paftor der 
teformirten Gemeinde in Meg, preift in 
der Vorrede die Borfehung dafür, daß ein 
Herrfcher und eine Zeit gefommen, wo es 
endlich der Gemeinde geftattet ift, im Frie— 
den ihren Glauben zu befennen und fid 
der Berfolgungen zu erinnern, welche ihre | 
Vorfahren erlitten. Es fcheint alfo erft 

Braun: Der Notar von Meß. 

durch den franzöſiſch-öſterreichiſchen Krieg 
von 1859 und deſſen Folgen möglich ge= 
worden zu fein, jene Denkwürdigkeiten in 
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Armee-Intendant für die damaligen drei 
Provinzen Luxemburg, Lothringen und 
Deutſch-Frankreich (Theile vom Elſaß und 
der bairiſchen Pfalz) fungirte. Frau Ju— 
dith hatte 1654 geheirathet und ihrem 
Manne achtzehn Kinder geboren, wovon je— 

doch zur Zeit, mit welcher Olry ſeine Auf— 
zeichnungen beginnt, nur noch fünf am Leben 
waren, nämlich ein Sohn und vier Töchter, 
zwei erwachſen und zwei noch unmündig. 

Der Sohn Johann hatte, wie fein Va— 
ter, die Rechte ftudirt und befand fich gerade 
auf Reijen, ala in Met die Sataftrophe 
zum Ausbruch fam. Wir haben aus den 
Denfwürdigfeiten jeine® Vaters vernom— 
men, wie er im Folge eines Schiffbruchs 
in franzöfiihe Gefangenſchaft gerieth. Er 
ſchwur dort feinen Glauben ab und fehrte 
nah Met zurüd, wo er, ohne feinen Vater 
wiedergefehen zu haben, am 8. October 
1715 al Notar ftarb. 

Die ältefte Tochter Judith murde, wie 
wir mifjen, am 22. December 1687 in da3 
Klofter pro propaganda fide eingejperrt. 
Als es dort nicht gelang, ihren Widerftand 
zu brechen, fperrte man fie jpäter bei den 
Benedictinerinnen in Bejangon ein. Auch 
bier blieb fie lange ftandhaft. Wenigftens 
finden wir fie no im Jahre 1694 dort 
in Gefangenfchaft. Allein jpäter, 1699, 
lebte fie wieder auf freiem Fuße in Meg, 
allwo fie „ledig und katholiſchen Glaubens“ 
verftorben. 

Die zweite Tochter mar mit dem land» 
Frankreich erfcheinen zu laflen. Herr Eu- | gräflih heſſiſchen Ober-Kriegscommiſſär 
vier hat ſeine Ausgabe mit Notizen aus Klaute in Kaſſel verheirathet. In ihren 
den dortigen Archiven begleitet, welche No-⸗ und ihrer jüngeren Schweſter Marie (Letz⸗ 
tigen wir bereit8 in Obigem benugt haben | tere war der Verfolgung entgangen) Ars 
und aus welchen wir noch Folgendes über | men ift der Vater gejtorben. 
die weiteren Schidjale der Familie Olry 
mittheilen, weil fih unfere Leſer, wenn fie | 
bis dahin gefolgt find, vieleicht auch da- | 
für intereifiren, 

Der Notar Olry hat feine Heimath nicht 

Die jüngfte Tochter Sufanna, melde 
am 2. Juni 1679 geboren und aljo zur 
Zeit der Dragonaden noch nicht fieben 
Jahre alt war, murde von ihrer Mutter 
getrennt und zu den Nonnen von „Mariä- 

wieber betreten. Da er Deutich verjtand | Berkündigung* in Vaucouleurs gebradtt, 
(„Olry“ iſt ift wielleicht ein franzöfifirtes | um dort im alten Glauben unterrichtet zu 
„Ulrich“), fo gab man ihm in Heffen eine | werden. Wie fie geendet, iſt unbekannt, 
Anftellung. Er ift in Kafjel im Jahre | Wir miffen nur, daß man fie 1698, alfo 
1707 im Alter von 84 Jahren al3 land» | im Alter von neunzehn Jahren, noch immer 
gräfliher Gerichtärath geftorben. in jenem Klofter eingejperrt hielt, und daß 

Seine Frau, deren Olry in feinen Auf- man ihr einen gemiffen Thomas, Procu— 
zeichnungen jo oft gebenft, mar von vor- rator am Amtsgerichte dajelbit, zum Vor— 
nehmer Abkunft. Sie hieß Judith und | mumd beftellt hatte, weil ihrem Vater in 
war die Tochter eines Edeln du Portail, | Folge feiner „Hartnädigkeit* feine väter: 
der in Meg als Königlicher Rath und liche Gewalt aberfannt war. 
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Die Mutter endlich, Frau Judith Olry, nende Harmonien, ſondern wahr zu ſein, alſo 

geb. du Portail, Anfangs auch im Pros | 
paganda⸗Kloſter, wurde jpäter ebenfalls 
nad) Befancon escortirt und dort in ein 
Kloſter geftedt, jedoch nicht zu den Bene- 
dictinerinnen, wo ihre ältefte Tochter war, 
fondern zu den Urfulinerinnen. Dieje Iſo— 
(rung und Zerreifung der Familie bildete 
einen integrirenden Beftandtheil de8 vom 
König angeordneten Folterfyſtems. Im 
Jahre 1698 finden wir Frau Olry wie— 
der in ihrer Vaterftadt Meg und kacholi— 
[hen Glaubens. 

Der alte ftarre Rechtsgelehrte hat jemals 
weder feine Frau, noch feine Kinder Jo— 

im vorliegenden Kalle, vie Mifere des Dafeins 
in ihrer ärgiten Gehalt zu zeigen. 

Weit barmlofer ift die Novelle „Fuuken unter 
dee Afhe* von G. zu Puttlig. (Aus dem— 
jelben Berlag.) Zwei Menſchen, die durch Mips 
verſtaͤndniſſe aus einander geratben find, glauben 
das Gmpfinnungsleben in fich ausgebrannt; Die 
Dame wird barmberzige Schweiter, er ein küch— 
tiger Soldat, aber als jie ſich finden, erwadıen 

| ! 

die Funken unter der Ajche zur Gluth der alten 
Liebe, Um Dielen Hauptitod ver Ereigniſſe 

ſchlingen fih andere novelliitiiche Nanten, die 
| das Sanze mannigfaltiger und dadurd am: 
| fanter machen, Die Geſchichte iſt friſch und 
routinirt geſchrieben. 

Ein liebenswürdiges Buch im beſten Sinne 
hann, Judith und Suſanna wiedergeſehen. | find die „Hovelen“ von Marie von Olfers. 
Bielleiht wollte er fie auch nicht wieder | (Berlin, W. Hertz.) it feinem Gefühl für 
erbliden, weil fie den Glauben gemwechjelt. | die künſtleriſche Anordnung varüirt darin Das 
Die Familie ift aljo 1687 aus einander ge— 
riffen und nie wieder vereinigt worden. Sie 
ift ein lebendiges Erempel, wie Frankreich 
fein Wort hielt, als e8 dem deutſchen Meg 
die „Freiheit“ verſprach. 

Literariſches. 

Bon neueren belletriſtiſchen Erſcheinungen find 
und einige zugegangen, die charakteriftiich genug 
aus der Fluth ver gewöhnlichen Productionen 
diefer Gattung bervorragen, um ein tieferes 
Intereſſe zu weden. 
Karl Heigel, „Ohne Gewifen,* (Berlin, Ge: 
brüver Pactel), iſt eine reife Frucht vom Baume 
der Grfenntnig, den Arthur Schopenhauer, der 

Frankfurter Weije, neuerdings aus Indien nad 
Deutihland verpflanzt bat und der uns das 
verlorene Paradies ganz gewiß nicht wichers 
bringen wird. Wenn man diefe meilterhaft 
gefchriebene Erzählung lieſt, fragt man unmwills 

fürlih, ob es Denn nicht möglich war, einen 
weniger abitoßenden Stoff zu finden. Die Ar 
beit iſt vwortrefflid, aber der ganze Jammer 
des Lebens, Die Grbärmlichfeit unferer Natur 
und als Troſt Kants Ausſpruch: „Wir find 
nicht da, um glüdlid zu fein, fondern um uns 
ſere Pflicht zu thun“ — wo bleibt da das Gr: | 

quickende, Grbebende und Wohlthuende der Kunft? 
Wenn wir nicht leben, um glüdlich au fein, 
fo laßt uns wenigitens leien, um uns zu ers 
beitern, zu tröften, oder zu zeritreuen. Aber 
fretlich, auch bier find die Anfichten verfchieden 
und man kann entgegnen, daß die Mufgabe der 

Der Heine Nomam von | 

Thema, daß „man fi nicht ausſuchen fann, 
wie man geliebt fein will, da es von der Liebe 
fo viele Arten giebt, wie Sterne am Himmel 
oder Blumen auf der Erde.“ Gine rührende 
Neigung zum Idealismus charakterifirt die Nichs 
tung der Verfaſſerin: fie fiebt vie Menfchen, wie 
fie find, aber verflärt durch die eigene Lünft- 
ferifche Stimmung, Die ihnen einen romantifchen 
Heiligenichein verleiht, Da tft nichts Gemach⸗ 
tes, nichts Abfichtliches, Alles aus der inneriten 
Natur entiprungen und bis in die Meiniten Des 
tails richtig empfunden, aber nicht Viele werden 
das Feben jo veriteben, wie ed das Gemutb der 
Verfaſſerin begreift, 

Mit Rückſicht Darauf, daß ed ſich um ein 

Erſtlingswerk bantelt, erwähnen wir die No— 
velle „Verfloffene Stunden“ von S. Junghans. 
(Leipzig, Günther.) Die Vorzüge einer eners 

giſchen, zuweilen etwas fchroffen oder willfür: 
| lien Ghbarakterzeichnung treten Daraus berver, 
‚ aber in der berben Form verrätb fid ein nicht 
gewoͤhnliches Talent. 
\ Zum Schluß machen wir noch auf den ſati— 

riſchen Roman von Julius Groffe, „Ideale 
‚and Carricaturen“ (Braunfchweig, Weltermann), 
| aufmertjam, worin Zuftände und Perjonen ver 
' unmittelbaren Gegenwart fo ſprechend geſchil⸗ 
‚ dert find, daß man glaubt, wirklich Gefchebenes 
zu leſen, obne daß darum die originelle Erfin— 
dungsgabe des Verfaſſers, Die überall in treffen: 

| der Weije waltet, verborgen bliebe. Während 

in den vorher erwähnten Griheinungen vie in: 
nere Welt des menſchlichen Herzens im Rampf 
mit fubjertiven Leidenschaften und entgeyentritt, 
fchildert Groffe die Kämpfe der Parteien, und 
die einzelnen Geitalten, die er vorführt, ſtehen 

faſt alle im Dienft einer Tendenz, was fie je: 
doch nicht hindert, auch auf eigne Hand zu lies 

Dichtkunſt nicht darin befteht, Die grellen Diſſo— | ben, zu keiten und fich zu frenen nach altem 
nanzen der Wirklichkeit aufzulöfen in verföbs | menjchlihen Brauch. 



Mein 

Weg durch die englifche Provinz Spiti in Tibet. 
Ben 

Hermann bon Schlagintweit-Sakitnlünski, 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgefep Rr. 19,0. 11. Juni 1870. 

Die Provinz Spiti befteht aus zwei Theis | 
Singh in Tibet, das er, noch als Bajall len. Der füdliche, Spin oder Pin genannt, 

ift vom Fluffe Laro:chu oder, nad) der Pro: 
vinz, „Pin-Fluß* durchzogen; die mittlere 
Richtung des Flufjes ift Norden 270 Dften. 
Der nördlihe Theil, der den Hauptnamen 
der Provinz ftihrt, nämlich Spiti oder Pitt, 
bat den Fluß Todischu, deſſen Richtung 
von den Quellen bis 24 engliihe Meilen 
noch unterhalb der Einmündung des Yaro- 
Hu Süden 40% Dften ift; dann tritt er 
mit einer Wendung gegen Süden in das 
Satlej-Gebiet der Provinz Kanaur ein. 
Faft unmittelbar gegenüber der Bufam- 
menflußftelle des Laro⸗chu und des Todi⸗ 
du mündet von der nördlichen Seite noch 
der Lingti⸗chu; nahe diefer hydrographiſch 
central gelegenen Stelle der Provinz liegt 
Dangkhar, der Hauptort. Von hier nad 
abwärts hört man den Todischu meift 
Spitis oder Piti-Fluß nennen. 

* Allgemeine Bemetkungen. Transs 
feription: Vocale und Dipbthongen mie im 
Deutfben ; von ten Gonfonanten 4 = iſch; j = 
doſch; ſh— fh; g— weiches ſ; ſonſt wie im Deuts 
fhen. — Die Höben find angegeben in englifchen 
Fuß; 1000 engl. Fuß = 304.8 Meter = 438.3 
Bar. Fuß. Die Entfernungen find englifche 
Meilen; 4.60 engl. M. = 1 geogr. Meile. 

Zur Zeit des Eindringens von Oulab 

des Sifh-Herrichers, mit der Eroberung 
von Ladak, 1835, begann, hatte auch Spiti 
einen Theil des Königreichs Ladak gebildet; 
nur das große Klofter von Ki, im oberen 
Todi-Thale, blieb der Sitz eines Lamas 
mit abminiftrativer Gewalt, deſſen Gebiet 
al3 eine Dependenz von Laſa galt. Mit 
der Eroberung von Ladak fiel auch Spiti 
an Gulab Singh. Kurze Zeit früher war 
es noch ganz felbftändig geweſen, wie fo 
viele der Heinen Reiche, die im Anfange 
dieſes Jahrhunderts im meftlichen Tibet 
fi fanden. 

Bei Kafhmir aber verblieb Spiti nicht. 
Bei der Anftellung Gulab Singh's als 
Herriher von Kaſhmir mit Einfluß des 
größten Theiles der tibetischen Eroberungen, 
1846, hatten die Engländer von Tibet 
wenigſtens Spiti beaniprucht; es ift dies 
die erfte ihrer Befigungen, die in Tibet ge= 
(egen und von rein tibetifcher Race bewohnt 
ift. Als Grund diefer Annerion wurde ans 
gegeben, „es folle dadurch verhindert fein, 
dab fremdes Gebiet zwiſchen Rampur umd 
den Shawlwollediſtricten liege, was die In— 
duftrie des nordweſtlichen Indien gefähr⸗ 
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den könne.“ Gulab Singh natürlich konnte 
über Berechtigung dazu am wenigften ftreiten. 

Der Raja von Bijahir, der Erbſchafts— 
anſprüche in feiner Verbindung mit einer 
früheren Herricherlinie gemacht hatte, gab 
diefelben 1849 gleichfalls auf, 

Die Bewohner von Spiti haben feine 
Urſache, über die Herrichaft der Engländer 
zu Hagen. Steuern haben fie jegt fo gut | 

Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

Paß über den Himalaya-Kamm iſt die 
Höhe eine verhältnißmäßig geringe, 15,942 
Fuß. * 

Hier war es, wo zum erften Mal tibe: 
tifche Landſchaft mir entgegentrat, und 
zwar, mie jpäterer Vergleich mir zeigte, 

‚in ben reinften Formen ded Terraius, der 
Vegetation und des Klimas; die allge 
meine bedeutende Höhe hat dabei großen 

wie gar nicht zu zahlen, während jelbft | Einfluß, während bei den etwas geringeren 
für jo armes Land die finanzielle Verwal⸗ | Höhen, wie fie weftlicher, im Indusgebiete 
tung in den Händen eines Eingebornen | vorkommen, in den Thälern wenigſtens die 
als Herricher ftet3 drüdend ift. Auch bie: | Vegetation ſchon weit üppiger fi) zu ent: 
tet fi den Bewohnern häufiger ala fonft | wideln beginnt. 
ein Heiner Gewinn dur den Beſuch von Auf der Paßhöhe kamen wir etwas nad 
Europäern, die des Sports wegen in die- 9 Uhr Morgens an, und ich hielt mich dort 
fen jest politifch zugänglichen Theil von | dort bis gegen 1 Uhr Nachmittags mit Meſ— 
Tibet von den benachbarten Himalayas | fungen und Beobachtungen auf. Obmohl 
diftricten herüberfommen und dann meift | auf der indischen Seite ſchon die Negenzeit 
einige Wochen fich aufhalten. 

Der Verfehr der Eingebornen unter 
fi und mit den indiſchen Nadbarftaaten 
am Südabhange des Himalaya ift ein fehr | 
bejchränfter. Gewerbe werden hier faft | 
feine getrieben, Aderbau fehr wenig. Das | 
MWichtigfte des Handels ift der Austauſch 
von Vieh und Salz gegen Getreide. Die 
Art des Transportes ift eine fehr einfache. 
Die Laftthiere find meift Schafe; Yaks ſieht 
man felten. Schafen genügt bei Heinen 
Märſchen die Zeit zur Weide, und fie kön— 
nen fich ungefährdet ſehr weit vom Lager 
entfernen. Solche Art zu reifen wäre für 
uns, bei den großen Streden, die ung vor⸗ 
lagen, ſchon des Zeitverluftes wegen nicht 
auszuführen gemejen. Wo immer möglich, 
fuchten wir Tibeter als Träger und Be: | 
gleiter auch durch die unbemohnten Streden | 
zu erhalten; von Pferden hatten wir die 
treffliche tibetische Pony-Race als Reit: | 
pferde und, foweit unentbehrlich, einige auch | 
als Laftpferde mit und. Die Pferde wur: | 
den deshalb auf eine möglichft geringe Zahl | 
beſchränkt, weil nicht felten ihr voluminöſes 
Futter für mehrere Tage hindurch mit: 
geführt werden mußte. Später jedoch, in 
Turkiſtan, follten wir noch ungleich größere 
Schwierigfeiten kennen lernen, 

Ich felbit kam nad Spiti von Simla 
ber, aus dem Lager an der Bangtu-Brüde 
im Satlej-Thale, über den Tari-Ghat, den | 
ich am 11. Juni 1856 paffirte. * Für einen 

* „Reifen in Indien und Hodaften,” Ban U, 
S. 382. Derlll. Band, in welchem mit „Tibet und 

begonnen hatte, war doch hier die Luft 
nur leicht gegen Süden Hin getrübt. 

Mit der Nähe der Regenwollen im 
Süden und mit dem Wolkenſchatten in der 
Umgebung des Paſſes hing auch eine fir 
diefe Jahreszeit ungewöhnlich niedere Tem⸗ 
peratur zufammen. Das Thermometer 
ftieg nit über 0.7° C., maß mit den 
gleichzeitigen Temperaturen zu Simla und 
Mafluri verglichen, eine Höhendifferenz 
von wenig über 540 Fuß für 19 C. Tem- 
peraturabnahme ergiebt, während in diefer 
Jahreszeit (mie erläutert im IV. Bande 
der „Reſults“)** im Mittel 760 Fuß Hö— 

Turtiftan” Die beferiptiven Schilderungen fchlichen, 
wird zugleich Die wichtigſten numerifben Daten: 
„Höben, Temperaturftationen und Geftalt der Iſo—⸗ 
thbermen, Ethnograpbifch = fariftifches u. f. mw.” im 
Anhange geben. Sein Erſcheinen, bei Hermann 
Gojtenoble in Jena, ift im Beginn 1872 zu er 

warten, Anmerfung der Redaction, 
* Die mittleren Höhen der Pälfe, tie wir 

für tie Drei Hauptketten Hochaſiens erhalten haben, 
find vie folgenven: 

Kür den Himalaya 17,800 engl. Buß, 
„  « SKaraforum 18,700 " 
» 0 Künlim 17,000 „ " 

Die Höhe des Montblanc der Alpen ift 15,784 
engl. 8. = 14,810 Par. F. 

“ Die bis jept erfchienenen Bände der „Results 
of a scientific Mission to India of High Asia, 
by Herm., Ad., and Rob. de Schlagintweit‘ 
find: J. Latitudes and Longitudes, and Magnetic 
observations, Il. General Hypsometry, III. Route- 
buok and Glossary, IV. Meteorology, 1. part. 
mit Fol.⸗Atlas von 43 Tafeln, beſtebend in Kar 
ten, landſchaftlichen Anſichten und phyſilaliſchen 
Darſtellungen; Band V. Meteorology, 2. part., 
im Druck. Zu folgen haben: Geology — Bo- 
tany and Zoology — Ethnology — Geogra- 
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henunterfchied der Temperaturabnahme von 
1° C. entipridt. 

Gründlich erwärmt durch das Anfteigen 
auf der teilen Himalayafeite und durch 
einen Plaid geichügt, fühlte ich wenigſtens 
anfangs die niedere Temperatur nur er: 
frischend, nicht unangenehm, indem die Luft 
auch ganz ruhig war. ch errinnerte mich 
jehr wohl, von Bergpartien in Europa 
jowie vom Schlittichuhlaufen, dag Kälte un- 
ter folhen Umftänden auch nad) voraus— 
gegangener Bewegung eine Zeit lang nur 
wenig ſich bemerkbar matht, ähnlich wie | 
während der Bewegung ſelbſt. Hier war 
es mir deffenungeachtet unerwartet, daß die 
Nachwirkung eine jo lang andauernde war; 
ich hatte ja bisher feit meiner Abreife aus 
Europa im September 1854 feine niedri— 
gere Temperatur al3 5.1 C., auf Falut— 
Gipfel, gehabt. 

Bei der Unterfuhung der Schneegrenze 
fand ich auf der Südſeite erft ganz in der | 
Höhe des Pafles etwas Firn und Eis; 
obige Flächen aber waren jehr klein, und 

l 

der Firn hat keine Wahrjcheinlichkeit, wäh: | 5 
rend des ganzen Sommers fich zu erhals 
ten, was auch meine Kulis beftätigten. | 
Die mittlere Höhe der Schneegrenze für 
diefen Theil des Himalaya auf der in: 
diichen Seite ift 16,200 Fuß. 

Auf der tibetischen Seite des Himalaya | 
zeigte fich überall die Schneegrenze jehr 
viel höher. Dies trat auch hier in den 
Umgebungen des Tari-Paffes fogleich her: 
vor, Der Höhenunterfchied betrug ſelbſt 
bier, unmittelbar an der Grenze beider Ge: 
biete, an 2000 Fuß; weiter im Innern 
fteigt die Schneegrenge noch höher, wie wir 
jeben werden. Als Urfache ergab ſich aus 
der Unterfuchung der Iſothermen, ſowie der 
Schnee: und Regenmengen in beiden Ges | 
bieten und aus ihrer Vergleihung mit ans 
deren Öebirgöregionen, daß nicht die indifche 
Seite des Himalaya das Erceptionelle iſt, 
weil „zu niedrig,“ fondern die tibetijche 
Region, weil „zu hoch.“ Bei der geringen | 
Menge des Niederfchlages hört der Schnee | 
dort ſchon bei fälteren Jſothermen auf, al3 
den mittleren VBerhältnifjen in den Tropen 
fowohl als in den gemäßigten Zonen ent: 
ſpricht. („Reſults“ IV, ©. 566). 

phical Aspects. — Nilas wird enthalten an 100 
Tafeln. So erläutert in Einleitung des erften 
Bandes und auch bis jegt eingehalten. Anmerk. 
der Rebaction. 
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Dem Butler, der mit den Leuten vor— 
ausgegangen mar, hatte ich Auftrag geges 
ben, an der erjten gut gelegenen Stelle, 
die fih im Thale bieten würde, das Yager 
aufzuſchlagen; Mud, der nächfte permanent 
; bewohnte Ort, wäre nod) 141/, Meilen vom 
Paſſe entfernt gewejen. ch erreichte meine 
Zelte drei Stunden nach dem Aufbruche vom 
Paſſe; fie ftanden auf Dera Tibel, einer 
hübfchen flachen Thalftufe, die meist auch) 
von den Karawanen als Halteftelle benutzt 
wird; Höhe 12,845 Fuß. 

Grüne Flächen, groß genug, um in der 
Landſchaft deutlich hervorzutreten, fehlten 
noh dem „Weideplatze“ bei Tibel, nur 
vereinzelte Pflängchen ließen fi im Bor: 
dergrunde ſehen. Die Berge, die und um: 
gaben, reichten, ungeachtet ihrer breiten 
mafligen Formen, doch nad) jeder Rich— 

‚tung hin bis über die Schneegrenze em— 
por. 

Mud erreichte ich am andern Tage ſchon 
um 111/, Uhr des Morgens. Defienun: 
geachtet mußte ich mich den nächſten Tag 
ier noch vermeilen, da nun für die fol: 

gende Strede, das erfte Mal bier, tibetijche 
Kulis ausgewählt und gedungen werden 
mußten. 

Die Höhe des Dorfes fand ich 12,421 

B uß. 
Bei Mud tft wegen der Häufigkeit der 

Karamanen während des Sommers ein 
großer freier Platz als regelmäßige Halte: 
ftelle bejtimmt. Er ift ganz gut ausge— 
wählt; jomohl der Weg hinab zum Fluſſe, 
zum Tränken der Thiere, als aud die 
ihöne ebene Fläche, frei von grobem Ge— 
ftein, find günftig; diefe Stelle liegt auf 
der rechten Seite des Fluſſes, Mud ſelbſt 
gegenüber. ch ſah häufig auch an an— 
deren Stellen Haltepläße für die Karawa— 
nen mit Vorliebe den Orten gegenüber, 
wenn ein Bad fie trennen fonnte, oder 
wenigftens in einiger Entfernung außges 

wählt. Die Bewohner betrachten dies als 
eine Sicherung ihres Ortes gegen zu un— 
erwartetes oder zu zahlreiches Eindringen 
von Fremden. 

Bon Mud führt der Weg auf der Sohle 
des Thales fort. Das Gefälle ift in die— 
jem Gebiete für Hochgebirge ein recht ge- 
ringed; deflenungeachtet mußte, der unre- 
gelmäßigen Ufergeftaltung wegen mehrmals 
die Thalfeite gewechſelt und der Fluß durch: 

' jchritten werden, was Weniger wegen der 
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Tiefe al wegen der fehr niederen Tempe— 
ratur beläftigend war. 

Nah zwei Tagemärfchen erreichte ich 
die Vereinigungsftelle des Pin-Fluſſes mit 
dem eingangs erwähnten Todi:chu, dem 
Hauptfirome von Spiti. 

Mein Pagerplag jenen Abend mar etwas 
weiter thalaufmwärts noch als die Zu— 
fammenflußftelle, bei Dorf Chaprang, drei 
englifche Meilen nördlich von dem Haupt- 
orte Drangkhar. Meine Zeit erlaubte mir 
nicht, aud dorthin mich zu begeben; doch 
erhielt ich fpäter noch detaillirte Angaben 
von Harfiihen, der 1857 nochmals, von 
Lahol aus, Spiti befuchte und vom 11. 
bis 21. Juni in Drangthar fi aufhalten 
mußte.* Auch Trebed 1822 und Thom— 
fon 1847 hatten Drangfhar beſucht; von 
Trebeck ift Anficht in Moorcroft’3 „Reifen.“ 

Das Fort, das ſehr frei fteht und hoch 
die Thaljohle überragt, liegt bei 12,774 
Fuß; auf diefe Stellung des Forts bezieht 
fih auch fein Name, bedeutend „die fteile 
(wörtlich: die gerade) Feſte.“ 

Die oberen Theile des Feliens, auf dem 
die Feſte fteht, auch die Abhänge mit der 
Mehrzahl der Häufer unterhalb des Forts 
und feiner Nebengebäude, find kahl und 
ganz uncultivirbar; felbft mit Waſſer find 
jene Theile der Stabt ſehr ſchwer zu ver- 
fehen. Aber gegen das Thal herab hat 
ſich etwas Humus angefammelt, und dort 
beginnen aud) fogleich jorgfältige terrafjen- 
förmige Eulturen, Die Thaljohle felbft ift 
nicht ganz fo günftig, da die Humusdecke 
dort, über eine große Fläche gleihmäßig 
verbreitet, eine ungemein dünne iſt. Die 
Höhe des Spiti-Thales unterhalb Cha: 
prang, an der Einmündungsitelle des Ling— 
tihu, Hatte ich 11,316 Fuß hoch gefunden. 

Bon meinem Yager bei Chaprang folgte 
ih während der beiden eriten Tage dem 
Todi- oder Spiti⸗Thale. So weit ich da= 
bei den Himmel hier vom Thale aus über: 
bliden konnte, mar er mit Wolfen bededt. 
Es ift ſolches auch in Tibet ziemlich häufig 
in der HimalayasRegenzeit, aber Regen 

* Hartifben, ein Hindu der Brahmankaſte, war, 
ebe er in unſere Dienfte fam, Spitalgehülfe („Na- 
tive doctor“) zu Almora. Er war vorzüglich ber 
Vrgleiter meiner Brüder Adolph und Hobert. 
Auf viefer Route hatte er damals verfucht, meinem 
bald varauf (26. Aug.) zu Kafbaar gefallenen 
Bruder Adolph fi wieder anzuſchließen. Aber 
erfolglos; Harkifhen gelang es nicht, nördlich von 
Tibet vorzubringen. 

tritt jelbft an folchen Tagen jehr jelten ein. 
Ungeachtet der Bewölkung war die relative 
Feuchtigkeit um 7 Uhr des Morgens nur 
auf 48 Procent geftiegen. In der zur 
Höhenberehnung benugten correfpondiren- 
den Station Simla betrug fie aber, eben- 
falls ohne Regen diefen Morgen, 88 Pro- 
cent. Gewöhnlich ift in Tibet an ſolch 
bemwölften Tagen der Wind vom Süden 
ber ſehr heftig; diesmal brach ſich der 
Sturm an den Felfenwänden, daß das Rau— 
ſchen gleich jenem eines mächtigen Stromes 
tönte. Wenigftens wirkte hier bei 12,000 
Fuß Höhe und 19.3 Zoll Barometerftand 
ſolches Stürmen noch nicht krankhaft be— 
(äftigend, aber bei 4000 bis 5000 Fuß 
größerer Höhe ijt es lebhafter Wind, wel- 
cher für die Menfchen, fowie für die Laſt— 
thiere den unangenehmen Effect des ver- 
minderten Luftdruckes vor Allem hervor: 
treten macht und die Affectionen defjelben 
bis zur Erkrankung fteigert. 

Daß die Bewölkung eine lange an— 
dauernde und allgemeine war, traf fich feit 
meinem Uebergange über den Tari-Paß 
das erfte Mal hier im Todi-Thale. Und 
doch hatten ſchon die fünf Tage wolken— 
freien Himmel? fo fehr an den angenehmen 
Eindrudf deſſelben gewöhnt, daß die neue 
Bewölkung, auch jpäter am Tage, als nur 
einzelne heil vom blauen Himmel fi ab» 
hebende Haufenmolfen daraus wurden, mir 
felbft nicht weniger als meinen eingebornen 
tibetifchen Begleitern einen trüben Eindrud 
machte. Man könnte glauben, auch die 
wechſelnden Geftalten der Wolfen beginne 
man etwa nach längerer Zeit zu vermillen; 
aber die Erfahrung lehrte mich, daß der 
angenehme Eindrud des Glanzes, den in 
folden Höhen ungeachtet feines dunklen 
Blau der Hare Himmel ausftrahlt, wenn 
er zugleich von feiten Sußpenfionen ums 
getrübt ift, nie durch irgend eine Art der 
Bededung deffelben erreicht wurde. 

Auf den Effect des landfchaftlichen Bil- 
des dagegen ift der Einfluß der Bewölkung, 
ebenfo wie jener der Trübung, fei e8 durch 
Staubtheile oder dur Nebelbläschen, ein 
etiwad anderer; er ift abhängig nämlid) von 
der Größe des Gegenftandes, der fich bie- 
tet. Bei jehr großer Durchſichtigkeit der 
Luft, fei ſie hervorgebracht dur Verdün— 
nung auf hohem Standpunkte oder dur 
jenen Grad atmofphärifcher Feuchtigkeit, 
bei weldem, ungeachtet der Menge ber: 
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felben, noch feine Condenſation zu Nebel: 
bläschen vor ſich gegangen ift, zeigen ſich 
nur große, gewaltige Maffen ganz befrie- 
digend, ſolche, bei denen fchon die Entfer- 
nung der einzelnen Theile unter fi 
bedeutend genug ift, um auch bei ſehr be- 
günftigter Durhfichtigfeit der Luft den 
Unterfchied der Schärfe und Helligkeit zwi- 
ſchen den einzelnen Theilen recht deutlich 
erlennen zu laflen. Hier allerdings, und 
im ganzen Hochaſien, bewirkt dies ſchon 
die riefige Größe der Bodengeftaltung, wo 
immer ein guter Standpunft gewählt ift. 
Auh im Khaſſia-Gebirge und bei uns in 
den Voralpen noch, laſſen fich meift Stand- 
punfte finden, die felbft bei mehr als mitt« 
lerer Durchſichtigkeit der Luft genügen. 
Bei Mleineren Gebirgen aber, oder wenn 
die Entfernungen, die man überblidt, nur 
jehr geringe find, wird der Effect durch 
eine gewifje Verminderung der Durchfich- 
tigfeit der Puft gehoben. Was ich von den 
beimathlichen fränkischen Höhenzligen wußte, 
bat ſich auch in der tropifchen Beleuchtung 
in Babar, in Central-Indien und in Cey— 
fon in gleicher Weife wiederholt. Trübung, 
die nicht zu ſtark ift, bringt Diftanz in fol» 
ches Bild, und dann erft trennen fich feine 
einzelnen Theile in genügender Weife; felbft 
der allgemeine Eindrud mittlerer Gebirge 
wird dadurch, im Entgegentreten mannig- 
facher Entfernungsunterfchiede wenigſtens, 
jenem der größeren Gebirge etwas ähn- 
licher. 

Auch Wolkenſchatten können ähnlich wir- 
fen und in Heinen Gebirgen „zu Nahes“ 
trennen, wenn die Schatten nicht jehr weit 
ſich ausdehnen. Solche Beleuchtung macht, 
dag Stellen, die fonft nur fehr wenig ſich 
unterjcheiden, ihrer topographijchen Ge— 
ftaltung wegen nun als helle und als dunfle 
Flächen fich begrenzen, und fehr beftimmte, 
unter fi abftehende Profillinien zeigen. 

In geringer Entfernung oberhalb Kazi 
beginnt das Todi-Thal ftark zu fteigen und 
fi zu verengen. Nangrig, nur 21/, Meis 
len entfernt, auf der rechten Thaffeite, ift 
ſchon 13,048 Fuß hoch. Bei Ki, zur Lin⸗ 
ten des Thales, findet fid) wieder eines der 
größeren budbhiftifchen Klöſter; wie meijt, 
jo ift auch hier das Klofter auf einem das 
Thal beherrichenden Feljen gebant. Die 
„Stadt,“ wie Ki felbjt genannt wird, ift 
nad) Drangkhar die größte in Spiti, nad) 
europäifchen Begriffen aber faum ein mit- | 
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telgroßes Dorf. Im Hintergrunde von Ki, 
gegen Nordoften, erhebt fich ein ſehr ſchö— 
* Schneegipfel, der Ki-Peak, 20,690 Fuß 
od. 
Zwei Meilen thalaufmwärts von Ki tren- 

nen ſich die Wege; der eine, der zumächft 
im Todi-Thale bleibt, führt über den nur 
14,931 Fuß hoben Kunzum— oder Kul: 
zum- Pag nad Kardong in Lahol, aljo 
wieder in das meftlich und etwas nördlich 
gelegene Himalaya-Gebiet hinaus. Defien: 
ungeachtet bietet dieſe Linie, die auch den 
jpäter zu ermähnenden Bara-⸗Lacha-Paß 
einfchließt, den günftigften Verklehrsweg für 
Kanaur und Umgegend in der Richtung 
gegen Le, die Hauptjtadt des weſtlichen Ti: 
bet. Harkifhen kam diefe Route 1857. 

Mein Weg nad) dem Parang-Paſſe hatte 
mich direct nach Norden geflihrt. 

Der letzte bewohnte Ort, den ich traf, 
war Kibar, ungeachtet der bedeutenden 
Höhe von 13,607 Fuß noch permanent 
bewohnt; ihm gegenüber liegt Kikim. 
Der Anblid allerdings (der mir aud in 
BZeihnung Gen. Nr. 344 noch vorliegt) 
ift befcheiden genug. Dreißig bis vierzig 
Häufer, jo dicht am einander gedrängt 
und in einander gebaut, daß die Zahl 
nicht leicht präcife anzugeben, ftehen hier 
auf einer Terraffe des Bergabhanges. 
Sie find durch einen Seitenkamm gegen 
Norden gejchügt, in geringer Entfernung 
davon erheben fih auch Gehänge mit 
großen Firnmaffen. Wenigftens find die 
Gebäude bier feft aus Steinen, mit 
diden Wänden, aufgeführt, nicht wie fonft 
in Spiti meift, aus ſchwachen in der Sonne 
getrodneten Thonftüden. Kalt allerdings 
ift auch bier faft nirgend angewandt; es 
fehlt da8 Material zum Brennen; holz- 
bildende Gewächſe giebt es hier nur in 
jehr Heiner Straudform. Getreide wird 
noch gebaut; Gerſte ift e8, die hier mie 
überall in Tibet am höchften hinaufreicht. 

Durch eine Ravine vom Dorfe Kibar 
getrennt, fteht ein großer Chorten, ein 
buddhiſtiſches religiöfes Monument, Diejes 
ift ein Ehorten von ungewöhnlicher cylin- 
drifher Geftalt, der an 20 Fuß Durch— 
meffer und 30 Fuß Höhe hat; er erhebt 
fih auf einer Feldgruppe an dem Plage, 
wo bie über den Parang-Paß ziehenden 
Karamanen zu lagern haben; auch meine 
Zelte waren da aufgejhlagen. Schafzucht 
und mittelbare Förderung des Handels ift 



268° Illuſtrirte Deutſche Men atsbefte. 

es, womit de Beroohner fi nähren. Dem | | von Schlanm und Sand bededt, in welche 
Handel ift es günftig, ungeachtet mancher | | num, nad Abflug des einft dieſe Stelle be- 
Terrainſchwierigkeiten dieſer Noute, daß fie | defenden Heinen Alpenjees, der Gletſcher— 
die erfte von Oſten her ift, melche nad) | bad) in unzähligen Verzweigungen fich tief 
Tibet führt, ohne Gebiete zu durchziehen, | eingefchnitten hat, was den Marfch fehr 
welche von chinefiichen Behörden beeinflußt | erſchwert. Nach den mittleren thermifchen 
find. Selbft für die Unterhaltung des | Berhältnifien für Tibet, wie ich fie im vier- 
Wege wird etwas Sorge getragen, mehr 
als jonft in diefern Regionen zu erwarten 
iſt. So fand fi, noch ſechs Meilen ober: 
halb Kibar, ein ganz gut angebradter, 
auch recht gut erhaltener Sankho, eine 
Holzbrüde. Sie führte über den Pakize— 
Bach, der in einer tief eingejchnittenen, 
engen Seitenravine auf der linken Thal: | 
jeite fich herabzieht. Abgejehen von der | 
Tiefe der Schlucht, wäre diefe Stelle aud | 
deshalb mehr als gewöhnlich ſchwierig, 

ten Bande der „Reſults“ zufanmenjtellte, 
ı ergäbe fich für 16,150 Fuß Höhe ein Jah— 
resmittel von + 1.2 E. In den Alpen 
entipräche folche Temperatur der Lage mit: 
telhoher Alpenhütten. Hier aber ift die 
Temperatur entſchieden durch die abftei= 
genden falten Luftftröme aus den Firn— 
meeren niedriger, und es zeigen fich noch 
jest viele Nefte von Wintereiß in den et« 
was gefchligten Lagen. 

Am Morgen vor dem Aufbruche entwarf 
weil hier die Wände viel fteiler und uns | ich noch ein Bild diefer Gleticherregion als 
regelmäßiger geftaltet find. Das Treibeis | Aquarell. Der Höhenunterfchied vom Lager— 
und die Laminenrefte, die im Frühjahr bei | plate zum Paßübergange beträgt nicht ganz 
der ftarfen Neigung diefes Seitenthales 2500 Fuß, und es bieten fich auch nad) 
mit großer Heftigteit hier hinabgeriffen | den anderen Richtungen hin Dimenfionen 
werden, unterwühlen jehr ftarf die Gehänge; | relativer Höhe, wie fie wiederholt in um: 
ſowohl jeitlihe Aushöhlungen als Wände, | 
durch Felſenbruch entftanden, zeigten ſich 

| graue Kalfiichten, die zum Theil mit et- an vielen Stellen. 

feren centralen Alpengebieten vorkommen. 
Das Geftein zeigt fich vorherrichend als 

Noch mußte ich einmal vor dem Paffe | was dunfleren thonigen Kaltlagen abwech⸗ 
lagern, obwohl die Entfernung von Kibar 
nicht groß war; doch mit belaſtetem Gefolge 
vermeidet man, wenn immer möglich, einen 
Tagemarſch ſo zu begrenzen, daß ein Paß— 
übergang den Schluß deſſelben bildet; nicht 
nur die Anſtrengung des Anſteigens ſoll 
nicht in die legten Stunden des Tages | 
fallen, auch die Veränderlichfeit des Weges, 
jobald er Firn- und fletfcherregionen zu 
durchziehen hat, ift jehr zu berüdjichtigen. 
So geſchieht es, daß auf allen Verkehrs— 
linien bier, wenn fie über hohe Päfle füh- 
ren, eine Halteftelle möglihit nahe am 
Paffe auf jeder Seite defjelben fich findet, 
wovon aber der Wanderer nur jene be= 
nugt, im welche ihn der anfteigende Weg 
führt. 

Unfer Pagerplag war 16,150 Fuß hoch; 
die Zelte waren noch in jenem Theile de | 
Thales aufgejchlagen, der fteil und eng ift, | 
um durch die Felſen etwas gegen die Hef- 
tigfeit etwaigen falten Nachtwindes ge— 
Ihügt zu fein. An fünfzig Fuß höher, 
aber noch durch eine ausgedehnte Thals 
fläche getrennt, enden zwei Gletſcher, die 

' formation gehörend erkennen. 

ren Stellen fah ih große Kalkſpathadern, 

fi) vom Parang-Kamme herabziehen. Die | 
Thalfläche ift dort mit eimer diden Lage 

jeln; Betrefacte, deren fich einige fanden, 
ließen da8 Geftein als zur älteren Jura— 

An mehre- 

die vielfach gekrümmt die Felfenmaffe durch— 
zogen. 

Hier, auf der Südſeite, fieht man nur 
das Streichen, in nahezu horizontalen Li— 

nien. Am Baffe und jenfeit3 dejfelben fin— 
det man deutliches Fallen, gegen Norden 
mit 40 bis 450 Neigung. In der Ber- 
mitterung zeigt fich ein Vorherrſchen ge: 

rundeter Formen, was zufammenhängt mit 
ı den horizontal anftehenden Schichtenföpfen, 
ſowie mit dem Zerfallen des Gefteines in 
ziemlich Heine Fragmente, wo immer der 

| Thon etwas reichlich dem Kalke beigemengt 
iſt. 

Als die günſtigſte Stelle in der uns 
vorliegenden Parang-⸗Kammlinie ließ fi 
eine Einſattlung, der Parang-Paß, benutzen, 
die ganz ſchneefrei war und zu welcher der 
Weg, ein wenig zur Seite des kleineren 
der Firnmeere, über ſchneefreie Gehänge 
emporführte. 

Mit dem allmäligen Anſteigen hatten 
wir die Beſchwerden der Luftverdünnung 
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zu fühlen begonnen, doch war dies bei ziem— 
ih ruhiger Luft auch auf der Paßhöhe, 
18,500 Fuß, nicht jehr ſchlimm geworden. 
Leider follte ich hier die Höhe des Paſſes 
nicht jelbft beftimmen können; mas ich jo: 
eben angegeben, ift die von Cunningham 
erhaltene Höhe. Mein Siedethermometer 
hatte einer von jenen Kulis bei fich, die 
als erfte Gruppe vorangegangen waren, 
und das jchöne Heberbarometer von Grei- 
ner, das ich bis jegt gewöhnlich benugte, 
hatte die kürzere der beiden Röhren nicht 
lang genug, um vollfommen fenfrecht ge— 
ftellt zu werden, ohne ſehr viel Quedjilber 
durch Ausfliegen zu verlieren. Durch ſchie— 
fes Aufftellen und Beftimmung der Neis 
gung mit jenem Klinometer, das ich zum 
Meſſen der Neigung der Gefteinsjchichten 
benutzte, ließ fich zwar der Barometerjtand 
zu 15.3 Zoll annähernd erhalten; doch 
jpätere directe Vergleiche zwiſchen vertis 
calem und geneigtem Barometer zeigten, 
daß dieſes Neigen, wie zu erwarten, nicht 
die genügende Schärfe bietet. 

Der Parang- Kamm bildet bier bie 
Grenze des engliihen Gebietes. Was jen- 
ſeits, auf der Nordfeite, folgt, ift die Pro- 
vinz Rupchu, ein Theil des Königreichs 
Ladak. 

Auf der Nordſeite des Paſſes waren die 
Abhänge nirgend ſchneefrei; Firnmeere, in 
einen großen Gletſcher endend, waren zu 
überſchreiten. Das Gletſchereis zeigte ſehr 
ſchön die Abwechslung blauen und weißen 
Eifes in der Form von „given“ oder 
von Bogen, die in den unteren Theilen des 
Gletſchers ftetig fpiger werden; er hatte 
feine Mittelmoränen, aber zwei Firnmorä- 
nen, Das Letztere find Firnmaſſen, zwi—⸗ 
Ihen dem Eiſe eingelemmt; in ihrer Yage 
und Richtung vertreten fie die Steinmorä- 
nen der Mitte, und zwar an ſolchen Stel: 
len, wo die Bodenerhebungen, welche in 
der Tiefe einzelne Theile des Firnbedens 
unter ſich trennen, nicht hoch genug find, 
um ganz aus der Firndede emporzuſehen. 
Eine ſolche Firnmoräne hatte ich zuerft 
mit Adolph zu beobachten Gelegenheit, als 
wir den Bafterzengletiher am Großglod- 
ner unterfuchten. In den Gletſchern Hoch⸗ 
aſiens, wo jo häufig die Firnmulden jehr 
groß find, ohne, an der Oberfläche we— 
nigftens, jecundäre Öliederung des Rau— 
mes zu zeigen, treten ſolche Firnmoränen 
um fo öfter auf; faft immer weift ihre Rich— 

— 
tung, wenn nach aufwärts verlängert ge— 
dacht, auf eine marlirte Stelle im Kamme 
bin, mit welcher fehr wohl unter dem Firne 
Gliederung der Mulde durch verhältniß- 
mäßig niedere, aus dem Firn nicht hervor— 
ragende Felſenkämme fich verbinden fann. 

Neu aber war mir, was nun am un: 
teren Ende des Öletichers hier folgte, näm— 
{ih eine an 20 Fuß dide horizontale 
Eislage, welche in der Länge von nahezu 
einer Meile in folder Mächtigfeit das 
Thälchen hier ausfüllte, daß man, wenig» 
ftens zur Zeit meines Ueberganges am 18. 
Juni, nirgend jeitlih zwiſchen dem Eife 
und den Wänden der Ihalgehänge hätte 
durchlommen können. Waſſeranſtauungen 
durch Yarinen, in ihrem Volumen vermehrt 
durch BZufammenmirbeln von Schnee in 
diefer beinahe rings eingefchloffenen Sen- 
fung, find als die Urſache zu betrachten. 
In einzelnen Jahren mag fic) die hier ent- 
ftehende horizontale Eislage, oder menig- 
fteng ein Theil ihres Volumens, von einem 
Winter zum andern als zufammenhängende 
Dede erhalten; dies fchien mir aud für 
das vorliegende Jahr ſehr wahrſcheinlich. 
Jedenfalls bleiben ſelbſt in warmen Jah— 
ren bis zum Wiedereintritt des Winters 
große Maſſen übrig, wenn auch unter ſich 
durch freie Stellen getrennt. 

Bis Norbu, einem Sommerdorſe bei 
15,946 Fuß Höhe, das 25 engl. Meilen 
nordöſtlich vom Paſang-Paſſe liegt, folgte 
auch meine Route dem Verkehrswege, wie 
er gewöhnlich genommen wird. Dieſer 
führt von hier über einen öſtlich gelegenen 
Seitenkamm nach Hanle und von dort das 
Thal gleichen Namens hinab zum Indus. 

Hanle iſt ein buddhiſtiſches Kloſter mit 
zwanzig Lamas. Ungeachtet einer Höhe 
von 15,117 engl. Fuß während des gan— 
zen Winters bewohnt — iſt es der 
St. Bernhard * Hochaſiens. 

* Höhe des St. Bernhard 8114 engl. Fuß — 
7613 Par. Fuß, 

Als ein anderes unmittelbares Analogon in ten 
tibetifchen Verhältniffen mit jenen in Europa ift 
noch beizufügen, daß das Goltfuchen, fo lange es 
Ertrag liefert, wiederholt Höhenaufentbalt — und 
jwar permanenten, ten Winter einſchließend — 
veranlaßt hat, der die abfoluten @rtreme bilter. 
Für Hocafien ift als ein folder Punkt die in 
den legten Jahren entftantene Aufenthaltsftelle Thot 
Jalung in ven Golpfeldern von GentralsTiber zu 
nennen. Ungeachtet einer Höbe von 16,330 Auf 
und einer Beihränkung ter Wohnftätten auf Woll- 
jelte aus ten Haaren tes tibetifchen Dat (Dos 
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Die von mir einzufchlagende Richtung , mann,“ ala daß fich —— liche, er 
aber verließ bei Norbu fchon diefe Kara= | habe ſich wie Sturt und andere NReifende 
wanenlinie. ch wandte mich nämlich, meift | in Wüſten verirrt und fei au Mangel an 
durch Wüſte ziehend, in die Region der | Waſſer und Nahrung umgelomnen. Es 
Salzfeen. liegt auch die Ausſage einer Eingebornen 

vor, daß Leicharbt mit feiner ganzen Ge— 
— — ſellſchaft an einem Bache, vierzig deutſche 

Meilen vom Condamine entfernt, von den 
ee umzingelt und erjchlagen worden 

— 

Auſtraliſche Wilde. 
" Ungmeifelhaft ift die Ermordung Cun- 
ningham’s, der mit Major Mitchell an 
einer der wichtigften Forſchungsreiſen theil- 
genommen bat, durch die Eingebornen. 
Cunningham hatte allein eine Erkundung 
vorgenommen und fam nicht wieber. Nach: 
dem man ihn lange vergebens gefucht hatte, 
entdedte man nach und nach bei mehreren 
Wilden Saden, die ihm unzweifelhaft ge 
hört hatten. Ein Beamter der berittenen 
Polizei wurde num mit Nachforfchungen 
beauftragt. Zwei Mitglieder eines fried- 
lihen Stammes verriethen ihm, daß ein 
Weißer erfchlagen worden fei, und nannten 
die Namen der Mörder. Sie dienten dem 
Beamten al3 Führer, und dank ihrer Hülfe 
gelang es, vierzig Wilde am Ufer eines 
Sees jo plöglich zu überfallen, daß fein 
Widerftand geleiftet werden konnte. Bei 
den Gefangenen fand man wieder Sachen 
Cunningham's und befam drei der vier 
Mörder ausgeliefert. Nach dem Geftänd- 
niß derjelben war ein Weißer, während 
fie an einem Fluſſe lagerten, zu ihnen ges 
fommen und hatte ihnen durch Zeichen zu 
verftehen gegeben, daß er Hunger habe. 
Sie hatten ihm von ihren Lebensmitteln 
gegeben und ihn in ihr Pager mitgenom- 
men. In der Nacht, erzählten fie, war er 
mehrmals aufgeftanden und ihnen dadurd 
verdächtig geworden. Nachdem fie feinen 
Tod beichloffen Hatten, ſchlich ſich Einer 
hinter Cunningham und fchlug ihn mit 
feiner Keule auf den Kopf, worauf die 
Uebrigen hinzufprangen und ihn mit ihren 
Waffen vollends tödteten. Die Ueberreite 
des Ermordeten wurden aufgefunden und 
beftattet. Bon den Mördern entiprangen 
noch zwei, jo daß blos einer nach Sydney - 
gebracht werden konnte, um dort feine 
Strafe zu empfangen. 

Von Auftralien kann man mit demjelben 
bildlichen Wort, das man auf Afrika an— 
gewendet hat, fagen: „Viele Fußftapfen 
führen in des Löwen Höhle hinein, wenige 
hinaus.“ Hunger, Durft, giftige Schlangen 
und tüdifche Eingeborne find die ſchlimm— 
ften der Feinde, die auf den Forfcher lauern. 
An vielen Stellen des Innern vermehren 
fi die Qualen, denen der Waſſermangel 
ihn ausſetzt, ſobald der Wind fich erhebt. 
Den Tag über hat die Sonne vom wol: 
fenlofen Himmel gebrannt, der Abend hat 
feinen erquidenden Thau gebracht und num 
fommt die Nacht, und wie von ihren Fit- 
tigen getragen ftellt fich ein Wind ein, heiß 
mie aus einem Badofen und hält bis zum 
Morgen an. Hat eine Reifegejellichaft ein 
paar Tage fein Wafjer gefunden, jo wird 
diefer heiße Wüftenwind den Pferden jehr 
gefährlih. Welches Schidjal der Menſchen 
barrt, die fern von Anfiedlungen ihre treuen 
Thiere einbüßen, brauchen mir nicht zu 
jagen. In der nordamerifanifchen Wild- 
niß, wo die Gefahr des Verhungerns und 
Verdurſtens lange nicht jo groß ıft, wie in 
der auftralifchen, wird der Pferdedieb dem 
Mörder gleich behandelt. 

Niemand hat die Anfiedler und Ent- 
dedungsreifenden gezählt, die von Ein- 
gebornen ermordet worden find, Wahr: 
jcheinlich gehört auch unſer unglücklicher 
Landsmann Ludwig Leihardt zu ihnen. 
Auf einer Reife, die er zur Auffindung 
eines Weges von Sydney quer durch den 
Continent zur Weſtküſte gemacht hat, ift er 
fpurlos verſchwunden (1848). Er war ein 
zu erfahrener umd zu praftiicher „Bujch- 

grunniens) ift Thof Jalung doch ſchon den dritten 
Winter jegt bemobnt geblieben. Für Europa hatte 
ih ſchon früher anzuführen, daß vie Hütten bes 
— re N Br u .. Nicht viele find der Wilden, welche Rei: 

en, Höhe en u = 85 ar. Fu 
ebenfalls im Winter, gr nur in jenem des Jah⸗ ſenden Vorſchub geleiftet haben. Eine ehren- 
tes 1848/49, bewohnt waren, (Unterfuchungen volle Ermähnung verdient Moyengully, 
über die Alpen, I. &. 323.) der Häuptling eines Stammes, der von den 

ee — — — — — — — —— —— — —— — — — — — —— — — 
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Engländern Nattai genannt wird, weil er in 
der wilden Gegend, welche die Quellen des 
Nattai enthält, feine Zufluchtsorte befigt. 

Als dieſes Gebiet, das zu Neu-Sübd- 
Wales gehört und an die Blauen Berge 
angrenzt, vermefien wurde, leiftete Moyen— 
gully Dienfte, ohne die jene Aufgabe wahr: 
Icheinlich nicht gelöft werden konnte. Denn 
diefe ganze Gegend ift ein Gewirr von 
Schluchten, zwifchen deren hohen und jent- 
rechten Wänden fich zurecdhtzufinden blos 
einem Eingebornen gelingt. Jetzt bricht 
man im einem zu diejer Einöde gehörenden 
Steinbruch einen kryſtalliniſchen, mehrfar: 

Talambe. 

bigen Marmor, der in Sydney zu Kamin- 
einfaffungen, Tiſchen und andern Gegen- 
ftänden verwendet wird. 

Da die Forfchungsreifenden, der Sprache 
der Wilden meiſtens unkundig, die Stämme 
nah den Flüſſen benannten, an denen fie 
denfelben begegneten, jo kann e8 fein, daß 
derjelbe Stamm in einer und berjelben 
Reifebefchreibung unter mehreren Namen 
vorkommt. Flüfle, die das ganze Jahr hin- 
durch ftrömen, find felten und der Wafler- 
mangel nöthigt die Eingebornen häufig, 
von einem zum andern zu,mandern. Im 
allgemeinen halten fie fich aber in einer 
beftimmten Gegend auf und betrachten fie 
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als ihr Eigenthum. Man gewahrt dies, 
wenn man einen Führer in einen andern 
Theil des Landes mitnimmt. Vorſichtig 
vermeidet dieſer jedes dichte Gebüfch und 
nähert ſich Waflerftellen nur mit fichtbarer 
Aengftlichkeit. Er fühlt ſich als Fremder 
und vermeidet eine Begegnung mit den 
Herren des Gebietd. Nicht jelten ſtößt der 
Reiſende, der eben einen friedlichen Stamm 
verlafjen hat, wenige Schritte weiter auf 
einen feindlichen. Auf der andern Seite 
find große Gegenden, zum Beiſpiel die Ufer- 
landichaften des Darling, von Wilden be= 
wohnt, die ich dem Fremden gefällig zeigen. 

(Auftralifher Knabe.) 

Myalls, Wilde, werben die dem Euro» 
päer feindlihen Stämme von den Ein- 
gebornen genannt, mit denen fich ein Ber- 
fehr angelnüpft hat. In einzelnen Fällen 
greifen diefe Myalls zu verzweifelten Mit« 
teln, die Fremden von ihrem Gebiet zu 
verſcheuchen. Als ein neuerer Schriftfteller 
in der Nähe des Lachlan-Fluſſes einen 
Bergrüden erftieg, hatte er einen über- 
rafhenden Anblid. „Von allen Gipfeln 
der Berge,“ erzählt er, „flieg Rauch enı+ 
por, felbft von dem höchſten Theil der 
Maſſe, auf der ich ftand. Eingeborne zeig: 
ten fich nicht und ic) fonnte nicht begreifen, 
was fie auf allen den Bergen, über denen 
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Rauchwolken — * zu thun haben lönn⸗ mußten wir dicht an den brennenden Wäl- 
ten, da fie ſich am liebjten in Thälern und | dern vorbeireiten. An den vielen Punkten, 
bei Waflerftellen aufhalten. Die Gegend, von denen die Flammen ſich verbreiteten, 
die ich überblicte, bot einen anmuthigen jahen wir, welche Mühe, die Eingebornen 
Wechſel von Bergen und Thälern dar, aber ſich gegeben hatten, ung in einen Feuerkreis 
Waſſer fehlte. Da von einer Fläche im einzuſchließen. Mãchtige Bäume ftürzten 
Weften ebenfalls Rauch emporftieg, jo ver-⸗ jegt mit einem Krachen jo laut wie Don- 
muthete ich, daß wir dort eine Lache finden ner zufammen, andere neigten fi) bereits 
würden, doch war mir der Ritt dahin zu zum Falle. Fünf engliſche Meilen weit 

Movengully, König von Nattai. 

weit, Ich lehrte nun zu der Gegend zus | ritten wir durch Dampf und Feuer und 
rüd, woher ich gelommen war, und fah auch mußten jeden Augenblid eines Ueberfalles 
über ihr dichte und ausgedehnte Rauch- | gewärtig fein.“ 
molten. Wir ritten num, bis die Nacht in) Die Wilden, welche diejes Mittel zur 
einem ausgedehnten Cafuarinen-Bufch ung | Vertreibung ihrer weißen Freunde an— 
überraichte. In der Nacht fagte uns das | gewendet hatten, lebten in einer fehr waſ— 
Krachen fallender Bäume, daß das Feuer | ferarmen Gegend, wo fie der Bäume, welche 
näher fomme und Einer von und machte | fie gleichwohl zerjtörten, dringend bedurf- 
immer, während die Andern mit den Waffen ; ten, In der dürren Jahreszeit graben jie 
neben fich ſchliefen. Am nächften Morgen , nämlich die Wurzeln aus und ftillen ihren 
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Durſt mit dem Safte. Man teifft fie oft, 
wie fie Baummurzeln in Stüde zerſchnei— 
den, zumächft die Rinde abjchälen, um fie 
zu Fauen, und dann die Wurzelftüde eines 
nach dem andern in den Mund nehmen 
und den Saft ausfaugen. Der häufige 
Hunger, dem fie unterliegen, verräth fich 
in ihrer Magerkeit. 

Es giebt indefjen Männer von wahrhaft 

Gingeborner 

athletiihen Formen unter ihnen und neben 
abftoßender Häßlichkeit zeigt fich zumeilen 
eine Art von Schönheit, jomeit ausdruds- 
volle und milde Gefichtäzüge fie zu ver— 
leihen vermögen. Unter den Knaben na- 
mentlich fieht man manchen, von dem man 
weinen follte, daß er in einem europäiſchen 
Haufe, bei guter Erziehung und angemefjener 
Nahrung, zu einen intelligenten und hüb— 
ſchen Jüngling ausgebildet werden könnte. 
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Ihre Knaben pflegen die Wilden ganz 
mit grünen Zweigen zu behängen, fo daß 
blo8 der Kopf und die Beine unbededt 
bleiben, und ihnen Emu-Federn in das wild— 
gelodte Haar zu fteden. Die Eltern fehen, 
wenn fie fih zum Schuß gegen Inſecten 
mit naſſem Thon bejtreichen, wie graue 
Känguruhs aus. 

Einer der früheren und in Entdeckun— 

von Bogan. 

gen glüdlichften Erforjcher des Innern lernte 
am Bogan einen Stamm kennen, deljen 
Eigenthümlichkeiten felbit ihm, dem erfah- 
renen Reijenden, neu waren. Die erjten 
Wilden des Stammes, die er traf, waren 
ein Mann und ein Knabe. „ALS ich mit 
einen grünen Zweig auf fie zuging,“ bes 
ginnt er feine Erzählung, „ergriff ver Mann 
auch einen grünen Zweig, ſchwenlte ihn über 
dem Kopfe und winkte mir, mich zu ent— 

18 
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| CCHEN, er und der Knabe warfen Staub | Sein Knabe fand feinen Stolz darin, 
in die Höhe, den fie auf eine ne — Staub gegen uns aufzumer: 

Veiſe mit den Zehen faßten. Diefe Zeis | fen. ee ET 
s r eindfelig= | „Am achmittag ü Zwei⸗ Een an — 

feit waren zu SET a 

(Auftealien.) 
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ihre Geberden heftiger und fie mirden | Handwerkszeug verloren hatte. 
wohl zu Feindſeligkeiten gejchritten fein, 
wenn nicht unſer Schmied, der in einiger 
Entfernung an feinem Amboß arbeitete, 
ihre lebhafte Neugier erwedt hätte. Meine 
Leute unterftügten mich in meinen Bes 
mühungen, die Eingebornen friedlich zu 
ftimmen, aber dieje fuhren fort, ihre Zweige 
zu ſchwingen und Staub gegen und zu wer: 
fen. Sch fchenkte num dem Manne, der ihr 
Anführer zu fein ſchien, ein Beil, das er 
annahm und deſſen Nuten er fannte, da 
er ein Stüd trodenes Holz damit fpaltete. | 
Zwei andere Wilde, Fräftige, ſtämmige 
Burjche, griffen num nach meinen Piftolen 
im Gürtel und ich zog eine heraus und | 
Ihoß nad einem Baume. Ich that das, 
weil ich neugierig war, welche Wirkung der 
Schuß auf fie machen würde. Die Scene, 
die jegt folgte, werde ich nie vergeljen. 
Als ob fie ſchon früher geahnt hätten, daß 
wir Tenfel wären und jest den vollftän- 
digen Beweis erhalten hätten, wiederholten 
fie ihre Herausforderungen mit zehnfacher 
Wuth und begleiteten fie mit Sprüngen 
und wilden Geſchrei, indem fie ihre Speere 
[hwangen und Staub in die Höhe warfen. 
Langfam zogen fie fich zurüd und tanzten 
dabei, wie Macheth’8 Heren, im Kreiſe. 

andern Wilden fo ab, dag ih annahm, 
diefe Eingebornen müßten mit allen ans 
dern Stämmen ringsum im Kriege leben 
= daher in Jedermann einen Feind ſe— 
en." 
Am andern Tage kamen fie wieder und 

änderten ihr Betragen. An ihrer Spike 
jhritt ein alter Mann mit langem Bart 

Auf fein 
legtes Eigenthum, ein Beil, jegte ein Wils 
der den Fuß und jchob es, rückwärts ge— 
hend, auf dem Sande mit fi) fort, Der 
ehrwürdige Druide wurde dabei ertappt, 
wie er ein neues Hufeifen in einem hohlen 
Baum veritedte, um e3 fich bei gelegener 
Zeit zu holen. 

So äußert gering die Cultur der au— 
ftraliichen Wilden ift, verftehen doch einige 
der am Darling wohnenden Stämme ihre 
Begräbnißpläge finnig zu ſchmücken. Einer 
diejer „Milmeridien* ift ſchön wie ein euro— 
päifcher Park. Die aus rother Erbe ges 
wölbten Grabhügel erheben fich unter der 
Aazienart mit hängenden Zweigen, die 
wohl der fhönfte Baum Auſtraliens iſt. 
Caſuarinen mit dunklen Blättern find in 
Gruppen vertheilt. Wege ziehen fih in 
anmuthigen Schlangenlinien durch das 
Ganze und verlieren fich jenſeits des Kirch» 
hofs im Walde. „Mit aller unferer Kunſt 
fönnen wir für unjere Todten nicht. mehr 
thun, als dieje armen Wilden,“ urtheilt 
jeder Europäer, welcher diefen Milmeridien 
fieht. 

Gleich den Taufenden feiner Söhne, die 
in ber Wildnig modern und deren Gräber 
Niemand fennt, wird das ganze Volk jpur- 

Diefe Manieren wichen von denen aller | (08 von der Erde verſchwinden. Wie ließe 
fich die Gefchichte eines Gefchlechtes ſchrei— 
ben, das jelbit feine Tradition hat und das 
bildungslos ift? Daß jemals ein Chateau: 
briand, Longfellow oder Cooper für dieſe 
Auftralier fi finden werde, möchten wir 
bezweifeln. Die Rothhäute Amerika's find 
von der Poefie gefeiert worden, die rohen 
und ſchmutzigen Schwarzen Auftraliens fön- 

und bufcigem Haar, der um fo mehr an | nen feinen Dichter begeiftern. 
die Druiden erinnerte, als er einen Man— 
tel von Fellen um die Schultern gejchlun= | 
gen hatte und eine Art von Hymme fang. 
Zuweilen berührte er feine Augenbrauen, 
feine Nafe und feine Bruft mit den Finger: 
ipigen, deutete daun mit den Armen, feinen 
Geſang immer fortjegend, gen Himmel und 
ſchlug fi mit den Händen auf die Bruft. | 
Nicht lange, und alle Wilden hatten fich 
um den Schmied verfanmelt, der auch an 
diefem Tage arbeitete. Sie ftahlen ihm 
Alles, was ihnen unter die Hände oder 
Füße kam. Während der Eine mit einem 

| 

Die Farbenharmonie. 
Von 

Paul Beis, 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgefep Rr. 10, 1, 11. Juni 1870. 

(Bortiegung.) 

Die Entftchung der fyarben. 

lie der weiße Sonnenftrahl aus den 
Beile davonlief, griff der Andere nad | Spectralfarben zuſammengeſetzt ift, fo bes 
einem Hammer, und fie jegten das fo lange | ftehen auch die Strahlen anderer weißglü⸗ 
fort, bi8 der arme Schmied fein ganzes | henden Körper, wie des Knallgaslichtes, 

15* 
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des Magneſiumlichtes, des elektriſchen Koh⸗ 
lenlichtes, eines weißglühenden Metalle | 
aus denfelben Farben. ft die Hige glü- 
hender Metalle nicht groß genug, jo man- 
geln in ihrem Lichte die höchſten Schwin- 
gungszablen, die blauen und violetten Bes | 
ftandtheile. Das Licht erhält dadurch, weil | 
jet die rothen und gelben Strahlen über: | 
wiegen, einen mehr gelben Schein, wie das | 
Gas- und Lampenlicht. Bei noch geringe: | 
rer Hige verſchwinden auch die grünen und 
gelben Strahlen und nur Nothgluth bleibt | 
übrig. Doc giebt es aud Stoffe, wie 
Metalldämpfe und verdünnte Gafe, melde | 
nur wenige Schwingungszahlen, nahezu 
homogenes Licht ergeben. Man erfährt 
dies alles dadurdh, daß man den Strahl | 
irgend eines Lichtes durch das Prisma zer: | 
legt oder das Picht mit dem mohlbefannten 
Spectralapparat betradjtet. 

Wenn nun aud alle felbftleuchtenden 
Körper die Spectralfarben ausjtrahlen, jo 
find diefelben doc im Peben und in der 
Natur nur felten rein, nämlih nur im 
Negenbogen zu beobachten. Und dennoch 
find alle Farben ſowohl im Leben ala in 
der Natur aus diefen Spectralfarben ge- 
bildet; fie find Combinationen derjelben, 
entftehen durch fie, verändern fi) und verz | 
ihminden mit ihmen. Um diejes zu bemei- | 
jen, müſſen wir die Entjtehung der Farben 
des Vebens und der Natur ind Auge faj- 
ſen. Wir betrachten zuerft 

1) Die Körperfarben oder die Far— 
ben der Farbſtoffe. Der Maler, der Färber, 
der Tüncher nennen die Stoffe Farben, 
mittel3 deren fie den Körpern ein farbiges 
Gewand verleihen. Wir nennen dieſe 
Stoffe nicht Farben, fondern Farbitoffe; 
fie find nicht Farben an ſich, fie find nur 
Träger diefer Farben; fie tragen diejelben 
auch nicht durch fich, ſondern durch das 
Licht, was auf fie fällt; ohne dieſes Licht 
haben fie feine Farbe und ihre Farbe än-⸗ 
dert fih mit dem Lichte. Die Farbſtoffe 
erhalten nämlich ihre Farbe dadurd, daß 
fie von dem auf fie fallenden Fichte einen 
Theil der Farbenbeftandtheile in fich auf: 
nehmen, verfchluden oder abforbiren und 

__ . Minftrirte Deutſche Monatsbefte. 

ſich dadury,, indem fie Aetherſchwingungen 
in Körperſchwingungen verwandeln, er: 
wärmen, und daß fie nur den rejtirenden | 
Theil zurückwerfen; es kann aljo auch nur 
diejer reftirende Theil in das Ange gelan- 
gen und bringt dort den Eindrud hervor, | 

—— — 

al3 ob der Körper biefen Neft ausftrahte, 
der ſich im Auge vermiſcht und daher den 
Körper einen einheitlichen Farbenaus— 
drud verleiht. Strahlt ein Körper von 

| deyr auffallenden weißen Lichte gar nichts 
zurüd, ſondern verjchludt er daß ganze 
Licht, fo nennen wir ihn ſchwarz. Abjolut 
ſchwarze Körper giebt es nicht; fie reflec- 
tiven immer wenigftend nod eine Spur 
von Licht. Strahlt ein Körper dagegen 

‚alle Betandtheile des auf ihn fallenden 
‚ weißen Lichtes in gleihem Maße zurüd, 
‘jo nennen wir ihn weiß. Verichludt ein 
Körper alle Strahlen bi3 auf die gelben, 
die er allein zurückſendet, jo erjcheint er 
homogen gelb; verjhludt er aber die blauen 
Strahlen und fendet alle übrigen, die fi 
befanntlich zu dem complementären Gelb 
vereinigen, zurüd, jo eriheint er zwar 
ebenfalls gelb, aber das Gelb ift jegt ein 
zufammengejettes, da8 übrigens dem homo 
genen vollkommen gleich fein kann. Jetzt 
erflärt es fich leicht, warum bei Lampen- 
und Gaslicht Gelb und Weiß, ſowie Blau 
und Grün einander gleichen. Lampen-⸗ und 
Gaslicht enthält nur wenig blaue Strahlen, 
hat daher eine gelbe Farbe. Fällt diejes 
gelbe Licht auf einen gelben Körper, fo 
wird es von demfelben volljtändig zurüds 
geworfen, weil eben ein gelber Körper ein 

ſolcher ift, der das gelbe Licht veflectirt. 
Ein meißer Körper reflectirt bekanntlich 
alles Licht; da jetzt nur gelbes Licht auf 
ihn fällt, jo kann er auch nur ſolches re— 
flectiren; er reflectirt alſo dafjelbe Licht, 
wie der gelbe Körper, fieht daher auch aus 
wie diefer. Da das gelbe Licht Feine blauen 
und violetten Strahlen enthält, jo kann 
ein blauer Körper auch ſolche nicht reflec- 
tiren; er reflectirt nur die iibrigen; dieſe 
geben in ihrer Bereinigung Grün, daher 
fieht der blaue Körper grün aus. Diefe 
Erſcheinungen finden um fo weniger ftatt, je 
weniger gelb das Licht iſt, je weißer das— 
jelbe glüht, je befier alfo das Gas und je 
vollftändiger die Verbrennung ift; bei guter 

Gasbeleuchtung find diejelben daher wenig 
merklich. 

Wenn ein Körper von dem auf ihn fal- 
(enden weißen Lichte zwar alle Beſtand— 
theile in gleichem Maße, aber in gerin— 
gem Maße reflectirt, fo ift er Orau. Da 

| Weiß alles Licht und Schwarz gar fein Licht 
reflectirt, jo muß eine Mifhung von Weiß 
und Schwarz alle Lichtſtrahlen in geringem 
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Maße zurückwerfen, alfo grau ausichen. 
Wirklich entiteht auch Grau durch Miſchung 
von ſchwarzen und weißen Farbitoffen, durd) 
Gewebe aus weißen und ſchwarzen Fäden, 
oder durch Verdünnung von Schwarz. 
Grau ift im unferer Zeit ſehr wichtig ge— 
worden; man fieht faum mehr Damen: 
Hleiderftoffe, und zwar von allen Farben, 
welche nicht einen Zufag von Grau ent— 
halten, der oft jo ftark ift, daß man die 
Farben faum mehr erfennen fann. Und 
in legten Sommer war die ganze männ: 
Ihe Jugend fat ganz Grau in Grau ge— 
malt. Grau ift eigentlih die Signatur 
unferer Zeit, wozu es nicht wenig paßt, 
daß wir fogar vor der Zeit grau werden. 

Sp mie einer Farbe grau zugemijcht 
fein kann, jo kann fie auh Weiß oder 
Schwarz enthalten, Eine Farbe, der me: 
der Weiß noch Schwarz, aljo auch Fein 
Grau zugemifcht ift, welche demnad nichts 
Anderes enthält als ihre Farbe, welche 
jo viel Farbe ift ald nur möglich, wird ge— 
jättigte Farbe genannt. Die gejättigteften 
Farben find die reinen Spectralfarben, fie 
bieten Farbenpradt im mahrften Sinne 
ded Wortes. Jeder, der zum erften Male 
ein Sonnenfpectrum, ja nur das Spectrum 
eines weißglühenden Platindrahtes oder 
einer Gasflamme ficht, bricht unwillkürlich 
in Aeußerungen der Vermunderung über 
die Schönheit diefer Farben aus. Aber 
ſchon die Miſchung von zwei Spectrals 
farben büßt an Sättigung ein; denn von 
zwei Farben werden alle drei Faſern des 
Schnervenfadens gereizt, welcher Reiz ver: 
einigt Weiß erzeugt, das fich der Mifchfarbe 
zujegt und dadurd den Ton derjelben 
ſchwächt, ihre Sättigung herabjtimmt. So 
viel aber die Farbe an Sättigung verliert, 
gewinnt fie an Helligkeit; fie wird durch 
Zumifhung-von weißem Lichte heller, licht: 
kräftiger, leuchtender. Die Maler machen 
davon Anwendung; fie fegen weiße Lichter 
auf, wo eine farbe befonderen Glanz bie: 
ten jol, Auch die Körperfarben enthalten 
meift etwas Weiß beigemifcht, erreichen 
daher an Sättigung die Spectralfarben 
nicht. Dies kommt daher, daß die Abjor: 
ption, durch welche ja die Körperfarben 
eutftehen, nicht an der äußeren Oberfläche 
der Körper ftattfindet, fondern erft unter 
der Oberfläche in den äußerſten Schichten 
der Körperatome. In dieſen Schichten 
werden einzelne Farbenbeftandtheile des 

auftreffenden Lichtes ab torbiet, indem jie 
in Körperjchmwingungen oder Wärme vers 
wandelt werden; die übrigen Farbenbeſtand— 

theile werden reflectirt, aber erjt au Grunde 
diefer Schichten, nicht an der Oberfläche 
jelbit. Nun wird aber auch an der Ober: 
fläche ſelbſt Yicht zurücgeworfen, und zwar 
natürlich daſſelbe Licht, das auf dieſelbe 
fällt, aljo gewöhnlich daS weiße Tageslicht. 
Das von den Körpern ausgehende Licht 
befteht demnach aus zwei Theilen, aus dem 
von dem tieferen Schichten reflectirten far— 
bigen Pichte, das die Körperfarbe bildet, 
und aus dem von der Oberfläche zurück— 
geworfenen meißen Lichte, daS jich dem 
farbigen Lichte beimengt und daher die 
Farben weniger gefättigt, aber heller macht. 
Hieraus folgt, daß die meiſten Körperfar— 
ben ungejättigt, daß fie weniger farben» 
kräftig, weniger farbenreich als die Spec— 
tralfarben find, was bei der Bergleihung 
fofort in die Augen fpringt. Sie find häu— 
fig durch Weiß geſchwächt, ihre Farben 
nähern ſich dem Helldunkel oder Clair— 
objcir. Sehr häufig find fie aber auch 
mit Dunfel gemifcht, alfo, da fie dann Weiß 
und Schwarz enthalten, durch Grau ge— 
ſchwächt, fie find gebrochene oder ternäre 
Farben oder Grau’. Daß die farben 
Schwarz enthalten können, folgt einfach 
daraus, daß an vielen Stellen die im die 
oberften Schichten dringenden Fichtftrahlen 
ganz vernichtet, ganz in Wärme verwans 
delt werden; deshalb wird von vielen Stel: 
len aus den tieferen Schichten Fein Picht 
reflectirt, diefe Stellen erjcheinen duntel. 
Diejed Dunkel mifcht fich ebenfo mit den 
reflectirten Farben wie das Weiß von der 
Oberfläche und bildet jo das mit den Far: 
ben verbundene Grau. Beſonders viel 
Schwarz entfteht bei dem Miſchen von 
Farbitoffen, ganz im Gegentheil zur Mi— 
Ihung der Farben. Das Mifchen der 
Farben ift ein Addiren von Licht, wodurch, 
wie jchon erwähnt, nad) Young's Theorie 
ih Weiß bildet. Das Mifchen von Farb: 
jtoffen oder Pigmenten oder farbigen Flüſ— 
figkeiten dagegen ijt ein Subtrahiren von 
Licht. Ein blaues Pigment z.B. verichludt 
vorzugsweiſe die rothen und gelben, ein 
gelbes die blauen und violetten Strahlen. 
Wenn die beiden Pigmente gemifcht find, 
jo wirft daS blaue zwar die blauen, grü- 
nen und violetten Strahlen zurüd; aber 
num verzehrt das gelbe Pigment noch die 
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blauen und violetten Strahlen, jo daß nur 
die grünen übrig bleiben. Diefes Grin 
aber ift fehr dunkel und ſchmutzig, weil 
eben zahlreiche Strahlen des auftreffenden 
Lichtes, die gelben, blauen, rothen und 
violetten abforbirt wurden und dadurch 
fehr viel Schwarz entftand. Miſcht man 
ein rothes, grünes und violettes Pigment, 
fo müſſen fogar alle Farben verlöfchen, 
weil die von dem einen Stoffe noch reflec- 
tirten Farben von dem anderen abforbirt 
werden; ſchwarz wird aber die Miſchung 
nicht, weil die Oberfläche Weiß reflectirt, 
dag ſich mit dem Dunkel zu Grau verbin- 
det. Dagegen erhält man vollfonmene 
Dimfelheit, wenn man farbig durchfichtige 
Körper auf einander legt und durch die 
jelben ſieht, weil dann von reflectirtem 
Lichte nicht mehr die Rede fein kann; z. B. 
ein rothes Glas läßt nur rothe und gelbe 
Strahlen durch, abjorbirt aljo die grünen 
und blauen, während ein grünes Glas nur 
die grünen und blauen Strahlen durchläßt, 
alfo die rothen und gelben abforbirt; die 
rothen und gelben Strahlen aljo, die aus 
einem rothen Glaſe ausſchließlich hervor— 
treten, werden von dem grünen Glaſe ver—⸗ 
ihludt, wodurch faft abjolute Dunkelheit 
beim Durchjehen entjteht und nur noch das 
allerintenfiofte Licht erblickt werden kaun. 
Man benugt daher ſolche Glasverbindun— 
gen zum Beobachten der Sonne und der 
partialen Sonnenfinfterniffe. Schwarz ent: 
fteht auch im reflectirten Lichte, wenn auf 
einen Stoff nur jolches Licht fällt, das er 
abforbirt, 3. B. auf grüne Blätter das 
Licht von Rothfeuer, oder auf rothe Wan- 
gen das von Örünfener, woraus fi er 
klärt, daß diefelben bei jener Beleuchtung 
ſchwarz erjcheinen, 

2) Die Interferenzfarben. Nicht 
alle in der Induſtrie auftretenden Farben 
find Abjorptionsfarben, viele entftehen auch 
durch Interferenz, fo die in Kleiderſtoffen 
jo häufigen Schillerfarben, wie auch die 
Nobili'ſchen Farben, die auf metallifchen 
Gefäßen fo beliebt find. Diefelben haben 
die nämlichen Urfahen, wie die Farben 
der Geifenblajen, die metalliich ſchimmern⸗ 
den Farben mancher Federn, Tauben- und 
Pfauenfedern, die Farben der Metalle 
jelbft, die Farben der Heinen Höfe um 
Somne und Mond, fo wie die Farben, die 
man erblidt, wenn man mit den Augen 
nach einem hellen Lichte zwinkert, oder 

„„.Maßriete Deutype Wonntößefts, 
wenn man durch Muffelin, Flor, durch die 
Hlügelfedern Heiner Vögel nad hellem 
Lichte fieht; auch die Farben trüber Me— 
dien, das Himmel» und Augenblau, das 
Morgen und Abendroth find Interferenz— 
farben. Die Interferenz gehört zu den 
intereffanteften, höchften und fchwierigften 
Problemen der Phyſik, und es ift ſchwer, 
in allgemein verftändlicher Sprache davon 
Rechenſchaft zu geben. Uebrigens ift dies 
doch möglich, wenn man fich eine Analogie 
gefallen läßt, die volltommen berechtigt ift, 
die Analogie nämlich der Wellenbewegung 
des Aethers, aus welcher das Licht be— 
fanntlich befteht, mit der Wellenbemegung 
der Flüffigfeiten. Erzeugt man in einem 
mit Quedfilber gefüllten Gefäße ar zwei 
Punkten dur Eintröpfeln von Quedfilber 
Wellen, die in immer meiteren Kreiſen 
nad außen ziehen, fo können die Wellen- 
ſyſteme der zwei Punkte einander durch— 
freuzen oder interferiren.. Man fann fi 
dann durch den Augenſchein überzeugen, 
daß an den Sreuzungspunften zweier 
Wellenberge ein höherer Berg, an ben 
Schnittpunften zweier Thäler ein tieferes 
Thal und an den Stellen, wo Berg und 
Thal zufammentreffen, Ruhe und daher 
ebene Dberflähe entjteht. Iſt nım eine 
lange ſchmale Rinne mit Flüſſigkeit gefüllt 
und werden an dem einen Ende Wellen 
erregt, jo werben in einiger Entfernung 
die größten Theile der Kreife an den Wän— 
den zerfplittern und es ziehen nur Heine 
Wellenberge und Thäler, jo lang als die 
Rinne breit ift, in derfelben hinab, in ähn- 
licher Weife, wie in den holländischen Ka— 
nälen den Trefjchuiten eine Welle voraus: 
geht und deren Ankunft anzeigt. Werden 
num an dem einen Ende einer Rinne in 
einer gemwiffen Entfernung von einander 
folhe Wellen erzeugt, fo werben diejelben 
hintereinander herzichen, und wenn bie 
Erregung an beiden Stellen fortdauert, 
jo werden die von beiden Punkten aus— 
gehenden Wellenfyjteme aufeinander treffen 
oder interferiren. Wir fegen dabei voraus, 
daß in beiden Syftemen der Abftand eines 
Berggipfel von dem folgenden, die joge- 
nannte Wellenlänge, genau bdiefelbe jei. 
In welchen Fällen nun, das ift die Haupt» 
frage, treffen von den zwei Wellen Berg 
auf Berg und Thal auf Thal, und in wel» 
chen Fällen trifft der Berg der einen Welle 
immer mit einem Thal der anderen zuſam⸗ 

x 
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men, Das erfte ift offenbar der Fall, 
wenn ein Berg der zweiten Welle um eine 
ganze Wellenlänge von einem Berg der 
erſten entfernt ift, wenn aljo auch die zwei 
Ausgangspunfte der beiden Wellenfyfteme 
um 1, 2,3 Wellenlängen von 
einander entfernt find. Iſt aber ein Berg 
der zweiten Melle von einem folchen der 
erten um 1/, Wellenlänge entfernt, fo trifft 
immer ein Berg der zweiten auf ein Thal 
der erften; das letztere findet alſo ftatt, 
wenn die Anfangspunkte der beiden Wellen 
um Ya, %g, a... . Wellenlängen von 
einander abftehen. Dann heben fich die 
Wellen vollftändig einander auf, während 
fie im erften Falle fich gegenfeitig ver: 
ftärfen. 

Faßt man num ind Auge, daß aud längs 
der Lichtftrahlen ſich Aetherwellen fort» 
pflanzen, jo muß man zugeben, daß zwei 
aufeinanderfallende, aus einerlei Licht be— 
ftehende Strahlen ſich gegenfeitig verftär- 
fen müffen, wenn ihre Ausgangspunfte um 
1,2,3... Wellenlängen von einander 
abftehen, fih dagegen aufheben müfjen, 
wenn ihre Anfangspunkte um 1/,, 3%g, 5/2 
. ... Wellenlängen von einander entfernt 
find. Es muß aber einerlei Licht fein, 
weil die Wellen der verfchiedenen Farben 
eine verfchiedene Fänge haben, Roth 3. B. 
die längften Wellen von 800 Milliontel 
Mm. Wellenlänge und Violett die kürze: 
ften (400 Mill. Dim.) befist, und weil nur 
gleiche Berge und Thäler in der angeführ- 
ten Weife aufeinander wirken können. 
Hieraus ift leicht erfichtlih, daß rothe 
Strahlen, meil ihre Wellenlänge nahezu 
die doppelte der violetten Strahlen aus: 
macht, da ſich aufheben, wo violette fich 
verftärfen und umgekehrt. Befteht nun 
eine reflectirende Oberfläche aus außerors 
dentlich feinenRiefen und Rinnen, fo wird 
ſchief reflectirtes Licht fomohl aus der 
Tiefe der Rinnen, wie aud) von den Gipfeln 
der Riefen ausgehen, und es kann und 
muß der Fall eintreten, daß diefe zweierlei 
Strahlen auf einander fallen. Ihre Aus» 
gangspunfte, die Tiefe der Ninnen und die 
Gipfel der Niefen, haben außerordentlich 
Heine Abftände von einander, welche Fleine 
Bielfahe der genannten Meinen Wellen 
fein können. Iſt das Licht weiß, fo wer: 
den diejenigen Farbenbejtandtheile deffelben 
aufgehoben, für welche die Entfernung des 
Rinnengrundes von dem Niefengipfel ?/,, 

.»e.0»* 

3/5... Wellenlängen beträgt. Wenn dies 
3. B. für das rothe Licht der Fall ift, wenn 
alfo das rothe Licht aufgehoben wird, fo 
bleiben fänmtliche übrige Farben mehr oder 
weniger übrig, weil ihre Wellenlänge grö— 
Ber ift; der Gegenftand wird daher grün 
erfcheinen. Wird der Gegenftand jchiefer 
gehalten, jo erhaften auch die reflectirten 
Strahlen eine andere Richtung; die aus 
der Rinne zum Gipfel fommenden Strah: 
len haben in diefem Zwiſchenraume eine 
andere Länge, find daher jett gleich 1/, 
Mellenlänge einer anderen Farbe; daher 
wird eine andere Farbe aufgehoben und es 
bleibt daher auch eine andere Farben— 
mifchung übrig. E8 haben demnad) fein ge: 
riefte Oberflächen nach verfchiedenen Rich— 
tungen eine verfchiedene Farbe, worin das 
Eigenthümliche der Schillerfarben, wie der 
Perlmutter u. f. m. liegt. — In ähnlicher 
Weiſe erklären fich die Farben der Me— 
talle. 

Bei den dünnen durchſichtigen Häutchen 
der Seifenblaſen, der Ueberzüge des ange- 
laufenen Stahles und der Nobili’schen Me— 
tallfarben u. ſ. w. find die zwei Ausgangs» 
punfte der zwei interferirenden Strahlen 
die obere und die untere Grenzfläche einer 
folhen dünnen Schichte, welche beide das 
auf fie fallende Licht reflectiren. Der Un— 
terjchied der beiden Ausgangspuntte ift die 
Dide der Plättchen; es ändern fich daher 
die Farben mit der Dide der Plättchen, 
modurh man im Stande ift, die fchönen 
Farbenfpiele auf Metallbehern u. dal. zu 
erzeugen und wodurch fi der Farben 
wechſel der Seifenblafen erflärt. Zu be» 
merken ift hier noch, daß bei durchſichtigen 
Plättchen, die man von der Ritdjeite beob⸗ 
achten kann, die reflectirten Farben nicht 
durch das Plättchen gehen, während die 
nicht reflectirten daſſelbe durchdringen. 
Hieraus folgt, daß der eine Theil der 
weißen Strahlen reflectirt, der andere 
durchgelaffen wird, daß alfo die Farben des 
durchgelaffenen Lichtes denen des reflectir- 
ten complementär find. Eine ähnliche Be— 
wandtnig Hat es mit den trüben Me: 
dien, d. i. durchfichtigen Stoffen, welche 
von unendlich Heinen Partilelchen anderer 
durchfichtigen Stoffe erfüllt find, Hierbei 
fonımt aber auch eine Befonderheit der 
Reflerion der Wellen zur Wirkung, Wenn 
nämlich Wafjerwellen gegen eine fefte 
Wand treffen, jo wird ein Berg als Thal 
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und ein Thal als Berg zurückgeworfen, 
weil überhaupt bei dieſer Reflexion jede 
Bewegung umgekehrt wird. Der Erfolg 
der Reflexion iſt alſo eine Verſchiebung der 
reflectirten Welle um eine halbe Wellen— 
länge. Daſſelbe findet ſtatt, wenn die 
Aetherwellen des Lichtes auf einem dichtes 
ren Medium anfommen, während bei der 

Reflerion durch ein dünneres Medium 
diefe Umkehrung der Bewegung, diefe Ver— 
fhiebung um eine halbe Wellenlänge nicht 
ftattfindet. Wären nun die Heinen durch: 
fichtigen Partikelchen, die in einem trüben 
Medium ſchweben, 3. B. die Dampftheil- 
hen in der Luft, im wahren Sinne des 
Wortes ımendlih Hein, fo würde buch 
Neflerion der Lichtſtrahlen an diefen klei— 
nen Theilchen das ganze Licht verlöfcht, 
das nanze Medium dunfel erjheinen; denn 
die Lichtſrahlen würden zuerft an ber 
Vorderwand des Waffertheilchens, d. i. an 
einem dichteren Stoffe, reflectirt und da— 
durch um eine halbe Wellenlänge verjcho: 
ben; dann mürden andere Strahlen an 
der mit der Vorderwand zujammenfallen- 
den Hinterwand, d. i. an Yuft, an einem 
dinneren Medium reflectirt, wodurch ihre 
Wellen ihre Lage nicht ändern. Da bei 
der unendlichen Kleinheit der Theilchen die 
Borderwand eines ſolchen mit der Hinter: 
wand dejielben zufammenfallen würde, jo 

dium wird weißlich. So wird der Him— 
mel weiglich, wenn fich feine Feuchtigfeit 
vermehrt, jo wird der tief dunkelblaue Him— 
mel des warmen, fonnigen Südens, der 
das Entzüden aller Reifenden bildet, nad) . 
dem falten trüben Norden zu immer mehr 
bläulich weiß, milchig weiß umd endlich ne 
belgrau. 

Noch ſchwieriger mit Worten deutlich zu 
machen ift die Entjtehung der Interferenz- 
farben de3 polarifirten Fichte, d. i. ſolchen 
Lichtes, deffen Schwingungen einander pas 
rallel find. Solches Licht entjteht durch 
doppelt brechende Kryftalle oder Kryſtall⸗ 
blättchen, 3. B. Gipsblättchen vom Mont: 
martre bei Paris. Geht durch ein ſolches 
Blättchen ein Lichtftrahl, jo wird er, weil 
der Aether nach verfchiedenen Richtungen 
eine verſchiedene Dichte beſitzt, in zwei po= 
larifirte Strahlen zerlegt, die fich mit vers 
ſchiedener Geſchwindigkeit durch das Plätt- 
chen fortpflanzen und daher auf der ande: 
ren Seite fo austreten, daß der eine Strahl 
gegen den anderen um einen gewiſſen 
Bruchtheil oder ein Vielfaches einer Wel- 
lenlänge zurüd if. Werden num die zwei 
Strahlen durch einen Spiegel, der fie beide 
reflectirt, wieder vereinigt, jo werden die 
jenigen Farbenbeftandtheile aufgehoben, für 
welche !/, Wellenlänge gerade glei der 
angegebenen Berzögerung ift. Es entſte— 

würden die von beiden Wänden reflectirten | hen daher Miichfarben, aber ohne Zumi- 
Wellen ganz zufammenfallen und müßten | {hung von Weiß oder Schwarz, und das 
fich daher ganz auslöſchen, meil die eine | her von großer Reinheit und Zartheit. 
gegen die andere um eine halbe Wellen- 
länge verfchoben ift. Wären alfo die Theil: 
chen wirklich unendlich Hein, fo müßte voll: 

Sie find je mach der Dide der Gipsblätt- 
chen von großer Berfchiedenheit und Mans 
nigfaltigfeit. Bewirkt man die Vereini— 

fommene Dunfelheit eintreten, der Himmel | gung der beiden Strahlen durch einen dop- 
und alle Augen müßten ſchwarz fein. Da | pelt brechenden Kryftall, jo entjtehen zwei 
aber die Theilchen an dieje unendliche | farbige Bilder des Gipsblättchens. Und 
Kleinheit nur grenzen, fo werden die von | weil diefe zwei Bilder durch Zerlegung 
der hinteren Wand reflectirten Wellen um | eines Strahles entftehen, fo müfjen die in 
mehr als !/, Welle gegen die vorderen | dem einen aufgehobenen Farben gerade in 
Wellen verfhoben fein; für die fürzeften | dem anderen auftreten; die beiden Bilder 
Lichtwellen, die violetten, blauen und grüs | müffen complementäre Farben  befigen. 
nen kann dieſes zuerft eine ganze Welle | Brüde in Wien, dem wir die geiftreiche 
‚ausmachen und dadurch eine Berftärktung | Erklärung des Goethe'ſchen Urphänomens 
derjelben herbeiführen. _ Sind daher die | verdanken, hat diefe Eigenthümlichfeit bes 
trübenden Theilchen zwar nicht unendlich, | nugt zur Erbauung eines Apparates, um 
aber doc außerordentlich Hein, jo wird | complementäre Farben durch die Natur 
das trübe Medium, der Himmel, blau ers | felbft erzeugen zu laffen und dadurd ber 
Icheinen. Werden aber die Theilchen nod) ſtimmt zu erfahren, ob diefelben unter allen 
größer, fo merden auch noch die rothen | Umftänden mit einander harmoniren. Sein 
und aelben Strahlen verjtärkt, e3 werden | Apparat, Schiftoffop genannt, bejteht aus 
alle Strahlen reflectirt, das trübe Me: | den polarifirenden Doppelipath, dem Gips» 
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blätthen und dem wieder vereinigenden fehen nur ſchwach gelblich ausficht, bei auf: 
Kryſtall. Blidt man in denfelben hinein, | fallendem Tageslichte aber in einem herr: 
fo fieht man immer die zwei Bilder des | lihen Grün fhimmert, das ihm fchon zu 
Gipsblätthens in complementären Farben, 
die je nach der Dide des Blättchens va- 
riren. Man kann fi) faum einen für das 
Auge wohlthuenderen Anblid denten, als 
zwei complementäre Farben nebeneinander, 
eine Thatſache, deren Erklärung ung noch 
beihäftigen wird. 

3) Außer den angeführten Farben giebt 
es noch andere, die indeflen in der Indu— 
firie noch wenig Anwendung gefunden ha- 
ben. Am meiften ift dies noch der Fall 
mit den Fluorescenzfarben, die auch 
deshalb eine kurze Beachtung unfererfeits 
verdienen, da fie die allgemeine Aufmerk— 
jamfeit in Anfpruch genommen haben. In 
den Sonnenftrahlen jind nämlich nicht blos | 
die leuchtenden Schwingungen von 400— | 
750 Billionen enthalten, fondern auch nod) | 
die niedrigeren Schwingungszahlen von 
60—400 Bill. und die höheren von 750 | 
bi8 1200 Bill. Diefe bringen nur dann einen | 
Eindrud auf das Auge hervor, wenn man | 
die leuchtenden Spectralfarben abblendet; | 
dann bemerkt man in dem prismatiichen 
Spectrum vor dem Roth nod ein jehr 
dunkles, ſchwaches Roth und jenſeits des 
Violett ein ſchwaches Favendelgrau. Wenn 
alſo auch die Lichtwirkungen diefer Strah- 
len gering find, jo haben diejelben doch be— 
deutende Wichtigkeit; denn die ultrarothen 
Strahlen find die mwärmenden und die 
ultravioletten die chemiſchen, 3. B. die pho- 
tographijhen Beftandtheile des Sonnen: 
lichtes. So wie nun bei der Entfiehung 
der Abjorptionsfarben ein Theil der far- 
bigen Strahlen in Schwingungen unter 
400 Bill., d. i. in Wärmefchwingungen der 
Körpermolecüle verwandelt wird und ſomit 
eine Erniedrigung der Schwingungszahl 
erfährt, jo ift Doch auch der Fall denkbar, 
daß die hochzahligen, ultravioletten, chemis | 
hen Strahlen in ihren Schwingungszah: | 
len erniedrigt und dadurch farbig fichtbar 
werden. Dieje Erjcheinung nennt man 
Sluorescenz und die Körper, welche diefe 
Eigenfchaft haben, fluorescirende Körper. 
Zu denjelben gehören mande Steinöljor: 
ten, an denen man häufig fehen kann, daß 
der ſchwach gelblihe Schimmer derielben 
dur einen blauen Schein an der Ober: 
Nähe erjegt wird. Am fhönften ift die 
Erſcheinung am Uranglas, das beim Durch 

manchem Schmuck Anwendung verjichafft 
hat. (Schluß folgt.) 

Die 

 Wilpferde unferer zoologiſchen Gärten. 
Bon 

F. Schlegel, 

Nahtruf wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgefep Nr. 19, v. 11. Juni iHTO, 

Der britiihe Conſul Murray ſaß eines 
Tages, es war im Jahre 1849, beim Vice— 
fönig von Aegypten in Cairo zur Tafel. 
Dan jprah von der englischen Metropole 
und deren Sehenswürdigfeiten. Auch von 
zoologifhen Garten und deſſen Wunder: 
thieren erzählte Murray Mancherlei. Der 
Paſcha ftaunte nicht wenig, „Fa,“ lieh 
Murray einfließen, „eigentlih nur Nil: 
pferde fehlen uns noch.“ — „Alſo ein Nil 
pferd iſt es,“ Hub der Paſcha an, „mas 
Euch mangelt?, — „Leider Em. Hoheit.” 
— „Und dürfte ein ſolches Thier fiir Eure 
Königin und für das Land eine annehnte 
bare Gabe jein?* — „Ohne Frage," er 
wiederte der Conful, „ed würde als die 
größte Narität gelten, das Publicum fich 
drängen, dem Thiere feine Aufmwartung 
zu machen und unjere Naturforfcher wür— 
den e3, jo zu fagen, mit offenen Armen 
aufnehmen.“ 

Abbas Paſcha lächelte über diefe Artig- 
keit des Conſuls. „Gut,“ jagte er, „mir 
werden dafür forgen.“ Und über jeine 
Schulter hin, den Kopf halb gewendet, er: 
ging der Befehl: „Der Gouverneur von 
Nubien ſoll kommen!" Der Gouvernent 
von Nubien war aber nicht etwa in Cairo. 
Nein, der Gouverneur war einfach da, wo 
er feine Heimath hat, in Nubien nämlich, 
vielleicht anderthalb hundert Meilen von 
Cairo. Aljo flugs zu Dromedar bis zum 
Nil, dann zu Schiff, dann wieder einige 
Dromedare, ein zweite® Boot und mod) 
ein Dromedar. So wurde der gemeſſene 
Befehl des Despoten überbradht, Der 
Gouverneur zögert feinen Augenblid, Er 
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bricht alfo auf mit feinem ganzen Gefolge. 
Auf demfelben Wege zu Schiff und zu 
Dromedar langt er in Cairo an, Er mel- 
det fi beim Pafcha, wird vorgelaflen und 
macht feine Aufwartung. „Gouvberneur,“ 
fagte der Paſcha, „giebt es Nilpferde in 
Eurem Lande?” — „Zu Befehl, Hoheit!“ 
Abbas Paſcha befann fich einen Augenblid, 
dann befahl er: „Der Kommandant der 
nubischen Armee joll kommen.” Der Gou— 
verneur verbeugte fich und machte fich un: 
verzüglic auf die Rückreiſe nach Nubien. 
Kaum angelommen, bricht zur felben Stunde 
töniglicher Ordre gemäß der Commandant 
der nubifhen Armee mit feinem Generals 
ftabe auf. Der Paſcha vermochte auf den 
Tag zu bemefjen — fo verbürgt der eng— 
fifche Beriht — wann fein Kommandant 
in Cairo anfommen fonnte und folglich 
eintreffen mußte. Auf diefen Tag wird der 
Conful abermals zur fürftlichen Tafel ge 
laden. Und richtig, pflihtgemäß und wie 
erwartet erfcheint der Commandant, eben 
ald man zum Nachtiſch Mokka und Pfeife 
ſervirt. Er tritt ein und verbeugt ſich, Die 
Augen geichloffen, vor feinem ſchmauchen⸗ 
den Gebieter. „Commandant,“ fagte der 
Paſcha in dichten Nebel gehüllt, „ich höre, 
in Eurem ande giebt es Nilpferde!" — 
„Sehr mohl, Hoheit, aber —!“ „Was 
aber, fchaffe mir ein lebendes Nilpferd, ein 
junges, hörft du!“ — Kein Wort weiter 
wurde gemechlelt; der Commandant war 
abgefertigt, er hatte feine Drdre und es 
blieb ihm nur übrig, dem Befehle unmei- 
gerlih und unbedingt Folge zu leiften. 

Indeſſen ein ſolcher Auftrag ift nicht fo 
feicht angzuführen. Ein ermachienes Hip- 
popotamus zu bewältigen, lebend einzufan= 
gen und nad Europa zu transportiren, 
daran mar ohnehin nicht zu denken. Das 
haben nur dereinft die riefigen Römer ver- 
fucht und auch vollführt. Die Jungen aber 
folgen überall hin ihren Müttern. Es gilt 
alfo, die Mutter zu erlegen, bevor fie mit- 
fammt dem Kindlein das Waffer erreicht. 
Alsdann bemädhtigt man fi des Jungen 
nicht allzufchwer. Erfaßt wehrt es ſich 
zwar nach Kräften und fchreit dabei gellend, 
durchdringend; einmal überwunden ergiebt 
e3 fi in Ruhe und gewöhnt fich ſchließlich 
an feinen Häfcher. Auch unjeren Jägern 
jollte e8 glüden. Im Monat Juli lande- 
ten fie auf der Inſel Obayſch im meißen 
Nil, viele Hundert Meilen von Cairo. Hier 
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erbeuteten ſie ein junges Nilpferd, kaum 
einige Wochen alt, von der Größe eines 
neugeborenen Kalbes etwa. Einer der 
Jäger umklafterte den Säugling mit beiden 
Armen, um ihn ins Boot zu heben. So 
Ichleimig, ſchlüpfrig war das Thier, daß es, 
der Umarmung entgleitend, eben in den 
Fluthen zu verfchwinden drohte, al8 ber 
entichloffene Dann mit dem Hafen feines 
Speere den flüchtigen zurüdhielt und 
glüdlich wiedergewann. Ein ſchweres Stüd 
Urbeit war damit abgethan, freilich immer 
noch herzlich wenig. Jetzt galt ed, das Thier 
zum Paſcha zu transportiren. Das junge 
Hippopotamus ſchien ein verwöhntes Knäb⸗ 
lein. Alles, alles verſchmähend, wollte es 
nur Milch. Es bekam alſo Milch, aber 
wieviel man auch deren auf jeder Station 
beichaffte, ausreichend war fie nicht und 
mit fich führen konnte man keine; das Thers 
mometer zeigte 100 Grad Fahrenheit. 
Ueberdie8 mollte daß Thier nur friſche 
Milch, ganz friſch. Was mar zu thun? 
Man nahm eine Kuh an Bord, um den 
allzeit verlangenden Pflegling wenigſtens 
von Station zu Station Hinzufriften. Preis 
(ih waren da8 nur Zwifchenmahlzeiten; 
wo das Schiff anlegte, da ward große 
Tafel gehalten. 
Im November 1849 langte das Nil 

pferd in Begleitung der Jäger und eines 
Aufgebots Infanterie in Cairo an. Die 
Einwohner geriethen über das Wunder: 
thier in Aufregung und die engen Straßen 
der Stadt ftopften ſich förmlich mit Schau- 
luſtigen. Man fand gerathen, das Thier 
in Hegypten zu überwintern. Im Hofraum 
des Confulat3 wurde dem Fremdling ein 
Gemach nebft Warmwaſſerbad angemiefen. 
Der Gaft befand fich bei reichlicher Milch— 
diät ganz vortrefflich und lebte mit feinem 
ihm beigegebenen Kammerdiener auf ver 
traulichem Fuße, fpielte mit ihm umd folgte 
ihm allenthalben Hin ganz wie ein Hund. 
Entfernte fich der Wärter auf länger als 
Minuten, fiher wurde er dann durch lau- 
te8 Grunzen feines Pfleglings zur Nüd- 
fehr gemahnt. Auch fchlafen mußte er 
bei ihm. Zu feinem Unterhalt gebrauchte 
das Thier einige dreißig Quart Milh 
Tag für Tag. Beim Beginn des Früh— 
jahrs trat daS Hippopotamus mitfammt 
jeinem Wärter die Neije nad) Europa art, 
zuerft mit dem Kanalboot nad Alerandria. 
Hier wartete der englifche Dampfer Ripon, 
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das Kleinod dem heimifchen zoologifchen 
arten zuzuführen, An 10,000 Menfchen 
hatten fi bei der Einichiffung als Zu— 
fhauer eingefunden. Hier wurde ihm ein 
auf dem Ded erbautes Haus al3 Wohnung 
angemiefen; von da führten Stufen abwärts 
zu einem eifernen Balfin, dem Thiere zum 
Bad, ein improvifirter Nil gleichſam, zu 
dienen. Alle zwei Tage wurde das Wafjer 
erneuert. Endlih am 25. Mai langte das 
fehnlichft erwartete Ungethiim in Southamp⸗ 
ton an. Ein Ertrazug bradte e8 zur 
Stadt. Ihm voraus verbreitete fich die 
Kunde feiner Ankunft mit eleftrifcher Eile. 
An allen Stationen harrte die neugierige 
Menge, doch vergebens; zu ſehen war nicht, 
nur der arabifche Geleitgmann ftedte dann 
und mann jeinen Kopf durch eine Rufe, um 
Luft zu fchöpfen oder wohl auch in Ver- 
mundrung über den Aufruhr unter der 
Menge. Angelangt am zoologifhen Gar: 
ten, fteigt Hamet Safi Cannana — fo 
hieß der Araber — über die Schulter fei- 
nen Dattelfad gehängt, aus und ihm nad 
humpelt eine plumpe Ungeftalt, fein Nil- 
pferd. Bereitö war e8 Abend, Beide gingen 
Ichlafen. Am nächſten Morgen ftieg man 
ind Bad, das Hippopotamus nämlich. Un- 
ter den Befuchern einer der Erften war 
der berühmte Owen. Er fand das Thier 
auf der Seite liegend, in Stroh gebettet, 
den Kopf gegen den Stuhl geftenmt, in 
welchem fein unzertrennlicher Genofje ſaß. 
Dann und wann grunzte e8 behaglich, lüf- 
tete wohl auch feine Augenlider, nach dem 
Mann im Seffel Iugend, um ſich über dei: 
fen Anmejenheit zu vergewiſſern. Jetzt 
richtete es den, majfiven Kopf empor, öff- 
nete den gräulichen Rachen, feine Zähne 
an dem Stuhlbein erprobend, erhob ſich 
endlich, jchlenderte in feinem Gemach um: 
ber und machte in nicht befonders zarter 
Weife feine Stimme geltend, dem Wärter 
zu wiſſen zu thun, daß der Gaft ein Bad 
zu nehmen wünſche. Der Araber verftand 
die Sprache des Hippopotamus. Die Thür 
zum Baderaum murde geöffnet und voraus 
der Araber, ihm auf den Ferſen das Nil: 
pferd, fchritt man zum Bade. Obahſch, 
jo hatte man das Thier getauft, Löjchte 
zubörderft feinen Durft, tauchte fodann den 
Kopfein, ihm nach den ganzen Leib, ſchmamm 
und fugelte fih ringsum, hob von Zeit zu 
Zeit jeinen grotesfen Kopf, Luft zu fchö- 
pfen oder muthmillig in die hölzerne Um— 

' 
1 
i 

zäunung zu beißen. Neues Leben hatte 
ſich über die eben noch fchlaftrunfene Beftie 
ergoffen und jämmtliche Beobachter waren 
darin einig, daß ein Nilpferd nur im Waj- 
fer, feinem Elemente, das ift, was es fein 
jol. Auf den Ruf des Arabers ftieg das 
Thier ans Land, ging zum Sclafcabinet 
zurüd und lagerte fih auf fein Strohbett, 
mit dem Kopf auf einem geftopften Sad 
ruhend. Beim Erwachen war fein erfter 
Blid nach feinem Wärter gerichtet. Bei 
deſſen Abmwefenheit erhob es fich auf feine 
Hinterbeine und rüttelte mit folder Macht 
an der Umzäunung, daß die Umftehenden 
erjchredt zurüdtraten. Eiligft wurde ber 
Araber berbeigeholt. Nach und nad) ent» 
wöhnte fich das Kind der Säuglingsdiät. 
Als Uebergang reichte man ihm mit Mais— 
mehl eingedidte Mil. 

Keined aller Thiere im zoologiichen 
Garten hatte bei feinem Einzuge die öffent: 
liche Neugier in folher Weiſe in Anſpruch 
genommen, felbft die Giraffe nicht. Die 
Zahl der Befucher des Gartens, im ab» 
gejchloffenen Jahre 168,000 etwa betra- 
gend, wuchs im Nilpferdjahre auf 360,000. 
Der Andrang des Publicums fteigerte fich, 
zumal in den erften Wochen und Monaten 
nad Ankunft des Wunderthieres, jo riefig, 
daß die Direction fih genöthigt fah, ein 
Amphitheater rings um die Waſſerwiege 
de3 Säuglings zu errihten. Da ftand 
num die vermunderte Menge, hatte fie nur 
erft einen Pla erfämpft, ohne fich fatt 
jehen zu können, und Hunderten von Augen 
zugleich mit Waffen aller Art mußte der 
Nilgeborene zum Zielpunft dienen. Nas 
türlich die Prefie befchäftigte fich ſehr Ieb- 
haft mit dem Unhold und ganz vor Allem 
der „Punch“ bearbeitete den ergiebigen 
Stoff mit Stift und Feder. In Statuetten 
verbreitete man des Thieres Bildniß und 
jelbft Duadrillen à la Nilpferd wurden 
der verzüdten Menge angemuthet, kurzum, 
da3 Hippopotamus war der Löwe des Ta- 
ged. Das Thier gedieh vortrefflich, fein 
vollgeftopfter Leib glich gar bald, wie die 
Engländer zu fagen belieben, einer mon» 
ſtröſen Gummiflajche auf vier Beinen. Im 
Laufe der Zeit hat die dumm = harmlofe 
Phyfiognomie des Thieres einen Ausdrud 
mürriſcher Beftialität angenommen. Aus 
dem Püppchen ift ein Koloß von achtzig 
Eentner geworden und fein Zeichen der 
Kindheit haftet ihm mehr an al die breit- 
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Ipurige Rumpfnarbe, die es dem Speer- 
hafen jenes nubiſchen Jägers verdankt. 

jei, fagten die Engländer. Immer ftürmis 
cher murde da3 Verlangen, den dickhäuti— 
gen Herrn ein Weibchen beigefellt zu fehen. 
Nochmals z0g man aus und wirklich be: 
mächtigte man fich eine zweiten Hippopo— 
tamus im oberen Nil und zwar diesmal 
ohne alle Verwundung. 
Nete gefangen. In der früher ſchon er— 
probten Weiſe gelangte das Thier glücklich 
nach Cairo, um hier von demjelben Dam: 
pfer aufgenommen und nach England über: 
geführt zu werden. Seine Nahrung war 
diesmal mit Mehl eingedicte Ziegenmilch, 
deren es täglich foviel zu fih nahm, mie 
ahtundzwanzig Ziegen hergaben. Als das 
Weibchen in London anfam — im Jahre 
1853 — mar das Männchen bereits ein 
riefiger, unbändiger Koloß geworden und 
lange Zeit wagte man nicht, die beiden 
koftbaren Thiere zufammenzubringen, we: 
nigitend ſchien e8 räthlih, das Weibchen 
erſt mannbar werden zu laffen. Einftweis 
len gab man ihm aß Schlaffameraden 
einen Wärter des Gartens bei, ber ſich 
mit dem Unhold fo vortrefflich ftehen lernte, 
dab des Mannes Leib dem Thiere oft ala 
Kopffiffen dienen mußte. „Obayſch und 
Athela,“ jo hat man das Pärchen getauft, 
waren durch ein eiferne3 Gitter von einan- 
der getrennt, hinreichend meit, um gegen: 
jeitige Bekanntſchaft zu machen. Borerft 
aber fhienen fie fein Bedürfniß für Ge- 
jelligfeit zu haben. Ihr Tagewerk war 
und blieb Freſſen, Baden, Schlafen. Mit 
der Zeit jedoch entwickelte fich zwischen 
ihnen ein zärtliches Verhältniß. Doc 
hat man bis jegt noch nicht von einer 
Frucht ihrer Liebe gehört. 

Die Parifer Nilpferde wanderten im 
Jahre 1853 ein. Der Vicelönig von Ae— 
gypten ließ fie auf Anregung des franzö- 
fiihen Conſuls Delaporte im weißen Nil 
einfangen, um damit dem Kaiſer der Fran— 
zojen ein Gefchenf zu machen. Sie find 
eine Hauptzierde der Menagerie des Pa- 
rijer Pflanzengartend. Zweimal bis jeßt 
erlebten diefe Nilpferde Elternfreude, beide 
Male aber verunglüdten die Jungen kurz 
nad) der Geburt. Das erfte Kind, kaum 
geboren, wurde von der Mutter im Genid 
gepadt und zu dem tiblichen Bade ins 
Baſſin gefchleppt, bei dem Unterricht aber 

&3 wurde im 
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und nach abgethaner Lection beim Aus: 
ſteigen aus dem Waſſer, was den Thiers 

Es ift nicht gut, daß das Nilpferd allein | hen ſchwer nur gelingen wollte, dermaßen 
tölpelhaft von der Mutter behandelt, daß 
der Säugling an den dabei erlittenen Quet— 
ſchungen und Wunden verſchied. Im legten 
Kindbett fcheint ein Anfall übler Laune 
fih ihrer bemächtigt zu haben, wenigſtens 
fand man den Neugeborenen todt neben 
ihr und nur zu deutlich trug fein Leib die 
Spuren, welche die Zähne der Mutter hin- 
terlaffen, ja bi8 in die Lunge waren die 
Hauer eingedrungen. 

Die zulegt nah Europa gebrachten Nils 
pferde leben in Amſterdam. Im Jahre 
1859 gelangten fie durch Cafanova, einen 
TIhierhändler und Importeur, man fagt 
im Auftrage der faiferlihen Menagerie 
zu Schönbrunn, nah Wien. Oeſterreich, 
damals gerade in den italienischen Krieg 
verwidelt, überließ die Thiere Caſanova 
zur Schauftellung. Diefer trat mit ihnen 
eine Wanderung durch Deutjchland an. Der 
eigens für diefen Zweck gebaute Reifemwagen 
war fo eingerichtet, daß er den Thieren 
tagsüber als Schwimmbaffin, des Nachts 
als Stallung diente. Gar bald aber wur: 
den fie unhandlich nach Körper und Weſen; 
fie wuchſen riefenhaft und entichlugen fi) 
nach und nad) der findlichen Gutmüthigfeit. 
Schließlich ſchien es unthunlich, geradezu 
unräthlich, mit ſolcher Geſellſchaft zu reiſen, 
und Caſanova ſah ſich genöthigt, ſeine 
Pfleglinge in den ſicheren Hafen eines 
zoologiſchen Gartens zu bringen. Amſter— 
dam nahm die Gelegenheit wahr und kaufte 
die damals in Braunſchweig ſtationirten 
Nilpferde für den Preis von 12000 Gul— 
den. Im Jahre 1860 im April trafen fie 
in Aınfterdam ein. „Hermann und Do— 
rothea“ hat fie der Volkswitz getauft. Sie 
haben fich ſeitdem zu Mufterthieren ent 
mwidelt und das Intereffe aller Zoologen 
und Thierfreunde mehr als die beiden Nil- 
pferdpaare zu London und zu Paris in 
Anfpruch genommen darum, weil fie es find, 
von deren Sindern das Füngjtgeborene 
auch wirklich aufgebracht und großgezogen 
wurde. 

Die Erftgeburt de3 Amfterdamer Paa— 
res ereignete fich im Jahre 1862. Nach 
wenigen Stunden ſchon humpelte der Neu« 
geborene im Stalle herum umd erfreute 

fich, jo ſchien es — einer forglichen Mut 
ter, Das Männden, feit einigen Tagen 
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bereit8 von der Kindbetterin getrennt, | Amfterdan. Sie ſämmtlich wurden nicht 
wurde immer unrubiger, jo daß man für 
nöthig fand, die aus Eifenftäben beftehende 
Scheidewand durch Bohlen zu verftärken, 
um dem ungeftümen Thiere den aufregen: 
den Anblick jeiner Gefährtin zu erſparen. 
Darob aber ergrimmte Hermann dermaßen, 
dag er von Stund ab alle Nahrung ver— 
Ihmähend wüthig einherichritt und an der 
fieben Fuß hohen Scheidvemand empor: | 
frebte. Die Angft der Mutter vor dem 
dräuenden Gatten fteigerte fich fichtlich. 
Sobald das Junge der Wandung nahefam, | 
ja jowie e8 nur Miene machte aufzuftehen, 
wurde es hippopotamiſch roh zur Seite 
geworfen. Da entihlog man fich, das 
Unglüdskind zu entfernen und mit Kuh— 
milch aufzufüttern, doch e3 ftarb am zwei— 
ten Tage feines Lebens. Hermann's Wuth 
ſowie Dorothea's Angft legten fi, jobald 
beide Eltern einander ohne Zwiſchenwand 
wieder begrüßen konnten. In Frieden und 
mit einer Gemüthsruhe, als wenn nichts 
vorgefallen wäre, verzehrten fie in Gemein— 
Ihaft das ihnen dargereichte Futter, Bei 
der Jahrs daranf erfolgenden zweiten Ge— 
burt wiederholte ſich jo ziemlich dieſelbe 
Scene. Hermann fhien eiferfüchtig fait 
auf jeinen Sprößling, der das auch in die: 
jem Falle keineswegs beneidenswerthe Vor— 
recht hatte, die Gejellichaft feiner Dorothea 
zu genießen. Zwar wurde das Kindlein 
möglihft jchnell der Mutter entrüct, der 
Verſuch aber, den Säugling mit Kuhmilch 
aufzuziehen, wollte auch dieſesmal nicht 
glüden. Am 31. Juli 1865 gebar Doro- 
thea zum dritten Male. Schon im Voraus 
hatte man alle möglichen Vorkehrungen 
getroffen, das Junge fofort nach der Ge- 
burt von der Mutter zu trennen. Es ge: 
lang dies aud. Das Kind wurde in lauem 
Waffer gebadet, mit Kuhmilch und zwar 
aus der Ziehflafche genährt und in einem 
warm umd weich mit Wolle ausgefütterten 
Behälter zur Ruhe gebraht. Doch alle 
Hoffnungen, die man an diejes erjte in 
Europa erzogene Nilpferd geknüpft, find 
durch den Brand im Kryſtallpalaſt zu Lon— 
don vereitelt worden. Dorthin wurde das 
Junge verkauft, mußte aber leider in den 
Flammen feinen Tod finden. 
Im Ganzen alſo ſechs Stück Nilpferde 

find bis heute lebend nach Europa gebracht 
worden und leben heute noch, ein Baar in 
Yondon, ein Baar in Paris, ein Paar in 

auf Privatkoften, ſondern aus Staatsmitteln 
beſchafft. Ein Marktpreis läßt fich alfo 
danach nicht abnehmen. Einer der Beglei- 
ter van der Deden’3 verficherte mich, daß 
von Zanzibar aus ein junges Thier für 
1000 Thaler nah Hamburg zu liefern 
nicht allzuſchwer fein würde, immer aber 
vorausgejegt nämlich, daß ein Kapitän ge— 
funden wird, der auf dergleichen nicht eben 
ganz bequeme Paflagiere fih einzulafjen 
geneigt ift. Allerdings ift von der Zanzi— 
bar gegenüberliegenden afrikanischen Küſte 
aus der Transport leichter als von Alexan— 
dria, bis wohin ein mühjamer Weg aus 
dem Innern her zurüdzulegen ift. In den 

| vierziger Jahren fol ein amerikaniſcher 
| Agent 5000 Pfund Sterling (?) für Her- 
beifhaffung eines Nilpferdes geboten ha— 
ben und angeblich fand fih Niemand, der 
den Preis verdienen mochte. 

Das Nilpferd, man fagt der Behemoth 
der Bibel, ift ſchon feit uralten Zeiten be- 
fannt, lebend aber wurde e3 zum erjten 
Mal nad Europa gebracht, und zwar nad) 
Nom unter dem Aedilen Scaurus, im Jahre 
58 v. Ehr. Ein eigens dazu ausgegra- 
bener Zeich beherbergte das Thier. Hier 
bielt es fi) gern an den ſchilfigen Teich» 
ufern auf und vermundete fich nicht felten, 
wie man berichtet, mit dem fchneidenden 
Blättern des Rohre. Ein zweites Nilpferd 
paradirte in Nom beim Triumph des Au- 
guftus über Kleopatra, al3 Sinnbild des 
unterjochten Wegyptend. Später, als die 
Schlädtereien im Circus herrichender Ge- 
Ihmad geworden, jah man zu verfchiedenen 
Malen mehr als ein Nilpferd und umter 
Kaifer Commodus deren fogar fünf hin- 
jterben. Damit freilich fcheint die eigent- 
liche Kenntnig des merkwürdigen Thieres 
nur wenig gefördert worden zu fein. Man 
begnügte ſich eben, den plumpen, Flogigen 
Koloß anzuftaunen und mwähnte wunder: 
welche Großthat verrichtet zu haben, wenn 
man deren möglichft viele zur Beluftigung 
der großen Menge mordete. Doc die Ab- 
bildungen, welche von Kiünjtlern des Alter: 
thums auf uns gelommen, find nicht jo gar 
ſchlecht. Es vererben ſich leider heut noch 
von jo manchen, ung weniger fern ftehen- 
den Thieren ungleich fragenhaftere Conter— 
feie von Buch zu Bud. In den altägyp- 
tiſchen Gräbern finden fi hier und da 
recht leidlihe in Bronze gegofiene Dar— 
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ſtellungen. Das Nilpferd galt neben dem 
Nilgott als Symbol des heiligen Fluſſes. 
An der Baſis des koloſſalen vaticaniſchen 
Nilus zu Rom ſieht man neben Ibis und 
Lotus auch Nilpferde, und zwar im Kampf 
mit Krokodilen. Aehnliche Darſtellungen 
finden fih auf Gemmen und Münzen aus 
der Zeit des Kaiſers Hadrian. Auf einer 
biefer Münzen figt Nilus auf der Sphinx, 
in der Linken das Füllhorn haltend, da- 
neben Nilpferd und Krokodil im Wafler. 
Auffallend ift dabei, daß man beide Thiere 
fo häufig im Kampfe darftellt, obſchon 
keinerlei Erfahrungen über etwaige Feind— 
Ichaft zwilchen den beiden Nilanwohnern 
vorliegen, 

Ende de3 zwölften Jahrhunderts lieferte 
ein arabifcher Schriftfteller nach eigenen in 
Aegypten gemachten Beobachtungen eine 
ziemlich genügende Beſchreibung des Thie- 
res, und inmitten des fechzehnten Jahrhun— 
dert3 will Belon beim türfifchen Sultan zu 
Eonftantinopel ein lebendesNilpferd gejehen 
haben. Ziemlich genau befchrieb der neapo= 
litanifche Arzt Zerenghi zwei Nilpferde, 
die er im Jahre 1600 bei Damiette am 
Nil in einer Grube gefangen und jelbft er: 
hoffen hatte. Die Bälge diefer Thiere 
wurden eingefalzen — es bedurfte dazu 
nicht weniger als act Centner Salz — 
mit Zuderrohr audgeftopft und gelangten 
fo nah Rom. Seiner 1603 veröffent- 
lichten Beſchreibung wurde auch die Ab- 
bildung des Weibchens beigefügt. Eine 
andere Abbildung, aus der Mitte des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts ftammend, war nad) 
einer Nilpferdmutter nebft Kind entworfen, 
welche der Reiſende ausgejtopft vor dem 
Palafte des Paſchas von Aegypten jah. 
Im vorigen Jahrhundert endlich erweiterte 
fih unjere Velanntichaft mit dem merk: 
würdigen Thiere. An Stelle der immer 
noch ziemlich rohen Zerrbilder traten einiger- 
maßen zutreffende Conterfeie und der My— 
thus Härte fich wenigjtens etwas. In den 
Köpfen der großen Menge freilich und den 
ihr zu Gebot ftehenden Quellen trieb fich 
der Spuf noch lange fort und ift zum Theil 
jelbft heut nicht ganz verflungen. Und was 
Wunder: hat doch unfer Welttheil ein Jahr: 
taufend lang und ein halbes dazu Fein Nil 
pferd beherbergt, kaum als elenden Balg, 
geſchweige von Angeficht zu Angeficht ge- 
jeben, d. h. lebend, wie man eigentlich ein 
Thier nur fehen joll, nur jehen fann. 

Ausgeftopfte Nilpferde geben nur einen 
armfeligen Begriff von dem lebenden Thiere. 
Und gemiß ein Geſchöpf, das lebend ſchon 
den Eindrud faſt eines Klumpens macht, 
aus einem gedörrten verrenkten Balge her: 
aus zu neuem Dafein in unferen Mufeen 
wachzurufen, mag feine Schwierigkeit has 
ben und für den Bildner feine bejonders 
verlodende Aufgabe fein. Der malzige 
Leib, tonnenförmig in der Mitte verdidt, 
laftet auf plumpen Beinftümpfen. Der 
Kopf des Thieres, vieredig fat, mit auf: 
geſchwollener breiter Schnauze, kurzen Stutz⸗ 
ohren und Heinen hochſtehenden Augen, nadt, 
bräunlichroth von Farbe, erinnert lebhaft 
an ein für die Fleiſchbank hergerichtetes 
Schlachtſtück. Und öffnet fich gar erft die 
monftröfe Schnauze, den gähnenden Rachen 
mit feinen riefigen Zähnen zu zeigen, da 
Ihmwanfen mir unmwillfürlich zwiſchen Stau- 
nen und Abſcheu. In feinem Elemente 
fommt es von Zeit zu Zeit an die Ober- 
fläche, um zu athmen, das Waſſer in Dampf: 
form vor ſich herſchnaubend. Des Thieres 
Stimme in Behaglichfeit ein rungen nur, 
fteigert fih in Erregung zum Knarren und 
wird endlich zum ohrbetäubenden Gebrüll. 

In die Öefangenjchaft findet fich das 
Nilpferd auf Heimathlichem Boden gar leicht 
und auch bei uns fcheint es fich zu gefallen 
und verräth etwas mehr Intelligenz und 
Anhänglichkeit als das geiftig ftumpfe Rhi⸗ 
noceros. Es macht ſich natürlich in un— 
ſeren zoologiſchen Gärten für dieſe Thiere 
ein ganz beſonderer Bau nothwendig — 
nicht zu Hein; denn die Jungen wachſen 
unerwartet raſch — ferner ſicher und feit; 
dern ihre Bewegungen find ungeftüm und 
ihre Kräfte riefig — überdies mit Wafler: 
leitung und Wafferheizung. Die von dem 
Thiere beanfpruchten Futtermengen find 
nicht unbedentend, doch ift es weniger mäh: 
lerifch als der Elephant. Schilf und Gras 
genügen ihm, ald Zufoft verſchmäht es aber 
Brot, Mais und Reis nicht. Wenn man 
von dem Parifer Hippopotamus erzählt, daß 
es ein vorwitziges Schooßhündchen aufge 
ſchnappt und verfchlungen habe, fo ift dad 
jedenfall3 ein zu entjchuldigendes Verſehen. 

Nilpferde find mehr oder weniger ans 
Waſſer, feineswegs aber an das Süßwaſſer 
gebunden; felbjt ins Meer hinaus wagen 

fie fi, wenn aud nicht gar weit, da fie 
ihre Nahrung nur am Lande oder in pflan= 
zenreichen Flüffen finden. Gleichwie viele 
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unferer Thiere, die eigentlich den vollen 
Tag lieben, aus Schen vor dem Menjchen 
nur früh am Morgen oder des fpäten 
Abends oder gar zur Nachtzeit thätig find, 
fcheinen auch die Nilpferde in bemohnten 
Gegenden erft in der Dunkelftunde aus 
ihrem ſchützenden Elemente aufs Land zu 
gehen, fich gemöhnt zu haben. Wehe der 
Pflanzung, die von folden Ungethümen 
heimgefucht wird; viel, ungeheuer viel 
beanjprucht ihr riefiger Magen, ungleich 
mehr aber vernichten die flogigen Füße 
nebjt dem über den Boden hinfchleifenden 
Wanſt. Das fchon ift genug, um den An— 
mohner zum umerbittlichen Widerfacher des 
Thieres zu machen. Tod und Berderben 
bat er ihm gefchtworen, Fallen, Gruben, 
Schlingen, ftrychninvergiftete Spigkugeln 
zugedadht. Unſer Nilpferd dagegen, jehr 
wohl mwifjend, weſſen es fich bei Begegnung 
mit ſolchem Egoiſten zu verjehen hat, ift 
der eingeborene Feind menfchlicher Eultur, 
auch noch ein Wüthrich gegen den Menjchen 
jelbft geworden. 

Vanderungen 
in 

Epirus und Süd-Albanien 
während 

der Yahre 1867 bis 1869. 

Bon 

I 6%. 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundeegeſth Ar. 19,0, 11, Juni 1870, 

Menig mehr ala ein halbes Säculum ift 
verfloffen, feit die Kunde von den Kämpfen 
Ali Paſcha's von Janina mit dem fulio- 
tiihen Bergvolte die Aufmerkfamfeit der 
Cabinete Weit-Europa’3 nicht nur, fondern 
die der gebildeten Welt im Allgemeinen 
wieder einer Provinz des türkischen Reiches 
zulenkte, die troß ihrer verhältnißmäßig 
geringen Entfernung von den Brennpunften 
der Eiviliſation unter der Herrfchaft des 
Halbmondes von jeglicher Beziehung zu 
den meftlichen Nachbarländern abgetrennt 
und in das Dunkel chaotiſcher Verwirrung 
berjenft worden war. Die Benetianer 
waren zwar bis zum Friedensichluffe von 

Campo Formio an der epirotijhen Küfte 
im Befige einiger wichtiger Hafenpläge wie 
Prevefa, Butrinto und Parga geblieben, 
ihr Einfluß aber reichte nicht über das 
Weichbild diefer Städte hinaus und war 
faum genügend, fie vor den Angriffen türs 
fiiher Thalherrn und Timarioten (Befiger 
militärifcher Yehen) zu jchügen, welche, dem 
Sultan nur zum Schein unterthänig, unter 
einander in unausgejegter Fehde um bie 
factiiche Herrichaft im Lande lagen. So 
groß war die Unordnung und Unficherheit, 
daß fein fremder WReifender es wagen 
fonnte, in das Innere der Provinz vorzu— 
dringen. In Folge deffen blieb der Epirus 
für die gebildete Welt völlig unbekannt 
und als derſelbe zu Ende des vorigen 
Fahrhunderts durch die fühnen Unterneh: 
mungen eines nad) Unabhängigkeit von der 
Pforte ftrebenden Paſchas zu plöglicher 
Bedeutung gelangte, ſah fich die englifche 
und franzöfiiche Regierung veranlagt, Män⸗ 
ner mit dem Auftrage dahin zu entjenden, 
die Zuftände und Verhältniffe des Landes 
zu ftudiren und fie über diefelben aufzu— 
Hären. Diefem Umftande verdanken mir 
die werthvollen Reiſewerke der Engländer 
Leake, Hughes, Hobhoufe und Anderer, ſo— 
wie des Franzofen Pouqueville. Sie alle 
veröffentlichten ihre Arbeiten noch vor dem 
Sturze Ali Paſcha's, alfo vor dem Jahre 
1822, und in neuerer Zeit brachte nur der 
vor furzem verftorbene Ethnograph und 
Sprachforſcher ©. von Hahn in feinen 
„Albanefiihen Studien* Einiges von 
den auf feiner Reife von Janina nad 
Scutari in Albanien gemachten Beobach— 
tungen in die Deffentlichkeit. Da fein 
Hauptaugenmerk aber zunächſt auf linguis 
ſtiſche Forfhungen gerichtet war und feine 
geographiſchen Skizzen fich nicht auf den 
eigentlichen Epirus, fondern nur auf Als 
banien beziehen, fo giebt fein Merk nur 
ein unvollftändiges Bild von dem von ihm 
bereiften Lande. Dieſes Bild zu ergänzen 
und gleichzeitig die gegenwärtigen poli— 
tiſchen, focialen und ölonomifchen Berhält- 
niffe des Epirus zu erforjchen, hat fich der 
Schreiber diefer Zeilen während eines mehr 
al3 zweijährigen Aufenthaltes in jener Bro- 
pinz (vom Februar 1867 bis zum Herbſte 
1869) zur Aufgabe gemadht. Mögen die 
nachftehenden Reiſeſtizzen Zeugnig davon 
geben. 
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; gedachten befejtigten Hafenplages durch Be: 

Von Brevefa über Zalongos nad Suli. ruf oder Schidjal gebannt lebten, und in 

Wir waren im Monat Juni. Wenn dumpfem Hinbrüten erwarteten die Meiften 

de3 Morgens der Südoftwind aus dem derfelben die erften Zeichen des erwachen⸗ 
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Golſe von Arta über die ſchmale Waſſer- | den Maeftrale (Nordweftwind), welcher der 

ſtraße, welche Actium von dem Fuße des unheimlihen Schwüle ein Ende machen 

Bantofrator trennt, gegen die miebrige | follte. E3 war feine Zeit mehr zu ver— 

Hänferreihe am Quai von Preveja wehte | Tieren, wollte ich mein lange gehegtes Pro: 

und die gefährlichen Dünſte der jumpfigen | ject eined Beſuches der Berge von Suli 

Ufer der Arta und des Lurd mit fich brachte, noch zur Ausführung bringen, denn nur 

da legte es ſich wie Blei auf das Gehirn wenige Wochen mehr und die Sonne würde 
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jeden Verſuch, ihren glühenden Strahlen, | wie Suli zu befuchen, unter allen Umftäns 
wenn auch nur wenige Stunden des Tages | den als fträflihe und unbegreifliche Neu— 
hindurch zu trogen, mit verfengendem Zorne | gierde erjcheinen mußte, fo ließ ich mich 
beftraft haben. Die einheimijchen Preve- | von den verfchiedenen Warnungen um fo 
janer zwar warnten vor der projectirten | weniger beirren, als der Zufall mir in dem 

—— * — or 

Ueberrefte einer römischen Stadtmauer in Nifopolis. 

Erpedition, erflärten, die nad Suli fühs | Conjularagent ©... und Hauptmann®... 
renden Pfade feien unmegjam und die | zwei liebensmwürdige Begleiter auf meiner 
Sommerhige für jede Neije bei Tag höchſt Bergfahrt zugeführt hatte. Die Reiſevor— 
gefährlich. Da ich aber aus Erfahrung  bereitungen waren bald getroffen und guten 
die Abneigung der Drientalen gegen alles | Muthes zogen wir am 13. Juni 1869 gegen 
Reifen Tannte und wußte, daß denfelben | drei Uhr Nachmittags durch das Feſtungs— 
mein Verlangen, einen jo entlegemen Drt | thor Mitila unferem Ziele zu. Der Weg 

Monatöheite, XXI. 183. — December 1871. — Zweite Folge, Bd. XV. 87. 19 
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führte und zuerft durch die dichten Oliven— 
waldungen, welche Prevefa von der Land⸗— 
feite her in der Ausdehnung von nahezu 
dreiviertel Meilen umgeben. Das Erträg- 
niß diefer Waldungen ift die vorgüglichite 
Einfommensquelle der Bewohner der Stadt, 
denn durch das immer zunehmende Ver— 
fanden der Hafeneinfahrt, welchem die Nach— 
läffigfeit der türfijchen Behörden in feiner 
Weiſe feuert, ftehen der Schiffahrt große 
Hinderniffe entgegen, die auf die Entwid- 
fung de3 Er- und Jmportes vielfach jchäd- 
(ih zurüdwirten. Die Bevölferungszahl 
bon Preveja wird auf beiläufig dreitaufend 
Köpfe gejhägt, wovon zwei Drittheile der 
griechisch nicht unirten Religion angehören. 
Aderbau und Handel find bier ganz in 
den Händen der Ehriften. Sie bebauen 
und verwerthen den Boden, deſſen Bes 
nugung ihnen die türkischen Grundbefiger 
gegen Bezahlung eines dreißigprocentigen 
Pachtſchillings und Entrihtung aller Ab- 
gaben an die Regierung überlajjen. Es ift 
natürlich, daß fo drüdende Bedingungen 
nicht zu beſonders eifriger Thätigfeit an- 
ipornen, die nöthigen Arbeitskräfte mangeln, 
da viele der Eingeborenen ihr Glück lieber 
in fernen Ländern verfuchen, und fo erklärt 
es fi, daß man in einem von der Natur, 
was Ergiebigkeit de3 Bodens anbelangt, 
begünftigten Yandftriche weite Streden brad) 
und unbenugt liegen fieht. Während zwan— 
zig Minuten verfolgten wir die von Prevefa 
nach Janina führende Hauptitraße, dann 
wandten mir und weſtlich dem Meere zur, 
Immer nod) umgab ung dichte Olivenwal— 
dung und oft mußten wir uns mühſam 
zwifchen den den Weg verfperrenden Zwei⸗ 
gen Bahn ſuchen. Allmälig aber Tichtete 
fid) der Hain, auf dem etwas moraftigen 
Grunde wucherte allerhand Geſtrüpp und 
üppig emporſchießendes Farrenkraut, vor 
uns in blauer Ferne ward der ſanft ge— 
formte Höhenzug von Zalongos ſichtbar. 
Um vier Uhr langten wir bei einem von 
einer Bauugruppe umgebenen Brunnen 
an, der von den Einheimiſchen der Brunnen 
des Kapitän Dimo genannt wird. Eine 
Abtheilung Baſchi-Bozuks (türkiſche irre— 
guläre Infanterie) lagerte hier unter Zelten, 
ein vorgeſchobener Wachtpoſten zum Schutze 
der in letzterer Zeit von Räubern unſicher 
gemachten Umgebung Preveſa's. Links 
vom Wege auf tauſend Schritt Entfer- 
nung erblidten wir hart am Ufer des 
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Meeres das Heine Dorf Mitifa, von wel- 
chem die Bucht, die bei den Alten die Bucht 
von Eornarus hieß, jegt ihren Namen hat. 
Zu unferer Rechten aber gegen Süden hin 
breiteten fi über den ganzen Iſthmus, 
der hier die Bucht von Mitika von dem 
Golfe von Arta, das ift, dem ambraciichen 
Meerbufen der Alten, trennt, die Ruinen 
der Stadt Nilopolis aus, die einft Kaiſer 
Auguftus zum Andenken feines bei Actium 
über Antonius und Kleopatra erfochtenen 
Seefieges bier erbaute. Die Ueberreſte 
diefer Siegesftadt, welche ſich trotz der 
Olympiſchen Spiele, die in ihrer Mitte 
alle fünf Jahre gefeiert wurden, nur einer 
jehr kurzen Glanzperiode zu erfreuen hatte, 
müſſen, al3 fie der engliſche Reiſende Ma- 
jor Leafe im Anfange diejes Jahrhunderts 
befuchte, noch ſehr mohl erhalten gemwejen 
fein. Jetzt deutet die große Ausdehnung 
der Ruinen wohl nod auf die einftige 
Größe der Stadt hin, die einzelnen Baus 
denkmäler aber find zerftört und verfallen 
und laffen ihre urjprüngliche Beftimmung 
faum mehr erkennen. Umfonft ſpäht der 
Wanderer jegt nad) den Säulen des Apollo: 
tempel3, der einjt hier geftanden, umfonft 
nad) den Marmorhallen des Faiferlichen 
Palaftes, umfonft nad der in den erften 
Jahrhunderten der hriftlihen Kirche hier 
gegräindeten Metropolis. Nur die beiden 
Theater widerftanden dem Zahne der Zeit 
und, was noch ungleich ſchwieriger mar, 
der Zeritörungsjucht roher Barbaren; fie 
allein führen die Gedanken des Reiſenden 
zurück in die Epoche, wo diejed Land noch 
eine Reihe volkreicher Städte ſchmückte und 
aus denjelben die kunftliebende Menge hier 
zufammenftrömte, um mit Gefang und Spiel 
Apollo den Mufengott zu feiern. Jetzt ii 
die Stelle öde und menjchenleer, mur zer 
ftreute Schafe fuchen zwiſchen dem vermos 
dernden Geftein nach dem fpärlich wach— 
fenden Oraje, während irgend ein griechiſcher 
Hirtenktnabe im Schatten einer Thurmruine 
fein melancholiſches Lied ertönen lägt. Ein 
erige Denkmal glaubte Auguftus in den 
Bauten von Nifopolis feinem Ruhme zu 
errichten, Niemand aber kennt hier jeht 
mehr feinen Namen, und die Kunſtwerke, 
die er geſchaffen, lieferten das Material 
zu den Befeftigungen, mit welchen der je 
weilige Beherrſcher des Landes fid in 
feinem Befige zu behaupten bemüht war. 

Wir durften übrigens bei der Betrach⸗ 
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tung der Ruinen, die ich fchon bei früheren 
Ausflügen wiederholt beſucht hatte, nicht 
lange verweilen. Unjer Weg wandte fi) 
von denjelben ab, direct dem Meere zu, 
defien Ufer wir nunmehr in nördlicher | 
Richtung verfolgten. Zur Rechten beglei: 
tete uns eine Hügelfette, deren Kamm der 
Aquäduct von Nikopolis mit feinen wohl 
erhaltenen Pfeilern ſchmückte. An einigen 
Stellen, wo fich diefe Hügel vom Ufer ent: 
fernten und einer Einbuchtung flachen Yan: 
des Pla machten, durchritten wir gut cul— 
tipirte, mit Mais und Gerſte bebaute Fel- 
der, zumal dort, mo ein von der Höhe 
fommender Wafjerriejel die Mittel zur Be: 
wäſſerung darbot. Dieje Eulturanjäge er: 
Ihienen wie Dafen auf dem nadten, ſan— 
digen Meeresftrande. Erſt als wir nad) 
fünf Uhr diejem Lebewohl ſagten und bei 
dem zwijchen grünen Bappeln und Weiden: 
bäumen niedlich gelegenen Orte Canali in 
ein Thal einbogen, das fich in nordöftlicher 
Richtung öffnete, nahm die Landſchaft einen 
viel freundlicheren Charakter an. Schöner 
faftiger Raſen bededte die Ihaljohle und 
hohe Eichenbäume, mit breitäftigen Pla: 
tanen untermifcht, ſchmückten rechts und 
(int die Hügel. Ungefähr eine halbe 
Stunde erfreuten wir und dieſer anmu— 
thigen Umgebung, dann ward das Terrain 
ſchwieriger, wir überftiegen einen fteinigen 
Bergrüden, der das Thal durchſchnitt, und 
befanden und dann der fteilen Felswand 
von Zalongo8 gegenüber, an deren Fuß 
dad Bergdorf Camarina gelegen ift. Nur 
mühlam konnten unjere Pferde den rauhen 
Pfad Hinanklimmen und es war mahezu 
fieben Uhr Abends, als wir bei der großen 
Platane anlangten, welche in der Mitte 
des Dorfes bei einer munter fließenden 
Quelle fteht. Aber wie reichlich jahen wir 
und für unfere Mühe durch die herrliche | 
Ausſicht belohnt, welche fi uns von diefem 
Punkte aus darbot. Im Weften begrenzten 
die Berge von Sancta Maura und die 
blauen Wellen des jonifchen Meeres den | 
Horizont, im Süden die in ſcharfen Spigen 
zum Himmel emporftrebenden Gebirge Ufar- 
naniend und Aetoliens und der herrliche 
Wafferfpiegel des Ambracifchen Golfes, zu 
unjeren Füßen von den beiden Meeren 
umrahmt, lag die von Hügeln und Thälern 
mannigfach accentuirte Erdzunge, deren 
äußerjte Spike die Wälle von Preveſa 

digen Tribut 

Sonne hillte diefes großartige Bild in den 
Zaubermantel taujendfältiger Farbenpradt. 
Lange ftanden wir in den reizenden Anz 
blick verſunken. Nach und nad fammelten 
ih die Bewohner des Ortes, melde all: 
abendlich unter dem breiten Blätterdache der 
Platane zu gejelligem Verkehr zuſammen— 
treten, um und, Camarina ijt ein nur von 
Chriften bemohnter Ort, der bei hundert 
Häufer zählt. Mehrere derjelben, groß und 
ftattlih aus Stein erbaut, laffen auf die 
Wohlhabenheit ihrer Befiger ſchließen. Der 

ı Hauptreichthum der Bemohner Camarina’s 
bejteht in ihren Schaf» und Ziegenherden, 
welche fie den Sommer über im Gebirge 
halten, und im Winter in die nördlid) von 
Preveja gelegenen Niederungen ded Di: 
ftricted Fanart treiben. Von den Sapis 
tänen des Dorfes find einige die Söhne 
im griechiihen Freiheitskampfe berühmt 
gewordener Bäter. Auch Eleniga, die hoch— 
betagie Schweſter des Marco Bozaris, des 
Unübertroffenen, mie fie ihn nennt, ſchlug 
hier ihren bleibenden Wohnfig auf. Ebenſo 
ftolz; auf den Ruhm ihres Bruders ala 
auf die eigenen Waffenthaten, die fie in 
ihrer Jugend bei der Bertheidigung ihres 
Baterlandes vollbracht hat und deren An- 
denfen in den Liedern des Volkes fortlebt, 
liebt fie es noch immer, fich in kriegerischen 
Schmucke zu zeigen. Die ruſſiſche Regie— 
rung, ſtets bereit, die Sympathien der 
chriſtlichen Bewohner der Türkei mit klin— 
gender Münze zu erkaufen, läßt ihr eine 
jährliche Subvention zukommen, die ſie als 
einen dem Glanze ihres Namens ſchul— 

entgegenzunehmen, keinen 
Anſtand nimmt. Ueberhaupt hatte ich Ge— 
legenheit zu bemerken, daß die ältere grie— 
chiſche Generation, welche an den Befreiungs- 
fämpfen noch thätigen Antheil genommen 
hat, ebenfo wie die jüngere, die nicht dieſes 
Berdienft für fi in Anfpruch nehmen fann, 
von der Meinung ausgeht, die Hellenen 
feien ein jo hervorragendes hochbegabtes 
Volk, daß ganz Europa an feinem Gedeihen 
und feiner Machtzunahme nicht allein den 
innigften Antheil nehmen müſſe, fondern 
auch verpflichtet fei, die Hinderniffe, welche 
der Realifirung der großgriedhiichen dee 
entgegenftehen, auf eigene Gefahr und 
Unkoften aus dem Wege zu räumen. „Eus 
ropa muß fein Werk vollenden, es muß 
ung von der Schmach der Türkenherrſchaft 

frönen. Die dem Untergange zueilende | vollfommen befreien,“ das ift die in den 
19* 
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turliſch » griechiſchen Grenzprovingen allge⸗ an der raſch improvifirten Mahtgeit Theil 
mein verbreitete Anficht; daß Griechenland | zu nehmen. Schmweigend ſaß er eine Zeit 
aber zuerft für die politische Mole, die e8 lang in unjerer Mitte, aß nur wenig von 
für fih in Anfpruch nimmt, geiftig und | den für ihn gewiß lederen Speifen, doch 
moralifch reif fein muß, das wird von den | ſprach er dem Weine fleißig zu. Allmälig 
Wenigſten in Erwägung gezogen. — Nah erheiterten fich feine Mienen, feine Zunge 
kurzer Raft unter der Platane mußten wir | löfte fic und er erzählte die blutigen Scenen, 
trog der freundlichen Einladung der Dorf: | deren Schauplaß dieſes Kloſter einmal ge- 
bewohner, welche uns ihre Gaftfreumdfchaft | weſen. Al nämlich die Bergfefte Suli 
anboten, von der reizenden Stelle fcheiden, | theil8 durch Verrath, theils durch Gewalt 
da wir das Klofter Zalongos noch vor | dem Sohne Ali's Welt in die Hände ge 
Einbruch der Nacht erreichen wollten. Diefes | fallen war und diefer im Widerſpruche zu 
fteht nahezu am Kamme des Höhenzuges, | der eingegangenen Berpflichtung die dem 
der den Diftrict von Prevefa von dem | Meere zugiehenden Sulioten auf Befehl 
Jurothale trennt, ringsum von hohen Felſen feines rachgierigen Vaters verfolgen ließ, 
eingeichloffen, eine ſchwer zugängliche na» | da flüchtete fich ein Theil der unglüd- 
türlihe Feftung. Der ſchmale Hohlmeg, | lihen Auswanderer hinter die Mauern von 
der von dem Dorfe Camarina zum Klofter | Zalongos und wehrte ſich gegen dem mit 
führt, ift fo fteil, daß auf demfelben nur | großer Uebermacht andringenden Feind mit 
Maulthiere als Transportmittel benugt | dem Muthe der Berzmeiflung. Auch die 
werden können. Wir überließen daher | juliotifhen Frauen nahmen Theil an der 
unfere Pferde ihrem Schickſal und fliegen | Bertheidigung und als längerer Widerftand 
langſam aufwärts, oftmal3 auf das ſchöne unmöglich fchien, da ftürzten fich mehrere 
Bild Hinter und zurüdblidend. Dunkle | von ihnen fammt ihren Kindern von einem 
Schatten fenften fi auf Berg und Thal, | das Klofter überragenden Feljen, um nicht 
als wir amt Zielpunkte unferer erften Ta= | in die Hände der verhaßten Türken zu ge 
gereife anlangten, Ein alter halb tauber | rathen. Das Feuer, das Papa Bafili bei 
Mönd begrüßte uns an der Schwelle der | feinem Vortrage entwidelte, deutete darauf 
Klofterpforte und bat ung, Nachficht zu | Hin, daß er fein Leben nicht immer in klö— 
haben, mern bie Armuth des Haufes uns | fterlicher Abgefchiedenheit zugebracht hatte. 
nur eine jehr bejcheidene Unterkunft bieten | Ich erfuhr fpäter, daß er während ber 
fönne. Allerdings Wohlftand und Pebens- griechiſchen Befreiungsfämpfe als Klephten- 
comfort, wie er in den Klofterhallen reicher | führer fich in manchen Gefechte durch wilde 
Fatholiicher Länder anzutrefien ift, war hier | Tapferkeit hervorgethan hatte. Unzufrieden 
nicht zu erwarten. In Zeiten harter Ver: | mit dem Ausgange des Krieges, der feine 
folgung hatte der hriftliche Eultus in diefer | Heimath von der Herrſchaft des Halbmonds 
Bergwildnig ein Aſyl gefucht, die Mönche, | unbefreit Tieß, ſetzte er den Widerftand 
die es bewachten, waren auf die frommen | gegen die neue ftaatlihe Ordnung nod 
Spenden ihrer in den umliegenden Dörfern | viele Fahre als Mitglied einer Räuber— 
zerftreuten Glaubensgenoſſen angewieſen; bande fort. Da raffte plötzlicher Tod das 
wohl waren ihm in letzterer Zeit einige | Weib hinweg, das ihn mit nie wanfender 
Felder und Weinberge als Legate zuge: | Treue durch alle Gefahren begleitet hatte, 
fallen, doch iſt der Ertrag ein unficherer | und bald darauf ftredte eine feindliche Kugel 
und es hatte das Klofter mandmal kaum | jeinen einzigen Sohn zu feinen Füßen hin. 
Brot genug, um e8 mit dem bierher ſich , Das brach den trogigen Sinn des Mannes, 
verirrenden Wanderern zu theilen. Wir | er ſchwor den Waffen ab und befchloß, in 
hatten diefen Fall vorausgejehen und den | diefer Bergeinöde Bußt zu thun. Wie 
nöthigen Proviant mit uns gebradt. Da | weit er es in feinem Anachoretenthume ge» 
e3 Schon zu ſpät war, um noch eine Befich- bracht, ließ fich bei unferem flüchtigen Zur 
tigung der Dertlichfeit vorzunehmen, fo | jammentreffen nicht errathen, doc fchien 
fuchten wir es und in dem Empfangsfaale ed mir faft, als müßte er dabei mit feinem 

des Kloſters, einem niedrigen dunklen Ge: | heißen Klephtenblute noch mand harten 
made mit von Rauch gejchwärzten Wänden, | ‚ Kampf zu beftehen haben. 
jo bequem als möglich zu machen, und luden | Kaum graute der nächite Morgen, jo 
unferen Hausherrn, den Bapas Baflli, ein,  wedte uns Papas Bafili, um ung, wie er 



e8 am Vorabend verjprochen hatte, zu den 
biftorifch merfwiürdigen Punkten in der Nähe 
des Klofterß zu führen. Diefes liegt, wie 
wir jegt wahrnehmen konnten, zwifchen zwei 
fegelförmigen Felserhebungen, an einer 
fattelartigen Einbiegung des bereits geftern 
befchriebenen Höhenzuges. Hohe Stein 
wälle umfchliegen den Hofraum, über wel⸗ 
hen man zu ber Heinen Kirche und den 
übrigen Baulichkeiten des Klofterd gelangt. 
Ein paar Platanen befchatten diefen Hof, 
während rings auf den Höhen, die Zalon- 
908 umgeben, auch nicht eine Spur von 
Degetation zu entdeden if. Bon Bafıli 
geleitet befuchten wir zuerft die Felsfpige, 
auf welcher einſtmals eine Kirche des heil. | 
Michael geftanden und die den Suliotifchen 
Frauen vor ihrem Sprung in den Abgrund 
als legte Zufluchtsftätte gedient hatte. 
Dann erforfchten wir die gegenüber gelegene 
Höhe, wofelbft die Trümmerrefte einer alten 
Stadt ſich befinden, welche Leale als die 
Ruinen der alten Stadt Kaſſiope bezeich- 
nen zu können glaubte. Wir entdedten 
allerding8 die Weberrefte einer Citadelle, 
auch hie und da die Spuren römijcher Um: 
wallung, aber nichts, was diefe Ruinen in 
irgend einer Weiſe näher charakterifirt | 
hätte. So lange es nicht gelingen wird, 
durd ausgedehnte, mit großen Mitteln 
und genügenden Kräften ausgeführte Nach: 
grabungen zu entjcheidenden Funden aus 
dem Alterthume im Epirus zu gelangen, 
wird es kaum möglich fein, die Dunkelheit 
zu verſcheuchen, welche gegenwärtig nod) die 
alte Geographie jenes Landes bedeckt. Was | 
bisher im diejer Richtung im Wege verein: 
zelter Anftrengungen verjucht wurde, fonnte 
wegen der Unzulänglichfeit der verfügba= 
ren Mittel zu keinem Nefultate führen. 
AU die geiftreichen Hypotheien, welche von 
gelehrten Reiſenden bezüglih der muth- 
maßlichen Lage der in der alten Gefchichte 
genannten vorchriftlichen Städte des alten 
Epirus aufgeftellt wurden, haben leider 
nur dazu gedient, die Verwirrung und Un: 
fiherheit auf diefem Felde zu vermehren. 

Um 61/, Uhr Morgens verließen wir 
Zalongos. Wir hatten nahezu zwei Stun: 
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Dorfe Juro nah Suli führt. Wir durch— 
zogen nun wieder freundlichere Gegenden. 
Die Maisfelder verſprachen reichliche Ernte 
und für die Bewäſſerung der Wiefen war 
durch mohlerhaltene Kanäle vorgeforgt. 
Die Dörfer von Ano» und Kato⸗Katzano⸗ 
poulo ließen wir zur Rechten liegen, er 
freuten und an der reichen Baumvegetation, 

| die das freundlich gelegene Kloſter Strava 
‚ umgiebt, und hielten um elf Uhr Vormit— 
tags bei dem Dorfe Mila, um die heiße: 
ften Mittagsftunden hier am Nande einer 
Duelle, im Schatten eines dichtb elaubten 
Kaftanienbaumes, zuzubringen. Wir waren 

ı dem Guliotifhen Berglabyrinthe bereits 
fehr nahe gerüdt, der impojante Gipfel 
des Olytzika überragte die Höhen von 
Kunghi und Kiafa und die Eitadelle von - 
Sult felbft jhien uns in wenigen Stunden 
erreichbar. Die einheimischen Troßknechte 
ſowohl, die uns begleiteten, als auch die 
Baſchi⸗Bozuls eines nahe gelegenen Wacht: 
poftens, bei welchen wir Nachfrage hielten, 
verficherten uns, daß wir uns nicht zu be» 
eilen brauchten, um noch vor Abend ang 
Ziel zu gelangen. Die Landſchaft rings 
umber lag in lautlofer Stille, der Brand 
der Mittagsfonne hielt alles Lebende in 
feinem Banne gefangen, unbemweglich lager- 
ten Schafe und Ziegen enge zujammenges 
drängt unter dem bürren Yaubdache einzeln 
ftehender Hürden, während der Hirte jelbft 
unter einem nahen Dlivenbaume ſchlum— 
merte. Kein Vogel regte fi in den Zwei⸗ 
gen, nur die weißen Schmetterlinge um— 
flatterten die Grashalme am Rande der 
Duelle. Es wäre ſchwer gemefen, ſich dem 
einjchläfernden Einfluffe diefer tiefen, all» 
gemeinen Ruhe zu entziehen, bald ver: 
ftummten auch mir. Da entkroch dem 
Stamme de3 Baumes, unter dem wir la— 
gerten, ein Ameifenheer in dichten Haufen, 
mit plöglihem Angriff fielen fie über uns 
ber, die wimmelnden jhwarzen Schaaren, 
jo daß mir, aufgefchredt aus dem furzen 
Schlafe, in eiliger Flucht unfere Rettung 
fuchten. Wir thaten es mit großem Un— 
muthe, doc follten wir bald Gelegenheit 

bekommen, des Ueberfalls dankend zu ges 
den berabzuffettern, bis wir über die Oſt- denken, der uns verhindert hatte, koſtbare 
wand des Berges an dem Fleinen aus | Stunden träumend zu verlieren. Um ein 
wenigen Hütten beftehenden Dorfe Sche: | Uhr Nachmittags fagen wir bereit wieder 
ſchowa vorüber in das Thal des Juro ges | im Sattel, eine Stunde fpäter bei dem 
langten. Um neun Uhr Vormittags er: | Dorfe Gireni verliefen wir das Juro— 
reiten wir den Hauptweg, der von dem | Thal und wandten und in nördlicher Rich: 
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tung dem Gebirge zu. Der früher acht 
big neun Schuh breite Weg endete plöglich 
und zertheilte fich in mehrere jchmale Fuß: 
pfade, por welchen unfer Führer unfchlüffig 
jtehen blieb, im Zmeifel darüber, welchen 
er einichlagen follte, Der Verkehr zwiſchen 
Prevefa und Suli ift nämlich ein höchſt 
feltener, nur Artilleriften der Bejagung 
und die wenigen Maulthiertreiber, die der: 
jelben ihren Proviant zuführen, find des 
Weges vollfommen fundig, und der Mann, 
der und als Wegweiſer mitgegeben wor— 
den war, traute feinem Gedächtniſſe zu viel | 
zu, wenn er hoffte, in diefem Berglabyrinth 
die Pfade wiederzuerkennen, die er feit| 
einem Jahre nicht betreten hatte. Wir 
wählten aljo auf gut Glück, beftrebt mög» 
lichft genau die nördliche Richtung einzu: 
halten; gegen drei Uhr Nachmittags ftanden 
wir am Ufer des Suli-Fluſſes, wie die 
Eingeborenen jegt den bei den Alten fo be- 
rühmten Acheron nennen. Diefer tritt nänt- 
lich Hier au8 dem Thale von Deroitziana 
in das von dem zwei großen Bergen von 
Suli und Tzofurates gebildete Defile. Ein 
Hirte zeigte und die Fuhrt, auf der wir an 
das rechte Ufer des Fluſſes gelangten, 
Nun ging der Weg die fteile Felswand 
binan, auf halber Höhe derjelben erreichten 
wir wieder einen etwas breitern Pfad, der 
ung tiefer in die Suli⸗Schlucht hineinführte. 
Diefe ift eine der wildeften und tiefiten 
Schludten von ganz Öriehenland. Zwi— 
hen den nahezu 3000 Fuß tief faſt ſenk— 

. recht abfallenden Bergwänden mälzt fich 
über Felsblöde und die vom Sturme ge: 
fällten Stämme riefiger Bäume tobend 
und jchäumend der Acheron hin. Ich hatte 
viel von der Wildniß Suli's gehört und 
gelefen, aber der finftere Ernſt diefes An- 
biid3 übertraf doch jede Erwartung. Selbft 
die in diefem Theile des Epirus fo jeltene | 

entgegenftehender Steinwand im halben 
Laufe jeftgebannt ruhen. Bier volle Stun- 
den Hletterten wir am Rande des Abgruns 
bes den immer enger werdenden Gaum- 
pfad entlang, die Pferde, die ihrer Reiter 
ledig vorausfchritten, blieben oft am gan« 
zen Leibe zitternd wie Espenlaub ftehen, 
denn ihre eifenbeichlagenen Hufe gleiteten an 
den harten Felsplatten ab und fie fürchte 
ten die Nähe des Abgrundes, in ben 
ein einziger Fehltritt fie ftürzen fonnte. 
Zu den Mühfeligleiten des Marſches ges 
fellte fich noch quälender Durft, denn das 
Ziel viel näher wähnend, hatten wir ver- 
fäumt, und mit dem nöthigen Waſſer zu 
| verfehen. Schon ging der Tag zur Neige, 
und noch umgab uns die Bergmwildniß, wie 
froh waren wir jest, daß wir bei Milia 
nicht längere Mittagsraft gehalten hatten. 
Hätte und die Nacht in diefer Schlucht 
überrafcht, an eine Fortjegung des Mar: 
{ches wäre nicht zu denfen geweſen und mir 
hätten dem Morgen in qualvoller Erſchö— 
pfung entgegenharren müflen. So aber 
war die Sonne noch nicht vollends unter: 
gegangen, al3 wir von der Acheron-Schludt 
nach recht? abbiegend durch ein enges Fel— 
jenthor auf eine weite Berghalde traten, 
deren nördlicher Rand die Höhe von Suli 
gleich einem Rieſenwall begrenzte. Hier 
Hatte zu Ali Paſcha's Zeiten Avarico, einer 
der vier Vororte der Suliotifchen Repu— 
blif, geftanden. Ein Trümmerhaufen be- 
zeichnete jegt die damıal3 bewohnte Stätte; 
mir eilten daran vorüber über brad lie: 
genden, von Unkraut und niedrigem Ges 
ftrüppe überwucherten Eulturboden, bis wir 
am Ausgang der Halde nah mähigem 
Auffteigen zu einem geräumigen, rings von 
impojanten Berggipfeln überragten Berg: 
plateau gelangten. Drei große Brunnen 
nahmen die Mitte des Plateaus ein, zahl 

Erfcheinung üppigen Baumwuchſes, welcher , reiche Heerden umdrängten diefelben, einige 
die Schluchtwände bebedte, milderte den | Hirten waren beihäftigt, aus großen Schöpf- 
Ichauerlich impofanten Eindrud der hier | eimern Wafjer in ausgehöhlte Baumftänme 
viefenhaft mächtig zur Erjcheinung font | zu gießen, die in primitiver Einfachheit 
menden Naturgemalt nicht, die mit unge- | den Durftigen Thieren als Trinktroge dien: 
bändigter Kraft die gigantischen Felsmafs | ten. Wir wären beinahe verjucht geweſen, 
fen gefpalten und zwifchen benfelben dem | in unjerer Erfchöpfung es den ungeduldi— 
raujchenden Strome Bahn gebrochen hat. | gen Hämmeln gleich zu thun und uns ge: 
Fürchterlih müſſen Sturm und Schnee: | genfeitig die Eimer als Trintgefäße ftreitig 
lawinen hier im Winter noch immer haus | zu machen. Erquickt von dem köftlich fri- 
jen, die bezeugen die entwurzelten Eichen, | j hen Trunke gönnten wir und trog des 
die hie und da den Pfad verlegen, die ‚Fels | herannahenden Abends hier im. Angefichte 
blöde, die binabftrebend zur Schlucht von | des Zieles kurze Raſt. Nahe den Brun- 
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nen erblidten wir abermals Ruinen, die 
traurigen Weberrefte des Vorortes Kiafa, 
des Schauplages fo vieler blutiger Kämpfe 
zur Zeit, als noch die vornehmften Sulio- 
tiihen Kapitäne hier ihren Wohnfig hatten 
und ihn mit wilder Tapferfeit gegen die 
albanefiihen Schaaren vertheidigten, die 
ihr Todfeind, Ali Bafcha, immer von neuem 
gegen fie ausfandte. Auf der fteilften der 
das Dorf ſchirmenden Höhen hatten fie eine 
Feſte erbaut, einen Zufluchtsort fiir Greife, 
Frauen und Kinder, während die Männer 
den Sturm der Feinde abwehrten. Mehr 
als zehn Jahre vermochte fo die Heine Berg: 
republif die Unabhängigkeit ihrer Heimath 
gegen den übermächtigen Angreifer zu be: 
haupten. Schließlich machte theil3 Verrath, 
theils Erfhöpfung dem Kampfe ein Ende. 
Nahezu die Hälfte der Sulioten war auf 
dem Schlachtfelde geblieben, die Uebrigge— 
bliebenen zogen das Exil der Unterwerfung 
bor, fie fchieden von der Heimath, in der 
fie ohnehin nur rauchende Trümmer zu— 
rüdliegen. Die Feſte Suli wurde von Alı 
Paſcha und feinen Nachfolgern im Amte 
wieder in Stand gefegt und gilt auch heute 
noch als ein militärisch wichtiger Punkt, da 
fie wichtige Berbindungsftraßen zwiſchen 
dem Meere und dem Innern des Epirus 
beherrſcht. Gegenwärtig befteht die Be— 
fagung aus fünfzehn Mann Feſtungs-Ar— 
tillerie und einer Compagnie irregulärer 
Fußtruppen. Der Kommandant, von une: 
rer Ankunft benachrichtigt, kam ſelbſt zu 
unferm Haltplag herab, um uns einzuladen, 
die Naht als feine Gäfte in der Citadelle 
zuzubringen. Wir hatten auf diefe Gaſt— 
freundichaft gerechnet, da es mißlich gewe— 
jen wäre, in diefer Wildniß ohne Obdach 
zu bleiben. Empfehlungsichreiben, die wir 
befaßen, fiherten uns für alle Fälle den 
Einlaß, nichtsdeſtoweniger freute es ung, 
von denjelben nicht Gebrauch machen zu 
dürfen, jondern die herzlichſte Aufnahme 
der jpontanen Liebenswürdigkeit des jungen 
Mannes zu verdanken, den die rauhe Dienſt⸗ 
pfliht in diefe Wildniß verbannte, Bon 
ihn geführt fliegen wir die fteile Höhe 
binan und betraten das Innere der Feſte. 
Dieje befteht aus einem gemauerten Biered 
mit Baftionen in den vorfpringenden Win: 
fein, neun Gefchlige find auf den Wällen 
vertheilt. Im Schein des aufgehenden 
Mondes betrachtete ich das Bergpanorama, 
da8 von hier aus zu überbliden iſt! Male: 
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riſch geformte Feldgruppen, enge düſtere 
Schluchten, waldbedeckte Bergrüden und 
über fie hinweg der Ausblid auf das Thal 
von Glykis, durch welches der Acheron, 
nachdem er das Gebirg durchbrochen, be— 
rubigt und befänftigt dem Meere zuflieht; 
Alles eingehüllt im tief ernfte Stille, von 
Menſchen verlafjen, vereinfamt und verödet. 

Nur ein Haus in der Nähe der Feſtung 
fteht noch umverjehrt, und der aus dem 
Scornfteine auffteigende Rauch deutete dar- 
auf Hin, daß es bewohnt jei. Eine alte 
Suliotifche Familie Hat daſelbſt ihre Zu— 
fluchtsftätte gefunden. Gleichſam als Wäch— 
ter der Ruinen, die von der ruhmvollen 
Bergangenheit ihres Stanımes zeugen, af: 
tet fie feft an dem Boden ihrer Väter und 
friftet ihr Dafein mit dem fpärlichen Er» 
trage einer Heinen Herde. Als im Winter 
1868 die türfifchegriechifchen Differenzen 
die Möglichkeit eines Kampfes zwifchen den 
beiden Nachbarſtaaten in Ausficht ftellte, 
war es im Plane de3 revolutionären Co— 
mite von Korfu gelegen, fich der Feſte Suli 
durch Ueberfall zu bemächtigen. Mit den 
griechischen Kapitänen der Chimarra und des 
öftlih von Suli gelegenen Diftrictes Lakka 
wurden zu diefem Zwecke Verbindungen 
angeknüpft, führten aber zu feinem Rejul- 
tate und die türkische Regierung, von dem 
Vorhaben unterrichtet, traf die nöthigen 
Mapregeln, um einen allfälligen Handftreich 
zu vereiteln. Die Befagung des Forts 
wird theild von Preveja, theil3 von Janina 
aus verproviantirt, hat aber befonders im 
Winter, wenn Stürme und Schneever: 
wehungen jede Communication jelbft mit 
den nmächftliegenden Ortichaften unmöglich 
machen, mit großen Entbehrungen zu käm— 
pfen. Der Commandant erzählte ung beim 
Abendmale, bei dem natürlich das uns zu 
Ehren gefchlachtete Lamm nicht fehlen durfte, 
von feinen Leiden und Drangjalen während 
der jtrengen Jahreszeit und wahrlich, wenn 
man an die langen Nächte denkt, die er bei 
ſchwachglimmendem Kohlenfeuer in einer 
feuchten Kammer ohne irgendwelche Ber: 
ftreuung bier durchwachen muß, während 
vor dem Thore der Feſtung hungrige Wölfe 
ihr Unmejen treiben, begreift man, daß der 
Mann Urjache zur Klage hatte. Wir trö- 
fteten ihm mit der Ausficht auf baldigen 
Garniſonswechſel, er aber meinte, daß, wenn 
wir nicht zufällig feine Vorgeſetzten in 
Prevefa an feine Eriftenz erinnern würden, 
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er wohl in dieſer Bergeinſamkeit noch fein | ſeinen wunderbaren Affenarten, ſei ed, daß et 
Grab finden fönne. Das Loos eines tirs | Ah um das offene Polarmeer, oder um Die ums 
fifchen Offiziers ift eben ein beſonders trans geheueren tropifchen Wälder Süd: Amerita’s 

f —— bandelt. Die Reiſebeſchreibet lieben es daher, riges und ausſichtsloſes. Ein eigentliches —— 
Avancements⸗Geſetz beſteht nicht in der tür: re 

s x die Glaubwürdigkeit ihrer Perfon zu erbößen, 
liſchen Armee. Der Willtür und Protecs | yup namentlich war e$ in den lehten Jabrs 
tion ift freier Spielraum gelaffen. Wir | jepnten vielfach in Gebraud, ſich durd Gm 
wagten nicht, von den Lagerſtätten Gebrauch pfehlungsbtiefe Alexander von Humboldl's zuerſt 
zu machen, die uns unſer freundlicher Wirth | in den fremden Gegenden ſelbſt einzuführen und 
in feiner eigenen Sammer hatte herrichten | dann die Griebnifie daſelbſt beim deutichen Pu: 
laſſen, denm wir fürchteten zu jehr die Ges | blicum zu beplaubigen. Es iſt aber längit bes 
felfchaft von Ratten, Mäufen und fonftigem fannt, daß Die unerſchöpfliche Gutmütbigfeit 

Geihier. Im Hofe auf einigen Dielen hin, | Humboldra ihn dahin brachte, daß er vie Bitte 
geftreckt, verbrachten wir halb finnend, halb um ein Empfehlungsfchreiben für junge Reifende 

. : — in fremde Zonen faſt nie abſchlug, und man 

ſchlummernd bie wenigen Stunden, bie und wird es und daher nicht verdenfen, wenn wir 

vom erften Schimmer ber Morgenröthe auf den Umftand, daß Karl Ferd. Appun feine 
trennten. Ein leichter Nebeljchleier bededte len —* im ——— ern 
no die höchſten Kuppen des Olytzika, dita auf Anregung und Empfehlung Humboldtke 
den Bergrücken von Paramythia und des | unternahm, fein zu großes Gewicht legen. Das 
Jurogebietes, als wir am 15. Juni von der | gegen fpricht die Ummittelbarfeit und Friſche 
Feftung ſchieden und in nordweftlicher Rich⸗ der Naturfchilderungen, die Mannigfaltigkeit 
tung wieder zur Acheron⸗Schlucht auf min» | und Sorgfalt feiner Beobahtungen an und für 

der beichwerlichem Pfade hinabftiegen, um | N fo günftig für fein Wert, daß man dadurch 
über Glytis und Riniaffa, mo wir die Iegte | irlänglih geneigt iſt, feinen Mittheilungen 

» . überall, und aud da, wo fie Neues und Ins 
Nachtſtation hielten, nad) Prevefa zurüds gewöhnliches bieten, mit dem Gefühle der Sichers 
zufehren, das mir am 17. Mittags unges | peit zu fol in fi Mr 

= i , gen, die und ein Führer einflöpt, 
fährbet wieder erreichten. der durch den langjährigen Verkehr mit dem 

Böltergemifch jener Laͤnder nicht nur ihre Ge: 
bräuche und eo. genau fennen gefernt hat, 
fondern durd fie auch befonders unterftügt war 

f . in feinen zoologifhen und botanifdhen Inter 
fiterarifches. fuhungen. Ganz beſonders ift ed ibm Denn 
— auch gelungen, den wildromantiſchen Charakter 

Unter den Tropen. Wanderungen durch jener üppigen Vegetation zu ſchildern und fein 
Benezuela, am Drinoco, durch Britiſch | eigenes abentewerliches Leben zwifchen den Eins 
Ouyana und am Amazonenftrom im den | gebornen fejjelnd und anregend zu erzäblen. Der 
Jahren 1849—1868. Bon Karl Ferd. | erfte Band giebt die Wanderungen in Benezuela, 
Appun, Erfter und zweiter Band. Jena, | Junähft den Aufenthalt in La Guaira und Porto 
en — Jena, Cabello, dann Unternehmungen in das Innere 

des Landes, in die Umgebungen des Golfo trifte, 
Wenn man die Neifebefchreibungen ans früs | in die Küften-Anden, in die Llanos des Baul, 

beren Jahrhunderten, wie fie fi ald Guriofa | zum See von Maracaibo und zum Drinoeo; 
in den Bibliothefen finden, durdyblättert, fo ers | der zweite Band behandelt Britifh Guyana, 
ſtaunt man darüber, wie ed möglich war, daß | wobei namentlich die Kapitel aus dem Lande 

die Menfhen oft fo monitröfen Webertreibungen | der Macuſchis lebhaft intereifiren. Vortreffliche, 
Glauben ſchenken und dem Berbreiter verielben | vom Berfafier jelbit aufgenommene Begetationds 
nod den Titel eined Gelehrten beilegen konnten. | bilder erhöhen das Berftändnig der Schilderuns 
Dan war eben weniger wie beutzutage in der | gen. — Sehr zu bedauern if, Daß bei einem 
Lage, die Wahrheit von Irrtum und Trug zu | fo ſplendid ausgeftatteten Werke die Revifion 
unterfcheiden, und die Grforjcher fremder Ges | des Textes nicht immer mit der wünjdend- 

genden waren größtentbeils ſelbſt die Opfer von werthen Vorſicht gehanphabt if. So finden 
Mipveritindniffen und Täufhungen. Es ift das | wir auf Seite 122 des erften Bandes den gro» 
ber natürlich, daß auch gegenwärtig noch bei | teäfen Paſſus, daß man fi vor dem langen 
ter Mitteilung von Erlebnifjen und Forfchungen | peitfhenförmigen Schwanze der Iguana in Acht 
in anbefannten Ländern manches auf den erften | nebmen müſſe, weil fie mit demjelben „empfind⸗ 
Blick Undenkbare mit unterfäuft. Sei e8 nun, | liche Schläge austheilen und außerdem fehr bei: 
daß es fib um das Innere von Afrika mit tig beißen.“ 
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Die Antwort aus Iſchl blieb noch immer 
aus, der Brief an den Haußbefiger ſchien 
verloren gegangen zu fein. Schon war die 
Ihöne Jahreszeit fo meit vorgerüdt, daß 
der Tag der Abreife fejtgefegt worden war, 
deren erfted Ziel Wien fein follte, als doch 
nod ein Brief anfam, welcher die Befürdh- 
tung, daß man fich zu ſpät gemeldet habe, 
beftätigte: die Wirthin fchrieb im Auftrage 
ihres Mannes, der nur feinem bürgerlichen 
Geſchäſt nachging und ihr unbefchräntte 
Vollmacht zu möglichfter Berwerthung des 
Haufes während der Saifon gegeben hatte, 
daß die Wohnung, welche die Herrichaft 
im vorigen Sommer innegehabt, bereits 
im April für die ganze Zeit vermiethet und 
jest vor drei Tagen auch ſchon bezogen fei, 
von einer Familie aus Wien, die der gnä- 
dige Herr mohl fennen mwerbe, von Frau 
von Frauenftein mit ihrer Tochter. 
As Mar, welcher den Brief laut vor- 

las, den Namen jah, ftodte er einen Mo- 
ment, Mutter und Schwefter — der Bater 
war nicht zugegen — bemerften, wie fein 
Auge aufftrahlte und feine Wange fich 
böher färbte. Er laß gleich weiter biß zu 

Zum Schluß Hatte die Iſchler Wirthin 
| noch) ein paar andere Wohnungen bezeichnet, 
die jegt noch frei waren, Die Herrichaft 
möge ihr nur fchreiben, ob fie eine ber» 

| felben miethen folle, fie werde das fehr 
gern übernehmen. 

„Antworte ihr noch in diefer Stunde, 
Mar!“ bat Ida. „Bitte fie, eine zu nehmen, 
welche möglichft nah an ihrem Haufe liegt. 
Mir gefällt die Gegend ganz befonders, 
ı man ift dort dem Stück Refidenzleben ent- 
rückt, das fi aus der Kaiferftadt in die 
| Berge verpflanzt und nur ein bischen länd⸗ 
F magfirt hat, was ihm nicht einmal gut 
ſteht.“ 
WMWar entfernte ſich, um ungefäumt wieder 
nach Iſchl zu ſchreiben. — „Wie freue ich 
mich, Muttel,“ ſagte Ida mit dem ſchle— 
ſiſchen Lieblingswort,, daß mir Frauenſteins 
wieder dort finden! Nun wird es ſich doch 

aufklären, warum Elli, die ſich Mar erſt 
zuzuneigen ſchien, auf einmal gegen ihn fo 

ı ganz verändert war. Sie reiften zu ſchnell 
‘ab, um es damald noch zu ergründen, fonft 
Fri es mir ſchon gelungen fein. Haft 
du gejehen, welchen Eindrud es auf Mar 

Ende, doch verrieth auch feine Stimme die | machte, als er die Gewißheit des Wieder: 
innere Bewegung, welde ihn erfüllte. ſehens la8?* 
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„Er liebt das Mädchen doch ſehr,“ er— 
wiederte die Mutter. „Wenn es zu ſeinem 
Glücke iſt, wünſche auch ich, daß der Schat— 
ten, der plötzlich zwiſchen Beide getreten 
iſt, verſchwinde und ihre Herzen—- ſich ver- 
ſtändigen. Ich glaube noch immer, daß 
ſie ſich von ihm abgewandt, als ſie erfuhr, 
daß er gegen Oeſterreich gekämpft bat: 
die Frauen nehmen darin viel entſchiedener 
Partei als die Männer, oft find gerade 
die jüngften Mädchen von einem glühenden, 
an Fanatismus grenzenden Haß gegen die 
Feinde ihres Vaterlandes befeelt.* 

„D nein, Elli nit. Ihre Mutter mußte 
e3 ja jchon lange, daß wir Preußen find 
und dag Mar als Soldat mit in Böhmen 
geweſen if. Es kann Elli alfo nicht ver: 
borgen geblieben fein — der Grund ihres 
veränderten Benehmens ift jedenfall an- 
derswo zu fuchen, vielleicht in einer fremden 
Beeinfluffung.“ 

„Drgend eine Berleumdung vielleicht, 
eine Lüge, gegen die fih Niemand ſchützen 
kann,“ fagte die Mutter. „Du entfinnft 
dich, wo wir fie zuerft fennen lernten?“ 

„Auf dem Hallftädter See, bei unferm 
erjten unvergeglichen Ausfluge. Sie fuhren 
in ihrem Boot an dem unfern vorüber und 
Mar war von Elli's Schönheit beim erften 
Anblick gefeffelt. Dann trafen wir fie beim 
See⸗Ufer und aßen zufammen zu Mittag, 
wurden auch gleich befannt. Ich weiß das 
alles noch ganz genau.” 

„Wir ftellten und damals gegenfeitig 
nicht mit Namen vor,“ fuhr die Mutter 
fort. „Ganz ableugnen können wir Nord» 
deutjche den Vorwurf nicht, etwas förmlich 
zu fein, wir ließen es an un fommen, und 
Fran von Frauenftein, die fo liebens- 
würdig gegen mid mar, legte wielleicht 
feinen Werth auf den Namen einer flüch- 
tigen Badebefanntihaft. Nachher begeg- 
neten wir und in Iſchl zwei, dreimal, 
grüßten uns und ſprachen auch mit eins 
ander, ohne unfere Namen zu nennen, das 
geſchah erft fpäter, als wir zufällig wieder 
auf einem Ausfluge zufammentrafen, Frau 
von Frauenftein fcherzte darüber, daß wir 
uns nicht zu nennen wüßten, und jtellte ſich 
mir — meißt du noh? — mit einer ko— 
miſch feierlichen Grandezza vor, ich nanute 
ihr dann unfern Namen und glaubte zu 
bemerken, daß er einen gewiſſen Eindrud 
auf fie machte.“ 

babe ich nichts bemerkt. Ich höre es auch 
heut zum erften Male, du haft noch nie 
davon geiprochen!“ 

„Weil ich e8 für eine Täufchung hielt — * 
„Und jegt?* fragte Ida. „Bift du ans 

derer Meinung geworden? MWodurd ?* 
„Ich — weiß das eigentlich felbft nicht 

zu ſagen. Mir hat fich aber, da wir jo 
gar feinen Grund für Elli’8 Veränderung 
finden fonnten, der Gedanke aufgedrängt, 
daß fich vielleiht an unfern Namen für fie 
unerfreuliche Erinnerungen fnüpfen —* 

„Wie wäre das möglich!“ entgegnete 
da. „Du haft mir immer gejagt, daß es 
außer uns feine Rhyns mehr gäbe und 
wenn auch irgendwo noch ein unbefannter 
Namensvetter lebte, fo fcheint mir Elli doch 
zu jung für unerfreuliche Erinnerungen — 
überdem hat fie ja erft längere Zeit, nad): 
dem fie unfern Namen wußte, furz vor 
ihrer plößlihen Abreife jene falte ableh- 
nende Weife angenommen, die und allen 
fo unbegreiflih war und Mar jo jchmerz- 
lich traf.“ 

„Du zergliederft Alles fcharf, ich kann 
dir nicht widerſprechen,“ ermiederte bie 
Mutter. „Indeſſen ft ihr vielleicht die 
Erinnerung, welche für fie mit unferem 
Namen zufammenhängt, nicht gleich zum 
Bewußtjein gelommen, ihr Herz war, jo 
glaubten wir wenigftens, nicht gleichgültig 
gegen Mar — in den Tagen, wo eine 
zarte Neigung erwacht, ift fein junges Mäd—⸗ 
hen mit Gedanlen an die Vergangenheit 
beſchäftigt — fo fünnte wohl erſt fpäter 
eine Mahnung an diejelbe ihr gemacht 
fein, wie ein eifiger Froft, der die Knospen 
tödtet.“ 

„Glaubſt Du, daß fie Mar aufgegeben, 
weil irgend ein unmürdiger Menſch gleiches 
Namens, der uns gar nichts angeht, ein 
mal ihren Lebenspfad gefreuzt hat?“ fragte 
Joa. „Ich glaube eher, daß eine ehrloſe 
Verläumdung, welche Mar ſelbſt durch einen 
eiferſüchtigen Nebenbuhler um Elli's Gunft 
betroffen, fie erjchredt haben kann. Die 
Mutter hatte doch ihr Benehmen gegen 
dich bis zur legten Stunde nicht verändert, 
e3 wiirde mir aufgefallen fein.“ 

„Sie war freundlich bis zulegt,“ jagte 
Fran von Rhyn — „doch konnte ich zu— 
weilen eine gewiſſe Befangenheit nicht un 
bemerkt Lafjen, die fie zumeilen mitten in 
unferm Geſpräch überfiel, ich jchob fie aber 

„Ach!“ rief Ida verwundert. „Davon | auf daß geftörte Verhältniß zwiſchen unfern 



Kindern, über daß wir und als Mütter 
natürlich vorher wenigftens in Andeutungen 
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antwortete der Vater überrafht. „Nein, 
Mar, das geht nicht an. Gieb es nur 

gegenfeitig gefreut hatten. ch bin nun | wieder her.“ Mar reichte ihm das Bild, 
jehr erwartungsvoll auf unfer Wiederfehen 
und wünſche, daß wir und unterwegs nicht 
unnöthig aufhalten, um den Augenblid 
deffelben nicht zu verzögern.“ 

Darin theilten wohl ihre beiden Kinder 
diefelben Wünjche. Dar hatte feinen Brief 
an die Fran in Iſchl gefchrieben und trug 
ihn zu feinem Vater, damit diefer ihn dem 
Reitfnecht in die Pofttafche mitgebe, welche 
er täglich verichloffen nah der Stadt 
brachte, mo der Pojtmeifter dazu einen 
Schlüffel befaß und den Inhalt gegen die 
für Liſſen eingegangenen Briefe und andern 
Sendungen vertauichte. Der Sohn fand 
die Mutter beim Vater, Beide faßen zu: 
jammen auf dem Sopha und fchienen ein 
angelegentliches Geſpräch geführt zu haben, 
das bei feinem Eintritt verftummte, Er 
gab jeinen Brief ab und der Freiherr ver: 
Ipradh, ihn zu beforgen: die Poſttaſche lag 
noch offen auf dem Tiſche und der Reit: 
knecht wartete draußen auf die Abfertigung. 
„Ih habe noch eine Bitte am dich, lieber 
Vater,“ fagte Mar. 

„It fie jo großartig, daß fie einer Vor— 
rede bedarf?“ entgegnete der Freiherr. 

„Laß mich das jchöne Bild der Gabriele 
noch einmal jehen.“ 

Der Bater ging ohne ein Wort zu fagen 
an feinen Schreibichranf, öffnete ein Fach 
und nahm das Bild heraus, das er feinem 
Sohne reichte. Diejer betrachtete es lange, 
während die Augen feiner Mutter forjchend 
auf ihm ruhten. 

„Du willft die bewußte Aehnlichkeit noch 
einmal prüfen,“ ſagte der Vater. „Iſt fie 
wirklich vorhanden ?* 

„Ich bin jest wieder zweifelhaft — 
doch muß fie wohl da fein, fonft würde 
ich nicht beim erften Anblide daran gedacht 
haben, Könnte nicht eine Verwandtſchaft 
die flüchtige Aehnlichkeit erflären ?“ 

„Davon weiß ich nichts,“ verſetzte der 
Freiherr kurz. . 

„Lieber Vater,“ fuhr Mar mit unver: 
fennbarer Berlegenheit fort, „würdeſt du 
mir dad Bild, wenn ich dir mein heiliges 
Beriprechen gebe, daß es Niemand bei mir 
fehen fol, auf einige Zeit anvertrauen ? 
Es würde bei mir fo ficher fein als bei 
dir,“ 

„Du willſt es mit auf Reifen nehmen!“ 

auf welches er noch einen legten Blick Heftete, 
ſchweigend zurüd. „Sei überzeugt, mein 
Sohn,“ ſprach der Bater herzlich, „daß 
ih nicht aus Eigenfinn oder Geheimniß— 
främerei fo zurüdhaltend bin. Bielleicht 
fommt die Zeit,ı wo id mit dir offen 
über das alles reden fann, und fommt 
fie nicht, fo bedenfe, wie viele Fragen über 
dunkle oder unverftandene Berhältniffe ung 
in unferm Leben ewig unbeantwortet blei= 
ben.“ 

Er verſchloß das Bild wieder und die 
Mutter beftätigte feine Worte durch einen 
bittenden und innigen Bli auf den Sohn. 

v. 
Die Zeit der Abreiſe kam endlich heran. 

Ida hatte noch einmal verſucht, den Vater 
zum Mitreiſen zu beſtimmen, von ihm jedoch 
dieſelbe ablehnende Antwort erhalten, wie 
auf die frühern Bitten. Er verhieß nur 
bedingungsweiſe, die Seinigen abzuholen, 
wenn die Cur für die Beiden, welche auf 
Iſchl Hoffnungen geſetzt hatten, nach Her— 
zenswunſch ausgefallen ſein würde. Zwi— 
ſchen den Eltern fand noch eine längere 
Beſprechung ſtatt, welche nicht blos die 
nächſte Zukunft, ſondern auch die Bergan- 
genheit zum Gegenſtande hatte. Der Frei- 
herr bejchäftigte ſich noch immer mit dem 
Gedanken an den Kranz, den er auf dem 
Grabe im Walde gefunden hatte, und war 
zu der Anficht gekommen, daß Ratto, der 
ihn aller Wahrjcheinlichfeit nach hingelegt 
hatte, doch wohl nicht aus eigenem Antriebe 
gehandelt, fondern im Auftrage. Ein fo 
zartes Gefühl, wie es fid) in dem Gedanken 
an den Geburtstag und dem äußern Zeichen 
diefes Gedanfens, Fund gegeben, war ihm 
faum zuzutrauen. Wenn aber Adalbert in 
der Nähe gemefen, warum war er nicht 
nach Liffen gelommen? Wollte aud) er, wie 
es Gabrielens legter Wunſch für fich ges 
weſen, fein Dafein emwiger Bergefienheit 
übergeben? Rhyn hatte für das Grab ein 
Kreuz von ſchwarzem Marmor in einer 
der erften Marmorfabrifen der Provinz 
beftellt umd war willens gewejen, daſſelbe 
nicht namenlos zu lafjen, jeine Frau hatte 
ihm das jedod im Hinweis auf die Bitte 
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der Sterbenden ausgeredet: warum mollte war, knüpften ſich ja viele Erinnerungen 
er auch der Gegend, in welcher das plöglich | an die Stätten, die fie num mit danfer— 
entjtandene Grab jo viel Gerede, ja fogar 
eine amtliche Nachfrage verurſacht hatte, 
neuen Grund dazu geben? Der Freiherr 
hatte feiner Frau nicht widerfprechen können, 
das aber ließ er fich nicht außreden, das 
Kreuz, wenn es endlich nach der unerhörten 
Verzögerung fertig fein würde, nicht bei 
Naht und Nebel aufzuftellen, ſondern öffent: 
ih und in würdiger Weife, er hoffte den 
Pfarrer, wenn er ihm mit feinem Worte 
heilig verbürgte, daß fein Verbrechen zu 
dem Grabe und der Todten, welche es barg, 
in Beziehung ftehe, zu bewegen, bei der 
Aufrihtung des Kreuzes zugegen zu fein 
und daſſelbe chriftlich einzufegnen. Frau 
von Rhyn theilte jedoch diefe Hoffnung 
nicht. 

Der Abſchied der Reifenden wurde von 
dem zurüdbleibenden Vater, der keiner Er- 
weichung Raum geben mollte, mit herz⸗ 
haften Worten abgefürzt, er verfprach Mar, 
auch in Haindorf zum Rechten zu fehen, 
wo übrigens mie in Liffen ein höchft zu= 
verläffiger Verwalter die Wirthichaft bis- 
her immer zur Zufriedenheit der Herrichaft 
während ihrer Abmwefenheit geführt hatte. 
Eine Strede begleitete der Freiherr noch 
zu Pferde den Reifewagen, am Ende der 
Allee aber machte er mit einem herzlichen 
„Lebe wohl!“ plöglich kurz Kehrt und ritt 
auf die Felder. „Wir fehen ihn in Iſchl 
wieder!“ fagte Ida. „Ich bin feit davon 
überzeugt!“ Ihre Augen richteten fich dabei 
auf den Bruder, welcher finnend in bie 
Gegend hinausblickte. 

Die Reife wurde diesmal nicht, wie im 
porigen Jahre, mit dem nächften Schienen- 
wege angetreten, um auf diefem zur ober: 
ſchleſiſchen Bahn und dann mit der öfter 
reichiſchen Nordbahn nad) Wien zu gelangen. 
Es wäre damit fein Zeitverluft verbunden 
gemwefen umd eine ermiübdende Gebirgsfahrt 
vermieden worden. Mar minfchte aber, 
den Weg buch Böhmen zu nehmen, wo 
er die beiden Schladtfelder, auf denen er 
gefämpft, wiederſehen und dann der Rich 
tung folgen wollte, welche damals feine 
Waffengefährten im fiegreichen Heere ges 
nommen, während er ſelbſt ſchwer ver- 
mundet im Lazareth zu Horfig hatte zu— 
rüdbleiben müffen. Die Mutter gab feinem 
Wunſche nach, auch für fie, welche einft an | 
das Schmerzenslager ihres Sohnes geeilt 

| 

füllten Herzen wiederſehen follte, und Ida 
hatte damals während der bangen Kriegs⸗ 
moden von all den Orten, an denen fie 
bald vorüberfahren würden, fo viel gehört 
und gelejen, daß es für fie vom höchſten 
Intereſſe war, fie num mit eigenen Augen 
zu erbliden. 

In Bardubit endlich entließen fie ihren 
Wagen, und reiften auf der Eifenbahn nad 
Wien. Diesmal verweilten fie hier nur 
einen Tag, auch in dem ſchönen Linz, das 
ihnen jo gut gefallen hatte, hielten fie ſich 
nicht auf, jondern festen ihre Fahrt gleich 
fort. Durch eine der prädtigften Pforten 
zur Alpenwelt gelangt der Reijende non 
Linz zunächſt nah Gmunden am raue. 
Als Rhyns hier ankamen, wäre es noch 
Zeit gewejen, mit dem Dampfſchiff das ent⸗ 
gegengejegte Ende des Sees und dann zu 
Wagen in zweiftändiger Fahrt Iſchl zu er: 
reihen. Da fie nun aber ihrem Ziele fo 
nah waren, zogen fie es vor, an biefer 
munderjhönen Stätte bis zum andern 
Morgen zu bleiben. Es war faum fünf 
Uhr, als fie in dem Hotel Bellevue an der 
Esplanade, wo fie auch im vorigen Jahre 
gewohnt hatten, ankamen, noch lag eine 
drüdende Hige auf dem See und feinen 
Ufern, aber hier verjchwindet die Sonne 
hinter den Bergkoloffen ja viel früher, als 
fie untergebt, und wenn die Schatten fi 
auf die Fluth legen, wird es bald erqui⸗ 
dend fühl. So konnten die Reifenden noch 
auf einen genußreichen Abend hoffen, den 
fie mit einem Spaziergang am Geeufer 
oder mit einer Gondelfahrt zu füllen ges 
dachten: der moltenlofe Himmel verfprad) 
fie zu begünftigen und e8 war Vollmond. 
Einftweilen richteten fie fi in dem Hotel, 
das feinem Namen Ehre macht, für ben 
furzen Aufenthalt ein und freuten fih auf 
dem glasbededten Balcon vor ihren Zim— 
mern der prachvollen Ausficht über den 
See, auf das jenfeitige Ufer mit feinen zer: 
ftreuten Villen und die fFeljenmaffen des 
hohen Traunfteins, die fich faft fteilrecht 
aus den Fluthen erheben. An der Yan: 
dungsftelle der Esplanade lagen viele on: 
deln, welche der Abendfriiche harrten, um 
bemannt und benußt zu werden. Die Pros 
menade mar noch fait leer, fie jollte aber 
bald nur zu fehr belebt werden und zwar 
von all den Geftalten, die mar in Welt» 
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Rädten und Weltbädern findet. Seit 
Gmunden von Wien aus jo leicht zu er- | 
reichen ‚und aller Comfort hier zu finden 
ift, hat e8 bei den Wienern den meiften 
andern Sommerfrifhen den Rang abge: 
laufen; viele Reiche und Vornehme, auch 
fürftlihe Perfonen, nicht blos aus Defter- 
reich, haben fih am Traunſee Villen er- 
baut und aus ganz Deutſchland ftrömen 
Reifende hierher, die fich fürzere oder län- 
gere Zeit von dem Hauptorte des an Natur: 
Ihönheiten unvergleichlich reichen Salzkam⸗ 
mergut3 fefieln laſſen. Ob durch dieſe 
überladene Staffage die Natur hier und 
anderswo an Reiz gewinnt, iſt allerdings 
eine Frage, deren Beantwortung dem Ge— 
ſchmacke uͤberlaſſen bleibt, die Familie Rhyn 
vermochte ſie nicht zu bejahen. 
AS der Abend näher rückte, fing die 

Edplanade an, fih mit Spaziergängern zu 
füllen, man fah die eleganteften Frauen: 
toifetten in aller Monftrofität und Ertra- 
baganz, wie fie die heutige Mode von ihren 
Jüngerinnen fordert, man hörte überall 
Geplauder und Gelächter, anch eine mittel: 
mäßige Kapelle ließ fich mit ihren Mufif- 
füden vernehmen. Auf dem See erjchienen 
zahlreiche Gondeln mit bunten Flaggen, 
viele davon gehörten dem glüclichen Be— 
figern der Landhäufer, andere waren ge 
miethet, auch ſchmuckloſe Kähne der Ein- 
woher, die nur ihr Geſchäft betrieben, 
durchſchnitten die Fluth. Von Ebenfee her- 
kommend, das am Südende des. Sees liegt, 
zeigte fi) der letzte Dampfer mit feiner 
nachwehenden Rauchwolke jenfeit des See- 
Ihlofjes Orth. Es war ein friſches be— 
lebtes Bild. Die fhöne Welt und Halb- 
welt bejonders füllte die Gondeln, hier 
und da jah man elegant gefleidete Damen 
eigenhändig die Ruder führen, fie warfen 
fi mit aller Wucht, die ihnen zu Gebote 
fand, auf die Stangen und holten fie kräftig 
zurüd, nicht achtend, daß fie fich die feinen 
Glacéhandſchuhe dabei zerfprengten und die 
übermäßige Erhigung ihrer Schönheit nicht 
eben zum Bortheil gereichte. 
Frau von Rhyn und ihre Tochter hatten 

eine Bank leer gefunden und darauf Pla 
genommen, um das lebendige Treiben auf 
dem See zu betrachten; man hatte ihnen 
gejagt, dag diefer Waſſercorſo feine bes 
fimmten Stunden, wie die Promenade der 
großen Welt im Wiener Prater oder Ber: 

See wie auf ein Signal plögli von allen 
Gondeln verlaffen werde. Mar ftand neben 
jeiner Schweſter und fah einem jolchen 
Fahrzeuge entgegen, in welchem ein Offizier 
die Ruder führte, e8 mar deffen Uniform, 
welche jeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 
Gegen eine Truppe, welche dieje Farben 
an Kragen und Aufichlägen trug, hatte er 
in der Schlacht jeine legte Attade — über—⸗ 
haupt wohl die leiste feines Lebens! — ge— 
macht; der Anblid diefer Uniform rief ihm 
jene anfregenden Momente fo friſch in das 
Gedächtniß zurüd, daß er fie nochmals 
durchlebte. Er jah feinen Oberften, welcher 
vorausgeiprengt war, um von einem Hügel, 
welcher den Anmarjch verdedte, einen Ueber: 
blid des Schlachtfeldes zu geminnen, auf 
welches die Eavallerie nad ftundenlangem 
Ringen der Infanterie und Artillerie end» 
ih gerufen war; er jah den Führer mit 
dem Säbel winkend die Richtung andeuten, 
die zu nehmen war — jet war der Hügel 
umgangen, in der Entfernung von einigen 
hundert Schritten ftand feindliche Infan— 
terie, welche fich jchnell zum Carr& for- 
mirte: die Trompeten fehmetterten zum 
Angriff, näher und näher fommend erkannte 
man fchon die Farbe der Abzeichen, jett 
die Gefichter in der feindlichen Maſſe, aus 
welcher auf ein Mares Commando die Ge- 
mehrläufe in den Anfchlag genommen wur» 
den und Bajonettjpigen vom erften Gliede 
entgegenjtarrten. Da ließ der Dberft das 
legte Signal geben und rief laut fein: 
„Mari — Mari!“ in donnerndem Tar- 
riere ftürmten die Reiter, alle Offiziere 
voran, auf das Viereck, das feit wie eine 
Mauer ftand. Jetzt tönte ihnen von dort 
dad Commando: „euer!“ entgegen, die 
Salve krachte in mörderifher Nähe — 
was weiter gejchehen, wußte Mar nicht, 
eine Öfterreichiiche Kugel hatte ihn im die 
Bruft getroffen, er war bewußtlos von 
Pferde geftürzt. 

Das alle durchlebte er noch einmal 
im Geifte, als ihn aus feinem traumartigen 
Buftande die Augen jeiner Mutter und 
Schwejter, welche zu ihm aufſchauten, wie 
mit magnetifcher Kraft wedten. 

„Was ift?* fragte er lächelnd, „Habt 
Ihr mit mir geſprochen? Ich war in Ge- 
danfen !“ 

Die Mutter verftand Ida's fchnellen 
Blick umd ging auf die Erklärung ein, 

liner Thiergarten inne halte und dann der | welche Mar von feiner Zerſtreutheit ges 
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geben. „Was beichäftigte dich denn, daß 
du Alles um dich her vergaßeft und gar 
nicht hörteft, wa8 wir jagten ?" Sie hoffte, 
feine Aufmerkjamfeit auf jich zu lenken, indem 
fie ihn im ein Geſpräch verwickelte, warum 
follte er heut fchon, wo er nicht. darauf 
gefaßt war, die Gemühtsbewegung haben, 
da ihn morgen das Wiederjehen, das er 
hoffte, vorbereitet traf? E3 war auch nod) 
eine andere Beſorgniß, welche die Mutter 
wünjchen ließ, daß er die Perfonen in der 
Gondel, melde in geringer Entfernung 
vom Ufer vorüberfuhr, nicht gleich erkannte. 
Er mußte jedoch gerade von einer derjelben, 
von dem Dffizier, der feine Gedanken in 
die Vergangenheit geführt, ſprechen umd 
wie er ſchärfer nach der Gondel blidte, 
zudte er plöglid auf, wie von einem elef- 
trifchen Schlage getroffen. 

„Frauenſteins!“ rief er. Seine Mutter 
und Schweſter hatten fie längſt erkannt 
und ebenfall3 unwillkürlich zu ihm aufge— 
ſehen. 

„Sie ſind es!“ beſtätigte Ida. „Sie 
haben von Iſchl eine Partie hierher ge— 
macht.“ 

„Oder ſie ſind ſchon auf der Heimkehr 
nach Wien begriffen!“ erwiederte er. Ida 
erinnerte ihn daran, daß ſie die Wohnung 
für den ganzen Sommer gemiethet hatten, 
er hörte kaum darauf. 

Die Gondel hatte indeſſen ihre Richtung 
mehr nach der Mitte des Sees genommen, 
außer Frauenſteins und dem rudernden 
Offizier ſaß noch ein älterer Herr darin, 
ſie ſchienen in einer lebhaften Unterhaltung 
begriffen und ſchenkten der zahlreichen Ge— 
ſellſchaft auf der Esplanade kaum einen 
flüchtigen Blick; am Bord klang jetzt ein 
ſilberhelles Gelächter und das war Elli's 
Stimme! Sie ſchien ſo heiter und glück— 
lich! Ahnte ſie nicht, daß ganz in ihrer 
Nähe ein Herz von dieſem fröhlichen Ge— 
lächter traurig wurde? 

„Stechen wir auch in See?“ fragte Ida, 
welcher die Stimmung ihres Bruders nicht 
entging. Sie mußte hier in ihrer Weiſe 
herzhaft eingreifen. „Wir machen als 
Caper auf die Gondel Jagd, entern ſie, 
werfen über Bord, was uns nicht gefällt, 
und führen das Schifflein mit unſern Ge— 
fangenen, die ein hohes Löſegeld verſprechen 
müſſen, in unſern Hafen.“ 

„Grüßteſt du nicht hinüber, Mama ?“ 
wandte ſich Mar an die Mutter. 

Ilufrirte Deutfche Monatöbefte, 

„Ich glaubte, Frau von Frauenftein jähe 
zu uns ber. Sie hat meinen Gruß nicht 
bemerft.“ 

„Ste hat ihn nicht ſehen wollen!“ ver: 
fegte Max aufgeregt. 

Die Mutter betritt ihm das, Ida ſchlug 
nochmals vor, die Wafjerfahrt, welche fie 
erft nach dem Aufgange des Mondes un- 
ternehmen wollten, jett gleich zu machen, 
um Frauenfteind zu begrüßen, Mar war 
aber nicht damit einverftanden. „Eine Bes 
gegnung im venetianifcher Manier, Con» 
del an Gondel, wünfche ich nicht,” fagte 
er. „Laßt uns lieber bis zur Abendtafel 
einen Spaziergang auf die Höhe machen, 
derMond kommt erft ipäter über die Berge.“ 

Sein Wunſch wurde erfüllt. Als fie 
zurüdfehrten, war der See von Gondeln 
bereit3 leer, nur einzelne Boote der Ein— 
heimischen durchkreuzten ihn noch. Im 
Speifefaal ihres Hotel3 war es dagegen 
jehr voll, Frauenjteins, von denen Ida ge: 
hofft hatte, daß fie vielleicht auch in Belle: 
vue wohnen würden, waren jedoch nicht zu 
jehen, und fie erfuhr auf ihre Frage von 
dem Oberfellner, daß feine Familie diejes 
Namens im Haufe logire. 

Unterdeffen war der Vollmond über den 
Waldberg neben dem Traunſtein herauf- 
gefommen und goß jein zanberisches Yicht 
über das abgejchloffene und doch erhabene 
Landſchaftsbild, die Wellen im See gliger- 
ven in ihrer leichten Bewegung und jetzt 
war es Zeit zur Waflerfahrt. Eine Gon- 
del und ein Paar Scifferinnen waren 
ſchon beftellt, bald ftießen fie mit ihren 
Fremden vom Ufer. Aber die Puft, welche 
fich Diefe von diefer „mondbeglängten Baus 
bernacht“ versprochen hatten, wurde jelbft 
von Ida nicht rein umd ungeftört genoſſen, 
da fie ihren Bruder fo jchmeigjam und in 
ſich gelehrt ſah. Sie fuhren ziemlich weit 
hinauf, die großartigen Ufer des Sees mit 
ihren auffteigenden Schluchten boten im 
Wechſel von Licht und Schatten die mans 
nigfachfte entzücdende Scenerie, aber der 
Sinn dafür war durch andere Gedanken 
geftört und die Schifferinnen wunderten 
jich, wie ihre Gäjte gar fo ſtumm bei al’ 
der Herrlichkeit blieben, für welche die Ge— 
birgsbewohner trog täglichen Schauens nie 
abgeftumpft werden. Endlich erhielten fie 
den Befehl zur Umkehr. In Gmunden 
juchten die Reifenden, ohne fich weiter aus» 
zufprechen, bald die Ruhe. 
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Das erſte Dampfſchiff nach Ebenſee 
geht Morgens halb neun Uhr ab. Rhyns 
benutzten daſſelbe. Als ſie das Schiff be— 
traten, fanden ſie Ida's Annahme, daß 
Frau von Frauenſtein nicht auf der Rück— 
reiſe nach Wien begriffen ſei, ſondern nur 
einen Ausflug nach Gmunden gemacht 
habe, beſtätigt. Dort ſaß ſie neben dem 
ältlichen Herrn, der geſtern mit ihr auf 
dem See gefahren war, ihre Tochter ftand 
im Geſpräch mit einigen anderen jungen 
Mädchen, und in diefer Gruppe zeigte fich 
auch der Offizier von geftern, ein jchlan- 
fer, auffallend hübſcher Mann, der eine 
lebhafte und heitere Unterhaltung mit den 
Damen führte. Er war wieder in Uni- 
form, welche von den öfterreichiichen Offi- 
zieren nach den erlafjenen Vorſchriften jelbjt 
in Bädern nicht mit der Eivilfleidung ver- 
taufcht wird. 

Heut bemerkte Frau von Frauenftein 
den Gruß, welchen die Baronin Rhyn, ala 
fie auf das Schiff gelommen war, bei zu= 
fäliger Begegnung ihrer Blicke an fie rich: 
tete. Sie ermwiederte ihn überrajcht und 
freundlih und erhob fi jogar, um der 
eingeftiegenen Dame entgegenzufommen. 
Gewiß, fie hatte fich in ihrem Benehmen 
nicht verändert. Ihre Tochter wandte fich 
um: welche Belannte hatte ihre Mutter 
denn gefunden? Es zudte plöglich in 
ihrem Gefichte. „Kennen Sie die Leut'?“ 
fragte der Offizier, welchem ihre fichtliche 
Ueberraſchung nicht entging. „Eine jchle- 
füche Familie,“ antwortete das Fräulein 
flüchtig, „wir haben fie im vorigen Jahre 
kennen gelernt.“ Sie ging nun auch hin, 
um Frau von Rhyn und ihre Tochter zu 
begrüßen, Mar erhielt von ihr nur eine 
leichte Kopfneigung auf feine ftumme Ber: 
beugung, ihre Augen waren dabei tief ge- 
fentt. Es konnte nur ein kurzes Geſpräch 
zwischen den Damen geführt werden, in 
der Nähe der Frau von Frauenftein waren 
keine Pläge mehr leer, Rhyns fanden 
ſolche erft jehr weit von ihr entfernt. 
AS die Frauenftein ſich wieder neben 

dem ältlihen Herrn niederließ, richtete die— 
fer eine gleiche Frage, wie der Offizier an 
ihre Tochter, am fie und erhielt auch dies 
felbe Antwort: „Eine ſchleſiſche Familie,“ 
ohne Nennung des Namens. Unter Schle— 
fien verfteht aber der Defterreicher allemal 
Defterreichifch - Schlefien, nicht die große 
preußische Provinz. Die Frager begnitgten 
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fi beide mit der Auslunft, welche fie er— 
halten hatten, der Name der ihnen fremden 
Familie intereffirte fie nicht. Eine Annä— 
herung fand während der Fahrt nicht weis 
ter ftatt. Mar beobachtete die Perjonen, 
in deren Sefellichaft ſich Frau von Frauen: 
ftein befand, bejonder8 den Offizier, wel— 
her Elli eine große Aufmerkſamkeit zu 
widmen fchien. E3 war ein fhöner Mann, 
der gewiß auch für die Damen, melde an 
feiner Unterhaltung viel Geſchmack fanden, 
ein interefjanter Mann war. Bon ihm 
mandte Dar bald fein Auge ab und rich— 
tete es prüfend auf den äftlichen Herrn 
neben Elli's Mutter. Ein Phyfiognomi- 
fer würde an diefem Charafterfopf reichen 
Stoff zu Studien gefunden haben. Die 
mächtige Wölbung der Stirn war zwar 
zum Theil durch den weichen Reifehut ver- 
det, den der Fremde etwas tief herabge- 

zogen hatte, aber die ftarf hernortretenden 
Augenknochen,, die jenfrechte, zwiſchen den 
ſchwarzen wirren Brauen niedergehende 
Falte, die große, leicht gebogene Naje mit 
ihren meitgeöffneten Flügeln, der Mund, 
deffen Lippen fi beim Sprechen nur me- 
nig trennten und zumeilen ein bittres, 
eigenthümliche8 Lächeln zeigten, und vor 
allem das dunkle Auge ließen auf einen 
ungewöhnlichen Geift jchließen, welcher dag 
Antlig befeelte. Das Alter des Mannes 
war zmeifelhaft. Unter jenem Hute zeigte 
fich gebleichte8 Haar, es quoll aber noch 
in reicher Fülle hervor, ein ftarfer krauſer 
Bart, nad) englifcher Mode zu beiden Sei— 
ten des glattrafirten Kinnes herabhän- 
gend, war ebenfalls jchon ergraut, und der 
Wis des Offiziers, welcher diefen Bart ge- 
gen die jungen Damen einen Aſtrachanpelz 
genannt, hatte vielen Beifall gefunden. 
Diefen Zeichen des Alters entſprach aber 
das Feuer der Augen und die efichtsfarbe 
nicht, welche den Eindrud größerer Jugend 
machte, doch fonnte fie fich auch aus frühes 
rer Zeit unvermwüftlih in jpätere Yebens- 
jahre gerettet haben. An der lebhaften 
Unterhaltung, die in feiner Nähe geführt 
wurde, nahm er feinen Antheil, nur an 
Frau von Frauenftein richtete er zumeilen 
ein Wort, auch die prachtvollen Ufer des 
Alpenſees fchien er Feiner bejonderen Auf: 
merffamfeit zu würdigen, fie waren ihm 
vielleicht nicht new. Nur der zu ſchwin— 
delnder Höhe chroff aufragende Sonnen: 
fogel zog feinen Blid an, Rhyn fah, wie 



304 Sıfuftrirte Deutſche Monatsbefte. J 

er das Auge bis zum n Gipfel des Riejen- 
pfeiler8 erhob, e8 war wie ein Blig, der 
nach der Höhe emporfhoß. Hatte fich | 
diefer Mann hier erft zu der Gefellichaft 
gefunden oder gehörte er auch in Iſchl zu 
derfelben ? 

v1. 
Die Landungsſtelle bei Ebenfee war er: 

reicht, 

zu finden. 
Gefährt erlangt und fam dabei dem Offi— 
zier zuvor, welcher mit den Fingern ſchnip⸗ 
pend raſch umfehrte, ein andered zu neh— 
men, und während die Damen einftiegent, 
einem Landmädchen einen Strauß Alpen- | 

Wem er ihn gab, konnte | rojen abfaufte. 
Mar nicht mehr jehen. 
Nah ging die Fahrt im anmuthigen 

Thale am Ufer der goldgrünen durchfichti- 
gen Traun hinauf, in Iſchl fanden Rhyns 
ein gutes Unterfommen in der Wohnung, 
welche ihre frühere Wirthin ihnen gemie- 
thet Hatte. Noch am Mittage befragte 
Frau von Rhyn ihren vorjährigen Arzt 
über ihre Eur, welche fie gewiffenhaft braus | 
chen wollte, auch Mar gab er feine Ber- 
ordnungen, nachdem er fich gründlich von 
feinem Zuftande-und der noch immer fühl- 
baren Nachmirkung feiner Verwundung 
überzeugt hatte. Ein paar Tage vergin- 
gen, ohne daß fi die beiden Familien, 
melde zum zweiten Male gleichzeitig in 
Iſchl waren, begegneten, weder in den Ans 
lagen der Eöplanaden, wo zu gemifjen 
Zeiten alle Welt zu finden ift, noch auf 
den nächften vielbejuchten Punkten. War 
das ein abfichtliches Vermeiden? Bet der 
Nähe ihrer Wohnungen bemerkte jedoch 
Ida bald, daß Frauenfteins mit der Ge- 
ſellſchaft, der fie ſich angeſchloſſen hatten, 
täglich Ausflüge unternahmen. Es war 
übrigens eine Annäherung und Wiederan- 
nüpfung der früheren Belanntſchaft nicht 
von ihrer Seite zu verlangen, da fie ſchon 
länger hier waren. Fran von Rhyn hatte 
fie auch ſchon befuchen wollen, war aber 
durch ihre Umpäßlichfeit daran verhindert 
worden. 
Mar liebte e8, in aller Morgenfrühe, 

wo die meiften Damen, wenn fie nicht die 
Eur dazu zwingt, noch nicht gern das 

die Reiſenden, melche da8 Dampf: | 
fchiff hergeführt, eilten, Pläge in den zahle 
reich am Ufer haltenden Wagen aller Art 

Mar hatte fchnell ein hübſches 

Haus verlaffen, die nächte Umgebung des 
Orts zu durchſtreiſen. Auf dem Calva⸗ 
rienberge weilte er immer beſonders lange, 
der ſtille Frieden, der die heilige Stätte 
umweht, that ihm wohl, und die herrliche 

Ausſicht erfreute ihm ſtets von Neuem. 
Eines Morgens, als er hier ſaß, hörte er 
ein munteres Liedchen Hinter der Kapelle, 
das Einer, welcher vom Berge herabkam, 
vor ſich hinſang, nicht beachtend, wie wenig 
das bier ſchicklich war. Max ſchaute ſich 
um und erfannte den Offizier, den er im— 
mer in der Gefellihaft der Frau von 
Frauenftein gejehen hatte. Der Nahende 
grüßte ihm militäriich und blieb bei ihm 
ftehen. „Ein prächtiger Morgen!” redete 

er ihn ungezwungen und freundlih an. 
| „Wir find zufammen von Gmunden her: 
aufgefommen.“ 

Mar hatte aufftehend den Gruß höflich 
erwiedert und bejahte die Bemerkung. 
| „Sie find ein Schleſier, hab’ ih ge- 
| hört,“ fuhr der Offizier fort. „Aus wel⸗ 
her Gegend, wenn ich fragen darf? Ich 
habe viele Bekannte in Schlefien.“ 

„Aus der Gegend von Franfenftein,“ 
erwiederte Mar. 

„Ah fo! Sie find ein Preuß! — id 
hab’ geglaubt, Sie wären in unferm 
Schleſien zu Haus. Aber es thut nig, wir 
find darum doch Landsleute.“ 

Mar verbeugte fih ein wenig. „Und 
wären fürzlih bald wieder unter Einen 

\ Hut oder vielmehr Eine Krone gelommen,“ 
| fagte der Offizier lächelnd. „Es hat aber 
nicht jein jollen.* 

„Nein!“ antwortete der Preuße etwas 
troden. „Weder auf die eine noch die an» 
dere Weiſe.“ 

„Richtig !* achte der Defterreicher. „Und 
weil Feder von uns eine andere Weife im 
Sinn gehabt umd es doch einmal nicht jo 
ging, ift es befier, daß es beim Alten ges 
blieben ıft. Haben Sie den Krieg mitge- 
maht? Ber Ihnen ift ja Jedermann 
Soldat!“ 

„Wenn e8 gilt, ja!“ erwiederte Rhyn. 
„Nach meiner jonftigen Lebensftellung bin 
ih zwar nicht Soldat, aber den Krieg 
babe ich mitgemacht.“ 

„Bravo! Da fünnen wir ung vielleicht, 
ohne e8 zu willen, im Felde ſchon einmal 
begegnet ſein.“ 

„Nach Ihrer Uniform glaube ich e8 faſt,“ 

verjegte Rhyn, der bei dem offenen und 
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unleugbar liebensmwürdigen Weſen des Offi- ; ältere Herr, den ich in Ihrer Gejellichaft 
ziers aufzuthauen begann. „Entfinnen Sie | auf dem Traunfee gejehen habe, auch zu 
fih vielleicht, ob Ihre Truppe ein Mal | den Berihmworenen aus Wien ?* 
von braunen Hufaren angegriffen wor: „Ah, Sie meinen den Dann mit dem 
den iſt?“ immenjen Barantenpelz im Geficht ?* lachte 

„Kaffeebraune Hufaren mit gelben | Rofe. „Nein! Den haben mir erjt in 
Shnüren, ganz rihtig! Einmal, fagen | Brambad) dazu bekommen. Die Frauen: 
Sie? Dreimal Hinter einander! Sind | ftein fol ſich vor ihm in Acht nehmen, der 
Sie dabei gemefen ?* haut grad’ aus wie ein Wittwenjäger!* 

„Ich murde bei dem erften Angriff ver: „Wiffen Sie, wie er heißt?“ fragte 
mwundet und blieb vor Ihrem Carre lie- | Rhyn. 
gen. Nur daß der Angriff gleich von einer „Peregrinus hat er ſich genannt. Nach 
anderen Schwadron miederholt wurde, | jeinen Neden it er in der ganzen Welt 
rettete mich vor der Gefangenjchaft, ich | herumgelommen, fo eine Art von wandern: 
wurde dabei aufgehoben und fortgetragen. | dem Juden. Der Frauenftein, die gar jo 
Dan hat mir das fpäter erzählt, damals | lieb ift, thut er leid, weil er fo finjtern 
war ic bemußtlos.* Gemüths jcheint und viel Trauriges erlebt 

„Ihre Leute meinten es ernfthaft!“ | haben mag, wie fie jagt, wir Andern kön— 
fagte der Dffizier. — „Wir find fomit | nen ihn aber alle nicht leiden mit feinem 
alte Bekannte, e8 freut mid, Ste von | fteinefnen Gefiht, das und immer ſtört, 
Ihrer Wunde hergeftellt zu ſehen. Unſere wenn mir recht luſtig find. Es ift auch 
Feindſchaft ift vorbei, dent’ ich.“ ihon unter den Verſchworenen ein Anichlag 

Rhyn reichte ihm die Hand, „Laffen | im Werk, wie wir ihn lo8 werden. Es 
Sie und hoffen, daß fie auf immer vorbei | wird aber ſchwer halten, denn er hat ſich 
ift!* erwiederte er aufrichtig. wie eine Klette angehängt.” 

„Gott geb's! Es ift keine Freud dabei, „Die Gejellihaft wird dem einfamen 
mit deutichen Pandsleuten zu vaufen, mit | Manne bejonders anziehend fein,“ be— 
denen wir auf einer Front geftanden ha= | merfte Rhyn. 
ben, einſtmals gegen den alten Napoleon „Oder die reiche Wittwe mit dem ein= 
und in umferer Zeit gegen die Dänen. | zigen Kind, auf das er's vielleicht gar ab- 
Aber lafjen wir die Politif aus. Gefallt's gejehen Hat. Ich glaube auch gar nicht, 
Ihnen wieder recht in Iſchl? Wir find | daß er Peregrinus heißt, er hört manch— 
alle Tag’ auswärts geweſen, drei Fami- | mal gar nicht drauf oder erwacht wie aus 
lien, die zufammenhalten, fon in Wien | einem Traume, wenn er gerufen wird, 
hießen fie nur die Verſchworenen!“ Sie ftehen aber auf dem Sprunge, weiter 

„Sie kennen Frau von Frauenftein ſchon zufpazieren, ich will Sie nicht aufhalten. 
von Wien her ?* fragte Mar. Wir wollen heut! nah St. Wolfgang — 

„Sreilih! Wir wohnen ja in einem | kommen Sie doch auch hin. Der See 
Haufe zufammen. Das ift eine Frau! | unterm Schafberg ift munderfchön.“ 
Der fie recht fennt, der verehrt fie wie Rhyn gab eine unbeftimmte Antwort 
eine Heilige! Gehen wir zufammen umher, | und der Hauptmann, nachdem er ihın noch— 
Herr Kamerad? Dder wollen Sie nod | mals die Hand gereicht, ging mit rüftigen 
in der Kapellen Ihre Eünden aus dem | Schritten, feinen Spazierftod ſchwingend, 
Krieg abbüßen ?“ der in Babeorten zur Uniform geftattet 

„sh werde noch etwas meiter gehen,“ | ift, nach der Stadt hinab. 
ſagte Mar. Auf feinen Fall! dachte Mar. ch 

„Eine Karten Hab’ ich nicht bei mir — | glaube doch, daß fie mit uns gebrochen 
wollen mir nicht unjere Namen aus | haben, der räthjelhafte Grund mag fein, 
tauchen ?* welcher er will. Sie halten nur noch die 

„Baron Rhyn,“ fagte Mar ſich ver- | Form aufrecht. Die lächerliche Figur eines 
beugend, abgemwiejenen, hoffnungslos ſchmachtenden 

Liebhabers mag ich nicht ſpielen! — Wie 
mann Rofe. Auf gute Kameradſchaft!“ ſehr ſich auch fein Herz zuſammenpreßte, 

„Gewiß!“ fagte Rhyn. „Da wir ein- | jo kämpfte er doch männlich gegen die 
mal bei den Namen find — gehört der | Schwachheit, wie er jein Gefühl nannte, 
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„Roſe,“ erwiederte der Offizier, „Haupt: 
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und glaubte fie überwunden zu haben, 
er den Heimmeg antrat. 
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als Zeit hier zuſammen,“ ſprach die Mutter. 
„Gewiß werden wir uns bald zufällig be— 

Den Seinigen erzählte er, daß er heut’ | gegnen und dann wieder in alter Art ver— 
mit dem öfterreihischen Offizier Belannt- 
ihaft gemacht und was derjelbe über Fran 
von Frauenſtein lobend geäußert hatte. 
Die Mutter lächelte. „Wenn ic fie aud 
nicht, wie dein Hauptmann, als eine Hei: 
fige verehre, wozu fie mir unſerer ſchönen 

] fehren.“ Sie ſchlug für den Nachmittag 
einen Spaziergang in der Nähe vor, der 
denn auch nad) der Nettenbadher Mühle 
bejchloffen wurde. 

Die Rettenbaher Mühle, noch mehr der 
Bach, der fie treibt, ift in neuerer Zeit 

Erde und ihren Beziehungen nicht entfrems | überall befannt geworden durch das Un- 
det genug ſcheint, jo halte ich fie doc) für | glüd, das hier eine vornehme rufftiche Fa— 
eine gemüthvolle und treffliche Fran. Ihre 
wenigen Worte gegen mich waren jo herz: 
ich, daß ih an einen abjihtlihen Bruch, 
tie du ihn annimmſt, nicht glauben Fann, 
E3 wird fih ſchon aufllären, verlag dich 
darauf.“ 

„Aber Elli's Benehmen?“ wandte Mar 
ein, 

„Das haft dur vielleicht falſch verſtan⸗ 
den,“ ſagte Ida. „Du haſt es an dem 
Uebermaß von Huldigungen fehlen laſſen, 
an das ſchöne Wienerinnen gewöhnt zu 
ſein pflegen, du biſt gegen ſie zu norddeutſch 
geweſen. Sie hat dir das bemerklich ma— 
chen wollen, und du, empfindlich berührt, 
haſt gleich alle deine Schneckenhörner einge— 
zogen, dann kam ihre plötzliche Abreiſe, 
wahrſcheinlich durch eine Nachricht aus der 
Heimath veranlaßt. Ich kann dir nicht 
verdenken, daß du dich ihr jetzt nicht gleich 
auf Gnade oder Ungnade zu Füßen wirfſt 
— aber ſpiele nur nicht zu ſehr den Don 
Ceſar, ſie würde die Rolle der Donna 
Diana nicht übernehmen.“ 

„sh Spiele nie Komödie!“ verjeßte 
Mar. „Dazu babe ich weder Luft nod) 
Talent,” Er erzählte noch, was Haupt- 
mann Roje von dem alten Herrn gejagt 
hatte, der fich Peregrinus genannt, umd 
da lachte laut über den „Wittwenjäger.“ 
„Dein Defterreicher ſcheint ein Mann nad) 
meinem Geſchmacke zu fein,“ fagte fie. 
„Wie wär's, Diama, wenn wir auch nad) 
St. Wolfgang führen ?* 

Die Mutter neigte ſich jedoch der Mei- 
numg ihres Sohnes zu, der entfchieden da— 
gegen war, 

„Roſe wird erzählen, daß er dich dazu 
aufgefordert hat,“ ſagte Ida. „Sie wer: 
den e3 ganz natürlich finden, daß wir kom— 
nen, fie werden uns erwarten.“ 

„Ich habe ihm feine beftimmte Zuſage 
gegeben,“ erwieberte Dar. 

milie betroffen hat. E83 war für Frau 
von Rhyn, melde damals die Nachricht 
mit großer Theilnahme gelefen hatte, von 
Intereſſe, die Stätte, die fie ſchon früher 
befucht, nach jener Sataftrophe wiederzu— 
jehen, der Spaziergang wurde meiter fort» 
gefeßt durch das Felfenthal, „die Wildniß“ 
genannt, durch welche der Bach, der jetzt 
ein ganz harmlojes Anfehen hatte, herab» 
eilt. Auf dem engen Pfade fam ihnen ein 
hochgewachſener Mann entgegen: „Herr 
Peregrinus!" fagte Mar. Sie erfannten 
den Fremden, welchen fie in der Gejell- 
haft der Frau von Frauenftein gefehen 
und Hauptmann Roſe mit jenem Namen 
genannt hatte. Da er hart bei ihnen 
vorübermußte, jo zog er grüßend den Hut. 

„Ein intereffantes Geſicht!“ bemerkte 
Fa. „Er faßte mich ins Auge, als ob 
er mich mit feinen Blicken durchbohren 
wollte. Hält mich der Wittiwenjäger viel» 
leicht auch für ein Wild feiner Specialität? 
Meinen Fahren nah könnte ich es wohl 
fein. * 

„Er ift alſo nicht mit in St. Wolfgang,“ 
jagte Frau von Rhyn. 
Mar mußte an die Andentung des 

Hauptmann’3 denken. Der Anfchlag der 
jüngern „Verfchworenen,” den Mann mit 
dem ſteinernen eficht, der ihnen alle 
Freude verdarb, [08 zu werben, war viel- 
leicht fhon ins Werk gefegt und geglüdt. 
Ein freudlofes Geficht hatte dieſer Pere- 
grinus: etwas von dem Bilde des ewigen 
Juden fonnte die Phantafle wohl darin 
finden. 

ALS fie fpäter nach der Mühle zurüd- 
famen, mo fich viel Gefellichaft eingefun- 
den hatte, rief Ida: „Da ift er wieder! 
Er jchläft!“ 

Wirklich bemerkten fie den Fremden, der, 
abgejondert von Allen, auf einer Heinen 
Bank im Schatten jaß, die Arme über der 

„Wir bleiben ja mit ihnen noch lange | Bruft gefreuzt hatte, und troß der lauten 



und fröhlichen Gejellfhaft, die in feiner 
Nähe ihr Weſen trieb, zu fchlafen ſchien. 
Wenigſtens hatte er die Augen gefchloffen. 
Ihm gegenüber, nicht weit entfernt, 

fand der junge jchlefiiche Freiherr noch 
Pläge, und die Familie ließ fich nieder, um 
bier den Abend zuzubringen. Ihre Unter: 
haltung wurde ruhig und nicht jo laut ge= 
führt, daß die in der Nähe Sikenden fie 
verſtehen konnten. Von der Heimath war 
die Rede, und Mar mochte allmälig doch 
fein klangvolles Organ nicht mehr genug- 
Jam mäßigen, denn Herr Peregrinus fuhr | 
plöglich, die Augen öffnend, mit jeinem ges | 
ſenlten Haupte empor wie Einer, der 
Ihredhaft aus dem Schlafe ermadt. Er 
farrte den Sprecher an, der num, von Ida 
anfmerffam gemacht, feinen Ton mieder 
dämpfte, indem er einen flüchtigen Blid 
auf den ihm gegenüberfigenden Mann 
warf, den er im Schlummmer geftört hatte. 

„Du mußt für den Heren Peregrinus | 
eine bejondere Anziehungskraft haben!“ 
jagte Ida leife, nachdem fie das Geſpräch 
mit ihrem Bruder eine Weile fortgeſetzt 
hatte, „Er ſieht immer wieder nad) dir her- 
über und zwar mit fo langen, prifenden 
Biden, als wolle er dein Signalement 
aufnehmen. Kannft du dich gar nicht er= | 
Innern, jchon einmal mit ihm zufanmmenges | 
troffen zu fein?“ 

„Ganz gewiß nicht,“ erwiederte Mar 
ebenfo leife. „Du wirft mir zugeben, daß 
mar dies Geficht, wenn man es einmal 
gejehen hat, nicht fo leicht vergeffen kann. 
Sein Anftarren wird aber nachgerade lä- 
fig, ich werde ihn nad dem Grunde 
fragen.“ 

„Lieber Mar, ich bitte dich!“ entgeg- 
nete die Mutter. „Laß ihn doch Herfehen, 
fo viel er will!“ 

„Er dehnt feine Forſchungen auch auf 
dich aus, Mama!“ bemerkte Ida. „Sollte 
er von Frau von Frauenſtein oder feit 
heut’ früh vom Hauptmann Rofe noch nicht 
unjern Namen gehört haben? Vielleicht 
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drud begegneten, zum Bemußtjein gebracht, 
daß er fich gegen die ihm unbefannte Fa— 
milie unſchicklich benehme. Er zog feine 
Uhr hervor, ftand fogleih auf und ent- 
fernte ſich in der Richtung nach der Stadt. 

„Das iſt ein unheimlider Menjch,“ 
fagte die Mutter. „Sch wünſche, daß wir 
ihm nicht oft in ſolcher Nähe wie heut’ be- 
gegnen.“ 

„Ein Fra Diavolo in Iſchl!“ verſetzte 
Ida lachend. 

Der Wunsch der Mutter wurde nicht 
erfüllt, denn auf dem Rückwege, den fie 
in der Abendfrifche ziemlich jpät antraten, 
begegneten fie Herrn Peregrinus noch ein: 
mal und zwar in der Stadt ſchon, auf der 
Brücke über die Iſchl, wo er ftand, als ob 
er fie erwarte. Sie mußten dicht an ihm 
porübergehen, er grüßte fie wieder. — 
„Der Mann nimmt jchon das Necht einer 
Bekanntſchaft in Anſpruch,“ jagte Mar un: 
muthig. Er hatte die größte Luft, ihn zur 
Nede zu ftellen. „Willit du einen Scan: 
dal vom Zaun brechen ?* rief Ida. „Frage 
ihn doch lieber gleih, wie er überhaupt 
dazu fommt, zu exiſtiren.“ 

AB fie in der Straße verſchwunden 
waren, ftand Herr Peregrinus noch eine 
Weile auf der Brüde, dann ſchlug er eine 
andere Richtung ein, um der vom Wolf: 
gangfee heimfehrenden Geſellſchaft entgegen: 
zugehen. 

In Iſchl, wie viel ſchöne Spaziergänge 
e3 auch giebt, muß man fich doch, wenn 
man nicht täglich meitere Ausflüge unter: 
nimmt, bald begegnen, denn zwei von jenen 

' Promenaden find e8, welche die Anmejen- 

Male wieder. 
it er aber jchon früher von den Verſchwo— 
tenen aus der Gefellichaft befeitigt!” 

Herr Peregrinus, als habe er ihre lei= 
fen Worte verftanden, richtete jet auch 
auf fie einen feiner durchdringenden Blide, 
der ihm aber nicht zu befriedigen ſchien, 
denn er wandte ihn ſchnell ab — vielleicht 
hatten ihm auch Ida's Augen, welche den 
feinigen mit einem zurückweiſenden Aus- 

‚den immer wieder mählen: die Anlagen 
am Ufer der Traun und die hinter der 
faiferlichen Billa mit der herrlichen Aus- 
fiht auf die Stadt zwiſchen den hohen 
Bergmaffen, welche fie umgeben, und auf 
den fernen Dachſtein mit feinem ewigen 
Eis und Schnee. Hier trafen fich die Fa- 
milien Rhyn und Frauenftein zum erften 

„Da kommt mein braver 
Kriegsfeind!* fagte Hauptmann Rofe, der 
die Herauffteigenden zuerft bemerkte. — 
„Wiffen Sie, gnädige Frau, daß mich 
heut’ früh, als ich eben aus dem Bett ge: 
ftiegen war, der edle Peregrinus ſchon 
überfiel, um mich nad) dem Namen der 
ſchleſiſchen Familie zu fragen ?* 

„Barum intereffirt fie ihn 2“ entgegnete 
Frau von Frauenftein, 

20* 
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„Das hat er mir halt nicht vertraut!“ | Falten Blide und um ihre Lippen fonnte 

erwiederte Roſe. „Sch fragte ihm auch 
darum — er gab mir aber zur Antwort, 
daß er's nur willen möcht und trat bald 
feinen Rüdzug an.“ 

Frau von Frauenftein ging den Nahen: 
den entgegen, ihre Tochter, die im lebhaften 
Geipräd mit andern Damen ftand, jchien 
fie noch gar nicht bemerkt zu haben. Ida 
beobachtete fie genau, während die Mutter 
mit Frau von Franenftein ſprach, welche 
auch Dar freundlich begrüßte. Seit dem 
vorigen Jahre hatte ſich Elli, welche da: 
mals kaum jechzehn Jahre alt geweien, noch 
reizender entwidelt. Sie war jehr gemad): 
fen, und hatte jegt eine hohe Geftalt im 
reinften Ebenmaß jugendlicher Formen, 
ihre fieblihen Züge hatten mehr Ausdrud 
gewonnen, das reiche, glänzend braune 
Haar war einfacher geordnet, als die herr: 
ſcheude Diode mit ihren unfleidjamen Wul: 
ften und Berzottungen angab, darum Hei: 
dete es aber aud) ſchöner und jungfräulicher 
— Elli's Augen konnte Ida nicht ſehen, 
fie hatte dieſelben früher ftet3 bewundert 
und war nun ſehr geſpannt darauf, ob 

in ihnen fid eine Bejtätigung deſſen fin: 
den werde, was fie in Elli's Zügen wahr: 
genommen zu haben glaubte und was jie 
mit Hoffnungen für ihren Bruder füllte. 
Dem Scarfblid der Schmweiter war es 
nicht entgangen, daß Elli viel erniter ge: 
worden mar, zu ernſt für ihre fiebzehn 
Fahre, daß felbit ihr Lächeln, wenn es durch 
den Frohlinn der andern Mädchen mäh: 
rend der Fahrt auf dem Dampfidiff ge: 
wet worden war, etwas Schwermüthiges 
gehabt hatte: war es aber nicht zu ſangui— 
nich, aus diefer Veränderung, welche ganz 
andere Urjachen haben konnte, Hoffnungen 
für Mar zu jchöpfen? 

Elli wandte fich jet um, vielleicht durch 
den Hauptmann Rofe, welcher zu ihr ge- 
treten war, aufmerfjam gemacht, fie jah, 
daß ihre Mutter mit Frau von Rhyn 
fprach, und hielt e8 daher jegt auch wohl 
für nöthig, fih ihnen zu nähern Mit 
ihrem leichten ſchwebenden Gange, welchen 
da fonjt elfenhaft genannt, fam fie, die 
Öruppe der andern Damen verlaffend, den 
Pad herab und grüßte Frau von Rhyn 
und da in freundlicher Were, für Dar 
hatte fie nur eine ftumme Verneigung, fie 
fenkte ihr Auge nicht, als fei fie befangen, 
es ftreifte fein Geficht aber nur mit einem | „Ich kann's nicht finden. 

Illuſtrirte Deutſche Mona töbefte. 

die Scharfe Beobachterin einen firengen Zug 
bemerken, der jedoch gleich wieder vers 
ſchwand. 

Der öſterreichiſche Offizier war Elli ge— 
folgt und reichte Mar die Hand. — 
„Warum find Sie geftern nicht nad 
St. Wolfgang gelommen?* fragte er. „ES 
war himmliſch auf dem See, wir wären 
faft noch auf den Schafberg geftiegen! Wo 
waren Sie geftern? Stellen Sie mid 
aber erit Ihren Damen vor!“ 
Mar that e3 und Roſe machte auf fie 

in feiner angenehmen ungezmungenen Weife, 
wie fie in Süddeutichland vorherricht, einen 
jehr günftigen Eindrud. „Willen Sie, 
gnädige Frau,“ jagte er lächelud zu Frau 
von Rhyn, „daß Ihr Herr Sohn und id 
alte Bekannte find? Borgeftellt waren mir 
einander nicht, aber wir kamen doch jehr 
nah zufammen. Nicht wahr, Herr Ka— 
merad ?* 

„Mein Sohn hat ed mir erzählt,“ er 
miederte die Dame im gleichen Tone, 
„Der Himmel wird verhüten, daß die Be» 
fanntichaft je wieder in der Art ihres Ur: 
ſprungs fortgejegt wird.“ 

Eli hatte unterdeflen mit Jda ein paar 
freundliche Worte gewechſelt. Fran von 
Frauenſtein führte ihre jchlefiichen Be— 
kannten der Geſellſchaft zu, mit welcher fie 
hier näheren Umgang pflog, ed waren 
ein paar befreundete Familien aus Wien, 
Der Spaziergang wurde nun in ziemlich 
zahlreicher Vereinigung durd die herr 
lihen Anlagen mit ihren Blumenpartien 
fortgeiegt. 

„Ih jehe Herrn Peregrinus nicht mehr 
unter Ihnen,“ bemerkte Mar, zu dem fi) 
Roſe gejellt hatte. 

„3a, der hat wohl Yunte gemerkt, daß 
gegen ihn ein Complot gejchmiedet it,“ 
erwiederte der Hauptmann. „Er ift jchon 
gejtern ausgeblieben wie's Nöhrmafler, ob- 
gleih ihm die Parole St. Wolfgang ge: 
geben worden war.“ 

„Wir trafen ihn in der Nettenbacher 
Wildniß,“ ſagte Rhyn, und erzählte das 
Zuſammentreffen mit ihm und daß ſeine 
Mutter und Schweſter ſein ganzes Weſen 
ſehr unheimlich gefunden! 

„Frau von Frauenſtein ſagt auch: er 
ſchaut aus, als ob er ein paar Menſchen 
auf ſeinem Gewiſſen hätte,“ äußerte Roſe. 

Er ſieht ver- 

— 
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biffen aus und ift fein Menfchenfreund, ! dem Galvarienberg gehört, ich ſagte «8 
wer weiß aber, wie die Menjchen ihm | ihm und wollte wiſſen, ob er Sie kenne oder 
mitgefpielt haben und was für Unglüd er | warum er frage? Er ließ fi aber nicht 
erlebt hat. Mir kann ſo'n armer Kerl, | aus, machte kurz auf dem Abjag Kehrt und 
den zulegt Keiner mehr mag, leid thun. zog ab.“ 
Ih hab’ auch dagegen gejtimmt, daß er 
aus unferm Kreife, in den er doch einmal 
aufgenommen war, wegen purer Unliebend« 
mwürdigfeit ausgefprengt werden jollte — 
freilih that ih das aud au Egoismus, 
damit ich nicht der einzige Mann darin 
bliebe. Zählen Sie einmal gefälligft, wie 
viel Damen es find, ich fomme mir vor, 
wie der Khedive oder Großſultan, es wird's 
dod feine gehört haben! Nun ift mir's 
lieb, daß ih Succurs an Ihnen befomme.* 

„sh werde Sie ſchlecht unterftügen !* 
erwiederte Mar lächelud. „Bin eine Art 
Waldmenih, unter Damen ziemlich töl- 
piſch. — Herr Peregrinus wird ſich ſchon 
wieder einftellen.“ 

„Kennen Sie ihn vielleicht von früher ?* 
fragte Roſe. 

„sch müßte nicht, wo ich ihn gefehen 
hätte,“ antwortete Rhyn. „Meine Schwe: 
fter hat mir diefe Frage geftern auch ge— 
ftellt, da er mich in der Rettenbaher Mühle 
feiner befonderen Aufmerkjamkeit zu wür— 
digen ſchien.“ 

„Schen Sie!” rief der Hauptmann. 
Heut früh ftand er plöglic im meiner 
Stube, als ob er durchs Schlüſſelloch ge- 
lommen wäre, ich glaubte fteif und feſt, die 
Thüre zugeiperrt zu haben! Er fand mid 
faft noch im Hemd —“ wiederum jah ſich 
der Dffizier mit lachendem Munde um, 
ob nicht eine der jungen Damen das nicht 
jalonfähige Wort gehört habe — „Halt! 
Werda?“ rief ich ihn an und was fonft 
die Feldinftruction vorfhreibt. Er bat 
um Berzeihung, er habe mid als einen 
Eoldaten, nicht für einen Pangichläfer ge 
halten, nun möge ich ihm nur eine einzige 
Frage beantworten, dann wolle er gleich 
wieder abmarfchiren. Nun rathen Cie, 
mad er mic) gefragt hat?“ 
„Ih kenne den Sonderling nicht, wie 

fol ich daS errathen!“ 
„Nah Ihnen hat er mich gefragt! Wie 

Sie biegen!“ 
„Nach mir ?!“ rief Mar erftaunt. 
„Ja! Nicht gerade erpreß nach Ihnen, 

aber wie die jchlefiiche Familie heige, mit 
der Frau von Frauenftein bekannt fei. Ich 
hatte Fhren Namen geftern von Ihnen auf 

„Sonderbar!* fagte Mar. „Es fcheint 
doch, daß er mich jchon irgendwo gejehen 

| hat, unter Umftänden, die ihn zu diefer 
Frage nah und veranlaßt haben. Ich 
felbft fann mich durchaus nicht auf ihn be= 
finnen, und Sie geben zu, daß man dieſe 
Phyfiognomie nicht jo leicht vergeflen kann.“ 

„Sabriele!* rief unmittelbar vor den 
beiden Männern, welche den Zug der Ge— 
ſellſchaft jchloffen, eine der jungen Damen 
und Fräulein von Frauenftein, die ziem— 
(ich weit vorn ging, drehte fih um und 
wartete die ihr Nacheilende ab, die ihr 
wohl irgend einen Heinen Scherz mitzu- 
theilen hatte, wenigſtens deutete das hei— 
tere Gelächter der Andern darauf. 

Gabriele — der Name traf Mar wie 
eine plöglihe Mahnung. Hieß Elli mit 
ihrem eigentlihen Taufnamen Gabriele ? 
Unbegreiflich, daß er noch nicht auf diefen 
Gedanken, der doch jo nahe lag, gefommen 
war, da er doch eine Aehnlichkeit zmifchen 
Elli und dem Bilde der unbelannten Ga— 
briele gefunden haben mwolte! Wie oft 
aber bleibt das Naheliegende unbeachtet! 
Vielleiht war hier der Grund dieſes 
Ueberjehens, daß er jest die Hehnlichkeit 
gar nicht mehr fand: dieje hatte beſonders 
in dem Ausdrud und heitern Blicke der 
Augen gelegen, und trat in der Gegen- 
wart nur noch flüchtig hervor, wenn Elli 
im Gejpräch mit den muntern jungen 
Mädchen ihrer Gefellihaft momentan fröh— 
(id angeregt wurde, fie war gemöhnlich 
jest jo ſtill und ernit! 
Mar war zerftreut geworden, er hörte 

nur obenhin auf Roſe's weitere Bemerkun— 
gen, die jich noc immer auf Herrn Pere— 
grinus bezogen, und beantwortete ein paar 
an ihm gerichtete Fragen fo ungehörig, daß 
der Hauptmann lachte, 

„Ihnen hat's die ſchöne Elli angethan, 
Herr Kamerad! Leugnen Sie e8 nicht 
lange,“ jagte er mit gebämpfter Stimme, 
jo daß es die beiden vor ihnen gehenden 
Mädchen, wie fehr fie auch nad) dem be- 
deutungspollen Lachen die Ohren fpigten, 
nicht hören fonnten. 

Ich war in Gedanken, verzeihen Sie!“ 
erwiederte Mar. „Das Fräulein wurde 
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Gabriele gerufen und das wedte mir eine 
Erinnerung an meine Heimath.. . .* 

„Ah! Das ift etwas Anderes! Doch 
eine angenehme Erinnerung, will ich hoffen? 
Auch an eine Schöne Gabriele?“ 

„An eine Todte, die ich nicht gekannt 
und deren Bild ich nur gejehen habe,“ 
antwortete Mar ernit. 

„Ich habe Ihnen mit meinem Scherz 
wehe gethan!“ fagte Roſe, indem er ihm 
die Hand gab, „Uber ich wußte ja das 
nicht — und bin ein luftiger Kerl, feien 
Sie mir nicht böſe!“ 

„Wie jollt’ ich auf Sie böfe fein!“ ent- 
gegnete Mar herzlih. „Heißt denn Fräu— 
[ein von Frauenftein wirklich Gabriele ?“ 

„Freilich! Gabriele — Ella oder Elli, 
wie fie die Mutter gewöhnlich ruft. Ein 
herziges Mädchen — aber graufam ernft- 
haft, al3 wär' fie ein Novizerl für den 
firengften Nonnenorden!“ 

„War fie immer fo?* fragte Mar. 
„Sch hab’ fie nicht anders gekannt,“ er- 

wiederte der Hauptmann. „Aber ich wohne 
erjt feit dem März, wo ic nah Wien 
überjeßt wurde, in demfelben Haus mit 
ihr, früher fanır fie jhon ander gemejen 
fein, Wär’ fie nicht gar fo jung und der 
Krieg nicht Schon drei Jahr her, jo hätt’ 
ich geglaubt, daß ihr der Liebfte von euch 
Preußen erihofien worden wäre. Man 
lann aber auch Einen, den man lieb hat, 
auf eine andere Weiſe verlieren als durd) 
eine Kugel.“ 

VII. 

Bei der Nüdfehr nach der Stadt trennte 
fih die Gefellihaft an der Traunbrüde. 
„Beſuchen Sie mich nicht einmal in Ihrer 
alten Wohnung ?* fragte Frau von Frauen— 
jrein freumdlich zum Abjchiede. „Ach wollte 
ihon zu Ihnen kommen, aber ich weiß 
nicht, wo Sie haufen? Hätte ich gewußt, 
dat Sie wieder herfämen, jo würde ich 
mit der Wohmung gern zurücdgejtanden 
haben — die Wirthin hatte Ihnen aber 
ichon abgefchrieben, als ſie es mir erzählte.“ 

Das war noch immer der alte Ton, 
Frau von Rhyn hatte darin weder bei 
der vorjährigen Trennung, al3 die Frauen— 
jtein zu einer jchleunigen Abreife veran— 
laßt wurde, noch bei dem jegigen Wieder: 
ſehen eine Veränderung wahrgenommen. 
ie dankte für die gütige Abfiht und 

RER. l luſtrirte D eutſche Monatshefte. 

verſprach ihren Beſuch in nächſter Zeit. — 
„Ich glaube, Elli, du Haft mit ihm noch 
fein Wort gemechfelt!“ fagte Frau von 
Franenftein, als auch die andere Gefell- 
ſchaft fie verlaffen hatte und fie mit ihrer 
Tochter allein nad) ihrer Wohnung ging. 

„Do, Mama!” erwiederte Elli, indem 
ein flüchtiges Erbleichen bei diefer uner— 
warteten Frage ihre Wangen überflog. 
„Es wäre ja auffallend geweſen — mas 
hätten fie glauben müſſen!“ 

Die Mutter ſchwieg. Im ihren Zim- 
mer angelommen, fagte fie mit einem 
innigen Blick auf ihr Kind: „Ich werde 
mit Frau von Rhyn von meiner Schme- 
fter reden!“ 

„Mama!“ rief Ella erfchredend. 
„Sch babe es fchon bereut, daß ich im 

vorigen Sommer von ihr gegangen bin, 
ohne es zu thun,“ fagte die Mutter. 
„Aber es kam Alles fo plöglich über mich 
— auch dein Entjegen, als du erfuhrft, 
mit wen —“ 

„Liebe Mama," unterbradh fie Eli, 
„überlege e8 dir — warum willjt du die 
Unbefangenheit eure Umgangs ftören ?“ 

„Ich habe mir Alles reiflich überlegt,“ 
erwiederte die Mutter. „Ich glaube, daß 
ich durch ein offenes Geftändnig mit Frau 
von Rhyn, welche feine Ahnung hat, wer 
ih in Bezug auf die traurige Geſchichte 
bin, von der fie doch Kenntniß haben 
muß, die Unbefangenheit unferes Umgangs 
vielleicht für einen Moment ftöre, um fie 
defto dauernder zu befeftigen. Es iſt ja 
auch zu deinem Glüde, meine Eli!” 

Sie zog ihr Kind am fih und Eli 
verbarg ihr erglühendes Antlig an der 
Bruft ihrer Mutter. 

Es war auch Ida Rhyn aufgefallen, 
daß das Fräulein von Frauenſtein von 
einer der jungen Damen Gabriele gerufen 
worden war, auch ſie hatte ihren abge— 
kürzten Namen nicht auf Gabriele, ſondern 
eher auf Fiabella oder Arabella bezogen, 
wenn fie ſich überhaupt deshalb Gedanken 
gemacht hatte. 

Nun aber ſprach fie davon mit der 
Mutter ımd erinnerte diefe wieder an die 

Achnlichkeit, welche Mar beim erften Ans 
blide des umbefannten Bildes in Berlin 
gefunden hatte, 

„Ich habe diefe Achnlichkeit immer mur 
für eine zufällige gehalten,“ fagte die Mut— 
ter, „Darum ift e8 mir auch nie einges 
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fallen, daß Elli von Gabriele abgekürzt ſei, 
und es überraſchte mich, als ich es hörte. | 
Wie follte aber hier ein Zufammenhang 
ftattfinden ?* | 
Mar hatte ſich gleich in fein Zimmer | 

zurüdgezogen. Ihn beichäftigten die legten 
Worte, die er von Roſe gehört hatte: „Man 
fann Einen, den man lieb hat, auch auf 
eine andere Weife verlieren, als durch eine | 
feindliche Kugel.“ Durfte er den Sinn 
diefer Worte auf fich beziehen? Hatte fie 
ihn lieb gehabt, wie er eine Zeit lang be— 
jeligt geglaubt hatte? Und wenn das der | 
Fall, wodurd war fie denn gegen ihn er: | 
taltet? Er war fi) nichts bewußt, was | 
ihn ihrer Zuneigung unwürdig gemacht 
haben könnte! Sie war feit jener Zeit 
ernjt geworden und das fröhliche Gelächter, 
das er in der Gondel auf dem Traunſee 
bernommen und das ihn traurig gejtimmt | 
hatte, mochte wohl nur momentan durd 
irgend einen heitern Scherz oder Wig des 
barmlofen Rofe hervorgerufen fein. Er 
mußte mit Roſe mehr und ungeftört ſpre— 
hen, er mußte ſich Gewißheit verichaffen, 
ob der Hausgenoffe, der ihn an äußerer 
und vielleicht au an innerer Liebensmwür: | 
digfeit weit übertraf, fich um Elli's Gunft | 
bewarb, ob er Hoffnungen hatte — | 

Auf feinem Frühgange am andern Mor» 
gen traf er ihn, ihre Gedanken hatten fich 
begegnet. | 

„Schon Generalmarſch gefchlagen?“ rief | 
ihm Roſe entgegen. „Sch wollte Sie im 
Uuartier überfallen und zur Promenade | 
abholen, Sie find aber ſchon alert! Kom 
men Sie!” 

Er fchlang ohne Umftände feinen Arm 
in den Rhyn's. „Schade, dag Sie nicht 
aud in Uniform find!“ fagte er. „Wir 
wollten all’ den verbifjenen Leuten von der 
Ringftraß’ aus Wien, von denen hier ge: 
genug umberlaufen, ein jchönes Beifpiel 
geben, wie Defterreicher und Preuße nad) 
ausgefochtner Sache wieder gut — 
fein können. Warum ziehen's nicht einmal 
Uniform an?“ 

„Ih bin nicht mehr im Dienft,* ermie- 
derte Mar lächelnd. 

„sa jo! Das hatt’ ich ganz vergefien. | 
Eigentlich müßte aber jeder Preuß’ in Unis 
form gehen, ihr nennt ja eure Armee das 
Vol in Waffen. Nehmi's den Scherz nicht 
übel, Die Armeen ſollen ja bald alle ab- 
geihafft werden, habt's wohl auch gelejen, 

was die Herren Vollsredner verlangen: 
feine Armee mehr bei ums, bei euch, in 
Frankreich und in Rußland! Wir warten 
aber halt wohl noch ein Weilchen damit, 
nicht wahr? Sind Ihre Damen auch 
ſchon ausgerüdt?* 

„Noch nicht. Sie wohnen mohl mit 
Frau von Frauenftein auch hier in dem- 
jelben Haufe ?* 

„O nein. Hier will man doch ein Biffel 
außer Eontrole fein. Eine Neuigkeit fann 
ich Ihnen melden: Herr Peregrinus ift 
Knall und Fall abgereift.“ 

„Das kann wohl ſchon in feiner Abficht 
gelegen haben,“ ermwiederte Rhyn. „Ich 
hätte ihm aber gern noch gejehen, um zu 
erfahren, ob wir uns wirklich ſchon begeg- 
net find.“ 

„a, das ift gar feine Frage," verſetzte 
der Hauptmann, „Es mag aber wohl für 
ihn nicht in der angenehmften Weife ger 
ichehen fein, denn Sie haben ihn offenbar 
von hier verſcheucht.“ 

„Seine Abreife hat doc mit und ge— 
wiß gar nicht8 zu thun,“ fagte Mar. 

„Er wollte aber den ganzen Sommer 
bier bleiben, das hat er mir und auch der 
Mama Frauenftein gejagt. Den Madeln 
wird's leid thun, fie hatten ſich ſchon einen 
hübſchen Spaß mit ihm ausgedacht.“ 

„Auh Fräulein von Frauenſtein?“ 
fragte Mar. 

„Die hatte ſich ausgeſchloſſen, die liebt 
gar fein’ Spaß und wenn's der befte wäre!" 
Mar ſchwieg und Roſe fam auf andere 

Dinge zu fprechen. Er wuhte viel heitere 
Geſchichten zu erzählen, die er nicht im 
Geſchmacke eines Anefdotenjägerd vortrug, 
fondern die immer aus dem allgemeinen 
Gange ihres Geſprächs bei treffenden An- 
Hängen aufjprudelten. Bald fing er aber 
wieder von feinen Wiener Hausgenoſſen 
zu jprechen an und äußerte fich heut auch 
über Elli mit fo lebhaften Intereſſe, daß 
ih Mar von feinem Gefühl zu einer Frage 
hinreißen ließ, die er im nächiten Moment 
bereute. 

Noje blieb ftehen, zog feinen Arın aus 
Rhym's und lachte laut auf. „Sie find 
mir ein fchöner Kamerad!“ rief er. „Hal 
ten’3 mich für einen Mormonen? Ich bin 
ja ſchon verheirathet, hab’ mein Meines 
liebes Weibl mit einem herzigen Buben in 
Wien! Die Elli iſt ihre Freundin, darum 
bin ich ihr auch gut.“ 
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„Ich wußte das nicht — verzeihen Sie 
...“ fagte Mar, indem ſich auf feinem 
Geſichte Verlegenheit und zugleich eine 
Befriedigung malte, welche einem größeren 
Menfchenkenner, als der tapfere Haupt: 
mann mar, nicht unverftändlich geblie- 
ben märe. 

„Weil ich fo allein herumpagabondire, 
meinen Eie, ich könne nur ein Junggeſell 
fein und müſſe mich auch gleih in bie 
hübſche Elli verliebt haben!“ fuhr Rofe 
munter fort und nahm im Weitergehen 
Rhyn's Arm wieder, „Ya, wiſſen Sie, 
ih bin hier auf Commando meiner Frau, 
fie konnte nicht mit wegen des Buben, der 
erjt zwei Monat alt ift, und meinte, ich 
würde in der Kinderftube nicht aushalten 
und melandolifch werden. So comman- 
dirte fie mich, Frauenfteing als Schirm: 
vogt zu begleiten, fie denkt auch, es ift mir 
recht qut, mern ich „des Dienfte3 immer 
gleichgeftellte Uhr“ ein Paar Wochen um: 
aufgezogen an der Wand hängen lafle. 
Mas wollt' ih mahen? Ich nahm Ur— 
laub und ging mit.“ Er zog den Hand» 
ſchuh aus und hielt Mar feinen Goldfin- 
ger mit dem Trauring hin. „Ein unfaus 
berer Ehemannn, wenn er den freien Ge— 
fellen fpielen will, ſteckt dieſen Talisman 
in die Tafche, damit er ihm die Weibfen 
nicht abfchredt. — Nun aber, Herr Ka— 
merad, der Sie mich fo ſcharf inguirirt 
haben, erlauben Cie mir aud eine Ge: 
genfrage: Wie ftehts mit Ihnen?“ 

Mar fuchte ihm durch eine fcherzhafte 
Antwort auszuweichen, Rofe hielt ihn aber 
feft umd e8 bedurfte Rhyn's ganzer Geiſtes— 
gegenwart, um fich nicht zu verrathen. 

„Seid Ihr Norddentiche aber zuges 
nöpft!” rief der Hauptmann. „Wollen's 
nicht ein einzig’8 Meines Knöpfl Springen 
laſſen? Ich mein's halt gut mit Ihnen 
und könnt' Ihnen vielleicht auch ein Biffel 
helfen. Wär's denn ein Malefiz, wenn 
Ihnen das berzige Kind fo gefiele, daß 
Sie gleich vor fie hintreten und es ihr 
fagen möchten? Schauem's gefälligft dort- 
bin, da kommt fie fchon mit einem Rudel 
jungen Volls und ein paar alten Ehren- 
damen: ich fehe aber die Mutter nicht. 
Wollen wir ung anfchließen?* Mar konnte 
dagegen nicht8 einwenden. 

Frau von Frauenftein war zu Haufe 
geblieben. Sie erwartete den Beſuch, der 
ihr geftern verheifen war, und ſammelte 
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ſich, um die rechte Weiſe zu finden, wie ſie 
das, was ihr auf dem Herzen lag, zu einem 
vertrauensvollen Ausſprechen einleiten ſollte. 
Nicht lauge durfte fie warten, bis fie die 
Baronin Rhyn fommen ſah. Sie fam ohne 
ihre Tochter, welche den Spaziergang ber 
jungen, Elli befreundeten Mädchen, von 
diefer dazu aufgefordert, mitgemacht hatte. 
Bis an die Hausthür ging die Frauenftein 
der Kommenden entgegen und die beiden 
Franen begrüßten fich mit der alten Herz— 
lichkeit, welche zwiichen ihnen faft vom er- 
ften Tage ihrer Bekanntſchaft an geherricht 
hatte; fie waren einander gleich ſympathiſch 
geweſen. Als fie im Zimmer Play ges 
nommen batten, ſprachen fie eine Weile 
von nahe liegenden Dingen, fragten und 
hörten von einander, wie es ihnen feit dem 
vorigen Fahre ergangen mar, und fonnten 
doch Beide nicht erwarten, diefe conventigs 
nelle Unterhaltung zu verlaffen. Frau von 
Rhyn fand zuerft den Weg dazu. 

„Es freut mich, daß wir diesmal recht 
lange zufammenbleiben werden,“ fagte fie. 
„Hoffentlich wird Keiner von uns verans 
laßt, früher abzureifen, als es bis jest in 
unferer Abficht liegt.“ 

Die Fronenftein nahm die gebotene Ans 
deutung auf. 

„Es war ein trauriger Anlaß, der uns 
damals fo plöglich nad Wien zurückrief,“ 
ermwiederte fie. „Mein Bruder war jchwer 
erfranft und mollte uns gern noch einmal 
jehen, er ıft dann auch geftorben,* 

„Das habe ich geahnt!” fagte Frau von 
Rhyn im Tone wahrer Theilnahme. „Ich 
jah wohl, daß Ihnen etwas Trauriges bes 
gegnet war, aber ich konnte doch feine ins 
discrete Frage thun.“ 

„Ach, e8 ſtürmte mit der Nachricht fo 
viel auf mich ein, auf mic) und meine Elli 
— an Gefahr dachte ich übrigens noch 
gar nicht, man hält ja an der Hoffnung 
feft, fo lange man kann, Sein Brief hatte 
mich aber noch in anderer Beziehung bes 
unrubigt, da er... ein unglüdliches Ers 
eigniß berührte, das fich im unferer Fa— 
milie zugetragen, noch ehe ich geboren war. 
So hatte ic davon, als ich erwachſen mar, 
wohl gehört und mich darüber betrübt, 
den Zuſammenhang kannte ich aber nicht. 
Mein Bruder, der zwölf Jahre älter ift 
als ich, hatte Alles mit erlebt.” Sie hielt 
inne und Fran von Rhyn, von der Mit- 
theilung, die fie als einen Beweis des Ver: 
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trauens anjah, ergriffen, wagte doch nicht, 
um nähern Aufihluß zu bitten, fie mußte 
es der tief bewegten Frau überlafien, ob 
fie ihr einen ſolchen geben werde. 

„Sie find aus der Gegend von Fran- 
fenftein in Preußiſch-Schleſien?“ fragte 
diefe plöglich, als wolle fie von ihrem trüs 
ben Familienereignig abbrechen. 

Frau von Rhyn bejahte es und nannte 
den Namen ihres Gutes, 

„Kennen Sie Wildheim ?“ fragte die 
Frauenſtein umd richtete ihre Mugen mit 
einem rätbfelhaften Blicke auf fie. 

Unbefangen bejahte Frau von Rhyn aud) 
diefe Frage, 

„Es hat vor langer Zeit einmal mei: 
nem Vater gehört,“ fagte die Frauen: 
ftein, 

„Ihrem Herrn Bater? Darf ich fra: 
gen —?* 

Frau von Frauenftein zögerte einen Mo— 
ment, dann nannte fie den Namen Bfan- 
fenau, 

Er machte auf die Zuhörerin einen er: 
Ihredenden Eindrud, fie erbleichte und fah 
Frau don Framenftein ſprachlos und be: 
ſtürzt an. 

„Ih fehe, Sie find von Allem unter: 
rihtet, meine theure Freundin,“ ſagte diefe 
bewegt. „Wie follte e8 auch anders dent: 
bar fein!“ 

„Ein Blanfenau aus Wildheim ?“ rief 
Frau von Rhyn, ihre Hand ergreifend. 
„Und Gabriele —?* 
„War meine unglüdlihe Schmefter,“ 

erwiederte die Frauenftein. 
„Öroßer Gott!“ ſagte Frau von Rhyn, 

melde von der unerwarteten Kunde ganz 
außer Faſſung gefommen war. „Daß ung 
das Schickſal zufammenjühren mußte! 
Warum haben Sie mir das aber nicht 
längft gefagt? Wir hätten und außge- 
ſprochen . . .* | 

„Wußte ih denn felbft mehr, als nur, 
was geihehen war, ohne allen Zuſammen— 
Hang? Nicht einmal den Namen, mit dem 
das Schickſal meiner Schweſter verknüpft 
war, hat mir mein Vater genannt, als er 
zuerſt mit mir von Gabriele ſprach — 
meine Mutter hatte ich frühzeitig verlo— 
ren, von ihr würde ich wohl Alles erfahren 
haben. Doch hat ſich mir viel ſpäter eine 
Ahnung aufgedrängt, als ich vorm Jahre 
Ihren Namen zuerſt hörte. Ich war ein— 
mal in das Zimmer meines Vaters ge— 

fommen, als er eben am Kamin beſchäf— 
tigt war, Briefe und Papiere aus früherer 
Zeit, die feine Michtigfeit mehr hatten, zu 
verbrennen. Ein Brief fiel zur Erde, ich 
bob ihn auf und mein Auge traf unwill— 
fürlih auf feine Mare, fchöne Unterichrift 
— ih hatte den Namen nie gehört und 
wiederholte ihn fragend gegen den Vater, 
indem ich ihm den Brief gab. Sie erras 
then ihn?“ 

„D ja!“ ermwiederte Fran von Rhyn 
ſchmerzlich. 

„Der Vater entriß mir den Brief, fnits 
terte ihm mit einem haftigen Griff zufam- 
men, und warf ihn in die Flamme, ohne 
mir auf meine Frage eine Antwort zu ges 
ben. Als wir bekannt wurden, hatte ich 
diefe längft vergangene Geichichte vergefien, 
doch war mir dunkel, als müſſe ih Ihren 
Namen ſchon irgendwo gehört haben — 

„Er machte auf Sie einen befremdenden 
Eindrud, ich habe e8 wohl bemerkt!" fagte 
die Rhyn. 

„Da ich mich nicht befinnen konnte, wo 
ich ihn gehört hatte, ſchlug ich mir's aus 
dem Sinn und mir haben ja herzlich mit— 
einander verfehrt. Erft der Brief meines 
erfranften Bruders fchredte ung auf, ich 
hatte ihm geichrieben von unjerer lieben 
Belanntichaft, ſehr ausführlih — da gab 
er mir mit einem kurzen Wort Aufichlug 
und warf nod) eine Behauptung hin, welche 
befonder3 meine Elli entjegte! Haben Sie 
meinen Bruder nicht ald Knaben in Wild: 
heim gefannt ?“ 

„Nein, meine Freundin. Jhre Familie 
hatte Wildheim ſchon verlaſſen, als ich 
Rhyn heirarhete und in die Gegend kam.“ 

„Meinen Eltern war es unmöglich, dort 
zu bleiben, wo fie ihr Kind verloren hate 
ten. Sie zogen nah Sachen, ich bin erft 
in Dresden geboren. Hier wuchs ich auf, 
meine Mutter ftarb, eine Verwandte über: 
nahm unfer Hausmejen, fie wußte von uns 
jern Verhältniſſen fehr wenig, auch mein 
Bruder, wenn er während jeiner Studien: 
jahre nah Haufe fam, blieb gegen mich 
darüber verjchloffen und erft viel jpäter 
ſprach der Vater in einer Stunde liebe: 
vollen DVertrauend mit mir von meiner 
Schweſter und fagte mir, daß fie ſich von 
den Ihrigen losgerifien habe, meine Fra— 
gen und Bitten, mehr davon zu erzählen, 
waren aber vergebend, So wies mich auch 
mein Bruder zurüd, als ich beim nächſten 
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MWiederjehen ihn bat, mir vom umjerer 
Schwefter mehr zu fagen. „Sie ift nun 
todt,“ antwortete ermir, „fie war es längft 
fiir ums, laffen wir fie ruhen.“ Erft auf 
meine Mittheilung von bier, daß mir an 
Ihnen umd ihren Kindern fo liebe Freunde 
gefunden, rief er mich an fein Krankenbett, 
um mir Alles zu erzählen und fügte, ges 
wiß im fieberhaft aufgeregten Zuſtande, 
noch eine Annahme hinzu —“ 

Sie ſtockte und! Frau von Rhyn bat fie, 
ihr nichts zu verſchweigen. 

„Es war nur eine Möglichkeit, die ſich 
ihm aufgebrängt hatte und an die er im 
erften Moment glaubte,“ fuhr die Frauen— 
ftein nicht ohne Ueberwindung fort. „Doc 
hat er fich bald ſelbſt bei ruhiger Ueberlegung, 
wie er fich die Zeit berechnete, überzeugt, 
daß er fi) geirrt hat und der Gedanfe, der 
ihm gefommen war, ein durchaus faljcher 
geweſen if. Er glaubte, daß Gabrielen 
ein Kind aus ihrer unglüdlichen Ehe über: 
lebt habe und von den Verwandten ihres 
Mannes erzogen worden fei und daß «8 
Niemand anders fein könne, als ...“ 

Hier ftodte die Sprecherin wieder, Frau 
von Abyır hatte aber plöglich errathen, es 
zudte wie ein Blitz über ihr fanftes Ants 
litz und in ihre Wange ftieg eine jähe 
Nöthe. 

„Mar?!“ rief fie in unausſprechlicher 
Aufregung ummillig. 

„Mein Bruder hat fich ſelbſt widerlegt, 
er wußte, jobald er ein Wort mit ung ge- 
jprochen hatte, daß feine Annahme falſch ge: 
weſen —“ 

„Aber Sie glaubten ihm doch einen 
Moment, Sie glaubten, daß mein Sohn, 
mein Mar, Ihnen mit einer Unwahrheit 
genaht jet —“ 

„Ihenre Freundin, jprechen Sie doch 
nicht fo!” bat Frau von Frauenſtein, in- 
dem fie ihren Arm um die Aufgeregte 

_Stußrirte Deutſche Monatöbefte. 
wußte, daß ihre Kinder fie hier abholen 
würden. 

„Wir wollen bald ruhiger Alles, was 
wir wiſſen, gegenſeitig' austauſchen,“ ſagte 
Frau von Frauenſtein. 

„Ich fomme zu Ihnen.“ 
Da öffnete Elli fchon die Thür, mit ihr 

fam Ida Rhyn und Hinter den beiden 
Mädchen erfchienen Mar und Roſe. 

„Iſt e8 auch mir permittirt ?“ rief die- 
fer. „Ich hab’ die Ehre, gnädige Frau! 
Küß' die Hand, Frau Baronin.“ 

Wie gern hätte Frau von Rhyn noch 
eine kurze Zeit gehabt, um fih mit Elli's 
Mutter zu verftändigen, aber die Gelegen— 
heit dazu mußte fich ja bald finden. In 
dem lebhaften Gejpräc, das nun in Gang 
fam, beobachtetete jie Elli: war es eine 
Täufhung, daß fie den ernſten Schatten, 
der feit einem gewiffen Tage im vorigen 
Jahre bis heut die lieblichen Züge des jun- 
gen Mädchens umflort hatte, jegt nicht 
zu bemerken glaubte? Durfte fie hoffen, 
daß fie den Brief an ihren Gemahl nad) 
Liſſen, der ſchon zur Abjendung fertig 
war, noch mit einer glüdlichen Nachricht 
Ichließen könnte? 

VII, 
Der Freiherr von Rhyn wartete da— 

heim ſchon lange auf Nachrichten aus Iſchl, 
doch wußte er, daß Frauen auf Reifen 
immer Schwierigkeiten für ihre Correipon- 
denz finden. Dagegen hatte er von der 
Polizeibehörde aus Berlin die Benahrid- 
tigung erhalten, daß es wider alles Er: 
warten dennoch einem ausgezeichneten Beam⸗ 
ten gelungen fei, den Thäter des Einbruchs 
im Rhyn’schen Haufe zu ermitteln und zu 
verhaften, gerade in dem Moment, als er 
einem der fchlauften Hehler, dem man bis 

ſchlang und fie fanft am ihr Herz zog. jetzt noch nie etwas hatte anhaben können, 
E3 waren traurige Stunden für und umd | einen flbernen Becher zum Verkauf ange: 
wenn ich Ihnen jagen follte, was auc) mein | boten hatte. Der Becher, mit einem Wap- 
Kind damals gelitten hat —“ | pen verziert, war im dem Verzeichniß der 

Stimmen vor dem Haufe unterbrachen | entwendeten Sachen, welches der Freiherr 
das Geſpräch, es war die Gejellichaft, welche eingereicht Hatte, mit aufgeführt, er hatte 
von ihrem Spaziergange zurüdtam und | dazu gedient, den Berhafteten, der ein Neu— 
fich draußen trennte, die Meiften wohnten | (ing auf der Bahn des Verbrechens war, 
in dem nahen Hotel Bauer, das feiner | zu einem Geftändnig zu bringen. Von den 
prachtvollen Lage wegen immer ftarf befucht | übrigen Gegenftänden hatte er nichts mehr 
iſt. Huch die Stimme des Hauptmann | bejeffen, feine Angaben konnten auch nicht 
Rofe war zu hören und Frau von Rhyn dazu führen, fie wieder herbeizufchaffen, 



der Freiherr mußte ihren Verluſt verjchmer- 
zen. Wichtiger war ihm, daß er durch die 
Mittheilung auch von den vermißten Brie- 
fen, deren Berbleib ihn beunruhigte, eine 
Kunde erhielt. Der Dieb, auf Grund der 
Anzeige des Freiherrn danad) befragt, hatte 
ausgeſagt, daß er allerdings ein Päckchen, 
forgfältig mit jchwarzfeidenem Bande zu: 
fammengebunden, in der Hoffnung, darin 
vielleicht Coupons oder andere Werthpa- 
piere zu finden, mitgenommen habe, um es 
zu Haufe in Ruhe zu unterfuchen. Der 
Eilberfachen habe er fich ſchon unterwegs 
bei einem Helfershelfer entledigt, „ohne 
Hehler Feine Diebe!“ ift ein Polizeiſprich— 
wort, Nur den Becher hatte des Wap- 
pens wegen der Mann nicht kaufen wollen, 
oder ſich nur fo geftellt, um ihm zu einem 
noch niedrigern Spottpreife al3 die übrigen 
Sachen zu bekommen, auf den Einwurf, daß 
er ihn ja gleich zuſammenſchlagen und 
Ihmelzen und fomit das Merkzeichen des 
Wappens vernichten fünne, hatte er gar 
nicht gehört — und der Dieb war endlich 
mit dem Becher erzürnt fortgelaufen. Er 
hatte num aber Geld und war in eine Ne 
fauration gegangen, um fich eine Güte zu 
thun; bier, in einem der Heinen Zimmer 
ganz allein figend, hatte er der Berfuchung 
nicht widerftehen können, doch einen Blick 
In das zujammengebundene Päckchen zu 
thun, Als er gerade aufgefnüpft, und die 
Briefe, die es nur enthalten, verdrießlich 
durchblättert, fei plöglich ein anderer Gaft 
eingetreten, der kaum einen Blick auf ihn 
und die Papiere geworfen, als er wie ein 
Raubvogel auf ihn geftürzt, die Hand dar: 
auf gelegt und ihn heftig gefragt habe, wie 
er zu diefen Papieren gekommen ſei? Er: 
Ihroden habe er den Fremden angeftarrt 
und fogleich einen alten Bekannten an ihm 
gefunden, einen gewiſſen Natto, der mit 
ihm zufammen vor langen Jahren auf dem 
Schloffe zu Wildheim bei dem Herrn von 
Blankenau gedient habe, biß er, der Inqui⸗ 
fit, feinen Dienft verloren und nad) Berlin 
gegangen fe, um ein anderes Unterkom— 
men zu ſuchen. Was aus Ratto nachher 
geworden, könne er nicht angeben; die 
Briefe aber, bei deren Durchficht er ihn 
überrafht, habe er ihm gewaltſam wegge— 
nommen, da es Briefe von feinem fpätern 
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berbeiriefe, um ihn zur Verantwortung zu 
ziehen, wie er im ihren Befiß gefommen 
jei. Damit war er, ohne die alte Kame— 
radſchaft gelten zu laffen, ziemlich hoch» 
müthig fortgegangen und ihm nie wieder 
begegnet. 

Durch diefe Aufklärung war der Ge: 
danke, wenn auch in anderer Weiſe, beftä- 
tigt, welcher durch Ratto's Erſcheinung in 
Berlin und Haindorf bei dem Freiherrn 
angeregt worden war, er fühlte fich mın 
aber einigermaßen beruhigt, wenn er Rat: 
to's Morten, daß er die Briefe feinem 
Herrn wieder zuftellen wolle, Glauben 
Ichenfen konnte. Er ſchien alfo noch bei 
Adalbert in Dienft zu ſtehen — wo aber 
weilte Adalbert jetzt? Warum gab er, 
menn er in fein Baterland zurüdgefehrt 
war, gar fein Lebenszeichen, oder war es 
ein folches, das auf dem verfunfenen Grabe 
gefunden worden ? 

Für Gabrielens Hügel kam endlich das 
längft beſtellte ſchwarze Marmorkveuz in 
Liſſen an, und es jollte nun im Waldfrie- 
den aufgeftellt werden. Der Freiherr ver: 
fuchte es, den Pfarrer zu bewegen, dafielbe 
bei feiner Aufrihtung einzufegnen, dod) 
machte der geijtliche Herr feine Zujage von 
der Erflärung abhängig, wer in dem fchon 
feit dreißig Jahren auf geheimnißvolle 
Weife entftandenen Grabe ruhe, und Rhyn, 
obgleih er dem Pfarrer, welcher äußerte, 
daß der Herr Baron darüber wohl Gewiß— 
heit geben könne, das nicht ableugnete, lieh 
fi doc auf feine Erklärung ein. „Mein 
Ehrenwort, daß Sie feinem Unwürdigen 
oder gar einem Verbrecher das Kreuz ein: 
jegnen würden, kann Ihnen wohl genügen,“ 
jagte er. 

Der Pfarrer aber antwortete mit dem 
Spruche, der neuerdings vom Vatican aus: 
gegangen ift: „Non possumus! Wir kön— 
nen nicht!“ Frau von Rhyn hatte ihn 
befjer gelannt als ihr Gemahl. 

Er fand ſich alſo nicht auf dem Schlofie 
ein, als das Kreuz aufgeladen wurde, um 
nach dem Waldfrieden hinausgefahren und 
von dem beftellten Werfleuten auf das Grab 
gefeßt zu werden. Dod konnte er ſich 
nicht verfagen, in feinem Alltagsrode we— 
nigjtens an die Dorfede zu gehen, wo ber 
Zug vorüberfommen mußte; ein förmlicher 

Heren feien, dem er fie wieder zuftellen | Zug war e8 gemorden, denn die Nachricht 
wolle; er, der fie in Händen gehabt, könne | hatte ſich im Dorfe verbreitet und der 
froh fein, dag er nicht einen Schutzmann ; Freiherr auf eine Anfrage die Erlanbniß 
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gegeben, den Wagen zum Walde zu be: 
gleiten. 

Der Pfarrer blidte ftreng, als er den 
Gutsherrn grüßte, der zu Pferde vom 
Schloſſe herfam, lange vorher, che der Zug 
fih in Bewegung fegte. Keinen Moment 
bereute der Geiftliche, daß er die Einfeg- 
nung abgelehnt hatte. Im Dorfe war 
ſchon feit vielen Jahren die Meinung vers 
breitet geweſen, und jegt wieder aufgelebt, 
daß das Grab im Walde einem Ermorde- 
ten oder Gelbjtmörder gehöre, welcher dort 
vericharrt worden ſei. Was der Freiherr 
damals auf die amtliche Anfrage geant: 
twortet, hatte fein Menſch erfahren; es war 
nichts weiter darauf erfolgt, vornehmen 
Herren geht Vieles durch, das bei anderen 
Peuten ftrenger genommen wird. Als neuer: 
dings die Aufmerkfamkeit wieder auf das 
unbefannte Grab gerichtet worden, hatte 
der Pfarrer mit alten Leuten im Dorfe 
darüber geiprocdhen, ohne etwas Beftimm- 
tes zu hören; nur eine hochbejahrte Frau 
hatte ihm unter dem Siegel der Berfchmie: 
genheit ihre Meinung entdedt, daß ein 
Bruder des Barong, der nad) vielen ſchlech— 
ten Streichen in die weite Welt gegangen 
jei, bei feiner Heimkehr ſich dort erſchoſſen 
habe. Das erflärte auch, warıım der Ba» 
ron, der ihn jedenfalls hatte heimlich be— 
graben laffen, fich fo für das Grab inter: 
eſſirte. 

Jetzt erſchien der Wagen mit dem ſchö— 
nen Kreuze aus ſchwarzem geſchliffenen 
Marmor, die Werkleute gingen zu beiden 
Seiten, dann folgten im bunten Durch— 
einander viele Menichen aus dem Dorfe: 
es fehlte blos, daß fie fich paarmeife, wie 
zu einer Proceffion, geordnet hätten. Der 
Pfarrer wandte fih ab und ging langjam 
nach feinem Hauſe zurüd. Da ſah er einen 
Neifewagen durch das Dorf kommen, ein 
fremder Herr jaß darin umd rief den Geiſt— 
lihen an: „Was bedeutet der Zug?“ 

Der kurze, halb abweifende Beſcheid des 
Pfarrers befriedigte den Fremden nicht, 
er fuhr weiter, ließ aber den Wagen plög: 
ih halten, al3 er einen Yandmann vor 
feinem Gehöfte ftehen ſah, und rief ihn 
heran. Bon diefem befam er bejjere Aus: 
kunft, befahl feinem Diener, der neben dem 
Kuticher faß, nah dem Wirthshauſe fah— 
ren und ausfpannen zu laffen, um feine 
Nüdtehr zu erwarten. Dann ging er dem 
Zuge nad, deffen Letzte eben das Dorf 
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verließen. Der Pfarrer hatte das alles 
von weiten bemerft und jchüttelte den 
Kopf: „Wie ift die Neugier doch groß in 
müßigen Menjchen!* 
Im Walde führte ein Schmaler Weg 

nach dem abgefchloffenen Revier, das der 
Jagd entzogen war, und zu der verborge: 
nen Hütte, wo der Freiherr in jüngeren 
Jahren mit feiner Frau oft und gern ge— 
weilt hatte. Seitdem mar fie ganz mit 
Gras bewachſen und von tiefhängenden 
Zweigen faſt verdedt geweſen, kürzlich aber 
von dem Förfter auf Befehl feines Herrn 
wieder freigelegt worden. Diefen Weg 
ſchlug der Zug ein, der Freiherr war fchon 
vorausgeritten. Er ftand, vom Pferde ger 
jtiegen, das der Reitknecht eine Strede 
ſeitwärts hinweggeführt, unter der Fichten: 
gruppe, um die Kommenden abzumarten, 

Fir ziemlicher Stille, nur feife unter fi 
jprechend, bildeten die Dorfleute, als die 
Stätte erreiht war, einen Halbfreis und 
die Arbeiter gingen raſch an ihr Werf. 
Rhyn ſah ihnen ernft zu, wie fie die Erde 
außhoben und ein Fundament legten, in 
welches dann das Marmorkreuz einge 
mauert wurde. Darüber verging eine ge— 
raume Zeit. Der Freiherr verließ aber 
das Grab nicht eine Minute früher, als 
bis die Arbeit vollendet war und das 
Kreuz feſt aufrecht ſtand. Dann nahm er 
den Hut von ſeinem Haupte und faltete 
die Hände; alle Anweſenden, als ſie das 
ſahen, entblößten ebenfalls ihre Häupter 
und ſprachen ein kurzes Gebet für die arme 
Seele, deren ſterbliche Hülle unter dieſem 
Hügel wohl längſt in Staub zerfallen war. 

Nur eine kurze Strecke davon lag die 
Waldhütte, deren verſchloſſene Thür ſeit 
langen Jahren nicht mehr geöffnet worden, 
das üppig wuchernde Geſträuch hatte ſie 
mit der Zeit ſo dicht umhüllt, daß ſie faſt 
gar nicht von außen zu ſehen war. Hier 
weilte, ſchon ſeit die Arbeit begonnen hatte, 
ein einſamer Mann, welcher, den Hut tief 
in die Stirn gedrückt, im Geſträuch neben 
der Hütte verborgen ſtand und dem Werke 
unverwandten Blickes zuſchaute. Als es 
vollendet war und am Grabe alle Häupter 
zum ſtillen Gebet ſich entblößten, warf 
auch der Mann im Gebüſch ſeinen Hut 
auf die Erde, ſank auf ſeine Knie und 
neigte ſein düſteres, in dieſem Moment von 
furchtbaren Seelenleiden verzerrtes Antlitz 
tief in das Riedgras. 



Auf der Wiefe wurde e3 nun laut von | 
Menihenjtimmen. Der Freiherr mar mit | 
feinem Diener, nachdem er die verſammel— 
ten Leute ernſt gegrüßt, hinmweggeritten. | 
Diefe traten ebenfalls den Rückweg an, die 
Arbeiter beftiegen jämmtlih den Wagen 
und au der Förfter ging. Endlich war | 
die Stätte ganz leer. Noch laujchte der 
Mann im Gefträuch, bis die legten Stim: 
mer verhallt waren, dann trat er hervor, 
eilte zu dem Grabe und fniete an demiel- 
ben nieder. Eine fange Weile (ag er, den 
Kopf zwiſchen die auf dem Hügel gefalte 
ten Hände gedrüdt. Dann erhob er fid 
und jchritt langjam von dannen, in deriel: 
ben Richtung, aus welcher er pfadlos durch 
den Wald hierher gelommen, früher als 
der Wagen und der Zug, welche dem in 
mander Krümmung ſich hinziehenden Wege 
gefolgt waren. Der Fremde mußte doc 
der Gegend ſehr kundig fein, um fich nicht 
zu verirren. 
AS der Freiherr von Rhyn nad) Haufe 

lam, fand er endlich) den erwarteten Brief 
aus Iſchl. Er brachte ihm nur gute Nach: 
richten, wenn auch noch nicht die, auf welche 
er für Mar hoffte, doch ftellte fie die Mut: 
ter in nahe Ausfiht. Mächtig überraichte 
ihn aber der Schluß des Briefes, welcher 
die Mittheilung enthielt, daß Frau von 
Frauenſtein eine jüngere Schweiter Ga- 
brieleng fei, von deren Grabe Rhyn eben 
zurüdtam. Noch beichäftigte er fich mit 
diefer Kunde, als der Diener ihm meldete, 
dag ein fremder Herr ihn dringend zu 
ſprechen wünſche, jich aber weder genannt 
no eine Karte abgegeben, jondern nur 

geſagt habe, deſſen bedürfe es nicht: der 
Herr Baron kenne ihn. Ermwartungsvoll 
nahm der Freiherr den Beſuch an. 

Ein hochgewachſener Mann mit grauem 
Haar überſchritt die Schwelle, er hatte ein 
ausdrudsvolles Geficht mit nody immer 
kräftigen Farben, über feinen ſchwarzen, 
wirr gewachſenen Augenbrauen erhob fich 
eine mächtige, gemwölbte Stirn und ein 
ſtarler fraujer Bart, grau wie das Haupt: 

haar, hing zu beiden Geiten des glatt 
rafirten Kinnes lang bernieder. Einen 
Blick voll tiefer Gemuͤthsbewegung richtete 
er auf den Freiherrn, welcher ihn betroffen 
anftarrte. 

„Kennst Du mich nicht mehr?“ fragte 
er mit unkfarer Stimme. 

„Mein Bruder Adalbert!” rief Rhyn 

— X, 
und ſchloß ihn im feine Arme. Der einft 
Todtgeglaubte war endlich doch gekommen 
und gerade am heutigen Tage! 

Zu derielben Stunde wurde im weiter 
Ferne Adalbert'3 Name auch genannt und 
jeine dunkle Vergangenheit beſprochen: 
zwiſchen den beiden frauen, die num eine 
ungejtörte Stunde zur vollen Berftändi- 
gung über Alles, was jeder noch in diefem 
Verhältnig unklar war, gefunden hatten, 
und auch an einer lieblichen Stätte trauter 
Einjamfeit zwiſchen Eli und Mar. Sie 
maren auf einem Spaziergange zu einer 
Zeit, mo die Badegejellihaft noch nicht in 
allen Anlagen ſchwärmt, mit Ida und dem 
Hauptmann Roje dorthin gelommen, hatten 
fih zu längerm Verweilen niedergelaffen 
und waren in dem Geſpräche, das Beide 
ganz in Anſpruch nahm, gar nicht gemahr 
worden, daß die Andern fi, wenn aud) 
nicht weit, doch fo, daß fie nicht Alles 
hören fonnten, was zwiichen den Liebenden 
geiprochen wurde, von ihnen entfernt hat» 
ten. Eli bemerfte es zuerjt und erröthete, 
fie machte eine Bewegung, al3 wolle jie 
aufitehen und ſich wieder zu ihnen, welche 
jich lebhaft und wie immer mit jprühen» 
dem Wige zu unterhalten fchienen, ge: 
jellen. Mar aber ergriff ihre Hand, die 
in der jeinigen zitterte, und jagte leije und 
innig: „Der Moment kehrt vielleicht nicht 
wieder — darf ich eine Frage zu Ihrem 
Herzen than?“ 

Sie wollte in äußerfter Berwirrung den— 
noch aufjtehen, fie wollte ihm antworten, 
aber fie vermochte es nicht, doch ließ jie 
ihre Hand in der feinigen und er nahm es 
entzüct für eim glücliches Zeichen. In 
diejem Moment hätten fie bemerken können, 
dag die Schweiter und der Freund fchein- 
bar ganz unbefangen meitergingen und 
das nächſte Boskett fie ihren Augen ver: 
barg, aber fie achteten nicht darauf. 

„Eli,“ fagte. Mar tief bewegt, indem 
er ihre Hand an fein Herz drüdte, „darf 
ich hoffen, daß Alles, was ung zu trennen 
drohte, verihmwunden ift, daß meine treue 
Liebe Ermiederung findet? O wenden Sie 
ſich nicht ab von mir, gönnen Sie mir 
einen Blit Ihres lieben Auges, der mir 
Antwort giebt!“ 

Ihre jhönen Augen, deren lange dunffe 
Wimpern, von Thränen bethaut, biß auf 
die ſchamhaft erglühten Wangen geſenkt 
waren, erhoben fih nur einen flüchtigen 
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Moment zu ihm, aber diefer Blick genügte, 
um ihn mit unausiprechlicher Seligfeit zu 
füllen, denn er gab ihm die Gemwißheit jei- 
nes Glückes. Endlich, als er fie in liebe: 
voller Innigkeit darum bat, fand auch ihre 
tippe endlih das beglüdende Wort und 
märe in diefem Augenblid die faiferliche 
Dberhofmeifterin mit einer Schar von Da: 
men, gefolgt von baumlangen Yalaien, in 
unmittelbarer Nähe zwijchen den Zierſträu— 
hern erjchienen, die Liebenden würden es 
kaum bemerkt haben. Die Außenwelt war 
für fie ohne alle Bedeutung. 

Es foftete den offenherzigen Hauptmann 
viel Ueberwindung, als die beiden Paare 
fih kurz darauf wieder zujanmenfanden, 
feiner Freude über das, was unleugbar 
endlich zu Stande gekommen war, feinen 
Ausdrud zu geben, doch hatte ihm Ida 
das feierliche Verſprechen der Discretion 
abgenommen. Das hielt er ehrlich, nur 
jeinen munteren Augen fonnte er, als fie 
fi) vor dem Haufe der Fran von Frauen: 
ftein trennten, nicht verbieten, gegen Mar 
den Glückwunſch auszusprechen, den fein 
Mund nicht äußern durfte. 

„Iſt das ein Madl!“ fagte er zu fich 
jelbft, als er fortging. „Die würde einen 
Löwenrahen mit einem Papagenofchlog 
iperren! Sehr dalket von dir, Freund 
Nofe, dag du dir's gefallen ließeſt!“ 

In beiden Familien war Alles glüdlich, 
und er follte ausgefchlofien fein, der doch 
als Schirmvogt au ein Wort mit zu 
reden hatte? Aber er durfte nicht lange 
barren, bis er mitjprechen durfte, die Ber: 
lobung wurde zwar nur im Stillen ge— 
ſchloſſen und jollte erft bekannt gemacht 
werden, wenn die Antwort des "Vaters 
oder, wie die Seinigen hofften, er jelbit 
angefommen fein würde, aber dem treuen 
Freunde ihres Hauſes theilte Frau von 
Frauenftein noch an demjelben Tage Alles 
mit und er durfte fich denn feinen Zwang 
mehr anlegen, das Brautpaar zu beglüd- 
wünſchen und ımerbittlich zu neden. 

IX, 

Die Gejchwifter erfuhren nun von der 
Mutter, was ihnen bisher verichwiegen ge- 
blieben war. Es wäre unnatürlich gewe— 
jen, ihren jet noch, wo fie doch Manches 
Ihon gehört, aus dem Zuſammenhange ein 

Illuſtrirte Deutſche Ronats hefte. 
Geheimniß zu machen: Frau von Rhyn 
wartete die Erlaubniß ihres Gemahls nicht 
ab, ſondern machte ihren Kindern die Mit— 
theilung auf ihre eigene Verantwortung, 
fie wußte, daß ihr Gatte damit einverſtan— 
den fein würde. 

Das Schredbild aus der Vergangenheit, 
das vor Gabrielens Schmweiter plöglich auf: 
getaucht war und fie mit dem Namen er- 
ihredt hatte, an weldyen fi) für ihre Fa— 
milie ein Fluch heftete, war wohl geeignet 
geweſen, als ſchwarzer Schatten zwijchen 
die Liebenden zu treten und fie möglicher: 
weiſe auf immer zu trennen! 

Adalbert von Rhyn war ein jüngerer 
Bruder des Gutsherrn von Liſſen. Er 
hatte eine kurze Zeit in einem Gardecavals 
lerieregiment gedient, dann aber die diplo- 
matiſche Laufbahn ergriffen, die ihn nad) 
verjchiedenen Hauptftädtern Europa's ges 
führt hatte. Schon ald Offizier war er 
mit einem großartigen Aufwand aufgetre- 
ten, als Gefandtichaftsattache und Secretär 
war diefer noch geftiegen; fein Vater hatte 
ihn daher noch bei feinen Lebzeiten in Befig 
feines Erbtheild vom mütterlichen Vermö— 
gen und auch von dem vorausfichtlich auf 
ihn fallenden Kapital feines eigenen geſetzt 
und die Güter ungetheilt feinem älteren 
Sohne hinterlaffen. Zwiſchen den Brüdern 
bejtand wenig Verkehr, fie waren von zu 
verfchiedener Denkungsart und hatten fid 
einander durch die lange Trennung ent 
fremdet. Adalbert war ein ſchöner Mann 
und femer Diplomat, er trug aber, was 
jeinen perjönlichen Charakter betraf, eine 
grenzenlofe Verachtung der öffentlichen 
Meinung zur Schau und vernichtete felbft 
in den Augen der fonft nachfichtigen gro> 
pen Welt feinen Auf gründlid, In gro: 
gen Refidenzen wie St. Petersburg, Wien, 
Paris, that ihm das wenig Eintrag, aber 
er wurde zulegt nach Dresden verfegt und 
bier, wo der ftreng fittliche Hof ein Bei- 
jpiel gab, das in den höheren Sreijen 
wenn auch nicht immer befolgt, doch ges 
achtet wurde, gab der elegante, geiftreiche, 
aber höchſt fittenloje Legationsfecretär bald 
Anftoß und flößte befonders älteren Frauen 
eine wahre Schen ein. Adalbert fand in 
Dresden felbft in einem feiner Familie be: 
freundeten Haufe nur eine kalte Aufnahme. 
Es war das des Herrn von Blankenau 
aus Wildheim, das nahe bei Piffen, dent 
Gute feines Vaters, lag; die beiden Fa— 



milien hatten viel Umgang gepflogen und 
Adalbert ald Knabe eine Spielgefährtin 
an Blankenau's Heiner Tochter Gabriele 
gehabt, die jet im Stifte zu Altenburg 
erzogen wurde. Ihre Eltern brachten den 
Winter gewöhnlich in Dresden zu, wo fie 
viele Berwandte hatten; fie erwarteten num 
ihre Tochter aus Altenburg zurüd und 
wollten fie hier in die Gefellihaft einfüh- 
ren. Adalbert jah Gabrielen denn wieder 
und ftaunte, wie fih das Kind zu einer 
blühenden Jungfrau, zu einer wahren 
Schönheit entwidelt hatte. Zum erften 
Male regte ſich ein Gefühl voller Lauter— 
feit in ihm, das bald zur heftigften Leiden— 
Ihaft flieg, al8 er in dem Benehmen der 
Eltern gegen ihn erkannte, daß die Huldis 
gung, die er Gabrielen mit aller Nüdfichts- 
lofigfeit feines Charalters weihte, ihnen 
mißfallen hatte und daß ihm, wenn er auch 
die ernftlichiten, reellften Abfichten offen- 
baren wollte, faft ımüberfteigliche Hinder— 
nifje in den Weg treten würden. Die El: 
term Gabrielens thaten bald den erften 
‚Schritt dazu. Sie bemerkten mit Beſorg— 
niß, daß das junge Herz ihres Kindes nicht 
gleichgültig gegen Adalbert blieb, und da 
fie in Dresden die großen Kreife, in denen 
fie mit Rhyn zujammentreffen mußten, 
nicht gut meiden konnten, jo verließen fie 
die Reſidenz an der Elbe früher, als fie 
gewollt hatten — es mar aber dennoch 
ſchon zu ſpät. Gabrielens, durch eine leb— 
hafte Phantafie und Leicht eraltirte Sinnes- 
art beeinflußtes Gemüth hatte bereits eine 
zu tiefe Neigung zu Adalbert gefaßt, der 
ihr eine fo glühende Liebe entgegengetras 
gen hatte, als daß fie dur Trennung 
verlöjcht werden konnte. Blankenau wußte, 
daß Adalbert mit feinem Bruder in Liffen 
auf feinem freundlichen Fuße ftand und 
ſchwerlich zu ihm kommen merde, darin 
irrte er nicht, Adalbert vermied Liſſen, er 
lam aber, nachdem er längern Urlaub ge— 
nommen, zu einem ſogenannten guten 
Freunde, der in der Gegend ein Gut hatte, 
und beſuchte Blankenaus in Wildheim 
wiederholt, nicht achtend, daß ihm Ga— 
brielens Eltern deutlich genug ihre Ab— 
neigung zeigten. Dem Vater blieb jetzt 
nichts weiter übrig, als ſich gegen Rhyn, 
der feine Hoffnungen ſchon durchblicken 
ließ, offen auszufprechen, er glaubte den- 
felben dadurch energijch ein Ende gemacht 
zu haben, Rhyn konnte nach einer folchen 
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Eröffnung, die ihm jede Ausſicht abichnitt, 
nicht wiederfommen und reifte auch mirt- 
(ih bald, wie Blankenau erfuhr, nad) 
Dresden zurüd. Die Mutter hatte ımter- 
deſſen mit Gabrielen gefprochen und ihr 
Alles vorgeftelt; fie hatte zwar feinen 
Glauben gefunden und das junge Mädchen 
die Makel, die an ihrem Geliebten haften 
jollten, für jchändliche Verleumdung erklärt, 
aber nad) einer kurzen Zeit der Troftlofig- 
feit faßte fi) Gabriele wunderbar fchnell 
und gewann auch ihren natürlichen Froh— 
finn wieder. Die Eltern jchloffen daraus, 
daß ihr Gefühl doch fein tieferes gemefen 
ſei, und freuten ſich der jchnellen Wandlung, 
die fie ganz in ihrem Charakter begründet 
fanden; fie trugen ihr Kind feitdem wahr: 
haft auf Händen und erfüllten ihm jeden 
Wunſch, ließen ihm aud die möglichite 
Freiheit. Die Annahme, melde Beide 
ganz glüdlih machte, war aber irrig, Gar 
brielend neu ermwachte Lebensluft hatte 
einen ganz anderen Grund, vor welchem 
fih die Eltern, wenn Jemand fie gewarnt 
hätte, entjegt haben würden. Ihre Ver— 
bindung mit Adalbert war nicht zerrifien! 

Sie ritt fehr gern, ihr Vater kaufte ihr 
ein fchönes, frommes Damenpferd und er: 
laubte ihr, wenn er fie nicht begleiten 
konnte, mit feinem Diener allein auszureis 
ten. Diefer Menſch, welcher Ratto hie, 
befaß das ganze Vertrauen feines Herrn, 
er jelbft liebte da8 junge Fräulein zärtlich 
und dadurch mar er wohl auch bewogen 
worden, eine Bermittlerrolle zwifchen ihr 
und dem Herrn von Rhyn, an dem ja ihr 
ganzes Lebensglüd hing, zu übernehmen. 
Adalbert mochte feinen Gemifjensicrupeln, 
ob er auch recht handle, allerdings mit be- 
deutenden Geſchenken ein Ende gemacht 
haben. Nicht blos einen Briefwechiel ver: 
mittelte Ratto zwiſchen den Yiebenden, 
fondern auh Zuſammenkünfte; denn Adal- 
bert war, nachdem er feine Abreife nad 
Dresden öffentlich betrieben hatte, insge— 
heim wieder zu feinem Freunde zurüd- 
gefehrt und hielt fich verborgen in der 
Waldhütte auf feinem päterlihen Grund 
und Boden, wenn er hoffte, daß Gabriele 
allein ausreiten durfte. Herr v. Blanfenau 
verreifte zumeilen, davon wurde Adal- 
bert ftet3 in Kenntniß gefeßt, dann waren 
die Zufammenfünfte in der Waldhütte ge- 
fihert. Die Eltern waren überhaupt ge- 
wöhnt, dag Gabriele ihre Nitte ftunden- 
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lang ausdehnte; auch wenn der Barer fie 
begleitete, mußte fie die Heimkehr durch 
Bitten immer zu verfchieben, fie fonnte 
nicht fatt werden, durch Feld und Flur zu 
ftreifen. 

Eines Tages aber fehrte fie bis zum 
Abend nicht zurüd; fie war mit Ratto ge: 
ritten, diefer hätte doch, wenn das Aus: 
bleiben auch durch irgend einen Unfall ver- 
anlakt worden wäre, davon eine Meldung 
nach Wildheim gelangen laſſen! Die ge: 
ängftigten Eltern jhidten vergebens Boten 
aus — endlich fpät am Abend brachte ein 
Bauer aus der Nachbarſchaft die beiden 
Verde zurüd und einen Brief von Ga— 
brielen. Sie war mit Adalbert und ihrem 
Diener entflohben! Das Yebemohl, das fie 
ihren Eltern jagte, war in den leidenfchaft- 
lichſten Ausdrücken gejchrieben, fie habe den 
Schritt aus Verzweiflung gethan, da fie 
wohl erfahren, daß man im Sinne gehabt, 
fie in die Mauern eines Kloſters zu be: 
graben, vom Leben, von ihrer Liebe und 
ihrem Glücke auf ewig getrennt! Der Ba- 
ter erichraf, al8 er das las, er hatte diejen 

Gedanken wirklich einft gehabt, als er in 
feinem Zorn und feiner Rathlofigkeit Fein 
Mittel jah, Gabrielen vor Rhyn's ftürmi: 
ſchen Bewerbungen zu fchügen: „Ehe ich 
fie dem Manne gebe, der fie unglüdlic 
machen muß,“ hatte er zu feiner Gattin 
gejagt, „bringe ich fie nad) Böhmen in ein 
Klofter und laſſe fie im äußerften Falle ala 
Nonne einkleiden, befler daß fie der Welt 
entjagt, als in ihr Verderben ſtürzt!“ Wie 
hatte aber Gabriele das erfahren? Der 
Bater wußte nicht, daß Ratto in der Nähe 
war und bie ziemlich laut geiprochenen 
Worte gehört hatte, durch ihn waren fie 
Adalbert hinterbradht worden, der nun in 
ihnen das wirkſamſte Mittel fand, Ga— 
brielen, da fie gar feine Hoffnung hatten, 
die Einwilligung des Vaters zu erlangen, 
zur Flucht mit ihm zu bewegen, um der 
Gefahr, melde das junge Mädchen er: 
ſchredt Hatte, zu entgehen. Blankenau 
ſchicte fogleih zu Rhyn's Bruder nad 
Liſſen und ließ ihn bitten, zu ihm zu fon 
men; er jelbjt war jo erjchüttert und ge: 
brodyen, daß er das Haus nicht verlaffen 
konnte. BVielleicht wußte der Bruder ihm 
doch irgend einen Anhalt zu geben, wohin 
fi der Bruder gewendet haben könne, in 
welcher Richtung die Flüchtigen zu verfol: 
gen jeien. Der Freiherr fam ungejäumt, 

Alluſtrirte Deutſche Monatébeſte. 

er fand die gebeugten Eltern in der troſt— 
lofeiten Stimmung, Blankenau aber er: 
mannte fich, als ein fremdes Auge auf ihn 
blidte, er wollte das Bild Gabrielens, das 
er in der Hand hielt und wehmüthig be- 
trachtet hatte, zu Boden fchmettern, um es 
zu vernichten: Rhyn aber verhinderte ihn 
daran, nahm das Bild, das er fchon kannte 
— es war in Dresden von Meifterhand 
gemalt — an fih und behielt «8, als 
Blanfenau rief: er wolle es nie wieder vor 
Augen haben. So war das jhöne Porträt 
nad Liſſen gekommen. Irgend eine Aus— 
kunft konnte der Freiherr nicht geben, er 
hatte keine Ahnung von Allem gehabt, was 
ſich in ſo naher Nachbarſchaft und zuletzt 
gar in ſeinem eigenen Walde begeben hatte. 

Alle Nachforſchungen blieben fruchtlos. 
Noch jetzt hatte Adalbert's Bruder nicht 
erfahren, wohin ſich das Paar geflüchtet 
und wo es gelebt habe. An ihren Vater 
hatte Gabriele ſpäter zweimal geſchrieben, 
und zwar aus der Schweiz, dieſer jedoch, 
welcher unterdeſſen von Wildheim fortgezo— 
gen war, hatte die Briefe ungeleſen vers: 
brannt: die entartete Tochter war fein Find 
nicht mehr. Seiner Frau hatte er nit 
eher von dem Eingange eines Briefed ge- 
jagt, als bis er ihm vernichtet hatte; fie 
wiürde das fonft verhindert haben und war 
jehr unglüdlich darüber gemejen. 

Nah einigen Jahren erhielt aber der 
Freiherr in Piffen einen Brief von feinem 
Bruder aus Prag, der ihm kurz meldete, 
dag Gabriele, feine Gemahlin, geftorben 
ſei und in ihrer legten Stunde den Wunſch 
ausgeiprochen habe, im „Waldfrieden“ zu 
Liſſen ganz in der Stille, ohne ein Gedädht- 
nigmal begraben zu werden umd ihr Ge— 
dächtniß unter den Menſchen mit ihr, von 
denen Niemand wiſſen jolle, wo fie ihre 
Ruheſtatt gefunden. Adalbert bat um die 
Erlaubniß, die Leiche dorthinführen und 
bei Nacht, nur mit Hinzuziehung des För- 
iter8, der ihn von befferen Zeiten her zus 
gethan war, im Waldfrieden begraben zu 
laffen. Der Bruder hatte diefe Erlaubniß 
natürlich gegeben und Adalbert herzlich 
gebeten, zu ihm zu fommen und von Lıllen 
aus Alles zu veranftalten, doch hatte er 
darauf keine Antwort erhalten und bald 
nachher von feinem Förfter, den er mit 
Anmwerfung verjehen, nur die Meldung, daß 
Alles geichehen ſei. 

Sp weit reichten die Erinnerungen, 
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melde die beiden Frauen in Zufammen- | bot. Er war jehr müde, feine Augen jchloj- 
bang gebracht hatten, um ihren Kindern | fer fich und er fchlief fo fet ein, daß er den 
Aufklärung über ein fo tranriges Schidjal | vorfahrenden Wagen und die Stimmen, 
zu geben. Wie kurz Gabrielens Jugend: | welche draußen laut wurden, gar nicht 
traum gemejen, wie graufam fie bald ent= | hörte, bis er durch einen freudigen Ausruf 
täunfht worden, ald von dem deal ihrer | gewedt wurde, Seine Tochter ftand vor 
Phantafie die Glorie, welche daſſelbe in | ihm, Hinter ihr erfchien ein lieblich errö- 
ihren Augen umftrahlt, allmälig erlofchen | thendes Mädchen und auh Mar. Raſch 
war, was fie in ihrer Ehe gelitten hatte | erhob fich der Vater, 
und wie endlich ihr Herz gebrochen war, „Seid gegrüßt, Kinder!” rief er, doch 
das mußte die Schweter freilich nicht, und | fhien er nur Augen für die Braut feines 
nur der Mann, der Gabrielen an fich ge: | Sohnes zu haben, fie mußte e8 ja doch 
feſſelt und namenlos unglücklich gemacht | fein! „Das ift meine liebe, neue Tochter !* 
hatte, fonnte darüber Rechenſchaft geben | Er reichte ihr die Hand, welche fie küſſen 
und — hatte es in ſchmerzlicher Rene, welche | wollte. „Warum nicht gar!“ lachte er, 
längft über ihm gelommen war, gegen den | „einem alten Bater kommt ein anderer 
Bruder auch ſchon gethan: er hatte Fries | Willlommen zu!“ Elli weigerte ihm den 
den und Verſöhnung gefucht. Tochterkuß nicht. „Wo bleiben aber die 

Der Freiherr von Rhyn wurde in Iſchl Mütter?“ 
täglich erwartet, umfonehr, da er auf den) Der zweite Wagen fuhr eben vor, die 
Brief feiner Frau, der ihm fo Wichtiges | Wirthin empfing die Frauen mit der fro— 
gebracht, gar nicht geantwortet hatte. Die | hen Nachricht, Hauptmann Roſe, welcher 
Seinigen ſchloſſen fich, um feine Ankunft | fie begleitete, verabjchiedete ſich tactvoll, 
nicht zu verfäumen, von manchem Ausfluge | um das Wiederfehen nicht zu ftören, Es 
aus. Doch mußte es Roſe durchzufegen, | war cin Moment tiefer Bewegung für 
daß fie emdlich wieder einmal an einer | Frau von Frauenftein, al3 fie von dem 
Ausfahrt nad der Goſau und dem Hall- | Bruder des Mannes begrüßt wurde, durch 
fädter See, den fie befonders liebten, theil- | welchen ihre Schwefter fo unglücklich ge 
nahmen. Ex betrieb num den Aufbruch und | worden war, doch follte das Glück ihres 
fand Mar, als er ihm daran zu mahnen | Kindes dadurch nicht getrübt werben, ja 
kam, am Fenſter. es erſchien ihr wie eine verſöhnende Fü— 

„Sie ſchau'n ja ganz glücklich aus!“ gung des Himmels, daß ihre Elli mit 
tief er. „Iſt der Conſens vom Herrn | einem Rhyn glücklich werden ſollte. 
Vater eingegangen ?* An anderen Morgen manderte der 

„Den wird er felbft bringen!“ erwie- | Hauptmann Rofe einfan, mie es feiner 
derte Mar. Natur ganz zumider war, auf der Prome- 

So war es auch. Noch ehe die Fami- | nade am Ufer der Traun dahin, er kam 
bien von ihrer Ausfahrt zurüicgefommen | fich vor wie ein Ausgeftogener und glaubte, 
waren, fuhr ein Wagen vor das Haus, in | daß jeder Bekannte, der ihn grüßte, ihn 
welhen Frau von Ahyn mit ihren Kins | mit erftaunten und fragenden Bliden an- 
dern wohnte. Der Freiherr hatte fich eine | ſchaue. Die beiden Familien waren bei 
anftrengende Reife zugemmthet, um die | der Frauenſtein vereinigt, das mußte er, 
Seinigen zu überraſchen, und konnte zufrie= | „Haben’8 denn gar fo jchredliche Geheim— 
den fein, wie gut er fie fiberftanden hatte. | niff’ mit einander? Warum excludiren fie 
Die Wirthin war für den Fall feiner An | mid) bei der Verlobung, als nähm' ich 
kunft ſchon mit Anweiſung verjehen, that | gar feinen Theil daran, und ich Hab’ doch 
Alles, um es ihm behaglich einzurichten | einen wahren Jubelbrief an mein Weibl 
und erzählte ihm, wie die Herrfchaft ihn | gefchrieben! Macht der Herr Vater etwa 
Tag für Tag erwartet habe und deshalb noch Schwierigkeiten? Ein alter Preuß’ 
faft nicht aus dem Haufe gekommen fei, und | ift manchmal ungemüthlich!“ 
num müſſe er doch gerade heut eintreffen, | Freilich hatten fie Geheimniſſe, die auch 
wo fie endlich einmal wieder ausgefahren. | einem Freunde ihrer Natur nad) verjchwies 

Der alte Herr berubigte fie darüber, ließ | gen bleiben mußten. Der Bater hatte 
fih einen Polſterſeſſel an das Fenfter fegen | ihnen mitgetheilt, daß fein Bruder Ädal— 
und freute ſich der ſchönen Ausficht, die e8 | bert endlich zu ihn gekommen, gerade an 
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dem Tage, wo auf dem Grabe Gabrielens im Vertrauen Mittheilung machte. Aber 
das Heilige Zeichen der Gnade und Ber ausgeſchloſſen aus dem Familienkreiſe war 
Jöhnung aufgerichtet worden mar, er hatte ' er darım nicht, er follte an allem Freudi- 
ihnen ferner gejagt, daß fie felbft Adalbert | gen, was ſich in demſelben ereignete, Theil 
noch vor Kurzent bier gejehen Hatten: | nehmen. Als er von feinem einfamen Spa- 
Peregrinus! Diefe Nachricht machte auf | ziergange zurlickkam, fand er eine Einla- 
Alle den tiefften Eindrud, befonders Frau | dung der Frau von Frauenftein vor, welche 
von Franenftein vief ſich zurüd, wo fie ihn bat, die Verlobung ihrer Tochter, die 
zuerft jeine Bekanntſchaft gemacht, jede | nun veröffentlicht werden follte, mit zu 
Stunde, die fie in feiner Gefellfchaft zu: feiern. Er wurde auch ganz wie ein Mit- 
gebracht hatte, fein Benehmen, feine Aeu- | glied der Familie empfangen und dent alten 
ßerungen. Der Antheil, den fie an ihm | Freiheren al8 ein treuer Freund des Haus 
genommen hatte, weil er jo unglücklich ſes und Gemahl der beften Freundin Elli's 
ſchien, trat jetzt, als ſie es erfuhr, wer er vorgeſtellt. 
war, zwar eine Weile zurück, aber er lebte Die Familien waren ſpät Abends im 
bald wieder in ihrem edlen Herzen auf. | ı Begriff fi zu trennen, al3 der Braut noch 
Unglüdlih war er ja doch um Gabrielens | eine an fie gerichtete telegraphiſche Depefche 
willen! Er hatte feinem Bruder gejagt, aus Wien übergeben wurde. 
daß er ſich nicht habe entſchließen fünnen, | „Bon meinem feinen Weibl!“ rief Roſe. 
ſich ihr zu entdeden; in Wien, wo er nad) | „Ein Glückwunſch!“ 
langem ruheloſen Umberfcmeifen endlich Elli öffnete das Couvert in demſelben 
eine Weile Aufenthalt genommen, hatte er Glauben: es enthielt einen Glückwunſch in 
zufällig durch Fremde gehört, daß ſie * | kurzen gefühlvollen Worten, aber nicht 
geborene Blanfenau aus Dresden fei; er | Frau Rofe unterzeichnet, fondern — Pere— 
war ihr nachgereift und hatte ſich in Re | grinus. 
bad) den Reiſenden angeſchloſſen, mehrmals „Er ſoll aber doch zu uns kommen, ich 
war er im Begriff geweſen, ſich Gabrielens | weiß ihn zu zwingen!“ rief der Freiherr. 
Schwefter mit feinem wahren Namen zu | „Zum nächiten Jahrestage von Gabrielens 
nennen, wie er auch ſchon zweimal mieder | Geburt werde ich ihn einladen; dann joll 
hatte zu feinem Bruder kommen wollen: | das Grab im Waldfrieden den Namen 
in Berlin, wo Mar feinem Diener Ratto | auf das Kreuz und in unfer Aller Beifein 
begegnet, der ihn nah der Stimme für | feine Weihe erhalten, die ihm, wenn ich 
den Bruder feines Herrn gehalten, umd | mit feiner Einwilligung Alles Mar mache, 
dann in Liffen, als er Gabrielens Grab | nicht länger verfagt bleiben fann. Dazu 
im Waldfrieden aufgefucht, um e8 an ihrem | wird Adalbert kommen, ich ftehe dafiir!“ 
Geburtstage mit einem Kranze von Im— Rofe hörte diefe Worte, die er nicht 
mortellen zu ſchmücken. Doc, hier ſowohl, verftand, mit Verwunderung; er begriff 
als ſpäter in Iſchl, hatte er feinen Vorſatz jogleih, daß fie nicht für ihm beftimmt 
als eine Schwäche wieder aufgegeben. Als waren, auch ohne den raſchen Blid, den 
ihn aber in der Rettenbacher Mühle der | Frau von Frauenftein auf ihn warf; aber 
wunderbare, oft befprochene Gleichklang | der alte Herr, der nun einmal in feiner 
der Stimme de3 jungen Rhyn mit feinem | Gegenwart über das Verhältniß, welches 
Bater aufmerkſam gemacht und er durch | ihm unbekannt war, geiprochen hatte, gab 
Fran von Frauenftein feinen Namen er: , ihm unbedenklich die Erklärung, fo ſchonend 
fahren hatte, da war er unter dem erften | zwar als möglich file das Gefühl der 
Eindrude abgereift, um feinen Bruder in Schweſter Gabrielens, dod ausreichend 
der Heimath endlich aufzufuchen, ihm fein | zum vollen Verſtändniß. Roſe dankte ihm 
ganzes Herz auszufchütten und dann auf | herzlich dafür. 
immer zu fcheiden. „Sie werden mit Ihrer Gemahlin bei 

Konnte Rofe, wie ſehr er auch dem uns in Liffen fein, wenn mein Bruder 
drauenftein’schen Haufe befreundet war, in kommt,“ jagte Rhyn; „Sie werden beit 
diefe Familiengefchichten eingeweiht wer⸗ | Peregrinus ihm nicht nachtragen!“ 
den? Künftig mochte er fie vielleicht ein „Schaffen’s ihn nur!“ fagte Rofe, indem 
mal erfahren, wern Elli, welche mit feiner | er ihm die Hand darauf gab. 
Frau innig befreundet war, diefer davon 
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Die denfwürdige Thatſache, daß einer der 
toheften Acte der Barbarei, den die Welt 
je erlebt, die Kriegserflärung Frankreichs 
gegen Deutjchland, dur die Masfe der 
Eivilifation beſchönigt werden konnte und 
daß nahezu die gefammte außerdeutſche Mit: 
welt, wenn auch nur mit ihren Sympatbien, 
für unfere Gegner in die Schranken trat, 
weil durch feine Niederlage die Eivilifation 
gefährdet jet, legt e8 uns nahe, zu unter: 
Juden, wie es möglich war, daß ſolches in 
unferer Zeit gefchehen könne. Auch heute 
noch betrachten ſich die Franzofen als die 
duch Barbarenhorden niedergemorfenen 
Träger der Cultur und ihre zahlreichen 
Fremde, die durch VBerwandtichaft oder Le: 
bensgewohnheit mit ihnen innigft verbun- 
denen Nationen, theilen diefen Wahn. So 

dürfen wir und denn nicht vertwundern, 
wen bei ihnen allen die Frage entiteht, 
ob Deutſchland nach den kriegeriſchen Er- 
folgen auch im Stande fein werde, hin- 
fihtlich feiner civiliſatoriſchen Miſſion mit 
Frankreich zu rivalifiren? Uns Deutichen 
mag mit Recht diefe Frage unnüg feheinen; 
nicht fo jenen, welche Deutjchland nicht ken⸗ 
nen und die zugleich die franzöfiiche Civi— 
liſation als ein unantaftbares Evangelium 
verehren. Dazu kommt, daß der franzöfifch- 
romaniſche Begriff der Eivilifation keines— 
wegs dasjenige erfchöpft, was wir darunter 
zu verftehen gewohnt find; denn, im Grunde 
genommen, erjtredt er fich nicht ſowohl auf 
geiftige und moraliſche Cultur, fondern 
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welche ſich Frankreich in vergangener Zeit 
\ um die Civilifation erworben hat. Wenn 
| aber die Franzofen ſelbſt fort und fort mur 
‚auf die Vergangenheit hinmweifen, wenn fie 
| nicht müde werden, uns zu verfichern, daß 
es ihnen nur um die Verbreitung der gro- 
gen Ideen der Revolution zu thun fei, fo 
beweiſt das nicht3 weiter, al3 daß fie nicht 
‚ minder über ihre eigenen wie über die Zus 
ftände anderer Völker in einer haarfträu- 
benden Unfenntnig befangen find. Der 
Ruhm, den fi eine Nation vor hundert 
Jahren erwarb, kann unmöglih als ge- 
| nügend erachtet werden, aud heute noch 
als die reale Grundlage eines erhöhten 
Anjehens zu gelten. Es müfjen fich viel: 
mehr zur Erflärung deſſen greifbare, uns 
mittelbare Anhaltpunfte ergeben und dieſe 
haben wir im vorliegenden Fall vor allem 
darin zu erfennen, daß Frankreich bis auf 
den heutigen Tag den Welsmarkft in 
kunſtgewerblichen Erzceugnijjen, jo- 
wie in Mode und Luxuswaaren aller Art 
beberrjchte. Die Induftrie ift die Königin 
diejes Jahrhunderts und bei welchem Bolt 
fie ihren Thron aufichlägt, ein ſolches er: 
hebt fie zum herrſchenden. Wir verfennen 
nicht, daß auch die politiſche Machtjtellung 
Frankreichs, ſowie der Charakter feiner 
Sprache, al3 der internationalen Welt: 
Iprache, in Betracht zu ziehen find, zumal, 
da fie weſentlich dazu beitrugen, die Welt: 
berrichaft des franzöfiichen Geſchmacks erſt 
zu begründen; diejen felbft aber haben wir 
als den mächtigjten und unmittelbar wirfen- 
den Factor der allgemeinen Sympathien 
für Frankreich zu betragpten. Le goüt est 
pour la France le plus adroit de tous les 
commerces. Dieſe Worte Neder’s gelten 
auch heute noch. 

Nachdem die Franzofen feit nahezu drei 
Jahrhunderten in faft allen Gebieten des 
geiftigen, politiichen und focialen Lebens 
tonangebend geweſen waren und ji ihr 
Geift durch ungemöhnlihe Anftrengungen 
hierin erſchöpft Hatte, ift ihnen nicht3 ges 

bauptfähhlich auf die Eultur der äußeren | blieben, al3 ein gewiſſes gejälliges Talent 
Tormen des Dafeins, fowie aller der | im Erfinden, beziehungsweife im Repro— 
Dinge, die dem feineren Bedürfniß unent- | duciren von Formen des Coftüms, im 
behrlich find. In der That aber muß den | weiteften Sinne dieſes Wortes. „Nous 
jo maßlos auftretenden civilifatorifchen An: | avons presque tous une fibre sensible aux 
Iprüchen der Franzoſen eine Wahrheit, et- | belles choses. L’art est intimement mele 
was Pofitives zu Örunde liegen und zwar à la vie moderne,“ jagt M. Daguzan in 
heute noch; denn mir können fie nicht auf | den von Eug. Lacroix herausgegebenen 
diejenigen Berdienfte allein zuridführen, | Archives de YIndustrie au XIX, Sitele, 

21? 
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und dieje Worte enthalten in der That ein | befondere aber die Abtheilungen der deut- 
gut Theil des Geheimmifjes der allgemei= | hen Staaten erfchienen nad dem einftim= 
nen Sympathie der Bölfer für Frankreich. | migen Urtheil der Kenner, jener gegenüber, 
Seine Induftrie und Modemwaaren find es wenn auch nicht arm an einzelnen hervor⸗ 
einzig und allein, welche Frankreichs Ruhm ragenden Werken, fo doch in hohem Grad 
in alle Welt tragen; das gejällige Talent | ärmlich und unanfehnlih. Es konnte nicht 
hatte gleichjam die Erbichaft der altengloire | außbleiben, daß jenes große, unter dem 
angetreten. Banne des franzöſiſchen Geſchmacks ſtehende 

Oder fände ſich heute noch Jemand, wel Publicum, das uns al3 Barbaren zur be— 
cher die Verficherung der Parifer Eivilifa | zeichnen liebt, wenigftens bei jener Gele 
toren, daß e$ ihnen nur um Verbreitung | genheit nicht zu einer anderen Anficht bes 
der Ideen der Revolution zu thun fei, den | kehrt ward. Unharmoniſch im Colorit, 
geringften Glauben ſchenken möchte? Für ſchwankend und taftend im Princip der Des 
uns Deutſche wenigftens bezeichnen fie einen | coration gewährten die deutfchen Induftries 
längft überwundenen Standpunkt. Oder | erzeugniffe einen wenig erfreulichen Anblick. 
lebte irgendwo im heutigen Paris nod) ein | Nur Defterreih vermochte neben England 
Funle jenes geiftigen Feuers, wie es einft | die mächtige franzöfifche Concurrenz einiger- 
in feinen Salons loderte? Man bedürfte | maßen auszuhalten, Dank den großen Ans 
einer Diogeneslaterne, um biejen Funken ſtrengungen, welche beide Staaten im Ber 
zu ſuchen. Somit bleibt den Franzofen | lauf der legten zwanzig Jahre gemacht 
als reale Grundlage ihrer civilifatorifchen | haben, ihre einheimiſche Induftrie zu her 
Anſprüche nur die Induſtrie. Nicht die | ben. 
Ideen der Revolution waren e8, welche die | Und doch, wie alle Zuftände im moders 
gebildeten und umgebildeten Völker aller | nen Frankreich von der Lüge angefrefien 
Zonen in den Zauberkreis des modernen | find, fo auch entbehrt feine vielgerühmte 
Paris feftbannten, fondern die Talente ſei- Kunftinduftrie durchaus einer ſoliden Grund⸗ 
ner Induſtriellen und Schneider übten diefe | lage. Auch fie fteht unter dem Einfluß der 
gewaltige Wirkung. Man fragte nicht mehr | Mode, und die Routine, nicht der echte 
nad) dem esprit des alten, wohl aber nad) 
dent Decorationsgefhmad des moderniten 
Pariſer Salons, 

Den legten Ausſchlag in der allgemeinen 
Schätzung einer Nation feitend anderer 
giebt nicht zu allen Zeiten dasjenige, was 
fie an geiftigen und moraliihen Vorzügen 
befigt, auch nicht die Machtftellung allein, 
fondern vor allem das, was fie an äufße- 
ven Werken producirt, und zumal ar fol- 
hen Werken, die einem feineren Bedürfniß 
entgegenfommen und nad denen eine all- 
gemeine Nachfrage ift, Wen nun fchon 

fünftlerifche Geſchmack iſt das, maß fie aus⸗ 
zeichnet. Die Franzofen wiſſen durch ihr 
glänzendes Talent der äußeren Darftellung 
das unfünftleriiche Auge zu blenden, und 
mit derjelben Virtuoſität, mit welcher fie 
jede Barbarei al3 einen Act der Eiviliia- 
tion binftellen, erheben fie in der künftles 
riichen Production nicht felten den Unge— 
ſchmack zum Geſchmack. Sie wiſſen aus 
jeder Kunſtform, die ſie bei irgend einem 
Voll alter oder neuer Zeit finden, etwas 
pifantes Neues zu geftalten, worauf es 
ihnen allein ankommt. Das Gefällige und 

franzöfiiher Gefhmad in Moden und In- Neue iſt die erfte, wenn nicht die einzige 
duftrie mit fo ummiderftehlicher Allgewalt | Tendenz ihres Schaffens, und ganz befon- 
bei uns einzubringen vermochte, fo kann | ders in Hinficht auf die künſtleriſchen Ge 
es ung gewiß nicht in Berwunderung fegen, | werbe. Es ift von Intereſſe, hier den 
wenn das gefammte Ausland, das zudem | Ausfpruh eines Franzofen anzuführen, 
nicht zu dem Niveau unferer höheren Eul- | weldher gerade jegt um fo mehr Beachtung 
tur hinanreicht, fich zu der rein äußerlichen | verdient, als wir darin eine der wenigen 
Eivilifation der Franzofen befannte, Und 
wie glänzend trat dieſe noch bei der legten 
großen Ausftellung zu Paris den Augen 
der gefammten Welt entgegen! Wie leuche 
tete nicht aus der franzöfijchen Abtheilung 
der civilifatoriiche Beruf der grande nation 
hervor! Die meiften ausländischen, ins— 

Stimmen vernehmen, welche im heutigen 
Frankreich den Muth Hatten, die Wahrheit 
zu fagen. Beulé, welchem maı gewiß nicht 
vorwerfen kann, daß er darauf ausgehe, 
feine Nation ohne Grund herabzufegen, 
jagt in feiner Schrift „de l’Union de Y’Art 
et de PIndustrie* (einer Beſprechung des 
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gleihnamigen Werkes des M. de Laborde), 
bei Gelegenheit der Erwähnung künſtle— 
riſcher Zuftände im claffifchen Alterthum, 

ſches Talent, mit welchem fie ihre oft fo 
unjoliden Machwerke meifterhaft herauszus 
pußen wiſſen, noch auch ihre eminenten 

wörtlich Folgendes: l'esprit moderne, l’es- | technischen Fertigkeiten, — wir ftehen in 
prit francais en particulier, n’est | jeder Hinficht nod an den erſten Anfängen 
point constitue de fagon à pouvoir com- | eine nationalen Runftgewerbes; — wie 
frendre et surtout à pouvoir imiter tant | aber ftellt ſich das Verhältnig in jener Zeit, 
de sagesse, La vanit6 est son fonds 
le plus riche et le d&sir d’etre ori- 
ginal est la manifestation la plus 
sotte de cette vanite! Ein ftarkes 
Wort, das aber leider nicht auf Frankreich 
allein Anwendung finden kann. 

Wie aber war es möglich, daß fich die 
Welt, daß ſich Deutjchland insbefondere, 
die alte Heimathftätte künſtleriſcher Bil— 
dung, die unerhörte Täuſchung fo lange 
Zeit hindurch Tonnte gefallen laſſen? Es 
ft da8 nur durch den Umftand zu erflären, 
daß der echte künſtleriſche Geſchmack feit 
Jahrhunderten factiſch ausgeftorben zur fein 
Ihien. Wie fih Frankreichs politische Su- 
prematie über Europa keineswegs auf reale 
Machtverhältniffe des eigenen Landes, fon- 
dern lediglich auf die Schwäche Deutſch⸗ 
lands, des natürlichften Hortes von Europa, 
grimdete, jo auch beruhte feine Vorherr⸗ 
ſchaft auf dem Gebiete der Höheren Induſtrie 
nicht auf vorzüglichen fünftlerifchen 
Anlagen des Volkes, fondern ledig- 
li auf der Barbarei, in melde bie 
gefammte übrige Welt in Bezug auf 
Kunftfinn und Gefhmad des großen 
Publicums verfunfen war. Das Ber- 
dienft der Franzoſen ift demnach nur ein 
relatides. Es ift hier nicht der Ort, zu 
unterfuchen, mie e8 möglich war, daß ber 
wahre Kunftfinn jo lange Zeit hindurch 
beinahe völlig erlöfchen konnte; wir con: 
Ratiren nur die Thatſache, um den rich— 
tigen Standpunkt für die Beurtheilung des 
franzöſiſchen Geſchmacks zu gewinnen. 

Wollen wir die Peiftungsfähigfeit der 
Franzofen auf dem Gebiete der Künfte und 
Gewerbe, infofern die nationale Anlage im 
Ganzen und Großen dabei zu berüdſich— 
tigen, der umferer Nation zum Vergleiche 
gegenüberhalten, fo genügt ein Blick auf 
die Vergangenheit, um fofort zu erkennen, 
daß die Entjheidung zu Gunften Deutſch— 
lands ausfallen müffe. Allerdings ftehen 
wir heute vor den Franzoſen zurüd; wir 
befigen weder ihre erftaunliche Virtuofität 
im Erfinden neuer Formen, (und das wäre 
zu verſchmerzen), noch ihr Hohes colorifti» ee — — — — —— —— —— — — 

wo eine rege Kunſtthätigkeit die Völker er— 
griffen hatte und fie zu einem Wettfampf 
im Hervorbringen ſchöner und originaler 
Werke trieb, zur Zeit der Renaiffance ? 
Wo finden wir in diefer wunderbaren Zeit 
böchften Kunftichaffens die Herrichaft eines 
franzöfifhen Gefchmads? Wo finden wir 
franzöfifche Künftler der Induſtrie und 
Mode, wo ihre Mufter in dem Maße ton: 
angebend mie in unferer Zeit? Damals 
waren es nicht franzöfiiche, ſondern deutiche 
Kunſt⸗ und Induftrie-Erzeugniffe, nad) wel 
hen überall die größte Nachfrage war. 
Nah glaubwürdigen Zeugen aus jener Zeit 
waren Handarbeiten deuticher Werkmeifter 
und Kiünftler in Erz, Holz und anderem 
Material durch die ganze Welt hin be- 
rühmt und jelbft das kunſtgebildete Ftalien 
war erfüllt von Werfen deutjcher Kunſt— 
induftrie. Deutſche Künſtler, Banmeifter, 
Bildhauer, Boffirer und Handmerker aller 
Branchen des höheren Gewerbes waren in 
allen Ländern Europa's geſucht; deutſche 
Meiſter fertigten jogar Prachtrüſtungen für 
die Könige von Frankreich! Eine ſolche 
wahrhaft erſtaunliche Fülle künſtleriſcher 
Begabung, wie ſie ſich in früherer Zeit in 
unſerem Bolfe zeigte, kann aber nicht allein 
auf einem beſonders günftigen Zuſammen— 
treffen von Zeitumftänden beruhen; viel» 
mehr haben wir hier eine in der deutfchen 
Vollsnatur tief begründete Anlage zu ers 
fennen, die nur der nöthigen Pflege be- 
darf, um auch heute wieder ins Leben zu 
treten. Die Ungunft jpäterer Zeiten konnte 
dieje Anlage wohl auf ein Minimum ihrer 
Bethätigung herabdrüden, allein fie ver: 
mochte nicht, fie zu erftiden. Was einft 
war, das kann auch wieder fommen, ja wir 
haben bereit3 die Garantie dafiir, daf auch 
in künſtleriſcher Hinficht unfere Zukunft eine 
glänzende fein werde. 

Wenn ung heute noch an nicht wenigen 
Orten des deutichen Baterlandes in Bezug 
auf Kunft und Kunftfinn ein wahrer horror 
vacui überfällt, fo iſt das zwar zu beflagen, 
allein es fann uns fein Grund der Beforg- 
niß für die Zukunft fein. Es ift beffer, 



— 
wir ſchafften ein paer Jahrhunderte hin⸗ 
durch nichts, oder behalfen uns mit dem 
Nothdürftigen, als daß wir in eine, äußer— 
lich zwar recht nette, innerlich aber völlig 
gehaltloſe Kunſtgaukelei verfielen wie die 
Franzoſen, die inzwiſchen die Stile ihrer 
großen Ludwige entwickelten und heute 
noch nicht müde werden, dieſe Afterkunſt 
aber⸗ und abermals zu reproduciren. Iſt 
es nicht ſehr bemerkenswerth und bezeich— 
nend für den Charakter der modernen 
Franzoſen, daß fie, die jo gern Die Revo— 
Intionshelden ipielen, nicht einmal, außges 
nommen in der Malerei, im Stande waren, 
fih vom Banne der verfuöcherten, frivolen 
Kunſtformen ihres despotiſchen Königthums 
zu befreien? 
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die engliſche Kunſtinduſtrie einen rapiden 
Auſſchwung nahm und auf der letzten gro— 
en Ausftellung zu Paris der franzöfischen 
in vielen Zweigen bereit8 ebenbür— 
tig zur Seite ftand. Wenn aber Eng: 
land, das uns doch Hinfichtlich der künſt— 
ferifchen Begabung fo meit nachfteht, im 
Berlauf weniger Jahre, 1851— 1867, fo 
Außerordentlihes leiftete, follte Dentjch- 
land, das außer den mercantilen doch noch 
höhere Fähigkeiten und Intereſſen bat, 
nicht mindeftens dieſelben Erfolge erzielen 
fönnen? Dazır freilich ift es nöthig, daR 
wir Anftrengungen und Opfer nicht ſcheuen 
und vor allem, daß wir neben der äftheti- 
chen auch die praktifche Seite der Frage 
| ind Auge faffen. Ein weit verbreiteter 

Wollen wir uns eines Gleichniſſes be- | verfehrter Begriff von dem, was praftiich 
dienen, fo lag das Feld unferer höheren 
Anduftrie lange Zeit hindurch brach und 
fammelte neue Sräfte, bei unferem Nachbar 
dagegen wucherte e8 im blühendem Unkraut. 
Deutſche Forſchung hat uns nahe gebradit, 
was vergangene Zeiten Muftergültiges 
ihufen, fie hat uns aud die Gefege des 
Schönen gründlicher gelehrt, als fie im 
Franfreich je erfannt wurden. Treten erft 
alle diefe Kenntniffe in Verbindung mit 
der nationalen Sunftanlage, findet erft 
jedes Talent Mittel und Gelegenheit zu 
feiner vollen Ausbildung, jo können mir 
mit Zuverſicht einem neuen und bedeuten: 
den Aufſchwung nationaler Kunftthätigkeit 

jei, tritt leider bei und derartigen Beſtre— 
bungen vielfach hemmend entgegen. Es 
giebt nicht Wenige, welche glauben, praftijch 
zu fein, wenn fie fünftlerifche Dinge in das 
Gebiet der Schöngeifterei und des zwar 
angenehmen, doc im Grunde entbehrlichen 
Luxus verweifen. Wie furzfihtig aber eine 
ſolche Auffaffung fei, mögen unfere Praf- 
tifer aus den Zahlen der Statiftif lernen, 
welche nachmweift, daß die Ausfuhr von In— 
duftrie-Erzeugniffen in demfelben Grabe zu= 
nimmt, al3 fich der künſtleriſche Werth der: 
jelben erhöht, und daß daher der National« 
wohlſtand eines Volkes jehr weſentlich durch 
die Kunftbildung deſſelben bedingt iſt. 

entgegenjehen. Mögen uns die Zuftände | | Sie können es auch aus der Geſchichte ler⸗ 
in England zur Aufmunterung dienen. nen, wenn ſie ſich daran erinnern wollen, 
Auf der erſten großen Weltausſtellung zu daß viele der berühmteften Städte des 
Yondon hatte England im Gebiete der | Mittelalters ihre hohe Blüthe in erfter 
Kunftinduftrie nichts aufzuiweifen, was nur | Pine ihren funftgewerblichen Feiftungen zu 
annähernd den Vergleich mit den Erzeug- | verdanfen hatten. Und hat nicht Frank— 
niffen Frankreichs auszuhalten vermochte. | reich ſelbſt ſeinen unermeßlichen Reichthum 
Dieſe dominirten völlig. Allein der prafs in erſter Linie dem Umſtand zu danken, 
tische Sinn der Engländer erkannte jofort 
die ungeheure Tragmeite dieſes BVerhält- 
nifjes und vor allem die mercantile Bez | 
deutung diefer Niederlage. Man raffte 
fih auf und mit einer bemundernswerthen | 
Energie, allerdings auch mit entiprechenden | 
finanziellen Opfern ward jogleich die künſt— 
(eriiche Seite des Volfsunterrichtes in alle 
jeitige Pflege genommen. Muſeen und | 
Kunftjchulen wurden gegründet, und im | 
umfafjender Weiſe ward namentlich dafür | 

geforgt, daß jedem Handwerker die beften 

daß ihm die gefammte civilifirte Welt all- 
jährlih den ungeheuren Tribut für feine 
„belles choses“ zahlte? Es dürfte daher 
im Gegentheil recht „praftiich“ gehandelt 
fein, die fünftlerifche Bildung der Hand» 
werler auf alle Weiſe zu fördern. Kein 
| Kapital kann reichlichere Zinfen tragen als 
das hierauf verwendete, — Wir brauchen 

nicht England allein zum Zeugen deſſen 

aufzurufen, was auf diefem Gebiet geleiftet 
werden könne, auch die öſterreichiſche Kunſt⸗ 

induſtrie hat im Laufe der legten beiden 
Mufterbilder aus feinem Fach zur Anſchau⸗ | Decennien einen fehr bedeutenden Auf- 
ung famen. Die Folge davon war, daß ſchwung genommen, zum Theil and die 

— 
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Süddeutfchlands, und im Norden ift in 
diefer Richtung durch Gründung des deut: 
fchen Gewerbemufeums zu Berlin wenigftens 
ein vielverfprechender Anfang gemacht wor- 
den. 

Wir können um fo zuverfihtlicher auch 
auf diefem Gebiet den Wettfampf mit 
Frankreich aufnehmen, als die franzöfiiche 
Induſtrie jelbft, was fie an Vorzügen be- 
figt, nicht zum geringften Theil denticher 
Arbeit verdankt. Taufende von intelligenten 
deutichen Arbeitern waren in franzöjijchen 
Verfftätten und Fabriken thätig und zahl: 
reiche deutſche Induſtrieerzeugniſſe mans 
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terliegen kann, daß unferer heimifchen In— 
duftrie eine große Zukunft blüht, fo darf 
man doch nicht außer Acht laffen, daß die 
Wege, weldhe und zum Ziele führen follen, 
jehr erichwert find, einestheils durch örtliche 
Verhältniffe und die Eigenthimlichkeit uns 
ferer nationalen Zuftände, andrerjeit3 aud) 
dadurd, daß uns noch vielfach das Gefühl 
und die Erfenntniß deffen mangelt, wie weit 
wir in diejer Hinficht zurückgeblieben find 
und mieviel noch nachzuholen fei. Die 
franzöfiihe Induſtrie war glnftiger ges 
ftellt. Sie befaß in der Metropole des 
Landes einen Sammel» und Brennpunkt 

derten, wie befannt, nach Frankreich, um 
erft in Paris den Stempel zu erhalten. 
Was den erfteren Punkt betrifft, fo hat 
Srankreih durch die im Lauf des Krieges 
erfolgte Austreibung der Deutſchen, und 
fomit auch der deutjchen Arbeiter, feiner 
Induſtrie einen erſchütternden Stoß ges 
geben. Es mar nicht nur Barbarei, es 
war die wahnmwigigfte DVerblendung, was 

der Talente wie der Bildungsmittel und 
einen Markt für ihre Yeiftungen, wie er 
nirgends beffer zu finden war. Frankreich 
ward auch im diefer Hinficht durch Paris 
repräfentirt. Hier konnte ſich die Fünft 
leriſche Production leicht zu jener beftechen- 
den Uniformität — Stil fann man e3 nicht 
nennen — erheben, die wir bei Ans noch 
völlig vermiffen. Hier mußte das gefällige 

zu einem ſolchen Schritt verleiten konnte. | Talent einen Schliff, eine Routine erhal: 
Frankreich Kieferte uns in diefen mit allen | ten, wie es ihm anderwärts faum möglich 
technischen Kunftgriffen feiner Werkftätten | war. Die bejcheidenfte Anlage mußte an 
vertrauten Arbeitern jelbit die Waffen in 
die Hand, mit demen wir e8 auch auf die- 
ſem Feld bekämpfen ſollen. Es ift jehr 
bemerlenswerth, daß bei Gelegenheit der 
Verhandlungen, welche aus Anlaß der in 
Vorſchlag gebrachten Austreibung unferer 
Landsleute im gejeßgebenden Körper - zu 
Paris ftattfanden, weniftens eine Stimme 
den Muth hatte, fi gegen die Maßregel 
auszufprehen und das Belenntnig abzu- 
legen, daß die in Frankreich anſäſſigen 
Deutihen „durch ihre Geſchicklichkeit 
und ihren treuen Fleiß nit wenig 
zur Öröße und zum Ruhm des Lan- 
des beigetragen hätten!“ — Dazu 
fommt noch, daß ſich die arbeitende Klaſſe 
in Frankreich jehr weſentlich aus dem Elſaß 
rerrutirte. Elſäſſiſche Arbeiter waren in | 
ganz Frankreich anzutreffen, und der Ruhm | 
der franzöfifchen Arbeit beruht jomit auch 
von diefer Seite nicht zum geringften Theil | 
auf dentjhem Verdienſt. Das für 'einen | 
dranzojen jehr naive Belenntnig Erneſt 
Renan’s, durch die Wegnahme der deut: 
Ihen Provinzen werde Frankreich vernich- | 
tet, dürfte fich jomit zum mindeften in Bes 
treff vieler Zweige feiner Induftrierhätigfeit 
bewahrBeiten. 

Allein wenn es auch feinem Zweifel un⸗ 

einer ſolchen Empore funftgewerblichen Ver— 
fehres und Schaffens alljeitige Anregung 
und Förderung finden. Deutjchland dage- 
gen, the home of decentralisation, wie es 
Carey treffend nennt, entbehrt eines jolchen 
Mittelpunftes. In Hundert verfchiedenen 
Brennpunften vereinigen fich hier die Strah— 
(en de3 nationalen Lebens: eine Quelle des 
Segens nicht minder al3 des Fluches, und 
was dieſen betrifft, ganz befonders in Hins 
fiht auf unfere induftriellen Verhältniſſe. 
Das und innewohnende Princip der In— 
dividualifation trägt nicht wenig dazu bei, 
die Organiſation eines großen einheitlichen 
Syſtems zur Förderung der deutichen Kunft- 
induftrie zu erjchweren. Doch mird bie 
Neugeftaltung unferer politischen Verhält: 
niffe ihre fegensreichen Folgen auch auf 
diefem Gebiete mehr und mehr hervortre- 
ten lafjen und es möglich machen, die Prins 
cipien der künſtleriſchen Bildung nach dies 
fer Seite hin — es ift dabei nicht minder 
die Geichmadsbildung des großen Publi— 
cums als die der Handwerker jelbft ins Auge 
zu faſſen — planmäßiger zur Anwendung 
zu bringen, als es bisher der Fall 

‚war, Neben muftergültigen Vorbilder; 
ſammlungen für alle Zweige des Kunſt— 
handweris ift hierbei vor allem die geſetz— 
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liche Regelung der auf den Muſterſchutz 
bezüglichen Verhältniſſe zu erſtreben. Nur 
fo kann man hoffen, der grenzenloſen Ber: 
fahrenheit unferer induftriellen Zuftände 
ein Ende gemacht zu ſehen. Wir verfen- 
nen nicht, daß die deutjche Kunftinduftrie 
auch in neuerer Zeit in vielen Zmeigen 
Ausgezeichnete und Muftergültiges ge: 
Ihaffen Hat, fei es unter cigenem, oder 
unter franzöfiichem Stempel, allein was 
in diefer Beziehung geleiftet ward, ift durch: 
aus das Verdienit Einzelner, beruht auf 
dem glüdlichen Zufammentreffen von Um: 
ftänden, welche die alljeitige Ausbildung 
eines Talentes begünftigten. Uns fehlt 
aber noch der gemeinfante Befit aller 
jener Kenntniffe, Anfhauungen und Uebun— 
gen, ohne welche ein nationaler Kunſtſtil 
unferer Gewerbe nicht denkbar ift, und das 
vor allem ift es, die Stilgemeinfchaft, die 
man noch allzu jehr vermißt. Darum fehlt 
uns auch, troß unferer Anlagen und troß 
der Vortrefflichkeit einzelner Peiftungen, die 
Anerkennung unferer civilifatorifchen Be— 
fähigung (in Bezug auf äußere Werke) 
jeitend anderer Nationen. Wie die Mehr: 
zahl diefer die Bedingungen und Eigen: 
thümlichkeiten unfere8 nationalen Lebens 
überhaupt verfennt, denn fie können fich 
nur ſchwer in das decentralifirte Weſen 
unferer Eulturzuftände finden, fo find fie 
auch im Ganzen über unfere Anlagen und 
Beftrebungen auf dem Gebiete praftijcher 
Aeſthetik noch wenig unterrichtet. Und kön— 
nen wir es ihnen zum Vorwurf ma— 
chen, da wir ja felbft geftehen müſſen, 
die Pflege diefes fo lange Zeit hindurch 
völlig vernachläffigten Culturzweiges, der 
gleihmwohl nicht minder Würde und An: 
jehen, al3 den Wohlftand einer Na- 
tion fo weſentlich fördert, erft feit geftern 
wieder ernftlich ins Auge gefaßt zu haben? 

‚ Angefihts der grauenhaften Demoralifa- 
tion, welche Frankreich ergriffen hat, mag 
es ſinnlos jcheinen, wenn und die Franzo— 
fen Barbaren nennen, wollen wir aber ehr» 
lich fein, jo müſſen wir befennen, daß wir 
in denjenigen Zweigen der Cultur, auf 
welche ſich jener Titel vernünftigermeife 
einzig und allein beziehen kann, allerdings 
nicht auf der Höhe defien ftehen, was man 
von einer gebildeten Nation zu verlangen — — ———— ———— 

Franzoſen veranlaffen fonnte, ung zu ben 
Barbaren zu werfen. So wenig fie aber 
würdig fcheinen mögen, ung damit auf eine 
Wahrheit Hinzumeifen (um fo weniger wür— 
dig, als fie jelbft im jener Richtung fehl: 
gegangen find), jo bleibt es doch Wahr: 
heit und dieſe muß allzeit eine Freiſtatt 
bei uns finden. Im ganzen genommen 
find wir jeßt noch in demfelben Grade un— 
empfänglich für jenes „fibre sensible aux 
helles choses,* als Jene allzu einfeitig 
darin befangen waren. Hat ſich aber diefe 
Einfeitigfeit bei ihnen empfindlich gerät, 
jo dürfen wir andrerjeit3 auch überzeugt 
fein, daß wir uns umngeftraft der Cultur 
der fhönen Formen nicht entziehen können. 
Eine civiliſatoriſche Nation verfehlt ihre 
Bahn, wenn fie nicht die rechte Mitte hält 
zwiſchen der Cultur ihres inneren und der» 
jenigen ihres äußeren Lebens, went fie 
einfeitig ihre fittlichen, oder ihre äftpeti- 
ſchen Anlagen auszubilden ftrebt. 

Noch in einer anderen Hinficht können 
wir vom Feinde lernen. Mag immerhin 
der Werth der großen Mehrzahl franzöji- 
ſcher Kunſt- und Induftrie-Erzeugniffe, vom 
ftreng fünftlerifhen Standpunft aus be: 
trachtet, noch jo zweifelhaft erfcheinen; mö— 
gen fie das feinere Gefühl durch den Man— 
gel ftilooller Schönheit oft umnbefriedigt 
laffen, — felten entbehren fie, und zumal 
die feineren Induſtrieproducte, des großen 
Vorzugs, unter allen Umftänden einen ges 
fälligen Eindrud zu machen. Es giebt ſich 
da oft eine Feinheit der Decoration, bes 
ſonders in coloriftiicher Hinficht, Fund, die 
andere Mängel vergeffen macht, jo ſehr 
man auch im Uebrigen des ewigen Rococo 
und der naturaliftiichen Blumiſtik in der 
Decoration oft überdrüffig wird. Man 
merft es den Sachen an, daß die Arbeiter 
viele und gute Mufterbilder geſehen hatten, 
daß ein gemiffes Maß künſtleriſcher An— 
ſchauungen Allgemeingut unter ihnen ſei. 
Hier num ift die Liberalität anzuerkennen 
— und nur dieſes mollten wir hier ber: 
vorheben — mit welcher man in Paris 
ſtets beftrebt war, den reichen Vorrath der 
heimiſchen Kunftihäge den Gewerbsleuten 
jeder Richtung möglichft zugänglid zu ma— 
hen. Die dortige Regierung erkannte jehr 
wohl die weittragende Bedeutung des Pre> 

berechtigt ift. E3 ift bei ums lediglich eine | ftige auf dem Gebiete der höheren Indu— 
gewiſſe Armuth und Mangelhaftigkeit in ſtrie und ſie förderte dieſe daher auf alle 
dem äußeren Formen des Daſeins, was die | Weife, Leider kann man nicht fagen, daß 
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die gleichen Erfenntniffe bei uns den fünfte] Sieg auf unferer Eeite fein. Mag im— 
gewerblichen Beftrebungen allzeit aufmun- | merhin die dentſche Kunftinduftrie noch 
ternd entgegengefommen wären, Erſt die | im Jahre 1867 zu Paris eine höchſt kläg— 
zwingende Gewalt der Thatlachen, wie fie | liche Wolle gefpielt haben, wir zweifeln 
fih bei Gelegenheit der Weltausftelluns | nicht, daß nur wenige Jahrzehnte gentigen 
gen Jedermann aufdrängen mußte, bahnte | werden, um der Welt zu zeigen, daß auch 
bejfere Zuftände hierin an. Während man, | in diefer Richtung die „Livilifation“ durch 
um beifpielsweife nur Eines anzuführen, | unfere Siege feineswegs zu Schaden ge— 
in Pari3 den Zutritt zu den Hunftfamms | fommen fei. 
lungen im Sommer jhon in den frühen 
Tagesftunden, und außerdem auch am Sonn: 
ns gewährte, — Beides, um gerade den 
Arbeitern Gelegenheit zur Bereicherung \ : 
ihrer künſtleriſchen — zu geben Hroswikha, 
— war man bei ung vielfach noch in dem | die „helllonende Slimme von Gandersheim.“ 
Wahne befangen, die Kunft fei Caviar Von 
fürs Boll, und fperrte fie demgemäß her: Th. 8. 
metiih vor ihm ab. Allerdings kann fich k 
feine unferer Städte, was den Reichthum Nachdruk wird geriähtlic verfolgt, 
an klaſſiſchen Vorbildern betrifft, mit Pa⸗ DVundetgeſetß Ar. 19, b. 11. Junt 1870, 

ris vergleichen und jede auf Förderung des — 
Kunftgewerbes gerichtete Beftrebung fin— Der römischen, bereit durch Conſtantin 
det dort leichter einen Erfolg als anderswo. | zur politifhen Macht und Völfererzieherin 
Angefüllt vom Kunftranb der Völker, bietet | gewordenen Kirche wurde die ſchwierige 
es jedem Streben feine Hülfsmittel. Allein | Aufgabe zu Theil, einerjeit3 barbarijche 
auch ein ſchmälerer Kunſtbeſitz läßt fich zu | Nationen, die faft in jeder Bildung nad 
Gunften des Handwerkers fruchtbar ver= | allen Seiten hin von vorn anzufangen 
werthen, und keinenfalls entjchuldigt feine | hatten, fammt ihren Herrjchern mit dem 
Kleinheit die rigorofe Art und Weife, ihm | Geifte des Chriftenthums zu durchdringen, 
zugänglich zu machen. Zudem iſt gegen- | andererfeitS gebildeten Völfern Rechnung 
wärtig reichliche Gelegenheit geboten, mans | zu tragen, die im Beſitze römifcher wie 
gelnde Originalwerke durch plaftifche oder griechiſcher Wiffenfchaft und feinerer orien- 
photographiiche Nachbildung zu erfegen | tafifcher Cultur, moraliſch leider tief ge— 
und man follte daß um fo weniger untere | funfen waren und deshalb der Kirche viel 
lofien, al Sammlungen diefer Art im | zu Schaffen machten. 
mancher Beziehung noch meit empfehlens- | Anzuerlennen ift, daß die römische Kirche 
werther für da8 Studium der Handwers | fih unter dem politifch-verworrenen Ber: 
fer ſind als die der Originalwerke. Mit | hältnifjen des Abendlandes mit heroifchen 
einem verfältnigmäßig geringen Aufwand | Muthe, kluger Umficht und fiegreicher Be— 
fönnte im diefer Weile jede Stadt, jede | harrlichfeit emporarbeitete, zu einer für die 
Provinz ihr eigenes Gewerbemuſeum an⸗ | damalige Zeit berechtigten, noch umfaffen- 
legen, mit befonderer Berüdfichtigung der | deren und intenfiveren Weltherrſchaft auf: 
in ihrem Bezirke hauptſächlich vertretenen | ftrebend als die alte Rieſenſchlange Nom, 
Induſtriezweige. die, nachdem fie das beſte Herzblut der 

Bir fchliegen diefe Betrachtungen, indem | VBölfer getrunfen, den Boden für das Auf: 
mir, weit entfernt, die am Eingang der⸗ | gehen einer höheren geiftigen Welt und 
ſelben angebeutete Beſorgniß der franzoſen⸗ | einer geiftigen Befriedigung für Alle be: 
freundlichen Welt hinfichtlid) der gefährdeten | reitet hatte. 
Eivilifation zu theilen, vielmehr behaup: | Anfänglich war Roms geiftige Bildung 
ten, daß, nachdem der furchtbare Kampf | mehr oder weniger von der byzantinischen 
gegen die politifhe und fociale Barbarei | Kirche abhängig, aber eine glänzende Reihe 
der Franzoſen beendigt, dem deutjchen Ges | von Kirchenvätern, die wie Arnobius, Lac: 
nius noch die große Aufgabe bleibt, ihn | tantins, Tertullianus, Auguftinus, Hiero- 
auf dem künftlerifhen Gebiete | nymus es verftanden, den Heiden auch mit 
fortznfegen. Und auch bier wird der ! dem Rüſtzeug antiker Wiſſenſchaft und 
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Gang der kirchlichen Entwicklung ſpiegelte 
ſich auch in der lateiniſchen Poeſie, 
wie denn ſelbſtverſtändlich Latein als die 
im ganzen ungeheuren Compler des frü- 
heren Weltreichs geſprochene und verſtan— 
dene Sprache, mit der auch die zu Herren 
gewordenen Barbaren ſich vertraut zu 
machen hatten, zunächſt das zweckmäßigſte 
Idiom für die kirchliche Literatur war und 
auch noch lange blieb. So drüdte denn 
in lateinifhen Berfen der Klerns 
fein Bangen im Kampf mie den 
Triumph jeines Sieges aus, 

Die dem vierten Jahrhunderte ange: 
hörigen Biſchöfe Hilarius und Ambrofius 
(egten den Grund zum römischen Hymnen- 
und Gemeindegefange, ihnen jchloffen 
ſich Prudentius, Paufinus, Mamertus an, 
denen fpäter eine Reihe anderer hriftlicher 
Poeten folgte. Ye mehr fi im Yaufe der 
Yahrhunderte die Eulturftufe der germa- 
nischen Welt gehoben hatte, defto mehr 
murde auch die lateinische Kirchenpoefie 
durch die Alliteration und den Reim der 
Volksdichtung afficirt. Daraus entftand 
dann dorzugsweiſe der Leoniniſche Vers, 
zunächft vereinzelt im neunten Jahrhundert, 
jehr häufig feit dem zwölften Jahrhundert. 
Er beftand aus Herametern und Pentame- 
tern, die in der Mitte und am Ende ges 
reimt, das elegifche Diftihon in vier Ab» 
ſchnitte zerlegten, Ermähnen wir nun nod), 
daß der Abt Nigellus in trodenen Dis 
ftihen ums Jahr 834 das Leben Ludwig's 
des Frommen befchrieb, daß ein, weiter 
nicht befannter Paderborner Mönch Poeta 
Sarg gegen das Ende des neunten Jahr: 
hunderts fünf Bücher poetiicher Annalen 
von den Thaten Karl's des Großen 
veröffentlichte, fo haben mwir die Vorläufer 
einer in ihrer Zeit ganz ifolirt daftehenden 
Ericheinung kurz befprochen, die dazu be— 
rufen war, zumächft für Merifale Kreiſe 
als dramatifche Dichterin aufzutreten, aljo 
ein Feld zu bebauen, das feit Jahrhun— 
derten öde und unfruchtbar dalag. 
Hroswitha (935—1000) (Hrosvith 

oder Hrotsuith d. i. auf niederfächfiich die 
weiße Roſe) ift es, auf die wir anfpielen, 
jedenfalls die anziehendfte und 
merkwürdigſte literariſche Erſchei— 
nung der Ottonenzeit, eine echte und 
gerechte Literatin des Mittelalters, nicht 
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Philoſophie zu Leibe zu gehen, machte fie 
auch in diefer Beziehung felbjtändig. Der | 

ohne einen beträchtlichen Anflug desjenigen, 
was feit Lord Byron's Vorgang die Eng- 
länder Blauftrumpfthun (blue-stockingsm) 
nennen. Ihr eigentliher Name ift He— 
lene von Roffow. 

Um das Jahr 984 lebte fie als Nonne 
in dem Benedictinerflofter zu Ganders— 
heim im Herzogthum Braunjchweig. Einem 
angefehenen ſächſiſchen Gefchlechte entiprofs 
jen, ſcheint fie, die des Rufes einer großen 
Gelehrſamkeit fich erfreute und ala Dich: 
terin bei ihren Zeitgenofjen jo berühmt 
war, daß man fie die helltönende 
Stimme von Gandersheim (clamor 
validus Gandershemensis) nannte, jehr 
jung den Schleier genommen zu haben. 
MWahricheinlih wählte fie das ermähnte 
Klofter, weil die Aebtiffin defjelben, bie 
hochgebildete Gerberga, eine Nichte Kaifer 
Otto's II., ihre Verwandte war, die denn 
auch fammt der gelehrten Schweſter Ri— 
Hardis, der Enkelin Kaiſer Otto's I., die 
talentvolle, ftrebfame Novize in Mathe: 
matik und Gefchichte, der Lateinischen und 
griechifchen Sprache unterwies. Bon Ger- 
berga zu poetifcher Berberlihung der Tha» 
ten Otto's des Großen aufgefordert, widmete 
fie diefem ihren Banegyrifus, in welchem fie 
fi bemühte, die Verhältniſſe des faifer: 
lichen Haufes fo glänzend als möglich dar: 
zuftellen. Diefer in lateinifchen gereimten 
Herametern und Pentametern abgefaßten 
Dichtung folgten dann fpäter eine poetifche 
Gefchichte der Gründung des Klofters zu 
Gandersheim fowie verfchiedene verfificirte 
Märtyrerlegenden, welche ung weniger ans 
ziehen. 

Gehen wir jegt zu jenen ſechs lateinifchen 
Komödien oder richtiger gejagt Dramen 
über, die in der Manier des altrömiſchen 
Luftfpieldichter8 Terenz gefchrieben find, 
um den Nonnen eine erbaufiche Lectüre zu 
verschaffen und ihnen die Lectüre des wirk— 
lihen Terenz, der trog anmuthiger Rede 
ein gefährlicher Poet, zu erfparen. Doch 
hören wir die fromme Nonne felbft, die in 
der Vorrede fich folgendermaßen ausſpricht: 

„Es giebt viele guten Chriften, die, um 
des Vorzugs einer gebildeteren Sprade 
willen, den eitlen Schefh der heidnifchen 
Bücher dem Nugen der heiligen Schrift 
vorziehen, ein Fehler, wovon auch wir und 
nicht völlig freifprechen fönnen. Dann giebt 
es fleigige Bibellefer, welche, obſchon fie 
die übrigen Schriften der Heiden ver 
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ſchmähen, dennoch die Dichtungen des Te⸗ 
rentins nur allzuhäufig lefen und, bejtochen 
von der Anmuth der Rede, fich durch die 
Belanntichaft mit unzlichtigen Gegenftänden 
befudeln. 

Dies berüdfichtigend habe ich, die hell: 
tönende Stimme von Gandersheim, 
mich nicht geweigert, den vielgelejenen 
Autor im Ausdrude nachzuahmen, damit 
in ebenderjelben Weife, womit dort üppiger 
Frauen ſchmutzige Lafter dargeftellt find, 
hier die preiswürdige Züchtigfeit gottfeliger | 
Jungfrauen nach dem Maße meines geringen 
Talentes gerühmt werde.“ Dieſe Worte | 
deuten wohl ſchon deutlich an, daß Hros— | 
witha's Dramen nur Lefedramen fein 
follten, ähnlich den Dramen eines Seneca 
und anderer römischer Dichter, denn wenn 
auch am Hofe des Frankenkönigs Chilperich 
die Facteurs oder Fatiften Gedichte, 
die fie Faits nannten, mit Pantomimen 
und Chorgefängen vortrugen, wenn auch 
Karl der Große in feinen Gapitularien 
das Auftreten der Schaufpieler in priefter- 
lihen oder Höfterlihen Gewändern bei 
Prügelftrafe oder Verbannung verbot, fo 
war doch an eine eigentlich theatralijche 
Aufführung noch keineswegs zu denfen. 

Aber der Verfuch der gelehrten Nonne, 
deren Zmed bei Abfaffung ihrer in Profa 
geichriebenen Heinen Dramen ein moralifch- 
adcetifcher, wie er einem Klofterfräulein 
nahe lag, ift fchon deshalb wichtig, weil 
er einer fpäteren Zeit indirect den feineren 
Zerenz vor dem derberen Blautus empfahl. 
Uebrigens will uns fcheinen, daß wir der 
frommen Dichterin ſchwerlich Unrecht thun, | 
Iprechen mir den Verdacht aus, daß fie, | 
die ja felbft befennt, „den eitlen Schein der | 
heidniichen Bücher dem Nugen der heiligen | 
Schrift vorgezogen zu haben,“ die im 
Ihlüpfrigen Terenz fo beleſen und beſchla— 
gen war, daß fie ihn, menigftens der 
äußeren Form nad, jo glüdlich imitiren | 
fonnte, und einigermaßen an jene poms 

merſche hochadlige Klofterfrau in Mainz 
erinnert, die erjt ſpät fi) auf den Weg 
von Babylon nad Jeruſalem begab. 

Wohl haben wir uns die fromme Dame 
zu der Zeit, als fie im Intereſſe ihrer 
Klofterichweftern unter die Dramatiker 
ging, nicht mehr als heißblütige Novize 
zu denken, jondern vielmehr als ernfte und 
gejegte „Mater Hroswitha“ mit einem 
läuerlih frommen Zuge um den Mund; 

— — — — — — — — — 

| verehrt wird. 
in Folge des Biffes einer giftigen Schlange. 

trogdem aber — daB verrathen ihre 
Sujet8 und die Durchführung derfelben 
deutlich genug, war der Kampf zwiſchen 
altklaſſiſchem Senfualismus und katholi— 
ſchem Spiritualismus, der in einer dur 
die Dichterwerfe des Alterthums gebif- 
deten Nonne nothwendigerweije entbrennen 
mußte, noch keineswegs ein völlig über: 
mwundener Standpunkt. Sei e8 uns er 
laubt, zur Begründung diefer Anficht wie 
zur näheren Charakteriftit ihres Verfah— 
rend den Inhalt ihrer Dramen kurz an— 
zugeben. 

Wir beginnen mit dem Drama Galli: 
canus, da3 in zwei Acten uns die Be- 

kehrung des Feldherrn Gallicanıs und 
feinen Märtyrertod unter Julianus Apo— 
ftata jchildert umd jedenfall3 das unver: 
fänglichfte ift. 

Doch ſchon das zweite einactige Stüd: 
Dulcitius, welches und das Märtyrer: 
thum der heiligen Agape, Chionia und 
Frene vorführt, bringt und bedenkliche 
Scenen, Der Statthalter Dulcitius ftattet, 
von fündlicher Gluth entflammt, Nachts 
den drei frommen Jungfrauen einen Be: 
ſuch ab, Böjes im Schilde führend, 

Doch kaum ift der Lüſtling eingedrun- 
gen, fo verliert er den Berftand und um— 
armt und küßt ftatt der ſchönen 
Heiligen Töpfe und Pfannen, jo 
daß er einem Mohren gleidt. Er: 
grimmt darob, befiehlt er feinen Unter: 
befehlahaber Sifinnius, die Jungfrauen 
ihrer Ehre zu berauben und zu beftrafen, 
Doch auch diefer ruchloje Volljtreder ab» 
Icheulicher Befehle fieht fich vielfach ge- 
täuſcht und gebietet endlih, Agape und 
Chionia zu verbrennen, Irene zu erftechen, 

Auh das 3. Stüd: Kallimahus, 
hat nur einen Act. Kallimachus liebt die 
Drufiana mit fündhafter Gluth, die aus 
Gram und Abjchen vor einer unzüchtigen 
Liebe ftirbt, aber felbft nad) ihrem Tode 
von ihrem Verehrer noch mehr als billig 

Zur Strafe dafür ſtirbt er 

Allein auf das Gebet des Apoftels Jos 
hannes werden ſowohl Kallimahus als 
Drufiana vom Tode wieder erwedt, worauf 
beide befehrt fortan ein heiliges Leben 
führen. 

Das 4, Stück: Abraham betitelt, er: 
zählt die Belehrung der Nichte des Ein- 
ſiedlers Abraham von Ehidane. Obſchon 
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dieſe Jungfrau bereits 20 Jahre als 
fromme Einſiedlerin ein exemplariſches Les 
ben geführt hatte, hatte der Gottjeibeiung 
doc) noch Macht über fie, denn fie ließ fich 
von einem verfleideten Mönche verführen, 
kehrte in die Welt zurüd, mit anderen 
Buhlerinnen immer tiefer und tiefer fin- 
tend, bis Abraham in Geftalt eines Wol- 
Lüftlings fie beſuchte und es ihm gelang, 
feine Nichte Marie wieder auf den Pad 
der Tugend zurüdzuführen. 

Auch im folgenden Stüde Paphnu— 
tius wird ein ähnliches Sujet durchgeführt. 
Der Einfiedler Paphnutius fucht unter 
dem Aushängefchilde eines lockern Gefellen 
die Hetäre Thais auf und feiner Eloquenz 
gelingt e8, die arge Sünderin zu folcher 
Rene zu veranlaffen, daß fie fich fünf Jahre 
lang in eine Belle einfchließt, um ihre 
Sünden durd Faften und Beten zu büßen. 

Am 15. Tage nad ihrer völligen Ver— 
föhnung mit Gott entjchläft fie felig in 
Chriſto. 

Das letzte vieractige Stück berichtet uns 
von drei Schweſtern: Fides, Charitas 
und Spes (Glaube, Liebe, Hoffnung), 
Jungfrauen, die von ihrer Mutter Sa— 
pientia (Weisheit) ermahnt, in der Chri— 
ſtenverfolgung unter Hadrian lieber Alles, 
ſelbſt den Tod zu dulden, als Chriſto unge: 
treu zu werden, den Märtyrertod ſterben. 

Die gottſelige Mutter ſammelt ihre Ge— 
beine, beſtattet ſie zur Erde und ſtirbt auf 
dem Grabe der frommen Töchter. 

Hin und wieder lodert in dieſem origi— 
nellen Drama das Feuer der Sinmlichkeit 
noch hell auf; mag auch immerhin keines 
dieſer Stücke eines höchſt erbaulichen, marty⸗ 
rologiſchen Schluſſes entbehren, niſſen wir 
doch ſtets der Schiller'ſchen Renie gedeulen: 

„Wenn ſich das Laſter erbricht, ſetzt ſich die 
Tugend zu Tiſch 

und: 
‚Willſt Du zugleich den Kindern der Welt 

und ten Guten gefallen, 
Male tie Molluft, jedoch male den Teufel 

binzu.“ 

Was die draftiih durchgeführten Be: 
lehrungs⸗ und Berführungsfcenen anbe- 
teifft, bei denen nach dem Vorgange eines 
Terenz Courtifanen ımd Püftlinge eine 
Hauptrolle jpielen, jo ift jehr die Frage, 
ob diefelben nicht gefährlicher für die Phan- 
tafie der Klofterfchweftern waren, als die 

Dramen des römijchen Poeten, zumal die 
Böjewichter jehr paftos, wie die Maler 
jagen würden, dargeftellt find, 

Mie man nun auch über den Kunſt⸗ 
werth diefer Ferifalen Poeſie urtheilen mag, 
immerhin lehrt fie uns, daß die altflaf« 
ſiſche Anfhauung ſchon im frühen Mittel: 
alter bedenklich und bedeutfam in die ka— 
tholiſch⸗ romantiſche Cultur hereinfpielte. 
Auch liegt es uns nahe, darauf hinzumeis 
fen, wie e8 jedenfalls feine unbedeutende 
Bildung der Nonnen vorausſetzte, wenn 
man es für nöthig erachtete, ihnen einen 
hriftlichen Terenz in die Hände zu fpielen, 
wenn eine hochgebildete Aebtiffin Gerberga, 
wie Kaiſer Dtto II. jelber das Fräulein 
von Roſſow zu ihren Dichtungen auf: 
forderten, 

Merkwürdig fann für und Deutſche die 
Begeifterung fein, von der ergriffen Charles 
Magnin vor 26 Jahren die Schriften 
Hroswitha’8 herausgab und überſetzte: 
Theätre de Hroswitha, religieuse Alle- 
mande du X. siecle, traduit en francais 
avec le texte revu sur le manuscrit de 
Munich, Paris 1845. Erft fpäter folgte 
(Altona 1850—53) eine gelungene deutſche 
Ueberfegung, die wir Bendiren verdanten. 

Die Werke der Gandersheimer Nonne 
wurden zuerft von dem berühmten Huma— 
niften Conrad Celtes 1501, dann von 
Schurzfleiſch 1707 herausgegeben. 

Wenn die moderne hiſtoriſch-philolo— 
gifche Kritik oder richtiger gefagt, Hyper: 
kritik, die gefchichtliche Wefenheit und Wirl- 
lichkeit Hroswitha's umlängft mit unzureis 
chenden Gründen angezmweifelt und das, 
was fie zum Object culturhiftorifchen Inter⸗ 
eſſes macht, fiir das Fabricat des erften 
Herausgebers erffärt hat, jo ift dieſe Ans 
ficht, die auch J. Aſchbach vertritt, haltlos. 

Nah ihr ſollte Eeltes die unflaffiichen 
Dichtungen der Hroswitha unterdrüdt ha- 
ben und ftatt derjelben eigene Productionen, 
wie die feiner Freunde, untergefchoben, 
um darzulegen, daß in Deutfchland bereits 
ſeit Jahrhunderten eine klaſſiſche Bildung 
eriftirt habe. 

Bor einigen Fahren hat R. Köple in 
feinen „Ottoniſchen Studien“ die Authen- 
tie der Dichtungen fchlagend nachgemiefen 
und jomit das Verdienft, unferer Eultur- 
geſchichte eine höchſt originelle Geftalt er: . 
halten zu haben. 



Veunelhes aus der Ferne. 

Baldbrände in Amerika. 

Aus Amerika kommen entjeglihe Nach— 
rihten von Verheerungen durch Feuer. 
Die fehaudererregenden Berichte aus Chi- 
cago ftehen nicht allein und wir laffen 
einige weitere Nachrichten folgen, die we— 
niger allgemein befannt geworden find. 

Ueber die MWaldbrände an den Ufern 
des Miciganfees und den benachbarten 
Theilen des canadifchen Gebiets liegen nun 
auch ausführlichere, obgleih wohl nicht 
durchgängig zuverläffige Nachrichten vor. 
Aus Detroit vom 11. October wird ge- 
Ihrieben: „Die Nachrichten aus den 
Counties St. Blair und Huron find jehr 
betrübend; die ganze Strede des Staates 
oͤſtlich von Saginaw-Bai und nordwärts 
von einem Punkte vierzig Meilen oberhalb 
Port Huron ift völlig in Feuer aufgegan- 
gen, Eine Anzahl von Berfonen ift umge— 
kommen und es ift zu fürchten, daß mir 
da8 Schlimmfte noch nicht gehört haben. 
Die blühenden Dörfer Foreftville, White 
Rod, Elm Creek, Sandbead und Huron 
City find ganz vom Feuer zerftört. In 
allen diefen Drten waren große Lager von 
Wintervorräthen, bedeutende Sägemühlen 
und Holzftapel, welche alle vom Feuer weg- 
gefegt wurden. Ein Dampfer, melcher 
Port Huron geftern verließ, um Hülfe zu 

ingen, fam heute Abend zurücd mit etwa 
dierzig Männern, Weibern und Kindern; 
fünf davon Hatten ſchwere Brandwunden. 
Fünf Kinder find in der Nähe von Rod 
Falls verbrannt. Alle Telegraphenanftal- 

| Teichte Regen vorgeftern wird, wie man 
bofit, dem Feuer Einhalt gethan haben 
und das Schlimmpfte vorüber fein. Es ift 
faum ein County im Staate Michigan, 
welches nicht" mehr oder minder gelitten 
hätte, und der Berluft wird fich auf viele 
Hunderttaufend Dollar belaufen. Der 
Schaden in den Wäldern ift ungeheuer. 
Saginaw City entging der Zerftörung nur 
dur die Energie der Einwohner, welche 
das Feuer abwandte, Die Stadt Bridgefort 
ward nur gerettet durch einen Regenschauer. 
Zu Holland am Oftufer des Sees, haben 
die Flammen Alles reingefegt, es ift kaum 
ein Gebäude übrig geblieben. Verſchiedene 
Perfonen famen dabei ums Leben.“ Eine 
Depeche aus Detroit vom 12. October 
jagt: „Der größte Theil der Stadt Ma- 
niftee in Michigan ift vom Feuer zerftört. 
Maniftee an der Oftfüfle des Michiganfees 
mit 4000 Einwohnern ift einer der größ- 
ten Holgbereitungspläge im Staate. Der 
Dampfer ‚Fellenden‘ kam diefen Morgen 
nah Port Hudfon mit fiebzehn Flüchtlin- 
gen von Late Shore, zwei davon waren 
ſchwer verbrannt.” Aus Kincardine, On: 
tario, vom 12. October wird gemeldet: 
„Ein Boot mit zwei Männern, einer Frau, 
neun Kindern und der Leiche eines Kindes, 
welches unterwegs vor Erſchöpfung geftor- 
ben war, Fam geftern hier von Sandbeach, 
Michigan, an. Sie waren am Montage 
vor dem euer, weldes in der Gegend 
müthete, geflohen. Starker Wind und 
dichter Rauch verhinderten fie, ein näheres 

ten längs des Ufers find zerftört, Der | Ufer zu erreichen; fie waren während ber 
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ganzen Zeit ohne Nahrung geweſen. Sie 
famen völlig durchnäßt und erſchöpft an. 
In Piſhtego, Wisconfin, follen am Abend 
des 11. October bereit3 325 Yeichen be- 
graben worden jeien, und viele Perjonen 
wurden noch vermißt; zu Little-Sturgeon- 
Bat verbrannten fünfundjichzig Perjonen. 
Aus Chicago vom 12. October kam die 
folgende Depeihe: „ES find hier Nach— 
richten angelommen, daß in der Stadt 
Maniftee, Michigan, um zehn Uhr Abends 
am Sonntage ein Brand ausbrad und bis 
fünf Uhr am Montag Morgen wüthete. 
Er zerftörte zmweihundert Gebäude, jechs 

von anderer Seite diefed „Meer für eine 
zufällige Oeffnung im Eiſe erklärt — 
aufrecht. 

Die Vorerpedition zur Unterfuchung des 
Meeres zwiſchen Spigbergen und Nowaja 
Semlä, fchreibt er, welcher im nächſten 
Jahre eine größere Unternehmung folgen 
fol, hat einen alle Berechnungen verlaffen- 
den, unerwarteten Ausgang genommen. 
E3 tritt die Entdeckung eines Ausgedehn— 
ten offenen Bolarmeeres an die 
Stelle eines für völlig unſchiffbar gehalte- 
nen Gebietes, in welchem die Ruſſen, die 
Schweden und auch die deutiche Erpdition 

große Mühlen und ein Fahrzeug in dem | von 1868 fich vergeblich beftrebten, auch 
Dod. Hundertundfünfzig Menfchen kamen | nur in den ſüdlichſten Theil deſſelben ein— 
um in einer großen Scheune, wohin fie fich | zudringen, als ein Nefultat auf, welches 
geflüchtet hatten. Hunderte von Perfonen | geeignet ift, der geſammte Polarfrage eine 
wurden vom Feuer in den Fluß getrieben, 
wo verjchtedene umfamen. Depejchen aus 
Sreen-Bay bejagen, daß am Sonntag ein 
Feuer in ber belgischen Niederlaffung 
Brüffel, in Door County, Wisconfin, aus 
brad und hundertundſiebzig Häufer ver: 
nichtete. Außer neunundfünfzig Perfonen 
werden die übrigen Einwohner vermißt. 
Die Einwohner verloren Alles. Es find 
Maßregeln getroffen, um ihnen von Duluth 
und anderen Plägen aus zu Hülfe zu kom— 
men, aber bis die Hilfe fie erreicht, wer: 
den fie fchwere Leiden erdulden. In Ca— 
nada fieht die Stadt Windſor, Oxtario, 
in Flammen. Feuer in den Wäldern. 
Endlich wird aus Detroit, Michigan, vom 
12. October telegraphirt: „Heute Morgen 
wurde das Brandfignal in Windjor, gegen: 
über Detroit, gegeben. In wenigen Mi— 
nuten verbreiteten fich die Flammen in jeder 
Richtung und verzehrten den größten Theil 
der Stadt. E83 war fein Wind, fonft wäre 
die ganze Stadt niedergebrannt. Ein Dann 
wurde bei dem DVerfuche, Feuer anzulegen, 
ertappt und verhaftet. Das Poftamt, das 
Telegraphenamt, die Oreat-Weftern-Eijen- 
babnftatton und viele andere Gebäude find 
zerſtört.“ Aus Toronto meldet mar, daß 
verderblihe Waldbrände fortfahren, in den 
Wäldern des weftlichen Ontario zu wüthen. 

Zur Norbpolar-Erpedition. 

Der eine der beiden Theilnehmer an der 
Nordpolar-Erpedition der Nacht „Eisbär,“ 
Oberlientenant Payer, hält die Anficht, daß 
die Entdedung eines bisher unbefannten 
Polarmeers gemacht ſei — während man 

andere Wendung zu geben und eine neue, 
vielveriprechende Bafis zur Erreichung des 
Poles zu ſchaffen. 

Mährend bedeutende Autoritäten ſich bis 
auf umfere Tage entjchieden gegen jede 
Route im Oſten Spigbergens erklärten, 
die vielen Expeditionen der Ruſſen in unfe- 
rem Jahrhunderte auch nicht einmal im 
Stande waren, den Norden Nowaja Senilä’s 
zu umſchiffen und die Fahrt des Normwe- 
gerd Johanneſen im vergangenen Jahre, 
dicht an der Küſte diefer Doppelinfel aus 
dem Karijchen Meere in die Barent3-See, 
als ein auferordentliche8 und von vielen 
Seiten jelbft bezweifeltes Ereigniß betrach— 
tet wurde, haben unjere Erfahrungen die 
Eriftenz eines ausgedehnten, offenen Mee— 
res im Norden Nomwaja Semläs nad: 
gewiefen. Da aber auch das Karifche Meer 
von den Schiffern Simonfen, Mattiefen xc. 
diefes Jahr wie auch früher als faſt völlig 
eiöfrei beobachtet wurde umd nachdem es 
dem Erfteren felbft in der Nähe der Wei— 
gen Inſel nicht gelang, das den Yang der 
Walroſſe bedingende Ei3 zu entdeden, jo 
ist der Zufammenhang de3 offenen Nomwajas 
Semlä-Meeres mit der Polynia im Nor: 
den Sibirien im Herbft jo gut wie nad)» 
gewiefen. Damit verſchwindet aber ein 
ungeheures Eiäterritorium von unferen Kar⸗ 
ten. Man wird nicht verfehlen, das Jahr 
1871 als ein für die Eisihiffart unge 
wöhnlich günftiges darzuftellen, gleichwie 
man ebenſo oft ohne Recht und Beweis 

‚von „ungewöhnlih ungüftigen“ Jahren 
gefprochen hat. Allein in ganz Norwegen 
herrſcht unter den Walrogjägern und Hi 
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[bern nur eine Stimme, welche den ver= | des Waſſers an niederen Thieren ꝛc. Ans 
floffenen Sommer zu den allerfchlechteften 
zählt, die man feit langer Zeit erlebt habe. 
Iſt es ja doch jelbft dem deutſchen Expe— 
ditionsſchiffe „Germania“ nicht gelungen, 
auh nur in das Kariſche Meer einzu— 
dringen, 

Die laffen fih nun diefe fo ganz und 
gar von dem Bisherigen abweichenden Er: 
gebniffe der eben vollführten Palarfahrt 
erflären? Wir find von der Anmaßung, 
zu glauben, daß mir energijcher und ent: 
ihlofjener verfahren feien, denn Andere vor 
ung, ebenfo entfernt, als wir jelbft nicht 
daran denfen, unfere Heine Unternehmung 
als eine eigentliche Expedition auf gleiche 
Stufe mit vorangegangenen ftellen zu wol- 
(en. Der Schlüffel zu diefem Räthjel liegt 
einfach darin, daß faft alle Expeditionen 
dieſes Meeresgebiet zu früh betreten und 
zu früh verlaffen haben, denn die Periode 
der günftigften Schiffahrt in demfelben fällt 
erft in den Herbft. Auch haben fich alle 
diefe Erpeditionen entweder den Kiüften 
Nowaja Semlä's oder Spigbergend zu 
nahe gehalten, während, wie es den An- 
Ihein hat, der 40. bis 42. Längengrad 
die geeignetfte Stelle des Nowaja-Semlä- 
Meeres ift, um nad Norden vorzudringen. 
Wir haben hier ohne Mühe fait den 79. 
Grad nördlicher Breite erreicht, und fein 
anderes Hindernig als Proviantmangel hat 
unferem weiteren Vordringen nach Norden 
Einhalt gethan. 
As wahrſcheinlichſte Urſache diefer im 

Herbfte im Nowaja-Semlä-Meere fo außer: 
ordentlich günftigen Eisverhäftnifie, welche 
ſich mit jenen an der grönländifchen Küſte 
durchaus nicht vergleichen laffen, tritt der 
Golfſtrom auf. Bor der Zufammenftel- 
lung und Bergleihung aller der gemad)- 
ten Beobachtungen unter einander läßt fich 
died allerdings nicht mit Beftimmtheit aus⸗ 
ſprechen, ſondern nur als wahrjcheinlich 
annehmen. Für unſere Anficht jedoch ſpre— 
Ken namentlich die um 3 bis 5 Grad C. 
jene der Luft übertreffende Temperatur des 
Waſſers in diejen hohen Breiten (im Sep: 
tember), die Häufigkeit von Nebel, von 
Gewitterböen, das Auftreten eines den Paf- 
ſaten eigenthümlichen Himmels, die conſta⸗ 
tirte Strömung nad) Nordoften an ber 
Küfte von Nowaja Semlä, die ultramarin- 
blaue, den Golfſtrom harafterifirende Waſ⸗ 

ſerfarbe, der außerordentliche Reichthum 

fangs Herbſt ſcheint es demnach, daß der 
Golfſtrom die Küſte Nowaja Semlä's ver— 
läßt und weſtlicher auftritt, oder aber daß 
er ſich dann über ein größeres Gebiet aus— 
breitet. Diefe Schiht warmen Waffers ijt 
ungleich tief und nimmt nach Nord an 
Mächtigfeit ab. 

In materieller Hinficht tritt der enorme 
Reichthum des bisher gänzlich unbetretenen 
Nomwaja » Semlä:Meere8 an Walfiichen 
bervor. 

Die während der Fahrt ausgeführten 
wifjenschaftlichen Arbeiten beftehen in einer 
continwirlichen Reihe von Beobachtungen 
über die Temperatur und Dichtigfeit des 
Waſſers an der Oberfläche und in verſchie— 
denen Xiefen, regelmäßigen meteorologi- 
chen Beobachtungen, Wahrnehmungen über 
das Vorkommen von Bänfen, Treibholz, 
Strömungen, in einer doppelten, theilmeife 
dreifachen Reihe von Tiefſeelothungen, in 
der Sammlung von Örundproben, Decli- 
nationdbeftimmungen, Aufnahmen, geologi= 
{hen Unterfuchungen, Gefteins- und Bflan- 
zenfammtlungen. 

Die Eifenbahn durch die Kohlen- und Eifenregion 
Birginiens., 

Mehr als zwei Jahre wurden mit der 
Unterfuhung des umcultivirten Yandes 
zwiichen White: Sulphur - Springs und 
den Waflerfällen des Kanawha verbradt. 
Das Refultat ift, daß fich eine geeignete 
Straße vorfindet, welche durch die Gebirge 
fi) bequemer hindurchzieht als irgend eine 
andere der großen Oft: und Weſtlinien, 
welche den Atlantifchen Ocean mit dem 
Weiten verbinden. Die Erie-Bahn hat Stei- 
gungen von 84 und die Penfylvania-Eifen- 
bahn von 95 Fuß auf die Meile, die New: 
York-Eentral-Bahn hat zwar im Ganzen 
nur geringe Steigungen, jedoch auf einige 
Stunden ebenfalld bis zu 95 Fuß auf die 
Meile; die Baltimores und Ohio-Bahn 
jteigt bi8 zu 116 Fuß auf die Meile. Die 
Chefapeafe- und Ohio⸗Bahn Hat feine Stei- 
gungen über 30 Fuß zu überwinden und 
meftlih von Howards-Creek hat jie feine 
über 20 Fuß auf die Meile. Sie wird die 
geringften Steigungen von allen den öft- 
lichen und meftlichen Linien befigen. Auch 
der Umftand, daß fie an einem Punkt bei 
Huntington den Ohio fo nahe berührt, daß 
fie ftet3 den Dampfbooten zugänglich ift, 
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und für den Süden die fürzefte Berbin- , Mit Ausnahme einiger feicht zu bauender 
dung mit dem Atlantijhen Ocean herftellt, | Meilen, welche jo ſchnell vollendet werben 

Iluftrirte Deutſche Monatébefte. — 
— —— — ö— — — — — 

muß dieſe Bahn zu einer großen und für 
das Land wichtigen Unternehmung machen, 
ſelbſt wenn ſie nicht durch eine Gegend hin— 
durchginge, welche beiſpielloſe Reichthümer 
an Kohlen, Eiſen und Bauholz aufzuwei— 

können, daß es nicht nothwendig war, die— 
ſelben in Accord bis zum nächſten Früh— 
jahr zu geben, ſind wegen des Baues der 
ganzen Linie von dem New-River bis 

ı Öreenbrier Contracte abgejchloffen, und 
fen hat und bisher vom Markt ausgeſchloſ- | überall find die Arbeiter der Entrepreneure 
fen und für Kapital und Induſtrie ganz fleißig bei ihrem Werk, Ein großer Theil 
unzugänglih war. Der New-River und | des Obertunnels ift bereit3 vollendet und 
der Greenbrier haben im Laufe der Jahr: | Alles ift fo eingerichtet, daß die ganze Linie 
hunderte die Maſſe von Hügeln und Ges | gleichzeitig mit dem Tunnel bei Oreat-Bend 
birgen durchbrochen, welche zwifchen den | vollendet fein wird. Wie der Bau jegt vor- 
Wafferfällen von Kanawha und White: | fhreitet, iſt fein Grund zu zweifeln, daß 
Sulphur-Springs liegen. Die Feljen lies | die Bahn im oder vor dem nächften Octo— 
gen auf ihren Pagerftätten fo mie fie hin- ber eröffnet werden kann, bis zu welchem 
gelegt worden find und der Fluß fcheint | Termin auch die Ingenieure die Vollendung 
fid) von den Spigen der Gebirge bis zum 
Saume de3 jesigen Niveau Bahn gebro- 
hen zu haben. Mit leichter Mühe konnten 
die Ingenieure der Chefapeate- und Ohio— 
Bahn den Lauf des New-Niver für ihre 
Linie auswählen. "Die Natur hat hier im 
Laufe von vieleiht Millionen Jahren für 
fie ein Werf der Aushöhlung verrichtet, 
welches ihnen die Mittel gab, eine fo ebene 
Straße anzulegen, daß fich für Reifen und 
Transporte fein Hinderniß darbietet. Sie 
hatten blos dafür zu forgen, daß die Straße 
über dem Nivea des hohen Wafferftromes 
dahinführt; da der Fluß zumeilen 40 bis 
50 Fuß fteigt, ift die Straße hoch über 
den niedrigen Waflerftand gelegt worden, 
der in trodenen Jahreszeiten vorhanden ift. 
Bei zwei großen Biegungen, melde der 
New-River macht, werden Tunnels gebant. 
Einer von diefen, 6400 Fuß lang, wird 
nähft dem Hoofacs Tunnel der größte in 
den Vereinigten Staaten fein, Er erjpart 
beinahe fünf Meilen von ſchwierigen Eifen- 
bahnbauten. Bei diefen Tunnelbauten find 
an verjchiedenen Punkten große Trupps 
Arbeiter beichäftigt umd auf der ganzen 
Linie jchreiten die Arbeiten rüiftig vorwärts. 

erwarten. Obgleich noch ein ſchweres Stüd 
Urbeit zu überwinden tft, fo jcheint doch ir 
der That das Schlimmſte bereit3 vollbracht 
und der Ueberreft ift meder fo ſchwierig, 
noch auch wahrfcheinlich fo koſtſpielig und 
zeitraubend. Die Pfeiler der Brüde über 
den New» River, bei Miller3- Ferry, der 
längften Brüde der Bahn, find 3.8. voll 
endet und ein Brüdenbogen wird diejen 
Herbit fertig. Diefe Briüde wird 670 Fuß 
lang und der erwähnte Bogen hat eine 
Spannung von 250 Fuß. Der New-River 
tft nur an wenigen Stellen zu überbrüden 
— dem DVernehmen nad ift nur noch eine 
einzige Brücke außerdem Herzuftellen — 
und auf 110 Meilen Länge giebt e8 feine 
Brüdenbanten. Wie verlautet, hat man 
eventuell in Abficht, alle Brüdenbauten 
dur Mauerwerk und Erdaufwürſe zu ers 
jegen. Jede Brücke ift, fobald man den Ohio» 
Flug verläßt, für zwei Geleife berechnet, 
und mie man fagt, ift dafjelbe auch bei 
fänmtlihen Tunnel8 auf der ganzen Linie, 
mit Ausnahme zweier, der Fall. Auf den 
unpollendeten Theil der Bahn find jet 
nahe an 5000 Menjchen mit den Baus 

ı arbeiten bejchäftigt. 
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Die Abendfonne lag golden auf den 
Wipfeln der prächtigen Bäume, welche eine 
anmuthige Billa in der Nähe von New— 
Hork umftanden, und warf ihre zitternden 
Lichter über den ausgedehnten, kurzgejchor: 
nen Rajenplag vor dem Haufe mit feinen 
Inſeln von prachtvollen Zierpflanzen. Rings 
um das Gebäude lief eine Veranda, von 
dihtem Grün umfponnen, die hierher füh— 
renden Slasthüren der Zimmer waren weit 
offen, Divans und bequeme Sefjel ftanden 
draußen, und auf diefem Lieblingsplage der 
Familie ſaß auch jegt der Hausherr, ein 
ſchöner, ftattlicher Mann in den beften Jah: 
ven, in eine große Zeitung vertieft. Die 
Dame neben ihm [a8 gleichfalls, aber we: 
niger eifrig ala ihr Gemahl; fie ſchaute oft 
nad ihm hin, al8 erjpähe fie eine Gelegen- 

die politiihen Nachrichten und die Cours— 
berichte beendet und ergriff das Anzeigeblatt ; 

‚ feine rückſichtsvolle Gattin hielt dafür, dag 
ihre Zeit gefommen ſei. „Frank,“ jagte fie. 

„Mein Kind?“ und er legte fofort die 
Zeitung hin und fah aufmerkjam zu ihr 
hinüber. 

„Ih möchte mit dir reden, Frank — 
did um etwas bitten,“ fagte fie entfchlofien. 

„Ih ftehe ganz zu Dienften, meine 
Liebe.“ 

„Es Handelt fi um eine Verpflichtung, 
melde ich eingegangen habe, und der ich 
nit im Stande bin, nachzukommen.“ 

„Alſo Geld — du braucht Geld, Sa- 
rah?“ 

Sie lächelte. „Welchen Scharfſinn im 
Errathen meiner möglichen Verpflichtungen 

beit, ihn zu unterbrechen. Er hatte jetzt du entwidelft! Ja, ich brauche allerdings 
Monatspefte, XXXL 184. — Januar 1872. — Zweite Folge, Bd. XV. 88. 22 
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eiwas Geld. Die Sade ift folgende: id) 
hatte unjerm Sohne Albert, wenn er in | 
diefem Semejter feinen Studien in der Da | 
thematif fleißiger obliegen würde als bis— 
ber, ein Pferd veriproden. Nun hat er 
fih, obwohl er, wie du weißt, die Mathe: | 
matif durchaus nicht liebt, mit bejonderm 
Eifer daran gehalten und weit über den | 
Punkt hinaus gearbeitet, den ich ihm als 

Die Zeit ift um, feine Biel geftedt Hatte. 
Ferien haben begonnen; er ermartet mit 
Recht, daß ich mein Verſprechen einlöfen 
werde und hat die Augen auf einen Pony 
geworfen, welchen Quarry, der Händler, 
jegt anbietet. Der Mann verfichert, lange 
fein folches Thier unter Händen gehabt zu 

[de Monatsbeite, 

„Eine Geſchichte,“ fagte fie gedehnt — 
„ich habe keine Lebung darin. Worüber in 
aller Welt follte ich jchreiben ?* 

„Nun, fiber deine erfte Yiebe zum Bei- 
fpiel,“ meinte Franf gleihmüthig. Er 
hatte feine Zeitung wieder aufgenommen, 
ſchaute aber über diefelbe nach feiner hüb- 
ihen Frau hin. 

Frau Leſter erwiederte nichts; fie lehnte 
fih in ihren Strobfefjel zurüd und blidte 
nahdenklih in den glänzenden Abendhim— 
mel, Nach einer BVierteljtunde etwa legte 

‚ihr Gemahl feine Zeitung hin und ftand 
auf. „Nun, bift du mit deiner Novelle im 
Keinen, mein Kind ? Iſt der Entwurf ge: 
macht?“ fragte er die Dame, indem er fich 

haben; unglüdlicherweife aber laſſen mic) 
gerade jegt meine Finanzen im Stih — | 
du weißt, die Rente von meiner Farm tft | 
ausgeblieben, danf der Leberihwenmungen | 
im Frühjahr.“ 

„Aber, liebes Kind, die Summe, welche 
du gebraucht, überfteigt jedenfalls and) 
meine augenblicklich flüffigen Mittel — muß 
e3 denn gerade jegt fein ?* 

„Du haft doch nichts dagegen, daß Al- 
bert reitet?“ fragte die kluge Frau, anftatt 
zu antworten, 

„Im Gegentheil, ich wünſche es. Wie: 
viel braucht du, Sarah?“ 

Sie nannte den Kaufpreis des Ponys. 
„un, das iſt eine anjtändige Forde— 

rung, und, wie ich dachte, weit mehr, als 
ich innerhalb der nächften vierzehn Tage 
mit Bequemlichkeit aus der Cafe nehmen | 
kann, Es ift gerade jegt jo mancherlei fällig.“ 

Fran Leſter warf die Yippen ein wenig 
auf. „In vierzehn Tagen werde ich allen: 
falls jelber Geld haben, — jo lange behält 
Duarıy das Thier nicht. Es iſt recht är- 
gerlich — ich habe mich fo über Albert 
gefreut, er bat wirklich Charakter gezeigt 
in feiner Ueberwindung aller Schwierig: 
feiten — und dafür ſoll ich ihn num jegt 
die Erfahrung machen laſſen, daß feine 
Mutter ausſpricht, was fie nicht zu halten 
vermag. Weißt du garfeinen Rath, Frank?“ 

US guter Ehemann dachte er einige 
Augenblide nah. „Schreib' eine Geſchichte 
für den Moming Chronicle,“ fagte er 
dann; „das kannt dur fo gut wie Hundert 
andere Frauen, welche Heutzutage in Lie 
teratur machen, Smith bezahlt raſch und 
nicht Schlecht. In ein paar Tagen bringft 
du daß fertig." 

niederbeugte und ihr einen etwas gejchäfts- 
mäßigen Kuß applicirte. 

„Wie, Frank, fährft du noch in die 
Stadt ?* meinte fie dagegen. 

„Wenn du erlaubt, ja. ch habe Jerold 
verfprochen, in den Club zu kommen, da 
über die Aufnahme feines Bruder abge: 
ſtimmt wird. Es kann ziemlich ſpät werden, 
bis ich zurückkehre, warte alſo nicht auf 
mich.” 

Er ging, feine Gattin ſah ihm nad; mit 
einem eigenthümlichen Ausdrud von Inter— 
ejfe und faft unfreiwilligem Wohlgefallen 
ruhten ihre Augen auf der prächtigen Ge— 
ftalt ihres Gatten, welcher den feingeform- 
ten Kopf mit dem dumfeln, leichtgefrausten 
Haar fo frei umd ftolz auf feinen breiten 
Schultern trug. Sichzehn Jahre war 
fie ſchon verheirathet, aber Sarah Leſter 
war eine nachdenkliche Frau; ſie pflegte zu 
ſagen: „Ich gewöhne mich nie an etwas,“ 
und nicht mit Unrecht, denn noch jetzt blickte 
ſie, die Deutſche, zuweilen mit einem Ge— 
fühl, das der Verwunderung glich, auf 
ihren amerikaniſchen Gemahl und die Schaar 
junger Bürger und Bürgerinnen des Staa— 
tes New-HYork, welche in Geſtalt ihrer Söhne 
und Töchter um ſie her aufwuchſen. Etwas 
davon lag auch in dem langen Blick, wel: 
chen fie dem raſch Davoneilenden nad: 
ſchickte. 

Frank Leſter war der Chef einer ange, 
jehenen Firma der großen Handelsftadt und 
febte mit feiner Familie in den behaglichen 
Comfort, welchen ihm feine Vermögensums 

ftände erlaubten. Die Regierung des Haus 
ſes überlich er ſeiner Gattin; er ſetzte ein 
jo vollftändiges Vertrauen in ihr Urtheil 
und ihre Energie, daß fie auch bei der Er: 
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ziehung der Kinder durchaus freie Hand , genofje, das Rößlein Abdul, vorgeführt 
hatte. Das Haupt der Familie wurde von | wurde. Da fah er lächelnd zu feiner Gat— 
Geſchäftsſorgen oder von den Erholungen, | tin hinüber. „Geſchrieben?“ fragte er la— 
welche ihm feine angeftrengte Thätigkeit 
nothwendig machte, fajt ganz in Anſpruch 
genommen, 

foniih. Sie nidte. „Du Haft doch deiner 
Mutter gedankt, mein Junge?“ 

„Das jollt’ ich meinen, Papa,” entgegnete 
In Folge des oben angeführten Ge- der Knabe und jah mit einem Blide in- 

ipräch8 der Gatten brachte Fran Lefter | nigften Berftändniffes zu ihr hinüber, 
einige Tage lang die Morgenftunden auf 
ihrem Zimmer zu, und die ältefte Tochter, 
Ellen, erhielt die Weifung, ihre Manıa jo 
lange zu vertreten umd dafür zu forgen, 
daß diefelbe nicht geftört werde. Auch die 
Unterrihtsftunden der jüngern Kinder, 
welche die Mutter ſelbſt in Händen hatte, 
fielen fo lange der Welteften zu; fie begab 
fih mit einent heiligen Eifer befonders an 
dieje legtere Aufgabe, um fehr bald einzu: 
jehen, daß fie denfelben auch im allerweite— 
fen Umfang nöthig haben werde und dazu 
em Maß von Geduld, von welchen ihr 
bisher jede Ahnung gefehlt hatte. Die 
Slatterhaftigfeit und Unaufmerkſamkeit der 
zehn» und elfjährigen Roſa und Diary er: 
wieſen ſich als wahrhaft erftaunlich; Lizzie, 
von acht Jahren, erklärte ihre Unfähig— 
leit zu begreifen weinend aus der mangel- 
haften Methode der Schwefter und der 
Heine Kurt meinte gemüthlih: „Du macht 
ein jo ernfthaftes Geficht, Nelli; nicht wahr, | 
das joll ausfehen, al3 wärejt du die Mama? | 
— Aber dur bift es doch nicht, * ſchloß er | 

das Recht Hatten, ihnen nahe ftehende Ber: 
ſonen unter gewiſſen Bedingungen einzu 

mit anerkennenswerther logiſcher Schärfe 
feine Kritit der Thatſachen. 

Mit großer Erleichterung legte daher | 
ſchön Ellen nad) wenigen Tagen die Zügel | 

Leſter, al3 ein langer furgfichtiger Ameri- 
der Mutter; bald darauf brachte derfchwarze | 
wieder in die fanften aber Fräftigen Hände 

Poftbote einen anfehnlichen Brief aus der 
Stadt, welhen Frau Peter mit einiger Haft 
Öffnete, und wieder dauerte e8 nicht lange, 
und mit ſtrahlendem Geficht führte Albert, 
der ältefte Sohn des Haufes, ein ſchlanker, 
dunfeläugiger Burfch von fünfzehn Jahren, 
einen prächtigen Bony in den Stall neben 
des Vaters jchönen Rappen und fprang 
dann mit gewaltigen Sägen die teppich— 
belegten Treppen hinauf nad) dem Zimmer 
feiner Mutter, um fie zum mer weiß wie 
dielten Male zu umarmen und zu füffen. 

Leſter erfuhr nichts von dieſen Heinen 
Ausnahmevorgängen im Haufe: das Ges 
Ipräch mit feiner Fran hatte er vergeffen 
und dachte nicht eher wieder daran, als bis 
Ihn von feinem Sohne der neue Haus: 

„Nun, jo fattle das Ding, wir wollen 
es probiren, und jage oe, daß er meinen 
Rappen bringe.“ 

Nach wenigen Minuten waren Bater und 
Sohn zu Pferde und iprengten ritterlich 
grüßend an der Mutter und den Schwe- 
ftern vorüber, und Mrs. Leiter jah ihnen 
mit gedankenvollem Lächeln nad). 

* * 
* 

In dem Pefezimmer feines Clubs ſaß 
Lefter wenige Tage fpäter an dem großen, 
mit Büchern und Zeitſchriften bedeckten 
Tiſche und blätterte in einer Broſchüre, 
welche die politiſche Gegenpartei feiner 
Freunde veröffentlicht hatte. Mehrere Elub- 
mitglieder waren zugegen; in einiger Ent: 
fernung von den Herren hatte fih ein 
Fremder in eines der erhöht ftehenden 
Sophas vergraben, augenjcheinlich ganz in 
fein Heft vertieft, das die blaue Uniform 
der Elub-Lectüre trug. Sein Hierjein war 
nicht auffallend, da die Herren vom Club 

führen. 
„Was wünjchen Sie, Jerold ?“ fragte 

faner fi ganz nahe über den Tiſch beugte 
und juchend in den dort liegenden Heften 
blätterte. 

„Den Morning Chronicle. In den 
legten Nummern ift ein Stüd Literatur 
erjchienen, eine Novelle, glaube ich, welche 
das lebhaftefte Entzüden meiner Frau erregt 
hat. Die Blätter find uns abhanden ge» 
fommen; ich habe Marien verfprochen, fie 
hier aufzutreiben und zu lejen, denn fie 
will mich, was die belles lettres betrifft, 
nicht ganz verwildern laſſen.“ 

„Sie meinen wahrſcheinlich jene ffizzen- 
hafte Erzählung „Fugendliebe,* welche ziem= 
lich viel Aufjehen erregt hat,“ miſchte fi) 
bier ein Dritter mit jahverftändiger Miene 
ins Gefpräd. Mein Freund Smith von 
der Redaction de3 Chronicle erzählte mir, 

22« 
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daß ſich einige Verleger jofort an ih ges ı 
wendet haben, umt jih den Verfaſſer wo— 
möglich zu faufen; es ift aber ein Ano— 
nymus, deffen Geheimniß die Redaction zu 
wahren veriprocen hat.“ 

„Da wird man ja neugierig," meinte 
Leiter und ftredte die Hand nad einem 
Stoße von Blättern aus, die er zu ſich 
309, ohne jedoch feine bequeme Lage in 
einem Schanfelftuhle zu verändern. „In 
einer der legten Nummern jagten Gie, 
Jerold?“ 

„Die Skizze geht durch die Nummern 
zwölf, dreizehn und vierzehn,“ bemerkte ein 
ernjt ausſehender alter Herr, welcher etwas 
abfeits von den übrigen in einer wiſſen— 
Ichaftlihen Zeitſchrift gelefen Hatte. 

Ueberrafcht jahen Yefter, Jerold und der 
Freund des Redacteurs auf ihren bisher 
ſchweigſamen Gejellichafter. 

„Wie, auch Sie, Herr Doctor, würdigen 
folche ephemere Erſcheinungen der Tages- 
literatur Ihrer Aufmerkſamkeit?“ fragte Les | 
fter verbindlid. 

„Run, ich muß mich deswegen gewiſſer— 
maßen entfchuldigen, da mic) das Vertrauen 
meiner Mitbürger auf einen Poften geru: | 
fen hat, welcher mir allerdings wenig Zeit | 
für dergleichen laffen follte und auch wirt: 
lich läßt,“ entgegnete der alte Herr mit 
einem liebenswürdigen Lächeln. Er war 
der Director der chemiſchen Yaboratorien 
und der Sternwarıe, ein viel beichäftigter | 
Gelehrter, defien allerdings ſeltene Bejuche 
im Leſezimmer fich der Club zur Ehre an⸗ 
zurechnen pflegte. Er fuhr jegt freundlich 
fort: „Die Blätter, welche jene Erzählung 
enthalten, find mir zufällig in die Hände 
gerathen. ch wurde jogleich gefeſſelt durch 
die Anmuth jener soi-disant Selbftbefennt: 
nifje; meines Dafürhaltens find fie aus: 
gezeichnet, nicht gerade durch ſchriftſtelle— 
riiche Noutine — die, im Gegentheil, fehlt, 
faft möcht’ ich jagen, zum Vortheil des | 
Ganzen — fondern durch die jeltene Lie— 
bensmwürdigfeit der Perſönlichkeit, mag es 
eine fingirte oder wirfliche fein, deren Be— 
fanntichaft zu machen uns darin vergönnt 
wird." 

Die Herren hatten mit ehrerbietigen 
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beängſtigende Suchen wieder an und Leſter 
hatte ſeine Broſchüre fallen laſſen und ſah 
nachdenklich vor ſich hin, als ſich der Fremde 
am andern Ende des Zimmers erhob und 
mit einem Hefte in der Hand auf Jerold 
zukam. 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr; iſt dies 
die Zeitſchrift, welche Sie ſuchen?“ 

„Der Chronickle, die Nummern zwölf, 
dreizehn, vierzehn! wahrhaftig, da find fie. 
Ich danfe Ihnen, mein Herr. Uber find 
Sie damit fertig? Ich kann warten,“ 

Der fremde antwortete in etwas accen- 
tuirtem Englisch, überließ die Blätter, welche 
er allerdings ſchon ftundenfang in Händen 
gehabt hatte, aufs höflichfte dem literatur: 
befliffenen Efubmitglied und zog ſich auf 
feinen Plag zurüd. 

Jerold fing an zu leſen, ohne zu bemer⸗ 
ı fen, wie Lefter ihn mit einer gemilfen Un— 
ruhe beobachtete. Auf feinem langen feier 
lichen Yankeegeſicht war übrigens von irgend 
einem Eindrud, den er etwa empfing, 

durchaus nichts zu entdeden: im ſehr kurzer 
Zeit hatte er feine Pflicht als gehorfamer 
Gatte erfüllt und die „Jugendliebe“ von 
Anfang bis zu Ende zu ſich genommen; 
mit einem langfamen very good legte er 
die Blätter auf den Tiſch und griff zu einer 
Zeitung, 

Nah einiger Zeit ſtreckte Lefter mit der 
gleihgültigften Miene die Hand nad dem 
blauen Hefte aus, Er las und las, und 

‚ feine Stirn befchattete fi immer mehr; 
einmal ſchloß er mit einer zudenden Bewe— 
gung die Hand fo feft um das Blatt, wel- 
ches er hielt, als mollte er daſſelbe zer- 
drüden. Mit einem rajchen Blide auf die 
Umpberfigenden überzeugte er ſich ſogleich, 
daß ihn Niemand beobachtete, und fuhr 
dann fort zu leſen oder vielmehr mit feit- 
gejchloffenen Lippen und zufanmengezoge- 
nen Brauen auf die Worte vor ihm zu 
ftarren. Was mochte ihn fo ergreifen in 
jener zarten, geiftreich gehaltenen Skizze, 
über welcher der Ernft einer fchmerzlichen 
Erfahrung nur wie ein leichter Schleier 
lag, melde es durchaus nicht auf roman 
hafte Spannung abgejehen hatte ? 
Man ging und fam in dem Lejezimmer, 

Schweigen dieſer kurzen Kritik zugehört; | während Lefter, ganz gegen feine Gewohn- 
der Freund des Nedacteurs ließ jeßt ein | heit, noch immer unbemweglich auf jeinem 
beifälliges Räuspern vernehmen; Jerold | Plage verharrte. Er hatte dabei Ge: 
fing das wegen feiner Kurzfichtigkeit für | legenheit, weitere Bemerkungen über jene? 
ihn ſehr mühevolle und für die Zufchauer | neuefte Feuilleton der angejehenen Beitichrift 



zu hören. Ein junger Advocat meinte lä— 
chelnd, indem er das Blatt hinlegte: 

„Sie hat alſo doc) noch ſchließlich gehei- 
rathet, unfer Schönes Beichtfind! Ich muß 
geftehen, der profaiiche Ehemann zu guter 
legt, quafi als Bollftreder der poetischen 
Gerechtigkeit nach einer unglüdlihen Ju— 
gendliebe — das ift eine Nolle, um welche 
ich meinerfeit3 den Betreffenden nicht be- 
neide.“ 

„Sie halten dieſe Geſchichte für wahr, 
mein Beſter?“ meinte ein anderes Club⸗ 
mitglied, indem es fein Lorgnon zurückſchob 
und den Sprecher über eine ungeheure 
Zeitung hinweg mit verweiſender Miene 
anſah. 

„Nun, warum nicht? Kann dergleichen 
nicht alle Tage paſſiren, beſonders in 
Deutſchland?“ | 

„Bah, jedes Wort davon ift erdichtet! | 
Die Unmahrjcheinlichfeit gudt aus allen | 
Eden des abenteuerlihen Machwerks her: 
vor! Das hat noch nicht einmal eine Frau 
geichrieben, fondern einer von unfern neues 
ften, deutichtollen Literaten.“ 

„Meinen Sie ?* jagte der junge Dann, 
dem die Sicherheit des trodenen Necenjens | 
ten imponirte. „Das wäre ſchade; ich 
hatte mir die Heldin-Verfafjerin jo reizend 
gedacht.“ 

geworden, der Fremde aber jaß noch immer 
auf feinem Sopha, mit dem Nüden gegen 
den Tiih, von welchem fich Leiter und 
Jerold, die legten aus der Gejellichaft, 
joeben erhoben. „Was haben Sie eigeit: 
lih vor, Leiter?“ fragte der Letztere jept, 
indem er feinen Rod zufmöpfte, ziemlich 
faltblütig. „Aerger im Geihäft gehabt ? 
he? Ging mir auch heute jo; ich werde 
den Buchhalter zum Teufel jagen müſſen.“ 

Leſter fchüttelte mit dem Kopf; er fah 
aufgeregt aus und war offenbar nicht in 
der Stimmung, feine Worte zu mägen. | 
„Halten Sie jene heute fo viel bejprochene 
Geſchichte des Chronicle für ein wirkliches 
Erlebnig oder nicht?“ fragte er, indem er | 
das Blatt aufnahm und fchüttelte, als 
mollte er einen perjönlichen Groll daran 
auslafien. 

Jerold ſah ihn verwundert an: „Mir 
Ihien fie mit vieler Wahrheit geſchrieben,“ 
entgegnete er; „aber was kann Sie dad 
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fünmern, Lefter ?“ 
„Was e8 mich fümmert? Darüber wer: 

ai 
den Sie zu urtheilen vermögen, wenn ic) 
Ihnen fage, daß meine Frau die Verfaſſe— 
rin des intereffanten Feuilletons iſt,“ fagte 

Leſter heftig, aber mit unterdrüdter Stimme. 
„Mrs. Leſter! unmöglich!“ 
Lefter hielt es für überflüffig, jeine Aus: 

fage ferner zu befräftigen und blickte düſter 
vor fich hin. 

In diefem Augenblide machte der Fremde 
im Hintergrunde des Zimmers eine Bewe— 
gung, welche ihn in den Stand feßte, die 
Gefihter der beiden Herren zu jehen; 
Pefter bemerkte e3 nicht, aber Jerold warf 
einen flüchtigen Blick nah ihm hinüber 
und fagte dann: 

„Kommen Sie, mit, Freund. Ich würde 
an Ihrer Stelle Niemand weiter Mittheis 
fung von der eben erwähnten Thatjache 

| machen; ich fehe nicht ein, was fie die 
Leute im allgemeinen angeht.“ 

Die beiden Herren verließen das Zim— 
mer. Somie fich die Thür hinter ihnen 
geichlofien hatte, ſprang der Fremde auf, 
ergriff feinen Hut und ftellte ſich im die 
Nähe des bis auf den Boden reichenden 
Fenfters, wo er jehen fonnte, welche Rich: 
tung fie einfchlagen würden. Nach wenigen 
Minuten trat auch er aus dem Haufe und 
folgte den Freunden in einiger Entfernung. 

| Sie trennten fich nach kurzer Zeit, worauf 
Das Zimmer war nach und nad) leer | Lefter einen daherraffelnden Omnibus ans 

rief, ihn aufzunehmen. Der dadurch ent: 
ftehende Aufenthalt hatte dem Andern Zeit 
gegeben, ebenfall3 heranzufommen; er er: 
reichte den Omnibus noch und erffetterte 
das Dad) defjelben, während Lefter im In— 
nern Platz genommen hatte. 

Der Kaufmann fuhr bis zu der nächften 
Station der Borftadtbahn; der Abgang 
des Zuges erfolgte nicht gleich und er 
Ichritt eine Weile in der Halle auf und 
ab, welche den wartenden Paffagieren zum 
Aufenthalt diente. Nachdenklich, die Hände 
auf dem Rüden, die Augen zu Boden ge 
ſenkt, hatte er wenig Acht auf das, was 
um ihn vorging, und fuhr zujammen, ala 
er fich plöglich mit jovtaler Stimme an— 
reden hörte. Der weißhaarige Herr, mel: 
cher fich zu ihm gefellte und mit großer 
Griündlichkeit feine Anfichten über dag 
Wetter darzulegen begamı, war ein alter 
Bekannter; mit ihm verplauderte Lefter 
noch einige Minuten, bis das Signal zur 
Abfahrt ertönte. 

Der Fremde hatte während diejer Zeit, 
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an einen Pfeiler der Halle gelehnt, feinen 
Mann beobadhtet; er athmete auf, jobald 
derjelbe davongefahren war, und trat num 
fofort auf den Alten zu, welcher, beide 
Hände in den Tafchen feiner Beinfleider, 
dem Zuge gemächlich nachſah. 

„Ad, Doctor Schwarz !“ rief derfelbe jetzt. 
„Wie lange haben Sie mid) nicht befucht ! 
Waren Sie immer gefund? Sie fehen et: 
was angegriffen aus; Sie überarbeiten fi 
doch nicht etwa ?* 

Samuel Bladmore hatte fih noch in 
rüftigen Jahren von den Geſchäften zurüd- 
gezogen und lebte feitdem nur feinen Samm: 
lersTiebhabereien. Er bejaß die Gewohn- 
heit, für die Gefundheit aller feiner 
Bekannten, denen Geſchmack oder Verhält— 
niffe ein ähnliches Dolce far niente nicht 
geftatteten, bei jeder Begegnung die zärt- 
lichfte Beforgniß an den Tag zu legen, 
und pflegte, vielleicht um fich vor dem eige- 
nen Gewiſſen megen feines nad irdifchen 
Begriffen faft zu behaglichen Lebens zu recht⸗ 
fertigen, alle Leiden und Sünden der Menſch— 
heit auf Ueberarbeitung zurüdzuführen. 

Der Deutfche, denn ein foldher war der 
jchlanfe, dDunfelhaarige Mann mit den bril- 
lenbewaffneten, tiefen Augen, ließ es ſich 
angelegen fein, den alten Sonderling hin: | 
fichtlich feines Gejundheitszuftandes voll | 
ftändig zu beruhigen. „ch greife mic) 
durchaus nicht an,” fagte er lähelnd; „mie | 
follte ich dazu fommen? Befinde ich mich 
doch auf einer Erholungsreiſe.“ 

„Auf welcher Sie Zeit finden, alle nam: | 
haften deutſchen Zeitungen fortwährend mit | 
langen Artiteln zu verjorgen und wahr: 
Iheinlih ganz unter der Hand noch ein | 
dichtes Buch über amerifanische Zuftände zu | 
ſchreiben,“ fpottete der alte Blackmore. 

Robert Schwarz war Fournalift und als | 
folher allerdings auf diefer Ferienreife, wie | 
er feinen New: Porter Aufenthalt nannte, 
bis jett nicht müßig geweſen. Seit einer 
Stunde aber fühlte er, daß jebt eine Zeit 
vor ihm liege, in welcher er allerdings nicht | 
ruhen, aber auch nicht arbeiten werde. Er 
hatte etwas Seltſames erlebt; zauberhaft | 
war es plöglich vor ihm aufgeftiegen in= | 
mitten diefes nüchternen Treibens und hatte | 
ſich zwifchen ihn und die fieberhafte Ge: 
ſchäftigleit feiner legten Jahre geftellt; * 
einer Stunde war es ihm ungefähr zu 
Muthe, als ſtänden die Wogen des Geben 
um ihn her ſtill und fie erhoben und wölb⸗ 

ten fi über ihm zur froftalinen Kuppel, 
und draußen ranfchte und faufte es meiter, 
er aber befand fich drinnen, gefeit, und 
fhaute dem Erblühen märdenhafter Blu: 
men zu und laufchte den Wunderpögeln, 
welche ihm die Lieder feiner Jugend far: 
gen. Und den Anfang dieſes Traumzuftan- 
des mußte er genau anzugeben: er hatte 
ihn überfommen in dem Lefezimmer bes 
Clubs, wo fonft feine Wunder und Zeichen 
zu geichehen pflegten, und der Zauberſpruch 
ftand im jenem blauen Hefte, bei dem auch 
Lefter fo plöglid, feine ehemännifche Gleich: 
gültigfeit eingebüßt hatte.‘ 

Doctor Schwarz ftand jegt jo ruhig ne» 
ben feinem Gefährten, daß man auf den 
Gedanken fommen konnte, es gebe für ihn 
fein Ziel und feinen Zweck mehr im Leben 
al3 der, mit möglichiter Bequemlichkeit das 
Herannahen der nächſten Stunde zu er 
harren, um fie dann ebenfo wie die gegen: 
wärtige mit Nichtsthun auszufüllen, Sie 
mufterten die Hin» und Hereilenden, jahen 

der Abfahrt von etwa ſechs Vorftadtzitgen 
zu, welche im Abftand von jedesmal mweni« 
gen Minuten einander folgten, und dann 
ließ der Fournalift, indem er ein plößliches 
Gähnen unterdrüdte, ganz gelegentlich die 
Frage fallen: 

„Wer war der hübfche Mann, mit mel- 
chem Sie vorhin Sprachen, Dir. Bladmore ? 
Ich bemerkte eine auffallende Aehnlichkeit — * 

Herr Bladmore erjparte ihm die Ber- 
vollſtändigung feiner Erfindung, indem er 
fofort antwortete: 
„Sie meinen ?efter, Frank Lefter, Firma 

Lefter, Leeds und Eo., eines unferer ange— 
fehenften Häufer. Er ijt eim ftattlicher 
Burjche, nicht wahr ?* 

„Sein Gefiht fchien mir in der That 
außerordentlich anziehend.“ 

„3a, ein prächtiger Menſch. Wollen 
Sie ihn kennen lernen? bei mir? Gie 
effen nächftens mit ein paar Freunden bei 
mir zu Abend“ — Bladmore war bekannt 
wegen feiner ausgezeichneten kleinen Sous 
pers — „dann follen Sie ihn treffen. Sie 
müßten dort eingeführt jein, Doctor; er 
hat eine liebenswürdige Frau, eine Deutiche, 
geiftreich, Schön, und eine vortreffliche Haus— 
frau obendrein. Auch eine erwachſene Tod: 
ter ift, glaub’ ich, vorhanden; wenn diejelbe 

‚ihrer Mutter gleicht, jo muß es ein rei— 
zendes Mädchen fein. Eine ſolche Familie 
müßten Sie näher kennen, mein junger 
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Freund“ — Schwarz lächelte ein wenig Inder Hatte Lefter, deffen Eifenbahnfahrt 

| 

bei dieſem Epitheton ornans. welches aber | nur einige Minuten in Anfpruch nahm, 
den fiebzig Jahren Blackmore's jeinen acht: | die Vorftadt erreicht. In der Nähe feines 
unddreißigen gegenüber mohl zu verzeihen | Yandhaufes war es, wo fich diefelbe allge: 
war — „das gäbe auch ein Kapitel für | mad in die ländliche Gegend verlor; ein 
Ihr Buch.“ kleines Gehölz ſchied die Villa von der 

„Welches Buch, Herr Blachmore?“ Station. Anftatt dieſes auf dem nächſten 
„Nun, das Werk über uns Yankees, | Wege zu durchichreiten, ging der Heimfeh- 

welches Sie natürlich jchreiben werden, | rende jegt einen Fußpfad entlang, der am 
wenn Sie zurüdtommen. Wer uns nur | Rande des Wäldchens hinführte. Hier la— 
oberflächlich kennt, dem kann e3 geichehen, | gen weit ausgedehnte Wiefenflähen vor 
daß er, von unfern Damen befonders, kei: | ihm, und in der Ferne erhoben fich aus 
nen ganz günftigen Eindrud erhält. Er | feinem, grauem Duft die Thürme der ge= 
bemerkt da zu viel äußern Aufwand, zu | waltigen Stadt über das Häufermeer, wel 
viel Genußſucht —“ ches man mehr ahnen als erkennen konnte. 

Doctor Schwarz machte eine zuſtim— Frank Leſter vermied ſein Haus noch, 
mende Bewegung. weil er ruhiger zu werden wünſchte, ehe er 

„Nicht wahr, auch Sie haben Aehnliches ſeiner Familie entgegentrat. Das gleich— 
gedacht? Da iſt es nun aber nicht mehr mäßige und ſichere Weſen des Amerikaners 
als billig, daß Sie eine New-Yorkerin ken- | hatte eine gewaltige Erſchütterung erfahren. 
nen lernen wie Mrs. Leiter; eine fchöne | Seit Jahren lebte er behaglich dahin im 
drau, welche fi) anzufleiden verfteht, die | unbeftrittenen Befige feines Glückes: feines 
aber ihr Haus und ihre Kinder fo regiert, | Vermögens, feiner Kinder und einer Gat— 
daß Präfident und Congreß bei ihr im die | tin, die er zu lieben glaubte. Alle Kräfte 
Schule gehen könnten. Uebrigens lieft fie | jeines Geiftes hatte er den Gefchäften zu: 
Latein und ich habe fie ftark im Verdacht, | gewendet, aus deren Combinationen ihm 
Griechiſch zu verftehen, ohne daß durch diefe | nicht nur Beichäftigung vollauf, fondern 
ſchwarze Kunſt ihrer gefellichaftlichen Fiebens- | auch Genuß erwuchs, der Genuß, den das 
würdigfeit irgend welcher Abbruch gefchähe.“ | Wagen und Herrichen fräftigen Naturen 

Warum feufzte Doctor Schwarz bei | bietet. Der Intellect Leſter's mar ein zu 
diefen Worten aus tiefiter Bruft, warum | überlegener, ald daß er von der materiellen 
Hang feine Stimme jo gepreßt, fo ganz | Seite des Handel3 ganz gefeflelt werden 
ohne landsmännischen Triumph, als er bes | fonnte; er hatte fich einen freien, weiten 
merfte: „Dieje merkwürdige Frau ift doch | Blic bewahrt, und wenn er rechnete, ſpecu— 
aber, wie Sie mir jagen, eine Deutſche?“ lirte und gewann, fo genoß er dabei das 
Der alte Herr hatte feine Zeit, darüber | Bewußtſein der Herrichaft des Geiftes über 
nachzudenken; er mußte fich zufammenneh: | die Materie; er war, obwohl Kaufınann 
men, um feinem durch diefen Einwurf arg | mit Leib und Seele, doch fein gemöhnlicher 
erſchütterten Plaidoyer wieder aufzuhelfen. | Geſchäftsmann gemorden. 

„Eine Deutfche von Geburt, ja; auch Wußte er auch von feiner Gattin, daß 
meinetwwegen deutjch erzogen. Aber fie hat | ihre Gedanken fich gern in ernften Berei— 
die Schule des Lebens in diefem Lande | chen, weit ab von den Heinfichen Intereſſen 
durchgemacht, mein Freund, und ich möchte | der meiften Franen, bewegten, fo fühlte er 
ſehr bezweifeln, ob fie in ihrer Heimath die | zugleich, mie er mit feiner edlen Auffafjung 
geiftige Freiheit und — die Mittel gefuns | deffen, was gemeinhin die Proſa des Le— 
den haben würde, welche allein die jchöne | bens genannt wird, ihrer nicht unwürdig 
Entwidlung eines jo vieljeitigen Wejens | fei; dennoch war bisher Jedes feinen eige 

HN 

möglid) machen.“ nen Weg gegangen. Das lag ihm jebt 
‚ Doctor Schwarz feufzte wieder, er ſchien ſchwer auf dem Herzen. Er war ihrer 
in dem Augenblice nicht geneigt, die Vor- | fiher geweſen; fie hatte fo treu und Hug züge des Yandes der Denker gegen den | in feinem Haufe gemaltet. Ein wenig falt 
offenbar übergreifenden Nationalftolz feines | fand er fie zu Zeiten, allzu gleihmüthig 
amerifanijchen Bekannten zu vertheidigen. | faft; einer tiefen Leidenschaft hätte er fie 

nimmermehr für fähig gehalten. Die Hul— 
* pr * digungen, welche der reizenden Frau befons 
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ders in früheren Jahren, als fie noch mehr | Er küßte fie. „Ich habe noch zu thun,“ 
der Gefellichaft lebte, dargebradht worden | fagte er, und wendete fich nach dem Haufe. 
waren, hatte fie ganz fo aufgenommen, wie | Die Tochter faßte feinen Arm und verlieh 
er ed von feiner Gattin wünfchte. Er hatte | ihn erft an der Thür feines Zimmers. 
diefelben mitgenoffen,; nie war auch nur | Leſter ſetzte fich an ben Schreibtifch, aber 
der Schatten einer eiferfüchtigen Negung | die Feder blieb unberührt in ihrer Perl 
auf feine Seele gefallen. mutterfchale; er ftügte da8 Haupt in bie 

Aber was er damals vielleicht zu em- | Hand und verfanf wieder in Nachdenken. 
pfinden verfäumt hatte, daB follte er jet | Wenn jet leichte Schritte hinter ihm laut 
nachholen: heute war ihm ein fchattenhafter | geworden wären, wenn eine Hand ſich auf 
Nebenbuhler entftanden, erft heute hatte er | feine Schulter gelegt hätte, ihre Hand! Er 
erfahren, wie zärtlich fein Weib zu lieben | lachte bitter auf; er war nicht gewohnt, 
wußte. daß jeine Gattin ihm entgegentam. Aber 

Er fonnte ſich des Grauens nicht erweh— | beute, mo fein Längerbleiben der Tochter 
ren bei dem Gedanken: wenn der Held je- | aufgefallen war, würde fie fich heute nicht 
ne8 Jugendromans, deffen Andenken ich fo | erfundigen, was ihn zurüdgehalten habe? 
leichtfinnig heraufbeſchworen habe, jemals Er laufchte; ihre Thür ging nicht, das 
bier erſchiene — wenn die Frau, welche ich | Haus war ganz ftill. Die Kinder mochten 
in all diefen Fahren zu erkennen mich fo | im Garten fein; auch fie vermißten den 
wenig bemüht habe, ſich nun auch kalt von | Bater nicht, der fich freilich nicht allzu viel 
mir wendete? um fie zu Flimmern pflegte. Zum erften 

Aber warum ſich mit einer fo ſchwachen Male wurde Frank Lefter es ſich bemußt, 
Möglichkeit quälen! Sein zäher Muth rich- | daR feine Familie ihm das nicht war, was 
tete fih wieder auf; die Vergangenheit | fie ihm fein konnte... er befand ſich mit- 
wollte er feinem Weibe laffen, aber die | ten unter ihnen, ein Ruf konnte die im 
Gegenwart gehörte ihm; er mußte verfus | Freien fih tummelnden Kleinen erreichen, 
chen, fie, die er Jahre lang zu befigen ge- | deren Stimmen der Wind jest zu ihm 
glaubt hatte, fich noch zu erringen. führte, einige Schritte nur trennten ihn 

Entjchloffen wandte er fich jegt feinem | vom feinem Weibe, und er fühlte plößlich 
Haufe zu. Er trat in den Garten, ein | eine Sehnſucht nad) ihren allen, als roll- 
helles Kleid fchimmerte durch die Gebüfche; | ten Meere zwiſchen ihm und ihnen. 
fein Herz Hlopfte in der Erwartung, feine Eine halbe Stunde mochte feit feiner 
Frau vor fich zu fehen. Als er unter den | Heimkunft verftrichen fein, Lefter ſaß noch 
prächtig blühenden Sträuchern hin auf die | immer allein. „Sie kommt nicht zu mir 
Platanengruppe zufchritt, welche einen an |... warum follte fie auch?“ dachte er, und 
muthigen Sig befchattete, bemerkte ihn die | er erhob fi und ging über den Corridor 
dort Weilende und fprang auf, ihm ent- nach dem Zimmer feiner Gattin. 
gegen. Er laufchte an der Thür; drinnen war 

Es war ein fchlanfes, ganz jugendliches es ftill, nad) einiger Zeit hörte er das Um— 
Mädchen, faft noch ein Kind, mit reizen- wenden eined Blattes. Sie lad; was 
den Zügen umd einer Fülle wundervollen, | mochte fie lefen? Es war ihm biöher nie 
hellbraunen Haares, welches ihr, nur leicht | eingefallen, danach zu fragen, 
von einem Bande gehalten, über die Schul- | Das Zimmer Sarah's war ein hohes, 
tern fiel. (uftiges Gemach. Wohl lag die Sonne 

„DO, Papa!“ rief fie und ergriff feine | den ganzen Nachmittag auf diefer Seite 
Hand, „du bleibt fehr lange heute.“ Er | des Hanfes, aber die gewaltigen Yaubmafs 
zog fie an fich und ftrich über daß weiche | fen der Platanen vor den Fenſtern fingen 
Gelock. „Ich hatte Gejchäfte, Ellen; doch | ihre Strahlen auf und ließen nur einzelne 
wo ift deine Mutter?“ ‚in den fchattenfühlen Raum dringen, wo 

„In ihrem Zimmer wahrſcheinlich.“ | fie die zadigen Blätter der fchönen Bäume 
„Und du haft mich hier erwartet?“ auf den Fußboden zeichneten. Die Wände 
„a, Bapa, natürlich ;"und das Mädchen | und die Gardinen zeigten ein freundliches, 

Jah mit ihren hellen Augen forjchend in des | blumendurchwirktes Mufter; in der Mitte 
Baters Geficht ; die leife Bitterfeit in feinen | des Zimmers, gerade den weit geöffneten 
legten Worten war ihr nicht entgangen. | Fenftern gegenüber, ftand ein niebriges 
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Sopha; der Tifch vor demfelben war mit 
Büchern bededt. 

Sarah hatte fih in die Kiffen zurück— 
gelehnt und eben ihr Buch in den Schooß 
finfen laffen, als ihr Gemahl eintrat. Et: 
was überraſcht fah fie ihm entgegen; daß 
er fie hier aufjuchte, war ungewöhnlich; 
fie erwartete eine wichtige Beſprechung. 
Er ging um das Kanapee herum, von wel: 
chem fie ſich halb erhoben hatte, jette fich 
und z0g fie zu fich nieder. „Sch mollte 
dir guten Abend fagen, mein Kind,“ be 
merkte er mit einem Kuffe, bei dem er fich 
zufammennehmen mußte, um bie neue Gluth, 
welche ihm durchftrömte, zu bergen. 

„Daß ift liebenswürdig von dir. Kommt 
du eben erſt?“ fuhr fie fort, als er fchwieg; 
„mich dünkt, ich hätte die Thürglode vor 
längerer Zeit gehen hören.“ 

„3a, ich war erft auf meinem Zimmer. 
Was lieſeſt du da, Sarah?“ 

Sie reichte ihm das Buch. Es war ein 
neueres deutſches Werk über Kunftgefchichte. 
„Ob id wohl noch ein Wort davon ver: 
fände,“ meinte er, und las einige Sätze 
vor. Fröhlich lachend corrigirte fie feine 
Ausſprache; es fiel ihm heute angenehm 
auf, daß fich in ihrem Lachen außerordentlich 
wenig Anlage zu Melancholie entdeden laſſe. 

„Sch möchte mein Deutſch wieder auf- 
nehmen,“ fagte er, indem er das Bud) auf 
den Tiſch ſchob und den Arm um feine 
Gattin legte. „Würdeſt du wohl die Zeit 
abbringen, mir dann und wann zu helfen, 
wenn ich einmal wieder ftudirte?“ 

„Von Herzen gern,“ entgegnete fie 
freundlich, „Du weißt, daß es vor Jahr 
und Tag ſchon mein Wunfch war, meine 
liebe Mutterſprache mit dir zu treiben. 
Damals hatteft du feine Zeit oder keine 
uſt —* 

„Und jo gabeft du mich auf, und lafeft | 
und dachteft allein. Ja, dur haft recht, ich 
war Schuld daran, daß nicht? aus unferm | 
gemeinschaftlichen Arbeiten wurde. Glaubſt 
du, Sarah,“ fragte er plöglich, indem er 
fie fefter an fich zog und ihr in die Maren 
grauen Augen blidte, „daß es jegt noch 
Zeit für mich fei, deine Sprache zu ler: 
nen ?* 

Sie schien ihn zu verftehen. „Ja, Franf,* 
jagte fie warm umd es leuchtete einen Au— 
genblid unter den langen Wimpern hervor, 
„Du bift im Herzen gut deutſch geblie- |. 

ben alle diefe Jahre, obwohl Niemand um | 
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dich her den rechten Antheil an deinen 
theuern Yande nahm,“ fagte er halb fra- 
gend. 

Sie fette fi zurecht und legte die ge— 
falteten Hände aufs Knie, wie fie gern 
that. „Deutich geblieben? Ich weiß es 
faum. Jedenfalls habe ich, du mirft es 
mir zugeben, ein warmes Intereſſe fir die 
Geſchicke meines neuen Vaterlandes gehegt; 
und ich hoffe,“ fügte fie lächelnd Hinzu, 
„daß unfere Kinder nicht die jchlechteften 
Bürger diefed Staates abgeben merden. 
‚ Ellen freilich hat wenig von einer Ameri- 
fanerin; fie ift jehr deutſch.“ 

Lefter überhörte dieje letzte Bemerkung, 
„Sch glaube, daß du die Erinnerungen 
an beine deutjche Heimath wie ein ab— 
gejchloffenes, unantaftbares Heiligthum 
in dir hegſt,“ ſagte er, „ein Sanctum 
Sanectorum, zu dem auch ich feinen Zutritt 
habe,“ 

Bielleiht mochte Frau Lefter auf diefe 
Worte nichts erwiedern ; fie horchte plöglich 
den Stimmen im Flur und auf der Treppe. 
Indem fie ihre fchlanfen Finger wie be» 
Ihmwichtigend auf den Arm ihres Gatten 
legte, fjagte fie, die Uhr hervorziehend: 
„Da find die Kinder — Du nimmft doch 
heute den Thee mit ung, Frank?“ 

Der Hausherr pflegte ji, wenn er Ar— 
beit aus der Stadt mitgebracht hatte, und 
das kam ziemlich häufig vor, von diefem 
Familienmahle auszufchliegen; heute be: 
griff er nicht, wie ihm das je möglich ge: 
weſen fei. 

Sarah erhob fih, um die Klingel zu 
berühren; er jah ihr nad, wie fie durch 
das Zimmer schritt, ihre reife Anmuth 
hatte ihn nie jo entzüdt wie heute, nie war 
ihm noch ihr reiches braunes Haar, wel- 
ches fie mit antiker Einfachheit am Hinter: 
fopfe befeftigte, fo reizend erfchienen. 

Und als fie zufammen am Theetiich ſa— 
gen, die Mutter oben an, obgleich ihr El— 
fen das Amt der Theebereitung abgenom— 
men hatte, und fie mit Marem Bli die 
Kinder überfchaute, von denen ihr felbit 
der jchlanfe Albert noch nicht über den 
Kopf gewachſen war, da jchien fie fo ganz 
und voll in der Gegenwart zu leben, daf 
er dachte: „Mag hinter ihr liegen, was 
da will, jet ift fie unfer, und, jo wahr 
mir Gott helfe, ich will fie halten.“ 

* a” 
* 
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Es war an einem noch immer heißen | Dame, die ihn ziemlich neugierig betrach⸗ 
Sommerabend; ſchön Ellen lag in ihrem 
Schaukelſtuhle, dicht hinter den herabge— 
laſſenen Jalouſien des Wohnzimmers. 
Den weiten luftigen Raum hatte man jo | 
balbverdunfelt, aber fie ſah genug zu ih— 
rer Pectüre, einem Heinen Bande mit Gold- 
fchnitt, auf deſſen leuchtenden Blättern nur 
ſehr wenig Schrift zu entdeden war. Bier: 
liche Strophen, je eine oder zwei auf jeder 
Seite, dennoch wendete das Mädchen nur | 
langfam um, und oft hielten ihre zarten, 
fein zugefpigten Finger dad Blatt noch zö— 
gernd zurüd, während fie wieber und wie- 
der ein Meines Gedicht las, welches aus 
dem breiten weißen Rande wie die Perle 
aus einer Muſchel glänzte. 

Ellen las deutjche Gedichte und wer fie 
fah, wie fie fih in der Dämmerung des | 
blumendurchdufteten Zimmers träumerifh | 
wiegte und den Nektar mit leichter Fippe | 

tete; ihr fo wenig wie ihrem Vater hatte 
feine Beitürzung bei ihrem Anblid ent 
gehen können. 

„Meine ältefte Tochter, Ellen — Herr 
Robert Schwarz,“ ftellte jetzt Peiter vor 
und fuhr dann freundlich fort: „Ein Lands— 
mann Deiner Mutter, den ich das Ver- 
gnügen hatte bei Herrn Bladmore kennen 

| zu lernten.“ 
Ellen führte den Fremden zu dem So: 

pha in der Tiefe des Zimmers und nahm 
| neben ihm auf einem Seſſel Pla. Sie 
war gewohnt, in Abmwejenheit ihrer Mut— 
ter die Honneurs des Haufes zu machen 
und entledigte fich diefer Pflicht mit gleis 
her Ruhe einem intereffanten Fremden 
oder dem alten Gejchäftsfreumde ihres Va— 

ters gegenüber, der fie ald Kind auf feinen 
| Knien gefchaufelt hatte. 

Und interefjant mußte diefer Mann, der 
toftete, dem mußte fie, wenn er nur halb: | jet vor ihr faß und fie durch feine Bril- 
wegs für poetiſche Eindrüde empfänglic) | lengläfer immer wieder ſelbſtdergeſſen be⸗ 
war, ſelber vorkommen wie das reizendſte trachtete, etwa wie man ein Bild anſieht, 
Gedicht. Ellen hatte die ſchlanken edlen intereſſant mußte er all denen wenigſtens 
Formen, welche uns an den Amerikanerin- erſcheinen, welche für die Herrſchaft des 
nen der höhern Stände auffallen; ihr 
ſchmaler Hals, die feinen Handgelenke, ihre 
ganze biegſame und doch volle Geſtalt kenn- 
zeichnete fie als eine Tochter jener ſchönen 
Nace; aber daneben befaß fie die durch— | 
geiftigten Züge und das finnende Huge | 
eines andern Stammes: fic glich ihrer | 
deutſchen Mutter, wie der junge, ſehnſüch⸗ 
tige Frühling dem prächtigen, frohen Som: 
mer gleichen mag. 

Sie lag, fieß das Buch in den Schoof | 
finten, fchaufelte fich fanft und las dann | 
wieder, und eben ftahl fih ein blendender | 
Sonnenftrahl durch eine Spalte der as | 
loufie und fpielte auf ihrem Haar. In 
diefem Augenblide hörte fie ein Geräufc | 
an der offnen Thür; gelaffen wendete fie | 
den Kopf um, ftand aber im mächften 
Augenblide hoch aufgerichtet neben ihrem 
Stuhl, denn fie fand fich einem fremden 
Manne gegenüber und diefer Mann, def: 
fen Anfunft fie nicht gehört hatte, ſchien 
noch weit überrafchter als fie; völlig fal- 
fungslos, al8 erblide er eine Erjcheinung, 
ſah er fie aus dunfeln, jeltfamen Mugen an. 

„Öuten Abend, mein Kind!“ ließ ſich 
jet die Stimme Leſter's vernehmen, wel— 
cher hinter dem Fremden eingetreten war. | 
Diefer verbeugte ſich nun vor der jungen | 

geiftigen Ausdrudes in einem Menjchen- 
angeficht zugänglich find, Seine Züge 
waren jcharf, aber nicht die unbewußten, 
unbewachten Gemohnheiten des täglichen 
?ebens, welche den meisten Phyfiognomien 
das Gepräge des Untergeordneten geben, 
fondern der ernfte Gedanke hatte diefe Li— 
nien gezogen. Die Stirn mar breit und 
| ſchön, noch von dichtem dunklen Haar bes 
deckt, das Anziehendſte im Geſicht des 
Fremden aber war der Mund, ein freund— 
licher, Humaner Mund, den beim Sprechen 
leicht ein ruhiges Lächeln umſpielte. 

Es ift eine nicht oft beftrittene Behaup- 
tung, daß in den Augen „die Seele liege,“ 
mit andern Worten, daß fie der domini— 
rende Theil des Menjchenantliges feien. 
Was alles in den Augen Tiegen könne, 
darüber wollen wir feine von den gewöhn- 
fihen Annahmen abmweihende Meinung 
magen, fei es und nur vergönnt, den Mund 
für weit bedeutfamer noch zu halten. Ein» 
mal ſchon deshalb, weil man ihn leichter 
ftudiren fann. Einander tief in die Augen 
ſehen, davon darf unter oberflächlichen 
Belannten nicht die Nede fein; bei einem 

‚ Fremden gelangt man nie dazu; es ift das 
ein Recht, welches die Menjchen nur denen 
einräumen, welchen fie allenfalls and) ge 



ftatten würden, im ihr Herz hinunterzu⸗ 
bliden, wenn es möglich wäre. Laffen wir 
deshalb das Auge mit feiner nicht leicht 
zu ergründenden Tiefe, befonder8 da «3 
im beften Falle, wenn es offen, wie ber 
ruhige Spiegel eine® Sees für unſere 
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Beobachtung daliegt, und nur einen allge: 
meinen Eindrud läßt, von dem mir feine 
Rechenschaft zu geben vermögen; fein Auf: 
leuchten ift das Zeichen der Erregung, aber 
ohne da8 Spiel der übrigen Züge würden 
wir nimmer fagen fönnen, ob Freude oder 
Zorn aus ihm bligen. 

Untrüglih dagegen ift der Mund: er 
ändert fi mit den Jahren, er formt fich 
nah der Gewohnheit des Ausdruds, die 
ihn umgebenden Gefichtöpartien find die 
beweglichſten; dort fchlägt die Sinnlichkeit 
ihren Sig auf, dort aber wohnen auch der | 
Humor und die Grazien; der Mund ift e8, | 
welcher den mit Bemußtjein Pebenden, den 
Denker, von dem rohen Menfchen unter: 
ſcheidet. 

Aehnliches dachte Miß Leſter, als ſie im 
Laufe des Geſprächs, an welchem fie an— 
fangs wenig Theil nahm, den Gaft be- 
tradhtete, und das Reſultat ihrer Beobach— 
tungen war, daß diefer Deutiche ein Dann 
der geiftigen Arbeit fein müſſe. 

Nach kurzer Zeit ftand Lefter auf: „Sie | 
werden mich einige Augenblide entſchuldi— 
gen, Doctor,“ fagte er, „während ich mic) 
des Arbeitsftaubes ein wenig entlebige. 
Ih will Sie bei diefer Gelegenheit 
meiner Frau melden; Sie bleiben doch 
heute Abend unjer Gaft ?“ 

Doctor Schwarz verbeugte fi: ein jeru- 
pulöfer Tact hätte freilich vorgeichrieben, 
diefen erften Beſuch micht fogleich zu ver- 
längern, aber mit gutem Bedacht fegte er 
die Anftandsregel bei Seite, nicht gefonnen, 
fih durch ihre Beobachtung das Ziel, wel- 
ches er verfolgte, weiter binausfchieben zu | 
laſſen. 

Leſter, auf deſſen eleganter Kleidung von 
dem beſagten Arbeitsſtaube nicht eben viel 
zu bemerken war — höchſtens daß ein ge— 
übtes Auge an den weißen Manſchetten 
den Hauch jungfräulicher Reinheit vermif- 
ſen mochte, welchen ein Arbeitstag in der 
Stadt freilich abſtreifen mußte — hatte 
ſich nach feinem Zimmer begeben, um den 
Anzug zu wechſeln; er durchſchritt dann 
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mer ſeiner Gattin lag, und trat bei die— 
ſer ein. 

Indeſſen hatte das Geſpräch zwiſchen 
Miß Leſter und dem Fremden nicht ge— 
jtodt. Dieſer bediente ſich des Vorrechts 

feiner reifern Jahre, ſchön Ellen ein we— 
nig wie ein Kind zu.behandeln; von der 
überjtrömenden Galanterie jüngerer Män- 
ner, an welche das reizende Mädchen ge— 
wöhnt war, lag nichts in feiner milden, 
freundlichen Weife. „Was laſen Sie chen, 
al3 ich eintrat, mein Fräulein?“ fragte er, 
fie forſchend anblidend. 

„Es waren deutiche Gedichte, mein Herr. “ 
„Deutiche Gedichte! oh, dann verjtehen 

Sie die Sprache Ihrer Mutter und ich 
darf deutjch mit Ihnen reden?” 

„Mama hat es von früh auf mit uns 
geſprochen,“ ſagte Ellen in geläufigem 
Deutjch mit einem allerliebften Accent. 

„Und darf ich weiter fragen, welchem 
unferer Poeten die Ehre zu Theil wurde, 

ſo andächtig von Ihnen gelefen zu werden,“ 
fuhr Schwarz fort, indem fein Auge be: 
wundernd über das lange hellbraune Haar 
der jungen Dame ftreifte. 

„Sch las Rückert's ‚Liebesfrühling'.“ 
Der Doctor zog die Augenbrauen mit 

einem curioſen Ausdruck in die Höhe. 
Sollte Sie ſchon verliebt ſein? dachte er 
dabei. Aber nein, dann würde ſie mich 
bei dieſem compromittirenden Geſtändniß 
nicht ſo ruhig anſehen; nein, ſie hätte es 
dann wahrſcheinlich gar nicht gemacht. Ein 
Mädchen, welches liebt, lieſt den „Liebes— 
frühling“ heimlich. 

„Ich brauche wohl nicht zu fragen, wie 
Ihnen dieſe Gedichte gefallen,“ fuhr er 
lächelnd fort. 

„Warum nicht?“ 
Warum nicht? das war eine unerwar— 

tete Frage, und bei derſelben heftete Ellen 
ihre großen Augen jo frank und gerade: 
aus auf den Deutichen, daß er unter dem 
Blid verwirrt wurde. Diefe Augen: er 
fuhr fi) mit der Hand über die Stirn, 
als wollte er fih gegen ihren Glanz ſchützen 
— dieje Augen kannte er nur zu gut. Der 
Zauber, in welchem er fich jeit einigen Ta— 
gen befand, zog fich fefter um ihn, 

„Warum nicht ?* wiederholte er, ſich 
zufanmennehmend. „Nun, man hält e8 
bei uns für felbftverftändlih, daß junge 

das Schlafzimmer, aufdefien anderer Seite, | und empfängliche Mädchen auf dieſen Ko— 
dem feinen entfprechend, das Ankleidezim- | ran der Liebe ſchwören; man weiß, daß es 
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eine Zeit giebt, wo fie feine Poefie neben 
diefen Gedichten gelten laffen, und ich 
war ganz darauf vorbereitet, mein liebes 
Fräulein, die Aeußerungen ihres lebhaften 
Entzüdens entgegenzunehmen, und wil— 
lig, Ihnen zu fecundiren,“ 

„Wollen Sie damit fagen, daß der ‚Lie— 
besfrühling‘ bei Ihnen für ein ſogenann— 
tes Damenbuch gilt?“ fragte ſchön Ellen 
mit weiſer Miene. 

„Durchaus nicht! ich habe mich incor— 
rect ausgedrückt, als ich nur von jungen 
Mädchen ſprach. Zum Beiſpiel bekenne 
auch ich mich einer temporären, abgöttiſchen 
Verehrung für denſelben ſchuldig.“ 

„Bei Ihnen ſcheint aber, Ihrer ſpötti— 
ſchen Miene nach, dieſe empfängliche Zeit 
lange vorüber zu ſein,“ war die ſcharfſin— 
nige Erwiederung der jungen Amerikane— 
rin, „und dennoch wage ich, Ihnen zu ſa— 
gen, daß ich dieſe Gedichte überaus reizend 
finde.“ 

Robert Schwarz verbeugte ſich zuſtim— 
mend und wollte eben erwiedern, als die 
Beiden unterbrochen wurden. Bei dem 
Oeffnen der Thür hatte ſich Schwarz er: 
hoben und feinen Plaß verlaffen: Ellen 
tonnte fein Geſicht nicht ſehen, es war voll 
ihrer eben eingetretenen Mutter zugemwendet. 
Ihr Vater befand fich plöglich neben ihr, 
an des Doctord Seite, ebenfalld feiner 
Sattin gegenüber. „Doctor Schwarz, ein 
Yandsmann vondir — Mr8. Peiter,“ ftellte 
er vor, während er die Dame fcharf firirte, 

„Schwarz, Doctor Schwarz ?* wieder: 
holte Sarah. Sie war ſehr bleich gewor— 
den, trat aber jegt raſch einige Schritte 
auf den regungslos daftehenden Saft zu 
und ftredte ihm die Hand entgegen. 

„Es freut mich, Sie bier in unferm | 
Haufe begrüßen zu fünnen, Herr Doctor,“ 
jagte fie dabei, während fie ihn aufforderte, 
feinen Pla wieder einzunehmen. 

Der Deutihe, welchen feine bisherige 
ruhige Sicherheit verlaffen hatte, murmelte 
einige Phrafen, mie fie jeine Freiheit ent= 
fchuldigen möge, von der Einladung ihres 
Gemahls fo bald Gebrauch gemacht zu 
haben. „Ich kam befonders auf Grund 
unferer Landsmannſchaft,“ fügte er hajtig | 

\ einem entjeglichen aus der Mode gekom— in deutfcher Sprache hinzu. 
„Das ift recht, meine lieben Landsleute 

find mir immer willfommen,“ fagte Frau 

den Kopf gegen ihren Gemahl neigte, wel- 
cher ſchweigend zuhörte: „da Sie aber des 
Englifchen, wie ich merfe, vollfommen 
mächtig find, jo müſſen wir wohl dabei 
bleiben, denn Herr Leſter würde unfer 
Deutſch zwar verftehen, ſich aber, wie ich 
fürchte, nicht eben glänzend bethätigen kön— 
nen,” 

Die Unterhaltung kam nun einigermaßen 
in Fluß, da aud Leiter die Rolle eines 
höflihen Wirthes mit feinem Beobachter: 
poften vereinbar zu halten fchien und leb— 
haft, fogar heiter wurde, Ellen nur war 
ſchweigſam; der Gaft jchien fie faum noch 
zu ſehen. Als im Laufe des Geſprächs von 
den Kindern der Familie die Rede war — 
fie habe ſechs, hatte die jchöne Fran auf 
etwas zögerndes Befragen ihres Lands— 
mannes lächelnd erwiedert — meinte Lefter, 
indem er fich im feinem Seffel vorbeugte: 

„Man fagt, dag Ellen ihrer Mutter 
ähnlich fehe, finden Sie das aud, Herr 
Doctor?“ 

„Das Fräulein ift ihrer Mutter Eben: 
bild, wie — das heißt!“ unterbrad er fi 
und fah die Dame des Haufes an, „ih 
meine, Sie müffen in jenem Alter genau 
fo audgefehen haben, Mrs. Leſter.“ 

„Man fagt es,“ entgegnete fie rubig, 
feinen Blick erwiedernd. 

Schwarz jeufzte. Leſter erhob fich halb 
und langte ein Album mit Photographien 
vom Tiſche; er blätterte einige Augenblide 
darin und reichte e8 dann aufgeichlagen 
dem Gaſte. Seine Gattin hatte fich her- 
übergebeugt; „ach laß doch — das alt- 
modifche Bild!“ fagte fie. 

Bei diefen Worten fuhr der Doctor, 
welcher das Buch hielt, in die Höhe, als 
habe er eine Öottesläfterung gehört. Leſter 
ſaß zwischen Beiden, fein Geficht trug einen 
Ausdrud, der feiner Tochter auffiel. „Du 
jaheft aus wie ein .Polizeibeamter,“ jagte 
fie nachher. . 

Das Bild, welches der Doctor betrachtete, 
war eine jener Photographien aus dem 
Kindheitsalter diefer Kunft, welche allerdings 
nah Jahr und Tag keine Gnade mehr vor 
den Augen der Originale finden, bejonders 
deshalb, weil fie ſich auf ihnen mit irgend 

menen Kleiderſchnitt, mit unmöglich weiten 
Aermeln und einem vorſündfluthlichen Kra⸗ 

Leiter freundlich, gleichfalls in ihrer Mut» | gen perpetuirt jehen. Daß die zarten Züge 
terſprache; und dann, indem fie lächelnd des noch fehr jungen Mädchens auf diejeu 
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fie nad) dem Abendeſſen ihre Eigarre rauch— 
ten; die Damen blieben dann innerhalb des 
Zimmers, wo ihnen fein Wort des Geſprächs 

men gegen die unmoderne, unkleidſame Fri: | entging, während die unheiligen Dämpfe 
fur des Badfischchens, welches ſich als | des nur im Freien geduldeten narfotijchen 
Staffage einer ausgedehnten Hügelland» | Krautes fie auß der unmittelbaren Nähe 
Ihaft an die befannte marmorirte Säule | der Rauchenden verbannten. 

eines vorhanggezierten Vordergrundes Der Gaft war anfangs befremdet dar: 
lehnte, kurz, das „deutſche Bild“ murde | über gemejen, daß Sarah Leſter wenig oder 
nur aus Pietät der Familie in diefem Al: | gar keinen Theil nahm an diejen Geſprä— 
bum voll eleganter, unternehmend aus: | chen, in welchen man fich erft jo recht aus— 
jehender Amerifanerinnen geduldet, und ſprach, bis er fand, wie es bed Yandes 
Ellen’3 Erftaunen war grenzenlos, al3 es | Sitte jo mit fich bringe, melde e8 den Da— 
Doctor Schwarz nad) langer, aufmerffamer | men zu einer Art moraliſchen Pſticht macht, 
Betrachtung für ein Meiſterwerk erklärte. | die Nähe eines rauchenden Herrn wie die 

eines Peſtkranken zu meiden. Auch bemerkte 
® . * er bald, dag Sarah in ihrem Scaufel- 

ftuhle am offenen Fenſter den Gefprächen 
Bon jenem Tage an war Doctor Robert | zwijchen ihrem Gatten und jeinem Gafte 

Schwarz kein feltener Gaft in dem Lefter'- mit al der Aufmerkjamleit folgte, welche 
Ihen Haufe. Er kam öfters Abends mit | er fich nur wünjchen konnte, Seit er dies 
dem Kaufmann felber, welcher Gefallen an | wußte, ſprach er nur noch im Hinblid auf 
dem Umgang mit dem Manne zu finden | fie. Was fümmerten ihn ſchließlich die 
ſchien, deſſen Lebensſphäre bisher jo Himmel | Probleme, welche der thätige und hoffnungs- 
weit von der jeinigen abgelegen hatte. Aber, | volle Amerifaner fo gern beleuchtete: fein 
wie ſchon gejagt, Lefter war fein gemöhn: Peſſimismus drängte ihm die Ueberzeugung 
liher Mann. Wo der Deutfche, mit all der | auf, daß es eigentlich wenig darauf an- 
aufs höchſte verfeinerten geiftigen Eultur | fonıme, in welcher Weife der Einzelne oder 
feines Landes ausgerüftet, wichtige Fragen | der Staat Glück und Wohlbehagen fuche, 
focialer, politifcher oder allgemein menſch- da von einem Finden doch nie die Rede 
liher Natur mit technifcher Meifterfchaft | fein könne, fondern das Suchen felber, mit 
handhabte, da fam der Amerikaner ebenfo der Hoffnung, die e8 in fich ſchließe, die 
weit durch ungewöhnliche Schärfe und Klar- einzige Genugthuung fei, auf welche das 
heit der Gedanfen und den großen Ernſt, | Gejchlecht der jterblihen Menſchen Anſpruch 
welden er mitbrachte, und der dem deut= | habe. 
ſchen, geübten Dialeftifer viel eher einmal | Er hiütete fi wohl, dieje Anficht ge- 
abging. radezu außzufprechen, welche ja alle Dis: 

Die beiden Männer waren nicht nur cuſſion jo ziemlich abgefchnitten haben 
häufig verjchiedener Meinung, fondern in | würde, aber er konnte ſich's nicht verfagen, 
den meiften Fällen ftanden fich ihre Anz | diefelbe durchſchimmern zu laſſen und der 
fihten jo volllommen entgegen, daß eben | Frau, welche drinnen laujchte, einen Abriß 
aus diefer Verſchiedenheit eine gewiſſe Einig- | feiner trüben, refignirten Philofophie zu 
feit erwachſen mußte. Sie jahen alsbald, | geben. 
ein Compromiß war nicht möglich, er wurde Seltfamerweife war e8 während meh» 
deshalb auch nicht weiter verfucht, fondern | rerer Wochen, die feit der Einführung des 
ein Jeder begnügte fi damit, dem Andern | deutjchen Journaliften in dem amerifanijchen - 
die Berechtigung feines Standpunftes dar= | Haufe verflofjen waren, noch feinmal zu 
zulegen, welche auch meift von diefem wils | einer ungeftörten Unterhaltung zwijchen der 
lig anerfannt wurde; ja Jeder der Beiden | Hausfrau und dem fremden Gaſte gekommen. 
gewann mehrfach jet erjt Achtung vor einer | Wenn fie einmal mit ihm durch die ſchat— 
Idee, welche er bisher total verworfen hatte, | tigen Gänge des Gartens hinjchritt, an den 
meil er jah, dag ein fo achtungswerther | blüthenbehängten Büjchen vorbei, über die 
Gegner fich derfelben annahm, fie gern mit ausgebreiteten Händen Bin- 

Ihre langen Controverjen hielten die | fuhr, oder am Saume des kurzen Rafens 
Herren meiftens auf der Beranda, während | entlang, jo winkte fie gemöhnlic) ihre Toch— 

Bilde doppelt reizend erfchienen durch einen 
gewiffen fragenden, unfchuldigen Ausdrud, 
das konnte durchaus nicht in Betracht kom— 
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ter herbei, welche danı den Arm um die 
Mutter Ichlang und mit ernfter Miene den 
Sejprächen der Beiden über die deutjche | 
Heimath laufchte, ohne ſelber daran Theil 
zu nehmen. Oder der fchlanfe Albert ging 
nebenher, im Bollgefühl feiner fünfzehn 
Jahre, und dann war an feine ruhige Un: 
terhaltung zu denken. Denn das Intereſſe, 
welches Albert an dem Geburtslande ſei— 
ner Mutter nahm, gab fi nur in ziemlich 
findiihen oder einigermaßen malitiöfen 
ragen nach allerlei möglichen oder un— 
möglihen Einrichtungen Fund, von denen 
er glaubte, daß fie dad „gelehrte Land“ 
noch nicht aufzumeifen habe im Gegenfag 
zu feiner rafchlebenden Heimath. 

Und jagen die Beiden einmal vor Tiich | 
allein im fchattigen Balconzimmer, etwa | 
wenn der in Hinficht der Toilette jehr jerus 
pulöje Herr vom Haufe fich zum Efjen an- 
fleidete, während jeine Gattin diefe wichtige 
Transformation Schon hinter fich hatte, 
dann traf e3 ſich ftet3, daß ein Diener 
etwas fragte, oder daß Mary und Pizzie, 
die Kleinen, hereinflürmten. Mit einer 
drolligen Scheu vor der Gegenwart de3 
Gaſtes mäßigten fie wohl fogleich den 
Schritt, aber fie ließen fi) durd ihren 
Reſpect nicht abhalten, ihre Differenzen 
oder Wünſche der Mutter vorzutragen, und 
gewöhnlich ertönte die Tifchglode, ehe der 
ganze Handel beigelegt war. 

Niemals aber ging eine diejer verjchies | 
denartigen Hinderniffe von dem Hausherren | 
aus: mie er die Befuche des Doctors offen- 
bar begünftigte, fo fchien er befonders feiner | 
Gattin die Geſellſchaft ihres ausgezeichneten | 
Landsmanns fo viel wie möglich zuwenden 
zu wollen. Noch aber hatte er nicht zu 
ergründen vermocht, ob fie ihm dafür Dant | 
wiſſe. Sarah verlor ihre gewohnte Ruhe 
und Selbftbeherrihung feinen Augenblid: 
die Ankunft des Doctors fchien fie in fei: 
ner Weife zu erregen; fie entließ ihn herz— 

lich und unbefangen, wie einen angenehmen 
Belannten; war er fern, fo ſprach fie nie 
von ihm, er ſchien dann für fie nicht zu 
eriftiren. Und an diefe Thatſache klam— 
merte fich Lefter, in Ermangelung einer 
jeden andern Handhabe zur Selbftpei: 
nigung. Warum fprach fie nie von ihm? 
Doctor Schwarz war nun einmal nicht der 
Mann, welcher leicht ignorirt werden konnte, 
gerade dies aber war, wie nach ſtillſchwei— 
gender Uebereinkunft, fein Schidjal in der 

Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

Leſter'ſchen Familie. Der Hausherr, durch 
das Schweigen ſeiner Gattin verletzt, ver— 
mied es ebenfalls, den Namen des Mannes 

zu erwähnen, über deſſen Verhältniß zu 
ſeinem Weibe er unabläſſig grübelte. 

So ſaß er eines Abends vor ſeinem 
Schreibtiſch, den Kopf tief auf die Hand 
geſenkt; er richtete ſich jetzt langſam auf, 
öffnete ein Fach des eleganten Secretärs, 
welches den oberen Theil des Schreibtiſches 
bildete, und nahm ein blaues Heft heraus. 

Unzählige Male hatte er ſchon die Ge— 
ſchichte geleſen, welche, mit zwei gleich— 
gültigen Initialen bezeichnet, etwa zwölf 
Spalten dieſes Heftes ausfüllte. 

Die Erzählung ſpielte in Deutſchland, 
es war darin von zwei jungen Leuten die 
Rede, die ſich Jahre lang, von der Zeit 
an, als fie noch halbe Kinder waren, lieb» 
ten, ohne je ein Wort mit einander geipro= 
hen zu haben. Das launiſche Schidjal, 
welches den beiden ſich faft zu Tode ſeh— 
nenden armen, jungen Herzen bisher jede 
Gelegenheit, einander näher zu kommen, 
verweigert hatte, wurde ihnen plöglich hold. 
Auf ungemöhnlihe Weife — dur eine 
Feuersbrunft, bei welcher das Mädchen in 
Gefahr gerieth und der junge Mann fie 
rettete und davontrug — Maren fie mit 
einem Male des Zwanges überhoben, die 
Grade einer Alltagsbefanntichaft zu paſ— 
firen: fie geftanden einander ihre unſchul— 
dige Leidenfchaft und waren eine Zeit fang 
jo glüdlih, wie es junge Liebende nur zu 
fein vermögen. Dann aber ftredte das 
Schickſal wieder eine täppiſche Hand da— 
zwiſchen: Verwandte famen dem Einver- 

ſtändniß der jungen Leute auf die Spur 
‚und ſuchten fie zu trennen. Es wurden 
nun ernftlihe Kämpfe nöthig; unfer Paar 
war entichloffen, nicht von einander zu laſ— 
fen, fojte e3, was es wolle. Die Schwie- 
rigfeiten mehrten ſich, es wurde zur ger 
fährlichen Unternehmung, eine heimliche 
Zuſammenkunft zu veranftalten. 

Das Mädchen, deſſen Muth und Eners 
gie fi) ganz von jelber in befjerem Lichte 
zeigten al3 die entiprechenden Eigenschaften 
ihres doch mit den günftigften Farben ges 
zeichneten Ritters, fchredte vor nichts zus 
rück. Der Schauplag der verftohlenen, 
kurzen Augenblide des Zuſammenſeins 
wurde ein verlaffener Kirchhof, um den 
die Stadt herumgewachſen war. Mit weh—⸗ 
miüthigem Humor, frei von allen Anjpril- 
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hen auf romanhaftes Pathos, aber um 
jo wirfungspoller, waren diele Heinen Sce— 
nen, die ſchaurige Wonne der Rendezvous 
neben den eingefunfenen Kreuzen des ‚Fried: 
hof, unter den üppig wuchernden Nojen: 
büſchen vergeffener Gräber, von der Er: 
zählerin gejchildert worden; fie ließ jogar 
feine Gelegenheit vorübergehen, fich über 
ihr damaliges Ich, über die vomantifche 
Viebende, gelinde fuftig zu machen. Aber 
man mußte ihr gut fein, diefer Heldin im 
Kattumfhürzchen, welche jpät Abends, un: 
ter dem Vorgeben, da3 Gemüſe für den 
folgenden Tag noch reinigen zu wollen, 
die Tanten allein zu Bett gehen ließ und 
fi aus der Küche ftahl, die Treppe hin- 
unter, durch die dunkeln Höfe, nach der‘ 
fliederüberhangenen Friedhofsmauer, nicht 
um fi herzen und füffen zu laffen und 
weiter nichts, fondern um voll rührenden 
Ernftes mit dem dort harrenden Geliebten 
zu bejprehen, wie man Geld verdienen 
könne, um jein Studium, dem die harten 
Verwandten ihre Hülfe verfagten, wenn er 
nicht von der Heinen Braut lafje, allen die- 
jen böfen Mächten zum Trog doch noch zu 
ermöglichen. 

„Und wenn du nur erft den Doctor ge: 
macht haft, Robert, dann heirathen mir 
ung," meinte fie; „und ich will ſchon mit 
dem Haushalten fertig werden! Ich kann 
Stunden geben, weißt du. Fräulein Grind- 
lich wollte mich ja immer zur Lehrerin 
machen, weil ich beſſere Aufjäge lieferte 
ald alle die andern Mädchen. Eine Yeh- 
rerin! es war mir immer ein entjeglicher 
Sedanfe — aber wäre es nicht am Ende 
beſſer, wenn ich jet eine Stelle annähme, 
Robert? Ich würde fparen und dir alles 
Geld ſchicken und du brauchteft deinen On: 
lel nicht.“ 

„Unfinn, Sarah!“ hatte er in tugend— 
hafter Entrüftung erwiedert. „Der Onfel 
fennt dich nicht — er muß in unfere 
Verlobung willigen.“ Und dann murde 
geplant, wie man den Onkel durch eine 
Kriegstift überrumpeln und ihn zwingen 
lönnte, die vefolute Meine Perfon an der 
Kirhhofsmaner nad) ihrem Werthe zu 
ſchätzen. 

Die Geſchichte endete wie viele derartige 
Geſchichten enden. Der Mann, als ſolcher 
der Vernunft und Logik natürlich am zu— 
gänglichjten, wurde jchlieglich feines Irr— 
thums in der Wahl einer unbemittelten 
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Lebensgefährtin mit Erfolg überführt; auch 
die freilich weit ſchwerer zu überzeugende 
Braut jah endlich ihre Thorheit ein, ver: 
möge derer fie die Liebe eines ftarfen 
Frauenherzens für allmächtig gehalten hatte, 
und gab mit bleichen Wangen und gejenfter 
Stirn ihm, der fih ihr für alle Emigfeit 
anverlobt hatte, die Freiheit wieder. Er 
kam nach einer fernen Umiverfitätsftadt und 
ging unter die Peſſimiſten der ſchwärzeſten 
Art; die Weltordnung war für ihn von 
jegt ab um allen Eredit gefommen — fie 
hob nad) einigen traurigen Monden das 
Köpfchen wieder, und meil ihr das Herz 
allemal fchwer wurde, wenn fie an dem 
lieder und den wilden Rofen jenes Fried- 
hofs vorüber mußte, jo jchloß fie, die El— 
ternlofe, ſich der Familie eines politiichen 
Flüchtlings auf der Reife nach der neuen 
Welt an und hatte, wie fie, die Erzählerin 
ihrer Erlebniffe am Schluffe andeutete, 
dort endlich ihren Hafen gefunden. Aber 
der Jugendliche bemwahrte fie ein treued 
Gedächtniß, ein treueres vielleicht, als es der 
mit dem vollen Durchſchnittsmaß menſch— 
(iher Schwähen behaftete Erbräutigam 
verdienen mochte, das ſprach aus jeder 
Zeile der anmuthigen Erzählung. 

Lefter hatte dieſelbe jetzt wieder über: 
flogen, mit einem finjtern Schatten auf den 
ftolzen Zügen. Er hatte, als er die Blät- 
ter im Club zuerjt zur Hand nahm, die 
Geſchichte feines Weibes fofort aus vers 
ſchiedenen Anzeichen erfannt, kein Wort aber 
mar noch zwiſchen ihm und Sarah über 
diefe Belenntnifje gefallen; fie hielt es nicht 
der Mühe werth, mit ihm darüber zu re 
den, fein Stolz hinderte ihn, zu fragen, 
aber er empfand diefen Mangel au Ber: 
trauen jchmerzlicher, als feine Gattin für 
möglich gehalten haben würde. Und bitter 
waren die Selbſtvorwürfe, denen er jebt 
zur Beute wurde, Kann ich ihr das Schwei- 
gen verübeln? fagte er ſich. Sarah Yeiter 
ift nicht gewohnt, ihr Herz bei ihrem 
Manne zu erleichtern; fie hält ihn für un- 
fähig, eine fentimentale Liebesgeſchichte zu 
würdigen, dagegen wendet fie ſich an dag 
Publicum und entledigt ſich ihrer Erinne— 
rungen unter dem Mantel einer nachläj- 
figen Anonymität. Ob, diefe Novelle! Und 
wer jagt mir, daß der ſchwarzäugige Doc— 
tor nicht der Held derjelben ijt? 

Das war die Frage, welche den beun- 
ruhigten Ehemann vor allem bejchäftigte, 
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Es lag ihm daran, in mein Haus ein— 
geführt zu werden, dachte er weiter, des— 
halb brachte ich ihn. Und er hat mein 
Weib gekannt; ſchon Ellen's Anblid be: 
raubte ihn der Faffung, jenes Jugendbild 
bezauberte ihn. Es muß aus der Periode 
ihres Liebeshandels datiren, ſchloß er raſch 
weiter. Mag fein, das alles; würde mic) 
wenig fünmern, wenn nur mein Weib re: 
den wollte. Sie ijt weit mehr auf ihrer 
Hut ald er; ihr gelang e3, jene erſte Er- 
fennumgsjcene zu vertujchen. Ob fie ihn 
feitdem gewarnt hat? 

Soweit argumentirte Frank Leiter un- 
gefähr ebenſo, wie es ein jeder andere eifer- 
füchtige Ehemann gethan haben würde, 
dann aber nahm die Sache bei ihm eine 
Wendung, melde der fat antifen Gerad— 
heit feines Charakters entſprach. Er ent: 
ſchloß fi, in feiner Weiſe einzugreifen. 
Ich will warten, Dachte er, marten, bis 
mein Weib mir vertraut. Was ich jetzt 
leide, habe ich verdient. Die Strafe einer | 
Schuld befteht nach der göttlichen Erzie- 
hungsuethode, welche wir Weltordnung 
nennen, in nichts Anderem als in ihren 
Folgen. Ich habe nie einen Gefühlsaus: 
bruch bei meiner Gattin gewünjcht oder 
ernimthigt; es darf mich nicht wundern, 
wenn fie ſich deffelben jegt fo lange wie 
möglid enthält. 

Mit einem Seufzer jchloß Leſter das 
Heft forgfältig wieder ein und trat ang 
Fenſter. Die Sträucher und Blumen des 
Gartens ſchickten ihren Duft zu ihm hin- 
auf; die kurze Dämmerung jened Klimas 
mar ſchon vorüber, aber draußen lag es 
wie Tageöhelle, denn der Vollmond ftand 
am Himmel, jo body, daß die Pappeln in 
der Mitte des Gartens nur kurze Schat- 
ten über den Raſen warfen. Im Haufe 
war e3 fill; die „Kleinen“ befanden fich 
ſchon in ihrem Zimmer unter Obhut der 
ſchwarzen Wärterin, welche ihrer Nacht: 
toilette, dem Lodenmwideln und dem Her: 
jagen der Gebete vorftand., Im Garten 
auf dem Kies hörte Lefter Schritte kniſtern, 
unmillfürlich trat er zur Seite, jo daß ihn 
der Vorhang feines Fenſters dedte, wäh: | 
rend er den breiten, mondbejchienenen 
Hauptweg unten überjehen konnte. Auf 
diefen Wege aber befand ſich Niemand, 
die Luftwandelnden mußten aljo dicht beim 
Fenſter auf einem ſchmalen, von überhän- 
genden Zweigen verdunfelten Pfade auf 
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und ab gehen. Leſter hielt den Athem an 
und laujchte; jeßt erft hörte er Jemand 
reden, mit unterdrüdter Stimme — er 
erfannte den Doctor, 

Schwarz war mit ihm nad dem Land— 
hauje gefommen; man fpeifte zufammen 
und danır hatte Peter, den feine quälenden 
Gedanken zu einem fehr indifferenten Ge- 
jellichajter machten, den Gaſt feiner Familie 
überlaffen und ſich, Geichäfte vorſchützend, 
auf fein Zimmer zurüdgezogen. Mrs. 
Lefter nahm das feit einigen Wochen ver— 
änderte Benehmen ihres Mannes wahr, 
ohne eine Erklärung dafür finden zu fün- 
nen. Er muß Unannehmlichkeiten gefchäft- 
liher Art in der Stadt haben, damit 
gab fie fich endlich zufrieden, nicht ohne 
einen leifen Seufzer darüber, daß er fie an 
jeinen Sorgen nit Theil nehmen laffe. 

Und auch fie hatte die ihren, von denen 
fie ihm gern gefagt haben würde, wenn er 
nicht gar jo unnahbar gemejen wäre. Mit 
den Scharfblid einer Mutter hatte fie ihre 
ältefte Tochter beobachtet; fie hatte geſehen, 
wie Elleus große Augen an den Lippen des 
deutjchen Gaſtes hingen, wenn er jpradh, 
wie fie leicht erröthete, wenn er einmal das 
Wort an fie richtete, was freilich felten 
geihah, denn er ſchien das wunderſchöne 
Geihöpf kaum zu bemerken, er hatte nur 
Augen für ihre Mutter. Ellen war ftiller 
geworden; jie Fonnte lange mit einem Buche 
int Schooß träumend unter den Platanen 
figen; kamen dann die Geſchwiſter gefpruits 
gen und riefen ihr zu, der deutſche Herr 
jei da, fo fuhr fie im die Höhe, ſetzte ſich 
aber wieder und fchien eim neues Intereſſe 
in ihrem Buche zu entdeden, und erft eine 
ausdrüdliche Aufforderung der Mutter 
fonnte fie bewegen, im Saloı zu erſcheinen 
und den Gaft zu begrüßen. 

Dies und noch manches Andere mar der 
Hugen Frau nicht entgangen und fie fühlte, 
daß die Zeit gekommen fei, mo ſich eine 
Unterredung mit dem Doctor nicht mehr 
hinausſchieben laſſe. Deshalb hatte fie 
ihn aufgefordert, fie in den Garten zu bes 
gleiten. Ellen war im Zimmer geblieben, 
die Mutter hatte ihr diesmal nicht geminft, 
fie jollte das jchmerzliche Vergnügen ent- 
behren, nebenherzugehen, während jene 
Beiden eine Sprache redeten, die ihr jetzt 
fremd erſchien, obgleich fie ihr von Jugend 
auf vertraut geweſen war. 

Heute Abend fprachen Sarah Lefter und 

a 
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der deutjche Doctor nicht von Kunft und | nicht vergeffen können. Er hatte wieder 
Wiſſenſchaft; fie jprachen in der That läns | geliebt, aber nach jeder Enttäuſchung, wie 
gere Zeit gar nicht. Sie waren die Stu: | fie bei feinem leicht allzuviel hoffenden und 
fen, welche von der Veranda in den Garten | verlangenden Sinn nicht jelten waren, fehrte 
führten, hinabgeftiegen ; Sarah jehritt voran | er, weltmüde, mit erneuter Jnnigkeit nad) 
und bog fogleich um die Ede des Hauſes, ihrem Bilde zurüd. So war er unvermählt 
aus dem Bereiche der enter des Zimmers, | geblieben und hatte dem Schidjal nicht 
in welchem Ellen geblieben war. verzichen, das ihn einft von ihr gejchieden 

Die Dame und ihr Begleiter befanden | hatte. 
fich jegt in den beichatteten Gängen unter Jetzt zitterte ihre Hand in der feinen, 
den Fenjtern des Hausherrn; einen Augen- | fie war fo ſchön wie damals, nein, weit 
biid lang dachte Sarah, daß es vielleicht | reizvoller noch in ihrer bewußten frauen» 
beffer fein würde, hinaus in das Mond: | haften Anmuth, und er fühlte, daß er fie 
ht zu treten; aber nein — Niemand | mehr liebe al je. 
hatte das Recht, Niemand auch ein In- Aber Robert Schwarz war nicht ganz 
terefje daran, zu beobachten, wo fie mit | und gar ein ſchwärmender Thor; er ehrte 
ihrem Gafte luftwandelte; fo blieb fie. das Berhältniß, in dem er feine einftige 

Beide waren einige Schritte weit von | Braut wiederfand; er mußte, daß er auch 
dem Eingange des Pfades entfernt, al3 | nicht das leifefte Recht auf fie habe. Nur 
der Doctor ſchweigend feiner Begleiterin | fort konnte er noch nicht; fie ſollte erft 
den Arm bot. Ste konnte feine Bewegung | noch einmal herzlich zu ihm gejprochen 
fehen, denn das Mondlicht fiel hier und | haben; fie follte die Gefchichte feiner trüben 
da durch die überhängenden Zweige und | Jahre von ihm hören, dann wollte er 
ftreifte feine Geftalt und fein ernjtes, zu | gehen. 
ihr gemandtes Gefiht. Einen Augenblid Als fie jegt noch immer fafjungslos ne: 
zögerte Sarah, dann legte fie endlich ihren | ben ihm ftand, vergaß er das alles, ein 
Arm in den feinen, Er preßte diefen Arm | Gedanke, der ihn faſt rafend machte, durch: 
an fih: „Endlich, endlich,“ flüfterte er; | fuhr fein Gehirn, Wie, wenn er fie noch 
fe ſchwieg beftürzt und beunruhigt, über: | befigen könnte! Wenn auch fie ihm mod) 
legend, wie fie das, was fie ihm zu jagen | liebte und ſich für ihm frei machen wollte! 
hatte, am beften einleiten Könnte, \ „Sarah,“ rief er leife; ein Rufen war 

„Sarah,“ fuhr er fort, „darf ich Sie | es trog des umnterdrüdten Tones; „Sa— 
jo nennen? es it ein Glück für mich, wur rah, bift du glüdlich hier, ift dein Herz 
den Namen auszufprechen umd zu wiſſen, ausgefüllt in den Kreije, dem du anges 
dag Sie ihu hören. Sarah, warum waren | hörft, biſt du für mich ganz verloren?“ 
Cie — warum warft du bisher jo fremd | Jetzt kam der überrafchten Fran langjam 
gegen mich? Als wir uns vor Jahren | dad Bewußtjein von der Bedeutung diejer 
trennten, haben wir da nicht einander ver- | wahnmwigigen Worte. 
Iproden, daß wir Freunde bleiben wol: | „Was willſt du von mir, Robert,“ fagte 
ten ?« fie verwirrt; „ich verftehe dich nicht. Ich 

Sie ſprach noch immer nicht. Die er- | führte dich hierher, um dir zur jagen —“ 
regte Stimme dieſes Mannes übte die Seine Ungeduld ließ ihn ihre Worte 
Wirkung einer Zauberformel auf fie aus. | unterbrechen. 
Sie vergaß, wo fie fich befand; e3 ſchien „Laß mic emdlich reden,“ jagte er lei- 
ihr, al3 ob die Zweige über ihrem Haupte, | denschaftlih. „Ich habe dich gefuht — 
melde der Abendwind Leije bewegte, dem | wie habe ich dich gejucht, jahrelang! Ich 
lieder der Heimath angehörten. Und | habe mic in dein Haus gedrängt und bin 
dort fchimmerte die Kirchhofsmaner im | faft täglich um dich geweſen, ohne dir 
Mondſchein, und fie war jung und diejer | jagen zu können, wie fehr ich dich alle diefe 
Mann, der ihren Arın, ihre Hand an jein | Fahre geliebt habe. O Sarah, mie efend 
Herz drüdte, fie liebte ihn, feine Stimme | bin ich ohme dich geweſen!“ 
war Mufit für ihre Ohr. Ihre Augen Der Deutſche hatte ftetS lauter und uns 
fühlten fich mit Thränen, er hielt ihre Hand | bewachter geſprochen und feine legten Worte 
und fühlte, daß diefelbe zitterte. erreichten das Ohr des Mannes, welcher 

Und Robert hatte die Braut von einft | wenige Schritte von ihnen am offenen Fens 
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fler ftand und ſich bisher vergebens ange: 
itrengt hatte, aus den geflüfterten Lauten | 
ein Wort zu erhaſchen, welches ihm einen 
Anhaltspunkt über die Natur des unten ge— 
führten Geſprächs geben fonıte, Yet fuhr 
er zurüd umd ftöhnte. Frank Leſter lauſchte 
nicht weiter, leife ging er nad) dem Sopha 
din und ſank auf demjelben nieder, wie be: 
täubt. Da3 war jein Weib, fein Weib! Sie 
duldete, daß Jemand jo zu ihr ſprach — 
das Schlimmſte war eingetreten, er hatte 
fie verloren, weiter dachte er im dicjem 
Augenblide nichts. 

Sarah Pefter hatte allerdings den ch: 
ler begangen, jene Worte ſchweigend anzu- 
hören, und mehr nod), fie hörte fie an ohne 
den Zorn, welchen ein ſolches Geſtäudniß 
in dem Herzen des pflichttreuen Weibes 
erregen joll; fie hörte fie und dachte dar: 
über nach, al3 fei fie ed gar nicht, zu der 
man geſprochen habe. Vielleicht hätte fie 
fi) aufrichten müſſen, wie die beleidigte 
Heldin eines Dramas, und von der Höhe 
ihrer Tugend hinab den Mann verdant: 
men, welder ihr, dem Weibe eines An- 
dern, feine Piebe geftand — aber derglei- 
hen fam ihr niht in den Sinn. 
empfand für Robert Schwarz nicht die 

Sie 
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Mondlicht getreten. Er ließ ſich von ihr 
führen, er beganun zu entdecken, daß er eben 
ein Thor gewejen war, aber dem Reize 
ihrer Gegenwart und ihrer fanften Autos 
rität gab er fich mit vollem Herzen hin. 

Sarah bradte ihn zu einem Sitze in 
der Nähe des Haufes, einer Bank in einer 
Art Yaube von hohen Rhododendren, deren 
große ftille Blüthen jeltjan farblos im 
Mondlicht glänzten. Da tönten Schritte 
in der Nähe, „Mrs. Leiter, Ma'am, find 
Ste hier?* Sarah ftand rafch auf und 
ging der alten Negermwärterin entgegen, 
welche fie bat, in das Schlafzimmer der 
Kinder zu kommen, da der Heine Knabe 
nicht wohl fei. 

Sie wendete fih nad ihrem Begleiter 
zuräd, der noch zwifchen den Rhododendren 
ſaß. „IH muß zu den Kindern, Robert; 
bitte, gehen Sie hinein,“ fagte fie. 

„Bu den Kindern,“ damit war der Zau- 
ber gebrochen, welchen die Erinnerung um 
fie gewebt hatte; hätte ihr Gefahr gedroht 
aus der alten Heimath her, fie wäre auf- 
gehoben worden durd) dies eine Wort, das 
Symbol alles defjen, was fie an die neue 
fejlelte. 

Sarah folgte der Negerin nach dem 
Liebe freilich, welche verbrecheriich gemejen | Haufe, durd den Flur, in welchem die 
wäre, wohl aber ein inniges, faft zärtliches | Alabafterampel brannte, die Treppe hinauf, 
Intereffe; es lag ihr daran, ihm zu über | zu dem Schlafzimmer der jüngern Kinder. 
zeugen, daß er noch glüdlich werden könne. 
Dazu mußte fie aber reden; fie durfte ihm 
auch ihre Hand nicht länger lafjen, die er 
mit Küſſen bededte. 

„Robert,“ jagte fie mit ſanfter Stimme, — 
und wenn Frank Leſter fie gehört hätte, 
wer weiß, ob ihn der Ton, in dem fie das 
Wort ſprach, nicht vollends zum Othello 
gemacht haben würde — „Nobert, du 

gefürchtet, deshalb [hob ich das Alleinjein 
mit dir hinaus. Aber du ſollſt mir Alles 
erzählen; es ift mir, als hätte ich dich jet 
erjt wiedergefunden,” fügte fte naiv hinzu, 

Auf feine Frage, ob fie glüdlich fei, ant- 
wortete Sarah nicht; fie hatte diejelbe 
kaum gehört; welche wilde Hoffnung joeben 
das Herz des neben ihr ftehenden Man- 
ned durchzuckt hatte, ahnte fie nicht. 
„Komm, wir wollen ung feten und plau— 
dern; zum erften Male ſeit wie vielen 
Jahren, Robert ?* 

‚ Die Frau laufchte einen Augenblid an der 
Thür. „Er ift jegt fill,“ fagte fie; „id 

ı hatte Miß Roſa gebeten, bei ihm zu bleiben, 
| während ich hinunterging.* 

Die Mutter trat ein. In dem geräu- 
migen Zimmer mit dem weißen Betten ver 
breitete die bejchattete Nachtlampe ein mil- 
des Licht. Und dort am Bettchen des 

jüngſten Knaben ſah fie die Heine Ges 
mußt dich beruhigen. — Ad, ich habe dies | 

; über den Bruder gebeugt hatte umd ihm 
ſanft mit der Hand auf die Schulter Hopfte. 

jtalt der zehnzährigen Rofa, welche ſich 

Nebenan, aus dem etwas größern, ſchnee— 
weißen Bett erhob ſich jegt ein dunkler 
Todenkopf; Lizzie hatte der Mutter erwar— 
tungsvoll entgegengefehen; als fie vorüber: 
jchritt, hafchte das Kind ftumm nad} ihrer 
Hand und küßte diefelbe. Denn es mar 
ein Feſt, der Mutter noch wachend im 
Schlafzimmer begegnen zu können; bie 
Kinder mußten, dag fie dafjelbe jpät noch 
einmal durchſchritt, um nach ihnen zu jehen, 

Und fie lächelte, er ſah fie lächeln, dem | aber felten gelang es einem vom ihnen, die 
Beide waren jegt wieder hinaus in das müden Augen jo fange offen zu erhalten, 

— 
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Sarah war ftehen geblieben und drüdte | ging rafch, und die Meinen Hände, melde 
mit lieblojender Hand das lodige Köpfchen 
auf das Kiffen zurüd. „Schlaf ein, Yizzie, 
mein Liebling, es ift ſchon fpät,“ ſagte fie, 
indem fie ſich über das Kind beugte. 

„Ih konnte nicht jchlafen, Mama; 
Kurt hat geweint, er hatte Kopfweh,“ 
fagte die Kleine zur Entſchuldigung ihres 
Wachſeins. 

Die Mutter glättete ihr das Kiffen und 

auf der Dede lagen, waren brennend heiß. 
„Seit wann ift Kurt nicht wohl?" 

fragte die Mutter bejorgt. „Er ſchien 
heute Nachmittag noch munter,“ 

Es fiel ihr plöglich ein, das Kind könne 
in der Sonne gejpielt haben; rächte fich 

fam dann zum Wette des Knäbchens, mel: | 
ches unter der janften Hand der Schweiter 
endlich eingeichlummert war. Sie jah auf 
die beiden Kinder hinab, auf den paus: 
bädigen Knaben und die Heine Wärterin, 
welche mit bloßen Füßen nnd im langen, | 
weißen Nachtkleid wie ein Schugengel an 
dem Bette ſaß und mit al’ dem Ernit, 
defjen ihr Kindergeficht nur fähig war, von , 
dem Brüderchen zur Mutter und von dies | 
jer wieder auf den Seinen blidte, indem 
fie damit ſchweigend ihre Verantwortlich): 
feit in die Hände der Mutter überlieferte; 
und Sarah's Herz war voll für diefe jungen 
Geſchöpfe wie nie zuvor. 

„Du wareſt jchon zu Bett, Roſa?“ fragte 
fie die Heine Tochter, 

„3a, liebe Manta, aber ich war nod) 
wach und Maggie rief mich, um neben Hurt 
zu figen. Er ijt jegt eingeſchlafen,“ fügte 
fie hinzu, ftolz auf den Erfolg ihrer Be: 
länftigungsmittel.. 

„Geh' jegt zurüd, mein Herzensfind; 
ih danke dir. Du wirft dich erfälten; du 
bättejt erft Schuhe anziehen müſſen. Wie 
lange haft du hier gejelien ?* 

„Nur wenige Minuten, Ma'am,“ jagte 

benen Sorge Hin. 

doch eine ſolche Unvorfichtigfeit faft immer 
in dieſem Klima. 

„Er verlangte früh zu Bett und fagte, 
der Kopf thue ihm meh,“ berichtete die 
Negerin. „Das liche Kind; er jcheint Fie— 
ber zu haben. ch dachte, e8 wäre am 
beiten, wenn ich Miſſis gleich davon fagte, 
Sie wiſſen ja, was dabei zu thun iſt.“ 

Allerdings wußte fie ed. Sarah Leſter 
war eine vortreffliche Kranfenpflegerin und 
hatte ihon durch mehr als eine Krifis an 
dem Bert eines oder des andern ihrer Lieb— 
linge gewacht. Bis jegt hatten dieje Krank— 
heiten immer einen glüdlichen Verlauf ges 
nommen; Sarah war muthig und handelte 
raſch und befonnen. 

Auch jetzt gab fie fich feiner übertrie- 
Sie ging nach ihrem 

‚ Ankleidezinmer, wo in den Wandjchränf- 

die Wärterin, welche hinter ihrer Herrin, 
fand. „Miß Roſa hätte etwas anziehen 
können; ich mollte jo lange warten, aber, 
fie fam gleich, und Kurt beruhigte ſich, 
jobald er fie jah. So mochte ich ihn nicht 
wieder anfangen lafjen zu weinen, indem 

ih Miß Roſa fortſchictte, um ihre Schuhe 
zu holen,“ 

Roſa hatte ihre Rechtfertigung durch die 
alte Margarethe abgewartet; jet jagte fie 

| 

hen fih die Hausapothefe befand, un— 
ter ihrer ausjchlieglichen Obhut und nur 
ihr allein zugänglih. Bon dort nahm jie 
ein Meines Arzneigla8 mit brauner Flüſſig— 
feit, welches eine deutlich Lejerliche Inſchrift 

trug, und fehrte in die Kinderjtube zurüd, 
Dit Hülfe Margarethens wurde der Kleine 
in die Höhe gerichtet und ihm ein wenig 
von dem fieberjtillenden Tranke eingeflößt ; 
er erwachte dabei, fträubte ſich aber nicht 
viel, jondern jchlief wieder ein, als feine 
Mutter ſich zu ihm fegte und ihm zärtlich 
zujprad). 

Sarah blieb nachdenklich an dem Bett: 
chen ſitzen; fie hörte die ruhigen Athemziüge 
der andern Kinder; auch der Athen des 
Kleinen wurde regelmäßiger, feine Stirn, 
welche fie von Zeit zu Zeit befühlte, war 
weniger heiß und als jie nad) einiger Zeit 
bemerkte, daß jeine Händchen feucht wurden, 
erhob fie fich mit einem Seufzer der Er- 

der Mutter gute Nacht und hujchte ins leichterung. 
angrenzende Zimmer, wo fie mit den ältern | 
Schweſtern ſchlief. 

Der kleine blonde Krauskopf ſchlummerte 

Sie winkte der Negerin, welche im Zim— 
mer geblieben war. „Seße dich hierher, 
Margarethe,“ befahl fie, „während ich hin- 

auch; auf feinen runden Bäcſchen waren , unter zum Abendeſſen gehe. Du verläffeft 
no Spuren von Thränen zu fehen, und das Zimmer nicht. Ich werde Barett 
dieje Bäckchen trugen ein höheres Roth ſchicken, dann Fönnt ihr das Sopha dort 
ald gewöhnlich, der Athen des Kindes zurechtrücken. Sie joll ein Kiffen und eine 
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Dede aus meinem Zimmer holen, mehr 
brauche ich nicht ; ich will heute Nacht hier 
bleiben.“ 

„Oh Miifis, das iſt nicht nöthig,“ meinte 
die Frau. „Ich werde wach, ſobald ſich 
eins von den lieben Kindern regt; ich kanu 
Sie rufen, wenn Kurt unruhig wird.“ 

Aber Sarah hielt ihre Anordnung auf: 
recht. Sie nahm ihre Pflichten gegen die 
Kinder ſehr ernft, und gebrauchte in Allem, 
was diejelben betraf, lieber zu viel Vorſicht 
als zu wenig. 
Im Balconzimmer unten hoffte fie ihren 

Mann bei feinem Gaſte anzutreffen. Wäh- 
vend fie hinunter ging, fiel es ihr plötzlich 
als etwas Seltſames und Neues ein, daß 
da unten der Bräutigam ihrer Jugend ſaß. 
Sie konnte ſich nit hineinfinden; die 
zwei Welten, jene, im welche er fie heute 
zurüdverjegt hatte, und die, in der fie mit 
ihrem Gatten und ihren Kindern lebte, 
vermochte fie noch nicht zu verſöhnen, noch 
ftand fie nicht im richtigen Verhältnig zu 
dem Manne, den fie vor Jahr und Tag 
geliebt hatte. „Es muß anders werden,“ 
dachte fie; „ich will Frank Alles jagen — 
Nobert wird dann zur Familie gehören —“ 
Sie empfand es nicht al3 ein Unrecht, dies 
Letztere zu wünſchen; ohne fih ganz Har 
darüber zu fein, liebte fie in dem Gaſte 
die goldne Zeit ihrer freilich entbehrungs- 
vollen, aber hoffnungsreichen, traumbejelig- 
ten deutichen Jugend. 

Sarah trat in das Zimmer, durch deffen 
nah dem Garten gehende offne Glasthü— 
ren das Mondlicht in breiten Streifen ein- 
fiel, während die große Kuppellampe auf 
dem Tiſche am andern Ende nur einen 
Heinen Lichtfreis um fich verbreitete. Die 
fernen Eden de3 ftattlichen, dunfel möblir- 
ten Gemachs erjchienen nur büjterer troß 
Lampe und Mondfchein; zwei Perjonen be- 
fanden fi in dem lampenhellen Theile 
deffelben: Doctor Schwarz lehnte in einem 
Sopha und hatte das Photographie-Al- 
bum aufgefchlagen, welches ihm am Tage 
feiner Ankunft hier im Haufe gezeigt wor— 
den war; Ellen jaß ihm gegenüber; in 
ihrem hellen Kleide und den heülbrannen 
Haaren jchien fie alles Yicht im Zimmer auf 
fich zu concentriren und ſah, von dem dun— 
feln Sammet des Seſſels umrahmt, jo 
Ihön aus, daß Sarah) etwas wie Ummillen 
fühlte gegen den Mann, welcher, un— 
empfindlich gegen den künftleriichen Reiz 

— — nun 

dieſes Anblicks, ſich in die Betrachtung eines 
geſchmackloſen Bildes vertiefen konnte. Denn 
ſie hatte ſofort entdeckt, welche Seite des 
prächtigen Buches ihr deutſcher Freund vor 

ſich aufgeſchlagen hielt. 
Die zwei Inſaſſen des Zimmers ſchienen 

ſich nicht beſonders lebhaft unterhalten zu 
haben; Beide blickten nach der Thür, faſt 
als fühlten ſie Erleichterung bei der Unter— 

brechung ihres tete a töte, 
„Wo ift dein Vater und Albert?" fragte 

| Sarah etwas befremdet, indem fie zu ihrer 
Tochter trat. Sie fühlte, daß der Blid 

des Doctord ihr folgte, und zum erften 
Male war ihr diefer geduldige und fiete 

Blick läſtig. 
„Albert iſt, glaube ich, noch in ſeinem 

Zimmer bei ſeinen Aufgaben, liebe Mut— 
ter," jagte Ellen. „Er ift heute Mittag 
lange mit dem Pony fortgewefen und des- 
halb noch nicht fertig. Papa habe ich feit 
dem Mittagsefjen nicht gefehen.“ 

Sarah ging, um ihren Mann aufzu« 
ſuchen. Sie fand ihn in feinem Zimmer, 
er faß auf dem Sopha, augenscheinlich, 
ohne ſich mit irgend etwas beſchäftigt zu 
ı haben; fein Buch, Feine Zeitung war in 
der Nähe. Als fie eintrat, richtete er 
ı große, erihrodene Augen auf fie; er hatte 
regungslos geſeſſen, jeit jene Worte durd) 
das dunkle Gebüſch zu ihm heraufgedrungen 

‚ waren, die Worte: „Sarah, wie elend bin 
ich ohne dich geweſen.“ Mit diefen Worten 
hatte Frank Leiter feit jenem Augenblide 

| gerungen, er hatte die böfe Macht, welche 
von ihnen ausging, von ſich abzumenden, 
dem graufamen Stachel, welchen fie ent= 

| hielten, die Spige abzubrechen gefucht, aber 
tapfer wie er gefämpft hatte, die Worte 
waren ftärker als er, fie behielten Recht, 
fie überzeugten ihn, daß ihn fein Weib 
verrathe. 

Freilich mußte er nicht, was fie er 
wiedert und ob fie den, welcher jo fpradh, 

| zurücgeftoßen hatte, aber das jchien ihm 
nicht glaublich. Jene Worte waren nicht 
die erjten des in fo vertraulichen, feifen 
Tönen geführten Geſprächs geweſen. Sarah 
hatte den Mann bis dahin angehört, fie 
hatte ihn Hoffnung fehöpfen laffen, und 
danın, als er endlich erreicht hatte, wonach 
er jo lange geftrebt, da war er, wie ber 
Schiffer, welcher, den Wellen entronnen, 
vom fichern Strande ans erft jchaudert, 
wenn er auf die Gefahr zurüdblidt, beim 
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Gedanken an das Weberftandene im jene | 
Worte ausgebrochen: „Wie elend bin ich | 
ohne dich geweſen!“ 

Weiter mar Leſter mit all’ feinem qual: 
vollen Sinnen noch nicht gefommen. Was 
er thun mußte, was Recht und Ehre 
von ihm erforderten, daS zu bedenken, war 
noch immer Zeit; noch frühe genug mußte 
da3 Glück feines Haufes, welches ihm in 
jenen Augenbliden hoffnungslos unterhöhlt | 
Ihien, auch vor den Augen der Welt zu: 
ſammenbrechen. Jet, beim Eintritt feines 
Weibed war Frank tödtlich erfchroden. Was 
wollte fie bier zu ungewöhnlicher Stunde ? 
Kam fie, um ihm Eröffnungen zu machen ? 
Sie liebte e8, rafch zu handeln; nahte das 
Ende ſchon? 

Die jhöne Frau fah bejorgt auf das 
bleihe Geficht ihres Mannes. „Bift du 
nicht wohl, lieber Frank?“ fragte fie, ins 
dem fie zu ihm trat und die Hand auf 
feine Schulter legte. 

Seltfam, beim Klang ihrer Stimme 
wurde ihm ganz anders zu Muth; er war 
bereit, fich einen Thoren zu fihelten wegen 
feines Argwohns; er konnte fie fragen, fie 
würde ihm reine und volle Wahrheit ge: 
ben, zum Berzweifeln war es viel zu 
frühe. Das alles bewirfte die Stimme 
feines Weibes; fie hatte einen Klang, vor 
dem alles Uebel, die Sorge, die Angſt 
und der Verdacht zur fliehen fchienen; es 
lag etwas fo Muthiges, Energiiches und 
Belebendes in den Tönen derfelben. 

Sie hatte ihn gefragt, mas ihm fehle. 
„Es iſt nichts, mein Kind, ich habe ein 
wenig Kopfweh und hatte mich für eine 
Beile niedergelegt,“ erwiederte er. 

„Et tu, Brute!‘* fagte fie lächelnd, „auch 
du, Frank, dem font nie etwas fehlt!“ 
Sie legte ihre weiche Hand an feine Stirn. 
„Saft muß ich glauben, daß es heute hei— 
Ber war als bisher, obgleich ich im Haufe 
nicht davon bemerft habe. Kurt fiebert 
auch; ich Fam um dich zu bitten, daß bu 
das Kind einmal anfehen mögeft; ich habe 
ihm eine Dofis Tropfen gegeben.“ 

Lefter erhob fih. „Aber wenn dur jel- 
ber nicht ganz wohl bift, Frank — er fchläft 
im Augenblid ruhig; ich glaube nicht, daß 
er frank werden wird“ — umdfie legte die 
Hand auf den Arm ihres Mannes, um 
ihn zurüdzugaue, 

„Nein, laß’ ımı 3 gehen, Sarah." — Die 
beiden Gattsı begaben fih an das Bett 
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des Kleinen, Frank aber dachte in dieſem 

Augenblit faum an das Kind, welches 
allerdings in ruhigen Schlummer zu lie- 
gen ſchien; er jah auf feine Gattin nieder, 
wie fie fich über das Yager beugte ımd den 
Arhemzügen des Knaben laufchte, er ver— 
ſenkte fich in ihre Züge und fah darin nur 
die Sorgfalt der Mutter. Sie hob das 
Auge zu dem feinen mit einem offenen, 
fragenden Blid, um feine Meinung über 
den Zuftand des Kindes in feinem Geſicht 
zu leſen. „Das Fieber hat ſchon nach: 
gelaſſen,“ fagte fie leiſe. 

„Bott fei Dank, Aber Margarethe darf 
nicht allzu feit ſchlafen —“ 

„Sch werde mich hierher betten,“ fagte 
fie raſch; „es ift am beften; ich habe ſchon 
das Nöthige einrichten laſſen.“ 

Frank blidte auf feine Gattin und von 
ihr zu dem Kanapee hinüber, welches zum 

| proviforiichen Yager hergerichtet worden 
war. „Thue, was du für nöthig häljt,* 
fagte er dann furz und jchritt hinaus, 

Einige Minuten fpäter trafen die Gatten 
am Theetiich zufammen; Doctor Schwarz, 
Ellen und Albert bildeten die itbrige Ge— 
ſellſchaft. Ob die Schwüle des Tages die 
Schuld trug, welde jogar der Abend nicht 
ganz hatte bannen können — eine drüdende 
Atmofphäre lag über dem Zimmer und 
über allen Theilnehmern an dem Familien: 
mahle, ausgenommen etwa Albert. Diejer 
zeigte feinen gemöhnlichen Appetit und jeine 
gewöhnliche, das heißt fehr qute Paune, 
mit der Zeit aber fchien jene Gewitterat— 
moſphäre fich aud) ihm fühlbar zu machen, 
aud er wurde endlich ftill. Als er zum 
dritten Male feine Taſſe der Schmefter 
zum Füllen hinſchob, konnte er fich nicht 
enthalten, jhön Ellen anzuftoßgen und hin: 
ter der Theemafchiene feiner Verwunderung 
über die ſchweigſamen Tiſchgenoſſen mittelſt 
einer drolligen Grimaſſe Ausdruck zu ge— 
ben. Ellen aber winkte ihm erſchrocken zu; 
ſie ſchien durchaus nicht geneigt, ſeiner ko— 
miſchen Auffaſſung der Sache beizutreten. 

Die Flügelthüren nach der Veranda hin 
ſtanden offen. Draußen war es ſehr dun— 
kel geworden, ſchwere Wolfen verbargen 
den Mond, dem es nur zuweilen gelang, 
die Ränder diefer dunkeln Gebirge zu ver: 
ſilbern; fobald er fich jelber hervorwagte, 
ihob fi der ſchwarze Zug nad, und die 
helfe Scheibe verfchwand, um über die 
Gipfel der feltfam geftalteten Maſſen ein 
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magisches Picht zu werfen. Im Garten 
dufteten die Blumen in die Dunkelheit hin- 
ein; Nachtſchmetterlinge hufchten um die 
Milchglaskuppel der Lampe auf dem Thee- 
tifh, und anderes Inſectenvolk ſchwirrte 
nach. Ihr Summen und das Klirren des 
Porzellans waren viele Mal an dieſem 
Abend die einzigen Laute, welche in dem | 
Zimmer gehört wurden. 

Segen Ende der Mahlzeit ſchien fich 
der Hausherr zu befinnen, daß es an der 
Zeit fein dürfte, jet etwas zu jagen. „Sie 
bleiben boch über Nacht bier, Doctor?“ 
meinte er, und man hörte ihm das Beftre- 
ben an, feinen alten heitern Ton zu trefs 
fen. „Das ift recht. Wir müflen noch fo 
viel wie möglich von Ihnen zu ſehen fuchen, 
denn wie ich neulich von Bladmore hörte, 
nähert fich Ihr Urlaub feinem Ende.” 

Er blidte nad) feiner Fran hinüber, | 
welche hier verwundert aufihaute. „Wie, | 
Sie gehen bald nach Deutichland zurüd, 
Herr Doctor,“ fagte fie, „davon habe ich 
noch fein Wort gehört.“ 

Sie fprad fo unbefangen; follte fie ſich 
mit folcher Meifterfchaft verftellen können? 
Warum niht? Mit welcher Yeichtigfeit | 
fam dies „Herr Doctor” von ihren Lip— 
pen, und der Amerikaner mußte doch, daß | 
fich feine Gattin und ihr Landsmann, wenn 
fie ohne Zeugen mit einander redeten, be⸗ 
quemerer Apoftrophen bedientert. 

„sh werde allerdings nur noch kurze 
Zeit aus der Redaction fortbleiben fönnen, “ 
entgegnete Schwarz. Er ſprach in nieder: | 
geſchlagenem Tone. „ES wird mir fehr 
ſchwer fallen, mich von Ihrem gaftlichen 
Lande zu trennen,“ fügte er gegen den 
Hausherren gewendet hinzu, und dann, als 
fpräche er kaum noch zu den Anmwefenden: 
„sch habe hier fo Manches gefunden, mas 
mir die Heimath nicht bietet; faft fommt | 
e3 mir vor, als würde ich mich hier mehr | 
zu Hanfe fühlen als in Deutfchland, wenn 
bei einem einfamen Manne überhaupt von | 
einem zu Haufe die Rede fein kann.“ 

Leſter bif die Zähne auf einander und 
fand die Dffenherzigkeit des Deutfchen er: | 
ftaunfih. Sarah ſchien ſich nicht zu wun— 
dern. „Haben Sie noch nie baran ge— 
dacht, bier zu bleiben, Doctor?“ fragte 
fie mit ihrem belebenden, hoffnungsreichen 
Ton. Was fie fagte, erfhien, wenn fie es 
ausſprach, begehrensmwerth und erreichbar. 
„Zie find des Englifchen vollklommen mäch— 
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tig, könnten aber auch vielleicht die Leitung 
einer deutſchen Zeitung übernehmen.“ 
Gewiß, gründen Sie eine Zeitſchrift 
‚zur Vertretung der idealen Beftrebungen 
Ihres Landes. Sie würden ganz tüchtige 

ı Kräfte zum Mitwirken finden, vielleicht wo 
Sie diefelben faum vermuthen.“ 

Lefter fprach dies mit unverkennbarer 
' Bitterfeit; Schwarz fah ihn etwas ver: 
wundert an, Sarah, die mit dem vergol- 

‚ beten Löffel gefpielt hatte, hielt mit erho- 
bener Hand inne. Seine Worte gaben 
ihr ein plögliches Picht, vor dem fie er- 

bebte; die faft vergefiene Novelle fiel ihr 
ein; fie wußte jegt, was ihren Gemahl ge: 
' quält und von ihr entfremdet hatte. Zum 
'erften Male in ihrem Leben empfand fie 
‚ bittre Rene und etwas wie Furcht vor den 
Folgen ihrer Handlungsmeife. 

„Die Sache ließe ſich überlegen,“ meinte 
inzwifchen der Doctor auf die fegte Be— 
merfung feines Gaftfreundes. „Aber wenn 
ich erft wieder in Deutfchland eingelponnen 

ı bin, wenn der Zauber gebrochen ift, mit 
dem das bewegte Leben hier in Ihrem 

' Pande den Fremden umftridt, dann wird 
vorausſichtlich das Nefultat einer folchen 

Ueberlegung ganz anders ausfallen, als ich 
jetzt wünfchen möchte.“ 

„Darf ich Ihnen noch einmal einfchen- 
fen, Herr Doctor?“ Tieß fich jegt Ellen's 

ſanfte und mohllautende Etimme verneh- 
men, und der Doctor fuhr beim Klange 
diefer Stimme zuſammen, wie einft beim 
erften Anblid des jungen Mädchens. 

Als man fih vom Theetiſch erhob, war 
es ſchon ſpät; Ellen umd ihr Bruder wülnſch⸗ 

ten gute Nacht, Pefter hätte ſich am lich: 
ften nach feinem Zimmer begeben, aber er 
war zu fehr Gentleman, um den Gaft, ges 
gen den er ſich einer vielleicht ſchon von 
Jenem bemerkten Kälte ſchuldig fühlte, von 
neuem zu vernachläffigen. „Wie iſt's, rau— 
hen wir noch eine Cigarre zuſammen?“ 
fragte er. „Wir ſetzen uns hinaus auf 

die Veranda und können von da das Ge— 
witter beobachten, welches ohne Zweifel 
dort heraufzieht.“ 

Sarah ſeufzte. Sie hatte noch heute 
‚ Abend mit ihrem Manne reden wollen; 
vorhin fühlte fie den Muth dazu, aber mit 
jeder Minute, die feitdem verftrichen, war 

‚ihr Entſchluß wankender geworden. Jetzt 
trat fie zu den beiden Herren, melden fie 
die Lampe auf den Tifch in der Veranda 

| 
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brachte. „Ich will hinauf zu dem Klei- | ihre großen Augen glänzten, fie war bins 
nen,“ ſagte fie, „ſehe ich Dich noch, Frant?* | reißend ſchön in diefem Augenblid und ihr 

„Das glaub’ ich kaum,“ war die Ant: 
wort, deren Kürze und Unfreumdlichkeit ihr 
Gemahl im nächiten Augenblid bitter bes 
reute. 

„Nun, dann gute Nacht. Gute Nacht, 
Herr Doctor.“ Cie ging um den Tiſch 
herum auf den Dentichen zu, um ihm die 
Hand zu reichen. Mit welcher Andacht er 
diefe Hand in die feine nahm! wie ganz 
unverhohlen fich die Blide der Beiden be- 
gegneten und einen Augenblick lang inein- 
ander ruhten! Der Gemahl jah das alles; 
hätte er nur auch gewußt, was fein ſchönes 
Weib dabei dachte. 

Sarah kannte den für das Große und | 
Außergewöhnliche empfänglichen Sinn ih: 
tes deutfchen Freundes. Am liebjten wäre 
fie jet, mit feiner Hand in der ihren, ſte— 
hen geblieben und hätte ihrem Gemahl ge: 
lagt: „Sieh diefen Mann an, du fennit 
ihn beffer, al3 du denkt,“ und ihm dann 
Ales erzählt. Aber Frank Leiter war 
fein Deuticher ; trog einer faft achtzehn- 
jährigen Ehe kannte fie ihn nicht gemug, 
um zu wiſſen, wie er fo viel Aufrichtigfeit ' 
aufnehmen würde. 

So ging fie fort in das Schlafzimmer 
ihrer Kinder. Sie ſaß lange an dent Bett:' 
chen des Kleinen, der fih im Schlafe hin 
und ber warf, fie reichte ihm Waffer, als 
er erwachte und über Durft Hagte, und 
blieb dann wieder, biß er von neuem ein: 
geichlummert war. Darauf fehrte fie zu 
ihrem Ankleidezummer zurüd, um ihr Haar 
für die Nacht einzuflecdhten. Sie löfte die 
Ihmeren braunen Strähne, jo daß fie ihr 
weit hinab über die Schultern rollten, und 
dachte dabei an ihren Gatten; fie fehnte 
fi, wie fie nody nie gethan, nad) einem 
freundlichen Worte von ihm. 

Die Thir des anftopenden Schlaf— 
gemachs ftand offen; dafjelbe war dunfel, 
aber aus dem jenſeits gelegenen Ankleide- 
zimmer des Hausherren fiel Licht durch die | 
gleichfalls offene Thür. Jet hörte aud) 
Sarah feinen Schritt, einem plößlichen 
Impulſe folgend eilte fie durch das Schlaf- 
zimmer und ftand num in der Thür ihres 
Mannes, 
dem Geräufch ihrer leichten Schritte; ihre 

Er drehte fih raſch um bei | 

Gemahl empfand e8 mit einer Pein, die 
‚ bittrer war als Alles, was er in den legs 
ten Mochen gelitten hatte. Dieſes Haar 
und diefe Schultern, diefe ganze anmuth— 
umfloffene Form, jie gehörte ihm nicht 
mehr; freilich konnte er fie jeßt im feine 
Arme ſchließen, fam fie nicht felber, feine 

ı Gattin, und brachte fi ihm? Aber fie 
| jollte nicht zur Betrügerin werden, follte 
‚feine faljchen Lieblojungen an ihn ver: 
ſchwenden; er verfchloß jein Herz gegen 
‚ihre Schönheit und trat mit altem Antlig 
auf fie zu. 

„Was willjt du noch, mein Kind?“ 
fragte er fie; feine Stimme Hang milder 

' dabei, als es in feiner Abficht gelegen hatte. 
Sarah Peter war verwirrt wie ein 

junges Mädchen, welches feine Liebe ges 
ſtehen ſoll. „Ich — ich hörte dich,“ ſtam— 
melte ſie, „und kam um zu fragen, ob du 
dich jetzt wohler fühlſt, lieber Frank.“ 

Er ſeufzte; wie lange durfte er ihre 
holde Sorgfalt noch genießen? „Ja, mein 
Kopfweh iſt faſt vorüber,“ ſagte er mit 
gepreßter Stimme. „Aber willſt du nicht 
zur Ruhe gehen? es iſt ſpät. Schläft der 
Kleine jetzt?“ 

Sein Weib antwortete nicht. Sie hatte 
nach ſeinem Schreibtiſch hingeſehen, auf 
demſelben ſtand ein eleganter Kaſten von 
fofibarem Holz mit Silberbeſchlag. Der 
Dedel war offen; raſch trat fie hinzu, legte 
ihre Haud auf die darin befindlichen Pi: 
ftolen, und wendete ſich mit angſtvollem, 
fragendem Geſicht nach ihrem Gatten. 

Er lächelte ziemlich gezwungen. „Nun, 
warum ſiehſt du plöglich fo tragiich aus, 
Sally? Meine Biftolen bedürfen der Re— 
paratur, ich werde fie morgen mit nad) 

‚der Stadt nehmen und mollte fie herans- 
legen, um fie nicht zu vergeſſen.“ 

„Wozu aber brauchft du die Piftolen 
überhaupt, Frank?“ 

„Welche Frage! Du weißt, daß ich mich 
nie auf eine längere Reife begebe, ohne fie 
mitzunehmen.“ 

„Du verreifeft doch in der nächſten Zeit 
nicht?" fagte fie ängſtlich. 

„Ich begreife deine plöglichen Bejorg- 
niffe nicht,“ entgegnete er rauh. „Bitte, 

helle Geftalt hob fi munderfam aus dem | gehe jet zu Bett, Sarah; es ift Mitter- 
dunfeln Raum ab, das braume, aufgelöfte nacht vorüber, auch ih — auch ih mil 
Haar hing ihr über die weißen Schultern, mich ſchlafen legen, ich habe Ruhe nöthig.“ 
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Er wendete ſich “ab von ihr, er ſchickte | Aufitehens für die Kinder gelommen war, 
fie fort, wie er noch nie gethan hatte: zum | hatten fie mit rührender Anftrengung ihre 
erften Male behandelte er fie wie ein Kind, | Toilette fo leife wie möglich zu machen ge— 
defien läftige Gegenwart man ohne weitere | fucht, um die Mama nicht zu meden. 
Eeremonien abichüttelt. Sarah richtete | Barfuß, auf den Zehen, ihre Kleider über 
fi in die Höhe, das Blut ftieg ihr in die | dem Arm, war die Feine Rofa zu den 
Mangen, ohne ein Wort weiter verließ fie | Schweitern ins Nebenzimmer gehufcht, wo 
das Zimmer. ſie fich ankleiden lafjen wollte; vor lauter 

Frank drehte fich raſch um, als fie ging; Hengftlichkeit Tieß fie die Wafferkanne fals 
am liebften wäre er ihr machgeeilt und len, aber ſelbſt das Klirren des zerbroche— 
hätte fie im feine Arme gefchloffen; aber | nen Porzellang, der ſich ergießende Strom 
das Gefühl des Unrechts, welches er durch | und der unterdrüdte Aufſchrei des erfchrode- 
die Heimlichkeit jener Beiden erlitten, half | nen Kindes hatten den tiefen, traumloſen 
ihm diefe warme Regung bezwingen. Er | Schlaf der von geheimer Aufregung nıehr 
blieb und durchwachte die Stunden der | ald vom Nachtwachen erfchöpften Frau nicht 
Nacht, welche feine Gattin ebenfalls jchlafs | zu unterbrechen vermocht. Sie ſchlummerte 
(08 im Zimmer ihrer Kinder zubrachte. | noch, als ihr Gatte, den Heinen Kurt auf 

E3 war noch immer ſchwül, obwohl die | dem Arm, an ihrem Lager fand und fin- 
mweitoffnen, nur durch Gazerahmen geſchütz-⸗ nend auf fie hinabjchaute. 
ten Fenfter der Nachtluft freien Zutritt | Frank mußte faum, warum, aber der 
gewährten. Sarah hatte fich niedergelegt | Schlummer feines Weibes beruhigte ihn 
und, da ihr Kind ruhig fchlummerte, felber | feltfam. So, im Schlafe, erfchien fie ihm 
Schlaf zu finden gejucht, aber vergeblich. | gefeit gegen jeden böfen Einfluß. Er nahm 
Wenn ſich ihre Gedanken endlich wohlthäs | jest den Doctor mit in die Stadt, Schwarz 
tig vermwirrten, und ſich mit den breiten | ging bald nach Europa, vielleicht war doch 
Schatten und gedbämpften Pichtern des | noch nicht Alles verloren. So durchlebte 
matt erhellten Gemachs zu leichten Gewe⸗ | er alle die wechjelnden Stimmungen, welche 
ben verbanden, keine Gedanken mehr, nur das Antheil der Verliebten find, denn Frank 
Bilder und leife, leichte "Empfindungen, | Lefter liebte jest, weit mehr, als da er 
dann genügte nur ein beftimmmter Ton, das vor achtzehn Jahren, ein blafirter junger 
Anprallen eines Inſects gegen die Gage: | Weltmann, die ſchöne Deutſche mit dem 
vorhänge oder das Kniftern des Lampen: | Antrage feiner Hand beehrte. 
dochtes, um den nahenden Schlummer voll: 
ftändig zu verfcheuchen. Dann waren die * * 
Gedanken wieder da, gewannen raſch an 
Klarheit und Macht und ſtanden Wache Einige Stunden waren vergangen; im 
um ihr Lager, ſo daß ſie aufſprang und Hauſe herrſchte noch die Stille des Vor— 
ihren Platz am Lager ihres Kindes wieder mittags. Ellen hatte die Clavierübungen 
einnahm. der Kleinen überwacht, eine tägliche Pflicht, 

Hier blieb ſie, und in dieſen ſtillen der ſie ſich mit der ihr eignen Stetigleit 
Stunden dachte ſie die Zuſtände der letzten und Ruhe unterzog, aber ſie war ihr nie 
Wochen durch. Die Klarheit, welche ihr ſonſt ſchwerer geworden als heute. Jetzt ſaß 
eigen war, und die fie unter den deutſchen Er- fie noch vor dem Piano; der hohe Si der 
innerungen einzubüßen anfing, fehrtezurüd; | Schülerin neben ihr war leer, fie befand 
während die Nacht dahinglitt und ein er- fich allein in dem anſpruchsloſen Muſik— 
frifchender Haud, der Vorläufer der aufs | zimmer, welches wenig mehr enthielt als 
gehenden Sonne, ſich bemerflich machte, | das Inſtrument, deffen Laufbahn fi, nad): 
wurde fie ruhiger und ruhiger, und al® die | dem ed die Periode feines Glanzes im 
geiſtige Spannung aufgehört hatte, da Drawingroom abſolvirt hatte, hier in be— 
ſtellte ſich körperliche Müdigleit ein. Sie ſcheidnerer Sphäre ihrem Ende zuneigte. 
weckte die Negerin, gab ihr Anweiſungen Ellen lehnte im ihrem Sig zurück und 
für den Fall, daß der Kleine erwache, und | hatte die Stirn auf die ſchlanke Hand ge: 
legte fi dann nieder, um alsbald einzu- | fenft, augenfheinlih in trübe Gedanfen 
Ihlummern. verfunfen. Da zudte fie zujammen, ein 

Sarah jchlief lange. ALS die Zeit des weicher Arm hatte fih um ihre Schultern 

u 
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gelegt, fie blidte auf und begegnete den | gut gethan, indem wir verfchiwiegen, wie 
Ihönen Augen ihrer Mutter, die fich über nahe wir einander geftanden haben. Ich 

war überraſcht, mehr noch, überwältigt von 
Sarah küßte ihre Tochter auf die Stirn. dem erſten Augenblicke des Wiederſehens 

„Ich möchte mit dir reden, Ellen; die | — und dann — der arme Robert — er 
Kinder find im Garten, wir werden hier | jchien unfere Trennung nicht verfchmerzt 
ungeftört fein.“ 

Ellen ſah ihre Mutter an; fie mußte, 
mas jegt fommen würde; ruhig ging fie 
nach der Thür, um diejelbe zu fchließen, 
und dann zu dem Heinen Divan, welcher 
die ſchmale Wand dem Piano gegenüber 
einnahm. Sie fette fih, die Hände im 
Schooß gefaltet und das jugendliche Köpf— 

' 

I 

hen gefenft, und erwartete, was ihr die 
Mutter jagen würde. 

Ellen wußte, daß das feltfamfte Problem 
fi in der Familie vorbereitete; fie liebte 
und hatte entdedt, wer ihre Nebenbuhlerin 
im Herzen des fremden Gaftes war. Aber | 
bei aller Traurigfeit darüber verzweifelte 
fie nicht, ihr Vertrauen auf die Mutter 
war feljenfejt: wenn diefe wollte, fo konnte 
fie Alles {lichten und löſen. 

Sarah blidte liebevoll auf das blafie 
Geſicht ihrer reizenden Tochter und ergriff 
ihre Hand. „Ich fehe dich feit einiger 
Zeit leiden, mein Kind,“ fagte fie, und ihre 
Mugen Augen ruhten forihend auf den 
Zügen des Mädchens. „Du erträgft Al: 
les im Stillen; willſt du mir nicht fagen, 
was dir fehlt?" 
„Du meißt e8 ja, Mama,“ war die 

einfache Antwort. 
Sarah lächelte flüchtig. 

faft. Und ich bin gelommen, um dir 
eimas zu erzählen, das dir zu mifjen gut 
jein wird, meine Tochter.“ 

Einen Augenblid lang fah Ellen ihre 
Mutter angftvoll an, aber das Antlig der- 
jelben beruhigte fie. Die ſchöne Frau 
blidte finnend in die Weite, als fähe fie 

dort, ganz fern, heitere Bilder vorüber: 
ziehen. „Laß mich dir glei das Wort 
geben, welches das zumeilen auffallende 
Benehmen unjeres Gaftes erklären wird,“ | 
begann fie, „denn von ihm wollte ich Sprechen. 
Du weißt, ich fing hier in dem ande dei— 
nes Vaters ein neues Peben an: in meiner | 
deutfchen Heimath, in der alten Welt, habe 
ih eine Jugend und auch eine Zeit der 
Liebe gehabt; ich war dort die Braut des 
damaligen Studenten Schwarz. — Du biſt 
erftaunt ? Ich hätte dies früher jagen fol: 
len, aud; Deinem Vater; wir haben nicht 

„Ich glaube 

zu haben, obgleich fie eigentlich von ihm 
ausging. Mein, nicht von ihm,“ verbef- 
ferte fie ſich; „ſeine Berwandten, das heißt 
die Umftände, zwangen ihn, mich aufzuge— 
ben. Du darfit ihn deshalb nicht verach— 
ten, meine Tochter. Du weißt noch we— 
nig, wie unfrei der Menſch oft den äußern 
Dingen gegenüberfteht — und in meiner 
alten Heimath vielleicht mehr ald anderswo. 
Mir liebten uns ſchon, al3 mir faft nod) 
Kinder waren, wir dachten, wir müßten 
jterben, al3 wir von einander gingen, aber 

wir find doch beide leben geblieben,“ hier 
lächelte die Schöne Frau ganz leife, „ich bin 
glüdlih geworden und Robert wird aud) 
noch zufrieden werden, Und nun falle 
Muth, mein liebes Kind, vertraue mir: 

dies halbe Weſen muß ein Ende nehmen, 
auch um deines Vaters Willen; fobald ich 
meinen Landsmann wieder fehe, werde ich 
mit ihm reden.“ 

Bei diefen Worten ſchoß helles Roth in 
Ellen's durchfichtiges Antlig, und fie machte 
eine Bewegung, wie um ihre Mutter zus 
rüdzuhalten. „Was willſt Du ihn fagen, 
Mama?" fragte fie ängftlih. „Nichts 
von mir, ich bitte did. Er fennt mich 
nicht, er hat nie Augen für mich gehabt; 
er darf nicht erfahren, daß ih —“ 

„Daß du ihn liebft? Nun, e8 wäre 
nicht das erfte Mal, daß ein Mädchen 
unter folhen Umftänden liebt. Aber be= 
ruhige dich, Ellen; deine Ehre und dein 
Stolz find in meinen Händen ficher; ich 
werde vielleicht gar nicht von dir reden, ich 
werde Robert fortichiden, aber” — bier 
lächelte fie auf ihre Tochter nieder, indem 
fie fih erhob — „ich glaube: er wird mie: 
derfommen.* 

* * 
* 

Es gab einen Theil des Leſter'ſchen 
Gartens, welchen die Herrin ganz im Stil— 
len den prächtigen Blumenanlagen in der 
Nähe des Hauſes noch vorzog, eine etwas 
vernachläſſigte, verwilderte Ecke, wo hohe 
Bäume und dichte Gebüſch die überwach— 
ſenen Pfade beſchatteten, wo es feucht roch, 
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wo man Waldblumen fand und dichtes indem er das feuchte, fchiere - Haar aus der 
Moos in den Nigen einiger geborftenen | Stirn ftrich, mit umficherer Stimme: 
Steinfige. 3ch bin eben aus der Stadt gefommen; 

In dieſer Wildniß ſtand ein Heiner Pas | | man ſagte mir, Sie jeien im Garten. Ber: 
vilfon. Seiner Umgebung angemeſſen war | zeihen Sie, daß ich Sie fofort aufgeſucht 
er keineswegs elegant und Die einfache | babe — in ziemlih ımpaflender Toilette 
Structur, eine Notunde, deren ringsum | jogar,“ fügte er nicht ohne Bitterkeit Hinzu, 
gleihmäßig fiberfichendes Dach von einem | indem er auf feine ftaubigen Kleider deu: 
Kreife ihmudlofer, hölzerner Säulen ges | tete. 
tragen wurde, nahm fich hier weltverlaffen Sarah war ruhig geblieben umd hatte 
genug aus, Das Dah und die Außen- | ihn angejehen, als höre fie feine Worte 
wand der Rotunde waren mit Baumrinde kaum, während fie fih doc im Geifte mit 
bededt, aber von diefer Bekleidung blieb | ihm befchäftigte. Sie reichte ihm jeßt die 
wenig zu jehen, die iippige Vegetation je: | Hand. „Sind Cie mit meinem Marne 
ner Breiten hatte das Häuschen fo ganz | gefommen?* fragte fie. 
umfponnen und übermuchert, wie nur je „Nein, ih habe ihn heute nicht ges 
zauberhafte Rojenheden ein Märchenfchloß. | fehen.* 
Die Räume zwiichen den Pfeilern waren | „Er weiß alfo nicht, daß Sie hier find,“ 
vom Grün ganz ausgefüllt; Pianen bildeten | meinte Sarah, mehr mit fich, als mit ihm 
bier eim dichtes Gittermwerf, fo daß fich zwi: | redend. 
fchen dem inneren Rund, dem Kern des klei— „Es ift alferdings nicht wahrſcheinlich, 
nen Baues, und der Colonnade ein halb» | daß er es meiß. Vielleicht compromittire 
dunkler, lauſchiger Gang befand. Ein ein» ich Sie, indem id) in der Abweſenheit Ih—⸗ 
ziges kreisrundes Zimmerchen nahm das red Mannes mic bier zu zeigen mage. 
Innere des Pavillons ein; Fenfter waren | Wiünfchen Sie, daß ich gehe, Mrs, Leiter?“ 
allerdings vorhanden, mit runden, bfeis | fragte er fcharf. 
gefaßten Scheiben, aber daß fie nur jehr | Ein verwunderter Blid aus ihren Augen 
wenig Licht einließen, dafür forgten die grüs | traf ihn; er feufzte und wendete ſich nach 
nen Gewinde draußen; das Meine Gemach dem Fenſter. „Ih hatte feine Ahnung 
wurde hauptſächlich durch den Thürraum | von der Eriftenz diefer Anlage,“ nahm 
erhellt. ‚er nach einer Pauſe das Wort. „Sie lies 

Die Abendfonne lag fiber dem Park, | ben diefen Platz, Mrs. Leſter?“ 
als Sarah Tefter langſam unter den alten) „Ya, Robert, er ift mir fehr lieb; er 
Bäumen hin. diefem ihrem Lieblingsplage kommt mir heimathlich vor.“ 
zufchritt. Sie ging aufrecht, mit freier, | „Heimathlich? was heißt das?“ 
ftolzer Haltung des Kopfes, und das dunkle „Ich wollte damit jagen, daß Manches 
Seidenkleid floß in ftrengen Falten an ihr | hier mich an die Heimath erinnere.“ 
‚herab wie das Gewand der römijchen Mas | „Die Deimath ?" 
tronen. Die Hände hatte fie am Bürtel „3a; Sie fcheinen heute in der Laune 
(eicht übereinander gelegt und hielt damit | des Rritifirens zu jein, Nobert. Hoffent 
den Spigenihaml, der ihr von den Schul: | lich erlauben Sie mir, den Ort Heimath 
tern geglitten war. Ihr jchönes, Mares zu nennen, an dem ich geboren und erzo— 
Geficht trug einen Ausdrud der Entſchloſ- gen worden bin.“ 
fenheit, welcher Jedem, der etwa anders; „Sie meinen Deutichland, fogar die gute 
wollte als fie, wenig Hoffnung gelaffen Stadt L., wie e3 ſcheint.“ 
haben würde. \ „Ya, haben Sie etwas dagegen einzus 

Sie hatte den Papillon erreicht und wenden?“ 
ftand an einem der geöffneten Fenfter des— Sie ſprach im leichtem Tone, aber es lag 
felben, mit dem Rüden gegen die Thür etwas in ihrer Art, welches den Ernſt an: 
gewendet und finnend auf das dichte Grün | zeigte, den fie heute mit hierher gebracht 
draußen blidend. Da wurden raiche Män- | hatte. 
nerfchritte hörbar, erftaumt drehte fie fih | Er antwortete nicht auf ihre legte Be» 
um und ftand dem Doctor gegenüber, Er | merfung. „Sarah,“ fagte er nach einer 
fah erregt aus, erhigt und verftört; mit | Weile, „du haft mich noch nicht nad 
einiger Schen grüßte er fie und fagte dann, | meinen Erfebniffen befragt, ich meine Da: 



jo vernünftig gehandelt hatten, einander 
aufzugeben.“ 

„Ob e8 wohl vernünftig war?“ fagte fie 
vor fih Hin. Diefe unbedachten Worte 
warfen den Funfen und ließen aufflammen, 
was der leidenfchaftlihe Mann bisher müh— 
fam niedergefämpft hatte. Sarah ſaß in 
einem niedrigen Schaukelftuhl am offnen 
Fenfter, und die grünen Ranken, welche 

| dich anſehen? War es nicht jo? Meinteft bineinnidten, hingen bis auf ihre Schulter. 
Robert war plöglich neben ihr; er ſank 
nieder, und lag mit der Stirn an ihren 
Knien. 

„Räche dich jet an mir,“ fagte er mit | 
unterdrüdter Heftigteit, „rähe did an 
mir, weil ich dich damals feige aufgegeben 
habe! Stoße mic von dir, wenn du es 
wagſt, tritt deine Fugenderinnerungen um: 
ter die Füße! Verlache den Schwärmer, 
welcher fein Peben in Sehnfucht nach der 
unmiederbringlichen Vergangenheit vergeu: 
det hat, während du klüger warft, und dich 
mit der Gegenwart befreundeteft!* 

Sie ſchwieg und er fuhr heftig fort: 
„Du wirft e8 nicht, du Fannft es nicht! 
Auch dir ift jene Zeit heilig, ich weiß es 
aus deinem eignen Munde — ich mußte 

ſtändniß hat mich zu deinen Füßen gelodt! 
Willſt du mich jegt verftoßen?“ 

Sie wollte fragen: „Was heißt das, 
Robert? ich verftehe dich nicht,“ aber im 
nächſten Augenblide ſchon wäre died Wort 
eine Lüge geweſen: fie mußte plötzlich, daß 
fe au hier die Schuld trage durch die 
Veröffentlichung ihrer gemeinfamen Ge: 
ſchichte. Aller Grol über fein unbedach— 
tes Beginnen ſchwand vor diefer Ueberzeu— 
gung. Robert war noch impuljiv und 
leicht bewegt wie damals, und wie fie ihn 
damals geliebt hatte, mit einem ſchweſter— 
lien, faft mütterfichen Gefühl neben dem 
bräutlihen — bejonder8 da er ein Jahr 
weniger zählte ala fie — fo liebte fie ihn 
nod. Sie legte die Hand auf feine Schul: 
ter, fie ftrich fanft iiber fein Haar, mie fie 
bei ihrem Sohne gethan haben würde, und 
ſprach zu ihm, lange und mit milder 
Stimme. Er horchte diefen Tönen, die 
ihn befänftigten, aber den Sinn ihrer | 

| bleichem, bekümmertem Geſicht in das To- Worte ließ er außer Acht und ala fie 
Ihmieg, erhob er fich, lehnte mit unterges 
Ihlagenen Armen am Fenſter und fragte 
in feltfam ruhigem Tone: 

war es das, mas du mir jagen molltejt ? 
Du gehörft Andern an, ich weiß es, nicht 
einmal Einem nur — jene Rinder füllen 
auch dein Herz aus und verdrängen mid). 
Aber du läſſeſt mich hier? Ich darf in 
deiner Nähe bleiben, wie jegt? ch werde 
hierher überfiedeln, werde arbeiten, den 
ganzen Tag, aber Abends darf ich fom- 
men, darf mich in deinen Kreis jegen und 

du das nicht?“ 
Sie feufzte hoffnungslos. Was follte 

fie noch jagen? auch ihre Kraft ſchwand. 
Sie war jo fiher und ruhig geweſen, ehe 
er fam; er mußte fie hören, hatte fie ge: 
dacht. 

Die Beiden in dem einſamen Pavillon 
hatten nicht bemerkt, wie auffallend raſch 
die Dämmerung hereingebrochen war, ſie 
hatten den Windſtoß nicht gehört, welcher 
durch die Bäume fuhr, fo daß das Rau— 
ſchen und Neigen fein Ende nehmen wollte. 
Jetzt Ichredte Sarah jäh in die Höhe, als ein 
Blitz den einen Raum erhellte; ein ge- 
maltiger Donnerfchlag folgte gleich darauf, 
und num ergoß ſich auch der Regen mit 
Macht; ein ungewöhnlich heitiges Gewitter 

es, ehe ich dich wiederjah; eben dies Ge: | entlud fich über das lechzende Yand, 
Sarah kannte feine Furcht, aber e8 war 

ihr überaus peinlich, mit dem Faſſungsloſen 
hier gefangen bleiben zu müſſen. Der Re- 
gen jtrömte jo gewaltian, daß an ein Ver- 
lafien des Pavillons nicht zu denken war; 
Blig und Donner ließen bald nad an Hef: 
tigkeit und folgten einander in langen Zwi— 
ſchenräumen, aber die Fluth raufchte un: 
vermindert fort, und das Tönen und 

‚ Plätichern der Tropfen vervieliachte fich 
— üppigen Vegetation dieſer lauſchigen 

e. 
Die Beiden hatten aufrecht in der Mitte 

des Meinen Raumes geſtanden, während 
Blitz auf Blitz, und Schlag auf Schlag mit 
betäubender Gewalt einander folgten, No: 
bert einige Schritte weit entfernt von der 
Frau, die er fo liebte, daß es ihn eine 
Seligfeit geweſen wäre, von ihr umſchlun— 
gen an diefer Stelle zu fterben. Aber fie 
ftand mit verfchränften Armen, unbemwegt, 
und die Blite zeigten ihm, wie fie mit 

ben draußen fchaute. Als das Gewitter 
nachließ, wendete fie fi zu ihm. „Geh 
jeßt, Robert;“ bat fic. „Ich hatte gehofft, 
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uns Beiden helfen zu können, aber dur willft 
nicht. Du mußt fort; du bift e8 meinem 
Gatten, deinem Gaftfreund, ſchuldig.“ 

Er ſchwieg noch. Ein köftlicher, feuchter 
Hauch zog jegt herein von den erfrifchten 
Pflanzen draußen; mit der Schwille von 
vorhin jchien auch der dumpfe, unerträgliche 
Schmerz von ihm genommen; er jog etwas 
wie Hoflinung und Muth auß der erneuten 
Atmoſphäre. 

„Ich will dir folgen, Sarah,“ nahm er 
endlich das Wort, ruhiger, als er an die— 
ſem Tage noch gefprochen hatte, „aber fage 
eins, wenn dein Mund nicht zu ftolz ift, 
um mir die Wahrheit zu geftehen. Biſt 
du glücklich? Wirft du fo geliebt, wie man 
bei uns liebt? Laß e8 mich milfen: bift 
du glüdlich, Sarah?“ 

Da fand fie endlich das rechte Wort der 
Löſung. „Warum nicht?“ fagte fie mit 
feuchten Augen lächelnd. „Sch liebe meinen 
Mann, Robert, ich liebe ihn mehr, als ich 
jagen kann,“ brach e3 voll und warm von 
ihren Lippen. 

Robert fchwieg lange auf diefe uner- 
warteten Worte, „Es ift gut,“ fagte er 
endlich mit ganz veränderter Stimme. 
„Warum follteft du nicht? Er verdient 
es, denn er hat dich zu finden verftanden. 
Lebe num wohl, Sarah.” 

Sie hielt feine Hand feſt, welche fie er- 
griffen hatte. „Robert, das Schidjal jpielt 
jeltfam mit und. Höre mich noch einen 
Augenblid. Wenn du von hier gehit, wirft 
du und allen fehlen, Einer aber wird das 
Licht aus dem Leben mit dir fchmwinden: | 
meine Tochter Ellen liebt dich, wie ihre 
Mutter vor zwanzig Jahren.“ 

„Sarah, was foll mir das?“ rief er 
ſchmerzlich. „Hier trifft mich feine Schuld.“ 

„sch tadle dich nicht, aber Ellen ift un: 
glüctlich.* 

„Sie wird vergeflen; fie ift ein Kind.“ 
„Du irrſt,“ fagte fie ernſt. „Ellen ift 

mir ähnlich, du fandeft es jelbft.* 
„3a, fie ift ſchön wie ein Märchen; fie 

ift dein Ebenbild — von außen.“ 
„Du fennft fie nicht, Ellen hat fich vor 

dir verfchloffen, fie iſt ſtolz — übrigens 
auch Flug genug für dich,“ fügte fie mit 
einem Anfluge von Scalfheit hinzu. 

Das Gewitter war vorüber. Draußen 
pläticherte e8 noch, aber der Himmel hatte 
fi) wieder erhellt ; eine fühle, graue Däm: 
merung herrſchte jegt, und von Weſten her 

| 

ſchoß ein weißes Licht über die Gipfel der 
Bäume ber. 

In diefem Lichte fah Sarah das bleiche 
Geficht ihres Jugendfreundes; er ftand ihr 
nahe, er beugte fich ſehnend zu ihr hin— 
über, aber fie ftredte abmwehrend den Arm 
aus, „Bleibe,“ jagte fie erregt; „um 
Gottesmwillen; thue nichts, was ewig zwi— 
[hen uns, zwiſchen mir und meiner Toch— 
ter ftehen würde. Geh’, ich flehe dich an, 
mern dur mich je geliebt haft; geh’, die Zeit 
wird helfen.“ 

„Deine Hand, Sarah,“ bat er leiden» 
ſchaftlich. 

Er bedeckte dieſe Hand mit Küſſen, ſie 
fühlte heiße Thränen darauf, und dann 
rauſchte es am Eingang und ſeine Schritte 
entfernten ſich unter den fallenden Tropfen 

draußen. 
Einfam in dem herben, fahlen Lichte 

de3 Gemitterhimmels fanf die ſchöne Frau 
jegt in die Knie, und lehnte den müden 

‚ Kopf an die Pehne des Seſſels. Da fiel 
no einmal ein Schatten vom Eingang 
de3 Pavillons her in den Raum, ohne daß 
fie e8 merkte; fie fühlte Tich feſt umfaßt, 
und fuhr in die Höhe. „Fort!“ rief fie 
zornig, aber der Ton, mit welchem ihr 
Name jegt an ihr Ohr ſchlug, befänftigte 

ſie plöglih. „Franf, du bift es? Gott jei 
Dank,“ fagte fie, und num fchlang fie die 
Arme um den Hals ihres Gatten, der fie 
an ſich preßte, wie er es nocd nie gethan 

ı hatte. Sie ftanden lange ſchweigend, und 
Sarah, deren Kraft fie verlaffen hatte, 
meinte leife. Er füßte ihr die Thräne fort, 
er ftrich ihr das Haar aus der Stirn und 
ſchloß fie immer wieder von neuem feft an 
fi, als müfje er fie gegen etwas verthei- 
digen. 

| „Iſt es noch Zeit, Sarah?“ fragte er 
endlich, und feine jchöne, männliche Stimme 
hatte einen neuen Klang, fo daß fie eine 
bisher ungeahnte, jelige Beklommenheit im 
Herzen feines Weibes medte, „ift e8 noch 
Beit, wenn ich dich von jegt an fo liebe, 

wie Deutſche geliebt fein wollen?“ - 
„Du verzeihft mir aljo ?* fragte fie ftatt 

aller Antwort. 
„Was habe ich dir zu verzeihen, liebes 

Weib?“ 
„Daß ih dir micht gleich vertraute, 

als er fam; aber ich dachte, du wür— 
deſt —“ 

„Was würde ich?“ fragte er, indem er 
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über ihr weiches Haar jtrid. „Sch würde 
dich nicht verjtehen, war es das?“ 

„3a, Frank," ſagte fie entichloffen. | 
„Du hattet Necht. Aber ich hatte Man: 

ches verſtehen gelernt, gerade ehe dein frü— 
berer Bräutigam fam; ohne e3 zu willen, 
haft du mid) einen deutichen Curſus pafjiren | 
laſſen — ich hatte einige Nummern des | 
Morning Ehronicle gelefen.“ | 

Er fühlte, wie fie zufammenzudte, und 
ſchloß jie fefter an fi. „Die unfelige No: | 
velle,“ ſagte fie. 

„Du darfit fie nicht fchelten, fie hat uns 
glücklich gemacht. Ich wenigſtens fühle | 
mich glücklicher als je, ſeit ich bis zum Toll— 
werden in meine Frau verliebt bin.“ 

Er griff nach ihrer Hand. „Dieſe Hand 
hat ſie geſchrieben, ich muß ihr danken.“ 

„Laß, Frank,“ bat fie und ſuchte ihm | 
diejelbe zu entziehen, — „laß, er hat fie 
eben gefüßt.“ 

Jet war es an ihm, zufammenzuzuden 
unter diefem legten Nadelſtiche eiferfüch- 
tiger Bein, der ihm aufbehalten war. Er 
erzählte feinem Weibe, wie er in den leg: 
ten Wochen gelitten habe. „ch nahın 
das alles hin als eine Strafe für meine 
frühere Gleichgültigkeit,“ fagte er. 

Der Abend war vollftändig hereinge- 
brochen; zwiſchen den zerriffenen, fliehenden | 
Wolken ftanden große, helle Sterne. „Un- 
ter deinem Einfluffe habe ich deutſch ge- 
handelt in diefer Sache,“ fagte der Ame— 
rilaner mit tiefer Stimme zu feinem Weibe. | 
„Meine Landsleute gehen bei jolhen Din- 
gen rajcher zu Werke. Fürchten, haffen | 
und — fi rächen liegen da nahe bei eins 
ander. Ich wartete und litt Folterqualen, | 
weil ich fühlte, daß ich gefehlt hatte, ich 
boffte auf dein Vertrauen. Heute Abend 
bin ich hierher gekommen und — habe 
euch belaufcht.* 

Sarah zog die Hand ihres Mannes an 
die Lippen. „Ich bin jehr froh darüber,“ 
jagte fie. 

Da wurden draußen Schritte laut; ein 
heller Schein brach durch die Gebüfche, und 
im nächiten Augenblid ftand Ellen unter 
der Thür, mit todtenbleichem Geficht, aus 
dem die großen Augen angjtvoll und for 
Ichend in den dunfeln Raum vor ihr dran: 
gen, Der ſchwarze Diener, welcher ihr 
jolgte, trug ein Windlicht. Al fie ihre | 
Eltern jah, athmete fie auf. | 
dir nachgegangen, liebe Mutter, fonft hätte 

„Papa war | 
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ich längft Sam geſchickt,“ fagte fie. „ALS 
ihr Beide jo lange bliebet, wurde mir 
bange.“ 

Dabei jah fie engelhaft aus im der 
Glorie, welche der Fichtichein hinter ihr um 
ihr herabjtrömendes Haar webte. 

„Wo ift Doctor Schwarz ?* fragte die 
Mutter. 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete Ellen 
ruhig. Sam aber berichtete, wie der Doc- 
tor vor einer Bierteljtunde nach der Stadt 
zurüdgefehrt fei. „Er fam aus dem Gar: 
ten, ganz durchnäßt, und iſt nicht einmal 
erit ind Haus gegangen, jondern gleich 
nad der Station.“ 

Um Ellen’3 Heinen Mund, fo entichloffen 
derfelbe auch ausjah, lag ein jchmerzlicher 
Zug, welcher ihrer Mutter ans Herz ging. 
Sie zog das Mädchen zu fih und jah 
fie mit boffnungsftrahlenden Augen an. 
„Komm jest, Kind, du haft dich um uns 
geängftigt, und das tft nicht gut,“ fagte fie. 
Und dann gingen fie alle langjam zwijchen 
den tropfenden Gebüſchen Hin, zuerſt der 
Diener mit dem Fichte, welches phantaftiiche 
Schatten in diejen dunkeln Laubgängen ſchuf, 
dann die beiden Gatten und zulegt Ellen. 
Das Mädchen wußte faum warum, aber 
es war ihr troftreich, daß der Vater fort: 
während die Hand der Mutter in der jeis 
nen hielt. Alle jchwiegen; eine feltiame 
Fernſicht that fich vor Leſter auf, als er, 
jegt zuerft, an die vorhin gehörten Worte 
jeiner Gattin über Ellen und Schwarz 
dachte. 

* * 
* 

Von Doctor Schwarz kam nach einigen 
Wochen ein Brief aus Europa. Er ſchrieb 
an Frank Leſter, ſpäter mochte ein Ueber— 
einkommen getroffen worden fein, nad) wel— 
chem er feine Epifteln an die ältefte Toch— 
ter des Hauſes vichtete, und auch von 
ihr Antwort erhielt. Dieſer Briefmechjel 
dauerte einige Monate, aber jo interefjant 
er auch zu fein fchien, aus der zunehmen— 
den Häufigkeit der beiderfeitigen Zufchriften 
zu Schließen, er genügte dem deutjchen Docs 
tor doch nicht lange, um der jungen Dame, 
deren fcharfer Verſtand und geiftige Neife 
ihn immer mehr mit Bewunderung erfüll« 
ten, all feine Anfichten gehörig darzulegen, 
denn nach Jahresfriſt jchiffte er ſich zu einer 
abermaligen amerifanijchen Reife ein, 
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ep Ar. 10, 0. 18. June 1870, 

1. 
Der Freitſerr von Stein, 

Die Geſchichte Deutjchlands ift erſt in un: 
jeren Tagen an einem Punkte angelangt, 
an welchem fie durchſchaut und dargeftellt 

herben Enttäufhungen, großen Berluften werden kann. Dan bemerft das heute, 
wenn man aud) die beiten Schriften, mie | 
Häuſſer's treffliche deutſche Geſchichte, zur | 
Hand nimmt: es ift etwas Pathetifches und | 
Unbeftimmtes in ihnen, das uns fon ganz 
fremdartig vorkommt. Wir find die Yet: 
geborenen in der großen europätichen Völ— 
ferfamilie. Das jühlt man, wenn man 
etwa Voltaire's oder Mackhiavelli’3 reife 
und illufionsloje Wahrheit vergleicht mit 
dem dunkel und mächtig VBorandringenden | 
in unfern großen Dichtern und Denkern. 
Das fühlte mau, wenn man in einem Eijen | 
bahnwagen zwiſchen den durchgearbeiteten 
Gefichtern der Friegägefangenen Franzofen, | 
in welchen Bewußtſein aller Yeidenjchaften | 
und aller Winkel des Yebens jichtbar ift, 
das, ich möchte jagen, naive Geficht eines | 
deutichen Soldaten erblidte. Aus der furdt: 
baren Sündfluth des dreigigjährigen Krie— 
ges, in welcher Wohlitand, frifches, heiteres 
Gemüthsleben, Friegeriiche Kraft, reine 
Sitte und Sprache untergegangen waren, 
erhob ſich Deutichland dur das Zufanı- 
menwirken höchft verjchiedenartiger Kräfte. 
Die ftaatbildende Kraft Preußens ver: 
fnüpfte fi mit der Entwidlung des Un— 
terrichts, der Wifjenfchaften und des freien, 
ſchöpferiſchen Gedankens. Aus diefem Zu« 
fammenmwirfen heraus vollzog fi die Re: 
organifation Preußens jeit 1807. Sie hat 
unter dem Gefichtspunft der Ereignifje ſeit 
1866 eine ganz neue Bedeutung erhalten. | 
Wir jehen heute exit, weldes bie Leiſtungs⸗ 
fähigfeit des jo veorganifirten | Staates war. 
Wir jehen erft, welches die Tragweite ber 
einzelnen Theile dieſer fich in wenigen Jah: 
ren vollziehenden Umgeftaltung war. Will 

ie Monatsberte, — 
— 

man die jetzige Stellung Deuniſchlands er⸗ 
kennen, fo muß man zunächſt in die Werk— 
ſiätte jener Jahre bliden. Ju ihr ſchmie— 
‚deren Helden Pflugihaar und Waffen, 
\ durch die wir ſtark wurden. 

E3 ift nicht meine Abfiht, das Leben 
der Männer in gleihmäßigem ang zu 
‚erzählen, melde dies Werk thaten. Ich 
\ widerftehe dem Weiz, den mannigfachen, 
‚ zumeilen dem Abeuteuerlichen ſich nähernden 
‚ Pebensichidjalen eines Stein oder Gnei— 
fenau nachzugehen. Denkwürdig iſt freilich 
der Unterſchied ihres Yebens und das unferer 
gegenwärtigen Führer in Bolitif und Krieg. 
Sie bezahlten ihre geihichtlihe Größe 

durch ein vor und nad jenen mächtigen 
Jahren zerftüdtes, in bangen Erwartungen, 

verbrachtes Leben. 
Ich werde den Gang ihres Lebens nur 

in flüchtiger Skizze darlegen, dagegen ihren 
Antheil an dem großen Werke der Grund» 
legung unſeres heutigen politischen Orga: 
nismus genau umd gründlich hinzuftellen 
den Verſuch machen, 

Das Leben Stein's ift in vielen Büchern 
populär gejchilvert worden. Das, mas er 
wirklih für die Neorganijation Preußens 

leiſtete, iſt in Perg’ umfaffender, vielbäus 
diger Sammlung von Dentſchriften und 
Briefen enthalten; eine einfache faßliche 
Darjlellung eriftirt nicht. Um diefe aber 
ift e8 mir zu thun. 

* * 
x 

— 

Vom 7. bis 9. Juli 1807 war in Tilſit 
der Friede verhandelt worden, durch welchen 
Preußen auf die Hälfte ſeines Umfangs 

zurückgeführt und damit aus der Zahl der 
Großſtaaten geſtrichen wurde. Rings um— 
lagerten dies Land der Rheinbund, das 
Königreih Sachſen, welchem auch das Her- 
zogthum Warſchau untergeordnet war, das 
Königreich Weitphalen: drei Schöpfungen 
Napoleon’s, alle drei berechnet, Preußen 
in Schad zu halten. Preußen jelbjt blieb 

‚ beiegt von franzöfiihen Truppen, bis die 
Kriegsentihädigungsjunnne von 150 Mil: 
lionen Thalern bezahlt ſei. 

Es ift intereffant, Nationen, die in ähn: 
‚licher Lage ſich befinden, mit einander zu 
vergleichen. Preußen hatte damals nad 
den rajchen Schlägen, welche durch feinen 
Erfolg mehr ausgeglichen werden fonuten, 
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iofort, ohne weitere Erperimente zu machen, 
den Frieden angenommen, jo hart derjelbe 
war, vielleicht der härtejte, der je in glei— 
her Page einem Yande aufgelegt wurde. 
Es unterfuchte die Urjachen dieſes jähen 
Falles ohne jelbftgefällige Phraje oder Be: 
Ihönigung. Es reorganifirte und erwartete 
dann die Gelegenheit, den Krieg wieder 
zu beginnen. Dies alles that e8 unter 
Bedingungen, die nur den Muthigſten noch 
eine Ausſicht auf Erfolg ließen. 

Und der Mann, von dem allein man 
hoffte, daß er diefe Reorganiſation zu lei: 
ten vermöchte, war der Freiherr von Stein. 
Kein Jahr war vergangen, jeitdem (im 
December 1806) ihm der König felber ge- 
ſchrieben hatte: „Sie find nur als ein wider: 
jpenftiger, trogiger, hartnädiger und un— 
gehorjamer Staatsdiener anzujehen, der, 
auf fein Genie und feine Talente pochend, 
weit entfernt, das Beſte des Staates vor 
Augen zu haben, nur durch Gapricen ge: 
leitet, aus Leidenſchaft und mit perfönlichem 
Haß ımd Erbitterung handelt.“ Er hatte 
in einigen formlojen und beleidigenden Zei: 
[en feinen Abjchied erhalten. Seine Bitte 
um orduungsmäßige Entlafjung war ohne 
Erfolg und ohne Antwort geblieben. Nun 
ſchrieb ihm Hardenberg: „Sie find in der 
That der Einzige, auf den alle gute Ba- 
terlandsfreunde ihre Hoffnung jegen.“ Die 
edle Prinzefjin Louiſe ſchrieb: „Auf Sie, 
mein lieber Stein, wenden ſich alle unjere 
Blide in dieſen traurigen Augenbliden; 
von Ihnen hoffen wir Troft und Bergef- 
en der Unbilden, welche Sie von ung ent: 
fernt, und deren fi zu erinnern Sie zu 
großmüthig jein werden, zu einer Zeit, mo 

derjenige, der Sie beleidigt hat, num nod) 
Ihre Theilnahme und Ihre Hülfe verdient.“ 
Stein kam fogleich, ohne irgend eine Be- 
bingung über jeinen Geſchäftskreis zu jtel- 
en 
Ein kurzer Rückblick ſcheint erforderlich, 

wie der Mann fich gebildet hatte, auf wel: 

chem, nach dem Urtheil aller Betheiligten, 
die Hoffnung beruhte, den jo verkleinerten 
und geſchwächten preußifchen Staat wieder 
leiftungsfähig zu machen zu neuem Kampf. 

Heinrich Friedrich Karl von Stein war 
am 26, October 1757 geboren, auf der 
Burg zu Naffaı an der Yahı, aus einem 
uralten reichsfreiherrlichen Geſchlechte Fran 
end. Er hatte den gewöhnlichen Weg 
junger Mdeliger auf Univerfitäten und 

Reifen gemacht. Die Eltern hatten ihn, 
ob er gleich der jüngfte der Söhne war, 
zum Stammhalter auf den Öütern bejtimmt. 
Er war in den preußischen Staatsdienft 
getreten in den legten Jahren Friedrich's 
des Großen: denn er gehörte zu den we— 
nigen erlefenen Geijtern, welche, wie Gnei— 
jenau, auch des alternden Königs Sonne 
noch unmiderjtehlih anzog. In mannig— 
fachen Zweigen der preußiichen Verwal— 
tung bildete er fi nunmehr aus. Seit 
1793 war er Präjident der märkiſchen 
Kriegs: und Domänenlammer. Seit 1804 
war er Minifter für das Acciſe-, Zoll-, 
Fabriken- und Handel3departement in Ber: 
lin. So war er raſch, aber auf Grund 
genauer Gejhäftserfahrung, zum Mini: 
jterium im feiner Branche aufgeitiegen, 
al3 Jena und die darauf folgenden jurcht: 
baren Schläge eintraten. 

Dies muß beachtet werden, will man 
die Stellung verftehen, welche er zu der 
Reorganifation der inneren Zuftände Preu— 
ßens, andrerjeit3 aber zu den umfafienderen 
Fragen der auswärtigen Bolitif einnahm. 
Ihm mar, wie allen gründlichen Charaf: 
teren, Dilettantismus das Verhaßtefte. Mit 
Männern verjchiedenfter fittliher Grund: 
jäge hat er wohlthätig zuſammen gearbet- 
tet. Den Dilettantismus verfolgte er ſcho— 
nungslos. Er war der gegebene Mann 
für die Neorganifation der inneren Zus 
jtände Preußens. Dieje hatte er mit ge- 
nialem Blick und unermüdlicher Arbeit ftu- 
dirt. In die äußere Politik trat er fpät 
ein. Und er würde es nie gethan haben 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen. Aber 
nit einem Schlage waren für die auswär— 
tigen Angelegenheiten zwei Factoren ent— 
icheidend geworden, welche er in hohem 
Grade bejaß: energiicher Charakter und 
das Vermögen, die inneren Kräfte der 
Staaten richtig zu beurtheilen und gegen 
einander abzumwägen. Dagegen waren die 
Ueberlieferungen des Rechts und der For— 
men in ihrem Werthe gejunfen. Trogdem 
griff Stein hier nicht mit jo folgerechtem, 
jiherem Zujammenhang ein als in ben 
inneren Reorganijationen,. Jene feine Thä- 
tigkeit auf der großen Bühne der euros 
päifchen Politik war glänzender; dieſe feine 
Reorganifationsthätigfeit war als Leiſtung 
weit vollendeter und tadellojer, In jener 
Thätigkeit ift er durch Vorgänger und durch 
einen Nachfolger überboten worden; im 
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dieſer ſteht er allein da in jeinem Geſchäfts— 
freis. Was er unvollftändig zurückließ, ift 
bis heute noch nicht vollendet worden. | 

Die erjte Forderung, welche Stein ftellte | 
im Intereſſe der Neorganifation Preußens, 
betraf den Sturz der Cabinetsregierung, 
die Aufrihtung einer einheitlichen, folge: 
richtigen Regierung durch den König und | 
den Staatsrath der Minifter. Sie ward 
geftellt mach der politischen Niederlage die: 
jer Eabinet3regierung, welche Haugwig anı 
15. Februar 1806 durch feinen Vertrag 
mit Napoleon befiegelte: Preußen ward au | 
diefem Tage politiich gänzlich ifolirt. Sie | 
ward erneut nach der militärischen Nieder: 
fage, als in Königsberg die Negierung neu | 
gebildet wurde und der König Stein das 
Minifterium des Auswärtigen anbot. Als 
diefer Schritt die formloje und beleidigende 
Entlaffung Stein's in feinen Gefolge hatte, 
ward jie erft nach jeiner Wiederberufung 
allmälıg durchgeſetzt. 

Mit marfigen Zügen entwirft Stein in 
feiner erften Denkichrift die Grundzüge der 
Negterungsgeichichte in Preußen: eine Stelle, 
deren Wortlaut Niemand ungelefen Lafjen 
darf. 

„Friedrich Wilhelm I. berichte felbitän- 
dig, berathichlagte, beſchloß und führte aus 
durch und mit feinen verfammelten Mi— 
niftern, 

„Er bildete die noch vorhandenen Ver: 
waltungsbehörden und regierte mit Weis: 
heit, Kraft und Erfolg. 

„Friedrich der Große regierte felbftän- 
dig, verhandelte und berathichlagte mit 
jeinen Miniftern Schriftlich und durd) 
Unterredung, führte Durch fie aus, jeine 
Eabinetsrähte fchrieben feinen Willen und 
waren ohne Einfluß. 

„Er beſaß die Liebe der Nation, die 
Ahtung feiner Bundesgenofien, das Zu: 
trauen jeiner Nachbarn. 

„Friedrich Wilhelm II. regierte unter 
dem Einfluß eines Favoriten, feiner Um: 
gebungen, fie traten zwiichen den Thron 
und jeine ordentlichen Rathgeber. 

„Segenmwärtig verhandelt, berathichlagt 
und bejchließt der Negent mit feinem Ga: 
binet, dem mit diefem affilirten Grafen 
von Haugwitz, und feine Minijter machen 
Anträge und führen die in diefer Verſamm— 
lung gefaßten Beichlüffe aus. Es hat ſich 
aljo unter der jegigen Regierung eine neue 

gefeglihes und Öffentlich anerkanntes 
Dafein; fie verhandelt, beichließt, fertigt 

aus in der Gegenwart des Königs und im 
Namen des Königs. Sie hat alle Gewalt, 
die endliche Enticheidung aller Angelegen: 
heiten, die Bejegung aller Stellen, aber 
feine Berantwortlichkeit, da die Perſon des 
Königs ihre Handlungen fanctionirt. Den 
oberften Staatsbeamten bleibt die Vers 

‚ antwortlichfeit der Anträge, die Ausfüh: 
rung, die Unterwerfung unter die öffent— 
liche Meinung. Alle Einheit unter den 
Miniſtern jelbjt ift aufgelöft. Der Monarch 
ſelbſt lebt in einer gänzlihen Abgeichieden- 
heit von feinen Miniftern.“ 

Und nun wendet fich die Denkichrift 
Ihonungslos zur Analyje der Perjonen, 
welche das damalige Cabinet des Königs 
bildeten. Man ermäge, daß dies nod) vor 
der militärischen Niederlage geichrieben ift, 
in dem Gefühl, daß der Staat fo dem Ber- 
derben entgegengehe. Sie ſchildert Beyme, 
einen talentvollen, arbeitfjamen Dann, „aber 
das neue Verhältniß, in welches er als 
Cabinetsrath trat, machte ihn übermüthig 
und abiprechend, die gemeine Aufgeblafens 
heit feiner Frau war ihm nachtheilig, feine 
genaue Verbindung mit der Yombard’ichen 
Familie untergrub feine Sittenreinheit.“ 
Alsdann Lombard felber: „Er ijt phyſiſch 
und moraliich gelähmt und abgeftumpft, 
jeine Kenntniſſe ſchränken fich auf franzö— 
ſiſche Schöngeifterei ein. Seine frühe Theil 
nahme an den Orgien der Nieg’jchen Fa— 
milie, feine frühe Bekanntſchaft mit den 
Ränken diefer Menſchen haben fein mora- 
(isches Gefühl erſtickt.“ Endlich der dem 

Cabinet affiliirte Minifter Haugmwig: „Sein 
Leben iſt eine ununterbrochene Kette von 
Berfchrobenheiten oder von Aeußerungen 
von Berderbtheit.“ 

Die Umgeftaltung der oberften Leitung 
des preußischen Staates gelang erft, nach— 
dem die Ereigniffe felber eine vermichtende 
Kritit an der Cabinetsregierung geübt 
hatten, Den 30. September 1807 kam 
Stein, in das Minijterium vom König zus 
rüdgerufen, während vorher die Forderuns 
gen diejer Denkſchrift ihn mit Friedrich 
Wilhelm III. entzweit hatten, nach Memel 
und fand dort den flüchtigen Monarchen 
niedergedridt, überzeugt, daß ein unerbitt— 
liches Verhängniß ihn verfolge, geneigt, im 
den Privatitand zurückzutreten. Stein legte 

Staatöbehörde gebildet. Diefe hat Fein | einen Blan der Wiederherftellung Preußens 
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vor: wenn der König ihn annehme und 
Beyme entlafje, mar er bereit, die oberfte 
Leitung aller Eivilangelegenheiten zu über: 
nehmen, Nach ſchwerem Kampf entichloß 
fi der König, Beyme zum Präfidenten 
des Kammergerichts in Berlin zu ernen- 
nen, Immer noch zögerte er dann, ihn 
aus jeiner Nähe zu laffen. E3 kam ein 

\ Stellung einer dauernden Organijation der 
oberen Behörden nicht möglih. Und doch 
war das Princip, welches hier herrichte, 
gänzlich veraltet und Stein war vom erjten 

Augenblick ab entſchloſſen, es aufzugeben. 
Die Geſchäfte waren nicht nach den Sachen, 
ſondern nach den Provinzen vertheilt; Pro— 

vinzialminiſter leiteten fie. Strenge Durch— 

Freiherr von Skin. 

bedenflicher Augenblid, in welchem die Kö: 
nigin felber Stein fchreiben mußte: „Ich 
beihwöre Sie um König, Vaterland, 
meiner Kinder, meiner felbft willen um 
Geduld.” Den 1. Zuni 1808 endlich ward 
das bisherige Cabinet aufgelöft. 

Ein großer Schritt dem gegenwärtigen 
verfafjungsmäßigen Königthum entgegen 
war damit gejchehen. Aber in dem von 
franzöfiihen Truppen zum Theil befegten 
Preußen war in diefem Augenblick die Feft- 

Monatshefte, XXXI. 184. — Januar 1872. — Zmeite Folge, Bo. XV. 58. 

führung großer leitender Principien der 
Verwaltung durch die ganze Monardie 
war hierdurch gehemmt, fachmäßige Be— 
handlung der Gefchäfte vielfach beeinträch- 
tigt. Die Bermaltungseinrichtungen, welche 
Stein nunmehr traf, hatten nur einen pro- 
viforiichen Charakter. Erſt nad feinem 
Austritt aus dem Minifterium kam es zu 

‚der erften dauernden Organiſation nad) 
| Stein’ Plänen. 

Dies waren Beränderungen, welche prafs 
24 
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tiiher Scharfblid nothmwendig auf die eine 
oder andere Weife durchführen mußte, nach— 
dem einmal durh Stein’ mächtige Per: 
fönlichfeit die Cabinetsregierung geftürzt 
war, Aber Stein's geniale jchöpferifche 
Kraft begann nun den Umbau des Staates 
vom Grunde aus, Er legte den Grund 
und jah bereit3 auf demfelben fich ein ver- 
faffungsmäßiges preußifches Königthum im 
Geiſte erheben. 

Zwei große Gebiete der Reformen müf- 
fen hier aus einander gehalten werben. Die 
Vertheilung von Befig, Recht und Pflicht 
zwiſchen den Einzelnen oder größeren Grup— 
pen conftituirt die Geſellſchaft. Auf ihrer 
breiten Baſis erhebt fi der Staat. Auf 
beiden Gebieten bedurfte es umfaſſender 
Reformen. 

Die Reform der Gefellihaft war in 
ihrer Nothwendigfeit erfannt, bevor Stein 
auftrat. Galt es doch hier nur die Arbeit, 
welche in Franfreih die Nevolution unter 
Strömen von Blut, mit fi) überbietenden 
radicalen Edicten, in einer von gegenſei— 
tigem Haß zerfleifchten Gejellichaft gethan 
hatte, in Deutjchland nicht ungenußt zu 
laffen, Dies war von Anfang eine Noth- 
mendigfeit der inneren Politil. Es ward, 
ſeitdem Napoleon das neue Recht der Re— 
volution codificirt und in die von ihm gb- 
hängigen Theile Deutjchlands getragen 
hatte, zu einer Nothwendigkeit der äußeren 
Politik. Preußen, wollte e8 eriftiren, durfte 
nicht das Probehaltige in der neuen Ge» 
jeßgebung einfach zurückweiſen. Welcher 
aber war hier der Hauptpunft? Alle euro- 
päiſchen Staaten, außer England, waren 
auf den Aderbau gegründet. Diefe Grund: 
lage des Staated war in Preußen, mie 
pordem in Frankreich, tief zerrüttet durch 
den „Fortbeftand der alten Leibeigenfchaft 
unter neuen Formen, Die adligen Ges 
ichlechter waren durch die Monarchie un— 
ter den Willen des Königs gebeugt wor: 
den, aber ihre erbliche Herrfchaft über die 
Bauern auf ihrem Grund und Boden be- 
ftand fort in modificirter, Doch höchſt drücken— 
der eftalt. Toqueville's gentaler politifcher 
Bli hat als eine Haupturjache der fran- 
zöfifchen Revolution erfannt, daß die alten 
Vorrechte des Adels ſich in Privilegien, 
d. h. das alte, auf die verfchiedenften Mo— 
tive gegrimdete geſellſchaftliche Verhältnig 
fh zu einem einfeitig drüdenden Geld: 
anſpruch umgebildet hatte: alle Affecte von 

Neid und Haß wurden fo in Franfreich 
dem Adel gegenüber großgezogen, fein ein— 
ziges von den alten Gefühlen der Pietät 
und Ehrfurcht blieb in feiner alten Stärke. 
In Preußen hatte das Verhältniß fich viel 
günftiger geftaltet. Es blieb ein Verhält— 
niß der Pietät. Und die preußiſche Juſtiz 
mit ihrer Unparteilichfeit ftand in Streit: 
fällen zwifhen dem Bauern und feinem 
Herrn. Dennoh mag man aus Büchern, 
wie Buchholz, Gemälde des gejellichaft- 
lichen Zuftandes in Preußen bis zun 14. 
Dctober 1806, ſich überzeugen, wie die 
Erbunterthänigfeit — denn in dies Ber- 
hältniß hatte fich die alte Peibeigenjchaft 
umgebildet — zerftörend wirkte. Der 
Bauer war doppelter Unterthan, des Staa- 
tes und des Örundherrn. Er war im 
erblihen, vollen Befig feiner eigenen 
Scholle, aber er war verpflichtet, zwei, drei, 
vier, bisweilen fogar fünf Tage für den zu 
arbeiten, der fich feinen Grundherrn nannte; 
er war mit feiner Familie nicht perjönlic) 
feibeigen, aber er war gebunden, für eine 
beſtimmte und ganz ungenügende Entſchä— 
digung Sohn oder Tochter, wenn e8 ver- 
langt ward, in den Dienft des Edelmannes 
oder feines Pächters zu geben. Er war in 
ein rechtliche Verhältniß getreten, aber 
dies rechtliche Verhältniß gab ihn, feiner 
Natur nach, welche Anftrengungen er auch 
machen mochte, der Gewalt feiner Grund» 
herren, der ſchlimmeren Gewalt der Päch— 
ter derjelben preis, Hierauf gründete fich 
ein theils gefährlicher, theils jeden Fort— 
fchritt Hindernder und jedes patriotische Ge— 
fühl erftidender geiftiger Zuftand in den 
erbunterthänigen Bauernjchaften, den Buch— 
holz folgendermaßen befchreibt: „Faßte man 
den preußischen Bauer in feiner doppelten 
Beziehung zu dem Grundherrn und zum 
Staate ein wenig ſchärfer ind Auge, jo 
ward man in ihm ein Wejen gewahr, wel 
ches durch Mißtrauen, Schadenfreude, Neid, 
Aberglauben, kurz durch alle jene feind- 
feligen Leidenschaften regiert wurde, die 
dem Menjchen den wahrhaft menjchlichen 
Charakter rauben und ihn zum ewigen Ans 
tagoniften jeiner Gattung machen.“ Hier 
auf gründete ſich von der Seite der Grund» 
befiger und ihrer Pächter ein Mißbrauch 
der Gewalt, welcher den Ergebnifjen ber 
Arbeit und der Moralität der Familien 
gleichermeife fhädlih war. Dies Mißver— 
hältnig ward dadurch gefteigert, daß der 
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König jelbft Grundbefiger war; feine Do- 
mänen wurden von Pächtern verwaltet. 
Und e8 ward dadurch verallgemeinert, daR 
diefer Gegenfag der Erbunterthänigen und 
des mit dem König verbundenen Adels 
alle Verhältniffe auch des Staates, des 
Militärweiens und felbjt des Beamten: 
thums durchdrang. 

Es mar die alte, aus den Banden des 
Mittelalters noch nicht befreite Monarchie, 
welche politisch und militärisch den Ideen 
der Revolution unterlag. Die phyfiich und 
intellectuell überlegenen deutichen Stämme 
mußten aus diefen Banden befreit werden, 
jollten fie ihre Kraft entfalten. Dies war 
Stein's Miffion in Bezug auf die Reform 
der Geſellſchaft. 

Er jelbft war aus uraltem Reichsadel, 
ftolz darauf, nichts weniger als frei von 
den Borurtheilen, welche fich an eine ſolche 
Geburt zu knüpfen pflegen. Aber die Ver- 
hältniffe hoben den in die Tiefe der geſell— 
Ihaftlihen Grundverhältniffe blickenden 
Dann nothwendig über folhe Vorurtheile 
hinaus, als es die Rettung des Staates 
galt. Dies ift fehr deutlich, wenn man 
feine energiiche Reorganifation von 1808 
vergleicht mit den jpäteren Denlſchriften 
und Briefen, die von dem Schloffe Naſſau 
ausgingen. Er blieb ein Hochtory. Ge— 
rade ein folcher war fähig, die Bedenken 
am Hofe und im Adel zu überwinden. 

Co kam das epochemachende „Ebdict, den 
erleihterten Befig und den freien Gebrauch) 
des Grumdeigenthums, ſowie die perjön- 
lichen, Verhältniffe der Landbewohner be- 
treffend“ vom 3. October 1807 zu Stande. 
Die Noth, die Wiffenichaft, die Erfahrung 

der höchſten Behörden forderten einftimmig 
und Stein wog ab, formulirte, feßte durch. 

Zwei Theorien über die Behandlung des 
Srundbefiges ftanden einander gegenüber 
bei den wiſfenſchaftlich durchgebildeten 
und ihre Zeit erfaffenden Staatsmännern. 
Die eine war getragen durch den umge: 
meinen Einfluß der Königsberger Univer- 
fität und des dortigen Nationalöfonomen 
Kraus auf die Ausbildung der hervorra- 
genden Berwaltungsbeamten. Diejer Ein- 
Muß ward durch eine Lage des Staats 
verftärkft, in welcher die Provinz Preußen 
und bald Königsberg ſelbſt plöglich zum 
Sit der oberften Behörden auf längere 
Zeit wurde, Kraus folgte den Lehren 
Adam Smith's, des Begruͤnders der mo- 

dernen Nationalöfonomie. Der Ort feines 
Wirkens, eine mit England, vielfach ver: 
fnüpfte Handelsftadt, gab feinen Grund» 
jägen Ueberzeugungsfraft und Deutlichkeit; 
feine vielfachen Verbindungen mit der Pro- 
vinz im ihren verfchiedenen Ständen gaben 
ihnen Gewicht und Anwendbarkeit. Es ift 
jehr beachtenswerth, daß fo hervorragende 
Träger der Reform als Schön, Schrötter, 
Auerswald aus feiner Schule hervorgingen. 
Sein Einfluß war außerordentlih. Am 
conjequentejten vertrat Schön die Smith» 
Kraus'ſche Theorie. Er ging davon aus, 
daß die Aufgabe der Politif auf diefem 
Gebiete jei, alles Hemmende wegzuräumen, 
damit auf dem gegebenen Raume eine mög: 
lichſt große Maffe äußerer Güter geichafft 
werde. Ob die jeßigen ſchwächeren Befiger 
erhalten blieben, erjchien ihm als gleichgül— 
tig, wenn nur kräftigere an ihre Stelle 
träten, 

Diefer Richtung traten Niebuhr und 
Stägemann in der für die fchmebende 
Frage eingefegten Jmmediatcommiffion ent- 
gegen. Niebuhr's umfaffender hiftorifcher 
Geſichtspunkt ftellte fi gegen den aus: 
ichließlich wirthichaftlichen von Kraus. Der 
confervative mit den beftehenden Grund: 
lagen der Gejellichaft verwachjene Sinn vie: 
fer hoher Beamten ftellte fich gegen die 
negativen Conjequenzen von Adam Smith. 
So erihien diefer Partei das Intereſſe 
an der denfbar größten Production einge- 
ſchränkt durch das wichtigere Intereffe an 
der Erhaltung eines gefunden und kräfti— 
gen Bauernftandes. War Schön's Anficht, 
daß ein Befiger von vier Hufen Landes 
mit ſechs Pferden mehr leiſte als vier Be- 
figer von einer Hufe, welche fechzehn 
Pferde bedurften und daß demgemäß die 
Eonfolidation zu größerem Befig umd die 
Verdrängung Heiner Bauern nicht durch Ge— 
jege gehemmt werden dürfe: fo erfchien bie 
Erhaltung eines zahlreihen Standes klei— 
ner Örundbefiger einen Niebuhr als erftes 
Intereſſe des Staates; die Preisgebung 
der unter den Kriegslaſten verjchuldeten 
Heinen Beſitzer an das Kapital als eine 
Ungerechtigkeit. Niebuhr, eine leidenschaft- 
liche Natur, trat aus der Commiffion, weil 
er es für unmöglich halte, lange in ihr zu 
fein, „ohne ſich mit Freunden zu entzweien, 
wenn ihre Grundſätze oft gar zu ungeheuer 
und ihre Conjequenz noch fürchterlicher ift,“ 

Stein glih die Gefihtspunfte beider 
24° 
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Richtungen mit weiſer Beſonnenheit aus 
und »erallgemeinerte die Vorſchläge der 
Commiſſion für Beflerung der Zuftände 
der Provinz Preußen zu einer Neihe orga- 
nifcher Gefege für den preußiichen Staat. 
Örundlage war die Aufhebung des Unter: 
thänigfeitsverhältniffes. Alsdann wurden 
Mapregeln getroffen, die Bemwirthichaftung 
der Düter zu fteigern, indem man das Ka— 
pital zum Örundeigenthum ohne Hemmung 
gelangen laſſe, andererſeits das Grund— 
eigenthum dem Kapital zugänglich zu ma— 
chen. Denn die Steigerung aller Bewirth— 
ſchaftung des Grundeigenthums hat den 
Zutritt des Kapitals zu ihm zu ſeiner 
Vorausſetzung. War das Kapital durch 
beſondere zu Gunſten des Grundeigenthums 
getroffene Beſtimmungen von demſelben zu— 
rückgeſcheucht worden, ſo wurden nunmehr 
die Beſtimmungen aufgehoben. Waren ade: 
lige Güter bisher dem Kapital vielfach ver: 
ſchloſſen durch die Beſtimmung, daß nur 

Edelleute fie faufen durften, jo wurde auch 
diefe Einfhränfung aufgehoben. Bon jest 
ab durfte Grundbejig ungehindert getheilt, 
perbunden, furz al3 ganz freies Eigenthum 
behandelt werden. Eine einzige Einfchrän- 
fung forderte das hochwichtige Interefie des 
Heinen Bauernftanded. Die Zujammen- 
ziehung Heiner Bauerngüter zu einem grö- 
ßeren Ganzen war nur unter Genehmigung 
der Kammern der Provinz geftattet. 

Mit diefer Geſetzgebung wirkte eine an- 
dere Maßregel zuſammen, welche dem Staat 
durch Finanznoth abgezwungen, aber von 
einfichtigen Politifern als im wahren In— 
tereffe des Ganzen liegend begrüßt wurde. 
Der Staat war im Befig umfangreichen 
Grundeigenthums in allen Provinzen, der 
fogenannten Domänen, welche von einem 
Heer von Beamten und Pächtern verwal— 
tet und bemirthichaftet wurden. Er ſah 
ſich nun genöthigt, einen beträchtlichen Theil 
derjelbenzur Beräußerung anzubieten. Defo- 
nomifch und politiic war dies ein großer 
Fortſchritt im Sinne ded modernen Staat3. 
Ein jo ausgedehnter Wirthichaftsbetrieb 
durch den Staat wird öfonomijch einftim: 
mig von allen Kennern verworfen. Und 
ein jo ſtarkes Intereſſirtſein des Staat3 in 
feiner ganzen Geſetzgebung vermöge feiner 
eigenen Stellung als Großgrundbefiger muß 
von Allen, welche gerechte Geſetzgebung 
wollen, als ein geradezu unfittliches Ber: 
hältniß verworfen werben. 

Durch diefe Mittel ward die gelellichaft- 
liche Grundlage weſentlich abgeändert. Es 
geihah da8 — man darf jagen durd) eine 
Revolution von oben. Uralte Rechte ein= 
zelner Stände mußten dem Bedürfniß des 
großen Ganzen weichen. Stein war nie 
mals confervativ aus juriftiicher Peinlich- 
feit, er war es nur aus Ueberzeugung über 
die wahren Intereſſen des großen Ganzen. 
In diefem Punkte find alle wahrhaft gro: 
gen conferpativen Staatsmänner einander 
ähnlih. So blieb er kalt dem Sturme 
gegenüber, der fi wegen verlegter alther- 
fömmlicher Rechte erhob. 

Es iſt intereffant gegenüber dem heutigen 
Geſchrei der Franzoſen über den deutfchen 
Eigennug, die Art zu fehen, wie Napoleon 
die Contribution und Bejegung Preußens 
behandelte. Die Berfahrungsmeije von da— 
mal3 und heute follten einmal einander 
gegenübergeftellt werden. Der Plan war, 
daß für 100 Millionen Franfen Domänen 
an frankreich verpfändet werden und jo die 
Bejegung Preußens verewigt, ein Heer von 
jede poiitifche Bewegung ausjpähenden Be- 
amten durch Preußen vertheilt werde. Das 
war die Zeit, im welcher der edle Prinz 
Wilhelm den hochherzigen Entichluß faßte, 
perjönlich fih zur Haft in Paris zu ftel- 
fen, als Geißel für die Abzahlungen, Ans 
leihen, wie fie heute Frankreich immer noch 
zu Gebote ftehen, mißglüdten. Es bedurfte 
aller erfinderiichen Kraft Stein's, des gan- 
zen Opfermuthes des Landes, Preußen all: 
mälig von den Franzoſen frei zu machen. 
Diefe dringenden Ausgaben des Moments 
freuzten immer wieder die großen Pläne 
der Reorganifation. 

Doch ging diefe unanfhaltiam weiter. 
Die zweite große Reihe von Mafregeln, 
welche er, um Staatsgefinuung zu erweden 
und zu jteigern, unternahm, gipfelt in der 
Städteordnung. Auch fie war nicht iſo— 
(irt, jondern Theil eines Geſammtplanes. 

Nirgend vielleicht zeigt ſich Marer der 
geihichtliche und politiihe Einblid Stein's 
als in der Denkſchrift, welche diejen Ge— 
jammtplan begründet. Er geht aus von 
dem maturgefeglichen Verhältniß zwiſchen 
dem Bildungsgrade eines Volles und fei- 
nen Bedürfniffen in Bezug auf die Ber 
falfung feines Staates. „Hat eine Nation 
fi; über den Zuftand der Sinnlichkeit er— 
hoben, hat fie fich eine bedeutende Maſſe 
von Kenntnijjen erworben, genieft fie einen 
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mäßigen Grad von Dentjreiheit, jo richtet 
fie ihre Aufmerffamfeit auf ihre eigenen 
National und Communalangelegenheiten. 
Räumt man ihr nun eine Theilnahme daran 
ein, fo zeigen fich die wohlthätigiten Aeu— 
ferungen der VBaterlandsliebe und des Ge: 
meingeifte3: verweigert man ihr alles Mit> 
wirken, fo entftehen Mißmuth und Unmille, 
der entweder auf mannigfaltige ſchädliche 
Art ausbricht, oder durch gemwaltiame, den 
Geiſt lähmende Maßregeln unterdrüdt wer: 
den muß." In der That war diefer Er: 
folg an den Preußen fchon in den legten 
Jahren Friedrich's des Großen zu ftudiren 
geweſen. 

Wer kennt nicht Mirabeau's Schilderun— 
gen und Vorſchläge, ſo verfehlt in dem 
Radicalismus ihrer Abſicht, aber ſo ſcharf— 
blickend in der Analyſe der Thatſachen. Ge— 
waltſam war der Bürgergeiſt, der nad 

freier Discuffion und Antheil am Staate 
rang, in die nichtige Bahn politischen 
Pasquillantenthums oder literariicher Kris» 
tif abgelentt worden. Es war endlich 
Zeit, daß dem ein Ende gemacht wurde. 
Stein durchſchaute die Folgen, welche her- 
vorgetreten waren. Ausſchließende Rich: 
tung auf Erwerb und Genuß, ein hie und 
da plötzlich hervorbrechender milder und 
underftändiger Tadel der Regierung und 
ujurpirter Werth der jpeculativen Wiſſen— 
Ihaften — dag war das Ergebniß gewe— 
jen. So begründete er die große Forderung 
einer „Theilnahme der Nationan 
der Verwaltung der öÖffentliden 
Angelegenheiten.“ Das Verdrängen 
der Nation aus diefer erftidt den Gemein— 
get. Man muß aljo bemüht fein, „die 
ganze Maſſe der in der Nation vorhan: 
denen Kräfte auf die Beforgung ihrer An— 
gelegenheiten zu lenken.“ 

So ging Stein durch geſchichtliche Ge- 
neraliiation und Studium der Staats: 
zuftände feiner Zeit die große Lehre von 
der Selbſtverwaltung als der Grund— 
lage der politiſchen Bildung der Na— 
tionen auf. Sie iſt der ſelbſtändige Anfang 
unſerer deutſchen Verfaſſungsbeſtrebungen. 
Nicht von England entlehnt, wie man wohl 
geglaubt hat, ſondern aus der eigenſten Tiefe 
des gründlichen deutſchen Geiſtes hervor— 
gegangen iſt dieſer Anfang. Und höchſt merk— 
würdig erſcheint, wie Stein den Gegenſatz 
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Grundgedanke von Toqueville's Schrift 
über das alte Regime und die Revolution 
iſt in Stein's lapidaren Sägen enthalten: 
„zn Frankreich iſt die Nation mir zum 

Schein zur Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten zugelaſſen, ihr geſesgeben— 
der Körper iſt nur eine der regiſtrirenden 
Verwaltungsbehörden, das Maſchinenweſen 
ihrer Bureaukratie iſt zuſammengeſetzt, fojt 
bar, in Alles eingreifend und wird von dem 
ungebundenen, rückſichtsloſen Willen eines 
Einzelnen geleitet.“ 

Auf Grund dieſer tiefen politiſchen Ein— 
ſichten entſtand zunächſt die Städteordnung 
Stein's. Dies war in der That der erſte 
Schritt im Gange unſerer politiſchen Frei— 
heit. Als gründliche Deutſche haben wir 
mit dem Aufang begonnen. 

Die alte Freiheit der Städte war ge— 
ſchwunden. Die obrigkeitlichen Stellen in 
den Städten mußten laut Vorſchrift mit 
Invaliden bejegt werden: dieje eine Bes 
ftimmung zeigt, was aus der ftolzen Ent: 
widlung des deutjchen Städtewejens in der 
Hand de3 abjoluten Staates geworden 
war. Alle inneren ftädtiichen Angelegen— 
heiten, bis zu den unbedeutenditen hinab, 
wurden vor die Staatsbehörden gezogen 
und dort endgültig entichieden. Selbſt— 

thätigfeit der Gemeinde ward jo mit ihren 
Wurzeln von der eigenen Hand des Staa— 
tes ausgeriſſen. 

Wohin das führte, hatte der Krieg ge— 
zeigt. Es iſt doch nicht genug zu beachten, 
wie dieſer furchtbare Zuſammenbruch un— 
ſeres Staatsgebäudes alle Fehler in ſeiner 
Anlage mit bitterllarer, tagheller Genauigkeit 
blosgelegt hatte. Wie ſich die Kriegsgefahr 
den Städten näherte, ſah man das Un— 
zureichende dieſer Invalidenverſorgungs— 
anftalten, welche als Städteverwaltungen 
bezeichnet wurden. Man konnte nicht an— 
ders, als ſchleunigſt den Bürgerſchaften 
ſelber die Leitung ihrer Angelegenheiten in 
die Hände zu geben. Der Beweis in Be— 
treff dieſer Fragen war damit erbracht. 
Man beichloß, die Verfaſſung der ſämmt— 
lihen Städte auf dem Grunde der ur: 
ſprünglich freien und geordneten Theilnahme 
der Bürger an der Belorgung ihrer Ge— 
meindeangelegenheiten herzuſtellen. 

Schon am 19. November 1808 mar 
der Entwurf der Stäbteordnung vollendet 

diefer Freiheit, welche ihm vorjchmwebte, zu | und vom König beftätigt. 
der franzöfijchen durchblidte. Der ganze | Die Städteordnung Stein’ hat den Bür- 
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gerſchaften die Verwaltung des ſtädtiſchen 
Vermögens und aller ſtädtiſchen Angelegen— 
heiten zurückgegeben, die Theilnahme der 
Bürgerſchaft an der Verwaltung durch von 
ihr gewählte Bertreter, die Wahl der Ma— 
giſtrate aus der Mitte der Bürgerſchaft. 
Sie hat damit in den Bürgern ein erhöhtes 
Gefühl für Selbſtändigkeit und Ehre ge: 
Ichaffen. Sie hat echten Gemeindefinn ge: 
ſchaffen, auf den ſich dann im meiterem 
Umkreis Staatsfinn gründen kann. Gie 
hat in der Theilnahme an den naheliegen: 
den, überfchaubaren ſtädtiſchen Angelegen- 
heiten die befte Schulung der Bürger ge: 
währt für die Theilnahme an den allgemeinen 
Angelegenheiten. 

Und zwar war fogleih im erften Ent- 
wurf die Städteordnung von Stein nur 
als erjte Mafregel in einem Syſtem ge: 
dacht, welches in preußifchen Reichsſtänden 
jeinen Abſchluß finden follte, 

Die erjten Verhandlungen über diefen 
Segenftand find nod nicht veröffentlicht. 
Das Erfte, was wir haben, ift das Gut- 
achten des Präfidenten von Vinfe, vom 20, 

- September 1808. Stein’3 eigene damalige 
Borjchläge find ung im Einzelnen unbelannt. 
In feinem berühmten politiſchen Teftament 
vor Ausgang 1808, fordert er eine all 
gemeine Nationalrepräfentation. „Mein 
Plan war, jeder active Staatsbürger, er 
befige hundert Hufen oder eine, er treibe 
Landwirthichaft oder Fabrication oder Hans 
del, er habe ein bürgerliche Gewerbe oder 
jei durch geiftige Bande an den Staat ge: 
fnüpft, habe ein Recht zur Repräjentation. 
Auf diefem Wege allein kann der National- 
geift pofitiv erwedt und belebt werden.“ 

Rechte ftänden. Es leuchtet ein, wie dies 
ebenfjofehr im nterefie der Regierungen 
war al3 in den des Volkes. Es leuchtet 
ebenfo ein, welch fteaffen Zufammenhaltens 
der Regierungen e8 bedurft hätte, des Vor- 
theiles, der hier für fie lag, fich zu be— 
mächtigen. So kam es, daß der Plan 
Stein’3 von Metternich und Münfter ans 
genommen ward. Stein hatte bittere Er: 
fahrungen in diefen Jahren in Betreff der 
Gefinnungen der einzelnen fouveränen 
deutichen Fürften gemacht, und fo lautet 
feine Sprache herb genug. „Alle Map- 
regeln, die man zur Beichränfung des Sul: 
tanismus zu ergreifen bejchließen wird, 
werden unterftügt und ausführbar durch 
daS Webergewicht an Macht der Verbün- 
beten und durch den in Deutichland herr- 
chenden und laut gewordenen Unmillen 
ber den gegenwärtigen Drud der Für— 
ften.“ Aber zugleich fam es auf Grund 
obiger Berhältniffe jo, dag auf ein ein- 
müthiges Vorgehen der einzelnen Regie: 
rungen verzichtet werden mußte. 

ALS im Frühjahr 1815 der Krieg noch 
einmal begann, als die Fürften emipfanden, 
was fie den Völkern jchuldeten, die von 
Neuem gegen Napoleon fi in ungeheuren 
friegeriichen Maffen bewegten: damals end» 
lich ward im Betreff einer fünftigen preu— 
ßiſchen Berfaffung vom König eine ein 
gehende und bindende Erklärung erlaſſen. 
Sie ift von Stein's Hand. Es ſoll eine 
Repräjentation des Volkes gebildet werden. 
Zu diefem Zweck ſollen Provinzialftände 
wiederhergeftellt oder neu organifirt wer- 
den. Aus ihnen wird die Verſammlung 
der Neichsftände gewählt, die in Berlin 

Wohlund Wehe des Staates fchten ihm das | ihren Sig haben wird. Die Wirkfamfeit 
von abhängig, ob der König ſich entjchliege, | derfelben ſoll fich über alle Gegenftände der 
der Nation eine ſolche allgemeine Repräfen | Gefeßgebung erjtreden. So die Ordre des 
tation zu geben. Hardenberg übernahm es, | Königs vom 22. Mai 1815, welche zur 
nad) dem Abgang Stein’, die Maßregeln | weiteren Berathung dem Staatäfanzler von 
für die Errichtung einer folhen Repräfen: | Hardenberg die Ernennung einer Commij: 
tation zu treffen. Nichts geichah inzwiichen, | jion befahl. Man bemerkt, daß der Haupt: 
bis nach der Wiederherftellung der Staa: 
tenordnung Europa's durch den großen 
Krieg die Frage nach der Neuordnung der 
deutichen Staaten brennend wurde. Stein 
aab im September 1814 den Anftoß zur 
Berathung der Berfafiungsfrage, Er ging 
davon aus, daß gleichförmige Verfaſſungen 
in den einzelnen deutichen Yändern gewünſcht 
werden müßten, Er wünſchte wenigitens, 
daß alle Deutichen unter einem öffentlichen 

punkt mit Schweigen übergangen war. Eine 
ſolche Körperſchaft konnte nicht nützen, ja, 
fie mußte jchaden, wenn fie eine bloße be— 
rathende Stimme hatte, Sie bedurfte vor 
allem des Rechts, neue Stenern zu bewil- 
ligen. Sie bedurfte alddann des Rechts, 
neue Geſetze anzunehmen oder zu verwer: 
fen. Aber man würde irren, dächte man, 
der König oder Stein oder Hardenberg 
hätten die Abfiht gehabt, die preußiſche 
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Nationalvertretung mit ſolchen Rechten aus— 
zuſtatten. Hier war die Grenze für die 
politiſche Einſicht auch der erſten Staats— 
männer der damaligen Generation. Und 
fo konnte aus dem tiefſinnigen Anfang der 
Städteordnung feine preußiſche Verfaſſung 
in dieſen Jahren erwachſen, in welchen 
Stein auf die innere Verwaltung Preu— 
hßens Einfluß hatte. 

Es gab endlich eim noch weiter greifen: 
des politifches Problem, welches dieje Ge— 
neration weder übergehen noch löſen konnte, 
Der alte Bund war aufgelöft. Diejen Zu— 
ftand dauern zu laffen, war die Auflöjung 
und Zerrüttung in Permanenz. Dielen 
Zuftand zu ändern, ſchien anfangs Sache 
de3 Einverftändniffes von Preußen und 
Defterreich; wie die Dinge fich verichoben 
und verwidelten, wurde der Wille immer 
Mehrerer in die Entſcheidung gezogen. 
Mit dem Willen die Intereſſen. Hatte 
anfangs nur die Schwierigkeit beftanden, 
ein großes Reich mit zwei leitenden Mäch— 
ten zu organifiren, jo traten nun neue 
Schwierigfeiten aus den monarchiſchen Be- 
dürfniffen der Einzelfürften hinzu. Es gab 
feine vernünftige Yöjung diejes großen po— 
litiſchen Problems mehr. 

Es iſt nun nicht zu ſagen, wie die Ent— 
wirfe ſich drängten, ſich entgegentraten, 
welche auf die Neugeſtaltung des deutſchen 
Reiches gingen. Unter ihnen ſind durch 
politiſchen Tiefblick und Einfluß diejenigen 
Stein's die am meiſten hervorragenden. 

Als er 1809, durch Napoleon's Einfluß 
aus dem Miniſterium verdrängt, in Brünn 
ſaß, den Fortgang der Ereigniſſe erſpähend, 
wie ein Adler, der zum Hinabſtoßen bereit 
iſt: da ſchrieb er unter anderen Betrach— 
tungen auch eine nieder über Deutſchlands 
fünftige Verfaſſung. Noch war damals für 
die Betrachtung des Künftigen feine Schrante 
in zu berechnenden Intereſſen. Und fo 
entwidelte Stein damals fofort diejenigen 
Grundideen, die von da ab bei allen Na- 
tionen leitend geblieben find. Sie boten 
ſich fogleich feinem Haren Blide dar. Sie 
mußten bald hernach fallen gelaffen werden, 
wie die Intereſſen ſich verwidelten. „Die 
Auflöfung Deutjchlands,“ fo bemerkt er, 

„in viele Heine, ohmmächtige Staaten hat 
dem Charakter der Nation das Gefühl von 
Würde und Selbftändigkeit genommen, das 
bei großen Nationen Macht und Unabhängig: 
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tet von den größeren Nationalintereffen; 
es bat Titelfucht und das elende Treiben 
der Eitelkeit, Abfichtlichkeit, Ränke durch 
die Vervielfältigung der Heinen Höfe ver- 
mehrt.* Er findet: Municipal- und Pro: 
vinztalverfaffung, Betheiligung der Bürger 
an der Verwaltung hätten alle die Bor: 
theile gewähren können, welche man den 
Heinen Staaten nachrühmt. Aber er ahnt, 
daß ihre völlige Bejeitigung nicht werde 
durchgefegt werden fönnen. Und fo hat er 
denjelben Vorſchlag ſchließlich, auf den die 
Geſchichte felber gekommen ift. „Wollte 
man auch einen Bund Keiner Fürſtenthü— 
mer beibehalten, jo müßte ihnen doch die 
Theilnahme an der Leitung der äußeren 
Berhältniffe, des öffentlichen Einfommens 
und der Bertheidigungsanftalten entzogen 
werden. Sie würden nur die übrigen Ver: 
waltungszweige behalten, und dieſe nad) 
den Beichlüffen des NeichStages oder nad) 
Selbjtbeftimmung ausüben.“ 

Als 1812 der ruffiiche Krieg die Mög- 
lichkeiten eröffnete, Deutjchland zur Er: 
hebung zu bringen und von der Laſt Na— 
poleon’3 frei zu machen: fah Stein fofort 
der Frage jcharf ins Auge, welcher Zuftand 
aus dem Chaos hervorgehen ſolle. Das 
Argument, von dem er ausging in feiner 
„Denfihrift über Deutſchlands künftige 
Verfaſſung“ an Kaifer Alerander, war un: 
antajtbar. „Die Ruhe Europa’s erheiſcht, 
daß Deutjchland fo eingerichtet fei, daß es 
Frankreich widerftehen, feine Unabhängig- 
feit erhalten, England in feinen Häfen zu— 
lafjen und der Möglichkeit franzöfiicher 
Einfälle in Rußland zuvorfommen könne,“ 
Was er für Deutjchland wollte, war hier 
nur in der Sprache der Intereſſen von 
Rußland und England ausgedrüdt. „Die 
jen Zweck“ — ſchließt Stein weiter — 
„kann man erreichen erftend, entweder 
durch Bereinigung Deutſchlands zu einer 
Monardie, zweitens, oder wenn man es 
nach dem Yauf des Main zwijchen Preußen 
und Defterreich theilt, drittens, oder indem 
man in diefen beiden großen Theilen einige 
Länder, wie z. B. Hannover und andere 
unter einem Bündnig mit Defterreih und 
Preußen bejtehen läßt.” Denn die alte 
Berfaffung Deutſchlands kann nicht wieder 
hergeftellt werden. Sie war nicht das Er: 
gebnig des Willens der Nation, fondern 
einer Reihe von Urſachen, welche von die— 

teit erzeugt; es hat ihre Thätigkeit abgelei- jem Willen unabhängig waren, ja ihm ent: 
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gegenarbeiteten. Ihre Wiederherftellung 
forderte die Neftanration der Obergemalt | 
Defterreichs, die Verfleinerung Preußens 
und Baierns, die Erneuerung der geift- 
lichen Fürſtenthümer, der Neichsftädte und | 
Neichdgerichte. Und aud jo würden in 
Deutichland nur von neuem der kriege- 
rijche Geift und das Gefühl der Würde | 
einer großen Nation zerftört. Man bemerkt, 
daß hier jener obige Plan bereit3 vor der 

 ftreitenden Intereſſen. 
Eine einheitliche 

Macht der damaligen politiichen Thatſachen 
aufanmengefunfen war. 

Reichsgewalt für Krieg und äußere Politik 
forderte eine herrichende Macht. 
tagonismus von Defterreih und Preußen 

Der Un: | 

wandten Heinen Fürftenhöfe in ihren Schuß 
nahmen, während der Antagonismus Defters 
reichs und Preußens jeden fräftigen Schritt 
hemmte, dur politiichen Verſtand eine 
Verfafjung zu entdeden, welche Dentich: 
fand ftarf machte, ohne irgend einer Macht 
Europa’3 unangenehm zu jein., Was nun 
geplant und gethan ward, entiprang nicht 
aus folgereht durchgeführten politiichen 
Plan, jondern aus dem Kampf der wider: 

Unfere politifche 
Berfafjung ward von neuem, wie fie es 
dag erfte Mal gemejen, nicht ein Werk des 
politijchen Verftandes, fondern ein Vertrag 
der kümpfenden nterefien. 

war die gegebene Thatſache, welche jeden 
Berfuch einer vernünftigen Verfaſſung fo: 
fort zurüddrängte. Erſt mußte dieſer Durch 
das Schwert aufgehoben fein, bevor der | 
uriprünglihe Plan Stein’ verwirklicht 
werben fonnte. Was er nun plante, war 
doch nur ein Nothban. 

Während dann die deutfchen Heere gegen 
Paris vorrüdten, entwarf Stein einen 
neuen Plan, welcher den Dingen jelber 
näher auf den Leib rüdte. Er war be— 
dingt durch die politiihen Thatfachen, mit | 
denen man einmal rechnen mußte. Aber 
von diefen Thatjachen aus einmal genom« 
men, zeigt er bedeutende Vorzüge vor dem: 
jenigen, welcher nachher durch die Wiener 
Bundes: und die Schlußacte Berfaflung 
Deutjchlands für ein halbes Jahrhundert 
geworden iſt. Er will als oberjte leitende 
und ausjührende Behörde des Bundes: 
ftaates Gejamnıtdeutichland ein Directortum, 
Diejes ſollte aus den vier mächtigſten 
Staaten, Defterreih, Prenßen, Baiern und 
Hannover gebildet jein. Es follte den 
Bımdestag leiten, welcher aus den Abge- 
ordneten aller Bundesjtaaten jährlich ein» 
nal zufanmenträte, die von ihm gegebenen 
Geſetze ausführen — was aber die Haupt: 
ſache war, das felbftändige Necht befigen, 
Krieg und Frieden zu jihließen und die 
auswärtigen Verhältniffe zu leiten. 

Es iſt höchſt Schmerzhaft, den weiteren 
Verhandlungen zu folgen. Das war immer 
* auch nachdem es ſein Herzblut für 
die Befreiung Europa's geopfert hatte, 
daſſelbe Deutſchland, über deſſen Berfaj: | 

* 
x 

Dies find die Grundzüge der Reorga— 
nifation des preußischen Staats, melde 
Stein Minifterium 1808 durchführte. 
Es ift bezeichnend für diefelbe, daß fie von 
dem großen Gedanlken getragen mar, den 
Nationalgeift und zugleich das Gefühl der 
perfönlihen Würde aller Einzelnen zu bes 
leben, daß fie alsdann diefen großen Ge: 
danfen nicht durch irgend eine Repräfen- 
tation und ihre Debatten oder eine andere 

\ ähnliche äußere Einrichtung durchzuführen 
verfuchte, fondern dadurch, daß fie öko— 

nomiſch und ſocial die Einzelnen mün— 
‚dig zu machen ſuchte, politiſch aber mün« 
| dige und jelbftändige größere Ganze zu 
ſchaffen begann. Diefem Zieffinn der 
Stein’ihen Geſetzgebung verdanken wir es, 
daß unſer Staat ſich auf germauiſchen 
Grundlagen, frei von allen Schablonen, 
aus feinen eigenſten Bedürfniſſen entwickelt. 

Die letzlen zehn Lebensjahre 
der 

Kaiferin Iofephine, 
Gemahlin Napoleon's I. 

Von 

€, Budorfl. 

Nachdruc wird gerihtlih verfolgt. 
Bunpergejep Ar. 19, v. 11, Jun 1870. 

fung alle Großftaaten Europa’s mitjprachen ı Der denfwürdige Tag der Kaiſerkrönung 
von ihrem Intereſſe aus. Es war immer Napoleon's I. — 2. December 1804 — 
noch daſſelbe unlösbare Problem, während | an welchem zum erſten Dale ſeit der Krö— 
die großen europälichen Dynaftien die ver: nung Karl's V. durch Clemens VIL, ein 
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Papſt dieje Ceremonie verrichtete, brach 
trüb und nebelig an, und die Kälte war in 
Paris ſo empfindlich, wie man es dort um 
dieſe Zeit des Jahres ſelten zu erleben 
pflegt. Unzweifelhaft iſt es, daß der Hinblick 
auf den großen Habsburger in Napoleon 
den Gedanken erweckte, den Papſt zu dem 
feierlichen Acte einzuladen; er hatte ſich 
viel mit Karl V. beſchäftigt,“ und dieſes 
Kaiſers Machtſtellung und ſtets reger Ehr— 
geiz imponirten ihm ganz außerordentlich. 
Karl's Wahlſpruch „Plus ultra* (immer 
weiter) fand in feiner Geele ein lautes 
Echo, und daß des mächtigen Herr: 
ſchers Wappen zwei Weltfugeln zeigte und 
jeine Devife lautete: „Ih und der 
rechte Momentgegenihrerzmei,“ 
führte zu einer weitern Wahlverwandtichaft 
mit ihm, 

Drei Tage vor der Krönung gab noch 
Cardinal Feich in der Kapelle der Tuilerien 
— auf bejonderes Berlangen des Papſtes 
— Napoleon und Fofephinen den kirchlichen 
Traufegen vor einer Heinen Anzahl von 
Vertrauten; bis dahin war ihre Berbin- 
dung nur eine Civilehe gemwejen. 

Die Vorbereitungen für den Act der 
Krönımg, welcher mit ebenjo großem Bomp, 
mie dem ftrengften Geremoniel vor fi) 
gehen follte, hatten ſchon lange vorher den 
ganzen Hofſtaat und die Dienerſchaft in 
Bewegung und Aufregung gefegt. Iſabey 
mußte einen Altar fertigen, vor welchen, 
wie bei einer Bühnenprobe, das ganze Ce: 
remoniel der Krönung, das Auf» und Ab- 
treten der bei diefem Act Beſchäftigten ein: 
geübt wurde, damit auch nicht der geringfte 
Sehler in die Anordnung und Ausführung 
der Feſtlichkeit fich einfchleichen könne. 

„Niemals,“ berichtet Mademoifelle April: 
lion, die langjährige Kammerdame der 
Kaiferin Joſephine, „ſah' ich auf einem | 
Antlig einen ähnlichen Ausdrud des Glückes, 
ald der es war, welcher die Katferin nad) 
der Krönung 'befeelte; fie war ftrahlend 
vor innerer Befriedigung! Die Krone, 
welche ihr erhabener Gemahl jelbit auf 
ihre Stirn gedrüdt hatte, fchien die Schat- | 

So fagte Napoleon 5. B., wie ber Kanzler Müller | 
in Weimar berichtet, bei dem Ritt von Weimar nad | 
Gdartsberge, über Karl: „Rarl V. würde Hug 
gethan haben, fih an die Spige der Reformation 
zu ftellen. Nach ver damaligen Stimmung ber 
Grmüther, würde es ibm dadurch leicht geworden 
fein, zur unumſchränkten Herrſchaft über ganı 
Deuiſchland zu gelangen.“ 

tem zu zerſtreuen, welche auftauchende Ge: 
rüchte von einer bevorftehenden Scheidung 
in ihre Seele geworfen.“ 

Augenzeugen verfichern dagegen, daß 
Napoleon während der Krönung faum ein 
Gähnen habe unterdrüden können, und daß 
diefer Act ihm — statt eines Schlußfteines 
für fein Glüdsgebäude, wie es bei Joſephi— 
nen der Fall war — nur als die erfte 
Staffel zur Erlangung fpäterer Weltherr: 
ichaft erſchienen fei. Perg theilt uns dar— 
über mit: „Als Napoleon die Kaifertrone 
ſich aufgefegt, empfing er die Glückwünſche 
feines Flottenminiſters Decre3 mit einer Ge— 
ringſchätzung, die diejen in Erſtaunen jeßte. 
„Ich bin zu jpät gelommen, die Menichen 
find zu aufgeflärt, e8 giebt nichts Großes 
mehr zu thun.“ 

Decres meinte, es fei doch immer ein 
ganz anfehnlicher Schritt vom Artillerie: 
Lieutenant zum Kaiſer des erften Reiches 
der Welt. Der fechsunddreigigjährige Na- 
poleon ermiderte: „Ja, ich geitehe es, ich 
habe einen ſchönen Weg zurüdgelegt; aber 
welcher Unterichied zwiſchen mir und Aleran: 
der dem Großen, der nad) der Eroberung 
von Aſien fi den Völkern als Jupiter's 
Sohn verfündigte und mit Ausnahme der 
Dlympias, des Ariftoteleg und einiger 
Arhenienfischer Pedanten im ganzen Drient 
Glauben fand! Würde ich mic heute ala 
Sohn des ewigen Gottes ausrufen und 
anfindigen lafjen, daß ich als foldher ihm 
meinen Dank darbringen wolle, jo würde 
mich jedes Fiſchweib auf der Straße aus: 
ziichen. Die Völler find jetzt zu aufgeflärt, 
e3 giebt nichts Großes mehr zu thun!“ 

. Ein fo ungemefjener Ehrgeiz mußte na— 
türlih das Schidial Joſephinens in Frage 
ftellen; je weiter Napoleon auf der Sieges— 
bahn vorjchritt, je mehr gewann der Ge: 
danfe Raum, daß ihm ein Erbe feines 
Glanzes und Ruhmes, daß ihm ein Sohn 
fehle! Und obwohl er die liebenswürdige, 
ihn vergötternde Joſephine innig liebte, fo 
jehr liebte, als e3 feiner egoiſtiſchen Natur 
nur irgend möglich war, fo trat die “dee, 
daß feiner Größe, oder den, waser „fein 
Geſchick“ nannte, alle andern Rückſichten 
zu weichen hätten, immer ftärker in den 
Vordergrund. 

Joſephine erzählte einft ihren Hofdamen, 
daß Napoleon die fefte Ueberzeugung hege, 
er ſei dazu beſtimmt, die Völker der Erde 
zu unterwerſen, und daß den Glauben „an 
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feinen Stern“ nichts zu erſchüttern ver— 
möge. Er hielt ſich für auserwählt (pre- 
destine). Ganz in diefem Sinne jchreibt 
er ihr einmal, als fie Befürchtungen über 
den Ausgang eined Feldzuges ausgeſpro— 
chen hatte: „Sch fühle mich gedemüthigt, 
daß meine Frau ‚an meinem Gefchid” zwei⸗— 
feln kann.“ Und ein anderes Mal am 27. 
März 1807: 
Dinge zu vollbringen, als Krieg zu füh— 
ren, doch geht die Pflicht Allem vor. Mein 
ganzes Leben hindurch habe ich ‚meinem 
Geſchick“ Alles geopfert — Ruhe, Bortheil 
und Glüd,“ 

Die mit Strenge durchgeführte Etikette 
des neuen Kaiſerthums errichtete mande 
Schranke zwiſchen den Gatten: fie hör- 
ten auf, daffelbe Zimmer zu theilen und 
fahen fich viel jeltener al3 jonjt ohne Zeu- 
gen. Sofephine wußte, daß des Kaifers 
Schweſtern ihr nicht wohlwollten, und daß 
von ihnen der Gemahl aufgeftachelt würde, 
durch eine Berbindung mit einer Fürften- 
tochter aus altem Gefchlecht feinem Throne 
den wahren Glanz zu geben. Die Ges 
rüchte von einer nothwendigen Scheidung 
tauchten in kurzen Zwiſchenräumen wieder 
auf. Fouhe — fo hieß es — ließ die: 
felben abfichtlich durch feine Agenten aus: 
jprengen, um zu erfahren, welchen Eindrud 
ein folches Ereigniß auf die Parifer machen 
würde, und um die Gemüther auf dieſe 
Eventualität vorzubereiten. 

Die Erhebung Eugen's — von welchem | 
Napoleon einſt geſagt, daß er für alle junge 
Männer ald Vorbild dienen könne — zum 
Bicelönig von Italien, erfüllte Joſephine 
nicht mit Stolz und Freude, jondern mit 
tiefem Schmerz. Daß der theure Sohn, 
an welchem fie bei einem nahenden Un— 
heil die befte Stütze zu finden hoffte, 
weitab von ihr leben würde, frampfte ihr 
Mutterherz zuſammen. 

Iluftrirte Deutfche Monatsbefte, 

zuftand der Kaiferin; auch konnte fie der 
Ueberzeugung ſich nicht verfchliegen, daß 
Napoleon es immer forgjamer vermieb, 
mit ihr allein zu bleiben und jene Stun: 
den hingebenden Vertrauens zu erneuern, 
die Beide einſt fo ſehr beglüdt. Fofephine 
nahte dem Gemahl nur furdtiam — in 

| fteter Sorge, ihm zu mißfallen — und war: 
„Ich weiß auch andere tete in Geelenangft auf den Schlag, der 

unvermeidlich fie treffen mußte. In Hoffen 
und Zagen vergingen einige Jahre — die 
glänzendften in dem Ruhmeskranze Na- 
poleon’3 — dann endlich erfüllte fi das 
Schickſal Fofephinens. Aus dem Munde 
ihres Gatten erfuhr fie, was lange in trü- 
ber Ahnung vor ihrer Seele geftanden, 
und fo jehr die Kaiſerin fih auf diefen 
Moment vorzubereiten gejtrebt, traf er fie 
doch fo mächtig, daß fie, einer Ohnmacht 
nahe, in ihr Zimmer getragen werden 
mußte. Mademoifelle Aorillion hatte an 
diefem Tage nicht Dienft bei der Kaiſerin; 
als fie aber am nächſten Morgen in das 
Schlafzimmer ihrer Gebieterin trat, winkte 
Joſephine fie mit freundlicher Miene an 
ihr Bett, hieß die treue Dienerin die Thür 
feft fchliegen und erzählte dan, während 
Meinen oft ihre Sprache hemmte, was am 
Tage zuvor fich entichieden habe. Edel: 
müthig entjchuldigte die Kaiferin den Ge— 
mahl und fügte hinzu: „Sch fehe ein, daß 
er einen Erben feines Ruhmes haben muß, 
ein Kind, in dem er meiterlebt und das 
fein Reich ficher ftellen hilft. Der Kaifer 
ift untröftlich, fih von mir trennen zu müf- 
jen. ‚Es ift das größte Opfer, welches ich 
Frankreich bringe,‘ fagte er mit Thränen 
in den Augen. Ich kann nicht an feiner 

Liebe zweifeln, und er hat mich verfichert, 
daß er auch gegen meine Finder under 
ändert derjelbe bleiben werde.“ 

Immer wieder kam Joſephine auf bie 
Napoleon tadelte | liebevollen Worte Napoleon’3 zurüd, und 

fie wegen ihrer trüben Mienen, und als | e8 fcheint in der That, daß der Kaifer, nad) 
er Joſephinen einft in Thränen fand, fagte | 
er: 

nen Kindern widmeſt, läßt mich graufam 
genug das Unglück empfinden, feine zu be— 
ſitzen!“ 

Solche Worte blieben nicht ohne die 

„Du weinſt, Joſephine, weil du von 
Eugen dich trennen ſollſt! Was habe ich 
zu empfinden, wenn ſchon die Abweſenheit 
deines Sohnes dir jo viel Kummer bes | 
reitet? Die zärtliche Liebe, welche du deis | 

' 

| 

dem feine Seele von der Laft diefer Aus: 
ſprache einmal befreit war, fich wiederum 
voll Herzlichkeit der einft fo glühend Ge— 
liebten genähert habe. 

La Malmaifon, welches der fiebenund: 
zwanzigjährige Held bei feiner Rückkehr 
von dem glorreichen italienischen Feldzuge 
um 300,000 Francs für Joſephine gekauft 
hatte, und das ihr Lieblingsaufenthalt ges 
worden war, follte ihr Wohnfig bleiben, 

bitterfte Nachwirkung auf den Gemüths- | und Napoleon verfprach, fie oft im ihrer 
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Zuridgezogenbeit dort aufzufuchen. Mit 
melden Empfindungen würde fie in ben | zuvor muß ich überzeugt fein, daß du ftarf 

und nicht ſchwach bijt; ich bin es ebenfalls 
bittern Stunden des Alleinfeins, die ihrer | ein wenig, und dag verurfacht mir ein tiefes 
warteten, jene leidenichaftlichen Briefe lefen, | 
die er ihr unter Schladhten und Strapazen 
damals gejchrieben. 

„Adien, Schöne und Gute, ganz Un— 
vergleichliche, ganz Göttliche, taufend Liebes— 
lüſſe.“ (Laftiglione 21. Juli 1796). 

„In kurzer Zeit hoffe ich dich in meine | 
Arme zu Schließen und werde dich mit einer 
Milion Küffe bededen, fo glühend mie 

ſie die Kaiſerin außerordentlih. Sobald 
ı man den Wagen Napoleon’8 vom Schloſſe 

unter dem Aequator.“ (Verona, 13. No: 
vember 1796). 

Nach und nad) erft jolte dem Publicum 
fund werden, was im Innern des Palaftes | 
fih zugetragen hatte, Die Zahl der Jour- 
nale, welche zu jener Zeit erfchienen, war | 
nur gering, und fie durften nicht ausſpre— 
hen, was fie erfahren, Der Kaijer und 

neben einander in den Tuilerien, nur zeig: 
ten fie jich nicht mehr öffentlich zufammen, 

ALS bei der Anmejenheit des Königs | 
von Sachſen in Paris, eine feierliche Hand: 
lung in der Notre-Dame-Kirche ftattfand, 
fuhr zum erften Male der Kaifer allein in 
jeiner Equipage dahin, während Joſephine 
mit ihren Hofdamen in einem zweiten Wa— 
gen folgte. Diefe auffällige Aenderung in 
der bisher befofgten Hof: Etikette machte 
großes Auffehen und bereitete die Bevöl— 

| 

meine Schmerzen erneute . 

ferung höchſt wirkjam auf die beabfichtigte | 
Scheidung vor. Diefe wurde am 15. De- 
cember ausgeiprochen und öffentlich befannt 

gemacht. Joſephine beſaß die allgemeine 

* gab ſich bei allen Gutgeſinnten kund; 
ſchon damals erhoben fich einzelne Stim— 
men, welche in ihr den guten Engel, den 
Schußgeift des Kaiſers, fcheiden jahen. 

Am nächſten Tage verließen beide Gat- 
ten Paris; Napoleon begab fich nad) Tria— 
non, ei fephine zog fi) auf ihre Beſitzung 
zurüd 
Aus T Zrianon fchrieb Napoleon am 17. 

Januar 1810: „Meine Freundin, Aude— 
narde, den ich‘ diefen Morgen zu Dir 
fandte, hat mir gejagt, daß du deine Faj- 
fung verloren, feitdem du in Malmaijon | 
bift. Und diefer Ort ift doch ganz erfüllt 
von unjeren Empfindungen, welche fich nies | 
mals ändern können noch jollen, wenigſtens 
was mich betrifft. 

„Ich ſehne mich, Dich wiederzufehen, allein 

Beh (mal affreux). 
„Lebe wohl, Fofephine, gute Nacht! Wenn 

du am mir zweifeltejt, wäreſt du recht uns 
dankbar.“ 

Als Napoleon glaubte, dag Joſephine 
die nöthige Faſſung gewonnen, kam er 
einige Male nah Malmaiſon. Seine Be: 
ſuche waren nur ganz kurz und wurden 
ftet3 zuvor angemeldet; dennoch erfreuten 

aus gewahrte, verließ Joſephine ihr Zim— 
mer, um den Kaiſer zu empfangen. Nas 
poleon bot ihr den Arm — jeder andere 
Ausdrud zärtlihen Gefühls unterblieb — 
und Beide promenirten in dem Park oder 
nahmen auf einer Gartenbank Plag, um 

die Kaiferin lebten noch wenige Wochen 
jedoch Napoleon es jo einzurichten, daß 
mit einander zu plaudern. Stet3 wußte 

man ihn aus den Fenftern des Schlofjes 
erbliden fonnte, Diefer Umftand murde 
einer zarten Rüdjiht für Marie Youije 
zugeichrieben, welche bereits mit ihm ver: 
lobt und jehr eiferfüchtig auf Fofephine war. 

„Der Kaiſer hat mich befucht,“ ſchrieb 
Joſephine an ihre Tochter Hortenfe, „eine 
Gegenwart beglüdte mid, obwohl fie alle 

. Und dod 
find dies Empfindungen, welche man oft zu 
durchkoſten wünſcht.“ 

Es war Napoleon's Wille, daß Joſephi— 
nen keine der ihrer Stellung gebührenden 

‚ Ehren fehle, und jo fragte er eines Mor- 
Liebe, und ein tiefed Gefühl der Mißſtim-⸗ gend die um ihn verjammelten Höflinge, 

‘ob fie bereit3 die Kaiferin in Malmaiſon 
geſehen hätten. Das Herz einiger dieſer 
Herren war den Gefühlen der Dankbarkeit 
offen gewejen und fie hatten nicht gezögert, 
der ftet3 gütigen Herrfcherin ihre Ehrfurcht 
zu bezeigen; der größere Theil jedoch wollte 
erjt abwarten, aus welcher Himmelsrich- 

‚tung der Wind mehen würde, und war 
zurücgeblieben. Die Antworten lauteten 
daher jehr unbeftimmt und kamen nur 
ftodend hervor. 

„Meine Herren, das ift nicht recht ; Sie 
müffen fich der Kaiferin vorftellen!“ fagte 
Napoleon. 

Wie viele elegante Equipagen bededten 
noh an demſelben Tage den eg von 
Paris nad) Malmaifon! Denn „der Herr“ 
hatte gejprodhen, 
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Sehr häufig erhielt Joſephine kleine 
Billets von dem Kaiſer, die trotz ihrer 
Kürze eine innige Zuneigung verriethen; 
er beſchäftigte ſich mit ihrer Geſundheit, 
ihren VBergnügungen und ermahnte fie — 
haushälteriſch zu fein, was ihr ſtets ſchwer 
gefallen war. 

„Bringe Ordnung in deine Angelegen: 
heiten, gieb nicht mehr als 1,500,000 
Francs aus und lege ebenfo viel zurüd, 
Dann haft du 15,000,000 France in zehn 
Jahren für deine Enfel; es ıft ſüß, ihnen 
etwas geben zu Fönnen und fich ihnen 
nüglich zu erweifen. Statt deſſen jagt man 
mir, daß du Schulden habeft; das wäre 
fehr häßlich (vilain). 

Nimm deine Angelegenheiten wahr und 
gieb nicht Jedem, der zu nehmen begehrt. 
Wenn du mir gefallen willit, jo laß mich 
wifjen, daß du einen großen Schag ans 
ſammelſt: denke, welch’ ungünftige Meinung 
ih von dir haben müßte, wenn du, mit 
einen Einfommten von drei Millionen, ver: 
jchuldet wärejt.“ 

Marie Louiſe war im Begriff, ihren 
Einzug in Paris zu halten, und es erichien 
Napoleon nicht pafjend, daß, während bier 
lauter Jubel herriche und Feſt an Feſt ſich 
reihen würde, Joſephine in der Nähe der 
Hanptfiadt weilte, jo da alle Kundgebun— 
gen des Enthüſiasmus bis zu ihr dringen 
müßten. Auf jeinen Wunſch verließ oje: 
phine augenblicklich Malmaiſon und begab 
fi) nach der Faiferlihen Domäne Navarre 
bei Evreux — einft den Prinzen des Hau— 
ſes Bouillon gehörig geweſen — melde er 
ihr zum Geſchenk gemacht hatte. 

Navarre ift feiner Yage nad) vielleicht 
der ſchönſte Pandfig von Frankreich; es 
fiegt in einem von rei bewaldeten Höhen 
eingeichlofjenen, lieblichen Thale. Silber: 
Hare Quellen und fanft murmelnde Bäche 
durchriefeln den Ort von allen Seiten; in 
der heißen Jahreszeit it Naparre daher 
ein entziidend erfeifchender Aufenthalt, 
Alleın Joſephine traf am 2. April dort 
ein — an demjelben Tage, an melden 
Marie Pouife in Paris einziehen follte — 
und die Yuft war feucht und kalt in dem 
Thale. Auch paßte das Schloß ſehr wenig 
für diefen improvifirten Aufenthalt der 
Kaiferin, denn es war nur nothdürftig 
möbfirt, die Kamine rauchten, Feufter und 

hatte, jo waren die Hofdamen genöthigt, 
fi mit ganz Heinen Zimmern zu begnü— 
gen, deren Ausjtattung geradezu ärmlich 
erichien. Das Unerwartete diejer Reiſe 
hatte eben feine weſentlichen Verbeſſerun— 
gen und Arrangement3 im Schloſſe ge- 
ftattet. Joſephine, unter dem warnten 
Himmel von Martinique geboren und an 
einen lururiöfen Comfort gewöhnt, empfand 
alle dieje Uebelftände in ihrer jegigen See— 
lenftimmung um fo ſchwerer. Bor ihr ftand 
das Bild der fiebzehnjährigen, in voller 
Jugendſchöne blühenden Marie Louiſe, die 
alle Zärtlichkeit Napoleon's empfing und 
welche fie fiherlidh ganz aus feinem Her: 
zen verdrängen würde. Jener follten nun, 
an des Kaiſers Seite, alle die Acclama— 
tionen der begeijterten Menge zu Theil 
werden, wie jie einft ihr gewidmet waren 
und fie mit unendlichem Glück erfüllt hatten, 
Doppelt vermißte fie jegt ihre Kinder, 
welche, eine Verſchärfung ihres Schmerzes, 
in Baris anmejend fein mußten, um das 
neu aufgehende Geftirn an dem Himmel 
Frankreichs zu begrüßen. Es waren bittere, 
unendlich ſchwere Tage, einer neuen Schei« 
dung vergleichbar. Doc, verlor Fofephine 
äußerlich nicht die Herrichaft über fi; fie 
bejuchte die Umgebung von Navarre, be: 
Ihäftigte fi mit der Inſtandſetzung der 
ihönen Schloßgärten, forjchte nad Un— 
glüdlichen, denen fie Troft und Hülfe ges 

währen fonnte. An geiftige Beichäftigung 
gewöhnt, ließ fie Bücher und Journale 
von Paris fommen, und empfing diejenigen 
Bewohner der Stadt und Umgegend, welche 
den Anſpruch machen durften, ihre Gejell: 
ihaft zu theilen. Da Navarre in feinem 
jeßigen Zuftande kaum ohne Nachtbeil für 
die Geſundheit bemohnbar jchien, jo zeigte 
Joſephine dies Napoleon an und ſprach 
den Wunjch aus, nah Malmaifon zurüds 
zufehren. Der Kaifer antwortete nicht fo: 
glei, jondern ließ durd Eugen fie davon 
unterrichten, daß er auf ihren Wunjch ein- 
gehe, auch die nörhigen Summen anmeifen 
werde, un das Schloß zu Naparre in 
guten Stand jeßen zu laſſen. 

Drei Wochen waren ſeit des Kaiſers 
Vermählung verfloffen und Joſephine 
glaubte aus dem längeren Schweigen Na— 
poleon's folgern zu müſſen, daß fie nicht 
einmal mehr auf jeine Freundſchaft zu rech— 

Thüren ichlojfen nicht. Obwohl Joſephine nen babe. 
nur einen Theil ihres Öefolges mitgebracht | In ihrem Kummer richtete fie den nach— 
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folgenden Brief an ihn, der wohl das wich: | 
tigjte von ihrer Hand zurüdgebliebene Do: | 
cument iſt, und uns ein volles Bild ihres. 
edeln Sinnes, ihrer Piebe für Napoleon 
und ihrer Geiftesbildung giebt. 

„Sire! 
Ih empfing joeben durch meinen Sohn | 

die Berfiherung, daß Ew. Majeftät in | 
meine Rückkehr nah Malmaijon willigt 
und mir einen Vorſchuß gewähren mill, 
um dad Schloß von Navarre bewohnbar 
zu machen. 

„Diefe doppelte Gunſt, Sire, zerftreut 
zum großen Theile die Unruhe, ja die, 
Furcht, welche das lange Stillichweigen 
Em. Majeftät in mir hervorgerufen, ich | 
möge gänzlih aus Ihrem Andenken ver: 
bannt jein; ich jehe ein, daß dies nicht ges | 
ſchehen ift. Ich fühle mich daher heute 
weniger unglüclich, ja ſelbſt fo glücklich, | 
als ich künftig zu fein, nur hoffen darf. | 

schaft einnehme, 
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Diejenigen, welche mich umgeben, davon 
zu überzeugen, daß ich fortdauernd einen 
Heinen Plag in Deren Andenken und eine 
große Stelle in Deren Achtung und Freund: 

Dieſes Mittel, wie es 
auch beichaffen fei, wird meinen Kummer 
lindern, ohne das Glück Em. Majeſtät, 
an weldem mir vor Allem gelegen ift, zu 
gefährden,“ 

Napoleon antwortete augenblidlich: 

„Meine Freundin! 

Ih empfange foeben deinen Brief vom 
19.; er ift im eimem ſchlechten Stil ab— 
gefaßt. Ich bin ſtets derjelbe; Menjchen 
meiner Art verändern fich niemals. Ich 
vernehme mit Freude, daß du nach Mal: 
maiſon gehit und daß du zufrieden bift; 
ich werde es fein, wenn ich von dir Nach— 
richten erhalte und dir welche jenden fanır, 
Ich ſage nicht mehr, bis du diejen Brief 

Gegen das Ende dieſes Monats will ich | mit dem bdeinigen verglichen haft; dann 
nad Malmaifon gehen, halte mich jedocd | magft du darüber enticheiden, wer mehr 
verpflichtet, hinzuzufügen, daß ich nicht jo | 
früh von der mir gegebenen Erlaubniß 
Gebrauch gemacht hätte, wenn die Woh— 
nung in Navarre nicht für meine Gejund- 
heit und diejenige meines Hofftaates, drinz | 
gend nöthige Berbeſſerungen erheifchte. | 
Mein Plan ift e8, nur jehr kurze Zeit in 
Malmaifon zu verweilen; ich werde es bald 
verlafjen, um ein Bad zu bejuchen. Wäh— 
rend meines Aufenthaltes in Malmaijon 
werde ich jedoch fo leben, defjen kann Em. 
Majeftät verfichert fein, als ob ich mich 

taufend Meilen von Paris befände, Ich 
habe ein großes Opfer gebracht, Sire, und 
jeder Tag zeigt es mir im feinem ganzen 
Umfange. Allein diefes Opfer wird voll: | 
fändig fein; Em. Majeftät joll in Ihrem 
Glück durch feinen Ausdrud meines Kum— 
mers geftört werden. Nie merde ich in 
meinen Wünſchen für das Glück Em. Ma— 
jeftät ermüden; vielleicht werde ich aud) 
den Wunſch mir geftatten, Sie wieder: 
zufehen; ftet8 werde ich jedoch die neue 
Stellung ehren, in der Em. Majeftät ſich 
befindet ; ich werde fie ſchweigend ehren; 
voll Bertrauen in die Gefinnungen, welche 
Sie früher für mich hegte, werde ich Feine 
heue Bemeije verlangen, jondern Alles von 
Em. Majeftät Gerechtigkeit und Ihrem 
Herzen erwarten. Ich beichränfe mich dar: 
auf, die eine Gunft zu erbitten: daß Sie 
felbft ein Mittel ausfindig mache, mich und 

de3 Andern Freund ift, ich oder du? 
Adien, meine Freundin, erhalte dich ges 
jund und fei immer. gerecht gegen dich 
und mich.“ 

Joſephinens ganzes Herz ſpricht aus 
ihrer Antwort: 

„Zanjend, taufend innigen Dank, daß 
dur mich nicht vergeffen haft! Mein Sohn 
hat mir joeben deinen Brief überbradt. 
Mit welcher Jubrunft habe ich ihn gelejen, 
und doch brauchte ich viel Zeit dazu, dem 
fein Wort war darin enthalten, das mir 
nicht Thränen entlodte; allein diefe Thrä- 
nen maren jüß. Ich habe mein ganzes 
Empfinden wiedergefunden und fo wie es 
ftetS bleiben wird: es giebt Gefühle, welche 
das Leben felbjt find umd die nur mit ihm 
enden können. 

„Dein Brief war Balfam für mich! Sei 
glücklich, ſei jo glüdlich, al3 du es verdienft; 
aus voller Seele jpreche ich zu dir.“ 

Eine Reihe verhältnigmäßig ruhiger 
Tage folgten num für Jofephine; Napo- 
leon fchrieb ihr häufig und benadhrichtigte 
fie auch, daß er bald fo glüdlich fein würde, 
einen Erben zu befigen. Den Sommer 
verlebte Fofephine in Sapoyen und der 
Schweiz, ja fie dehnte ihren Aufenthalt 
dafelbft bis zum November aus und ging 
dann nach Navarre, da einige Andeutun: 
gen in den Briefen Napoleon’ fie über: 
zeugten, daß ihm ihre Anweſenheit in Mal: 



392 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 

maiſon, bei der Geburt feines erſten Kindes, | zur beſſeren Arrondirung ihres Beſitzthums 
nicht wünjchenswerth fein würde. an, Sie ließ, ſtets gütig, die hochbetagte 

Als der Courier mit der Nachricht von | Befigerin bis zu deren Lebensende darin 
der glüdlichen Entbindung Marie Ponifens | wohnen, obwohl feine Clauſel des Kauf: 
nach Navarre fam, zeigte fich die Seelen: | vertrages fie dazu verpflichtete. „Ich mag,“ 
güte der Kaiſerin in nn reichiten Glanze. fagte Fofephine zu ihrem Geſchäftsführer, 
„Wie bedaure ich es,“ fagte fie zu ihren | „die gute Frau nicht verdrängen, weiß ich 
Hofdamen, „nicht in Malmaiſon zu fein, doch, wie fchwer ſolche Dinge zu tragen 
dort würde ich ſchneller Nachrichten er: | find.“ 
halten können. Wie glüdlih muß der Kai: | Der Winter von 1812 bis 1813 war 
fer fein!" Eine Thräne trodnend, die ums | für Joſephine ein überaus angftvoller und 
willtürlih ihrem Auge entfloß', fuhr fie | trüber; zum erjten Male lächelte das Glück 
fort: „Und ich bin e8 auch; fein Glüͤck dem Kaif fer nicht! Jeder Courier brachte 
beglücdt mich! Ich ernte die Früchte mei: | schlimme Nachrichten, und der tragiſche Rück— 
nes jchmerzlichen Opfers, da e3 das Wohl | zug der franzöjiichen Armee aus Rußland 
Frankreichs befiegelt.* erichütterte Joſephine fo tief, daß fie den 
Am nächften Tage traf Eugen bei ihr | Namen des Kaiſers nicht ausjprechen konnte, 

ein und überbrachte einen Brief Napoleon's, ohne dag Thränen in ihren Augenlidern 
deffen Anfang lautete: „Meine liebe Jo- | zitterten. 
jephine, ich habe einen Sohn, ich bin über: | Und mie viel Schweres follte in kür— 
glücklich! Dieſes Kind, im Verein mit | zefter Zeit noch über fie verhängt werden! 
unferm Eugen, wird mein Glück und das Als die fiegreichen Heere der Allüirten 
Frankreichs machen,“ immer weiter gegen Paris vordrangen, 

„Iſt es möglich,“ fagte Fofephine zu | wurde in einem Familienrath, dem auch 
ihren Damen, „daß man fich liebenswür- die Würdenträger der Krone beiwohnten, 
biger ausdrüden und es beſſer verftehen | der Beſchluß gefaßt, daß Joſephine fich 
fann, den Moment zu verfüßen, der für | nad Navarre zurüdziehen folle, fobald die 
mid) der peinvollfte fein müßte, wenn ich | Kaiferin Marie Louiſe die Hauptftadt ver: 
den Kaiſer nicht jo aufrichtig liebte! Diefe | lafjen wiirde. 
BZufanmmenftellung meines Sohnes und des | Da Marie Louiſe fi) am 29. März 
jeinigen, ift des Mannes würdig, der, jobald | 1814, auf Befehl Napoleon’s, mit ihrem 
er will, verführerifch wie fein anderer tft.“ Sohne nach Blois begab, fo reifete aud) 

Da Marie Ponife ſich ſchnell erholte, jo | Jofephine an dem nächſten Morgen, todten: 
fehrte Joſephine nach ihrem Lieblings | bleih vor innerer Erregung, nad Navarre 
aufenthalt Malmaifon zurück. Mit welcher | ab, Aus Brienne erhielt fie ein kurzes 
Freude fah fie ihre Gemächshäufer, ihre | Billet von Napoleon, das mit den Worten 
Gärten wieder! Joſephine Tiebte Blumen ſchloß: „Ich habe den Tod in verſchiedenen 
außerordentlih und bejchäftigte fich viel | Kämpfen gefucht, ich fürchte ihm nicht, ja 
mit Botanit; täglich unterhielt fie fich mit | er wäre heute eine Wohlthat für mich — allein 
Bonpland, der Vorjtand ihrer Gärten im | noch einmal möchte ich Fofephine ſehen!“ 
Malmaifon und Navarre geworden war, | Am 31. März traf Napoleon in Fon— 
und nahm die getroffenen Anordnungen | tainebleau ein, dem Ort, an welchem fein 
und ausgeführten Arbeiten in Augenſchein. | Schickſal fich erfüllte! Am 11. April fchrieb 

Napoleon jprach bei feinen Bejuchen in | er feine berühmte Abdanfung umd am 16. 
Malmaifon ſtets mit dem größten Ents | dielegten Zeilen an Fofephine, deren Schluß 
züden von feinem Sohne, und jendete in | lautete: 
den warmen Sommertagen, auf Joſephi— „Adien, meine liebe Yofephine; refiguire, 
nens Bitte, einmal das Kind zu ihr. In | wie ich es gethan, und vergiß nie Dens 
tiefer Herzensbewegung liebkofete fie den | jenigen, der dich nie vergeffen hat ımd 
Kleinen und dritdte einen Abjchiedsfug auf | wird. Adieu, Joſephine.“ 
feine rofigen Lippen; Joſephine ſah das Wie gern wäre Yofephine nah Elba 
Kind nicht mehr wieder. — | gegangen! „Obgleich ich nicht mehr feine 

Ein altes Schloß in der Ummgegend von | Frau bin,“ fagte fie, „jo würde ich doch 
Malmaifon, einft der Aufenthalt der ſchö⸗ jogleih zu ihm eilen, wer ich nicht fürch— 
nen Gabrielle d'Eſtrées, kaufte Joſephine ten müßte, ihm Unannehmlichkeiten mit der 
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Gefährtin zu bereiten, die er mir vorgezo— | Feindes gemefen fei, und ebenfo wenig ver: 
gen hat. In diefem Augenblid, wo ihn | barg Joſephine ihre innige Yiebe für Nas 
faft Alle verlaffen, wäre es mir ſüß, bei | poleon. Alerander wiederholte feinen Be— 
ihm zu fein, um ihm die Dede von Elba | ſuch und der König von Preußen und 
ertragen zu helfen und meinen Theil an | deffen Söhne folgten feinem Beiſpiele. 
feinem Kummer zu nehmen. Niemals habe | Kaijer Mlerander äußerte gegen Hortenfe 
ih mehr als jegt die Scheidung beklagt, | den Wunſch, auch das derjelben gehörende 
welche mich ftet3 jo jehr betrübte.* 

„Wäre ich Kaiferin der Franzoſen ge: 
weſen,“ äußerte fie ein andered Mal zu 
ihrem Leibarzt, „ich wäre mit acht Pfer: 
den, meinen ganzen SHofitaat in Gala, 
durh Paris nah Fontainebleaun zu ihm 
geeilt und hätte ihm nicht mehr verlafjen!“ 

Die Gejundheit Fofephinens ſchwand 
fihtlih unter allen diefen Seelenbemegun- 
gen. „sch weiß nicht, was mir ift,“ ſagte 
fie zu der treuen Aorillion, „allein mic 
überfällt häufig eine Traurigkeit und Er— 
müdung, daß ich zu fterben meine. * 

Als die Ruhe in Paris wiederhergeftellt 
worden war, ſchrieb Hortenfe an ihre Mut: 
ter und lud fie ein, nah Malmaifon zurüd- 
zufehren. Sie fügte hinzu, daß der Kaiſer 
Alexander von Rußland den lebhaften 
Wunſch ausgefprochen habe, fie kennen zu 
lernen. Dieje Zeichen der Hochachtung 
rührte Joſephine fehr, allein fie zögerte 
abzureifen, da fie meinte, es gezieme der 
eriten Gattin Napoleon’s, jegt in der aller- 
größten Aurücgezogenheit zu leben. Auch 
hatte fie ſchon einen Entſchluß wegen ihres 
künftigen Aufenthaltsortes gefaßt. Sobald 
Ludwig XVII. den Thron beftiegen haben 
würde, wollte fie nach Pregny-la-Tour am 
Genferſee überfiedeln. Ihr Hofftaat ſollte 
auf die einfachite Art zujammengefegt fein: 
nur einen Cabinetsjecretär, einen Leibarzt, 
eine Hofdame, zwei Kammerfrauen und 
zwei Diener gedachte fie mitzunehmen. 

Und doch bewog die Rüdjicht auf ihre Kin— 
der die Raiferin, nah Malmaifon abzureifen. 

Vielleicht bald verbannt, ihrer Güter 
beraubt, Hatten fie Alles von der Gunft 
oder dem Uebelmollen der alliirten Mo- 
narhen zu erwarten; dad Fürwort der 
zärtlihen Mutter follte ihnen wenigſtens 
nicht fehlen! Alexander bejuchte Joſephine, 
fobald er von ihrer Ankunft in Malmaifon 
Nachricht erhielt, und bemahm fich dabei 
mit jener vollendeten Liebenswürdigkeit 
und Güte, die ihm fo viele Herzen ſchon 
gewonnen, In feinem Augenblid vergaß 
er, daß diejenige, zu welcher er ſprach, 
ent die Gemahlin feines überwundenen 

Schloß St. Yeu zu fehen; die ehemalige 
Königin von Holland beeilte fih, den Kai— 
fer einzuladen, und auf ihre dringende 
Bitte entichloß ſich auch Joſephine dorthin 
zu fommen, obwohl fie fich jehr leidend 
fühlte. Zwei Tage darauf erkrankte die 
Kaiſerin lebensgefährlih und ftarb ſchon 
am nächſten Sonntage den 28. Mai 1814 
um 11!/, Uhr. 

Ihre Gedanken mweilten fortwährend bei 
dem unglüdlichen, heiß geliebten Kaiſer, 
und in den Fieberphantaſien der letten 
Naht hörte man in abgebrochenen Wor— 
ten fie flüftern: „Die Inſel — — Elba 
— — Napoleon!“ 

Kaifer Alerander hatte noch am Tage 
zuvor feinen Leibarzt gefandt, und die all: 
gemeine Theilnahme bei Fojephinens Krank⸗ 
heit und Tod zeigte deutlich, in wie vollem 
Mape fie geliebt worden war. In der 
Kirche zu Rueil — wohin Malmaifon 
eingepfarrt ift — murde ihre Leiche bei- 
geſetzt. Mehr als A000 Bewohner der 
umliegenden Ortſchaften hatten ſich ein- 
gefunden, um derjenigen zu ihrer legten 
Auheftätte zu folgen, welche die Mutter 
der Armen und Bedrängten hieß. Die 
Zipfel des Bahrtuches trugen: Der Grof- 
berzog von Baden, Gemahl von Stephanie 
Beauharnais, Fofephinens Nichte, der Mar: 
quis von Beauharnais, Joſephinens Schwa- 
ger, der Graf von Tafcher, ihr Neffe und 
Graf von Beauharnais, Kammerherr der 
Kaiferin Marie Louife. Der General 
Saden repräfentirte den Kaifer von Ruß— 
(and, und der General:Adjutant des Kö⸗ 
nigs don Preußen diefen Monarchen. Eine 
große Anzahl vornehmer Perſonen, Mar: 
ihälle, Generale und hohe Staatsbeamte 
hatten fih dem Zuge angejchloffen. Den 
Schluß bildeten zwanzig junge Mädchen, 
welche Blumen ftreuten, gefolgt von ruſ— 
fischen Truppen und franzöfiicher National: 
garde. Monjeigneur von Barral, Erz- 
biihof von Tours, hielt, affiftirt von den 
Biihöfen von Evreur und Berjailles, die 
Meſſe und ſprach dann eine kurze rührende 
Leichenrebe. 
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und empfing ihn mit den Worten: „Cor— 
viſart, und Sie haben meine Joſephine 
ſterben laſſen?“ 

Corviſart berichtete, daß er zu jener 
Zeit jelbft frank gewejen fei, und der Kai— 
jer wendete ſich nun an Dr. Horan, mel: 
cher die Verftorbene behandelt hatte. Ho— 
ran fuchte, nachdem er Napoleon geiproden, | 
fofort Mademoijelle Aorillion auf, theilte 
ihr jeine Unterredung mit demjelben mit 
und verficherte fie, daß die tiefite Rührung 
und die herzlichite Anhänglichkeit für die 
Verſtorbene aus jedem Wort des Kaiſers 
hervorgeleuchtet habe. Er ward nicht müde, | 
fi) über die geringften Details der Krank— 
heit Fofephinens Auskunft geben zu laſſen; 
er fragte, ob fie viel gelitten, ob fie ihr 
Ende nahen gefühlt, von wen fie gepflegt 
worden fei, und mie Hortenje und Eugen 
den Tod der Mutter aufgenommen hätten. 
Thränen ftanden in deu Augen des Kai— 
jers, ald er den Arzt entließ. — 

Nach mannigfahen Scdywierigfeiten, und 
erjt nachdem die aufgeregten Yeidenichaften 
in Frankreich ſich endlich beruhigt hatten, 
gelang es Hortenje und Eugen, ihrer ums 
vergeßlichen Mutter ein Denfmal dort zu 
errichten. Es trägt die einfache Juſchrift: 

A Josephine. 
Eugene. — Hortense, 

Literariſches. 

Aus deutſchen Gauen. Erzählungen von 
Friedrich Bodenſtedt. Zwei Bändchen. 
Jena, Coſtenoble. 1871. 

Vom Hofe Eliſabeth's und Jakob's. Er— 
zählungen von Fr. Bodenſtedt. Zwei 
Bändchen. Jena, Coſtenoble. 1871. 

Wer ſich noch des großen Aufſehens erinnert, 
welches Bodenſtedt's Grzäblungen aus dem 
Morgenlante nidt blos in Deutichland und 
England, ſondern auch jenfeits des Deeans 
machten, der wird jedes neue Werk aus der 
Feder des eleganten und feinſinnigen Dichters 
mit doppeltem Intereſſe zur Hand nehmen. 

Es ſind jeht ſchon zwanzig Jahre verfloſſen, 
ſeit der letzte Theil von „Tauſend und ein Tag 

ſich der Verfaſſer auf ganz anderen Gebieten, 
durchforſchte in England Archive und Biblio— 
tbefen, ſchrieb ein Werk über vie altengliſche 
Bühne, überſetzte Shakeſpeare und war längere 
Zeit als Bübnenleiter mit befannten Grfelg 
tätig. In den letzten Jahren bat ſich Boden: 
ſtedt wieder eifrig der Erzaͤhlung zugewenvet und 

‚feine nenejten Schriften liefern Den erfreulichen 
Beweis, daß er an Frifche nichts verloren, aber 
an Kunft der Daritellung noch gewonnen bat. 
Das Bub „Aus veutichen Gauen“ entbält Drei 
Etzaͤhlungen, woven zwei, „Das Maͤdchen von 
Liebenftein“ und „Die legten Falkenburger,“ 
ſchon Leſer und Freunde gefunden baben, wäh: 
rend Die rübrende Geichichte „Fine Mönchsliebe,“ 
der wir unter allen Dreien ven Preis zuerken⸗ 
nen möchten, unſeres Wiſſens früher noch nicht 
veröffentlicht war. 

Doch noch höher als die Grzäblungen „Aus 
deutſchen Bauen” möchten wir diejenigen „Bon 
ı Hofe Glifaberh’s und Jakob's“ ſtellen, ſchon 
der überaus intereſſanten Zuſtäude und hoch— 

bedeutenden Charaktere wegen, welche ſie ſchil⸗ 
dern. Denn bier haben wir es nicht mit frei 
erfundenen Romanfiguren, fondern mit bitte: 

riſchen Perfönlichfeiten zu tbun, die wir mus 
‚der Geſchichte nur äußerlich kennen, während 
| bier ibr eigentliches inneres Yeben, auf Grund— 
lage ihrer Schriften, Tagebücher und Liebes— 
briefe, vor und entrollt wird mit einer Kuuſt 

‚ver Daritellung, die alle Reize der Poeſie mit 
hiſtoriſcher Treue verbindet. Die berühmteiten 
 Schönbeiten jener Zeit: Ladv Penelope Rich, 
| tie englifche Helena, ver fein Männerberg wider: 
ſteben fonnte, vie jtolze Yaty Hatten, Die lau— 
niſche Lady Baron und die hochſinnige Lady 
Naleigb find, neben der Königin Glijabetb, 
die vornebmiten Heldinnen viefer Graäblungen, 
welche zugleich vie Löftlichiten poetiſchen Per— 
fen aus Den Nachlaſſe Des großen Sechelden 

und Staatdmanned Sir Walter Naleigb ents 
halten. 

Als ſehr briflantes Feſtgeſchenk hat die Ber: 
lagsbantlung von F. Hallberger in Stuttgart 
eine neue Ausgabe von Hauff's „Märden“ in 
großem Kormat, mit zwelundvierzig Illuſtratio— 
nen von Theodor Hofemann, Ludwig Berger 
und Tb, Weber verfandt, durch welche Diele 
nie veraltenden, für Alt und Jung immer ans 
ziebenven Hausmaͤrchen aufs neue auf den MWeibr 

nachtstiſch gelangen. Die Bilder find nicht 
alle von gleichem Wertbe, doch it manches 
Darunter, weldyes felbitändigen Kunftwerth be 
anfpruchen darf. 



Das meteorifdhe Eis. 
Bon 

3. Berger. 

Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgefep Rt. 19, v.11. Juni 1870 

Ein Reifender, der fremde Länder bejucht 
hat, kann uns gar viel erzählen von Mi- 
neralien und Pflanzen, von jchönen Land» | 
Ihaften und Urwäldern, von Eishöhlen und 
Eisbergen, von wilden Thieren, von rohen 
und gebildeten Bölferftämmen, von Fehden 
und Schlachten, Künften und Wiſſenſchaften. 
Was find aber all dieje Erzählungen gegen | 
diejenigen, welche uns die Heine Reiſe— 
geſellſchaft von Atomen liefern könnte, die in 
einem Tropfen Waſſer oder in einer Schnee= 
flode, einem SHageltorw beifammenmohnt. 
dern im Süden hatte fie fich niedergelaf- 
fen von der Oberfläche in die Tiefen des 

fielen abermals nieder, drangen in dad In— 
nere der Erde ein, um an ihren Geheim— 
niffen vorüberzumandern und ſich einen 
Theil ihrer Beftandtheile als Reijebeglei- 
tung mitzunehmen. Wieviel Bücher würde 
ein Geologe ſchreiben fönnen, der eine folche 

ı Reife im dunkeln Schoß der Erde mitmadhte. 
In einer Eishöhle wurde dieje Begleitung 

wieder an einem Tropfitein abgejegt; der 
vereinigte Tropfen fiel auf den Boden der 
Höhle nieder, wurde dort in Eis verman- 
delt und lag — einer verzauberten Brinzeffin 
gleich — Jahrhunderte lang feitgebannt, 
bis eine thätige, fühne Menjhenhand ihn 

Meeres zu ung unbelannten Seeungeheuern, wieder hervorholte an die Tageswärme, 
war von denjelben aufgenommen, in ihnen | wo die Wanderfchaft wieder begann — 
lebendig geworden, nach ihrer Befreiung | nach dem benachbarten Bade, von da zum 
wieder emporgeftiegen. An der Oberfläche | Fluß, von da zum Meer, von welchem er 
angefommen Löfte ſich die Gejellichaft in gefommen und in welchem die Reife von 
unüberjehbar viel Atome auf, jedes beftieg | neuem begann — wieder umd wieder der: 
einen Luftballon und trat eine weite Reije | felbe Weg, aber im Laufe der Jahrtauſende 
duch von Menjchen nie erreichte Höhen, | taufenderlei verjchiedene Schidjale — gar 
über Berg und Thal, Krieg und Frieden | vielerlei könnte eine ſolche Heine Geſellſchaft 
an, In einer Wolfe fanden fie fich wieder | erzählen, und mehr könnten wir wohl aus 
— weit entfernt von ihrer erjten Heimath dieſer Erzählung kennen lernen als aus den 
— zujammen, fielen herab, befruchteten Erzählungen des Reifenden: den Kreislauf 
die Erde, wurden von den Menſchen in die | des Waſſers durch feine drei Aggregats— 
Wohnungen geladen, wo mit ihnen Freude 
und Schmerz weilten, wurden durch die 
Hiße veranlaßt, abermals emporzufteigen, 

Dionatöhefte, XIXI. 184. — Januar 1872. — Zweite Folge, Bd. XV. 88. 

zuftände, den Kreiälauf der Natur durch 
Raum und Zeit, wie er fi in all ihren 
Erfcheinungen offenbart. Bon höchſtem Zus 
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tereffe müßte es fein, diefen Sreislauf ins 
Einzelne zu verfolgen, wie er ſich in Luft 
und Waffer, in Pflanzen und Thieren, auf 
der Erde umd in dem weiten Weltall — 
in den Heinften Zeitabjchnitten und in 
Emigkeiten wiederholt; von unendlichen 
Intereffe, die Geheimniffe der Schöpfung 

—n 

gelchen dargeſtellt haben, hatte längere 
Zeit im warmen Zimmer geſtanden. Ver— 
wenden wir nun Waſſer von 00 auf dies 
jelbe Weiſe. — Nach hurzer Zeit find alle 
Kügelchen bis zu den Hleinften gefroren. 

Nachdem wir uns dieſe beiden Refultate 
zu fpäterer Verwerthung gemerkt, wollen 

zu erforfchen. Aber es hält fchwer, diefen | wir den meiteren Fortgang des Gefrierens 
Kreislauf, jelbft an den einfachften Erſchei— 
nungen, gründlich zu verfolgen. Selbft 
bei ihnen müffen wir und begnügen, ein- 
zelne Momente berjelben herauszugreifen 
und an diefen unfere geiftige Kraft zu ver- 
ſuchen. Und folde Berfuche zeigen uns 
nur zu Mar, daß dieſe Kraft nicht ausreicht, 
ſelbſt für diefe einzelnen Momente nicht aus— 
reicht, wie fi) dies auch wieder aus dem 
Nachfolgenden ergiebt. 

Wir werben übrigens, um über bie 
atmosphärischen Eisgebilde einigermaßen 
Har zu werden, eine Reihe von Vorver- 
ſuchen ausführen, welche una dieſe Gebilde 
und die jie erzeugenden Vorgänge näher 
bringen und melde gemifiermaßen die 
Grundlage unſerer Schlüffe bilden. 

Das in der Atwoſphäre befindliche Waffer 
ift nach feiner Seite hin in Berührung mit 
einem feften Körper, hat deshalb immer, 
fofern es im flüfjigen Zuftande ift, fuglige 
Geftalt. Da wir aber daffelbe nicht unmit— 

. telbar beobachten fünnen, jo müſſen wir ver- 
fuchen, Heinere Wafferkügelchen möglichft frei 
von der Berührung mit feften Körpern dar- 
zuftellen und ihr Verhalten beim Gefrieren 
weiter zu beobachten. Ich Spalte zu diefem 
Zwecke eine Baummollwattetafel und be— 
fprige eine Innenſeite derfelben mittelft des 
Fingers mit Wafler. Es ſetzen ſich'auf die 
jehr geloderten Fafern Heinere Waffertröpf: 
then in der mannigfaltigften Abftufung der 
Srößenverhältniffe, — bi zu mifrojfopi- 
{cher Kleinheit — an, ohne in unmittelbare 
Berührung mit denfelben zu kommen. Ich 
ſetze nun diefe Wattetafel der Kälte aus. 
Daß die Tröpfchen überfalten werden, hat 
uns der Verſuch mit größern Kugeln, in 
melde wir ein Thermometer eintauchen 
konnten, ſchon gelehrt. Beobachten wir nun! 
Die Kälte ift heftig; es währt trogdem 
(ange, bis wir ein Erftarren wahrnehmen. 
Endlich gefrieren einzelne größere Tröpf— 
chen; fpäter Heinere und Kleinere. Aber auf 
das Gefrieren der kleinſten önnen wir ftuns 
denlang warten, fie bleiben flüffig. 

Das Waffer, aus welchem wir diefe Kü— 

beobachten. Einige Zeit, nachdem die Ober: 
fläche das trübe Eisanſehen erlangt hat, jehen 
wir im Innern der Kugel einen weißen, 
nicht Scharf abgegrenzten Kern entjtchen. 
Ich zerichneide fie: von allen Seiten ragen 
Eiskryſtalle in die Mitte hinein. Die Zwi— 
Ihenräume find hier mit noch flüffigem 
Waffer ausgefüllt, dort find fie leer. 

Laffen wir num eine andere Kugel län- 
gere Zeit_in der Kälte liegen. — Der 
weiße Kern dehnt fich immer mehr nad 
der Oberfläche bin aus; endlich wird auch 
diefe weiß und undurchſichtig; fie erſcheint 
zerflüftet. Kleinere Tröpfchen verlieren 
dabei ihre runde Geftalt, indem fich mehr 
oder weniger ſcharf ausgeprägte Eden zei 
gen. Nicht felten bemerken wir, daß, mäh- 
rend die weiße Färbung gegen die Ober: 
fläche Hin vorfchreitet, ſich am dieſer Heine 
Deffnungen bilden, aus welchen das im 
Innern befindliche noch flüffige Waſſer Her» 
vorquillt. 

Das eckige Ausſehen kleiner Eislerne 
und die Eisnadeln in größeren veranlaßt 
ung, aud) einmal mit dem Vergrößerungss 
glas darnad zu jehen: lauter Heine ſechs— 
edige Säulen, Pyramiden oder Scheiben, 
gemischt mit weniger deutlich ausgebildeten 
Figuren. . 

Eine Unzahl größerer Tropfen ift über: 
faltet; ich laffe fie nun vorfichtig und raſch 
etwa anf einen abgerifjenen und quer vors 
gehaltenen Baumzweig oder auf eine Eijen- 
ftange laufen. Beim Auffallen gefrieren fie. 
Der obere Theil der Stange ift mit einer 
Eisfrufte überzogen; am der untern Seite 
hängen unregelmäßige Zaden hinab (Fig. 8, 
©. 401 befteht aus lauter ſolchen Zaden). 
Das iſt ein künftlicher „Eisregen*. Bei 
ruhiger Witterung fallen hie und da jolde 
übertalte Tropfen aus Wollen herab, mit 
unter in reichlicher Dienge. Macht man 
dann am folgenden Tag einen Spaziergang 
in's Freie, jo genießt man einen Anblid, 
wie er nicht leicht reizender gedacht werden 
kann. Alle Baumzweige, alle Weinreben 
find mit folhen Zaden befegt; fie find alle 
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wie prächtige Glaslüftres geworden. Die 
Eonne ſcheint daranf und tauſenderlei Far— 
ben, die mit jedem Schritte wechjeln, pran— 
gen und bezaubernd entgegen. 
Zu Haufe angelommen, finden wir den 

projaifchen Theil de3 Vorganges. Wir 
lejen in den Zeitungen von Wäldern, welche 
mächtig beichädigt worden, indem die Aefte 
ihrer Bäume unter der ſchmucken Laſt majjen- 
weile zufanmengebrochen find. 

Bon diefer Erfcheinung weſentlich ver: 
fhieden ift das „Glatteis,“ der Vor: 
bote plöglich herannahenden Thaumetters. 
Wenn nad) lang andauernder Kälte plötzlich 
ein warmer, feuchter Südftrom in die obes | 
ren Regionen unferer Atmofphäre eindringt, 
jo fällt das raſch condenfirte Waller auf 
die noch jehr falte Erde nieder und gefriert 
fpiegelglatt auf. Es war vorher nicht über: 
laltet. 
Ih laſſe num, in unſern Verſuchen fort⸗ 

fahrend, aus einer Pipette ſo viel Waſſer 
auf eine weißgefrorne Eiskugel laufen, daß 
daſſelbe einen möglichſt ſtarken Ring um 
dieſelbe bildet, ohne aber von ihr abzu— 
fließen. Alsbald iſt es gefroren. Die neue 
Oberfläche iſt eiskllar; an der Berührungs— 
ſtelle mit der Eiskugel befindet ſich ein eben- 
falls Harer Ring. Inmitten der neu aufs 
gegofjenen Schicht aber befindet ſich ein 
weißer, mieder nicht klar abgejchiedener 

Ring, ganz von derjelben Beſchaffenheit, 
wie vorhin der Kern. Allmälig verbreitet 
fi diejer nad) beiden Seiten, jo daß einer: 
feitS die Oberfläche wieder undurchſichtig, 
andererjeits die Abgrenzung zwiſchen dem 
urfprünglichen Tropfen und dem neu auf: 
gegofjenen Ning mehr und mehr undeutlich 
wird. Doc können mir die Grenze zwi— 
Ihen beiden immer noch erkennen. Wir 
lafjen die Kugel längere Zeit — tagelang 
— in der Kälte liegen: der Unterjchied 
zwiſchen beiden Theilen ift noch nicht ganz 
verschwunden. 

Wenn wir nun, nachdem der Kern des 
erften Ninges weiß gefroren oder feine 
Oberfläche zerflüftet evjcheint, von neuem 
Waſſer aufgießen, fo erhalten wir einen 
zweiten Ring; und durch öftere Wieder: 
bolung des Berfuchs, wobei wir der Watte- 
tafel verschiedene Neigungen geben können, 
jo daß die Ringe fid) in mannigfaltiger 
Weiſe über einander lagern, ftellen wir 
im tiefen Winter neben einfachen auch) 
mehr und mehr zujammengejegte Körner 
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her, wie ſie uns die Natur zwar auch im 
Winter, vorzugsweiſe aber im Sommer lies 
fert — allerdings ohne Wattetafel. 

Gießen wir neues Wafler auf, jobald die 
Oberfläche eines Ringes gefroren und che 
der Kern ausgebildet ift, fo fönnen wir die 
einzelnen Ringe nicht unterfcheiden. Ebenſo 
wenig können wir folche unterfcheiden, wenn 
wir jehr Meine Waflermengen nad umd 
nach auf einen durchgefrornen Tropfen auf: 
tragen. Nur hat die Maffe im erjten Falle 
ein mehr Hares, im letzten ein trübes Aus» 
ſehen. 

Der Kern einer größeren, durchgefror— 
nen Waſſerkugel hat ein lockeres, ſchnee— 
artiges Ausſehen — ohne ſcharfe Abgren— 
zung. 

Ich laſſe nun ein kleines Tröpfchen ganz 
weiß gefrieren, gieße alsdann eine größere 
Waſſermenge auf. Nach dem Gefrieren iſt 
der innere Kern der ſo entſtandenen größe— 
ren Kugel deutlich und ſcharf von dein äußern 
Ring abgegrenzt; er hat aber nicht mehr 
jene lodere, poröje Structur, fondern iſt 
als eine feſte Maſſe erkennbar. 

Schon lange iſt es her, daß man die vom 
Himmel herabfallenden Hagelkörner beob— 
achtet, über ihre Entſtehung und Form— 
bildung philofophirt. „Sie lafjen die That: 
ſachen außer Acht und laufen den Urſachen 
nad,“ jagt ein Philoſoph — fie laffen die 
Thatjachen außer Acht und erperimentiren, 
fünnte man jagen. — Warum über die 
Formbildung der Hagellörner philoſophi— 
ven? Warum folche künſtlich darftellen ? 
Warım bei alle diefen Mühen fich nicht die 
Heine Mühe geben, beim Borübergehen an 
einer Pumpe die Eiszapfen, welche ſich au 
den Brunnenftein angejeßt haben, auch ein⸗ 
mal zu betrachten? Sie haben ſich aus 
nad) einander hängen gebliebenen Waſſer— 
tropfen gebildet. Wenn fie bei geringer 
Kälte oder noch nicht lange entjtanden find, 
jo erjcheinen fie fajt ganz durdhfichtig, nur 
hie und da bemerkt man einen weißen Quer⸗ 
anflug im Innern. Ber ftrenger Kälte aber 
jieht man immer breitere, halbkugelförmige, 
meiße, fajerige, mit ſchmäleren, durchfichtigen 
Querſtücken abwechſeln. Zerbrechen wir einen 
jolhen Zapfen, jo bricht ev meift an der 
durchſichtigen Stelle und zwar jo, daß, der 
Form jener Querftäde entiprechend, der 
untere Theil eine concave, der obere didere 
eine convere Bruchfläche darbietet. Be— 
trachten wir ihm der Yänge nach durch die 
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Bruchfläche hindurch, ſo ſehen wir eine 
weiße, poröfe, cylindriſche Säule, umgeben 
von einem Klaren, durchlichtigen Ring. An 
älteren, bei ftrenger Kälte gebildeten Zapfen 
find die Unterbrechungen durch Mare Duer- 
ringe oft kaum mehr bemerfbar, felten aber 
unfenntlih. Die Bruchfläche jolcher älteren 
Zapfen läßt öfter erfennen, daß derſelbe 
Vorgang ſich mie in die Länge jo auch in 
die Breite geltend gemacht hat. Der weiße 
Kern ift von einem durchfichtigen Wing, 
dieſer von einem weißen breiteren und dies 
fer wieder von einem jchmäleren durchſich— 
tigen Wing umgeben. Aehnlich wie die 
Jahresringe eines Baumes bezeichnen dieſe 
Ringe, wie oftmal eine größere Waſſer— 
menge beim Herablaufen an den Seiten 
hängen geblieben und bei ftrenger Kälte 
angefroren ijt. 

Defter finden wir auch Eiszapfen, welche 
hohl find. Die Höhlung kann dadurch ent- 
ftanden jein, daß nach dem Gefrieren der 
Oberfläche des erfien Anfages die untere 
Spike ab» oder eingeftoßen, oder aber, daß 
dieſer durch den durch die Ausdehnung beim 
Gefrieren bewirkten Drud nah unten ge 
öffnet wurde und jo das innere Wafjer 
herablaufen konnte. Das fpäter herabflies 
ßende Wafler feste fih alddann am Rande 
an, und erft weiter unten, wo der Zapfen 
ſich allmälig mehr zujpigte, floß es wieder 
zufammen und bildete ſich ein gejchloffener 
Eylinder. 

Um jedoch alle Formen, mit welchen wir 
es zu thun ‚haben werden, jo meit uns 
möglich, erperimentell darzuftellen, ſetzen 
wir unfere Verfuche meiter. Wir bringen 
eine in ftrenger Kälte entftandene Eisfugel, 
deren Oberfläche noch durchſichtig ift, im 
einen feuchten wärmeren Raum: fie beichlägt 
mit einem dichten feinen Reif und wird ſo— 
mit undurdhfichtig. 

Mir umterwerfen zwei neben einander 
liegende Eistropfen einer oberflächlichen 
Schmelzung und bringen fie in der Kälte 
in unmittelbare Berührung mit einander. 
Sie haften vermöge einer dem Waſſer um: 
mittelbar vor dem Gefrieren eigenthüm— 
lichen Zähigfeit an einander. 

Ich fülle den Zwiſchenraum zwiſchen 
zwei benachbarten Kugeln mit Waſſer aus 
und laſſe dies gefrieren. Wir ſehen als— 
bald einen Querſprung etwa in der Mitte 
der Verbindungsmaſſe. Der Complex zer: 
bricht leicht an diefer Stelle, und die Bruch- 

flächen haben ein mufcheliges oder zadiges 
Ansehen. 

Ich verbinde auf diefe Weiſe eine grö— 
Bere Anzahl von Kugeln umd zerichlage fie 
nach dem Gefrieren wieder, wir erhalten 
jo viele Eisförper al3 vorhin Eiskugeln 
vorhanden waren. Letztere bilden einen 
weißen Kern in denfelben; ihre Form ift 
abhängig von der Zahl der Kugeln. 

Wir fünnen beim Beobadhten der Bil- 
dung folider Fenfterblumen leicht bemerken, 
wie da, wo zmei Blumen einander be 
gegnen, entweder ein fcharfer Schnitt oder 
eine Mare Linie entfteht. Hier, wo das 
Gefrieren von den beiden Eiskugeln aus: 
geht, haben wir's mit demjelben Borgange 
zu thun. Da, wo die beiden Eisſyſteme 
an einander ftoßen, entfteht der Querſprung. 

Ein Wafjertropfen ift überkaltet; ich 
lafje einen Schneekryſtall leicht auf den- 
jelben auffallen; er finkt theilmeife, nicht 
ganz in denfelben ein. Der Tropfen ge 
friert rajch und das Waller fteigt in dem- 
jelben Augenblid am Kryſtall hinauf: vor: 
her weiß und undurchfichtig, wird er jett 
zu einem Haren und durchſichtigen Zaden 
auf der Eisfugel. Erft nach längerem Lie— 
gen in der Kälte erlangt er mit der Ober: 
flähe der Kugel wieder ein trübes Ans 
jehen. 

Ich übergieße Schneefryftalle mit Waffer 
von O Grad — augenblidliches Gefrieren 
erfolgt; die Schneetruftalle find als jolde 
nicht mehr fihtbar; höchſtens fehen wir 
eine äußerſt ſchwache Trübung an ihrer 
Stelle. Später allerdings, wenn die Ku— 
gel vollftändig gefroren ift, ſehen mir wie 
der den weißen Kern, wie wir ihn auch 
ohne Borhandenfein der Schneelryitalle 
mwahrnahmen. 

Eine Frage ift und noch von bejonderem 
Intereffe: wie verhalten fich nämlich die 
auf Wattelappen dargeftellten überfalteten 
Tropfen gegen die Bewegung? Zur Bes 
antwortung diejer Frage beſpritze ich drei 
folder Lappen mit Waſſer von derfelben 
Temperatur und bringe fie gleichzeitig in 
die Kälte. Den einen habe ich frei aufge 
hängt, fo daß er dem Spiel der Luftbewe— 
gungen preisgegeben ift; der zweite bleibt 
rubig liegen, den dritten bewege ich raſch 
bin umd her. Die Tropfen gefrieren auf 
dem letzten durchfchnittlih amt fehnelliten, 
auf dem erften am langfanıften. Auf diefe 
übt offenbar die Bewegung der Luft den 
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geringften Einfluß au: denn der Lappen | in diden Bänfen an. Diefelben ſchau— 
weicht jedem Drud derjelben aus, Der uns | fein fortwährend hin und her. Des Zu- 
beweglich aufliegende Lappen dagegen kann jehens müde, wenden wir den Blid von dies 
da3 nicht; feine Tropfen werden daher | jer einförmigen Schaufelbewegung. Wir 
durch die zeitweiligen Luftftöge erſchüttert. jehen wieder zurüd. E3 war nur ein Aus 
Daß fie nichtödeftomweniger überfalten, de | genblid, und dod ift die Bank verſchwun— 
jind wir ſchon fiher. Wenn alfo auch die | den; fie ift plöglic emporgeftoben; die 
Tropfen eine gewiſſe Unempfindlichkeit gegen | | feßte Längenfpige verläßt ſoeben die Ober: 
die Bewegung der Luft zeigen, fo ift diefe | fläche, Sehen wir einer zweiten Bank aufs 
doch nicht ohne Einfluß auf das Gefrieren: | merkſamer zu: ganz langjam und bedädhtig 
diefes erfolgt um jo rajcher, je kräftiger | erheben ſich die Kügelchen, die Bank ver: 
dieſer Einfluß wirft, am vajcheiten auf der | ſchwindet allmälig der Breite nad. An 
dritten Tafel, wo derjelbe am ftärkiten | Stelle diefer und anderer Bänfe ſehen wir 
wirft. ein Net vollitändig freier Stellen. Bald 

Ich flülpe über die Tropfen eines Watte: | aber rollen wieder andere Kügelchen heran 
lappens ein niedriged Becherglas, welches | und bededen fie von neuem. 
längere Zeit in der Kälte geftanden und | Lange fünnen wir diefem Treiben zus 
ſonach die äußere Temperatur volljtändig | jehen — immer bleibt es eben jo unterhals 
angenommen bat; einen zmeiten Lappen | tend als unentwirrbar, ebenjo lebhaft als 
laſſe ich frei liegen — daſſelbe Refultat: | geräufchlos. Erft wenn der Kaffee voll 
die legteren Tropfen gefrieren viel rajcher | ftändig erfaltet ift, hört es, nachdem «8 all 
als die erfteren. mälig an Energie abgenommen und die 
Wenn übrigens die Kälte jehr groß ift, | Kügelden immer feiner geworden find, 

jo daß das Gefrieren überhaupt ſehr raſch ganz auf. 
vor fich geht, jo wird der Zeitunterfchied | Suchen wir nun etwas Ordnung in dies 
unbedeutend. jes Gewirre zu bringen. Das geichehe auf 

Haben wir auf diefe Weiſe mit Zus | folgende Weife. Eine breite Taffe ift von 
hülfenahme eines Wattelappens das Ent- | neuem mit heißem Kaffee gefüllt. Ich ftelle 
ſtehen diejer Eisgebilde verfolgt, fo fragt | einen Yampenchylinder jo darüber, daß der 
ed fih nun: welcher Hülfsmittel bedient | untere Rand die Oberfläche nicht berührt. — 
ih die Natur, um ihre meteorifchen Ge: | Das bunte Spiel wird jogleich fehr ein- 
bilde — welche jelbft bei der oberflächlich⸗ fürmig. Bon allen Seiten ftrömen die auf 
ften Betrachtung eine unverfennbare Aehn: | jener fich bildenden Kügelchen herbei unter 
lichkeit mit den unſern darbieten — zu er- den Cylinder und innerhalb deſſelben em— 
zeugen? Dieſe Frage iſt gleichbedeutend por, jo daß aus feiner oberen Deffnung 
mit der nach den Vorgängen in Nebeln | ein dider, ununterbrochener Strom heraus: 
und Wolfen. Aber twie follen wir diejen | tritt, welcher fich nach feinem Austritt erft 
näher kommen? Durch Beobachtung der | zertheilt und verichwindet. 
Vorgänge auf einer Tafje heißen Schwarzen | Wir haben in dem Cylinder einen Schorn» 
Kaffees, ftein; die Oberfläche des Kaffees iſt die 

Unfere Studien über Nebel, Wolken, Feuereſſe, auf welcher die kalte Luft ſich er— 
Regen, Eisregen, Schnee, Hagel nehmen | wärmt und in dem Schornftein emporfteigt. 
in der That am bejten ihren Ausgangs: | Als aber die kalte Luft auf diefe Oberfläche 
punkt von diejem beliebten Getränf. ‚fam, fand fie eine reichliche Menge des 

Stellen wir den Kaffee jo, daß er von | Waſſerdampfes vor, welcher ſich auf ihr 
der Sonne befchienen wird und jehen wir | entwidelt hatte, diefen condenfirte fie zu 
nad) feiner Oberfläche: ein buntes Treiben | jenenlleinen Waſſerkügelchen. An den Fen— 
eröffnet ſich unferm Blick. ftericheiben ijt e8 das kalte Glas, an wel: 

Aeußerſt feine Kügelchen lafjen fich in | chem ſich das verflüchtigte Waſſer anlegt, 
unzähliger Menge wie ein Flug Tauben | hier find es die Falten Lufttheilden; dort 
auf ihr nieder; hier rollen fie raſch, dort | erfcheint es in Form Kleiner Halbs, hier ers 
langjanı auf ihr bin und fteigen dann wies | ſcheint es in der noch Heinerer Vollkll— 
der, wie wenn fie plößlich aufgejcheucht | gelchen. 
worden wären, raſch, häufig in Wirbeln in Bemerken müſſen mir jedoch, daß man 
die Höhe, Andere Gruppen ſammeln ſich | über die Beichaffenheit diefer Kügelchen 
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noch nicht vollftändig einig tft. Biele Ge: 
lehrte nehmen an, daß fie innerlich hohl 
jeten. Ein Hauptgrund für diefe Annahme 
ift jenen Gelehrten die Schwere, melde 
maffive Kügelchen befigen würden. Man 
hat berechnet, daß felbft ein folches hohles 
Kügelcden wohl noch 200mal ſchwerer ijt 
als die Puft, im der e8 ſchwebt. Konnte 
man fich nun nicht erklären, wie ein ſolches 
Bläschen nicht fofort aus derjelben herab» 
fallen mußte, jo fam man in noch größere 
Berlegenheit, wenn es innerlich nicht mit 
Luft oder fonft einer noch leichteren Mate— 
vie, fondern mit Waffer ausgefüllt war. 
Bor der Hand kommen wir in diefe Berle: 
genheit nicht. Denn wenn die unverbrann» 
ten Kohlentheilchen, melde, obgleich fie | 
ſchwerer find als die Luft, doch von diejer | 
als Rauch zum Schornftein hinansgeführt | 

men, wie feine Dunftkügelchen in ben benad): 
barten falten Strom hinübermirbeln. 

Lajlen wir nun unfern Eylinder, aus 
dem wir vorhin den Dunft in undurd» 
brochenem Zug ausſtrömen fahen, in den 
Kaffee eintauchen, jo daß der Zuftrom von 
Luft unten abgejchnitten wird. Die Dunſt— 
fügelchen ftrömen nicht mehr and der gan— 
zen Deffnung; wir jehen fie nur an einer 
Seite derjelben, welche aber beftändig wech» 
felt, ausftrömen, die andere Seite erſcheint 
dunftfrei. Im Innern des Cylinders 
herricht nicht mehr der gleichförmige Auf: 
ftrom wie vorhin; es geht durch einander. 
Der dunftjreie Raum verlängert fih von 
oben nach unten, wird aber bald als fols 
her nicht mehr unterſcheidbar. 

AN diefe Verfuche führen und wieder zu 
den Vorgängen über der freien Oberfläche 

werden, jo fünnen wohl aud jene Waſſer- des Kaffees zurüd. Sie erſcheinen ung 
fügelhen auf diejelbe Weiſe durch unfern | 
Lampencplinder emporfteigen. Andererfeits 
liegen gute Gründe vor — auf weldye wir | 

zu thun, welche in freiem Verkehr mit ein— 
ein folches Heines Kügelchen als einen Come | 
pler einer Unzahl von noch viel ei 

hier jedoch nicht näher eingehen können — 

Bollfügelchen zu betrachten, deren jedes von 
einer Yufthülle, derjenigen Hülle umgeben | 
ift, an welcher fi der flüffig gemordene 

nicht mehr räthſelhaft. Wir haben es mit 
zwei Luftſtrömen, einem falten, berabs 
finfenden, und einem warmen, aufjteigenden, 

ander ftehen. Der abfteigende Strom 
erwärmt fich, der auffteigende fühlt fich alls 
mälig auf feinem Wege ab. An der Be: 
rührungsgrenze zwiſchen beiden findet fort 
während Eondenfation ftatt. Die von dem 

Wafferdampf in derſelben Weiſe angelegt | kalten Strom herabgeführte condenfirte 
hat wie an ein Faltes Fenfter. — Feuchtigkeit löſt fich allmälig theilmeife auf; 

Doch hat die Natur nicht immer einen | die von dem warmen Strom emporgeführte 
ſolchen Schoruftein zum Emporheben jener | 
Kügelhen zur Verfügung. Aber fie bildet 
ſich ſolche Schornfteine — ohne Glas: oder | 
andere Wände. Faſſen wir, um uns hier— 
über Harer zu werden, unfern heißen Kaffee 
in ein Kocfläichchen, jo daß diefes etwa 
zum dritten Theile angefüllt wird; ver: 
ftopfen wir e8, fehren es um und halten 
es gegen die Somme. Wir jehen den vom 
Kaffee freien Theil voll von unfern Dunſt⸗ 
tügelchen, welche bunt durcheinander ſchwir⸗ 
ren. Nun legen wir einen in kaltes Waffer 
getauchten Schwamm auf die eine Seite 
des Bodens. Sogleich fommt Ordnung in 
das Gewirre drinnen. Die Kügelchen ſin— 
fen auf der abgefühlten Seite nieder, auf 
der andern fteigen fie empor. Die wär: 
mere Seite ift num der-natürlihe Schorn> 
ftein. Auf der abgefühlten Seite drängt 
fich die Tühlere Yuft mit ihren Dunftkügel- 
hen herab, erwärmt fih an der Oberfläche 
des Kaffees und fteigt mun als warmer 

wird allmälig condenfirt. 
Die condenfirte Feuchtigkeit wird, je 

nachdem fie in eine trodnere Atmojphäre 
gelangt, oder von dem abfteigenden Strom 
wieder erfaßt wird, entweder wieder auf- 
gelöft oder herabgeführt. Die auf erjlere 
Art entführte Feuchtigkeit wird durch neue 
Eondenjation anf der Feuchtigkeitsquelle 
wieder erjet. 

Der einen Bienenſchwarm von Ferne 
überficht, bemerkt eine dunkle Maſſe ohne 
Bewegung; höchſtens daß er die größeren 
Plagveränderungen erkennt. In dem Maße, 
als er näher kommt, löft fich Die bemwegungs- 
(oje Maſſe in bewegliche Individuen auf. 
Dod muß er ganz nahe herantreten, wenn 
er auch die Bewegung ber Flügel u. |. w. 
erkennen will. Die phyſiologiſchen und mes 

chaniſchen Borgänge im Innern eined jeden 

ı Körpers, welche dieje Bewegungen erzeu 

gen, bleiben ihm verborgei. 
Co erſcheint eine Nebel: oder Wolfen 

Strom auf. Wir können deutlich wahrneh: | mafje in ihrem Innern ruhig; man hat 



feit, welche in derſelben herrſcht; ſelbſt der Borgang ausbilden. 
nicht, wenn man fich in derjelben befindet. 
Hält man aber mährend der Nacht eine 
ſchwarze, beleuchtete Platte in ſenkrechter 
Stellung hinein, fo ſieht man die Heinen 
Dunftfügelchen vor derjelben ‚lebhaft aufs 

Iſt bei der vollftändigen Ausgleihung 
der Temperaturdifferenz noch condenfirtes 
Waſſer vorhanden, oder iſt diefelbe fo weit 
vorgeſchritten, oder find die condenfirten 
Waſſerkügelchen ſo ſchwer geworden, daß 

und niederſchwirren. Kein einziges der der aufſteigende Strom ſie nicht mehr mit 
zahlloſen Individuen bleibt fortwährend in emporzuführen vermag, ſo müſſen dieſe her— 
Ruhe. Fa bei aufmerkſamer Beobachtung | abfallen: es regnet — ſchneit — hagelt. 
kann man ſich überzeugen, daß kein einziges Sind wir nun aber außer Zweifel, wie 
bleibt, was es iſt — beſtändiges Auflöſen bei unſern Verſuchen die Temperaturdiffe— 
und Wiederbilden. Es herrſchen hier die— | venz entjteht, jo haben wir doc die Art 
felben beiden Ströme, wie wir fie im Koch- und Weije diejed Entitehens in der Natur 
fläfhchen und über der Kaffeetafe kennen | noch etwas näher ind Auge zu fallen. Für 
gelernt; der kalte herabfintende, welcher den 
warmen auffteigenden in den mannigfal« | 
tigften Schlängelungen durchzieht, conden⸗ 
firt deffen Feuchtigkeit an allen Berührungs- 
fielen; die freimerdende latente Wärme 
benugt diefer warme Strom theilweife, um 
die in ihm enthaltenen Dunjtfügelchen wie⸗ 
der aufzulöjen. 

Da nun aber die Condenjationswärme 
dad Bolumen der auffteigenden Luft be— 
deutend vermehrt, der Wafjerdampf aufer- 
dem leichter, das condenfirte Waller da- 
gegen viel ſchwerer ift als die atmofphärijche 
Luft; fo wird durch diefen Vorgang die | 
Steigkraft ded warmen Stromes erhöht, 
während der kalte Strom durch feine Waf- 
ferladung um fo energijcher herabgezogen 
wird, 

Die Urjache all dieſes lebendigen Trei— 
bens ift die Temperaturdiffereng zwiſchen 
den beiden Strömen. Je größer diefe ift, 
deito lebhafter ift das Auf- und Nieder: 
frömen und Reifen. Somie diefelbe durch 
die fortwährende gegenjeitige Berührung 
ausgeglichen, ift die Bedingung der Er- 
Iheinung, mit ihr die Erjcheinung felbft 
verſchwunden. 

Aber es können ſolche Strömungen ſtatt⸗ 
finden, ohne daß gerade eine Wolfe gebil— 
det wird: wenn nämlich der Feuchtigfeits- 
gehalt der beiden Ströme nicht groß genug 
ft, um bei ihrer Berührung eine Conden- 
jation zu erzielen. 

Je feuchter der warme und auch der 
lalte Strom ift, deſto leichter wird ein 
Nebel gebildet; d. h. defto geringer braud)t 
die Temperaturdiffereng zwiſchen beiden zu 
jein, Je größer umgefehrt die Temperas 
turdiffereng ift, defto geringer fan der 
Feuchtigleitsgehalt fein; je größer beide 

' ung find zwei Fäle von Wichtigkeit: 
1) Ein warmer feuchter Strom dringt 

— im Allgemeinen horizontal — in eine 
kühlere Atmoiphäre ein. Seine Feuchtigkeit 

‚ wird condenfirt, die beiden Berticaljtröme 
entwideln fih. Der kalte, durch feine La— 

| dung jchwerer gewordene Strom finft herab. 
An der unteren Grenze des eindringenden 
warmen Stromes angelangt, werden feine 
Nebeltügelhen von der darunter befind> 
lichen fühleren, aber nicht gejättigten Luft 
aufgelöft, dieje wird mit in die Strömung 
hineingezogen; neue Kügelchen dringen weis 
ter herab und jo wird die Feuchtigkeit alls 
mälig bis zur Erde herabgeführt. 

Der warme Strom fteigt, durch die Con— 
denfation an Steigfraft bereichert, empor 
über die Örenze des horizontal eingedruns 
genen Stromes in die kälteren Regionen, 
wo die noch mitgeführte Feuchtigkeit aber: 

mals condenfirt werden fann — die Wolfe 
vergrößert ſich nach oben umd unten. 

Sobald die untere Luftſchicht jomeit ges 
jättigt ift, daß die Herabfinfenden Kügelchen 
nicht mehr aufgelöft werden können, fallen 
fie, fofern der auffieigende Strom fie nicht 

‚ wieder emporzuführen vermag, als folche 
herab; und da die oberen Regionen, aus 
welchen fie herabgefommten, an und für fich 
kälter find als die unteren, fo condenfiren 
fie beim Fallen die vorher herabgedrungene 
Feuchtigkeit; die Tropfen werden um fo 
größer, je weiter fie herablommen. 

Auf dieje Weife entftehen im Allgemei- 
nen die ausgedehnten, länger andauernden 
Regen, bei welchen fich ehr häufig ein trü— 
ber gleichförmiger Ueberzug in der Höhe 
zeigt, unter welchem regnende Wolfen hin- 
ziehen. 

2) Ein kalter Strom dringt im eine 
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warme feuchte Atmoſphäre ein. Conden-brämt. Gewaltige Säde ſenkten ſich weit 
ſation und Verticalſtrömungen treten ein. gegen den Thalboden herab, und einzelne 
Der kalte durch die condenfirte Feuchtig— 
feit noch ſchwerer gewordene Strom finkt 
rafch herab, erwärmt fich jedoch unterwegs, 
verliert mehr und mehr die Fähigkeit zu 
condenfiren und weiter herabzufinfen. Der 
warme Strom fteigt empor über die obere | 
Grenze des eindringenden Falten Stromes 
und entführt die Condenſationswärme fo» 
wohl, al3 die nicht condenfirte Feuchtigfeit 
mit ihrem Gehalt an latenter Wärme nad) 
oben. Kalte Luft ſtrömt wiederholt nad), 
die fortwährende MWärmeentführung nad) 
oben hat die Senkung der Temperatur zur | 
Folge. Es entftehen auf diefe Weife die 
in der Regel heftigen, aber auch rajch en« | 
digenden Niederichläge, wie wir fie im 
Sommer 1771 häufig gehabt und melche 
uns gewöhnlich von nördlichen, auch öft- 
lichen oder weſtlichen Winden gebracht wer: 
den, Während im erften Fall der heran- 
ziehende Strom die Feuchtigkeit mitbringt, 
fchlägt derfelbe hier nur die locale Feuch— | 
tigfeit nieder. Die Form der Wolfen ift | 
nad) oben von der de3 eindringenden Etro: | 
mes abhängig und fcharf abgegrenzt. Nach 
unten haben fie ein baudiges, bauſchiges 
Ausjehen. 

Zu diefer Art von Niederfchlägen ges 
hört nad) umferer Auffafjung auch der 

Hagel. 

Am 13. Juli 1864 hatte ich Gelegen- 
heit, den Berlauf eines Hagelwetterd vom 
Nigi-Staffel aus genau zu beobachten. Des 
Morgens um ſechs Uhr, vor meiner Ankunft, 
hatte ſchon ein Gemitter in derfelben Ge: 
gend ftattgefunden. Das Wetter hatte fich 
aber wieder vollitändig aufgeklärt; fo daß 
die zahlreichen Penfionäre von der weiten 
herrlichen Nundficht entzüdt waren. Man 
hatte eben das Mittagefien beendet, als um 
halb zwei Uhr Alarm geichlagen wurde und 
Alles hinaugeilte. Die Luft war noch voll» 
fonımen ruhig und heiter; e8 mwehte wie 
den ganzen Morgen ein Schwacher Weft und 
die Sonne fandte warme Strahlen herab. 
Aber über dem meftlihen Thal ſah man 
in der ferne eine tief ſchwarze Wolfe, de— 
ren Vorderfeite von und bequem und voll» 
ftändig beobachtet werden konnte. Die Tiefe | 
der Schwärzung nahm von oben nad} umten 
zu. Die maſſigen Ränder waren hie und | 
da von einem gelblichgrünen Rand ver» 

Baden derfelben fchienen ihn zu berühren. 
Nach oben war diefe Wolfe ſcharf horizon- 
tal abgegrenzt; Baden oder Ausbuchtun- 
gen waren hier nicht zu bemerfen. 

Lebhaft zeichnete fich gegen diefe ſchwarze 
Maſſe ein darüber befindlicher gelblichgrü- 
ner fchmälerer Streifen ab, welcher nad) 
oben hin ebenfalls horizontal abgegrenzt 
war. Diele gelblichgrüne Färbung verlor 
nad Norden hin an ihrer aufiallenden Leb⸗ 
haftigfeit und ging allmälig in ein ver» 

| wafchenes Grau über. 
Eo wie ſich aber diefer Streifen an die 

untere ſchwarze Wolfe anjchloß, jo ſchloß 
fih nach oben an ihm wieder ein grauer 
Streifen an, welcher zwar den erfteren an 
Berticalausdehnung weit übertraf, jebod) 
der untern Schicht ebenfo an Ausdehnung 
wie an Tiefe der Färbung weit nachſtand. 
Nach Norden Hin, wo der Amifchenftreifen 

‚ allmälig die Färbung diefer obern Schicht 
annahm, berührte fie jo die untere Wolfe 
unmittelbar; und bier trat der plögliche 
Uebergang aus dem tief ſchwarzen in das 
büfter graue, nimbusartige Ausjehen ſcharf 
hervor. Die oberfte Grenze diefer Wolfe 
war weniger ſcharf. Ohne eine Spur von 
Zaden oder Ausbuchtungen verlor ſich hier 
die Dunftmaffe allmälig in den beiteren 
Raum, Bon Süden nad Norden hin ges 
mann fie jedoch eine größere Ausdehnung. 
Ar dem nördlichen Ende ftredte fie ſich zun— 
genförmig meit in die Höhe, bog droben 
wieder nach Süden um und verſchwand, 
einen Halb» bis Dreiviertelfreis bildend, 
allmälig. 

Der heitere Sonnenſchein, welcher die 
ganze Erſcheinung umfloß, die freundliche 

ı Ruhe, welche ringsum herrfchte, ftanden in 
jeltfjamem Contraft zu dem düſteren Zug 
und der ftürmifchen Thätigfeit in ihm. Wir 
fonnten unter der Wolfe hindurch die Pand» 
ſchaft und ihre Gewäſſer im vollen Ficht- 
glanze ftrahlen fehen, während die uns 
zugefehrten Theile derfelben im tiefen 
Schatten lagen. Man fah die Mafien in 
der Hauptwolke lebhaft durch einander jtürs 
zen, die Form und Zahl der Zaden und 
Ausbuchtungen beftändig ändern und med) 
feln. Jedem Beobachter fiel es ſogleich 
auf, dad aus diefer unteren Wolle der 

Dunft wie aus hejtig fiedendem Wafler 
mafienhaft im die obere emporſchoß, dort 
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in der Richtung von Süd nad) Nord weis | fie wieder zur Erde herab, wo dann Jeder 
ter, aber in allmälig verzögerter Eile, em: 
porflieg, um allmälig auf dem freisförmi- 
gen Ummeg zu verjchwinden. 

Bon Zeit zu Zeit wurden die beiden 
Wolfen, öfter audy nur die untere allein, 
von Blitzen durchzudt und zwar meift fo, 
daß der Zidzad vom untern füdlichen nad 
dem obern nördlichen Ende ſich hinzog. 

Der Zug bewegte fich und nicht gerade | 
jehr rafch entgegen. Man hörte ein Raj- 
feln vergleichbar dem, welches etwa ent: 
fteht, wenn man einen Sad voll Nüffe auss 
leert; man ſah endlih aus der untern 
Wolfe Waffer- und Eisfugeln in von Süd | 
nad) Nord abnehmender Menge und in 
weiten ung zugemölbten, in der Höhe noch 
von der Sonne beleuchteten Bogen herab: 
firömen, 

Während dies geſchah, verwandelte ſich 
dag tiefe Schwarz der untern immer mehr 
in da3 düftere Grau der obern Wolfe; der 
gelblihgrüne Streifen verſchwand allmä- 
fig; man fah nur noch eine ziemlich gleich: 
farbige Maffe, welche uns allmälig näher 
fam. Die untern Theile kamen beträchtlich 
eher an als die oberen. Erftere wälzten 
ſich ſcwer und mächtig an der Böſchung 
empor. Je näher fie herauffamen, deſto 
deutlicher konnte man die gemaltige Be— 
wegung, die im Innern herrichte, erkennen. 
Die Nebel raften empor, bildeten an der 
Dberflähe fürmlihe Kuppeln neben den 
Vertiefungen, welche durd das Wiederhin- 
abflürzen entftanden. Die emporfteigende 
Maſſe kam noch vor den obern Theilen, 
die jich etwas über der Höhe des Berg- 
rüdens bewegten, oben an; und nun ents 
faltete ſich ein ergöglicher Anblid. 
AS die Nebel fhon zu den Füßen der 

Beobachter wirbelten, ftanden diefe alle noch 
in volllommener Windftille. Als erftere 
aber num die Höhe erreicht hatten, ſchoſſen 
fie plöglih empor — und mit ihnen die 
in der Eile lofe aufgefegten Hüte der Da- 
men und Herren — hoch in die Höhe. 
Die Aufmerkjamfeit, feither in großer Span» 
nung auf die großartigeErjcheinung gerich- 
tet, wendete fich plöglich einem anderen 
Öegenftande zu. Jeder fah erftaunt feinem 
Eigenthume nah — brauchte dies jedoch 
nicht lange zu thun. Auch die Arme brauch— 
ten nicht lange emporgehoben zu werden; 
denn eben fo raſch als die Kopfbededungen 
emporgeftiegen waren, ebenfo rajch famen 

das Seine mwiedereroberte. Da mein Hut 
mit dem ftolgen Bemwußtjein eines Sach— 
| verftändigen figen geblieben war, fo brauchte 
ich auf dieſe Beichäftigung feine Zeit zu 
verwenden und konnte ruhig mweiter beob— 
achten. 

\ Die Nebelmafjen hoffen, indem fie weis 
‚ter nad Dften vorrüdten, wie früher in 
mächtiger Zungenform nad) Norden empor 
und bogen oben wieder um; man hatte 
durch eine freisfürmige Definung noch einen 
legten Ausblid auf das gegenüberliegende 
öjtliche Alpenpanorama, welches noch im 
Haren Sonnenfchein lag. Noch einen Aus 
genblid — und Alles war durd) einen tiefen 
Nebel verhüllt, welcher heftig ind Geſicht 
ichlug. Erſt nad) einiger Zeit fielen ein» 

zelne kalte Regentropfen. 
Die Temperatur war von einer beträdht- 

lichen Höhe auf 9 Grad herabgefunfen. 
Die ganze Eriheinung hatte eine jehr 

geringe Ausdehnung in die Breite und 
war nad Verlauf einer Stunde beendet. 
Mährend vor ihrem Eintreten Weftwind 
geherricht, wehte jett ein ſchwacher Südoft. 

Bald heiterte ſich's meitlih vom Rigi 
wieder auf. Bon der Erde und den Seen 
ftiegen dichte Nebel raſch empor, fo daß 
Alles ebenjo bald wieder eingehüllt war. 

Noh eine Stunde meiterr, und e8 
begann über und zu donnern und zu 
bligen. Es fielen Feine runde Eiskörner 
mit zadiger, durchfichtiger Oberfläche und 
einem weißlich geftreiften Kern. Sie 
Ihmolzen jehr leicht. Das Thermometer, 
welches mittlerweile wieder auf 11 Grab 
geftiegen war, fanf abermals auf 8 Grad 
zurück. 

Nun waren wir von etwa vier Uhr an 
in dichten Nebel gehüllt, und die Reiſen— 
den, obgleich noch in der Erinnerung an 
den großartigen Vorgang ſchwelgend, be— 
gannen, ſich den Genuß durch die Befürch— 
tung abzuſchwächen, daß für die nächſte 
Zeit nichts mehr zu ſehen, das heißt, daß 
ſür dieſe Zeit der Zweck ihrer Reiſe ver— 
eitelt ſein möchte. Aber allmälig löſten 
ſich die Nebel über uns auf. Am Abend 
entſtand abermals eine große Aufregung 
unter der Rigibevöllerung; abermals eilten 
wir hinaus — um den ſchön blauen Himmel 
über und und ein herrliches Feuermeer 
unter und zu bewundern, 

Zu unfern Füßen breiteten fich die Nebels 
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maffen in unüberfehbare Ferne aus, und 
Zaufende von cumulußartigen Kuppeln 
ragten aus bdenjelben empor. Die unzäh— 
ligen Nebelfügelchen hatten die Strahlen 
der untergehenden Sonne zum größten 
Theile wieder zurüdgemorfen,; nur die 
orangefarbenen und rothen waren nod 
durchgedrungen, und fo erglühte daß ganze 
Dunftmeer — ein herrliches, ruhiges und 
doc jo erregended und bemegliches Bild: 
mit dem Stand der Sonne und mit den 
Beränderungen in der Schichtung der Ne: 
belmaſſen änderte fich dies Bild in jedem 
Augenblick — jeden Augenblid neue Reize, 
bis um acht Uhr die herrliche Landſchaft 
unter und als ein wahres Nebelbild fichts 
bar wurde und bald darauf im volliter 
Klarheit wieder vor uns lag. 

Sp endete der Tag, an welchem fich 
eine der räthjelhafteften Naturerfcheinungen 
vollzog. 

Wenn es offenbar nicht wohl möglich 
iſt, in der Ebene einen ſolchen Vorgang ſo 
genau zu verfolgen, wie dies von einem 
hohen Berg aus möglich iſt, jo iſt anderer— 
feit3 doch bekannt, daß man nicht im die 
Schmeiz zu gehen braucht, um überhaupt 
ein Hagelmetter zu fehen. Leider haben 
wir in der Nähe Gelegenheit genug dazu; 
und es ift fiher, daß gerade in den mitt 
feren Breiten der Hagel am häufigften feine 
Berheerungen anrichtet; daß man ihn um 
jo ſeltener antrifft, je ‘weiter man gegen 
Norden oder gegen Süden fommt. 

Der Pater Roman erzählt, e8 habe auf 
der Miffion Bararıma am obern Drinoco 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
einmal während eines ftarfen Gewitters 
gehagelt. Und A. v. Humboldt knüpft an 
dieje Erzählung die Bemerkung, dag in den 
Niederungen der Tropenzone unter 300 
Toifen Meereshöhe ein Hagelfall ebenio 
felten wie bei uns ein Meteorfteinfall fet. 
Andere Forjcher gelangen zu denjelben Re- 
fuftaten für verfchiedene Gegenden der Tro- 
pen. Auch in Aegypten find diefe Erſcheinun— 
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So wie aber das Beobachtungsmaterial 
für dieſe Gegenden noch viel zu gering zu 
einem ſichern Urtheil iſt, ebenſo wenig find 
wir ſicher über die locale Verbreitung in 
der gemäßigten Zone. „Wo es Cretins 
giebt,“ behauptet L. v. Buch, „da hagelt es 
nie, weder im dumpfig warmen Thale von 
Aoſta, noch im glühenden Wallis, wo in 
manchen Dörfern ſolche Geſchöpfe vor allen 
Hausthüren ſitzen. Mo Kröpfe häufig ent⸗ 
ſtehen, da hagelt es ſelten. — Niemand 
wird glauben, daß Cretins und Kröpfe 
durch eine Art Antipathie den Hagel ver— 
treiben, oder daß durch fallenden Hagel 
Eretind und. röpfe zerftört werben. — 
Die Urfachen müffen nothwendig allgemei- 
ner in der Localität der Gegend gefunden 
werben.“ 

Ebenſo werden nad 2. v. Bud die tie» 
fen Thäler der Alpen nicht, deren Aus— 
gänge aber und das Flach: oder Hügel 
land, welches vor ihnen lagert, ſehr häufig 
dur Hagelwetter vermüftet. So iſt Borgo- 
franco, am Ausgange de8 cretinsreichen 
Hofta-Thales, faum in einem Fahre verjchont 
worden. In den Hemtern von Mendrifio 
und Pırgano, am Abfall der Alpen gegen 
Mailand, wird in allen Berechnungen von 
Gütern und von Pachtzinſen vorausgeſetzt, 
daß jährlich der zehnte Theil aller Landes» 
producte vom Hagel zerftört werde. 

Dieje Beobachtungen beftätigen fich auch 
an vielen anderen Orten, Bielleicht deuten 
fie ſchon die allgemeinere Urſache fir die 
oben angeführte Behauptung 2. v. Buch's 
an: im tiefen Thälern Eretins und Kröpfe, 
vor denſelben Hagelmetter. 

Becquerel hat vor einiger Zeit Hagel- 
karten für die Departements Loiret und 
Poirset-Cher entworfen. Nach dem Ergeb» 
niß derfelben ftreben die Hagelmetter fid) 
zu richten nah dem Lauf der (weiteren) 
Thäler, Wenn fie fchief auf einen Fluß 
ftoßen, fo folgen fie alsdann dem Lauf defiels 
ben, Stoßen fie aber direct auf ihn, jo 
wird er von ihnen überfjprungen. Gie 

gen fo felten, daß der Pentateuch einen | vermeiden die Wälder auf eine Entfernung 
Hagelichauer vor dem Auszuge der Israeli⸗ 
ten al3 ein Wunder aufführt. Dagegen | 
folfen Hagelfälle an höher gelegenen Orten | 
diefer Zone gar nicht felten fein. 

Im hohen Norden fcheinen Hagelfälle, 
wenn auch feltener als bei uns, doch fo 
jelten nicht vorzufonmen als in den Nie» | bilden. 
derungen der Tropen. 

von 15 bis 20 Kilometer. Es ift nun von 
uns an einem andern Ort nachgemiefen 
worden, daß die Wälder Tag und Nacht 
zu localen Luftftrömungen VBeranlaffung ge 
ben, wie denn auch engere, tiefere Thäler 
jolhe Strömungen in ftärferem Maße aud- 

Ale diefe Beobachtungen liegen 
ih demnad in dem einen Wort zufams 

— 
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menfaſſen: die Hagelwetter vermeiden die— 
jenigen Orte, an welchen ſtärkere locale 
Luftftrömungen vorkommen. 

Wie das oben von uns geſchilderte, ſo 
ſind durchſchnittlich alle Hagelwetter locale, 
d. h. auf einen kleineren Raum beſchränkte 
Erſcheinungen; ſie haben alle eine geringe 
Ausdehnung in die Breite, ausnahmsweiſe 
eine größere in eine ſolche Länge, wie uns 
von einigen berichtet wird. So wurde 
Frankreich im Juli des Jahres 1788 von 
einem Unwetter heimgeſucht, welches das 
ganze Land von Südweſt nach Nordoſt 
durchzog und erſt in Holland endete. Zwei 
ſchmale Landſtreifen, deren Breiten nur 
4 und 2 Meilen, in einer durchſchnitt⸗ 
lichen gegenfeitigen Entfernung von 5 Mei: 
len, deren Länge aber 175 und 200 Mei: 
(en betrug, erlitten einen Schaden von 
etwa 25 Millionen Franken, Diejer Scha— 
den hatte feinen geringen Antheil an der 
Entwidlung der franzöfiichen Revolution. — 
Ueberall ging dem Hagel eine dichte Fin- 
fterniß voraus, welche fich mit ftarfem Re— 
gen auf einen viel weiteren Raum ausbreis 
tete, ald der Hagel, der an jedem Orte nur 
fieben bis acht Minuten lang fiel und mit 
einer Geſchwindigkeit von 16'/, Meilen in 
der Stunde vordrang. 

Noh größer aber und mweit ausgedehn— 
ter mar das Unmetter, welches am 27. Mai 
1834 zwiſchen zwei und fünf Uhr des Nad)- 
mittags Rußland in Streifen vom Balti- 
ſchen bis zum Schwarzen Meer, vom Dnie- 
fter und Niemen bis zur Wolga verheerte. 
Ueberall herrſchte Oſt- oder Sübdoftwind. 
An einzelnen Orten fielen ſehr feine, an 
andern Hagelförner von der Größe eines 
Hühnereies. 

In friſchem Andenken iſt uns noch das 

koloſſale Wetter, welches im Jahre 1862, 
acht Tage vor dem erften deutfchen Schügen- 
fefte in Frankfurt a. M. alle deutichen 
Lande in einem Bogen von der Schmeiz 
bi8 zur deutſchen Schügenhalle, nad) Nord- 
deutichland, über Böhmen nad) Defterreic) 
und Tyrol heimfuchte. Düftere Nebel, die 
bis zur Erde reichten, und ein dumpfes 
Sturmesheulen gingen voran und begleis 
teten da8 Wetter. Die Wirbel entwurzel- 
ten taujendjährige Eichen und fchleppten 
Bänme mit ſich fort, zerftörten Gebäude 
und die Halle. An einzelnen Orten fielen | 
Hagelförner von der Größe eines Gänſe- 
eied, Mit einer Gefchwindigkeit von 13 
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Meilen in der Stunde wurde alles deutfche 
Fand von einem gemeinfanen Bande des 
Unheils umſchlungen. Acht Tage fpäter 
wußten alle deutſchen Zungen, wenn auch 
nicht alle aus eigener Erfahrung, davon 
zu erzählen. Acht Jahre ſpäter mochte es 
für ein poetiſches Gemüth den Anſchein 
haben, als hätte die Natur durch jenen 
Hagelſturm die mächtigen Stürme einleiten 
wollen, durch welche das Vaterland von 
einem gemeinſamen, ſtarken politiſchen Bande 
umſchlungen wurde. 

Doch iſt, wie ſchon bemerkt, eine ſo be— 
deutende Längenausdehnung nur Ausnahme; 
und ſelbſt dieſe Ausnahmen behalten — 
bezüglich ihrer Breitenausdehnung — ihren 
localen Charakter. 

Die meiſten Hagelwetter finden zur Ta— 
geszeit und zwar zur heißeſten, in den Nach» 
mittagsftunden der Sommermonate ftatt 
— die meiften, aber nicht alle; denn die 
übrigen Tageszeiten, insbeſondere die Nacht, 
haben auch jolche aufzuweiſen. 

Eine gleiche Ausdehnung auf alle Jah— 
rede, wie auf alle Tageszeiten fcheint nicht 
zuläffig zu fein, ſoweit es den eigentlichen 
Hagel betrifft. Doc fällt eine befondere 
Art von Hagelförnern — die jogenannten 
Graupeln — vorzugsweiſe in den übrigen 
Jahreszeiten, bejonder8 im Frühling und 
Herbſt. 

Ohne Zweifel werden die Tabellen der 
jetzt allerwärts entſtehenden Hagelverſiche— 
rungs-Geſellſchaften genauere Aufſchlüſſe 
ſowohl über Ort als Zeit des Vorkommens 
diefer Unheil bringenden Naturerfceinung 
zu liefern im Stande fein. 

An Hageltagen ift die Atmofphäre ges 
wöhnlich außerordentlih ruhig, und bie 
häufig, aber nicht immer am Himmel ſte— 
henden Eirruswolfen bewegen fich nicht oder 
ſehr langſam. Die Temperatur ift in der 
Regel zu ungewöhnlicher Höhe geftiegen, 
und fie nimmt nach mehrfachen Beobachtun⸗ 
gen von den untern Theilen des Luftkreiſes 
nach oben rafch ab, das Barometer dage: 
gen fteht tief und ift mitunter jehr häufigen 
fleineren Schwankungen unterworfen. Das 
bei ift die Luft fehr mit Feuchtigkeit ges 
ſchwängert; es herrfcht eine drückende 
Schwüle. Während des Wetters ſelbſt 
herrſchen heftige Winde, die aus allen Stri— 
chen der Windrofe toben, die Efeftricität ift 
in beftändigem Wechjel begriffen, ebenfo die 
Temperatur und der Luftdrud, von mel: 
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chen — — fortwährend finft, letsterer 
fteigt. 

Unmittelbar nachdem das Wetter vor: 
übergezogen, firömt ihm in der Regel ein 
heftiger, jegt nicht mehr die Richtung wech: 
jelnder Wind nad). 

Nahden wir nun unſere Erſcheinung 
als folche näher kennen gelernt, haben wir 
anf ihre Erklärung einzugehen. Es find, 
feitdem man begonnen, über diefen Gegen: 
ftand nachzudenken, gar viele Hageltheorien 
aufgeftellt worden; und namentlich in der 
neueften Zeit hat es ſolche gehagelt. 

Zur Zeit als die Elektricität gewiſſer— 
maßen die Grundurſache aller Erſcheinun— 
gen jein jollte, mußte jelbtverjtändlich aud) 
das Hagelmwetter, das ſehr häufig, wenn 
auch nicht immer, von jtarfer Eleftricitäts: 
entwiclung begleitet ift, auf diefelbe zurück— 
geführt werden. Der Hauptvertreter diefer 
Theorien ift der berühmte Alerander Volta. 

Seine Theorie gipfelt in einem Experi— 
ment, dem jogenannten eleftriichen Hagel. 
Zwei Metallplatten find durch einen hohlen 
Slaschlinder von einander getrennt; auf 
der untern liegen Korkfügelchen. Auf die 
obere wird die Eleftricität einer Elektriſir— 
maſchine geleitet. Die Korklügelchen wer: 
den von ihr angezogen, werden mit ber 
Eleftricität geladen, in Folge deffen wieder 
abgeftogen; auf der untern Platte ange— 
fommen, geben fie die Efeftricität an Dies 
felbe ab; werden dann wieder auf3 meue 
angezogen; und diefe Worgänge wiederho— 
len fi fo lange, al8 die obere ‘Platte 
mit Elektricität verfehen wird. Auf die: 
jelbe Weiſe follen die urjprünglih durch 
ftarfe Berdunftung in dem heigen Sonnen: 
ſchein entftandenen Eiskügelchen zwiſchen den 
zwei als nothwendig vorausgeſetzten Wol— 
fen aufs und niederſteigen, um ſich zu ver— 
größern und ſchließlich herabzufallen. 

Auf dieje Theorie geftügt, machte man 
nun in Frankreich Vorſchläge, um vor Ha— 
gelihäden zu fügen; Vorſchläge, welche | 
auch z. B. in Würtemberg befolgt wurden. | 
Eine Menge von Bligableitern wurden auf | 
die Felder geftellt. Ein unmilfender Apo— 
theter, La Poftolle, behauptete, als dieſe 
nicht nügten, Stroh fei ein befjerer Elektri— 
citätsleiter als Metalle; und wie gar häu— 
fig weniger der innere Werth eines Bor» 
ſchlags als die Art und Weile, auf welche 
er in Scene gejeßt wird, den Ausihlag | 
giebt, fo jah man alsbald die aufgepflanz- 

ten Stangen mit Strohbüfcheln verziert — 
und die Felder wurden nad) wie vor ver: 
wüſtet. 

War die Nutzloſigkeit der Blitzableiter 
ein praftiicher Beweis gegen die Bolta’iche 
Theorie, jo fehlte es nicht an theoretischen 
Widerlegungen. 

Man erjegte die untere Metallplatte in 
dem angeführten Verſuch durch Waffer; die 
Korffügelchen erhoben fich nicht aus dem 
jelben. Die erften Eisanfüge ſollten ſich 
durch Verdunſtung an der Sonne bilden; 
aber man ließ Wafjer im Sonnenſchein ver- 
danıpfen ; jeine Temperatur janf nicht herab; 
fie erhob fich iiber die im Schatten, wenn- 

' gleich die Verdunftung der Temperaturs 
erhöhung einen bedeutenden Abbruch that. 
Die Theorie ift nad allen Richtungen uns 
haltbar. 

In neuerer Zeit fomnıt man mehr und 
mehr zu der Ueberzeugung, daß die Elek— 
tricität nicht Urfache fondern Folge ift. Sie 
wird in jeder Wolfe durch den fortwähren- 
den Wechjel zwiſchen Condenfation und 
Verdampfung erzeugt, wird alſo in einer 
gewiljen Abhängigkeit von diejen Vorgän— 
gen fein, 

Eine Anzahl von Theorien haben als 
ihren Hauptſtützpunkt den auffteigenden 
Luftjtrom. Wenn die Erde durch die Sonne 
erwärmt wird, erwärmt fi an ihr die 
Luft. Befindet fi) neben einer fo erwärme 
ten Stelle eine andere, welche weniger oder 
nit erwärmt wird — ein Wald, eine 
Stadt, ein Fluß, ein fchattiges Thal u. |. w. 
— ſo wird die fühlere Luft über diefer 
Stelle die wärmere empordrängen: es ent- 
jteht ein aufjteigender Strom. Wird aber 
eine weite, einförmige Strede gleichmäßig 
erwärmt, fo können die unteren Luftſchich— 

ten fo weit erwärmt werden, daß fie leichter 
find als die über ihnen lagernden Schich— 
ten an ihrer Stelle jein würden. Deſſen 
‚ungeachtet fteigen diefe verhältnißmäßig 
leichteren Schichten nicht empor, weil fie 
nicht durchzubrechen vermögen. So wie 
ji aber irgend eine Veranlaſſung bietet, 

ſei es der Schatten einer Wolke, ſei es aud) 
nur der Luftzug, welchen ein dabineilender 

‚ Reiter verurjacht, fo wird diefer Durchbruch 
| ftattfinden, Die wärmeren Schichten ſtei— 
gen empor in fältere Negionen; ihre Feuch— 
tigfeit wird condenfirt, das Hagelwetter ift 
eingeleitet, — Wie erflärt aber dieſe Theo- 

rie jene Hagelwetter, welche zur Nachtzeit, 

— — —— — — — — — —— 
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gegen Anbruch des Tages entjtehen, mo 
die unteren Luftjchichten doch bedeutend ab- 
gefühlt find? — 

Wie das einmal condenfirte Wafler der 
Hagelmolfen zum Gefrieren komme, darüber 
find gar mancherlet Hypothejen aufgejtellt 
worden. Beinahe alle Foricher haben fid) | 
jedoch durch den weißen Kern, welchen die 

behaupten, daß fait eben fo viele Fehler 
leiten lafien, das Gefrieren müfje durd) | 
Hagelförner enthalten, zu der Anjicht ver- 

Schneefloden eingeleitet werden, welche aus 
jehr hoch in den Eisregionen der Atmo— 
fphäre jchwebenden Wolken in die Hagel: | 
wolfen herabfallen; und ein Haupteinwand 
gegen die Hypotheſe 2. v. Buch's, nach wel: 
her der Hagel nichts Anderes als beim 
Herabfallen durch Verdunftung gefrorener 
Regen wäre, war eben der, daß gefrorene 

Tropfen feinen folchen weißen Kern enthal- 
ten könnten. 

Wir haben jedoch bei unjern Vorverſu— 
chen gejehen, daß Schnee, welcher in gefrie- 
rendes Waſſer eingetaucht wird, fein ſchnee— 
artiges Ausjehen verliert, daß aber jeder 
durch und durch gefrorene Wailertropfen 
einen folhen Kern befist. Es muß alio 
jene Annahme als unzuläffig bezeichnet 
werden, feinenfalls darf fie den wejentlichen 
Beitandtheil einer Hageltheorie bilden. 

In neuefter Zeit hat man aud) da8 Ueber: 
falten des Waſſers in verichtedene Hagel: 
theorien hereingezogen. Daf; dafjelbe bei 
fugelförmigem Waſſer ſehr leicht ftattfinden | 
kann, haben unfre Verſuche außer allen | 
Zweifel geftellt. Auch haben viele Beobach⸗ 
tungen feftgeftellt, daß Nebeltügelchen noch 
flüffig fein fönnen, wenn die Temperatur | 
der Atmofphäre beträchtlich unter OP her- 
abgefunten ift; und die Eisregen liefern 
den Beweis, daß auch größere, aus der 
Luft herabfallende Tropfen überfaltet fein 
können. 

Allein unſere Verſuche haben auch ge— 
zeigt, daß die Bewegung das Ueberkalten 
beeinträchtigt. In den Hagelwolken findet 
aber immer eine außerordentlich heftige Be— 
wegung ſtatt. Nichtsdeſtoweniger muß die 
Möglichkeit eines Ueberkaltens in denſelben 
zugegeben werden, ja die Beichaffenheit ein- 
jelner Hagelförner führt mit großer Wahr: 
ſcheinlichteit auf eine ſolche Entſtehungsweiſe 
zurück. Aber es dürfte doch mindeſtens 
ſehr gewagt ſein, das Ueberkalten als einen 
weſentlichen — alſo bei allen Hagelwettern 
ohne Ausnahme und durchgängig voraus— 
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geſetzten — Beltandtheil einer Hageltheo> 
rie zu betrachten. 

Da num ſchon jo viele Hageltheorien auf: 
geftellt worden und mindeftens ebenfo viele 
Einwände gegen diejelben erhoben worden 
find, jo ijt das Eine flar, daß man über 
diefe Erſcheinung noch nicht im Klaren ift. 
Man darf mit eben folder Beftimmtheit 

gegen die Methode der Naturmiffenichaft be- 
gangen worden find. Denn dieje ftellt 
feine Behauptung auf, welche nicht durch 
Verſuch, Beobahtung oder Rechnung be: 
wieſen wäre. Allerdings ift das zur voll: 
fonmenen Sicheritellung einer ſolchen Theo— 
rie Nothwendige zur Zeit nicht möglich. 
Man müßte ein Hagelwetter unter den Be— 
dingungen der Theorie darftellen und zei— 
gen künnen, daß in Abmejenheit dieſer Be- 
dingungen ein ſolches nicht möglich — oder 
es müßten zahlreiche ind Einzelne gehende 
Beobachtungen dieje Aufgabe erfüllen. 

Wir haben uns in der Einleitung be- 
fliffen, den gerügten Fehler möglichit zu 
vermeiden und und an die Verfuche zu 
balten. Unſere Hageltheorie ift nicht jehr 
ausgedehnt, iſt jo kurz umd unfcheinbar, 
daß der Leſer vielleicht genöthigt iſt, den 

' Schluß diefer Einleitung noch einmal nad: 
zujeben, um fich ihrer nur bewußt zu wer— 
den. Wir bieten ihm für diefe Mühe die 
Befriedigung, daß er eine al3 Sonderheit 
betrachtete Erſcheinung fih genau an bie 
übrigen Erjcheinungen derjelben Klaſſe an: 
reihen, daß er einen Kleinen Schritt zur 
Erreichung des wiſſenſchaftlichen Zieles (ge- 
jegliche Einheit in der Mannigfaltigfeit der 
a made nachzuweiſen) gethan 
ſieht. 

Greifen wir, um etwaige Zweifel zu be— 
ſeitigen, noch einen Augenblick in das Be- 
reich der Erfahrung ein. Ueberziehen wir 
die Kugel eines Thermometers mit einem 
Leinwand- oder Muſſelinläppchen und be— 
feuchten daſſelbe mit Waſſer von der Tem— 
peratur der Luft, fo finft das Queckſilber 
in diefem Thermometer; die Wärme, welche 
das Waſſer zu feiner Verdunftung noth- 
wendig hat, entzieht dieje zum Theil der 
Queckſilberkugel. Wir nehmen nun ftatt 
des Päppchens ein naſſes Schwämmchen 
und ſchwenken das Inſtrument raſch in der 
Luft herum. Die Duedjilberfäule fintt be— 
deutend ftärfer, um fo ftärfer, je raſcher 
die Bewegung. Man kann eine Tempe: 



398 N Illuſtrirte Deutſche M Monatsbefte. 
— — 

raturerniedrigung von 9 bis 10 Grad er⸗regen. Alle Berichte über Hagelwetter be— 
reichen. Durch den Luftzug wird die Ver- tonen die enge Begrenzung, den localen 
dunſtung und Wärmeentziehung beträchtlich Charakter; keine Hageltheorie aber betont 
geſteigert. Dies Geſetz iſt aller Welt fo | fie genügend als Bedingung. 
jehr in Fleiſch und Blut übergegangen, | Warum, entfteht vielleicht die Frage, 
daß es allenthalben, felbft unbewußt, be— | theilt fi aber dieje heftige Bewegung den 
nugt und voransgejegt wird. Wir blafen | Luftfchichten zu beiden Geiten ded Zuges 
unfere Suppe, um fie abzutühlen. Wenn | | nicht mit? Warum, ftellen wir entgegen, 
der ‘Jäger miffen will, woher der Wind | ſchlagi eine abgeſchoſſene Kugel ein Kleines 
weht, benegt er den Finger, hält ihn in | Loch in eime Fenftericheibe, während eine 

— 

die Höhe umd merkt fi, auf welcher Seite | 
er die meijte Ankühlung und Abtrodnung 
verjpürt. Die Hausfrau freut fich des 
windigen Wetterd, wenn fie Wäſche zu 
trodnen hat u. |. m. 

Heftiger aber als die Bewegung, welche 
wir durd einen einfachen Verſuch erlangen 
fünnen, ift die in der immer heftig beweg— 
ten Hagelwolfe, befonders an der Grenze 
der beiden Ströme, wo der eine heilig auf: 
wärts, der andre mächtig abwärts fteigt, 
die beiden Geſchwindigkeiten ſich alio ſum— 
miren. Was aber die Abkühlung weſent— 
(ich fteigert, it, daß die durch den auf: 
fteigenden Strom fortwährend entführte 
Wärme nicht wieder zurückkommt. 

Zwiſchen Hagel und Platzregen befteht 
nur ein quantitativer Unterjchted. Je enger 
das Bett der Bewegung, je größer der Feuch— 
tigfeitögehalt und die Temperatnrdifferenz 
der beiden Ströme, defto heftiger die Be: 
wegung, deito mächtiger und häufiger wird 
der kalte Strom empor geſchleudert, deſto 
mehr Wärme wird entführt, deſto wahr- 
jcheinliher fommen die Tropfen zum Ge- 
frieren, 

Als unerläßliche Bedingung der gen 

geworfene Kugel die ganze Fenſter— 
jcheibe zertrümmert; warum bemerkt der 
Soldat nichts davon, wenn ihm der Ge— 

ı wehrfolben abgeihoffen wird, während ein 
dawider gemworfener Stein feine Empfin- 
dung bedeutend in Anjpruch nimmt? Ant: 
wort für alle Fälle: weil eine fo heftige 
Bewegung fih ans Mangel an Zeit der 
ruhigen Umgebung nicht mittheilen fann. 

Es liegt hierin jedoch wohl der Grund, 
warum die engen Alpenthäler nicht, die vors 
ftegenden Ebenen und Hügelländer dagegen 
jehr häufig vom Hagel heimgefucht werden. 
Innerhalb der erfteren muß das Wetter 
auf enge Grenzen bejchränft bfeiben, kann 
ſich alio fehr leicht zur genügenden Heftige 
feit fteigern. Aber erſt dann, wenn es die 
engen feften Grenzen verlaffen hat und 
dieje durch die weniger Widerftand bietens 
den Luftwände erjegt werden, die Vertical⸗ 
ftröme alſo an Heftigfeit verlieren, klommt 
das gebildete Eis in dem erweiterten Raume 
zum Waller. So kann das Thal Veran: 
laffung zu dem Wetter geben, ohne je das 
von betroffen zu werden. 
| Nach diefen Erörterungen wird ſchon 
der das Wetter einleitende kalte Strom in 

| 

genden Heftigleit aber muß die enge Bes | der Regel eng begrenzt fein müflen; «8 
grenzung auf ein jchmales Gebiet gelten, | wird aber nicht nothwendig fein, daß er 
und zwar muß daſſelbe um ſo ſchmäler ſein, von vornherein eine ſehr niedrige Tempe— 
je höher die herrſchende Temperatur iſt; es ratur habe. Wenn die übrigen Bedingun- 
fann fih um fo mehr erweitern, je niedri- | gen — der herrichenden Temperatur ent 
ger diefelbe ift. Diefe enge Begrenzung ift | fprechende enge Begrenzung, geniügender 
denn auch das Eharafteriftiihe aller Som: 
merhagelwetter mit größeren Körnern. Nur 
bei ihrem Vorhandenſein wird der aufſtei— 
gende den herabfallenden Strom alljeitig 
emporſchleudern und durch die raſche Be- 
wegung eine genügend Fräftige Berdunftung 
bewirken. Bei einer größern Ausdehnung 
in die Breite it ein Ausweichen nad) ver- 
ſchiedenen Seiten leicht möglich, der Kawpf 
erlangt nicht die nöthige Heftigkeit, um eine 
höhere Temperatur genügend herabzuſtim— 
men — es kommt nur zu Fühlenden Platz⸗ 

Feuchtigkeitsgehalt der Atmoiphäre — ger 
geben find, jo entwidelt fich die Abfühlung 
von ſelbſt. Ein aufjteigender Strom, eine 
aus fälteren Negionen herabregnende oder 
jchneiende Wolfe, die Strömungen, welde 
durh&ebirgsthäler, Wälder, Flüſſe, Städte, 

ſelbſt durch ungleich bepflanzte Felder entſte⸗ 
hen, können neben mandem Andern Ber- 
anlafjung werden. Wenn ein fehr feuchter 
Aequatorials und eim niedrig temperirter 
Polarſtrom auf feharfer Grenze einander 

berühren, ift die Ausbildung eines Hagel: 



als über die Einzelnheiten der meilten me— 
teorologiichen Borgänge wird man bei dem 
dermaligen Stande unjerer Kenntniſſe über 
dieje Urfachen mit voller Beftimmtheit ent- 
Iheiden können. Ebenjo wenig werden fie 
aber auch den wejentlichen Beitandtheil einer 
Hageltheorie abgeben. So ſehr ſich der 
Hagel in ſeinen verderblihen Wirkungen 
von den übrigen Niederichlägen unterfchei: 
det, jo ſehr jchließt er fich, noch einmal ge: 
jagt, in feiner Bildung genau an diejelben 
an und ift feine Sondererjcheinung. 

Sobald der auffteigende Strom über die 
obere Grenze des falten Horizontalftromes 
hinaus ift, verliert er weſentlich an feiner 
Steigkraft, da der Gewichtsunterſchied zwi— 
Ihen feiner und der droben befindlichen 
Luft nicht mehr groß, jpäter fogar die er: 
ftere ſpecifiſch ſchwerer ift als die leßtere; 
doch wird jene vermöge der erlangten Ge— 
Ihwindigfeit und ihres Dampfgehaltes im- 
mer emporfteigen, wenn auch allmälig 
träger. 

Die von bdiefem Strom mit emporge- 
führten Eisfürner werden wohl noch eine 
hurzge Strede weiter. mitgerifjen werden 
fönnen, bald aber zurüdjinfen müſſen zur 
Örenze. Dort aber werden fie zum Theil 
bon neuankommenden Strömen wieder er: 
faßt, wieder emporgeführt und wieder her- 
abgelafjen — es bezeichnen diefe Körner 
den gelblichegrünen Streifen der Schweizer 
Hagelwolte, 

In diejem Streifen muß fich der lang— 
famer auffteigende Strom bedeutend abfüh: 
[en und — fofern dies noch nicht gefchehen 
— vollftändig fättigen oder überſätti— 
gen. In der darüber befindlichen Luft, 
welche ohnehin mit Feuchtigkeit ſchon ge: 
ſchwängert ift, muß eine neue Wolfe ent» 
ftehen, an deren oberer Grenze fortwährend 
Verdunftung und Auflöfung flattfindet. 

Da diefe beiden oberen Wolkenſchichten 
von dem eingefallenen Falten Strom nicht 
getrieben werden, müſſen fie felbftverftänd- 
lid) hinter der unteren zurlickbleiben. 

Da übrigens die emporgeftiegene Luft 
wieder durch andere erſetzt werben muß, fo 
erklärt fih hieraus, warum dem Hagel: 
weiter in der Negel ein fcharfer Sturm 
nachfolgt. 

Die durch das Wetter bewirkte Aufre— 
gung der Atmoſphäre verurſacht gewöhnlich 
cinen raſchen Wechſel der nachfolgenden 
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geführte Feuchtigkeit nachträglich herabfällt. 
Unterwerfen mir nun das von den Has 

gelmolfen ausgeworfene Eis einer nähern 
Betrachtung, zunächft bezüglich feiner Größe. 
Diefelbe ift fehr verichieden und wechſelt 
von einigen Linien Durchmefjer bis zum 
Unglaublihen. In den mittleren Breiten 
joll in der Regel der Durchmeffer 1!/, bis 
13/, Zoll nicht überfteigen; doch fielen bei 
einem Gemitter in Nordamerifa Körner 
von 13 bis 15 Boll Umfang; fie waren 
aus mehreren Heineren Körnern zuſammen— 
gebaden. Nah Olmſtedt kommen jolche 
von der Größe eines Hühnereied in Nord: 
amerifa alljährlih vor. Darwin erzählt 
von einem Hageljturm in den Pampas 
von Südamerika, bei welchem Körner fo 
groß wie die Aepfel fielen und eine Anzahl 
Hirfche, Strauße und andere Thiere töd- 
teten. Am 10. April 1822 fielen nad 
Syles in Bengalen melonengroße Körner, 
welche ebenfalls viel Vieh tödteten. Mes 
lonengroße Hagelförner jollten- nad den 
Berliner Zeitungen auch im Jahre 1767 
zu Potsdam gefallen jein. Allein die Sache 
verhielt fich folgendermaßen. Ein Fremder, 
der von Berlin nah Potsdam kam und 
dort dem Könige Friedrich II. vorgeftellt 
wurde, gab auf die Frage, was es in 
Berlin Neues gäbe, zur Antwort, man ers 
warte baldigen Krieg. Der König wünſchte 
num die Berliner auf andere Geſpräche zu 
bringen. Er ließ durch einen feiner Ber: 
trauten die Nachricht von einen heftigen 
Hagelmetter mit den erwähnten Körnern 
in beide Berliner Zeitungen einrüden. In 
Potsdam las man dieje Nachricht mit Er- 
ftaunen, denn man hatte zur betreffenden 
Zeit völlig heiteres Wetter. Mancher 
wollte wohl berichtigen, allein den Zeituns 
gen war die Aufnahme jeder Berichtigung 
verboten. 

In Ungarn fol im Mai 1802 ein Eis— 
blod, drei Fuß lang, drei Fuß breit und 
zwei Fuß Hoch, aus der Luft gefallen fein, 
an welchen acht Männer zu tragen hatten 
und welcher nad) drei ‚Tagen noch nicht 
völlig geſchmolzen war. Doch ift dies auch 
eine Nachricht aus den — mern auch nicht 
Berliner — Zeitungen. 

Anders verhält ed fih wohl mit den 
Erzählungen des Miffionärs Huc. Nach 
ihm hagelt e8 in der Mongolei jehr häufig. 
Körner von zwölf Pfund Gemicht find 
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feine Seltenheit. Im Sommer 1843 „hörte | gefchleubert, die andern zerflören, und wo 
man während eines heftigen Unmetters ein blühende Gefilde im Verlauf einiger Stun» 
ſchreckliches Windbraufen, und bald darauf den in Wüſten verwandelt werden, find 
fiel nicht weit von unjerer Wohnung ein  befannt. Es fehlt aber auch nicht an Bei- 
Eisftiit von der Größe eines Mühlfteines fpielen von der Gewalt insbefondere auf: 
herab. Dan zerhieb es mit Aerten, und fteigender Luftſtröme. Bei ganz ruhiger 

Luft ſah ich, wie ein Wirbel den niederge- 
Fig. 1. legten Roggen eines ausgedehnten Feldes 

haushoch emporhob und weit, mit fid) fort- 

Fig 4. 

es dauerte, obgleich fehr warmes Wetter 
: Le En 

u 0 U Bo ichleppte. Der BEIDEN — I 

ſchei i ißen Stellen der Lava de 
Es erſcheint unglaublich, daß ſo loloſſale über den noch heißen 

i ä i 3 Befuns häufig Wirbel entſtehen — offen— 
Eismaſſen während der Entwidlung de rd Vie Heiß onffeigende Saft serar 

Big. 2. jacht — welche Bimsfteinftüce fortbeweg- 

ten und Baumlaub abriffen, 

| Im Amerifa haut man zur Urbarma⸗ 
chung des Landes ganze Wälder um, läßt 

Big. 8. 
— 

das Holz austrodnen und zündet es als: 

dann an. Feuer und Rauch vereinigen ſich 

in einer einzigen gewaltigen Säule, welche 
ben, welcher Bäume entwurzelte und fie | wirbelnd emporſteigt und einen majejtätt- 

mit ſich fortführte, Gebäude zerftörte und | fchen Anblick gewährt. Das Saufen und 

allenthalben Verwüſtung verbreitete. Die | Braufen ift meilenweit hörbar. Große 
Berheerungen, welche die Stürme im At» Aeſte und ſelbſt Baumftämme von 6 bi3 
lantijchen und Stillen Ocean anrichten, wo | 8 Zoll Durchmeffer werden, aud) wenn fie 
fie dad Meer mächtig hoch aufthürmen und | fih außerhalb der Brandftätte befinden, 
über die Inſeln Hintreiben, wo die Balken | emporgeriffen und fallen wieder außerhalb 
und Steine eines Haufes, vom Sturm fort⸗ | derfelben nieder, 
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Es kann nach folchen Beijpielen nicht | unfern Verſuchen als die urfprünglich feſt— 
mehr auffällig ericheinen, daß der mit einer |, gefrorne Eismaſſe zu betrachten, an welche 
großen Steigfraft verjehene und von der fi das Waſſer ded warmen, gefättigten 
gewuchtig herabjtürmenden Luft mächtig Stromes angelegt hat und alsdann, nad)- 
emporgepreßte auffteigende Strom folde dem es in den falten Strom zurüdgemor: 
Eisftüde wieder und wieder emporreißt. — fen worden, gefroren ift. 

Wie die Größe der Hagelkörner, fo ift | Es kann diefe Gattung fich felbftuerftänd- 
auch ihre Form und Beſchaffenheit fehr | lich in mancherlei andern Formen ausbil— 
verfchieden. Die einfachfte Form iſt die den, die aber alle den Typus ihrer Ent— 

ſtehung an ſich tragen. Wir geben einige 
diefer Formen in Abbildung (Fig. 1,2, 3). 

Sind derartige Körner im marmen 
Strom oberflählih geſchmolzen und kom: 
men bei der Rückkehr in den falten Strom 
mit einander in Berührung, jo fünnen fie 
feiht an einander gefrieren (Fig. 4). 

der Kugel. Gewöhnlich find es nur ſehr 
Heine Körner von weniger als einer Linte 
Durchmeſſer, welche in Verbindung mit 
Regentropfen oder Graupeln (fiehe weiter 
unten) im Frühling aus raſch und unter 
beftigem Sturm daherziehenden, dunfeln 
Wolfen niederfallen. Sie find vollſtändig 
Har und durchfichtig. Reibt man fie zwi— 

Big. 7, 

| Neues Condenſationswaſſer kann den 
Complex wieder umjchliegen. So kann 

durch Anlagerung vieler Heinerer Kügel- 
ı hen an eine größere fi der äußerfte Um 
ring des in der folgenden Figur dargeftellten 
Hagelfornd ausgebildet haben (Fig. 5). 

Es giebt dieje Figur ein Bild der Ha— 
 geltörner, welche im September 1846 in 

{chen den Fingern, fo verſchwinden fie als- Utrecht fielen. Man fieht im Innern den 
bald plöglih. Sie find blos oberflächlich weißen, feten, fryftallinifchen Kern. Dies 
gefroren; das Innere ift noch Waſſer. ‚fer ift umfchloffen von einer Anzahl Eis— 

Eine weitere Form ift die Eiform. Das | fchalen, von dem theil3 meißen, theils 
Innere derjelben enthält in der Regel kein 
flüfjiges Waffer mehr. In dem oberen, 
jpigeren Theil befindet fich ein weißer, fefter 
Kern, an welchem nach unten klareres, 
durchfichtiges Eis hängt. Sie fallen in 
der Regel fo herab, daß die Spige nad 
oben gerichtet ift. Der weiße Kern ift nad 

Monatspeite, XXXI. 184. — Januar 1872. — Zweite Folge, Br. XV. 88, 

durchfichtigen Ausjehen, wie wir es aus 
unfern Verſuchen ſchon lennen, und von 
melchen feine das Korn ganz umfcliet. 
Es ift anzunehmen — mofür aud die 
Größe der Körner fpridt — daß hier ein 
| ralches, intenfive® Gefrieren des jeweilig 
condenfirten Waflers ftattfand, während bei 

26 
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der Ausbildung der Eiform dies weniger 
der Fall war. 

Am 4. Juli 1819 fielen nach Delcros zu 
Pa Braconniere Hagelkörner in Form der 
Fig. 6. Nings um den Heinen Kern befand 
ſich eine ftrahlige, weiße, undurchfichtige Eis: 
mafje — wohl durd) einmalige ftarfe Con-⸗ 
denfation angelagert. Um diefe Maſſe hatten 
ſich einige durchſichtige Eisfchalen gefchlun: | 
gen, und anf diefen ſaßen Höder dichten 
Eifes, welche durch ftrahlenartige Streifen 
getrennt waren. ©leichzeitig waren ber 
Fig. 7 ähnliche Eisſtücke gefallen. 

Nach unferen Berfuchen müffen wir anneh⸗ 
men, daß ſolche Stüde, vorher etwa als Ku— 
gelm gebildet, nad) oberflählicer Schmel- 
zung fich an das erftere Korn anfegten und 
durch weiter condenfirtes Waller mit ein- 
ander. verbunden wurden, wodurch fich jene | 
ftrablenartigen Streifen ausbildeten. 

Die im Jahre 1770 in Bengalen ges 
fallenen Eiskörner hatten eine durch Fig 8. | 
dargeftellte Form, Nach unjerm Dafürhalten 
find diefe Hörner dadurd entftanden, daß 

renen Hagelform gehörten. Die andere 
dagegen beftand aus mehr oder weniger 
regelmäßig geftalteten, mitunter ſechsſeitigen 
Pyramiden von Y/, bi8 17/, Linien Durch⸗ 
mefjer, welche die foeben betrachtete ſchneeige 
Beſchaffenheit hatten. 

Die Granpeln erjcheinen gewöhnlich im 
Frühjahr und Herbft, wenn die Temperatur 

fleinere überkalte Tropfen auf einander | 
ftürzten und dabei plöglich gefroren. 

Man hat in Hagelförnern ſchon Spreu, 
Schwefelkieskryſtalle, vulcaniſche Ajche und | 
dergl. eingefchlofjen gefunden. Es läßt fid 
leicht denfen, daß ſolche Körper von dem 
auffteigenden Strom mit emporgeriffen 
werden; doch gehören die erwähnten Vors 
kommniſſe zu den Seltenheiten. 

Zu erwähnen haben wir noch, dag man 
ſolche Hageltörner, welche blo8 aus dem 
hart gefrornen weißen Kern beftehen oder 
welde nur eine dünne durchfichtige Eis— 
tinde haben, wohl auch Schlofjen nennt; | 

in vielfachen Schwankungen fiber den Ge- 
frierpunft fteigt oder unter ihm herabfinft. 

Sie fallen aus raſch vorüberziehenden, 
den Hagelwolten ganz ähnlichen Wolken, 
ebenfall3 unter ftarken, jehr hänfig wech— 
jelnden Stürmen und dumpfem Braufen 

| zu der Zeit nieber, wo ber falte Polar» 
ſtrom den wärmeren, feuchten Yequatorial- 
ftrom verdrängt. 

Wenn in folhen Wolfen fih Schnee 
gebildet hat, fo wird er durch die einander 
mächtig befämpfenden auf und abfteigenden 
Ströme zufammengetrieben und geballt, 
jo daß auf diefe Weife die Graupeln ent- 
ſtehen. (Schluß folgt.) 

Die Farbenharmonie. 
Bon 

Paul Beis, 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgefep Kr. 19, 0. 11. Jun 1870 

(E bloß, 

R Die Farbenblinpheit. 

Es wäre nun, nachdem wir die Entfie: 
Hung der Farben genauer betrachtet haben, 
gewiß eine höchſt interefjante Frage, ob die 

doch belegt man auch weiter ausgebildete | Farben auch auf alle Menſchen denfelben 
Körner mit diefem Namen. 

Graupeln, 

Eindruck machen. Die Frage muß jedenfalls 
| verneint werden; allein es ift wenigftens 
| wahrfcheinlich, wenn auch nicht abjolut ge 

Dem Hagel bezüglih der Entftehung, wiß, daß bei allen Augengejunden die 
dem Schnee bezüglich der Beſchaffenheit Empfindung der verjchiedenen Farben die- 
angehörig, und fomit zwijchen beiden ſtehend, 
find die Graupeln lodere, leicht zerdrück— 
bare, offenbar aus zufanmengeballtem 
Schnee beftchende, etwa erbjengroße Bälle. 
Gewöhnlich haben fie Kugelgeftalt. Doc 
fommen fie auch in anderer Form vor. 
Um 4. März 1860 fielen z. B. in Mainz 
zweierlei Eißmaffen. Die eine Form beftand 
aus durchfichtigen Kügelchen oder drei: 
feitigen Pyramiden, welche zu der oben 

= jhon beiprochenen, nur oberflächlich gefro- 

jelbe jet. Dagegen giebt es eine große 
Anzahl von Menjchen, die, ohne es zu 
wiſſen und zu glauben, einen Augenfehler 

befigen, der ihnen die richtige Empfindung 
und Wahrnehmung der Farben unmöglich 
macht. ALS Beweis möge das Euriofum 
dienen, daß ein engliſcher Geiſtlicher mit 
einem hochrothen Stoffe zu einem Schnei— 
der kam, um fich daraus cinen jchwarzen 
Talar machen zu lafjen. Er war nämlich 
blind für die rothe Farbe, rothblind, d. h. 
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diejenige der drei Young'ſchen Faſern, 
welche vom rothen Lichte gereizt wird, 
war bei ihm unempfindlich oder vielleicht 
gar nicht vorhanden;' er jah daher roth 
für ſchwarz an. Es kann auch die grüne 
oder die violette Faſer unempfindlich fein; 
folglich giebt e8 auch Grünblinde und 
Biolettblinde. Die Rothblindheit ift am 
bänfigften, die Violettblindheit am felten- 
ften, kann aber fonderbarermeife künſtlich 
und vorübergehend erzeugt werben durch 
den Genuß von Santonin, dem Alfaloid des 
Wermuth- oder Artemifia-Ertractes oder 
des Wurmfamend. In England giebt es 
befonder3 viel Farbenblinde, auf je 18 
Normalfehende kommt durchichnittlih ein 
Farbenblinder, welche meiftens blauäugig 
find. Die Engländer proteftiren übri— 
gens mit Necht dagegen, daß man die Jar: 
benblindheit Daltonismus nenne; denn 
wenn auch der berühmte Chemiker Dalton 
den fehler zuerft an fich felbft entdedt und 
genauer ftudirt hat, jo fommen ihm doch 
andere Rechte auf die Unfterblichkeit in der 
Wiffenfchaft zu als fein Augenfehler. Die 
Farbenblindheit ift meiftens erblih und in 
ganzen Familien verbreitet. Ein englifcher 
Offizier wählte grünes ftatt rothes Tuch für 
jeine Uniform und ritt fo über und über grün 
zu jeinem rothen Regimente. Ein Maler ent: 
dedte erſt jpät feinen Fehler — und wurde 
dadurch fo unficher, daß er fich von feiner 
Frau die Farben bejtimmen Tief. Es 
fommt übrigen® auch vor, daß Farben— 
blindheit erjt fpäter erworben wird; fo er: 
zählt Tyndall, dag ein Schiffscapitän, der 
ſich die Langeweile der Seereifen durch 
Stiden mit bunten Farben zu verſcheuchen 
fuhte und dieſe Beihäftigung einmal bis 
tief ins Zwielicht hinein fortgefegt hatte, 
die Empfindung aller Farben mit Aus— 
nahme von Blau einbüßte; alles Uebrige 
erichien ihm gleichermweife bräunlid. — 
AS man Young's Farbenperceptionstheo- 
rie von den drei Faſern noch nicht kannte, 
waren die Erfcheinungen der Farbenblin: 
den ganz unerklärlich, insbefondere da die 
Farbenblinden ſich für Heine Unterjchiede 
gewiffe Farbennamen, die fie von Normal» 
fihtigen hören, angemwöhnt haben und dieje 
num häufig auf Gerathewohl anwenden. 
Goethe jagt nicht mit Unrecht, daß eine 
Unterhaltung mit einem Farbenblinden fo 
verwirrend und betäubend ſei, daß man 
fürdten könne, den Verftand zu verlieren. 

Nah PYoung's Theorie aber erjcheint die 
Sade nicht mehr fo verwirrend, wenn 
auch immerhin noch verwidelt genug. Der 
Rothblinde hat aljo unempfindliche rothe 
Fafern; er fieht daher alles dunkle und 
gefättigte Roth ſchwarz. Das helle Roth 
und Orange, welche beide nicht blos Roth, 
fondern auch Gelb find und die deshalb 
wie das Gelb auch die grünen Faſern rei— 
zen, erjcheinen ihm grün, ebenjo mie das 
Selb felbit auch grün außfieht. Denn die 
Empfindung Gelb entfteht ja nad) Young 
durch gleiche Reizung der rothen und grü— 
nen Fafern; da num die rothen Faſern 
todt find, jo werden durch Gelb nur die 
grünen gereizt. Gelb ift daher für den 
Rothblinden ebenfalls grün. Indeſſen uns 
terfheidet er doch Grün von Gelb, weil 
das Gelb heller ift al3 das Grün und ihm 
daher das Gelb als ein leuchtenderes 
Grün erjheint wie das Grün felbit. Er 
hat ſich gewöhnt, diefes leuchtendere Grün 
Gelb zu nennen, und da er fi unbemußt 
und unmillfürlich diefen Unterfhied immer 
hervorheben will, fo fpricht er fogar viel 
von Gelb, obwohl er dafjelbe nie gejehen 
hat und nie jehen wird, und es fo fieht, 
wie mir ein lichtftarkes Grün fehen, 
Der Regenbogen ımd das Spectrum 
erjcheinen ihm jchmäler, weil der rothe 
Anfang für ihn nicht eriftirt; das Uebrige 
erfcheint ihm nur dreifarbig: Grün, Blau 
und Biolett. — Bei dem Grünblinden 
dagegen erjcheint der Regenbogen und das 
Spectrum jogar breiter als für Normals 
fichtige, aber dur einen grauen Streifen 
unterbroden. Denn wie ein Blinder be- 
ſonders feinhörig ift, fo ift auch bei einem 
Farbenblinden das Gefühl für die übrigen 
Farben jchärfer entwidelt. So hat der 
Grünblinde, deffen grüne Fafer unempfind- 
ih iſt, eine um fo feinere Reizbarkeit in 
feinen rothen und violetten Faſern; er 
fieht daher noch außerhalb des Roth und 
des Violet die für den Normalfichtigen 
unmerflichen ſchwächeren Tinten diefer Far- 
ben. Die Mitte des Regenbogens er: 
Icheint ihm Grau, meil er für das dort 
ftehende Grün unempfänglid) ift; die Stelle 
müßte ihm daher ganz ſchwarz ausſehen, 
wenn nicht nah Young das Grün aud) 
die rothen und violetten Faſern reizen 
würde, deren vereinigten Eindrud der 
Grünblinde fih gewöhnt hat, weiß zu 
nennen; die Milhung diefes Eindruds 

26* 



ee en 

— — — 

— X 

2 

—— — 

404 j F — Ituftrirte Deutſche Monatöbeite. 

mit dem Dunkel, das an der Stelle von | Roth, während dem Rothblinden mandes 
Grün auftritt, bezeichnet er mit Gran, | Roth wie Grün ausfieht. Diefes Ver— 
Wir würden den Eindrud jedenfalls an= | wechjeln von Roth und Grün bat in Eng— 
derd nennen, denn das Weiß des Farben- | land ſchon oft zu Eifenbahnunglüdsfällen 
blinden ift ein anderes ald das unfrige. geführt, wodurd man veranlaßt wurde, 
Der Rothblinde ſieht 3. B. in dem Weiß | die farbigen Nachtfignale abzuſchaffen und 
das Element Roth nicht; cr Sicht alfo die | hauptfählih durch die verfchiedene Form 
complementäre Farbe des Roth, nämlich | der Lichtſignale zu wirken. — Die Violett- 
Blaugrün; denn durch die Vereinigung | blindheit ift noch felten beobachtet worden; 
des Reizes der grünen und der violetten | doch könnte man im ähnlicher Weife die 
Safer entfteht das Blaugrün. Hieraus | Eigenfchaften eines Violettblinden aus 
folgt, daß für den Nothblinden Weiß voll- | Young's Theorie ableiten, mie wir es for 
fommen blaugrün ausfieht; er gewöhnt fich | eben für die Roth- und Grünblinden 
aber daran, das, was er eigentlich Blau- gethan haben. Die Beobadytungen an Bio: 
grün nennen müßte, Weiß zu nennen, | lettblinden wären von befonderer Wichtig: 
weil er e8 von ung jo hört. Wir fönnen | feit, weil man daraus mit Sicherheit 
uns eine ähnliche Erfcheinung verfchaffen, | ſchließen fünnte, ob die dritte Fajer wirf: 
wenn wir eine blaugrüne Brille auffegen; | lich violett empfindet oder ob, wie Mar- 
im erften Momente erjheint uns alles | well behauptet, fie hauptſächlich durch das 
Weiße blaugrün; bald aber gewöhnen wir | Blau gereizt wird. — Noch feltener joll 
und daran umd nennen doch jenes Blau: | der Kal vorlommen, daß zwei von den 
grüne Weiß, ja wir halten es jogar fir | drei Young'ſchen Faſern unempfindlid) ges 
Weiß, wir denken gar nicht mehr daran, | worden find; ein foldher Doppeltfarbenblin- 
daß ed eine andere Farbe ift und find fehr | der würde gar keine Farben, jondern nur 
überrafht, beim Abnehmen der Brille das | noch Hell und Dunkel von einander unter- 
Weiß ganz anders gefärbt zu fehen als | fcheiden können. Die fünftliche Violett: 
vorher. Behauptet ja doch Aubert in | blindheit im Santoninrauſche fcheint eine 
Breslau, das Tageslicht fei gar nicht weiß, | andere Urfache zu haben als die natür- 
fondern roth. Der Nothblinde fieht aber | liche; nach mifroffopifchen Unterfuchungen 
das wirkliche Blaugrün nicht ander als iſt nämlich das Blut nach Santoningenuß 
er das Weiß fieht, und er ift fehr über: | viel gelber als gewöhnlich; da das Blut 
rafcht, wenn er von ung hört, daß etwas, | in einer Minute durch den Körper kreift, 
was ihm Weiß erfcheint, von uns Blau | fo muß ſich die gelbe Farbe auch dem 
grün genannt wird. Hier ift die Stelle, | Blut und dadurd den Häuten de3 Auges 
wo man den Rothblinden ertappen kann; | mittheilen. Demnad werden die oberen 
man muß ihm umvermerkt Blaugrün ftatt | Schichten der Nephaut gelb; das Gelbe 
Weiß unterjchieben und dann beobadıten, | aber abjorbirt die blauen und violetten 
ob er etwas davon merkt oder nicht. Die | Strahlen; zu der unterften Neghautichichte, 
Farbenblinden find nämlich meift fehr eigen | in welcher die Pichtempfindung eigentlich ſtatt— 
mit ihrem Fehler; fie wollen ihn nicht ges | finder, gelangen demnach nur gelbe Strahlen, 
ftehen, fie wollen fich felber die Ahnung | Daher Hat alles Weiße einen Stich ins 
nicht zulaffen, daß die ganze Welt ihnen | Gelbe und Blau und Violett find Schwarz. 
anders ausficht ald und. Ich kenne Far- Auch muß noch hinzugefügt werden, daß 
benblinde, die nie von Farben jprechen. | Young's Theorie, die jhon 1808 aufge 
— Dem Grünblinden fehlt in dem Weiß | ftellt, aber erft jegt durch Helmholtz der 
das grüne Element; e8 werden ihm durch | Vergefjenheit entriffen wurde, nicht mehr 
das Weiß nur die rothen und violetten | in allen Theilen den Fortichritten der 
Fafern gereizt, Weiß erfcheint ihm als Pur- | Wiſſenſchaft entjpriht. Durch den be 
pur. Die ganze Weltiftfür ihn in Rofenlicht | wundernswürdigen Fleiß und Scharffinn 
etaucht. Auch das Grüngelbe erfcheint ihm | der Anatomen hat man nämlich erfahren, 
—* denn das Grün empfindet er nicht; daß die Netzhaut nicht ausſchließlich ein 
da aber das Gelb die grünen und rothen Nervengeflecht iſt, ſondern trotz ihrer ge— 
Faſern reizt, fo wacht das Grüngelb auch | ringen Diche von nur 0,1 Mm, doch aus 
Ar einen Eindrud auf jeine rothen Nerven, | zehn Schichten befteht. Die unterfte dies 

T hm eriheint daher manches Grün mie | jer Schichten, die eigentlich die den Licht: 
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reiz aufnehmenden Organe enthält, befteht | tungen erflärt fich aud) leicht, warum die 
aus lauter pallifadenförmig nebeneinander: Miſchfarben einen einheitlichen Eindrud bil: 
ftehenden Stäbchen und Zapfen von ca. | den und ihre Beftandtheile nicht erfen- 
0,003 Mm. Durchmeffer, welche durch feine | nen laffen. 
Fafern mit den anderen aus Körnern be— — 
ftehenden Schichten und dann mit den 
Nervenfafern in Verbindung ftehen. Die Der Contraſt. 
Zapfen beftehen nad den neueften Ent: Wenn nun aud, den neueren Fortfchrit- 
defungen von Dar Schulte in Bonn aus ten der Anatomie gemäß, die drei Nerven- 
einer Achſe, um welche zahlreiche ringför- fajern Moung’3 mahrfcheinlih dur die 
mige Plättchen aufeinander gefchichtet find. drei Stufen eines Zapfens erſetzt werden 
Wahrfcheinlich teilen fich die Aetherfchwin- müffen, fo ift e8 doch beffer, noch bei der 
gungen diefen Plättchen mit, diefe gerathen | urjprünglihen Ausdrucksweiſe zu bleiben, 
in Bewegung, welche fich durch die Achfen | weil diejelbe einfacher und anfchaulicher 
und Fäden auf die Nerven überträgt. Da 
nun die Achſen der Plättchen nicht cylin- 
drifch, fondern fegelförmig find, fo find die 
Keinen Ringplätthen von verfchiedenem 
Durchmeſſer, was aller Wahrfcheinlichfeit 
nad mit der verjchiedenen Wellenlänge der 
Farben im Zuſammenhange fteht. Man 
darf wohl vermuthen, daß das kleinſte Drit- 
tel den violetten, daS mittlere den grünen 

1. 

und das größte den rothen Strahlen vor: 
ſteht. Da ſich aber das größte Drittel an | 
dem didjten Theile der Achſe befindet, fo ! 
fann dafjelbe leicht mit der Achie zufams- 
menwachſen und dadurch feine Beweglich— 
keit, feine Empfindlichkeit verlieren, wodurch 
fih die Häufigkeit der Rothblindheit er: 
Märt. Die PViolettblindheit ift am felten- 
ften, weil die unterften, am binnen Ende 
der Achfe figenden Ringplätthen am mer | 
nigften leicht ihre Beweglichkeit verlieren | 
lönnen. Daß die Zapfen wirklich die licht: 
empfindenden Organe find, bemeift ſich 
feiht dadurh, daß, wie man mit dem 
Augenfpiegel ſehen kann, die zapfenreichite 
Stelle, der fogemannte gelbe Fled, auch die 
empfindlichfte Augenftelle ift, und daß bie | 
Eintrittftelle des Sehnerven, melde gar 
feine Zapfen enthält, ganz unempfindlich | 
ft. Sie bildet den fogenannten blinden 

iſt und genau diefelben Nefultate giebt. So 
wie num bei den Farbenblinden eine Nerven: 
fajer erlahmen, ihre Empfindlichfeit ganz ver— 
Tieren fann, fo fann fich auch die Empfindlich- 

leit einer Nervenfafer vermindern, und zwar 
| geſchieht das durch den Reiz felbit. Wenn eine 
ı Sehnervenfafer längere Zeit einem Lichtreize 
außgejegt wird, fo vermindert fich Stufe 
um Stufe ihre Neizbarfeit, bis diefelbe 

endlich ganz verfchwindet. Man nennt 
diefen Zuftand Ermüdung und verbindet 
mit dem Begriff Ermüdung einer Young'⸗ 
ihen Faſer die Borftellung, daß eine 
ermiübdete Faſer ganz oder theilmeife bie 
Fähigkeit verloren hat, den auf fie fommten- 
den Lichtreiz in da8 Gehirn zu leiten. 
Wenn nun nah Ermüdung einer Fafer ein 
neuer Lichtreiz auf die Neghaut ausgeübt 
wird, jo müſſen in der neuen Pichtentpfin- 
dung die Farben fehlen oder geſchwächt 
fein, die in der vorherigen Lichtempfindung 
enthalten waren und die den Zuftand ber 
Ermüdung geihaffen haben; es muß da- 
her die neue Fichtempfindung zu der vor: 
ergebenden in einem gemiffen Gegenſatze 
ftehen, mwodurd fi) der Name Gontraft 
erflärt, den man für die hierher gehörigen 
Erſcheinungen eingeführt hat. Chevreul 
unterjcheidet den fuccejjiven oder 

Fed. Man kann fich von dem Borhan- |nahfolgenden Eontraft von dem 
denfein defjelben durch die nebenftehende | fimultanen oder gleichzeitigen 
Figur überzeugen. Man fchließt, indem | Eontraft. Der erfte bezeichnet die Ver— 
man da8 Papier in etwa 1 Fuß Entfernung | änderung, welche eine nachfolgende Farbe 
jenfrecht unter die Augen bringt, das linfe | oder Helligkeit durch die Wirkung einer 
Auge und firirt mit dem rechten das Kreuze | vorausgehenden auf dieſelbe Stelle der 
hen, fo muß der ſchwarze Kreis verfchwin- | Nephaut erfährt; der legtere dagegen ums» 
den. Aus diefen Schulge’ihen Beobach- faßt die Veränderung, melde gleichzeitig 
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geſehene Farben und Helligkeiten durch | fonders empfindlich find. Es iſt leicht er— 
diejes gleichzeitige Sehen aufeinander aus: ſichtlich, daß man dieſes negative Nachbild 
üben. Am beften wird das Verſtändniß unter diefen Umſtänden fogar deutlicher 
diefer Erfcheinungen durch Beifpiele beför: | wahrnimmt, ald wenn man auf eine helle 
dert. Man betrachte ein Kleines ſchwarzes | Wand fieht. Ein foldhes ſchwarzweißes 
oder graued Quadrat auf weißem Grunde | Nahbild vergeht allmälig, aber nicht durch 
einige Minuten und richte dann den Blid | Zujammenfliegen de8 Schwarz und Weiß 
auf andere Gegenftände, 5. B. auf eine leere | in ein allgemeines Grau, fondern es läuft 
Wand oder den hellen Himmel, fo wird | verfchiedenfarbige Stufen durch, eine Er: 
man dort ein weiße! Quadrat auf ſchwar⸗ | jcheinung, die man das farbige Abklingen 
zem Grunde ſehen. Die Neghautitelle, | der Nachbilder nennt. Sie beruht darauf, 
welche von dem weißen Grunde getroffen | daß die Wirkung der verfchiedenen Farben 
war, ift nämlich mehr ermüdet als die, auf | eine verfchieden ftarfe und daher verſchie— 
welcher fich das dunlle Quadrat abbildete; | den lang dauernde ift; es verſchwinden 
die legte Stelle ift daher einem neuen | demnach in dem Weiß die verfchiedenen 
Neize gegenüber empfindlicher als die erfte, | Farbenbeftandtheile nad) verfchiedener Zeit, 
welche ermüdet genannt werden kann. | wodurd farbige Nachbilder zurückleiben 
Wenn man daher das Auge auf einen Ges | müſſen. — Die geringere Empfindlichkeit 
genftand richtet, von dem man weißes Licht ſchon gereizter Nethautftellen zeigt beſon— 
empfängt, fo wird die legte, die Quadrat- ders deutlich folgender Berfuh. Man legt 
ftelle, daflelbe ftärfer empfinden ala die | ein ſchwarzes Quadrat auf grauen Grund, 
erjte, die Grundſtelle; daher folgt ein wei- betrachtet es eine Zeit lang und zieht «8 
fes Quadrat auf dunfelm Grunde Es | dann weg; man ficht alsdann ein hell: 
ift übrigens nicht nöthig, das Auge auf | graues Quadrat auf dunfelgrauem Grunde. 
einen anderen hellen Gegenftand zu richten; | Dies bemeift, daß die gejchonte Stelle das 
man kann jogar die Augen jchließen und | Grau heller ſieht als die ſchon vorher von 
gewinnt dadurch den Vortheil, nicht durch | dem Grau gereizten Stellen; das Grau 
andere Dinge geftört zu werden. So viel | wurde durch das Betrachten dunkler und 
neues Licht, al3 zur Wahrnehmung des erſcheint nur an der Stelle in feiner wah— 
Eontraftes nöthig ift, dringt bei Tageslicht 
auch durch die gefchlofjenen Lider; ja das | 
innere Leben, das Kreiſen des Blutes, das 
Ernähren im Auge bringt ein eigenthüns 
liches, ſchwaches Eigenlicht des Auges her- 
vor, da8 man mit gefchloffenem Auge 
wahrnehmen fann und welches in manchen 
Fällen zur Beobachtung der Contraſtwir— 
kungen ausreicht. Liegt man 3.3. träu: 
meriſch auf einem Sopha, und ftarrt ges 
danfenverfunten längere Zeit auf einen 
ſchwarzen Kupferftiih auf weißem Papier 

ren Helligkeit, wo e3 eine umermüdete Neb- 
hautſtelle trifft. Wir müſſen hieraus ſchlie— 
pen, daß immer der erſte Eindrud der 
wahrſte und ſchönſte ift: denn bei längerem 
Wirken defielben ermüden die Nerven und 
empfinden den Eindrud in geringerem 
Maße. Betrachtet man daher längere 
Zeit Stoffe von derfelben Farbe, fo muß 
j man manchmal ausruhen, wenn man ein 
richtiges Urtheil fällen will. 
Beſonders wichtig find die farbigen Con: 
traſte. Dan legt 3. B. ein rothes Qua— 

in ſchwarzem Rahmen, und jhließt dann die | drat auf grauen Grund, betrachtet es län— 
Augen, fo ficht man im dunkeln Geſichts- | gere Zeit und zieht es dann weg, To fieht 
felde eim dunkles Blatt mit weißem Bilde | man ein blaugrünes Quadrat auf demjel- 
und weißem Nahmen. Das wenige weiße | ben oder einem anderen, halbhellen Grunde. 
Licht, was durch die Lider eindringt, oder | Denn durch das längere Firiren des ro: 
was man durch leichtes Blinzeln einläßt, | 
reiht zur Erzeugung diejer Contraſtwir—⸗ 
fung, die man negatived Nachbild nennt, 
vollkommen aus. Die vorher von ftarfem 
Lichte getroffenen Stellen empfinden dieſes 
jhwache Licht gar nicht, erzeugen daher 
eine dunkle Wirkung, während die vorher 
dem dunfeln Gegenftande entfprechenden 
Neghautftellen wegen Nichtermüdung be 

then Quadrates werden die rothen Ner— 
venfajern an der betreffenden Neghautftelle 
unempfindlich; trifft dann auf diefelbe 
Stelle ein neuer, weißer Lichtreiz, fo kön— 
nen nur die grünen und die viofetten Faſern 

dieſen Neiz empfinden; es erübrigt daher 
‚ein blaugrüner Eindrud au den getroffe: 
‚nen Neghautitellen, d. i. ein blaugrünes 
' Quadrat. UWeberhaupt find die negativen 
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Nahbilder farbiger Objecte immer von 
complementärer Farbe, ein gelbes Quadrat 
hat ein indigblanes Nahbild und umge: 
fehrt, ein violettes Quadrat ein grüngelbes 
Nahbild und umgekehrt, ein cyanblaues 
Duadrat ein orangefarbiges Nahbild umd 
umgekehrt. Das blaugrüne Nahbild von 
Roth hat man oft Gelegenheit, in beläfti- 
gender Weile zu ſehen, wenn man zu tief 
in die untergehende Sonne ſchaut. Man 
wird dann, wohin man auch blidt, von 
dem mißfarbigen Nachbilde verfolgt, das 
allmälıg erft durch allerlei Farben hin: 
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belleres und gefättigtere8 Quadrat, aller: 
dings von der Farbe des Grundes, aber 
reiner, fchöner und heller. Die Stelle der 
Netzhaut nämlich, welche auf das dunkle 
Quadrat gerichtet war, ift unermüdet, die 
übrige Partie ift durch das Anſchauen des 
übrigen farbigen Feldes für diefelbe weni- 
ger empfindlich; geworden, und empfindet 
daher die Farbe ſchwächer al3 die unermü— 
dete Stelle. Aus diefem Grunde verliert 
jede Farbe bei längerem Anſchauen ihre 
Sättigung; ja fie ericheint ſogar allmälig 
graulih, weil bei der Ermüdung einer 

durch abflingt. Die Studien der Nach: | Nervenfafer die ſchwache Wirkung auf die 
bilder, wie der fubjectiven Farben über: | zwei anderen allmälig zur Geltung kommt; 
haupt, find mit großer Vorſicht und langen | diefe vereinigt fih mit der Wirkung auf 

‚die erfte Fafer zu Weiß, das megen des Unterbrehungen zu treiben; denn fie find 
den Augen ſehr ſchädlich, fie werden erft 
recht Shön und deutlich, wenn die Augen 
ſchon zu leiden beginnen, find daher dann 
ſehr verlodend, aber gerade um jo gefähr- 
licher. Zwei Phyſiker haben dies zu 
ihrem großen Schaden erfahren; der be: 
rühmte Plateau in Gent, der uns die 
Nahahmung der Entftehung des Sonnen» 
ſyſtems gelehrt hat, ift für immer blind 
geworden, und der nicht minder verdienft: 
volle Fechner in Dresden mußte fich fünf 
Jahre lang in einem dunfeln Zimmer be— 
graben, um nicht dem gleichen Schidjal zu 
verfallen, hat aber in der langen traurigen 
Abgefchloffenheit von der Welt des realen 
äußeren Seins ſich fo fehr der inneren 
Welt Hingegen, daß er nad feiner 
Geneſung für die eracte Forſchung abge 
ftorben war. Ritter jah in die Sonne 
ſelbſt, indem er die beiden Augenlider 
fünftlich aufiperrte. Noch nah 24 Tagen 
hatte er eine Stelle im Auge, auf der 
alles Gelbe, Rothe und Schwarze Him— 
nelblau, alles Blaue und Weiße gelblich 
erihien; im Anfange erſchien ihm ſogar 
Feuer und die Flamme des Lichtes blau, 
und erft nad vielen Wochen verlor ſich 
die Nervenermüdung gänzlich. 

Daß ein Farbeneindrud allmälig an 
Intenſität abnimmıt, zeigt befonders ſchön 
folgender Berfuh: Dan legt ein ſchwar— 
368 Quadrat auf ein farbiges Feld und 
zicht dann, ohne das Auge von der Stelle 
zu verwenden, das ſchwarze Quadrat weg. 
Obwohl der Grund unter dem ſchwarzen 
Quadrat derjelbe ift wie in dem übrigen 
farbigen Felde, fo fieht man doc an der 
Stelle des mweggezogenen Quadrates ein 

geringeren Neizes überhaupt lichtſchwach 
ift und fich daher dem Grau nähert. 

Das farbige Nachbild kann uns fogar 
‚eine Farbe zeigen, die noch gejättigter ift 
al8 die homogenen, die Spectralfarben, 
obwohl dies unmöglich fcheint, da doc) die 
Spectralfarben die gejättigften von allen 
find. Es erklärt fi die wicder nad) 
Helmholg durch die Young'ſche Farbenper: 
ceptionstheorie. Durch jede Spectralfarbe 
wird nad diefer Theori@ nicht blos eine 
Fafer vorwiegend, fondern auch ſchwach die 
beiden anderen gereizt. Diefer ſchwache 
Neiz der beiden anderen Faſern vereinigt 
ſich mit einem ebenfo großen Theile des 
Reizes der erften Faler zu Weiß; daher 
hat jede Spectralfarbe eine Spur von 
Weiß in fih. Dieſe aber verfchmwindet bei 
dem Nachbildverfuch. Derfelbe befteht näm— 
(ih darin, daß man auf einen homogen 
fpectralfarbigen Grund ein Quadrat von 
der complenentären Farbe, aljo auf rothen 
Grund 3. B. ein blaugrünes Quadrat 
legt. Das bfaugrüne Quadrat ermüdet 
dann die violetten und grünen Fafern der 
getroffenen Neghantftelle; wird num dag 
Quadrat bei firirtem Blicke weggezogen, 
jo empfindet dieje Nethautitelle an der 
früher bededten Partie des Grundes fein 
Blau und fein Violett, fieht daher das 
Roth an diefer Stelle reiner als das übrige 
ipectrale Roth des Grundes. 

Der foeben beiprochene fucceffive oder 
nachfolgende Contraft fommt auch zur 
Wirkung in vielen Fällen, die man gewöhn— 
lich zu dem gleichzeitigen Contraſte rech— 
net. Denn da3 Auge befigt durch feine 
ſechs Deusfeln in feinem fugelfürmigen 
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Gehäufe eine ganz , ungerwöhnliche Beweg- 
fihfeit; und da da3 Fixiren von Gegen 
ftänden die Nerven ermübdet und daher die 
Schärfe des Blickes vermindert, jo haben 
wir ung unbewußt angewöhnt, den Blid | 
immer wandern oder herumjchweifen zu 
lafien, um das Bild immer auf neue, uns 
gereizie Stellen der Netzhaut zu bringen. 
Legt man daher auf einen großen rothen 
Papierbogen einen weißen, grauen oder 
ſchwarzen Kreis, fo erjcheint diefer bald | 
wie mit einem blaugrünen Cchleier über: 
zogen. Denn durch das Wandern bes 
Blickes wird die ganze Neshaut für Roth 
ermüdet; die Stellen der Nethaut, auf 
welche das Bild des Kreiſes fällt, können 
daher in dem Weiß dejlelben das Roth 
nicht mehr empfinden, jondern nur das, 
mas nad) Abzug des Roth in dem Weiß 
übrig bleibt, alfo das complementäre Blau⸗ 
grün. Ebenfo fieht man eine helle Stelle 
in jedem anderen farbigen Grunde immer | 
mit einem Hauch der complementären Farbe 
überzogen, aljo auf orangefarbigen Grunde 
mit Cyanblau, auf gelbem Grunde mit 
Indigblau, auf violettem Grunde mit 
Grüngelb. Diefe Eigenthümlichleit haben 
aber nicht blos helle, ganz weiße Stellen, 
fondern aud, und fogar noch leichter, 
graue und ſchwarze Stellen; denn Grau 
enthält Weiß, und Schwarz reflectirt aud) 
noh Weiß genug, um von dem Auge | 
empfunden merden zu fünnen; außerdem 
fefieln aber Grau und Schwarz den Blid | 
viel weniger als Weiß, find aljo dem | 
Wandern des Blides über den ganzen 
Farbengrund und dadurd dem Ermüden 
des Auges viel günftiger als ein rein mei- 

erklärt fich nad; Aubert dadurch, daß unfer 
Sonnentageslicht nicht weiß ift, mie wir 
wegen der allgemeinen Berbreitung beijel- 
ben glauben, fondern roth. Auf einem 
weißen Kreiſe mijcht fi daher dem come 
plementären Anhauch noch das Roth des 
Tageslichtes bei; wenn der Anhauch felbit 
North ift, fo ift natürlich nichts davon 
merfbar;; ebenfo wenig, wenn er von einem 

rothen Grunde herrührt, alfo blaugrün ift. 
Ein weißer Kreis auf rothem oder blau: 
grünem Grunde erjcheint daher mit einem 
genau complementären Anhauche überzo— 
gen; dagegen auf Gelb erfcheint er nicht 
genau complementär indigblau, jondern 
wegen de3 zugemifchten rothen Tageslich⸗ 
te8 etwas violett; ebenjo geht der Anhauch 

‚eines weißen Kreiſes auf blauem Grunde, 
der urfprünglich gelb fein follte, durch Roth 
des Tageslichte8 etwas ind Orangefar— 
bige über. 

Diefer fuccefjiv-fimuftane oder ſcheinbar 
gleichzeitige Contraft zeigt ſich auch bei 
Farben auf und neben anderen Farben; 
denn jede Farbe reflectirt außer ihrem far- 
bigen auch weißes Licht; und ift das Auge 
für einen Beftandtheil diefes weißen Lich— 
teö ermüdet, jo empfindet es nur noch den 

‚ anderen complementären Beftandtheil des—⸗ 
ſelben; es empfindet alfo eine Farbe, 
welche fich mit der Farbe des betreffenden, 
ind Auge gefaßten Feldes vermifcht und 
diefelbe daher verändert. Fiegt z. B. auf 

‚einem großen gelben Felde ein rothes Pa- 
pierchen, jo ficht das Auge von dem meis 

fen Pichte, welches von dem rothen Pas 
| pierchen noch beſonders reflectirt wird, den 
gelben Beftandtheil nicht, fondern nur das 

fer led. So erflärt es ſich denn, warum complementäre Blau, das fi mit dem 
feine ſchwarze Mufter auf farbigem Stoffe | 
nicht ſchwarz, ſondern farbig erfcheinen, | 
und zwar, daß fie mit der complementä- | 
ren Farbe des Grundes auftreten; es ift 
hieraus auch erklärlich, daß Chevreul mit | 
dem Zudecken de8 rundes die Urſache 
diefer Farben bejeitigte und daher das 
Schwarz wieder rein zeigen konnte. Auch 
ift bei der Anwendung von weißen Stellen | 
die Eontraftwirfung nad) Aubert in Bres— 
lau nicht immer dem Grunde complemen= 
tär. Iſt 3. B. der Grund gelb, fo ift 
ein heller Kreis nicht mit dem commplemen= | 

iren Blau überhaucht, jondern mit Vio— 

Roth zu Violett mifcht; das rothe Papier: 
chen fieht daher violett aus. Zwei Far⸗ 
ben haben aljo den Einfluß aufeinander, 
daß durch die eine immer der anderen bie 

; complementäre der erften zugemifcht wird. 
Wenn eine Dame längere Zeit einen gels 
| ben Stoff betrachtet hat, jo mird ihr 
‚ Auge unempfindlich für das Gelb. Bes 
trachtet fie daher gleich nachher einen oranges 

‚farbigen Ctoff, jo fieht fie in dem offen 
bar auch dort vorhandenen weißen Lichte 
dad Gelb nicht mehr, fondern das come 
plementäre Indig, das fich mit dem Orange 
zur Amaranthfarbe verbindet. Hat fie aber 

Aett; ebenfo ein weißer Kreis auf blanem | die Augen ein wenig erholt, fo wird fie das 
Brunde nicht gelb, fondern orange. Dies | Drange wieder vollfommen rein erbliden. 
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Nicht bloß auf einander liegende Farben, 

ſondern auch neben einander liegende Far: 
ben und Helligfeiten wirken auf einander. 
Ein gelber und ein rother Streifen veräns 
dern ſich in der Weife, daß der gelbe mehr | 
grünlich ausfieht, weil fich ihm das com— 
plementäre Blaugrün des Roth beimengt, 
und daß’der rothe mehr purpurn ausfieht, 
weil fih ihm das complementäre Biolett 
des Gelb zumiſcht. Ebenfo erfcheint mä— 
Big Hell oder Grau neben Dunkel heller, | 
weil beim Wandern des Blickes auf das | 
Grau weniger müde Nethautflellen gelan- | 
gen; dagegen erſcheint Grau neben Weiß 
dunkler, meil beim Wandern des Blides 
ermübdete Neghautftellen von den Gran ge: 
troffen werden, melde deſſen hellen Be— 
ftandtheil weniger ftarf zu würdigen ver: 
mögen. 

Alle die genannten Eontrafterfcheinungen 
treten auch bei dem wahrhaft fimultanen 
Eontraft, bei dem gleichzeitigen Fixiren 
zweier Farben oder Helligkeiten neben ein: 
ander, auf; auch hier bringt jede Farbe 
oder Helligkeit der benachbarten einen | 
Schleier von der complementären Farbe 
bei. Firirt man ein graues Schnigelchen 
auf rothem Grunde, fo erfcheint es blau— 
grün angehaucht. Diefe Wirkung ift aber 
nad Helmholg nicht ein Product der Ems | 
pfindung, fondern des Urtheils. Jeder 
Eindrud auf umfere Nerven wird nämlich 
nur im erften Momente in feiner vollfoms | 
menen Wahrheit erfaßt; bei längerer Dauer 
des Eindruds ſinkt feine Wirkung immer 
mehr herab umd wird endlich zu der Neu— 
tralität. Folgt nun plöglich der wirkliche 
Eindrud diefer Neutralität, fo jhlägt ders | 
jelbe in die entgegengefegte Wirkung um. 
In rafchen Fahren entfernen wir ums beim 
Nidwärtsbliden von den Gegenſtänden; 
bei längerer Andauer diefes Eindruds ge— 
winnt allmälig das Entfernen für ung den 
Charakter des GStehenbleibens. Halten 
wir nun plöglich ſtill, fo fcheinen diejelben 
Gegenftände fi uns zu nähern, die ſich 
vorher von und entfernt haben. — Paral- 
fele Linien erfcheinen uns zufammenlaufend, 
wenn fie von mehreren auseinanderlaufen: 
den Pinien gefchnitten werden, und Diver: 
gent, wenn fie von convergenten Linien 
gejchnitten werden. Ebenſo erfcheint uns 
eine Farbe, die wir längere Zeit firiren, 
immer weißlicher, befonder8 wenn diejelbe 
da8 ganze oder den größten Theil des Ge- 

ſichtsfeldes ausfüllt; denn wir find ge- 
möhnt, das bellfte und verbreitetite Licht 
weiß zu nennen. Betrachten wir eine Ge: 
gend durch ein rothes Glas, fo ift anfäng— 
lich alles Weiße roth und wir freuen ung 
des feurigen Scheind. Schon nad weni» 
gen Augenbliden aber verblaßt der letztere, 
und wir müffen ung Mühe geben, das 
Roth zu jehen; nach Minuten gelingt es 
ung nicht mehr, Alles, was uns früher 
weiß erfchien, erfcheint uns jegt ebenfalls 
weiß. Darum iſt e8 aud durchaus nicht 
unmwahrjheinlih, daß Aubert in Breslau 
Neht Hat mit feiner Behauptung, das 
weiße Tageslicht fei gar nicht weiß, fondern 
roth. Sehen mir nun in einem folchen 
wirklich farbigen, aber fcheinbar weißen Ge- 
fichtsfelde eine wirklich weiße Stelle, fo 
erfcheint uns dieſelbe ebenjo von dem 
Icheinbaren Weiß verfhieden, wie das 
wirkliche Weiß von der Farbe des farbigen 

ı Feldes. Dieje Differenz ift aber das com» 
plementäre Licht. Folglich erjcheint auch 
im fimultanen Contraft, d. i. beim Firiren, 
Weiß, alſo auch Grau und Schwarz in 
farbigen Felde mit dem complementären 
Schleier überzogen. 

Grundbfähe ber einftigen Farbenharmonielehre. 

Diefes find die optifchen Grumbderfchei- 
nungen, aus denen fi) wohl bald eine ge⸗ 
diegene Farbenharmonielehre entwideln 
mag. Anfänge dazu find wohl vorban- 
den. Co ift 3. B. das beſtimmteſte 
Element einer Farbenharmonie die Con: 
fonanz der complementären Far— 
ben. 

Die complementären Farben bilden die 
vollfommenfte Farbenconjonanz, die befrie- 
digendfte Verbindung zweier Farben. Denn 
eine jede Farbe eines foldhen Paares haucht 
die andere durch Gontraft mit ihrem eiges 
nen Tone an; jede Farbe erzeugt ſowohl 
bet wanderndem, mie bei firirtem Blide 
ihre complementäre, alfo die andere. Es 
wird folglich jede Farbe durch die andere 
verftärft, ihre Sättigung wird größer, ihr 
Teint feuriger, ihr Ton wird nicht verän— 
dert, während bei jedem anderen Farben: 
paare der Ton dur Zumiſchung der com= 
plementären Farbe verändert, die Sätti— 
gung durch das beigemischte Weiß vermins 
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dert und dadurch der Glanz des Paares 
herabgeſtimmt wird. Dies bezeugt auch der 
Anblick wahrhaft und genau complemen— 
tärer Farben, wie man ſie durch Brücke's 
Schiſtoſkop oder mittelſt eines andern 
Polariſationsapparates erhält; es läßt ſich 
kaum ein angenehmerer Unblid denken, 
als die Verbindung von complementären 
Farben, die man durch das Schiſtoſkop in 
größter Mannigfaltigkeit erzeugen kann. 
Man könnte Jedem, der in Farbenverbin— 
dungen zu arbeiten hat, nur rathen, ſich 
einen ſolchen Apparat anzuſchaffen, da in 
demſelben durch die Geſetze der Natur ſo— 
fort zu jeder Farbe die complementäre er— 
zeugt wird, d. i. diejenige, welche am 
ſchönſten zu der erſten ſteht. Daß wirklich 
zwei complementäre Farben die vollkom— 
menſte Farbenconſonanz bilden, zeigt uns 
die allgemeine Anerkennung ihres Auftre— 
tens als Product eines guten Geſchmacks. 
Ih will nicht von dem blauen Frad 
und der gelben Weſte der Wertherzeit 
ſprechen, die mit ihrer melancholifch-com- 
plementären Schönheit manches Herz ent- 
zündet, auch nicht davon, daß ein antiquir- 
ter ſchwarzer Frad neben neuen ſchwarzen 
Inexpreſſibles in traurigfter Weife abfällt, 
aber durch complementäre weiße Beinklei— 
der zur neuem Glanze auferfteht, — fon= 
dern ih will nur an den Anblid einer 
echten Blondine erinnern, welche es wohl 
weiß, daß zu dem meißglichen, gebrochenen 
Drange, das den Grundzug ihrer Haar— 
und Hautfärbung ausmacht, ein helles, 
complementäre8 Blau die jchönfte Harmo- 
nie bildet, während die Brünette, welche 
ohnedies Schon dunkel orangefarbig ift, 
durch blaue Kleidung diefes Drange, dies 
ſes Brünett noch verdunfeln würde und e3 
daher ficher meidet. Außer diefem erjten 
Örundgefege könnte man höchſtens noch 
da3 als zmeited aufftellen, daß jede 
Farbe durd Zumifhung von Grau 
oder durh Unterbrehung mittelft 
Grau gehoben wird; dem Grau 
nimmt, da es lichtſchwaches Weiß ift, alle 
drei Faſern in gleicher, aber ſchwacher 
Weile in Anſpruch, wodurd alle drei in 
gleicher Weile und feiht empfänglih und | 
reizbar find. Das iſt gewiß eine der 

ben Grau etwas gehoben und bereichert, 
und da wir ſtarke Farben nicht lieben, fo 
mischen wir den ſchwachen viel Grau unter, 
wodurch auch die Schwache Farbe zu ans 
muthiger Wirkung fommt. Mögen indeß 
die gefättigten Farben half die gebroche: 
nen Graus verdrängen, und möge eine er: 
meiterte Farbenharmonie bald den Far- 
ben die Herrfchaft verleihen, deren Glanz 
in Uebereinftimmung jtceht mit der neuen 
Stellung unferer Nation, Wie fie hervor: 
ftieg aus dem Mebelgrau gleichgültiger 
Zeiten zu kaum geahnter Macht und Herr: 
lichkeit, fo mögen auch glühende uud leb— 
bafte Farben mit ihrem Sonnenglanze das 
Grau in den Plunder der Jahrhunderte 
verjcheuchen. 

Der Mildkaffee, 
eine arabijde Erfindung. 

Bon 

Heinrich Freiherrn bon Maltean, 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundee geſeh Rtr. 19, v. 11. Juni 1870. 

Unſre Kaffeefchweftern werden eine rechte 
Freude haben, wenn ich ihnen eine Ent- 
deckung mittheile, welche ich im legten Winter 
in Südarabien machte, die nämlich, daß 
der jo vielgefhmähte Milchlaffee durchaus 
feine nordländifche Verwäſſerung des edlen 
Bohnenabſuds, fondern eine echt arabijche 
Erfindung ift. Die Jtaliener und die mei« 
ften Südländer, ebenfo die Türken und Nord» 
araber trinken den Kaffee nur ſchwarz und 
aus diejen ändern ift bis zu ung das Vor: 
urtheil gedrungen, daß dies die einzig rich— 
tige Art des Kaffeegenuſſes jei. Ja, id 
babe fchon Feute, wenn fie die Milch zus 
rückwieſen, fi auf das Beifpiel der Araber 
berufen hören, die als im Kaffeelande le: 
bend, es doch beffer verftehen müßten, in 
dem fie den Kaffee ſchwarz tränfen. Aber 
wirklich können diefe Verſchmäher des Milch— 
faffees ſich nur auf ſolche Araber berufen, 
die außerhalb des Kaffeelandes leben,‘ de: 

Urfachen, durch welche unfer von der Ge: | neu der Kaffee aljo ebenſogut etwas Fremd: 
danken Bläffe angebleichtes Zeitalter das ländiſches ift als uns, Sie hätten mit 
Grau jo zur Herrichaft gelangen Tief. Un— | denfelben Necht die Frauzoſen als Beis 
jer geringer Gefichtsfarbenbefig wird nes | jpiel anführen und behaupten können, das 

— 



Ausflüge in Warwidfbire. 

„Wahre“ jei, den Kaffee mit Cognac zu 
trinken. 

Die Urt, wie ein Getränk da, mo e8 wirk— 
ih einheimiſch und landesüblich ift, ge» 
nojfen wird, fann wohl im Allgemeinen 
als die zwedmäßigite angejehen werden, 
zwedmäßig natürlich nur für die, deren 
klimatiſche Zuftände ähnliche find. Durch 
die Himatifchen Zuftände wird auch in Ara— 
bien der Gebrauch der verſchiedenen Pro- 
ducte der Kaffeepflanze ausſchließlich ge— 
regelt. Im heißen Tiefland trinkt man 
dort überhaupt nicht das, was wir Kaffee 
nennen, d. h. den Abſud der Bohnen, ſon— 
dern ein leichteres Getränk, Giſcher ge— 
nannt, welches aus den Hülſen, die die 
Kaffeebohnen einſchließen, gebraut wird. 
Der Giſcher hat ganz daſſelbe Arom wie 
der Kaffee, ohne deſſen aufregende Eigen— 
ſchaften zu beſitzen. Er wäre ſomit das 
beſte Surrogat für jenen und gewiß un— 
ſerem Cichorien-, Eichel- und Feigenkaffee 
vorzuziehen. Aber er ſcheint durch den 
Trausport zu verlieren. 
Im Hochlande von Südarabien dagegen, 

wo es im Winter ſehr kalt iſt, trinkt man 
den wirklichen Kaffee, doch auch hier 
empfindet man, ebenſo wie bei uns, das 
Bedürfniß, ſeine aufregende Kraft durch 
Beimiſchung eines andern Getränkes zu 
mildern, und dazu wählt man die 
Milch. Dies iſt ſo allgemein, daß die 
Leute den ſchwarzen Kaffee gar nicht 
anrühren wollen, wenn er ihnen außer— 
halb ihres Vaterlandes zufällig angeboten 
wird. 
Ih Hatte einft in Aden zwei Berg: 

beduinen aus Jafia zum Beſuch und glaubte, 
fie der nordarabijchen Sitte gemäß mit 
Kaffee tractiren zu müfjen. Natürlich bot 
ih ihnen das Getränk ſchwarz, während 
ih mich felbft des mit Milch gemifchten 
bediente, Nun befamt ich die charakteriftiiche 
Bemerkung zu hören, warum ich ihnen 
denn den Kaffee nach europätjcher Weife 
vorſetze, während ich mich ſelbſt doch der 
arabifchen bediene? Ihr Erftaunen mar 
groß, als ich ihnen fagte, dag man in mei— 
nem Baterlande den Kaffee vorzugsweiſe 
mit Milch, und nur einige „ftarke Geifter,* 
die ſich einbilveten, Kenner zu fein, ihn 
ſchwarz tränfen. „Dann macht ihr es ja 
wie die echten Araber,“ fagten meine Be: 
jucher. Das fünnen mir unfern deutjchen 
Kaffeetrintern auch fagen, daß fie, wenn 
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fie Milchlaffee trinken, etwas echt Ara— 
biſches und etwas durchaus Zweckmäßiges 
thun. 

Es iſt nun freilich nicht wahrſcheinlich, 
daß die Sitte des Milchkaffees vom arabi— 
ſchen Kaffeelande bis zu uns gewandert 
ſei, denn die meiſten dazwiſchen liegen— 
den Völker trinken ihn ſchwarz. Die ara— 
biſche Sitte iſt uralt, die unſere verhält— 
nißmäßig neu. Aber beide ſind ganz aus 
demſelben Bedürfniß entſtanden. Dieſes 
gründet ſich nicht nur auf hygieniſche, ſon— 
dern auch auf geſchmacklliche Urſachen. Daß 
der Milchkaffee beſſer ſchmecke als das 
ſchwarze Getränk, werden die wenigſten 
Deutſchen leugnen. Freilich die Deutſchen 
ſind nicht Kenner, ſo ſagen Italiener, 
Franzoſen, Türken u. ſ. w. Aber daß die 
Bewohner des älteſten Kafſeelandes (Abeſ— 
ſinien ausgenommen), daß die ſüdarabiſchen 
Beduinen behaupten, die Milchbeimiſchung 
bringe das Arom des Saffeed- erft recht 
zur Geltung, wie ich es aus ihrem Munde 
hörte, dagegen kann der Einwurf der Nicht- 
fennerfchaft gewiß nicht gelten. Die deut: 
ſchen Hausfrauen alfo werden in Zukunft 
fih auf eine durchaus competente Kenner⸗ 
haft berufen fünnen, wenn fie den Milch: 
faffee für gefünder und wohlichmedender 
halten al3 das ſchwarze Getränf. 

Ausflüge in Warwickſhire. 

Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgejep Rr. 19, 0,11. Juni 1870, 

Warwighhire, in Folge ſeiner centralen 
Lage das „Herz von England“ benannt, 
ward früher in „The Felden“ oder das 
offene Land und „The Arden“ oder die 
Waldungen eingetheilt. Die Zunahme der 
Bevölkerung und die Entwicklung der In— 

duſtrie haben dieſer Eintheilung ein Ende 
gebracht und die populäre Bezeichnung des 
Nordens iſt jetzt: „The black country“ das 
ſchwarze Land). Dieſer Name rührt von 
den reichen Kohlenfeldern her, welche ſich 
bier befinden und von denen eines ſich 
von der Nähe von Coventry im öftlichen 
Theil bis meitlih von Birmingham im 
Weften, mit einer Ausdehnung von 16 
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Meilen Fänge und drei Meilen Breite, 
zieht. 

Bevor wir die Hauptftadf des Cantons, 
Warwick felbft, befichtigen, zieht e8 uns, 
na Stratfort:on:Avou, wo Chaffpeare'3 
Grab und Wiege zu jehen find. Die 
Entfernung ift nur acht Meilen ober 
drei und eine halbe Stunde zu Fuß; für 
diejenigen, welche Wagen vorziehen, find 

MHefuftrirte Deutfhe Monatshefte. 
— — — 

ten und ſtets mit drei oder vier Fuß hohen 
dichten Hecken umgeben. Am Ufer des 
Avon, den man gelegentlich durch die Bäume 
ſieht, wie er durch die Niederung ſchlängelt, 
liegen viele Wieſen und eine Anzahl Müh— 
len, und mit der niederen Jagd muß es 
gut beſtellt ſein, denn wir ſahen überall 
Haſen, an mehreren Stellen bemerkten 
wir Hlgelfeiten, felbft ganz dicht an der 

dergleihen im Gafthaus zum ſchwarzen ‚ Straße, von Kaninchen wie eine Honig- 
Ochſen, unweit dem Südweſithor der Stadt ſcheibe durchlöchert und in einem einzigen 
Warwid, zu finden, 

Be U 

Shaleſpeate's Geburtshaus 

Der Charakter der Gegend um War: 
wid trägt jenes „altengliſche“ Gepräge, 
welches man durch die verſchiedenen Schil— 
derungen empfangen haben mag, che man 
das Pand geſehen. Hie und da ein Hei- 
nerer oder größerer Landſitz mit einem 
entfprechenden Bart, meift voll ſchöner 
Bäume und mit etwas Wild. Die Fel- 
der, meift von mäßiger Größe, gruppiren 

' Felde zählten wir drei Völker Nebhühner, 

in feinem jetzigen Zuftande. 

zufammen über fünfzig Stüd. Gegen 
 Stratford nähern fih die Hügel dem 
Fluß und bilden ein breites Thal. 

Stratford macht feinen impojanten Eins 
‚drud. Es ift ein Städtchen mit zwiſchen 
‚drei und viertaufend Einwohnern, wenige 
Häufer find fehr alt, nur einige Gruppen 
derfelben neu, und die meiften ohne charaf- 

‚ teriftifche Formen. Eine Eifenbahn ver 
fih theil3 um dieje größeren Befigthümer, ; bindet e8 jetst mit der Oxford», Worcefter- 
theil3 um einzelne oder in Gruppen lies | und Wolverhampton:Pinie, allein der Be: 
gende Banernhäufer. Viele von diefen find | trieb ift allem Anſchein nad nicht ſehr 
mehrere hundert Fahre alt, wenige ganz | rege. 
nen. Die Felder find vortrefflich gehal- Die Schritte von neun Befuchern unter 
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zehn menden ſich ohne Zweifel jogleih Hälfte ward von einem Fleischer bewohnt, 
Shafejpeare’3 Geburtshaus zu, welches in der im unteren Stodwerf feinen Laden 
Henley: Straße gegenüber vom Gafthaus | hatte. In diefe Hälfte legt die Leber: 
zum weißen Löwen zu finden ift. Das | lieferung die Geburt Shakeſpeare's. Vom 
Heine, alte Gebäude ift durch Niederreigen Vater ging der Befig des Eigenthumes 
der umgebenden Häufer ifolirt und mit auf den Dichter über, der daſſelbe feiner 
einem Garten umgeben worden, allein durch | älteften, geliebten Tochter Suſanna Hall 
eine durchgehende Neftauration hat es jehr vermachte, mit der Bedingung, die Nut: 
an Charakter verloren. Shaleſpeare's Ba: nießung während Lebenszeit an Joan Hart, 
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Shaleſpeare's Geburtsgimmer in feinem jegigen Zuftante. 

ter war ein Mann von Anfehen, High: feine Schwefter zu überlaffen. Als mit 
Sheriff und Friedensrichter für das Städt: Suſanna's Tochter, Fady Barnard, die ganze 
ben; er beſaß Vermögen und deshalb Linie Shafejpeare'3 erlojch, vererbte fi 
follte man annehmen, daß feine Wohnung der Befig auf die Familie Hart, die den: 
um jene Zeit eines der vornehmjten Ge- felben 1806 an Thomas Court, Wirth 
bäude bildete, jpäter aber erlittt e8 man- der „Maidenhead,* verfaufte. 1847 kaufte 
herlei Veränderungen, ward getheilt und der Shafejpeare-Elub das Gebäude für 
eine Hälfte war 1642 als Maidenhead | 3000 Pfund Sterling und jeit jener Zeit 
Jun befannt, das Gafthaus, welches fpäter ift es Eigenthum der britijchen Nation 
„Smwan* und noch jpäter „Swan and | geblieben. 
Maidenhead“ umgetauft ward. Die andere |“ Das vordere Zimmer im unteren Stod- 
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werf, forie e ein n bafinter liegendes Heineres, 
bieten feinen Anzichungspunft. Dies war 
der alte Fleiſcherladen, mit einem fehr gro— 
ben Kamin und Fußboden aus zerbrochenen 
Steinplatten, und ohne fich lange aufzuhal- 
ten fteigt man eine enge Holztreppe hin— 
auf, nach dem Geburtszimmer Shafejpeare’s. 
Dies ift etwas beffer gehalten, und Archi— 
teftur de3 Kamins, ſowie der Dede find 
älter als die Periode Eliſabeth's. Eine 
Büfte Shaleſpeare's ſteht in der Ecke nächſt 
dem Fenſter und ein Subſcriptionsbuch 
für Beiträge zur Erhaltung des Hauſes 
liegt auf dem Tiſche. Die Meubel ſind 
alt, gehören aber einer ſpäteren Epoche 
an als Shakeſpeare's Zeit. Wahrſcheinlich 
waren vordem die Wände mit Stoffen be— 
hangen, jetzt beſteht ihre Oberfläche aus 
Mörtel mit unzählbaren Namen vollſtän— 
dig bedeckt. Einer über dem andern, die 
neueren die älteren verlöſchend. Ver— 
gebens ſuchten wir hier nach den Zeilen, 
die im October 1821 Waſhington Irving 
bei ſeinem zweiten Beſuche an die Wand 
ſchrieb: 

„Des großen Shaleſpeare's —— ſeh'n wir 
er, 

Doh mo er ftarb, vergebens fuchen wir. 
Mergebens ift das Suchen, unfterblidh ift er 
Und se Unfterbliche beſteht der Tod nicht mehr.” 

Sie find verlöiht von neuen Namen 
und Schriftzügen, manche davon einen 
Finger lang, und man wird hier wie an 
ähnlichen Orten an Eccleſiaſtes I, 15. 
erinnert: „Die Zahl der Narren ijt ohne 
Ende.“ 

Hinter diefen Zimmer befinden ſich ver: 
ſchiedene Schlafzimmer und eine enge Treppe 
führt auf den dunfeln Dachboden. Ro— 
mantifer fänden hier ein dankbares Ter- 
rain, um fich den Snaben Shafejpeare vor: 
zumalen, wie er im den dunkeln engen 
Räumten nach Gefpenftern ſuchte, oder, in 
einem düſteren Winfel fauernd, über die 
Thaten der grimmen Neden der Vorzeit 
nachdachte. Vielleicht that er aber von 
alle dem gar nichts. Glaubt man einigen 
feiner Geichichtichreiber, jo war er ein 
junger, wilder Burfche, der ſich ſchon bei 
Zeiten mit etwas Wilddieberei bejchäftigte 
und dadurch den Zorn Sir Thomas Luch's 
auf ſich 30g, und in defien frühfter Jugend 
Liebesabentener unzweifelhaft eine gewiſſe 
Rolle ſpielten, denn wir finden, daß er 
als achtzehnjähriger Jüngling eine länd— 

Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 

liche Schönheit, Namens Anna Hatha⸗ 
way, welche acht Jahre älter war als er, 
beirathete. 
Man wird vielleicht wohl daran thun, 

die Heine Strede von einer halben Meile 
weitlih von der Stadt zurüdzulegen und 
das Hathaway-Haus zu befuchen, von wo 
Fran Shakeſpeare herftammt. Dieſes 
Gebäude iſt durchaus nicht durch über- 
mäßige Neftauration entjtellt, in der That, 
man hat daran nicht mehr Reparaturen 
vorgenommen, als unumgänglich nöthig 
waren, um dafjelbe am Einfallen zu ver: 
hindern. Thüren, Fenfter ıc. ac. find alt 
und fchließen jo fchledht, daß im großen 
Kamin der einzige gegen Wind und Wet: 
ter gejchligte Ort iſt. Die Meubel find 
faft durchgängig alt, und wahrſcheinlich 
bat Shafeipeare auf der neben dem Kamin 
gemauerten Bank figendn feine jugend» 
lichen Yiebeslieder oft vorgelefen oder er: 
temporirt. 

Von hier ift e8 eine kurze Strede nad) 
der Kirche (Stratford Collegiate Church), 
in welcher der Dichter und feine ganze 
Nachkommenſchaft begraben liegen. Ihre 
Geſchichte erftredt fich über eine furze 
Spanne Zeit. Shalefpeare ward am 23. 
April 1564 geboren, verheirathete fih im 
November 1582, feine ältefte Tochte Su- 
ſanna ward 1583 geboren, und im näch— 
ften Jahre folgten Zwillinge, ein Sohn 
und eine Tochter, Hamet und Judith. 
1589 finden mir ihn als Mitbejiger des 
Bladjriard: Theater, und 1597 kaufte er 
einen Grundbeſitz in feiner Vaterſtadt. 
Am 23. April 1616 ftarb er 52 Jahr 
alt, und ward am 25. April in der Kirche 
begraben. Sein Sohn Hamet war bereits 
1596 geftorben, feine Tochter Suſanna 
heirathete 1607 Dr. Hall, ihr einziges 
Kind Eliſabeth ward Lady Barnard 
und ftarb ohne Kinder; Judith, Shake: 
jpeare'3 jüngfte Tochter, heirathete Tho— 
mad Duincy, einen jehr wohlhabenden 
Handeldmann. Auch fie ftarb, ohne Kin: 
der zu binterlaffen, 

Die Kirche liegt inmitten eines male: 

rischen Kirchhofes, reich an alten Grabſtei— 
nen, umjchattet von vielen gewaltigen Bäu— 
men, am Ufer des Avon, ift vollfommen 
erhalten und die Ausbefferungen find in 
gutem Geſchmack ausgeführt worden, jo 
daß nur wenig daran erinuert, daß fie 

jpäter ausgeführt find als der Hauptban. 

uni 



nen ſchönen Glasfenftern und den zahl: 
reihen Gräbern und Monumenten ver: 
fchiedener verdienftvoller Perſonen; der 
Fremde jedoch hält fich meift nicht lange 
bei denfelben auf, feine Schritte wenden 
ih den: Altar zu, an defjen linfer Seite 
an der Wand Shafefpeare'3 Monument 
fihtbar ift, unter dem in einer großen 
Steintafel de8 Fußbodens folgende In— 
ſchrift zu leſen ift: 

„Mein Freund, um Jeſus Willen unterlaß, 
Den Etaub zu rühren, der bier in der Erde ruht, 
Oeſegnet fi der Mann, ver tiefe Steine ſchont, 
Verflucht fei der, ter meine Aſche jtört.” 

Der Name Shafefpeare’3 fteht nicht 
auf dem Stein, und felbft die Linien 
find augenfheinlih unter feiner In— 
telligenz, allein wir haben den gefchicht: 
lichen Nachmeis, daß die fein Grab 
fei, in Sir Billiam Dugdale'3 Anti- 
quitied of Warmidihire, 1656 oder 
vierzig Jahre nach des Dichters Tod ver: 
öffentlicht. 

Das Monument befindet ſich über dem 
Grabe in der Wand, beſteht in einer 
lebensgroßen Büſte unter einem Bogen zwi⸗ 
ſchen zwei korinthiſchen Säulen von ſchwar— 
zem Marmor, und ſtellt eine lebensgroße 
Halbſtatue des Dichters, mit einer Feder 
in der rechten Hand und die Linke auf 
einer Papierrolle ruhend, dar. Ueber der: 
jelben ift da8 Wappen Shaleſpeare's, unter: 
halb eine lateiniſche und engliihe In— 
Ihrift, die mit mehr Worten als nöthig 
ft jagen, daß Shakeipeare hier begraben 
legt, der am 23, April 1616 im Alter 
von zweiundfünfzig Jahren ftarb. Dieſe 
Düfte ward von Gerard Johnſon, nad) 
einer Gipsmasle von der Natur, angefer- 
tigt und gilt als die befte Abbildung des 
Dichters. Diefelbe ward bereit3 1623 
don Digges in feinen, der erjten Ausgabe 
von Shakeſpeare's Werken vorangehenden 
Verſen erwähnt, ift alfo die ältefte bis auf 
unfere Zeit gelangte Abbildung. Urfprüng- 
lich war die Büfte gemalt, Geficht und 
Hände fleiichfarben, Haar und Bart dum: 
felbraun, die Augen hellbraun, dag Wams 
roth mit einem ſchwarzen Uebermurf ohne 
Aermel, der obere Theil des Kiffens, auf 
dem die Hände ruhen, grün, der untere 

, Sarmoifin mit goldenen Quaften. Diefe Far: 
ben wurden bis 1793 bewahrt, dann wurde 
die Büfte auf Anrathen eines Der. Malone 
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verurfachte und einen entrüfteten Bejucher 
veranlaßte, in das Fremdenbuch die Verſe 
zu Schreiben: 

„Fremdling, ter tiefes Monument betrachtet, 
Rufe des Dichters Fluch herab auf den Malone, 
Deß Störgeift ftets feinen Geſchmack verratbend, 
Den Grabjtein wie die Dichtung fo befihmiert, * 

Im Jahr 1861 ward die weiße Ueber: 
tünchung abgefragt und die früheren Far- 
ben wiederhergeftellt, jo daß die Kunſt— 
tenner nad) den Principien des Kunftclubs 
von Flachſenfingen „erft abgefragt und 
dann angemalt“ ganz zufriedengeftellt fein 
follten. 

An Shakeſpeare's Seite nächſt der nörd— 
lichen Wand liegt fein Weib Anna Hatha- 
way, die, wie die Inſchrift jagt, am 6, 
Auguft 1623 im Alter von 67 Jahren 
ftarb. An der anderen Seite liegt feine 
geliebte Tochter Sufanne, ihr Gatte Dr. 
Hall und ihre Tochter Elifabeth, fo wie 
Judith, Shakeſpeare's jüngfte Tochter, fomit, 
mit Ausnahme Hamet's, der jehr jung 
ftarb und von deffen Grab und nichts be— 
fannt ijt, die gefammte Nachkommenſchaft 
des Dichters, 

Hiermit ſchließen wir das Andenken 
Shakeſpeare's, denn diejenigen, welche New 
Place aufjuhen, den Ort, wo er in wohl- 
verdienter Ruhe das ruhige Yandleben ge— 
noß, welches er fo meifterlich fchildert, und 
mo er 1616 ftarb, werden nidht3 davon 
finden als die Erde. Der Dichter errich- 
tete hier ein bequemes, geräumiges Wohns 
haus, das mit feinem übrigen Vermögen 
auf Sufanna Hal und fpäter auf deren 
Tochter Lady Barnard überging. Nah 
deren Tode ward das Grumdftüd 1675 
von Sir Edward Walker verkauft und 
ging durch Heirathen in die Clopton— 
Familie über. 1742 bewirthete Sir Hugh 
Elopton unter den im Garten von Shake: 
fpeare jelbft gepflanzten Maulbeerbäumen 
Madlin, Garick und Dr. Delany, und nad) 
feinen Tode 1753 kaufte der Nev. Fran 
cis Gaftrell das Beſitzthum. Diefem fielen 
die neugierigen Beſucher läftig und des— 
halb begann er damit, 1756 den großen 
Maulbeerbaun im Garten zu Feuerholz 
umbauen zu laffen, und als er drei Jahr 
jpäter nach feiner Anficht zu hoch mit 
Armenftener belegt ward, erklärte er voll 
Wuth, daß dies nie wiederholt werden 
follte, ließ das Grundſtück demoliven und 
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verließ in der Nacht Stratford, gefolgt von 
der Wuth und den Flüchen feiner Bewoh— 
ner. 1330 ward in einem Theil des Gar- 
tens ein Feines Theater errichtet, in dem 
jedoch felten gejpielt wird. 

Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

Zweig vom Maufbeerbaum brach und ſich 
ärgerte, als fie erfuhr, daß, was fie gejehen, 
modernen Zeiten angehöre, während ihr 
gemüthlicher Freund, der Quäker Joſeph 
Sturge, dazu lächelte und ſagte: „Ich muß 

Shaleſpeare's Grab. 

Im Garten fteht heute wiederum ein 
Maulbeerbaum, an der Stelle des Haufes 
ein anderes Hand, allein möge fich der 
Shafejpearianer nicht zu allzugroßem En» 
thufiasmu verleiten laſſen, ſonſt geht es 
ihm wie Frau Beecher Stome, die durch 
den Garten wandelte, zum Andenken einen | 

geftehen, daß es mir etwas Spaß machte 
zu fehen, wie unjere freundin Harriet jo 
eifrig war, Shakeſpeare's Haus zu ſehen, 
welches nicht fein Haus mar, und fid jo 
emfig bemühte, Zweige von dem Maulbeer: 
baum zu erlangen, der nicht jein Maul 
beerbaum mar.” - 

— 
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Willibald Aleris.* 

Eine Studie 

bon 

Yulian Schmidt. 

Nachdruc wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgeich Nr. 19,0. 11. Juni 1870, 

1. 
Es ſcheint mir, daß die nationalen Ro— 
mane von Wilibald Alexis noch lange nicht 
die Anerlennung und Verbreitung gefunden 
haben, die ſie derdienen. Zunächſt in der 
Mark Brandenburg müßte nach meinem 
Gefühl kein mäßiges Bürgerhaus zu finden 
fein, in dem man fie nicht befäße umd ſich 
wiederholt daran erbaute; und da in den 
legten Jahren das Anjehen der Mark 
Brandenburg in unſerem lieben deutjchen 
Vaterland geftiegen ift, jo könnte ſchon das | 
Bedürfniß, fi näher mit ihr befannt zu 
machen, den Baier, Schwaben, Rheinländer, 

terie nie gelingen, einen Dichter todt zu 
jhweigen, der den Leſer zum Intereſſe 
zwingt. 

Ein ſolcher Mangel ift auch bei Wilibald 
Aleris vorhanden, und es jcheint mir ges 
rathen, ihn gleich von vorn herein einzu- 
geftehen und zu formuliren. 

Es fällt zunähft auf, wenn man feine 
Romane mit W. Scott vergleicht, daß 
ihnen die Erzählung nit die Hauptjache 
it, daß fie daneben andere Zwecke ver- 
folgen. Was den Dichter am Herzen liegt, 
ihmillt weit über den Rahmen des Kunit- 
mwerf3 hinaus und beeinträchtigt feine Glie— 

Niederjachjen u. j. m. beftimmen, ſich auf , derung, feine Architektur. Ein ſolches Ber: 
dad Studium eines Dichter zu werfen, 
der es ohnehin reichlich werth ift. 

Es giebt in der Welt keine Wirkung 
ohne Urfache, und wenn es einem bedeu- 
tenden Dichter nicht gelingt, fich die Gunft 
der Menge zu gewinnen, jo muß irgend 
ein innerer Mangel vorhanden fein. Bös— 
willige Kritifer, die man gern anſchuldigt, 
beitimmen niemal den Erfolg im Großen 
und Ganzen, und es wird jelbit einer Co- 

Wilibald Alexis' gefammelte Werke. Berlin, 
D. ante. 

fahren rächt fich ſtets; die höheren Zwecke 
des Dichterd mögen noch jo werthvoll fein: 
der erſte Eindrud eines Romans bei Ge— 
bildeten wie bei Ungebildeten bejtimmt ſich 
ftet3 darnach, ob er gut oder ſchlecht erzählt 
ift. Schlecht erzählt it er aber, wenn das 
Intereffe an dem beftimmten Gegenftand 
durch allerhand Zwiichengedanfen verwirrt 
und geftört wird; wenn die Aufmerkſamkeit 
des Dichters felbft fich zerjtreut, wenn er 
Fäden anfnüpft, die zu nichts führen, wenn 
er eine Spannung anregt, die nicht gelöft 
wird. Sole Fehler der Eompofition lafjen 

Monatshefte, XXXI. 14. — Januar 1872. — Zweite Folge, Bd. XV. 88, 27 
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ſich faft in allen Romanen unſeres Dichters 
nachweiſen. Der Anfang ijt durchweg vor- 
trefflich, oft glänzend, aber gegen das Ende 
bin erlahmt nicht jelten das Intereſſe, die 
Erzählung gebt nicht mehr ans vollem 
Athem, e8 ift fein großer Zug darin, man 
merkt Moſaikarbeit. 

Ein zweiter Fehler liegt in der eigen- 
thümlichen Form feiner Darſtellung. Es 
{ft nicht blos fein Talent, fondern feine 
fünftlerifche Ueberzeugung, was ihn hindert, 
einfach und in ruhigem Fluß zu erzählen. 
Er liebt es, den Lejer durch Sprünge zu 
überrafchen, er bricht eine Begebenheit in 
der Mitte ab, um fie dann an einem Ort, 
wo man es gar nicht erwarten follte, wie: 
der aufzunehmen, fie nicht bloß meiter zu 
führen und zu ergänzen, jondern zu berich- 
tigen, al3 ob man zuerit nur ungenau 

gejehen hätte, In YAugenbliden einer grö- 
feren Spannung und Erregung möchte 
er gern die Phantafie des Lejers zum 
Nahichaffen anreizen: er erzählt dann un— 
deutlich, fragmentarifch; er giebt blos An: 
deutungen umd erwartet, der Leſer werde 
fie ausfüllen. Alle dieſe Kunftmittel find 
an ſich nicht zu tadeln, es Fönnen jogar 
fehr große Wirlungen dadurch hervorge— 
bracht werden: aber einmal darf die epiſche 
Form ſich ihrer nur ſparſam bedienen, weil 
der Leſer ſonſt ermüdet; dann erfordert es 
eine ftärfere Dichterkraft, welche die Phan— 
tafie zwingt. Um aus Fragmenten in der 
Poeſie ein Ganzes zu erzeugen, muß der 
Dichter ein fehr ſicheres Augenmaß und 
eine ftarke fefte, niemals irrende Hand haben. 
Mitunter gelingt es Wilibald Aleris vor- 
trefflich ; zuweilen aber, wenn er den Sprumg 
macht, hat er die Entfernung nicht richtig 
abgeſchätzt, oder feine Kraft reicht nicht aus, 
kurz, er muß wieder zurüd, der Leſer wird 
verdrießlih und die Wirfung geht ver- 
loren. Dazu fommt, daß er zumeilen ver: 
fucht, in einer anderen al3 feiner natür— 
lichen Tonlage zu reden. Er verſucht 
(3. B. im „Roland von Berlin,“) den Chro: 
nifenftil nachzubilden, was, jelbft wenn es 
ihm völlig gelänge, ein verfehltes Unter— 
nehmen wäre, weil der Leſer des neun— 
zehnten Jahrhunderts mit Necht verlangt, 
daß der Erzähler ſich auf die gleiche Bil- 
dungsftufe mit ihm ftelle, feine Sprade 
rede, jeine Vorausſetzungen theile. Aber 
e8 gelingt nie völlig, denn wer will auf 
die Länge anders denfen und darftellen, 
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als es feiner Bildung angemeffen ift! Dann 
fällt plöglich die Maske, moderne Anſchauun— 
gen mifchen ſich in die fünftlich gothiichen, 
die Einheit des Tons geht verloren, und 
der Leſer wird wiederum verfiimmt. Das 
gegen beobachtet Wilibald Alexis in den 
Geſprächen, die er feine Figuren führen 
läßt, nicht immer das hiftorifche Geſetz der 
Wahrheit. Es wäre thöricht, zu verlangen 
daß in einem Roman, der im fünfzehnten 
oder fechzehnten Jahrhundert fpielt, die 
Leute in der Sprache diefer Jahrhunderte 
reden follten: aber fie dürfen nichts Ans 
deres ausdrüden, al3 was ihnen der Bil- 
dungsgang ihrer Zeit zu denken und 
empfinden erlaubt. Wilibald Aleris läßt 
oft feine Helden tieffinnig werden, und 
dann reden fie, als ob fie die Hegeliche 
Philoſophie ftudirt hätten; fie anticipiren, 
mas fommende Jahrhunderte, durch lange 
Erfahrung belehrt, über ihre Miffion be» 
griffen haben. Das ift nicht blos ein Anas 
hronismus, eine Verfündigung an der Ge— 
Ihichte, fondern auch ein Verſtoß gegen die 
Geſetze der Kunſt. Denn e8 beeinträchtigt 
die Einheit des Tons. Wenn z. B. Kur 
fürſt Joachim die raffinirteften Specula- 
tionen anftellt über die Bedeutung des 
Menſchenlebens im allgemeinen und die 
Fürften im bejonderen, und gleich) darauf 
an feine Thür mit Kreide angejchrieben 
wird: „Jochinke, Jochinke, hüthe di! krie— 
gen wi di, dann bangen wi bi!“ fo fällt 
und nothgedrungen ein: das ift ja die 
Sprache, die er verfteht, in der er felbit 
fih ausdrüdt, wir verfuchen uns feine Spe— 
culationen in diefelbe zu überſetzen, und 
mit der Illuſion ift es aus. Gerade bet 
dem fehr bedeutenden realiftiichen Talent, 
welches Wilibald Aleris befähigt, Leute 
aus den verichiedenften Ständen fo reden 
zu laffen, wie fie in Wirklichkeit reden, oder 
wenigſtens den Schein davon zu erregen, fäll 
diefer Contraft ſehr empfindlich auf: Luiſe 
Mühlbach kann ihren Friedrich den Großen 
jo überſchwenglich reden Taffen, wie fie Luft 
hat, es fällt nicht auf, denn bei ihr redet 
fein Menſch jo, wie er in in der Wirklich: 
feit je hätte reden können. 

Diefe geſchichtsphiloſophiſchen Ercurfe 
leiden noch an einem andern Mangel: fie 
find, wie man fi) auszudrüden pflegt, zu‘ 
mweilen zu geiftreich. Der Ausdrud wird 
öfter8 bemängelt, denm wie in aller Welt 
fönnte man zu viel Geift zeigen! «8 jol 
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aber damit nur gejagt werden, daß der 
Geift nicht zum Körper, d. h., nicht zur 
Sache gehört. Wirklich große Gedanken 
fryitallifiren fich alle wie das Ei des Co- 
(umbus: wenn fie einmal ausgejprochen 
find, fo fragt ſich Jeder betroffen: warum 
it mir felber das nicht eingefallen? es 
ſtedt ja ganz in der Sache. Die geiftreiche 
Manier dagegen, die man tadelt, beruht 
eben darin, daß zwiſchen dem Gegenftand 
und dem Urtheil feine nothwendige innere 
Beziehung obmwaltet; man fönnte mitunter 
dad Gegentheil jagen von dem, was man 
jagt, und doch eine recht feine und artige 
Wendung finden. 

Diefer Fehler geht auch auf die Cha: 
rafteriftif über. Bet einfachen Naturen ift 
Wilibald Aleris ein ausgezeichneter Cha- 
rafterzeichner; mit befonderer Vorliebe aber 
wagt er fih an folhe Menſchen, deren 
Leben ein Räthjel ift. Er will die Wider: 
ſprüche einer groß angelegten Natur nicht 
ſowohl löſen als zeigen, 3. B. die Verbin- 
dung eines übermächtigen die Seele ums 
fangenden Traumlebens mit einem hellen 
und großen BVerftand, mit einem leiden- 
Ihaftlihen und unerjchütterlihen Willen; 
die Verbindung einer edlen Ueberzeugung 
mit einem dämoniſchen Gelüſt des Herzens, 
das fich nicht unterdrüden läßt: mit einem 
Wort, das Fneinanderleben des Wahnfinns 
und de3 fonnigen Bewußtſeins. Ich bin 
weit entfernt, der Poefie jolche Stoffe zu 
verfagen: fie find vielleicht ihre höchſten 

— aber auch die ſchwerſten. Dämonifche 
Menfhen, Menfhen eines ungeheueren 
Eontraftes Tann nur derjenige darftellen, 
in dem felbft der Dämon lebt. W. Aleris, 
wenn er fih an ſolche Aufgaben magt, 
macht den Eindrud, als traue er feiner 
Kraft zu viel zu. Aus der ernft genom- 
menen tragiichen Aufgabe wird dann mit» 
unter ein tändelndes Spiel, oder es drän— 
gen fih wohl gar Neminiscenzen ein, an 
T. U. Hofmann oder andere Romantiter. 
Ih glaube, in diefen drei Punkten die 

Hauptgebrechen unſeres Dichters ziemlich 
vollſtändig angedeutet zu haben. Sie 
machen bei der erſten Lectüre einen uns 
güinftigen Eindrud, bei dem die meiften 
Leſer ftehen bleiben. Es ift das aber ein 
falſches Verfahren. Wenn fie es zum zwei: 
ten oder dritten Male verjuchen, jo werden 
ihnen mehr umd mehr die großen Schön- 
beiten aufgehen, das Unangemefjene wird 
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in den Hintergrund treten, und fie werben, 
wenn auch feinen veinen Eindrud, doch 
einen überwiegend erfreulichen empfangen. 
Diefes Schöne aber bei W. Aleris auf: 
zufuchen und ſich die Mühe nicht verdrießen 
zu laſſen, dazu it ein Grund vorhanden, 
der freilich außerhalb der Aeſthetik Liegt. 
Wir befigen in ihm einen unermeßlichen 
Schatz geihichtlicher Anfchauung, der we— 
nigſtens bis jegt durch nichts Anderes er- 
jegt werden kann, weder durch Geichicht: 
ſchreibung noh Dichtung. Wir empfangen 
durh ihn ein Bild der hiftoriichen Zus 
ftände und der Entwidlung der Mark 
Brandenburg und des preußtichen Staats 
überhaupt, das unauslöſchlich bleibt, und 
in der Hauptjache der Wahrheit entſpricht. 
Wer fi von dem Werthe diejer Bilder 
eine lebhafte Vorjtellung machen will, der 
ſchlage, nachdem er einen feiner Romane 
gelejen, die betreffenden Kapitel bei Droy— 
jen auf. Ich nenne abfichtlich einen un- 
ferer erften Hiftorifer, einen Mann, deflen 
Reichthum an Geift drei Schriftiteller von 
gewöhnlihem Schlage vollfommen verlor: 
gen könnte, und der noch dazu bei feiner 
Darftellung durch den Raum menig ein: 
geijchränft wird. Bon ihm empfängt man 
mohl den Zufammenhang der Thatjachen, 
ihre tiefere Bedeutung, ihre Stellung im 
Reich der Gedanken überhaupt; aber man 
empfängt fein Bild, man fieht nichts vor 
fich, weder die Menfchen noch die Zuftände. 
Bei andern untergeordneten Geſchicht— 
ſchreibern ift in diefer Beziehung die Aus: 
beute vielleicht größer, defto empfindlicher 
wird der Mangel an Geift. Wohin man 
ſich umfieht, nirgend findet man etwas, das 
an die Stelle von Wilibald Aleris treten 
fönnte: denn aud) wenn man unmittelbar 
an die Quellen gehen wollte, jo gehört zu 
ihrem Berftändniß eine nachfchaffende Phan- 
tafie, die nicht Jedem gegeben ift. 

Mit diefer nachſchaffenden Phantafie, 
die oft aus ganz fragmentarifchen Angaben 
ein lichtvolles Bild macht, mit diefem un— 
verdroffenen und einfichtsvollen Studium, 
das auch das Kleinfte nicht aus der Acht 
läßt, verbindet Wilibald Alerts eine Ge: 
finnung, die, durch Verſtand und Nach» 
denfen verflärt, ein ficherer Leitftern für 
ihn ift auf dem Gebiet der Geſchichte und 
der Politi. Er verbindet damit ferner 
ein Naturgefühl, wie es in diejer Stärke 
und Gejundheit bei einem deutfchen Dichter 
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eine große Seltenheit if. Er weiß die | leicht auch Achim von Arnim. Hitzig, 
hiftorischen Zeiten der Mark Brandenburg | nebenbei ein gut gefchulter Juriſt, vertrat 
darum treffend und richtig zu fchildern, | ihm die altromantifche Schule, deren An- 
meil er in ihrer Gegenwart völlig zu Haufe | denken er in feinen biographiſchen Verſuchen 
it; er kennt jeden Sandhügel und jeden | pietätvoll aufbewahrt hat; Hofmann, da= 
Teich, ich möchte jagen, er fennt jeden mals der gelejenite Schriftiteller Berlins, 
Buſch; aber mehr ald das, er athmet die | zeigte ihm die Welt des Contraftes, die 
märkiſche Luft, der Pulsſchlag des mär- | Körper, die ihre Seelen verloren Haben, 
liſchen Lebens ift fein eigener geworden; | und die Seelen, die ſich nach einem Körper 
er wird durch ihn bewegt und weiß, wie er | ſehnen. W. Uleris hat jehr verftändig 
duch ihm bewegt wird; er hat nicht nur | über ihn geurtheilt, ohne aber durch dieſes 
die Natur im ſinnlicher Klarheit vor ſich; Urtheil die ſtarken Einflüffe auf feine poe— 
er weiß fie auch feinen Leſern lebendig und | tische Richtung abzuwehren. In Rahel's 
fühlbar zu machen, er ift nach diefer Seite | Schule wurde das Denfen in Dienft der 
hin nicht blos ein Erfinder im großen Stil, | Salond und der Converſation gebradht. 
jondern, ich fage es dreijt, er ijt nicht zu | Was Arnim betrifft, fo weiß ich nicht, ob 
überbieten. Es ift aber nicht blos Heide | die „Kronenwächter“ unferm Dichter ſchon 
und Wald, Sumpf und Fluß, was er in in der Jugend befannt waren; auf feine 
diefer Weife lebendig in fich trägt, e3 find | jpäteren hiftorifchen Romane haben fie ſehr 
ebenfo die Menjchen, die diefem Boden | entjchieden gemirft, die Zeichnung ift mit 
eignen. Er hat keine eigentlichen Dorf: | umter wie von einer Hand. 
gejchichten gejchrieben, aber feine märkifchen | Num aber tauchte W. Scott auf, deſſen 
Bauern fönnen fich dreift neben den medlen- | Popularität die jungen Berliner Literaten 
burger Bauern Frig Reuter's und den ſchwei- aufs äußerfte verdroß. Der Verſuch, ſich 
zer Bauern Jeremias Gotthelf's jehen laffen. | an ihm zu reiben, brachte W. Aleris’ erfte 

Es mitrde jehr der Mühe lohnen, die | literarijche Leiſtung hervor. 
Entwidlung eines folhen Dichters int De: Der „Walladmor” erfhien anonym 
tail zu verfolgen; ich halte mich aber heute | 1823. Das Buch machte viel Aufſehen 
ausichlieglih an feine nationalen Nomane, | und murde in der That von Mehreren 
und gebe, was mir von jeiner Jugend be= | dem „Großen Unbefannten* zugejchrieben; 
fannt ift, nur in der allgemeinen Ueberficht. | W. Scott hatte ſich noch nicht als Verfailer 

Sein eigentliher Name ift Wilhelm | der Waverley-Romane befannt. Heut er 
Häring oder vielmehr ift auch diefer nur | ſcheint eine ſolche Verwechslung kaum bes 
ein fpäter angenommener; die Familie hat | greiflich; es ift auch ſchwer zu jagen, mas 
früher einen franzöfiichen geführt, der mir | W. Alexis eigentlich beabfichtigte, ob eine 
unbefannt it; fie war mit den Refugies | Moftification oder eine Parodie. Manche 
aus der Bretagne gefommen. Er ift 1798 | Nebenjachen in der Manier W. Scott's 
zu Breslau geboren, jein Vater war Kanz« | find glüdlich getroffen, aber die Hauptſache 
leidirector; nach dem frühen Tode deſſelben fehlt, die geordnete feſſelnde Erzählung, 
zog die Mutter nad) Berlin, wo der Knabe | die ſcharfe Charakteriſtik und die Sachlich— 
auf dem Werder’ihen Gymnaſium gebildet | feit überhaupt. 
wurde. Den Feldzug von 1815 machte Was W. Alexis feinem Borbild ver: 
er als Freiwilliger mit, dann ftudirte er | dankt, ficht man aus Bildern wie der 
in Berlin Jurtsprudenz, wurde Referen: | „Krug zum todten Mann“ in der Luckauer 
darius am Kammergericht, quittirte aber | Heide. Die Schilderung dieſes ſchmutzigen 
den Dienft und legte fih auf Schriftjtellerei. | Wirthshaufes ift dem Leben abgeichöpft, 
Doch iſt das juriftische Interefje nie ganz | echt märktich, und nur im diefer Umgebung 
bei ihm außgeftorben, wie nicht blos der | zu denken: und doch wird man an be 
„Neue Pitaval,* deffen Herausgabe er | kannte Scenen erinnert, au den Clachan 
mit Higig leitete, fondern auch verjchiedene | von Aberfoil, an die Häuslerhütten am 
Stellen jeiner Romane bezeugen. Dorf Kippletringan; die Art wie W. Scott 

Bon den Berliner Einflüffen, die auf | diefe verfallenen Gebäude in der ſchottiſchen 
eine literariſche Vorbildung eimmirkten, | Einöde zeichnet, hat W. Aleris gelehrt, die 
Möchte ich Hitzig, T. U. Hofmann und | Eigenthümlichleiten der Mark zu beobachten 

Ren Kreis der Rahel hervorheben, viel» | und herauszutreiben. 
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Das nächſte Werk dieſer Art, „Schloß 
Avalon,“ 1827, läßt denn auch die Pa— 
rodie ganz fallen und wird eine einfache 
Nahahmung. Der Roman fpielt in der 
Zeit, die auch W. Scott mit befonderer 
Vorliebe behandelt, in den Kämpfen der 
Gavaliere und Rundköpfe. Es ift ein fehr 
geicheidtes Buch, das auch tüchtige Studien 
verräth, aber es fehlt gerade das, mas 
W. Scott's Romane fo anziehend macht: 
der Verfaffer lebt nicht in den Dingen, er 
hat fie nicht aus der lebendigen Tradition, 
fie find ihm nicht in Fleisch und Blut über: 
gegangen, jondern er verdankt Alles den 
Büchern, In derfelben Zeit verjuchten 
mehrere talentvolle Schriftfteller, befonders | 
Spindler und Hauff, mit Erfolg die Me- 
thode W. Scott’3 auf vaterländiiche Stoffe 
zu übertragen umd ihr eine propinzielle 
Bafis zu geben. W. Aleris hatte damals 
no feine Ahnung von der eigentlichen 
Aufgabe feines Talents, Wir jehen ihn 
nach den, verfchiedenften Seiten taflen: er 
ſchreibt äjthetifche Recenfionen, Novellen in 
der Manier Hofmann’3 und Tieck's, die 
1830 gefammelt wurden; der Erfolg der 
Heine'ſchen „Reifebilder“ beftimmt ihn, 
„Wanderungen nach dem Süden,“ „Eine 
Herbftreife durch Skandinavien“ (1828), 
„Schattenriffe durch Süd - Deutichland,“ 
„Wiener Bilder“ und Achnliches heraus» 
zugeben. Es ift mehr ein Zufall, der ihm 
den Stoff des „Cabanis“ in die Hand 
ipielt. Das Buch erſcheint 1832 und hat 
einen glänzenden Erfolg. 

Der Roman enthält noch vielen Boden- 
ja aus der alten Schule. Gleich die Figur, 
welche den breiteiten Naum einnimmt, der 
Marquis von Cabanis ſelbſt, ift mie eine 
Photographie nad Hofmann'ſchen Frag— 
menten, ein Phantaſieſtück in Callot's Ma— 
nier, Seine Erſcheinung macht fait über: 
al den Eindrud eines Alpdruds; der 
Dichter faßt es jelbft fo auf. 
Ein ſehr proſaiſcher Menſch, GrafMeroni, 
liegt im Bett und wird aus einer wahrjchein- 
lich nur phyſiſchen Urfache von Angſt ergrifs 
fen. „Ein Alp laftete auf ihm; er ächzte er- 
fidend, er ſchrie um Hülfe und jchleuderte, 
in Todesſchweiß ſich aufrichtend, das Deck— 
bett fort. Die Frauenkirche (in Dresden) 
Ihlug eben drei Uhr; es war hell im Zim— 
mer umd vor feinem Bett ftand eine fon- 
derbare Geftalt. Im flatternden Nacht: 
bemd, bloßen Beinen, die Mütze vom kahlen 
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Scheitel gefallen, in der Hand einen Arm— 
feuchter, grinfte ihn der Marquis an,“ 

Der Graf ift zuerft ganz von Grauen 
und Entjegen übermannt, endlich) entichließt 
er fich aufzuftehen. „Während er fchlaf- 
trunfen in die Kleider fuhr, jpazierte der 
nächtliche Gaft die Stube auf und ab. Die 
„Heine Geftalt im zerfnitterten Hemd, mie 
fie, die Arme auf dem Rüden, in immer 
baftigeren Sprüngen die Zimmerlänge maß, 
hatte etwas Gefpenftifches. Der Marquis 
ging nie anders, al3 ein Bein über das 
andere fegend: hatte dieſer Kreuzichritt bei 
feinen verhältnißmäßig Heinen und zier- 
lichen Füßen, ſchon wenn er im Hoffleide 
war, etwas Seltjames, jo fteigerte fich jegt 
diefe Seltjamkfeit zum mwiderwärtig Wun— 
derbaren. Immer haftiger und doc dabei 
zierlich abgezirfelt, flogen die nadten Füße 
über einander, und der Graf, den es un— 
heimlich überlief, ftand in der Erwartung, 
daß er mie ein Kobold einmal die Wand 
binaufipazieren möchte: aber er fehrte je- 
desmal ebenio geihidt um, als er jchein- 
bar blind daraufzurannte. Je mehr der 
Graf, Traum und Schlaf abjchüttelnd, von 
der Identität feines Gaftes und Freundes 
überzeugt wurde, jah er ein, daß u. j. m.“ 

Der Marquis verbindet mit jeinem nächt« 
lichen Beſuch einen ganz vernünftigen Zwed; 
die fragenhafte Darftelung trägt zur Cha: 
rafterijtif der Situation nichts bei, fie ift um 
ihrer jelbft willen da, und zum Weberfluß 
wiederholt fie fich faft jedesmal, wo der 
Marquis auftritt. Sie würde vortrefflic) 
in ein Hofmann’iches Phantaſieſtück pafjen, 
auch Didens hat jpäter Aehnliches mit noch 
größerer Birtuojität verfucht, aber hier, im 
Verlauf einer ernfthaften Gejchichte, macht 
fie infofern einen unheimlichen Eindrud, 
als man keine Ahnung hat, was der Ber- 
faſſer will. Der Marquis redet und hans 
delt zumeilen mie ein Wahnfinniger, zu: 
meilen aber auch) ganz vernünftig: wie das 
zufammenhängt, erfährt man nicht. Dabei 
ift er der Majchinift der Handlung, und 
das Unglaubliche feiner phantaftiihen Er- 
ſcheinung wirft feinen Schatten aud auf 
die übrigen Verhältniſſe, die er berührt. 
Die ſonſt jo beſtimmt und fräftig gezeich- 
neten Geftalten erhalten dadurd) etwas 
Unftätes und Zweifelhaftes. Die ganze 
Familie Meroni, mit der er e8 hauptſäch— 
fich zu thun hat, die ſtolze Eugenie und 
die Iuftige, intrigante Amelie find mehr 



nah dem Vorbild franzöſiſcher Luftipiel- 
figuren gedacht als wirklich angefchaut; 
auch in andern Partien des Romans ſpukt 
Hoffmann mitunter. Der bo8hafte Ad— 
vocat Schlipalius ift eine verwäſſerte Eopie 
des Sandmanns. 

Alle dieſe Arabesken muß man bei Seite 
ſchieben, um den reinen Eindrud der Ge—. 
fhichte zu haben. Am entjchiedeniten wirkte 
wohl überall der erjte Band. ch war noch 
auf der Schule, al3 er bei uns befannt 
wurde, und erinnere mich lebhaft, wie alle 
Gymmafiaften für ihn ſchwärmten. Das 
Motiv der Kindergefhichten war damals 
noch nicht außgebeutet, es wirkte mit allem 
Reiz der Neuheit; aber e8 behauptet auch 
heute noch vollfommen fein Recht. Die 
Berbindung von rührender Innigkeit und 
Schelmerei muß jedes natürliche Gemüth 
erfrifchen. 

Der Roman vergegenwärtigt die Zus 
ftände der franzöfiichen Colonie in Berlin, 
erft ums Jahr 1740, dann 1762; mit 
einer Treue und Anichaufichkeit, dag man 
wie mitten in diejer Geſellſchaft lebt. „Einen 
von der Colonie konnten fie auf den erften 
Blid an feiner Kleidung, feinem zierlichen 
Gang, dem ſüßen Mienenjpiel unterjchei= 
den. Man dünkte ſich Wefen befferer Art; 
nur daß man diefen Adel nicht durch junfer- 
haften Hochmuth, fondern durch eine ge= 
wiſſe Zurüdhaltung, ein feines, zuvorkom— 
mendes Benehmen geltend machte, Die 
Leute jolten fühlen, wer wir waren. Unter 
anderem prätendirte man, unjere Sinne 
wären weit feiner, unfere Nerven empfind- 
licher; gegen daS Rohe und Gemeine (na- 
mentlich gegen ſchwarze Seife und Brannt- 
wein) wurde uns von früh auf ein Wider: 
wille eingeprägt; unfer Spielzeug mußte 
gewählt jein, die ungejchieften Nürnberger 
Drechslerwaaren durften und nicht in die 
Hände kommen. — Man jah es ungern, 
ja wie eine Art Befledung an, wenn Einer 
von der Colonie herausbeirathete; man 
fuchte das Vermögen in den Familien zu— 
jammenzuhalten; auf ein reiches Mädchen 
glaubten alle ihre unverheiratheten Vettern, 
nach der Neihe des Grades, ein gemiljes 
Necht zu haben. Was man fo häufig bei 
Familien bemerkt, die nur in einander hei- 
rathen, trifft auch bei und zu: eine gewiſſe 
phyſiſche und moralische Erichlaffung; ein 
Charakterzug fühlicher Weichherzigkeit ift 
auf vielen Gefichtern unvermifchter frans 
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zöſiſcher Abkunft unverkennbar. — Wenn 
etwas vorfiel, ſo betrachtete man die Hand— 
lung nicht nach ihren Beweggründen oder 
nad ihrer Wirlung, ſondern es hieß: was 
wird Der und Jener dazu fagen?* 

Die Mutter de3 Knaben, der die Ge- 
ihichte erzählt, ift gegen die Sitte der 
Eolonie an einen ſchlichten Berliner Bür- 
ger verheirathet, einen Inſpector Bohm, 
aus der ftrengen Schule Friedrih Wil- 
helm's J., dem als erfte Pflicht der Er: 
ziehung gilt, durch Prügel allen eigenen 
Willen aus den Kindern auszutreiben; eine 
prächtige Figur, die trog ihrer Roheit und 
Befangenheit herzliches Mitgefühl ermedt. 
Wie der derbe Preuße die feinen Franzoſen 
halb verachtet, halb vor ihrem imponirenden 
Weſen ſich beugt, das iſt mit übermältigen- 
dem Humor dargeftellt. 

Der Mittelpunft der Handlung ift ein 
Familiengericht, in, welchem ein ungeras 
thener Sohn durch den firengen Bater erft 
geprügelt, dann unter die Soldaten geftedt 
wird. Die Familie findet ſich vollzählig 
ein: „jo glänzend war noch feine Hochzeit, 
kein Kindtaufen gewefen. Die Frauenzim— 
mer, wenn auch für ihren Leib, konnten 
do faum in dem, mas die Mode und der 
Schneider dazugethan, auf den Stühlen 
längs der vier Wände, die Herren mit 
ihren fpigen Degen faum, ohne fich zu ſpie— 
Ben, an den Pfeilern und Fenſtern Plat 
finden. Doc wurde daran fürs erfte noch 
gar nicht gedacht: meine Mutter becom- 
plimentirte fich, wie es fein mußte, mit den 
Eintretenden, die vorher unter fich auf dem 
Flur einen Kampf der Höflichkeit über den 
Vortritt beftanden hatten. Die ferzengerade 
Haltung der Damen in den tiefen Kniren, 
der Wellenjchlag ihrer Neifröde, in denen 
ihr Yeib verfanf, die ernften Mienen unter 
den thurmhohen Friſuren und die wallenden 
Federn oben — es verging eine Biertelftunde, 
ehe dies mogende Meer aus einander fan, 
ehe ein Feder einem Jeden ein verbindliches 
Wort gejagt und feinen Plag aufgefunden 
hatte. Man jah meiner Mutter die Angit 
an, fie lonnte doch aus Verſehen einen Vor⸗ 
nehmeren zu tief, einen Geringeren zu hoch 
placirt haben.“ 

Und das alles, um einen armen Jungen 
prügeln zu fehen! „Dazu hatten fie fid 
gepugt, die eifrigen Geſchäftsmänner ihre 
Schreibtiſche verlafen, die Frauen ihre 
Wirthichaft! Wenn im der Folge mein 
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Lehrer die Grauſamkeit der Römer ſchalt, 
welche zuſahen, wie man Verbrecher den 
wilden Thieren vorwarf, mußte ich unwill— 
kürlich an meine Verwandten denken. Doch 
es waren nicht überſättigte Römer, nur 
Bürger und Bürgerinnen einer Stadt, die 
noch nicht jährlich an fieben Siegen ihres 
Friedrich zehren konnte; es war nicht Blut: 
durft, nur die graujame Langeweile 
einer eintönigen Zeit.“ 

Dies Letzte ift ein Gedanke, auf den W. 
Alexis gern zurüdtommt. Der Delinquent 
des vorliegenden Falles, " Gottlieb, wird 
gezüchtigt, weil er um eines Judenmädchens 
willen Straßenfrawall angefangen. „Wenn 
ih denke,“ bemerkt fpäter Eugenie, „das 
wäre in Italien paffirt, da hätte Gottlieb 
das Mädchen entführt, in die Berge ge— 
Ihleppt, fie wäre eine Räuberbraut und 
er ein freier Mann. Da würde des ar: 
men Gottlieb Kühnheit und Liebe in Yie- 
dern gepriefen werden, edle Damen fängen 
fie zur uitarre; hier nennt man ihn einen 
ei Taugenichts und ſchämt ſich 
einer.“ 

Indem man Gottlieb unter die Soldaten 
ſteckt, gilt er als ein Ausgeſtoßener. „Man 
flieht ihn, man ſchließt die Thüren und 
Taſchen vor ihm, und ſonderbar, dennoch 
betrachtet man des Unterſtecken ins Regi— 
ment als ein Correctionsmittel für un— 
gerathene Söhne. Ein unbeſtimmtes Her— 
kommen läßt den Vätern dieſe Gewalt. Es 
iſt eine letzte Cur auf Tod und Leben, oder 
beſſer, man entledigt ſich jo anf die wohl: 

feilfte Weife eines Familiengliedes, welches 
nur Koften, Sorgen und Schande ver= 
urſacht: was der Soldat thut, fällt nicht 
mehr auf die Familie zurück.“ 

Noch einmal, ald der Krieg ausbricht, 
ſucht die Familie den Vater zur Gnade zu 
bewegen. „Die Borftellung eines ehren: 
vollen Todes, eines Sterbens fürs Vater: 
land, jegt (1758) miderhallend von der 
Lippe jedes Knaben als eine große und 
Ihöne Beftimmung, war ung noch fremd, 
Es war eine friedliche, bürgerliche Familie 
in einem durch ſechs Jahrzehnte in Ruhe 
und Frieden gewiegten Staate; mas aus 
früherer Erinnerung herüberdrang von den 
Gräueln der Schweden, von den Verwü— 
ftungen des dreißigjährigen Krieges, hatte 
einen märchenhaft grauenvollen Klang.“ 

Der Bater bleibt umerbittlih, Gottlieb 
macht als Soldat die ſchleſiſchen Kriege, 

| 
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und den fiebenjährigen Krieg mit; er ver: 
fällt der ärgften Berwilderung, wird Säus 
fer, Spieler, zulegt Marodeur, aber zugleich 
entwidelt jich in diefer wilden Natur ein 
patriotijches Gefühl, das gewiffermaßen fein 
Reinigungsmoment wird. Wie das preu— 
ßiſche Bewußtſein allmälig ſich bildete, das 
it im diejem rohen aber gemüthstiefen 
Menjchen kräftiger und überzeugender ent» 
widelt, al3 in den übrigen zum Theil vors 
trefflih ausgeführten Seriegsbildern, in 
denen man zu viel mit gebildeten und re» 
flectirten Leuten zu thım hat. 

Nührend und gemüthvoll ift die Rück— 
fehr Etienne'3 ins verlaffene und verarmte 
Baterhaus gejchildert; die anziehendite Epis 
jode aber it, wie Etienne, von den Fein— 
den verfolgt, über die Dächer in ein Schlaf- 
zimmer dringt und dort jeine Coufine 
Stephanie findet, die, um ihre für ihren 
morgenden Hochzeitstag eingerichtete Fri— 
fur nicht zu verderben, die Nacht auf einem 
Seffel zubringt. Es ift ein Bild von der 
reizendften Anmuth: W. Aleris hat nicht 
blos die Poeſie der Kiefernheide, er hat 
auch die Poeſie des Rococo, der Reifröde 
und der Friſuren entdeckt und zur vollen 
Geltung gebracht. 

Der ſogenannte Romaninhalt iſt nicht 
bedeutend. Etienne in ſeinem Verhältniß 
zu Eugenie erinnert ſtark an Tellheim: 
auch er will die ſächſiſche Braut nicht eher 
heimführen, bis der König, der ſich bisher 
hart und ſpröde gegen ihn verhielt, ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wenn das 
ganze Buch von Begeiſterung für die Hel— 
denthaten Friedrich's durchweht iſt, fo tre— 
ten ebenſo ſtark deſſen Schattenſeiten her— 
vor, und mitunter ergreift den Verfaſſer 
tiefes Mitleid mit ſeiner einſamen Größe. 

„Wird die preußiſche Begeiſterung aus— 
dauern?“ fragt der ruſſiſche General Tott- 
leben den jungen Enthufiaften. „Am Krieg 
findet fie auf jedem Schlachtfeld Nahrung, 
wird fie aber im Frieden dauern, wenn 
Friedrich, alt und grämlich, nicht mehr das 
Idol Derer ift, welche eine Wiedergeburt 
von ihm erwarten, wenn fein Mißtrauen 
mit den Fahren wächſt und keine Hoffnung 
mehr die hellen, großen Augen des ein: 
famen Greifes belebt? — Ich war auch an 
feinem Hof. Seine Unterhaltung reift hin, 
die Dummen felbft befamen Fuge Gefichter, 
wenn er mit ihnen redete. Aber mit jedem 
Jahr wurde fein Blick ernfter, fein Wig 
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bitterer; fein Mißtrauen verlegte und fein 
Eigenfinn mar unerträglih. Laſſen Sie 
ihn fiegreich aus diefem Kriege hervor- 
gehen; es fonımt eine Zeit, mo er, die um 
ihn find, nicht mehr für werth hält, eine 
misige Bemerkung aus feinem Munde zu 
hören. Wenn er da mit faueren Bliden, 
vom Podagra geplagt, auf feine Krücke 
geftügt, in dem ſtummen, ehrfurchtsvollen 
Kreiie wie ein Gejpenft aus einer andern 
Melt umgehen wird, wenn auch fein Lieb- 
lingshund und feine Flöte ihm Fein Pächeln 
mehr entloden, wenn der muntere Scherz 
ſchweigt und es in Potsdam flumm wird 
wie im Grabe, aus Scheu vor dem alten, 
verdrieglihen König: dann wollen wir wei: 
ter fprechen, mein junger Freund! ob Ihre 
Begeifterung noch Stich hält.“ 

Die Begeifterung hält Stich, aber das 
Urtheil, welches Etienne in jpäteren Jah: | 
ren augfpricht, weicht nicht weſentlich von 
dem des Ruſſen ab, Es ift das Urtheil des | 
Dichters jelbft. Reiner hat mit größerer 
Wärme die Schöpfungen gerühmt, die Preus 
gen und Deutjchland den Hohenzollern ver- 
dankt, Seiner Harer eingefehen, daß dieſe 
Schöpfungen nur aus einem ftarfen und 
falten Willen hervorgehen konnten: aber 
diefer ftarke und kalte Wille hat für den 
Dichter etwas Unheimliches, und ur mit 
einem jchmerzlichen Blick fonnte er die 
Männer betrachten, die von der Vorſehung 
zur einfamen Größe bejtimmt waren. 

Sein Syſtem, wenn man e3 fo nennen 
darf, bildete fich erit im Lauf der Jahre. 
Der große Erfolg des „Cabanis“ beſtimmte 
ihn feineswegs, auf der neu betretenen 
Bahn zu beharren, Er unterlag jung» 
deutichen Einflüffen, und das „Haus Dü— 
ftermeg,“ 1835, die „Neuen Novellen,“ 
1836, und die „Zwölf Nächte,“ 1838, find 
verwandter den gleichzeitigen Arbeiten von 
Gutzkow, Laube und Mundt, als den fpä- 
teren und früheren Schriften des Dichters | 
ſelbſt. Erſt im „Roland von Berlin,“ 
1840, fahte er feine poetijche Aufgabe mit | 
völliger Slarheit und iſt ihr feitdem treu 
geblieben. 

II. 

„Sieh! der knorrigen Kiefer haben ſie 
mit der Art die Aeſte abgehauen; gelappt 
haben fie den Baum und Nägel binein- 
getrieben, feine Wurzeln Hammern im Sande 
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feft. Du meinft, er ift todt. Aber laß die 
Herbftregen feine Wurzeln wieder negen, 
und die Frühjahrsjonne den Stamm er 
wärmen, fo treibt er wieder junge Schöüß- 
linge und grünt fort; es ift eim guter 
Stamm voll gefunder Säfte. So ift auch 
das Volk, das auf diefem Sande wuchs.“ 

Ueber den nordiihen Orenzländern der 
bdeutichen Zunge ift die Spende des Son: 
nenlichts kärglich; es hatte nicht Macht, 
die Sümpfe auszutrocknen, die das Meer 
zurückließ, noch den Boden zu wärmen, 
daß er die Geſchlechter der Menſchen frei- 

| willig ernähre, welche der Strom der Völ— 
fer dahin verſchlug. Diefen Geſchlechtern 
ift die Aufgabe geftellt, daß fie mit der 
Natur ringen, fie follen den Boden im 

| Kampf mit den Stürmen und Gewäſſern 
ſelber fih machen. 

Eine harte Aufgabe! und wie viele Jahr— 
hunderte darüber verftrichen, ſie ift noch 
heute nicht zu Ende, Noch immer müfjen 
fie arbeiten im Schweiße ihres Angefichts, 
daß fie den Sand bändigen und feftigen, 
den der Wind unter der Pflugichaar weg: 
weht. 

Wie oft ward diefe Arbeit unterbrochen! 
und gerade dann, mo. e3 den Anfchein hatte, 
als fei die Ernte endlich vor der Thür. 
Bon den Unglüdszeiten zu ſchweigen, die 
wir oder unſere Väter noch miterlebt, es 
hat auch im der Vorzeit wohl fein Land 
und fein Bolt fo viele und fo ſchwere Prü- 
fungen überftanden als das unjere. Das 
geht weit hinauf, und es hält jchwer, daß 
wir diefe Zeiten vergleichen und entſchei— 
den, welche die jchlimmfte war. Denn wer 
leidet, meint, ihm ginge e8 am ſchlimmſten, 
ja unfer Gedächtniß ift dann fo kurz, daß 
und dad ehedem Erduldete gering vor- 
kommt gegen das Uebel, unter dem wir im 
Augenblid feufzen. So vergafen wir, als 
der Drud der Franzofen auf umd lajtete, 
des Drucks, den die Väter und Urgroß— 
väter im fiebenjährigen Kriege ertragen, 
und fo hatten die dazumal auch vergeifen, 
um tie viel fchlimmer der dreigigjährige 

ı war. 

Schon im frühen Mittelalter hatte die 
Mark Brandenburg eine ftolze Stellung 
| gewonnen. Aber mit dem Wappen der 
Askanier, das die Gefchichte über ihrer 
ı Gruft zerſchlug, war es, als fei der Zau— 
ber gelöft, der die Stüde zufammenhielt zu 

einem Ganzen. In den Sand fuhr wieder 
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der Strmwinb, in flüchtigen Wollen bes 
defte er die Saaten und Gärten, er zer: 

umd Flüffe, und aus dem kaum gebändigten 
Sumpf mußte die Pflugihaar fort. Das 
Grundwaſſer quellte auf und die alte Wild- 
niß berrichte wieder um die junge Sitte, 
als ſei alle ihre Arbeit vergebens gemejen 
und ihr Dajein ein ſchönes Märchen. 

Aber fie haben nicht umfonft gelebt, nicht 

nit in Beſitz, der vom Pater auf den 
‚ Sohn erbt, fjondern in Niederlagen, in 

ftörte die Straßen und Gehege, die Dämme allerlei Anfehtungen und in Mißgefchid. 
So jtählt jein Muth fi, da lernt e8 die 
Arme brauchen und den Sinn anftrengen; 
ed muß fuchen im dem Neich des Geiftes 
nad) Mitteln, die ihm die Natur vorenthält. 
Deshalb find ihm die Störungen, welche 
die Saaten vernichteten und feine Gebäude 
niederwarfen, nicht ein Fluch jondern ein 
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umfonft gearbeitet. Denn mo der Boden | Segen, und deshalb ift es gut, daß es jo 
gut ift und die Arbeit leicht, wächſt nicht oft wieder anfangen muß mit nenem Muth 
das Geichlecht auf, das den Stürmen wider- und neuer Erfahrung, damit e8 nicht ver- 
fteht und Zucht und Sitte in fich ftarf wer- alte und grau werde in den Sakungen 
den läßt, daß es herrjche über die Schman- und Gewohnheiten, jondern länger frifch 
fenden und die Schwachen, die Zuchtloſen bleibe und jung in dem großen Völlerleben, 
und die Vermeichlichten. In diefen Landen mo nur die untergehen und audfterben, die 
wollte der ewige Geiſt ein ſtarkes Geſchlecht, meinen, fie feien fertig und volllommen. 
das trogen Sollte den Stürmen, und warf Und fo hat e8 fi bewährt durch 700 
e8 einer nieder, follte es nicht verzweifeln, Jahr bis heut. Die Mark Brandenburg 
vielmehr Kraft haben, ſich wieder zu er⸗ | ift groß geworden nicht durch Metallichäge, 
heben, Ein jolch Gejchlecht wird erzogen | die unter der Sandſcholle aufleuchteten, 
nicht in der Fülle, fondern in der Armuth, | nicht durch Hundertfältige Frucht goldener 
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Aehren, nicht durch den Handel, der die 
Schäge der Welttheile durh ihre Flüſſe 
führte; fie ward groß durch die Ausdauer 
im Unglüd. Geſchlagen und getreten, ins 
Elend getrieben und halb vernichtet, ſam— 
melte ihr Volk ſich immer wieder zu alter 
Kraft. Da mwedte die Noth, wenn fie am 
ärgften war, die rechten Helfer, Helden in 
Stahl und Eifen, aber mehr noch Helden 
darin, daß fie heller als ihre Zeit erkann— 
ten, was ihr Noth that. Mit fcharfem 
Meſſer Schnitten fie in die Wunden und 
warfen das böfe Fleiſch aus, taub gegen 
das Gejchrei derer, die riefen, es ſei doch 
ihr Fleiſch. So mit Verftand und Ein: 
fit ftattete der Herr diefe Netter ihres 
Bolls aus, daß ihr Blick weiter ſah, als 
ihr Arm reichte, und der Geift war mit 
ihnen. — 

Die erfte That, durch welche die Hohen— 
zollern in der Mark Brandenburg für den 
modernen Staat das Fundament legten, 
war die Niederwerfung der Raubritter; 
die zweite die Bändigung der aufftändischen 
Städte. Die legtere in den Fahren 1442 
bis 1448 ift der Inhalt des „Roland von 
Berlin.“ 

Der Noland ift ein ſteinernes Stand: 
bild vor der Kirche, welches ſymboliſch das 
Net der Stadt auf den Blutbann aus— 
ſpricht. Mit der Zertrümmerung dieſes 
Standbildes durch den Kurfürſten Fried— 
rich IT. ſchließt der Roman. 

Hüter des Roland und gleichſam ſein 
Repräſentant in Fleiſch und Blut iſt der 
Bürgermeiſter Johannes Rathenow, eine 
ideale Figur, deren leitender Grundſatz, 
Recht muß Recht bleiben, die Probe in 
der Wirklichkeit beſtehen ſoll. Nicht ohne 
gewaltthätige und despotiſche Neigungen, 
fragt er doch bei Allem, was er beginnt, 
zunächſt darnach, ob es dem Rechtsprincip 
entſpricht, kommt dadurch in Conflict mit 
allen Parteien und wird öfters genötbigt, 
feinen Zwecken zumiber zu handeln, Ihm 
gegenüber fteht der Hohenzoller Friedrid 
Eijenzahn mit dem genialen Bewußtſein dejz 
ſen, was nothwendig ift, und mit geringer 
Scheu vor Herfommen und gejchriebenem 
Recht. Beide leiden durch die einfeitige Durch« 
führung ihrer Ueberzeugung auch innerlich 
Schaden: Rathenow endigt nicht bloß in 
der Verbannung, fjondern er fieht das 
Recht feiner Stadt gebrochen, ohne etwas 
dagegen thun zu fönnen, und muß jeiner 
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Ueberzeugung zuwider die Einwilligung 
zur Vermählung feiner Tochter mit einem 
Plebejer geben. Er hatte ſich vermeſſen, 
diefe Bermählung zu hindern, fo lange der 
fteinerne Roland auf feinem Pla bliebe, 
Da diefer num geftürzt ift, bricht fein Troß 
und er muß fich fügen. Doc auch der 
Kurfürfl endigt nicht glücklich: die redlichen 
Männer in der Stadt verfagen ihm den 
Dienft, er muß den Schlechteften an die 
Spige ftellen, und vierundzwanzig Jahre 
nad der Unterwerfung von Berlin jehen 
wir ihn, müde und krank, fein Pand 
verlaffen; das alte Raubritterthum wuchert 
in feiner nächſten Nähe. „Die alte Robeit 
bricht heraus, ſobald der Herr den Rüden 
kehrt. Nur noch zehn Schritt, und ihr 
ſeid mich los.“ 

Der Gegenſatz iſt vortrefflich gedacht 
und die Anlage nicht unpoetiſch. Zwiſchen 
den beiden Helden iſt eine gewiſſe Aehn— 
fichfeit. Den lebensluſtigen Rittern ſchau— 
dert der ſtrenge, kalte Blick des Kurfür— 
ſten durchs Mark, und ebenſo unheimlich 
ſind den Bürgern die Rathenows. „Weiß 
der Himmel! in der Familie iſt doch was, 
man weiß nicht was; aber es iſt nicht wie 
bei andern Leuten. Mit dem Alten wird 
man nicht froh; ſieht doch ſein Geſicht aus 
wie der Roland ſelbſt. Man meint immer, 
er wolle einem in die Seele ſchauen, und 
wenn man das Glas ar die Yippen jegt, 
muß man nicht denken, man thue was Uns 
rechtes, wenn er darauf ſieht!“ Dieſe 
Fremdheit des Fürften gegen feine Junker, 
des Bürgermeifterd gegen feine Städter 
it ein gute Symbol für den Idealismus, 
der nicht aus der vollen Natur des Volls 
heraus empfindet und urtheilt, Sondern nad) 
einem Princip, daB zum Theil auf dei 
Eigenwillen ruht. Es ift vortrefflich ge— 
zeigt, wie dem Bürgermeifter, der den 
Rechtsbegriff aus dem Vollen und Großen 
nimmt, die Heinlichen Nechtsbedenken umd 
Rechtsanſprüche der Parteien gegenübers 
treten, wie er beim redlichften Willen zu 
falihen Schritten kommt. Die Stadt tft 
einem Plebejer Geld jchuldig, fie weigert 
die Zahlung, weil rechtlich nicht ausgemittelt 
werden kann, mer der Verpflichtete fei. 
Rathenow übernimmt die Zahlung jelbit, 
lommt dadurch in Verdacht, das niedere 
Volt gegen die Patricier aufzuhegen, wie 
es in ähnlichen Fällen in der römischen 
Geſchichte norkam; wird abgejegt, braucht 
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Gewalt und läßt ſich endlich verleiten, ge— 
meinfchaftlich mit den demokratischen Miß— 
vergnügten beim Kurfürften gegen die Stadt 
zu Magen. Dadurd baut er felbft dem 
Herrn die erfte Brüde zur Unterwerfung 
der Stadt. Daß er mun die Bürger zum 
Widerftand aufregen will, fruchtet nichts 
mehr; es entfieht eine allgemeine Verwir— 
rung, er hat bei feiner Bartei rechtes Ver: 
trauen, und muß endlich da3 Amt, das er 
al3 Erwählter der Stadt geführt, aus den 
Händen des KHurfürften annehmen. Nun 
giebt es eine Neihe von Conflicten, er 
macht es Keinem von Beiden recht und wird 
endlich in die Verbannung geſchidt. Nach— 
dem er mehrere Jahre in Zurückgezogen— 
heit gelebt, drängen fich die politiichen 
Wirren wieder an ihn heran: Die Berlis | 
ner haben einen Aufftand gemacht, den vom 
Kurfürjten eingefegten Bürgermeifter ver: 
trieben; diefer führt offenen Krieg gegen | 

I nicht ein Recht,“ fragt der Kurfürft feinen die Stadt, heimlich vom Kurfürften unter: 
fügt, und Rathenom hat num zu wählen, | 
men er ſich anfchliegen jol. Ein Hluger | 
und mwohlgefinnter Freund, der Bürger: 
meifter von Brandenburg, Nikolaus Bar: 
veniß, fucht die Entjcheidung auf die Frage 
zurüdzuführen, in welcher Stellung er am 
meiften nügen fünne? Das meift aber 
Nathenom zurüd, und legt fich ausſchließ— 
(ich die Frage vor: welche von den beiden 
Parteien augenblidlich im Recht ift? Das 
it die Stadt; er kehrt nach Berlin zurück 
und verfucht den Widerjtand gegen den 
Kurfürften zu organifiren, aber gegen die 
Uebermacht muß er den verruchteſten aller 
Raubritter zu Hülfe nehmen, der num in der 
Stadt eine unerträglihe Willfürherrichaft 
einrichtet, biß endlich Bürgermeifter und Rath 
das ſchwere Wort ausjprehen: E83 muß 
fein! Die Stadt unterwirft ſich unbedingt, 
Rathenow geht mit Zurüdlaffung feiner 
Kinder freiwillig in die Verbannung. 

In der Darftellung diejes Conflicts zwi— 
ſchen zwei Principien weiß der Dichter 
mit Geift und Empfindung die eine ode 
die andere Seite hervorzufehren; doch geht 
einigermaßen das Gedachte in der Natur 
der beiden Helden auch auf die Darftellung 
über; man hat nicht immer die Empfin- 
dung, Menfchen von Fleisch und Blut vor | 
fi zu haben. Was es mit den Parteien 
eigentlich auf fich hat, erfährt man mitunter 
mehr, wenn untergeordnete Naturen in den 
Streit gezogen werden. 
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In der Mitte zwifchen den Städten 
Berlin und Köln liegt eine Barbierftube, 
vom Rath privilegirt. Der Kurfürft, der 
einmal verfleidet nach Berlin fommt, hat 
Luft, fih dort ein Schloß zu bauen. Da 
bemerkt ihm der Barbier, ein Necht laſſe 
fih Nientand ablaufen: „So lange ala 
recht3 vom Spreefluß Berlin legt und links 
Köln, wird die Badeftube an der langen 
Brüde jtehen, und wenn Hans Ferbig nicht 
mehr lebt, jo lebt doc fein Recht.“ Es 
ift das eine Parodie auf das Berhältnig 
Nathenow’3 zum Roland, die aber die 
Sade um Vieles deutlicher macht. Die 
Stelle erinnert lebhaft an die „Kronens 
wächter,“ wo der Bürgermeifter Berthold 
um der Zweckmäßigkeit willen eigenmächtig 
eine Winfelgaffe verbaut, durch melde nad) 
dem Gemohnbeitsrcht die Mägde das 
Waſſer tragen durften, und dadurch mit der 
Stadt in Conflict fommt. „Ob man denn 

Kanzler, „wenn es alt wird und jchädlich, 
fo gut abtragen kann wie ein altes Haus, 
das den Einjturz droht ?* — In ähnlichem 
Sinne, nur vom entgegengejeßten Stand» 
punkt, jpricht fich der verftändige Nikolaus 
Parvenig gegen feinen Gaftfreund Mathe: 
nom aus, 

„Was wir thun dürfen, das fteht ge— 
ichrieben, aber was wir thun follen, dag 
fteht nicht Alles verzeichnet. Sein Net 
fennt Feder; das Rechte, was fich ſchickt 
und gut ift, kennen Wenige. Das Recht 
weist immer hinter ung; es ift ein Land, 
darin wir waren, nun aber treten wir her— 
aus. Das Rechte liegt vor uns wie eine 
meite Gegend, in die unfer Fuß zum erften 
Male tritt, und wir wiſſen nicht die geraden 
Wege, weil wir noch nicht darin gegangen 
find, wir müſſen fie fuchen. Wer da immer 
noch zurückdenkt an die Wege im vorigen 
Lande, verirrt leicht. Wir follen uns zu: 
recht finden im neuen Lande; die alten 
Weifungen reichen nicht aus. Wir müſſen 
und jchiden und lernen ung fügen in dag 
Neue. Hart iſt's oft, wenn der Fuß fchon 
müde wird, noch lernen müfjen, aber was 
wir lernen müſſen, it nicht immer das 
Schlimme.“ 

„Und das Recht muß doch bleiben,“ 
ſagte Johannes, als er allein war, „wer 
lann denn nicht geſchehen machen, was ge: 
ſchehen iſt!“ 

Der tragiſche Conflict iſt hier ſo be— 
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ſtinimt als möglich ansgeſprochen. Der 
Idealiſt hat in der That Zuſtände im Sinn, 
zu deren Erneuerung alle Bedingungen feh— 
len. Weil er zu ſehr in ſeinem Innern 
lebt, ſieht er nicht die Dinge, die draußen 
ſind. Auf der andern Seite würde es 
ſchlimm mit der Welt ſtehen, wenn ſie aus 
lauter Realiſten beſtände, die durch alles 
Aeußerliche umgelehrt und beſtimmt wer- 
den. So haben die beiden entgegengejeg- 
ten Naturen ihr Recht, und erregen Beide 
unfer Mitgefühl. 

Es ift nicht der tragiſche Inhalt, der 
dem Roman feinen Reiz giebt: es ift vor- 
zugsmeife die Öenremalerei. Die tragijche 
Geſchichte ift glücklich gedacht, aber fie zer- 
fplittert fih im ihren Motiven zu jehr; 
die Phantafie wird zerftreut, und muß 
immer erft durch ftarfe Drüder wieder auf- 
merfjam gemadht werden. Die Genre 
malerei Dagegen ift in den lebendigiten Far— 
ben und Striden, fie nimmt ohne Mühe 
die Aufmerkjamfeit gefangen und geht dem 
Gedächtniß nicht wieder verloren. Wir 
erfahren aus dem „Roland von Berlin,“ 
wie gegen Ende des Mittelalters das Leben 
in einer deutichen Stadt befchaffen war, 
und mir lernen ed von allen Seiten 
fennen. 

Da werden wir zuerft in das gemein: 
fame Rathhaus von Berlin und Cöln ein» 
geführt. E3 ift nur zum geringften Theil 
in Stein, aber damals baute man in 
Fachwerk nicht minder fühn und Luftig als 
aus Stein und Mörtel, Da fand man 
diefelben Formen in den himmelhohen höl—⸗ 
jenen Häufern mieder, über die mir im 
den gothiſchen Baudenfmälern aus Sand- 
ftein ftaunen, ja die Laune erging ſich noch 
wunderlicher und bunter in dem gefügigern 
Holz, da der Stein ftrengere Regeln vor: 
ichreibt. Die überragenden oberen Gefchoffe 
mit wunderbar geichnigten Balkenköpfen, 
die ausgebauten Eckthürmchen und Söller, 
wodurch die engen Straßen oft ganz über- 
dacht wurden, davon war nicht der Man— 
gel an Raum allein der Grund, es war 
ebenfo oft die Paune des Baumeifters. Wie 
ſchöne Mohren und Türken und allerhand 
Ungeheuer zeigte dad kunſtvoll geichnigte 
Holzwerk, und mie grimmig gähnten die 
Drachenköpfe von den Traufen! Ueberall, 
wo eine Mauerwand fich blosgab, war fie 
mit bunten Malereien überdedt: da ritt 
der heilige Georg und tödtete den Lind: 
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wurm, der heilige Florian go& Waller über 
die Feuersbrunft, der heilige Martin theilte 
mit dem Schwert feinen Mantel mit dem 
Armen, der ihn anbettelte. 

In diefem Haufe nun tagen bie Ges 
fchlechter der Bertreter von Berlin und 
Köln, und beratben über das Wohl der 
beiden Städte. Es ift ein milde Toben 
und Lärmen, noch verftärft durch die Volls« 
menge, die fih unter den Fenſtern des 
Nathhaufes drängt; aber die Zeichnung ift 
eben jo deutlich als luftig, man unterjcheis 
det genau die einzelnen Figuren, die Pars 
teien und ihren Einfluß. 

Aus dem Rathhaus treten wir in bie 
Mohnftube, zum Bürgermeifter Rathenom. 
Sein Haus liegt an einem Winkel um die 
Nikolaitirche, die engen Heinen Fenfter auf 
die hochgewölbten des otteshaufes ge 
richtet. In edichten Winkeln, in abichüfs 
figen Gaffen zu wohnen war damals fein 
Zeichen der Armut) und Niebrigfeit; 
Stürme und Strömungen braden ſich 
dort leichter als in breiten, langen Stra 
fen; und mas war die Geſchichte einer 
Stadt im Mittelalter anders als fortlau- 
fende Reibungen, Stürme und Strömum- 
gen zwifchen den Gewerken und Geſchlech— 
tern! Je enger, verfchlungener, in einander 
geneftelt fie wohnten, deſto behaglicher, 
fiherer dünften fie fih. Das enge Haus 
des Bürgermeifters hatte jo viel Behag- 
liches, als niedrige Stuben, Heine Thüren, 
Treppen und Gänge, die dazwiſchen laus 
fen, nur gewähren mögen; die Ballen 
fonnte man mit der Hand erreichen, aber 
fie waren fauber beffebt mit bunten Bilder» 
bogen aus Nürnberg; die Wände waren 
bejegt mit zierlichen Tiſchen und Schrän- 
fen von Ebenholz und Nußbaum, aus: 
gelegt mit koftbaren Figuren von Elfenbein 
und Perlmutter. In den Nifchen ftanden 
aus Holz gejchnigte Bilder der Jungfrau 
Maria und des heiligen Nifolaus. 

Es ruht auf dem Haufe ein alter Fluch. 
Die Rathenoms waren ein chrgeiziges Ge⸗ 
ſchlecht, oft in Conflict mit der Stadt; 
aber fie haben ſich mit ihr wieder aus— 

gejöhnt umd eine verwandte Familie ihr 
aufgeopfert. Eine Angehörige diefer Fa— 
milie lebt in dem Haufe und fucht den 
Bürgermeifter fortwährend daran zu er 
innern, daß der fteinerne Roland vor dem 
Fenſter, das Symbol der Gerechtigkeit, 
zugleich das Symbol der Blutgier iſt. 

BE 2* 
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Der gute Genius des Haufes ift die Toch— 
ter ded Bürgermeifters, Elsbeth, ein reis 
zender Mädchenfopf, mit allen charafteri- 
ſtiſchen Eigenichaften des fünfzehnten Jahr: 
hunderts. Elsbeth's Liebesverhältnig iſt 
nicht von großem Intereſſe, wie überhaupt 
W. Alexis in feinem feiner Romane eine 
Liebesgejchichte erzählt hat, an der man 
warmen Antheil nehmen könnte. Dagegen 
bat er die Gabe, Mädchen nicht blos an— 
muthig, jondern auch tüchtig darzuitellen, 
ohne doch ihre Heinen, weiblichen Schwä— 
hen zu verjchweigen. Im Gegentheil er: 
ſcheint Elsbeth noch liebenswürdiger durch 
ihre Begierde nach dem Erbſchmuck der 
Rathenows, obgleich ſie durch das Zur— 
ſchautragen des Schmucks den letzten Be— 
ſitz des Hauſes aufs Spiel ſetzt. 

Aus der Wohnſtube führt uns der Dich— 
ter wieder auf die Straße. Rathenow be— 
ſucht ſeinen Amtsgenoſſen in Köln, den 
reichen Bartholomäus Schumm, um bei 
ihm eine Anleihe zu machen. Er kommt 
nur langſam vorwärts, weil in den engen 
Straßen ein großes Gedränge iſt; die Hand— 
werler und Händler treiben ihr Geſchäft 
gern im Freien. Das Gedränge wird noch 
durch einen Faſtnachtszug vergrößert, in wel⸗ 
chem die unzufriedenen Gewerle gegen den 
hohen Rath ſatiriſche Oppoſition machen. 
Es kommt zur Schlägerei, in welcher Ra— 
thenow, gerade weil er die Sache zu ideal 
nimmt, keine gute Rolle ſpielt. Bei der 
Gelegenheit machen ſich die verſchiedenen 
Stände und die verſchiedenen politiſchen 
Parteien in ihrer Eigenthümlichkeit gel— 
tend und das alte Berlin wird von allen 
Seiten gewieſen. Der Zuſchauer findet 
ſeinen Mittelpunkt in der Barbierſtube an 
der langen Brücke, wo er zugleich von 
dem damaligen Stadtklatſch und den Mo— 
den des Tages unterrichtet wird. Noch 
anſchaulicher treten diefe bei einem Schmaus 
hervor, den der Rathsherr Wynn der 
Stadt giebt: wie die Patricier aßen und 
traufen, tanzten und den fchönen Mädchen 
den Hof machten, bis es nicht bloß zwiſchen 
den Herren, fondern auch zwifchen den Da- 
men zur Schlägerei fam, das erlebt man 
in jehr Iuftigen und behaglichen Stim- 
mungen. 

Dann, um den Gegenſatz zu empfinden, 
wird man in die unteren Regionen des 
fittlihen Lebens geführt, in die Fudengaffe, 
wo ein unterbritctes Volk fi vor jedem 
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Straßenjungen fürchtet und heimlich Rache 
brittet, und vor das Thor, wo der Rath 
eine Dirne auspeitjchen läßt, weil fie ſich 
an einer ehrſamen Patriciertochter gerie- 
ben. Was hinter diefen gemüthlichen Sit- 

| ten für eine Brutalität ſteckte, wird man 
um jo mehr gewahr, da fich diefe Nacht: 
jcene mit einer anderen freuzt, der Rück— 
fehr eines jchwer betrunfenen Raubritters, 
Köpkin von Zarnekow, aus Berlin, den 
feine Senofjen im Schnee liegen lafjen und 
der num unter die Botmäßigkeit jener Dirne 
fommt. 

Seine Genoffen, Buffo von Voſſ und 
Wedigo von Luderitz, gehören zum Hof— 
adel des Kurfürften, halten es aber nicht 
für unangemefjen, heimlich Wegelagerei zu 
treiben ; fie plündern einen Krämer, Berlin 
geräth in Alarm und ein ganzes Heer, 
geführt von Henning Mollner, dem Lieb» 
haber Elsbeth's, rüdt gegen fie aus, wäh- 
rend auf der andern Seite der Kurfürſt felbft 
mit einen glänzenden Jagdgefolge fie be: 
droht. Die beiden Ritter finden Zuflucht 
in einem Vorjprung des Sees, welchen die 
Havel bei Spandau bildet. 

Es jah damals wilder aus als jegt; die 
MWände waren fchroffer, von Lehmſchichten 
und den tauſendfach verfchlungenen Wur- 
zeln zufammengehalten; die hat nun Schnee 
und Wegen längſt heruntergefpült, die 
alten Bäume jind gefällt, die Wurzeln, ver: 
fault und getrodnet, hielten nicht mehr die 
Erdſchichten zuſammen, und die Winter: 
waſſer jchlemmten Sand und Kies und 
Lehm dem Meere zu. Wo ein jäher Grund 
war, da ift jegt mur eine ſchwache Sen- 
fung. Spärlich find die Seiten mit Gras 
und Heidefraut überwachen, und die Kie— 
ferbüjche auf dem geloderten Boden ftreben 
nicht mehr zu bimmelhohen Stämmen 
empor. Damals wırcherte mannshohes Farn⸗ 
fraut aus dem Boden. Wo jegt trodene 
Tiefen find, trichterförmig eingehend in 
die Erde, nur das hellere Oel am Boden 
verräth den ehemaligen Waffergrund, da 
waren tiefe ftehende Gewäſſer, und hohes 
Schilf umfränzte fie, ein unfehlbares Ber: 
fted für Berfolgte. 

Was nun in diefem Verſteck die beiden 
gehesten Raubritter enıpfinden, bis zulegt 
der die Wedigo von ſeinem Spießgejellen 
verlaffen wird und allein bleibt, das ift 
mit einem bezaubernden Humor dargeftellt. 
Er war fein Mann, der dad Denten liebte, 
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und überließ es gern Andern. Ausgeſtreckt 
lag er da, die Hände unter dem Kopf, und 
ſchaute in den Himmel und den Krähen 
zu, die in verdrießlicher Nähe über ihm 
flatterten. Das brachte ihn auf den erften 
Gedanken: daß nämlich jold ein Vieh es 
befier hat al3 in gewiſſen Yagen ein Edel: 
mann vom reinften Blut. Dann fragte er 
fi, womit er das verdient? denn er war 
im Grund ein gutmüthiger Mann, der 
Keinen etwas zu Yeide that, der ihn nicht 
reizte oder ihm nicht in den Weg lief. 
Wenn er Einem aufgelauert, jo hatte es 
immer einen Orund. Entweder er hatte 
ihm abgejagt oder ein guter Freund, oder 
der Kaufmann gehörte zu einer Stadt, die 
es mit einem feiner Freunde verdorben, oder 
ed war irgend jonjt was vor Alters ge: 
ichehen, was nun vergoften werden mußte. 
Alſo glaubte er fi immer im Recht, und 
begriff ſchwer, wer ein Necht haben follte, 
ihm im fein Recht zu greifen, Hier war es 
freilich etwas Anderes. Aber er fragte fi: 
Wie hatte ein folder armfeliger Wicht 
überhaupt ein Recht ? 

AS nun der Wind ihm Waldhorntöne 
zutrug, die immer näher famen, flehte er 
den heiligen Ritter Mauritius an, ihn, 
einen Ritter, um ſolchen gemeinen Kerl 
nicht verderben zu laffen. Zwiſchen den 
MWaldhorntönen Hang aus weiter Ferne 
das lange Horn derer zum alten Berlin; 
und noch jchredliher das Heulen und 
Klaffen der Hunde. Er hatte aud einmal 
die Hunde gehett auf Einen, umd ed war 
ein luftiger Tag für ihn und feine Cumpane 
geweſen, wie der Kerl gejprungen und ge: 
ftürzt und gejchrien und ſich gewälzt und 
fie gallopirten hinterdrein und fnallten die 
Peirihen und besten die Beftien, Jetzt 
fühlte Herr Wedigo, wie dem Kerl damals 
zu Muthe war. Und immer näher jchmet- 
terte e8 und hallte wieder, und immer 
näher das Geheul und Klaffen der Rüden, 
vom Wald, vom See. Das dürre Laub 
rafchelte, er hörte ihre Sprünge, wie die 
Meute hereinbrach und wieder heraus, jetzt 
ganz dicht Hinter ihm — nein, vor ihm. 
Da ftand ein Thier auf der Höhe mit 
funfelnden Augen, die Zunge heraus; num 
ſchlug er an, fein Auf dröhnte durch die 
Kiefern und im nächſten Augenblid zün— 
gelten elf giftige Mäuler ihm entgegen. 

Als Gegenfag gegen diefe Waldjcene 
wird dann die Schmauferei des Hof3 ge— 

jhildert; man wird in die damalige Koch: 
kunſt eingeweiht, wie in die zierlichen Ge— 
ſpräche der fräntifchen Ritter, die denn doch 
die Stammpermwandtichaft mit den Berliner 
Bürgern nicht verleugnen können. Ungleich 
kräftiger aber wirft die Schilderung des 
Näuberlagerd in der Wendenfchente am 
Kidhovel, im Schneetreiben, vom Geheul 
der Wölfe begleitet. In Erkmann-Cha— 
trians phantaftiihen Geſchichten kommen 
ähnliche Wolfsbilder vor, aber unjer Lands— 
mann ift ihnen bei weitem. überlegen. 

Der Führer diefer wilden Räuberbande, 
der grimme Köpkin Zarnefom, wird endlich 
zur Hülfe gegen den Kurfürften gewißer- 
maßen ald militäriicher Befehlshaber nad 
Berlin berufen; wie er e3 da treibt, dafiir 
hat W. Alexis allerdings ein köſtliches 
Vorbild gehabt am wilden Eber der Ar— 
dennen. 

Ich habe den Roman gleichſam in ein— 
zelne Genrebilder zerpflückt, glaube ihn 
aber damit richtig charakteriſirt zu haben; 
denn die Dialektit des fittlichen Problems 
wie die Geſchichte überhaupt find nur das 
Bindeglied, durch welches diefe köftlichen 
Genrebilder zujammengehalten werden. 
Freilich ſollte es eigentlich nicht fo fein; 
der Roman würde mehr wirken, wenn es 
ander8 wäre, Da aber das, was man 
gewinnt, von jo außerordentlichem Werthe 
it, jo Fann man mohl dem Dichter zu 
Hilfe kommen und jeine Phantaſie anders 
als nach den hergebrachten Regeln ber 
Kunft in Bewegung fegen. 

Der nächte Hiftorifche Roman, „Der 
falihe Waldemar,“ 1842, geht in ber 
Geichichte hundert Jahre zurüd. Er ift 
ſchwächer als der „Roland,“ vielleicht ges 
rade weil er ed mit der Tragif erniter 
nimmt und ihr einen zu großen Spielraum 
giebt. Zwar fehlt es auch diesmal nicht 
an Föftlihen Schilderungen. Die Ber 
müftungen der Mark Brandenburg nad) 
dem Untergange der Aslanier, die Ber 
ſchwörungen der Pfaffen mit den Feinden 
des Landes, weil der gegenwärtige Be: 
figer bdefjelben mit auf Seite des von der 
Kirche gebannten Kaiſers fteht; die Züge 
der Stellmeifer, die in den Wäldern die 

Reifenden anfallen — ein wenig zu fehr 
nad Ivanhoe zugejchnitten — die Por 
traitd des Teufels von Soltwedel und ded 
Ranbritterd Hans Lüddele, die Herberge 
in der Stadt Briegen, die Belagerung 

— 
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von Brandenburg, die Seelandſchaft im 
Havelland, das alles iſt vortreffliche Genre— 
malerei. Aber es kommt gegen den Roland 
nicht auf, weil ;e8 leichter hingeworfen iſt, 
während alles Intereſſe des Dichters ſich 
in der Eharakteriftif der Hauptperjon zu— 
fammendrängt. 

Das Problem ift verlodend genug für 
einen echten Dichter; im „Demetrius“ und 
im „Warbed* hat Schiller etwas Aehnliches 
verſucht; größeren Eindrud aber jcheint auf 
W. Aleris das Vorbild Achim von Arnim’s 
gemacht zu haben, der den Charakter des 
falihen Waldemar freilih anders, aber 
auch jehr myſtiſch auffaßt. Nur ift bei 
Arnim die Myſtik Natur, fein ganzes 
Denken und Empfinden folgt andern Ge— 
jegen als denen der gewöhnlichen Logik; 
das Traumleben jpielt bei ihm natürlich 
in die wachen Zuftände hinein, während 
W. Uleris fih das Myſtiſche erft künſtlich 
zurecht machen muß. 

Schon gegen das Ende des „Roland,“ 
ald Rathenow nah Berlin zurüdtommt 
und fühlt, daß er für die Bürger eine 
myſtiſche Perfon geworden ift, wird ein 
Anlauf zum Traumleben genommen: nur 
iſt es das Volf, das träumt, nicht der Held. 
Anders im Waldemar. Buchftäblich ge: 
nommen, ift er auch nad des Dichters 
Meinung ein Betrüger, obgleich dem Yejer 
mitunter, noch gegen das Ende hin, uns 
nöthigerweife Sand in die Augen ge 
freut wird. Es ift der Müller Yatob 
Rehbod, der früh in den Dienft des Grafen 
Waldemar getreten, mit allen feinen Heim- 
lichkeiten vertraut ift, körperlich und geiftig 
ihm ähnlich, und der bei dem Tode jeines 
Herrn von ihm beauftragt wurde, zur Buße 
feiner Sünden eine Pilgerfahrt nad) Je— 
tufalem anzutreten. Er ift, da er nad 
feiner Rückehr fich für den verftorbenen 
Herrn außgiebt, ein Betrüger: aber er 
felbft fühlt ſich nicht als folder; die In— 
triganten, die ihn als Werkzeug benugen 
wollen, werden durch die Hoheit feines 
Weſens befhämt und kommen nicht gegen 
ihn auf. 

Das Bemußtjein feines Rechts liegt zu- 
nähft in dem Bedürfniß des Landes und 
in feiner Fähigkeit, e8 zu befriedigen. Die 
Markt Brandenburg ift am Rande des 
Untergangs, er fühlt in ſich die Kraft, ihr 
zu helfen, wie der wirkliche Waldemar es 
getban haben würde. In diefem Sinn — — — — — —— ——— ——— — — — — — — — —— —— — — — — — 
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fühlt er ſich als echt, und findet den Glau— 
ben des Volks, das er zu retten gekommen 
iſt. Er ſagt es denen, die ihn aus dem 
Staube hervorgezogen, geradezu, daß ſie 
Werkzeuge in der Hand Gottes geweſen 
ſind, der ihn zu ſeiner Miſſion beſtimmt hat. 

Aber der Glaube an ſeine Echtheit hat 
noch einen myſtiſchen Grund. Indem er 
übernahm, für die Sünde ſeines Herrn 
eine Wallfahrt anzutreten, hat gleichſam 
eine Seelenwanderung ſtattgefunden. „Ein 
Gelöbniß lag auf der Bruſt des Mark— 
grafen, es ließ ihn nicht ſterben, es ließ 
ihn nicht leben. Was war der, der es auf 
ſich nahm, der mit den heiligen Aufträgen 
eines Sterbenden, die kein menſchlich Ohr 
hörte, die kaum die erlöſchende Stimme 
ausſprach, nur der Blick verrieth ſie, ins 
gelobte Land pilgerte? Er trug die Seele 
eines Andern, die letzten Wünſche, Ge— 
danken, die allerheiligſte Vollmacht, die ein 
Sterblicher dem Andern gibt. Wer ſolche 
Vollmacht übernimmt, der ſtirbt für ſich, er 
wird ein Anderer. — Geſtorben war ich 
für die Welt, für Kind und Haus, aber 
nicht für den Ruf Gottes, der über das 
Meer eine Brücke baute. Der große Wal- 
demar hatte jeine Siündenlaft am Grabe 
des Herrn niedergelegt, der frei gewordene 
Waldemar, ihn rief Gott in fein Yand zu— 
rüd, Das ift Wahrheit. — Sinnft du 
nach über das Räthjel? — Und wer, Jüng— 
ling, kann dir mehr geben als Räthſel! 
Bift du dir jelber keins ?* 

Auch jo gefaßt, wäre das Problem eines 
echten Dichterd würdig. Es ift W. Aleris 
aber ebenjowenig gelungen, als es Schiller 
in dem verwandten Problem der Jungfrau 
von Orleans gelungen ift: beiden vielleicht 
aus dem nämlichen Grunde. Sie haben 
für die Mifchung der verichiedenen Ele: 
mente, Begeifterung, Wahn und Trug, 
feine dialektiiche Entwidlung gefunden, Es 
fommt für Waldemar eine Zeit, wo er ein 
anderer wird, wo er den Glauben des 
Boll nicht mehr zwingt, weil er nicht 
mehr der ift, an den fie glaubten; eine 
Zeit, wo fein Wahn über das Maß hin- 
ausgeht, wo er fih für einen Propheten 
hält, und dann, da die Prophezeihung 
nicht eintrifft, al8 von Gott verworfen 
fühlt. Aber diefe innere Wendung und 
Umtehr des Eharafters ijt nicht in kräftigen 
entſcheidenden Zügen gezeigt, fie vertheilt 
fi in einzelne unbedeutende Momente, 



432 Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

oder wird and wohl wieder fünftlic zu» | Zuſammenhang, ber Wiſchen bieſen beiden 
ſammengedrängt; was der Dichter dachte, | Gebieten im allgemeinen obwaltet, innof- 
nahm für ihm feine greifbare Geftalt an. = ihon an und für fich auch die engfte 
Neben dem Helden ift der breitefte Rau | Verbindung zwiſchen Krieg und Poefie im 
der Gräfin Mathilde von Nordheim ger | bejondern. Diefe Verbindung iſt denn in 
geben, eine Charakterform, die W. Aleris | der That nicht verfannt worden, aber man 
jpäter noch öfters bearbeitet hat. Ein dä- war nur zu oft geneigt, den Krieg als 
monifches Weib, etwas Kunigunde von | einen Gegner der Poefie hinzuftellen; ja 
Zurned, etwas Adelheid Weislingen. Mit | jentimentale Pfleger der legteren haben 
der legtern hat fie auch das Ende gemein, | nicht jelten geflagt, daß der rauhe Kriegs— 
ja die vier Sendboten des heimlichen Ge— | gott Mars den liederreihen Apoll und 
richts find geradezu aus der dritten Aus: | ſämmtliche neun Muſen unbarmherzig ver- 
gabe des Götz copirt. Sie ift graufam ſcheuche. ine vergleichende Betrachtung 
von Natur, des Hafies fähig, in den meijten | der politischen und literariſchen Gejchichte 
Fällen eine kalte Kofette, und doch geht | dagegen läßt zu einem anderen Rejultate 
ihr Haß aus betrogener Liebe hervor und | gelangen. Site zeigt uns, daß gerade die 
hmilzt völlig, als fie den Geliebten wieder: | | herrlichften Blüthen, melde der Wunder: 
fieht. Für die widerfprechenden Momente | baum der Poefie getrieben, in überwiegen: 
ihres Charakters das Bindemittel zu finden, | der Mehrzahl unter den Aujpicien des 
ift dem Dichter nicht gelungen; fie erjcheint | Krieges zur Entfaltung gelangten. Es 
fi oft jelbit als ein Räthſel, es iſt ihr | fehlt nicht an Gründen, diefe Erſcheinung 
einfam zu Muth und es fchaudert ihr wie | zu erflären. 
unter Gejpenftern. Die Rechtfertigung, die Der Krieg iſt das erſte bedeutſame 
fie gegen ihre Tochter ausſpricht, ſiinmt Moment, das uns in der äußeren Geſchichte 
mit den Thatſachen nicht überein. „Viel | der Völker entgegentritt. Blicken wir hin 
leicht wollte Gott nur Gewürm, und vers | auf die älteften Zeiten: die Hauptbeichäf- 
dammte, die den Hals aufrichten. Deiner | tigung war Krieg und Jagd; und wenn 
Mutter Herz ſchlug zu laut; ihr Sinn war | legtere von Schiller treffend, ein Gleich- 
zu frei, ihre Arm griff zu fühn aus, Nur | niß der Schlachten, des ernften Kriegsgotts 
deshalb zerbrach, was ich formte, zerging | luftige Braut“ genannt wird, fo kann man 
in Luft umd Nebel, was ich zu faffen | wohl jagen: Kampf war den alten Völ— 
mähnte.“ Was dem Dichter bei dieſer | fern gleich Leben. Freilich ftritten fie aud) 
Figur vorſchwebt, ift ihm im Grunde erſt für Heimath und Haus, aber es über- 
beim Proce der Geheimräthin Urfinus | wog die Freude an dem Kampfe jelbit, 
Har geworben. (Schuß folge.) | der ihnen Gelegenheit bot, die üppig 

firogende Kraft an den Mann zu bringen, 
Nichts bewegte ihren Sinn lebhafter als 
der Ausgang der Schlachten, nichts brachte 
glänzenderen Ruhm als Sieg im Kampfe. 
| Dies ift die sn: Zeit der Völfer, 

Krieg und Poeſie die Zeit der Helden, d. h. jener Männer, 
bei den die mit der Stärke des Arms die herrlich— 

Hellenen und Germanen. ſten Thaten verrichteten. Wie nun die 
* Poefie mit Recht als der klarſte und 

treueſte Spiegel der die Völker am tiefſten 
Bernhard Iruold. erregenden Intereſſen bezeichnet wird, ſo 
ee muß ſich auch bei ihr eine hHeroijche Zeit 

ee ar unterjcheiden * eine Ah über⸗ 
wiegend kriegeriſchen Inhaltes iſt. Und in 

Mir Krieg und Poefie rühren mir am | Wirklichkeit findet fich eine ſolche Periode 
zwei höchft gewichtige Seiten in dem reich- der Dichtung bei allen Eulturvöltern. Aber 
gegliederten Leben der Völker: weiſt uns | noch begegnen uns Teine Namen von Dich- 
der eine auf das Feld der Politit, jo führt | tern: es ift das ganze Volt, das in Ber: 
und die andere, die Dichtkunft, in den Be— | bertlihung feiner Helden und ihrer Werke 
reich des geiftigen Schaffens. Der innige poetiſch thätig ift. Gedicht und Vortrag 
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find bei diefen, dem Schoofe des Bolfes | 
entftammten und in ihm gehegten und ge= 
pflegten Producten noch ungetrennt. Das 
it die Epoche der mythologiſch-hiſtoriſchen 
Volzlieder, die immer mehr epifchen 
Charakter annehmen und endlich in künſt— 
leriſchem Abjchluffe fich zu größeren Epen 
fryitallifiren. 

Mit der Eonfolidirung der politifchen 
Verhältniſſe trat die Freude an der That 
mehr in den Hintergrund, die dee wurde 
betont. Man führte immer noch Krieg, 
aber nur um eines fcharf und beftimmt 
vorgeftedten Zieles halber: Ermeiterung 
der Herrſchaft, Schu der bürgerlichen | 
Freiheit und politiihen Unabhängigfeit, 
Beihirmung und Ausbreitung des für rich- 
tig gehaltenen Glaubens. Dieſe Modifi— 
cation des Krieges konnte nicht ohne Einfluß | 
auf die Poefie bleiben, und auch fie mußte 
nun aus ihrer Beichränfung heraustreten 
und die höchiten Fragen in ihren Bereich | 
ziehen. Das rein friegerijche Element war | 
in diefer Poefie, der [yrifchen, immer 
noch von hoher Bedeutung, allein wenn 
man die fiegreichen Kämpfer pries, wenn | 
man den Kriegsruhm der Ahnen bejang, 
jo geſchah dies nicht mehr aus bloßer 
Freude an den Thaten: die Neflerion trat 
binzu, die praftifche Nutzanwendung oder 
mit andern Worten die ausgeſprochene 
Abfiht, die Kriegsluſt und den Patriotis: 
mus des Volkes hervorzurufen, zu heben 
oder zu erhalten. So fam die Poefie nun 
ihrerfeit8 dem Kriege zu Hülfe und erftat- 
tete diejem gleichfam den Dank für die ihr 
zuerft von ihm gewordene Förderung. 
Öleichzeitig aber war fie auß der naiven 
Plauderin zur ernften Pehrerin geworden, | 
ein Charakter, den fie auch dann beibehielt, 
als fie im Drama den Gipfel der Voll- 
endung erflomm und die Helden, mie fie 
leibten und lebten, dem Volke vor Augen 
führte, 

Es ftand mithin auch die Kunftpoefie, 
welche im Laufe der Zeiten fich der ſchlich— 
ten Vollsdichtung als ftolzere Schweiter 
gefellt Hatte, ftet3 in den engften Be— 
ziehungen zum Kriege; neben ihr maltete 
indefjen die ältere Schweſter ungeftört 
weiter, umd gerade wenn die jüngere er- 
mattet den Flug finfen ließ, jpendete fie 
ihre jchönften Gaben. 

Aber nicht bloß vermöge der gemichtigen 
Rolle, die der Krieg im Leben der Bölfer 

Monatöhefte, XXXT. 184. — Sanuar 1872. — Zweite Folge, Vd. XV, 88. 

433 

jpielt, wirft er fördernd auf die Dichtung : 
er thut die auch, weil er fo zu fagen jelbit 
ein Stüd Poeſie if. Welch farben- und 
geftaltenreiches Leben ruft er nicht ins Da- 
fein! Hier der Glanz der Waffen, das 

Wiehern der Roſſe, das Tönen der frie- 
gerijchen Fnftrumente, das gewaltige Strei: 
ten ganzer Heere, wie einzelner Krieger; 
dort Abſchied und Wiederbegrüßung von 
Heimath und Haus, das todesmuthige Aus: 
harren im Angeſichte de3 unentrinnbaren 
Verderbens, der Jubel über den Sieg und 
die Trauer über die Niederlage, wie um 
die Öefallenen. Das find lauter Momente, 
von denen die einen durch ihre Sinnen: 
fälligfeit der Poefie nicht minder reichen 
Stoff bieten ald die anderen durch Er- 
Ihöpfung der ganzen Scala all’ der Ge: 
fühle, die das Menfchenherz freudig oder 
ichmerzlih bewegen. So führt, um ein 
Wort Wilhelm von Humboldt’ zu gebraus 
chen, der poetiiche Gehalt gewaltſam aud) 
das poetische Gewand herbei, und es iſt 
daher nicht zu verwundern, daß der Krieg 
jelbjt im Frieden ein fruchtbare Thema 
für poetiihe Schöpfungen der verfchieden- 
jten Urt abgegeben hat und noch abgiebt. 

Die im Bisherigen erörterte Wechſel— 
wirkung zwijchen Krieg und Poefie erftredt 
fich jedoch noch weiter: der Krieg fördert 
auch Dichtung, die durchaus nicht kriegeri— 
ſchen Inhalts iſt. Es hängt dies zuſam— 
men mit den Wirkungen des Krieges: hin— 
ſichtlich ihrer den Vergleich mit dem 
Gewitter zu ziehen, iſt zwar ſehr verbraucht, 
aber doch höchſt treffend: auch das Leben 
der Bölfer wird im ewigen Sonnen— 
jchein des Friedens matt und welt, Der 
Krieg wirkt verjüngend und erlöjend; wenn 
auch aus feindlihem Zufammenftog von 
Völfern hervorgegangen, bringt er diefe 

doch in lebhaften Verkehr und ruft eine 
reihe Mehrung des Ideenkreiſes her- 
vor; andrerjeits ftellt er die höchften For- 
derungen an Die intellectuellen wie an die 
moraliihen Kräfte; er bietet den meiteften 
Spielraum für den Wetteifer Aller in allen 
Tugenden. Freilich wird dies mur ein 
Krieg vermögen, bei bem das Gerz des 
Volkes ift, ein Nationalfrieg, nicht ein im 
Schoofe der Cabinette ausgehedter. Bon 
einem ſolchen Standpunkte aus hat Schil- 
fer Recht, wenn er den Krieg den Beweger 
des Menſchengeſchicks nennt, wenn er von 
ihm fingt: 
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Aber der Krieg läßt die Kraft erſcheinen, 
Alles erhebt er zum Ungemeinen. 

Ja das Ungemeine ift e8, maß der 
Poeſie vonnöthen ift, und das wird ihr 
vorzugsweiſe durch den Krieg. Damit ſoll 
aber nicht gefagt fein, daß der legtere auch) 
zum Gedeihen der Dichtkunſt nothwen— 
dig ſei. Die Erfahrung zeigt, daß gerade 
die vollendetſten Producte erſt dann ent— 
ſtanden, als der Friede die Muße gab, die 
von jenem geſpendeten Anregungen zu 
verwerthen. Wie alſo der Krieg auf der 
einen Seite tödtet, ſo ruft er andrerſeits 
neues Leben, neue Cultur hervor und 
ſcheint ſomit zu jenen Naturerſcheinungen 
zu gehören, deren Berechtigung wir, wenn— 
gleich mit ſchmerzlichem Widerſtreben, an— 
zuerkennen gezwungen ſind. Er wird daher 
trotz aller Bemühungen der internationa- 

daß ich von Homer bis auf Kutjchke jeden 
Dichter, der durch den Krieg gefördert 
wurde, jedes Gedicht, das eben darauf hin: 
weit, ausdrücklich benenne. Ich faun nur 
in großen Strichen zeihnen und nur jene 
Producte hervorheben, an denen der Ein- 
fluß des Krieges am augenfälligſten zu 
Tage tritt. 

Indem wir mit den Hellenen begin: 
nen, wird es gut gethan fein, vor allem 
in die Mythologie zurüdzugreifen und aus 
ihr die poetiſchen Gebilde hervorzuheben, 
welche die Anregung des Krieges geſchaffen 
hat. Zwei Seiten des legteren gelangten 
bier zur Berfonification: in erfter Linie 
die wilde Streit: und Mordluft, die blind» 
lings in das Getümmel bineinftürzt und 
unerfättlich ift in den Werfen des Krieges; 
ihr gegenüber die „befonnene Tapferkeit, die 

len Friedensliga auch fünftig noch zeitweife | fih höherer Zwecke wohl bewußt iſt.“ 
in die Erfcheimung treten, und man wird 
gut thun, ftatt das Gewitter jelbjt ab- 
ſchaffen zu wollen, fich lieber nach mög: 
lichſt ſoliden Bligableitern umzuſehen. 

Zwei Bedingungen freilich find zur Förde⸗ 
rung der Pocjie durch den Krieg unum⸗ 
gänglich nothmwendig: erfilich, daß ein Volt | 
überhaupt noch bildungsfähige Keime hege, 
und in zweiter Reihe, daß es zu der be: 
treffenden Zeit dichterifch begabte Geifter | 
aufzumweifen habe. Sind aber dieje beiden 
Bedingungen gegeben, dann fommt es aud) 
nicht mehr, obwohl man das Gegentheil 
mehrfady angenommen hat, auf den Er- 
folg des Krieges a, fondern es kann jene 
Förderung einem befiegten Bolfe nicht 
minder zu Theil werden als dem fieg- 
reihen. Im Gegentheil wird die Dichter 
gerade das Unglüd ihres Volles veran- 
laffen, das legtere durch ihre Berfe zur 
Einfehr im fich ſelbſt, zur moraliſchen 
Wiedergeburt und damit zu erneuter That: 
fraft zu vermögen. 

Nach diejen grundlegenden Bemerkungen 
möge es mir geftattet fein, an der Hand 
der politischen und literarifchen Geſchichte 
den Beweis für den weitreichenden Einfluß 
des Krieges auf die Poeſie zu führen. Die 
dieſer Betrachtung geftedten Örenzen ers 
lauben jedoch nicht, Died bezüglich aller 
Eulturvölter ins Werk zu ſetzen. Ich be— 
Ichränfe mich daher auf die zwei bedeutend» 
ften der alten und der neuen Zeit: auf 
die Hellenen und auf die Germanen, 
Aber auch da wird man nicht verlangen, 

' (Preller.) Jene wird hauptiächlich reprä- 
| fentirt durch den männermordenden Ares, 
‚ den riefigen Sohn des Zeus und ber 
| Hera. Ganz in Erz gehüllt durdhtobt er 
‚die Schlacht, drängt er gegen die Streit: 
wagen an und umjtürmt die Mauern der 
Städte. Doch auch er fann vom Speere 

‚erreicht und zu Boden geworfen werden; 
dann brüflt er 

Wie wenn zugleich neun Taufend daherſchrei'n, 
| ja zehn Taufend 
| Nüftige Männer im Streit, vol Wuth anrennend 

und Morkluft. 

Nicht minder ſchrecklich ift das Gefolge 
| des Gottes: die Städteverwüſterin Enyo, 
| die im blutigen Streite unerſättliche Eri 8 
und feine Diener Deimos (Schreden) 
und Phobos (Furcht), die ihm den Streit: 
wagen anjchirren. Am grelliten aber tt 
die Gräßlichkeit des Krieges ausgeprägt in 
den furchtbaren Keren. Mit den meiß- 
ſchimmernden Zähnen knirſchend ftürzen fie 
fi) auf die Gefallenen, begierig das dunkle 
Blut zu jchlürfen: mit den gewaltigen 
Krallen halten fie die Beute feit und erit 
wenn fie ihre Gelüfte nach Menfchenblut 
gefättigt, dann ſtürmen fie wieder von 
dannen in das Getünmel der Schladt. 

In jtrahlender Heiterkeit tritt dieſen 
dunfeln Geftalten die Vertreterin der oben 
berührten edleren Seite des Krieges gegens 
über: Pallas Athene, die jungfränliche 
Tochter des Zeus. In voller Nüftung, 
mit gezüdter Lanze entiprang fie dem 
Haupte des Vaters und fo gefiel der 
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Hehren immerdar das Getöfe der Kämpfe 
und Schlachten. 
fie in ihren ewigen Händen, aber nicht 
Ipendet fie Beide an alle die Streiter. 
Nur auserwählte Helden beglüdt fie damit 
und es waren ftet3 nur die Herrlichiten, 
die fich ihres Schußes erfreuten: ich erinnere | 
an Herafles, Diomedes und Odyſſeus, Hel-. 
den, die nicht bloß durch körperliche Tapfer- 
feit ausgezeichnet waren, fondern auch durch 
geiftige Klarheit und Bejonnenheit mie 
durch umermiüdliche Ausdauer in Erreis 
hung ihrer Ziele. Zu diefen aber tritt 
fie in ein Verhältniß, deffen reiner Innig— 
feit nur noch die Beziehungen der nor: 
diihen Walküren zu ihren Lieblingen an 
die Seite geftellt werden können. 

Bei einem Volke, dejjen Mythologie dem 
Kriege einen fo weiten Spielraum zu— 
geftanden, wird es nicht auffallen, daß auch 
feine Heroenzeit reich am friegerifchen 
Unternehmungen war; namentlich lodten 
die Wellen des Meeres zu Zügen in die 
Ferne. Damit war genügender Stoff zu 
Heldenfiedern gegeben, und in der That 
erzählt uns der Dichter fchon von Achilleus, 
e8 hätten ihn Agamemnon’3 Abgejandte 
getroffen bei der helltönenden feier: 

Hiermit labt' er den Muth und fang Siegstbaten 
der Männer. 

Den Mittelpunkt diefer Periode aber bil: 
dete der Kampf der europäiichen Griechen 
gegen die auf Kleinaſiens Weſtküſte gelegene 
Stadt Troja. Er war höchſt bedeutjam 
für die damalige Poefie, die fich feiner jo- 
fort bemächtigte. Noch war Odyſſeus nad) 
der Zerſtörung der Vefte auf der Irrfahrt 
begriffen, da trieb bei den Phäalen den 
blinden Demodokos bereit3 die Muſe, das 
Lob der Helden zu fingen 
Aus dem Gefang, def Ruhm tamals den Himmel 

erreichte. 

Aus der Menge der Lieder, die fih an 
die herporragenditen Helden dieſes Krieges 
reihten, ftieg ftrahlend empor das Zmei- | 
geftirn der Jliade und der Odyſſee, 
dad unter dem fymbolifchen Namen des 
Homer auf ung gelommen ift. 

Die erftere verleugnet ihren friegerifchen 
Urſprung nit. Mit melcher Freude be: 
Ichreibt fie das ſchimmernde MWaffen- 
gejchmeide ihrer Helden: den kunſtreichen 
Bruftharnifch, Die bergenden Beinfchienen, 
den rogmähnigen Helm mit dem fürchter- 

Sieg und Ruhm hält 
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lich nidenden Buſche, und das filberbudlige 
Schwert, die weithin ſchattende Lanze, den 
fiebenhäutigen Schild. Auch die kunſtreich 
gefertigten ÖStreitwagen und das Zwei— 
gejpann der hurtigen Roffe wird nicht ver- 
geflen. Und wie furdhtbar prächtig weiß 
fie ihre fämpfenden Helden zu charafterifi- 
ren: aus der belebten mie der unbelebten 
Natur leiht fie fih die trejfendften Bilder. 
Diomedes, der die fliehenden Troer vor ſich 
hertreibt, wird einem gejchwollenen Strome 
verglichen, den Feines Dammes gemwaltiges 
Bollwerk zu hemmen vermag, unter dem 
weit und breit dahinjintt de3 Landmanns 
fröhliche Arbeit. Und als Achilleus zum 
Kampfe mit Hektor jchreitet, da 

umleuchtet das Erz ihn ähnlich dem Schimmer 
Lodernder Feuersbrunſt und der hell aufgehenden 

Sonne, 

fo daß bei feinem Anblide felbft der mu— 
thige Sohn des Priamos erzittert. Gleich 
wohl ftürmt auch er fpäter auf den Pe- 

liden 
wie ein hochherfliegender Adler, 

Welcher herab auf die Eb'ne geſenkt aus nächtlichen 
Wolfen 

Naubt ven Hafen im Buſch, wo er hinduckt, oder 
ein Lämmlein. 

Ja fogar die Götter werben von ber 
Luft des Kampfes ergriffen und nachdem 
fie Schon vorher für die Griechen und Tro— 
janer einzeln geftritten, kommt es endlich 
zu einer allgemeinen Götterfchladht. 

Laut nun prall!’ an einander der Sturm; weit 
frachte der Erdkreis 

Und es erſcholl wie Drommeten die Luft rings. 

Der alte Zeus aber ſaß ferne auf des 
Olympos Höh'n und ihm lachte das Herz 
im Leibe, da er ſah zum Kampf anrennen 
die Götter. 

Weit ſanftere Töne klingen in der dem 
gleichen Sagenkreiſe angehörigen Od yſſee, 
dem ewigen Lied der Abenteuer, dem Lied 
des Heimwehs, wie es Geibel ſo ſchön be— 
zeichnet. Es iſt dies eine Erſcheinung, die 
wir ſchon früher angedeutet und im Ver— 

‚ laufe diefer Betrachtung noch öfter finden 
werben, daß ältere, der Zeit des Krieges 
näher ftehende Dichtungen auch hinfichtlich 
des Inhaltes noch überwiegend kriegeriſch 
find, während die jüngeren, derjelben 
äußeren Anregung entjtammten Producte 
zwar immer noch von dem gleichen erfri- 
ichenden Hauche durchweht find, aber doch 
ſchon eine weit mildere Färbung angenom⸗ 
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men haben, ja ſehr häufig dem Thema Alkäos, überwog das kriegeriſche Efement ; 

nach in gar feiner Beziehung zum Kriege | man höre nur die Beſchreibung des Waffen⸗ 

ſtehen. ſaals, den er ſich in ſeinem Hauſe angelegt: 
2 go m * * u 

Ergeht fich Wie SpMRE — 3 glän- Erz durchſtrahlt das gewaltige Haus, und es funfelt 
zender Schilderung der Helden um ihrer der Saal Sevedt für Wire gang 

Thaten, fo tritt und die Lyrik jofort ald | Mir hellblinkender Helme Schmud, über denen der 

bewußte Mahnerin und Wederin kriegeri— weiße Roßſchweif drohend nick, 
scher Tugenden entgegen. Der zweite 3ier für tapferer Manner Haupt. An verborgenen 

ri 8. der in der Pflöfen ringsum aufgebängt 
meſſeniſche Krieg war es, der in Schimmern glänzend von blanfem Er Schienen, 
erften Hälfte des 7. Jahrhunderts v. Chr. fiherer Shug vor ſtarlem Feindesfpeer; 

eine furze Blüthe der Dichtkunft zu Sparta | Neue Banger von Linnen auch nebſt hochragenden 
hervorlodte. Schon hatte es den Anjchein, Schilten find dort aufgeſtellt, 

Schwerter auch von Euböerftabl und Leibgürtel in 
als würden die Spartaner unterliegen, Dieng’ und mander Waffenrod. 
da hob Tyrtäos, der äftefte Dichter 
mit Peier und Schwert, durch jeine ener- | Anderfeit3 wurde die Liebe im Alterthum 
giichen, ſcharf einfchneidenden Kriegslieder | nie inniger gefeiert al3 durd) die der glei- 
den gejunfenen Muth wieder und entfchied | chen Epoche und dem gleichen Lande ans 
den Sieg zu Gunften der Spartaner. Er | gehörige Sappho. 
hatte feine Zeit zu glänzenden Schilderun: | Den glänzendften Beweis aber, wie 
gen, er mußte zur That drängen, zur | fruchtbar der Krieg auf die Poefie zu wir- 
rafchejten That. Und fürmahr, mit wunder: | fen im Stande ift, liefert die Zeit der 
bar padender Gewalt jchleudert er feine | Perſerkämpfe, mit denen wir im das 
Berje: 5. Jahrhundert v. Ehr. treten. Es war 

Alto ſtelle fich Iealicher feft und die Füße mit ftarfem | nicht fowohl ein Zufammenftoß zweier Na— 
Ausfchritt wacket gefügt bei’ er zufammen ven | tionen, es war ein Aneinanderprallen zweier 

Mund; Erdtheile, Europa's und Aſiens. Jetzt 
nicht minder an einer anderen Stelle: mußte es ſich entſcheiden, ob helleniſche 

Und Fuß ſtemmend an Fuß und den Schild an— Cultur und Freiheit fortbeſtehen oder orien⸗ 
drängend dem Schilde, talische Weichlichfeit und Despotie auch im 

Blatternten Bufh an den Buſch, Helm zu dem | Occident das Scepter führen follte. Die 
Helme gereibt nu . 

Und Bruft Hopfend an Bruft ausring’ er den erftere errang den Sg und die Namen 
Kampf mit dem Gegner Marathon, Thermopylä, Salamis und 

Hoch in Händen das Schwert oder gewaltigen | Platää werden heutigen Tages noch ge- 
Eprer. | feiert als die ragenden Denkmale der ideal- 

Für diefen Dichter, jagt ein griechifcher | ften Epoche, welche die Weltgefchichte kennt. 
Redner, waren die Spartaner fo eingenom- | Ein ganz beifpiellofer Schwung kam damals 
men, daß fie ein Geſetz gaben, Alle, fobald | in das geiftige Leben Griechenlands, deſſen 
fie unter den Waffen ftanden, zum Zelte | Strahlen gleihwie in einem Brennpunfte 
des Königs zu rufen, um die Gedichte des | zufammenliefen in Athen, der herrlichen 
Tyrtäos anzuhören, inden fie glaubten, | Borfämpferin abendländiicher Eultur. Und 
daß fie auf diefe Weife am bereitwilligften | da mar es denn vor allem wieder die Dich: 
den Tod fürs Vaterland erleiden würden, | tung, welche in Folge jener Kämpfe ſich 
— Neben diefem männlichften aller Dich: | zu einer Höhe erhob, die fie aus einer lo: 
ter jang, angeregt von eben jenes Krieges | calen zu einer Meltpoefie geftempelt umd 
erfriichendem Hand, der janfte Alkman, ihr jene ewig blühende Friſche verliehen 
der die Stimme aller Vögel wohl fennt, | hat, vermöge der fie jelbft am unſere mo» 
deffen Herz von füher Liebe warm über: | derne Zeit die befruchtendften Culturkeime 
ftrömt ward, abgegeben hat und noch abgiebt. 

Ein ähnliches Scaufpiel wiederholte | E38 laffen fich in der von den Perſerkriegen 
fi noch gegen Schluß des genannten Jahr- | beeinflußten Poefie zwei Abjchnitte unter: 
Hundert3 auf der Inſel Lesbos, indem | fcheiden, die ebenfall® mit dem Gange der 
unter dem befebenden Einfluffe der heiß: | Kämpfe im Zufammenhange ftehen. Solange 
blütigen Fehden des dortigen Adel die noch auf hellenischem Boden geftritten wurde, 
äoliſche Lyrik zur Entfaltung kam. Bei | da ift auch die Dichtung noch durchglüht 
Ihrem männlichen Vertreter, dem ritterlichen | von Friegerifchem Geifte; denn „erhabenem 
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Geift mug lang, mug Wort nothwendig | Da fholl von Hellas’ Volle Lärm wie freudigen 
entſprechend geformt fein.“ Der würdige 
Repräfentant diefer Epoche, die man kurz 

könnte, ift ‚der Tragifer Aeſchylos. Er 
hatte nicht vergeblich in allen entjcheidenden 
Schlachten für die Heimath geftritten und | 
geblutet; fo mußte er der jungen Tragö— 
die, die in feiner gefegneteren Stunde hätte 
geboren werden können, die mächtige Sig: 
natur feiner Zeit aufzudrüden und an groß— 
artiger Erhabenheit hat er unter den jpä- 
teren Dichtern Seinesgleihen nur an 
Shafefpeare. ZTreffend jagt daher Arifto- 
phanes von des Aeſchylos Stil, daß Befreit die Vatererde, Kinder, Gattinnen, 
er „Sturmgleich Urwaldesworte murzeltief 
ausreiße“ und von feinen Perjonen, es 
ſeien 

Männer voll Adel die Bruſt, 
Wurfſpeer ſchnaubend und Lanzen und Schwert und 

tes Helms weißbuſchiges Drauen 
Und des Harniſch Wucht und Schienen und Schild 

und fiebengehäuteten Kampfmuth; 

auf daß 

begeiftert fih fühlten die Bürger 
Gleich Jenen fih fühn zu erheben zur Schlacht, 

wenn fie rief des Kampfes Drommete. 

Zwei Dramen dieſes Dichter8 aber be- 
dürfen hier noch einer bejonderen Erwäh— 
nung: die Perjer und die Sieben gegen 
Theben. In jenem feierte er die Schlacht 
bei Salamis in einer Weife, die nicht nur 
der Öroßartigfeit des hiſtoriſchen Vorgan— 
ges die Wage hält, ſondern auch wegen 
ihrer zarten, tactvollen Auffaſſung des gan— 
zen Kampfes zwiſchen den Perſern und 
den Griechen nicht genug gerühmt werden 
kann. Allerdings werden die Heldenthaten 
Athens wie des geſammten Hellas höchlich 
geprieſen, aber über die Perſer wird nicht 
die Schale des Hohnes und Spottes aus— 
gegofien. Ihre Niederlage wird vielmehr 
dargeftellt al3 eine Fügung der göttlichen 
Weltordnung, die da rächet jeglichen Ueber— 
muth auf Erden. Es jei geftattet, hier 
aus jenem Drama die Schilderung einzu: 
ſchieben, wie die griechiſche Flotte wider 
die Berjer, die auf eine faljche Botjchaft 
hin die Flucht ihrer Gegner erwarteten, 
zum Kampfe heranzieht. Der Erzähler ift 
ein Berjer, der bei Salamis perjönlich mits 
geſtritten. 

Geſanges heller Jubel und mit lautem Ruf 
Vom Felſeneiland jauchtte nach der Wiederhall. 

Furcht überkam der Perſer Herzen allzumal, 
als die der Marathonkämpfer bezeichnen Die fo getäuſcht ſich ſahen; denn nicht wie qur 

Flucht 
Erhoben Hellas’ Söhne ſtolzen Schlachtgeſang, 
Nein, kühn zum Kampf zu ſtürzen heißentbtannten 

Mutbs, 
Und Alles dort entflammte Kriegsdrommetenſchall. 

\ Sofort die Moge ſchlugen fie mit rauſchender 
Sceruder gleihgemeff'nem Schwung dem Tacte nad: 
Da tauchten alle plöslih auf vor unſerm Blick. 
Boran in mwohlgeihloff'nen Reih'n erſchien zuerſt 
Der rechte Flügel, hinter ibm in ftolgem Zug 
Die ganze Flotte; ringsumber erfcholl zugleich 
Vielfaher Ruf: „Auf, Hellas’ Söhne, ſtürmt zur 

Schlacht, 

Vefreit der Heimathgötter alten Sitz, befreit 
Der Ahnen Gräber! Jetzt um Alles gilt ter 

Kampf! * e 

Wenn folhe Worte auf der Bühne Han- 
gen, wen mußte da das Herz nicht höher 
Ichlagen ? Und wenn fchließlich der einft 
fo glänzende Xerres ſelbſt — das Drama 

' fptelt in der perfiihen Hauptitadt Suſa 
gewaltige Charaktere, die er nach dem 
Bilde der Homerischen Helden erichaffen, | 

— als Flüchtling mit zerriffenem Ge— 
wande auf der Bühne erjcheint und in 
Berzweiflung die greifen Edlen des Landes 
zur Ermiederung jeiner Wehllagen auffor- 
dert, da mußte auch dem Geringſten Mar 
werden, wie Großes die Gottheit an Hellas 
gethan. — Bon dem andern oben erwähn- 
ten Drama, das den Kampf der fieben 
Helden gegen Theben behandelt, läßt Ari: 
ftophanes den Aefchylos ſelbſt jagen: 

Ein Drama fchuf ich des Ares voll; 
Aljeglicher Mann, ver es ſchauete, ward durchglüht 

von kriegtiſchem Feuer. 

Aber auch in den anderen Tragödien 
unſeres Dichters lebt der Geift der Berjer: 
kämpfe, der ihn alle Seiten des Krieges 
poetiſch verklären läßt. 

Dem mächtigen Einfluffe diefer Kämpfe 
| vermochte ſich ſelbſt ein jo abgejchloffener 
Dichter wie Pindar nicht zu entziehen 
und die erhabenen Gedanken und An: 
ihauungen dieſes kühnſten aller Poeten 
haben ficherlich manche Förderung von jenen 
erhalten, wie er denn auch namentlich das 
Lob der Freiheitäfämpferin Athen fang, 
„der liedeswürdigen Säule von Hellas.“ 
Mit jugendlicher Wärme aber faßte der 
fiebzigjährige Simonides von Keos, 
der Begründer und Bollender des griechiſchen 
Epigramms, die Zeit auf. Er verherrlichte 
die Waffenthaten der Hellenen in einer 
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ftattlichen Reihe treffliher Epigramme, von 
denen ich außer dem durch Schiller's Ueber- 
tragung allgemeiner befannt gemordenen 
auf die bei Thermopylä Öefallenen: 

Wanderer, kommſt bu nah Sparta, verfündige 
dorten, du habeft 

Uns bier liegen gefehn, wie das Geſetz es befahl; 

nur noch die Worte anführen will, die er 
den auf dem Grabmale des Yeonidas (zu 
deutſch: des Lömwenfohnes) errichteten Lö— 
wen fprechen läßt: 

Unter den Thieren bin ich ber gemaltigfte — unter 
den Menfchen 

Er, tem hütend ich bier lieg’ auf dem fteinernen 
Grab rad. 

Trüge der herrliche Leu von mir nicht Seele wie 
Namen, 

Hatt' ih aufs Grabmal hier nimmer tie Füße 
geſeht. 

Freilich wurde dieſes ganz einzige Empor: 
blühen der Poeſie auch aufs lebhafteſte 
begünſtigt von Seiten des atheniſchen 
Staates, der wie kein anderer die hohe 
Miſſion jener zu würdigen verſtand. So 
forderte er, um nur ein Beiſpiel anzu— 
führen, nach der glorreichen Schlacht bei 
Marathon die berühmteſten Dichter auf, 
ſich im Preiſe der Gefallenen zu meſſen. 
Und da war es eben jener Simonides, der 
mit ſeiner Elegie ſelbſt über Aeſchylos den 
Sieg davontrug. 

Der zweite der vorher angenommenen 
Abſchnitte fällt mit der Zeit zuſammen, 
wo der Krieg gegen die Perſer einen offen⸗ 
fiven Charakter angenommen und Hellas 
von feindlichen Einfällen nichts mehr zu 
befürchten hatte. Da junmngte ſich jener 
friegerifche Geift zu ber Idealität, welche 
der an Berifles’ Namen gefmüpften Periode 
innewohnt. Damals erhob Sophofles, 
der als jechzehnjähriger Füngling den Reigen 
um die Trophäen von Salamis geleitet 
hatte, getragen von diefen glänzenden Erin- 
nerungen, bie griechijche Tragödie auf den 
Gipfel der Vollendung, der noch heute die 
Bewunderung der gebildeten Menjchheit 
erregt. Bald darauf brach echt hellenisches 
Weſen und mit ihm echt helleniſche Poefie 
zujammen: beide hatten bie ihmen gewor: 
dene Aufgabe vollftändig gelöft und waren 
neuer Leiftungen nicht mehr fähig. 

Auch bei den Germanen war in den 
älteften Zeiten ber Krieg das Haupt- 
moment des Lebens. Tacitus nennt fie ein 
friegöfrohes Volt und jagt, am meiften 

unter allen Göttern verehrten fie den des 
Krieges. Zio ift der Name deffelben, aber 
außer diefem kommt hier auch noch Wuo— 
tan, der höchfte altgermanijche Gott, in 
Betracht, der iiber Schlaht und Sieg ge- 
bietet und als Kriegsgott der Phantafie 
des Volles jo bedeutſam murde, daß er 
felbft heutzutage noch auf weißem Schladt- 
rofje an der Spige des nad) ihm benann- 
ten müthenden Heeres durch die Lüfte reis 
tet. Dem Kriege verdankt die deutſche 
Mythologie endlich eine der poefievolliten 
Geftaltungen, die überhaupt auf dieſem 
Gebiete geichaffen worden find: die Wal: 
füren. Freilich kennen wir fie nur aus 
der norbifchen Mythologie, allein wir dür— 
fen getroft annehmen, daß hierin alle deut- 
hen Stämme übereinftinmten. Die Wal- 
füren find die Botinnen Oding, d. i. Wuo— 
tan’8, und tragen ihren Namen davon, daß fie 
den Wal füren. Unter Wal hat man alle 
auf dem Schladhtfelde Erfchlagenen zu ver: 
ftehen; deren Seelen im Augenblid des 
Scheidens in Empfang zu nehmen und zu 
Ddin in die Walhalla zu geleiten, ift die 
Aufgabe der Wallüren. Diefe Schladt- 
jungfrauen oder Schildmädchen, mie jie 
auc genannt werden, reiten aus im jugend: 
licher Schönheit und ftrahlendem Waffen: 
ſchmuck. In ihre Hand hat Odin es 
gelegt, den Ausſchlag zu geben über Kampf 
und Sieg. Doch nicht alle die Streiter 
ſind den Walküren gleich lieb: ſie haben 
ihre Auserkorenen, denen ſie mit beſonderer 
Treue zur Seite ſtehen. Da tritt denn 
oft ein Zwieſpalt ein zwiſchen Neigung und 
Pflicht; wehe der Unglücklichen, die nach 
eigener Wahl und gegen Odin's Willen 
einem Manne Sieg verleiht. Die herr: 
liche Brunhild Hatte e3 gewagt; darum 
wehrt ihr der Gott, fernerhin den Sieg zu 
erjtreiten, verjenft fie in Schlaf und um: 
giebt fie mit lohender Flamme; dem Danne 
aber, der fie aus dem Schlafe erwedt, muß 
die ſtolze Schlachtenjungfrau unterthan wer⸗ 
den. AM der poetifhe Zauber, welcher 
über Brunhild's Geftalt ausgegoſſen ift, 
hat bekanntlich eine höchſt glücliche Wieder- 
gabe gefunden in Wagner’3 großartigen 
Zondrama „die Walfüre.* Die nordifchen 
Walfüren aber, wie man öfter gethan, 
den griechiichen Keren an die Seite zu 
ftellen, ſcheint mir bei genauerer Betrach⸗ 
tung nicht zutreffend. 

Wo der Krieg ſchon fo einflußreich auf 
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die Oeftaltung des Volksglaubens war, 
da mußte nothwendigerweiſe auch die 
Dihtung davon aufs lebendigite ergriffen 
werden, und es ijt eben jener Tacitus wies 
der, der und ausdrücklich von Kriegs- und 
Heldenliedern der alten Germanen be 
richtet. Daß darin zu feiner Zeit die Be: 
freiungsfämpfe gegen die Römer einen gro: 
fen Raum einnahmen, 
begreifen, und darum werden wir es gern 
glauben, daß damals namentlich Her: 
mann der Eherußfer, der Held vom Teu— 
toburger Walde, im Geſange gefeiert 
wurde. 

Ein ganz befonders ergiebiger Boden 
aber erwuchs der deutichen Poeſie aus 
den Kämpfen der Völkerwanderung, 
deren Beginn man in daß Jahr 375 
n. Chr. zu fegen pflegt. Jene ſturm- und 
drangvolle Periode, in der, wie Gervinus 
jo jhön fagt, mit dem Kern und Mark der 
Germanen die entartete alte Welt um: 
geihaffen und ganz Europa mit unferm 
Blute verwandt ward, fie wurde zugleich 
die Mutter einer ganz neuen bdeutjchen 
Heldenfage und Heldendichtung. Die hervor: 
ragendften deutſchen Stämme hatten fait 
alle von großen Thaten zu fingen, von 
heldenmüthigem Untergang und herrlichem 
Sieg. Damals wurden hiftorifcher Grund» 
lage, vermifcht mit mythologiſchen Ele: 
menten, jene Geftalten entnommen, melde 
die deutiche Dichtung fortan zu ihren Pich- 
lingen erforen und mit jo unvergänglichem 
Glanze ummwoben hat, daß fie im Munde 
de8 Volkes fortlebend noch geraume Zeit 
Ipäter den Stoff zu einer der gemaltigiten 
poetiſchen Schöpfungen zu gewähren ver: 
mochten. ch erwähne die furchtbar präch— 
tige Etſcheinung des Hunnenkönigs Attila 
oder Etzel, den milden Oſtgothenkönig 
Theodorih, bekannt unter dem Namen 
Dietrih von Bern (d. i. Verona), und 
Siegfried, eine Teuchtende Geftalt gleich 
dem Achilleus der Hellenen. Leider hat 
fih uns aus der unmittelbar an die 
Völkerwanderung angereihten Poeſie nichts 
mehr erhalten al8 das Bruchftüd eines 
epiichen Gedichtes, das einen Theil der 
oftgothifchen Dietrichsfage behandelt. Es 
ift dies das Hildebrandslied, foge- 
nannt, weil darin der greije Hildebrand, 
des Gothenkönigs Waffenmeifter, mit Hadu- 
brand, dem eigenen Sohne, der den Vater 
todt mwähnt, im Einzellampfe zufanmen- 

läßt fi mohl | 
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tritt. So klein der auf uns gekommene 
Reſt iſt, ſo treu giebt er das urkräftige 
Heldenthum ſeiner Zeit wieder. Wohl hat 
der Vater den Gegner erkannt und ſich ihm 
entdeckt, allein der Sohn vermuthet Hinter— 
liſt und weigert ihm den Glauben. Da 
zaudert nun auch der alte Kämpe, den 
man der Sommer und der Winter ſechzig 
ſtets zu der Streitenden Bolf ſchaarte, nicht 
länger, den Kampf aufzunehmen, defjen es 
den Gegner fo jehr gelüftet. 

Da liefen fie erſtlich die Eſchen fchmettern 
In fcharfen Schauen, daß es in den Schilden 

ftund, 
Dann ftürmten fie zuſammen: die Steinärte fangen, 
Hieben barmlih die hellen Schilte, 
Bis ihnen ihre Linden nicht mehr langten 
Zermalmt mit den Waffen. 

E3 folgt die Karolingerzeit, die 
Zeit Karl’3 des Großen und feines Hauſes, 
deren friegerifcher Charakter feiner weiteren 
Ausführung bedarf. Daß fih die Sage 
alsbald der hehren Geftalt des großen 
Kaiferd bemächtigte, läßt fi) wohl be- 
greifen; doch ift daraus in dem eigentlichen 
Deutichland nie eine felbftändige Dichtung 
erwachien, eine Erjcheinung, die wohl ebenfo 
zu erklären ift, wie die gleiche in Griechen» 
land zu den Zeiten Alerander’3 des Gro— 
ben, deſſen Weſen und Wirken doch ficher- 
lich die Poefie nicht minder herausforderte 
als das des fränkiſchen Herrſchers. Beide 
Perfönlichkeiten gehörten eben Uebergangs— 
perioden an und wie einft hellenifches We: 
fen, jo mußte jegt das Heidenthum zum 
Abſchluß kommen. Aber nod hatte das 
Neue, das an die Stelle des Alten kommen 
follte, der Kosmopolitismus auf der einen, 
das Chriftenthum auf der andern Seite, 
in die Herzen des Volfes feinen Eingang 
gefunden, und die Abneigung, die der Kern 
des Bolfes den Bertretern des Neuen, 
Alerander und Karl, entgegenbrachte, ver— 
hinderte deren fofortige poetiiche Ver: 
herrlichung. Nur ein friegerifches Er: 
eiguiß der Karolingerzeit fand aud in 
der dentfchen Poefie feinen Wicderhall: 
der Sieg Ludwig's III. von Frankreich 
über die Normannen bei Saucourt (881), 
Ihn feiert das Ludmwigslied. Unter 
heiligen Liedern zieht der Heldenkönig 
gegen die Heidenmänner mit feinen chrift- 
lien Streitern, die noch immer die alte 
Kriegsfreudigfeit der Ahnen in fi tra- 
gen: 
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Sarg war gefungen, Kampf war begonnen; 
Blut ſchien in den Wangen. Freudig fritten die 

Branfen. 
Da focht ter Helden jeglicher; feiner fo wie Ludwig. 

Um fo deutlicher ſpiegelt die Poejie der 
Dttonenzeit den fampjluftigen Geift der 
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| Bald nach der Entftehung dieſes Liedes 
| begannen jene Kämpfe, die an Einfluß auf 
| die Poefie jogar noch die Perjerfriege über- 
| ragen, infofern dabei nicht eim einzelnes 
Volk in Betracht kommt, fondern ſämmtliche 
Eulturvölfer de3 damaligen Europa; jene 

damaligen Periode. Zwar hatte der leb> | Kämpfe, in denen abermals ein Zuſammen⸗ 
hajte Verlehr mit Italien die lateiniſche ſtoß des Orient? und Occidents erfolgte: 
Sprache für alle poetijcgen Producte zur die Kreuzzüge. Treffend hat man jie, 
Regel gemacht, allein die Stoffe waren | die zu Ehren Gottes und des chriſtlichen 
echt deutih und man griff wieder auf die | Glaubens geführt wurden, als die Helden 
durch die Bölferwanderung gebildeten Sa: | periode des Chriftianismus bezeichnet. 

genkreife zurüd. Daß gerade dies geihah, Aue geiftige Thätigkeit concentrirte ſich 
daß man namentlich den burgundiſch. hunni⸗ | mit außerordentlicher Intenſität anf biefen 
Ichen Sagenkreis behandelte, darauf waren | einen Zweck: raſcher ftrönte das Blut durch 
ohne Zweifel die Kämpfe mit den Ungarn, 
jenem den Hunnen im Auftreten fo ähn= | 
(ihen und mit ihnen and mohl ver: 
wandten Volfe, von weſentlichem Einfluffe. 
Die bedeutendfte hier in Frage fommende 
Dichtung ift das Waltharilied Elke 
hard's, eines Mönches aus dem Kloſter 
St. Gallen. Es fingt von den furchtbaren 
Kämpfen, die Walther von Aquitanien mit | 
dem Burgumderfönig Gunther und defien | 
Mannen, darunter der berühmte Hagen 
von Tronje, am Wafichenftein (den Voge— 
fen) zu beftehen Hatte. Um die zweite 
Tageöftunde hatte der Streit begonnen 
und 

Als es zum Ende fam, trug jeder die Zeichen des 
Tagwerfs: 

Hier lag Gunther's Fuß, des Königes; dorten bie 
Rechte 

Walther's und wieberum dort das zuckende Auge | 
von Hagen. 

Und über diefe ihre gräßlichen Ber- 
ftümmelungen vermögen die Helden noch 

heitere Scherzreden zu führen! — In 

gleich wilder Großartigkeit tönt auch aus 

der Zeit der fränkiſchen Kaifer ein 

Klang zu uns herüber: die Schilderung, 

die das Annolied von der Schlacht bei 

Pharſalus giebt: 

Hei, wie die Waffen fangen, 

Da die Roffe zufammeniprangen! 

Heerhörner fchollen, 

Bäche Blutes quollen. 
Die Erbe drunter tönte, 
Die Hölle entgegen dröhnte, 

Da die hehrften auf ter Erde 

Sich ſuchten mit tem Schwerte. 

Da lag fo mande ftolje Schaar 

Mit Blute beronnen gar; 

Da konnte man fherben ſchauen 

Ob der Helme verbauen 
Des reichen Pompejus Mann, 
Da Gäfar den Sieg gewann. 

den Leib Europa’s und die Völker, die bis— 
ber mehr oder weniger fich ifolirt gegen- 
übergeftanden, pflegten nun Gedanlenaus⸗ 
taufch und lebendigen Verkehr. Und zudem 
erichloß fich wie mit einem Zauberftabe 
die volle farbenglühende Pracht des Orients 
mit all’ ihren Wunderländern, mit all’ ihren 
phantaftifhen Gebilden dem ftaunenden 
Auge des Occidentalen. Wie mußte dies 
auf ihre ohnehin ſchon lebhaft erregte Phan⸗ 
tafie wirken! meld)’ eine Fülle neuen Stoffes 
in den Schoß ihrer Dichtung geſchüttet 
| werden! Da zog e8 wie Frühlingsbraufen, 
das reichen Sommer verhieß, durd die 
Poeſie aller Lande. In Franfreid 
jhöpfte man zunächſt unmittelbar aus der 
Gegenwart jelbjt und feierte die Helden 
und Thaten der Sreuzzlige; bald aber 
ichaute man auch nad rückwärts und die 

neue Berührung des Drients und Dec» 
dents feste fi) mit den früheren im troja- 

nifchen Kriege und zu Zeiten Alexander's 
des Großen in Contact. Darauf bezüglice 
franzöſiſche Dichtungen fanden aud in 

Deutfchland Eingang und von einheimischen 
Geifte getragene Bearbeitung. Das Ale» 
randerlied des Pfaffen Lamprecht, dad 

in großartiger Darftellung der Schlachten 

fih ganz dem alten deutſchen Helden— 

gefange nähert, uud der trojaniſche 

Krieg Konrad's von Würzburg find 

beredte Zeugnifie dafür. Anderſeits aber 

| hatte man im Frankreich eben auch unter 

dem Einfluffe der Kreuzzüige angefangen, 
aus dem Liedern, die fi um Karl den 

Großen gebildet, ganz befonders diejenigen 

' hervorzuheben, welche den Kampf des 

Kaiſers mit den Sarazenen in Spanien 

zum Gegenftande hatten. In ihnen erjcheint 
! 

| Karl ald mächtiger Schugherr der Ehriften- 
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heit, aber den eigentlichen kriegeriſchen 
Mittelpunkt bildet vielmehr ſein Neffe Ro— 
land, der herrlichfte der faijerlichen Pala— 
dine. Aus diefen Liedern erwuchs gerade 
in der Epoche der erjten Kreuzzüge als 
franzöfifches Nationalepos das Rolands— 
fied, mweldyes in Folge des lebhaften gei« 
ftigen Verlehrs, der fich damals zwijchen 
Frankreich und Deutichland entwidelte, auch 
in die deutſche Poeſie herübergenommen 
und in dem Rolandslied des Pfaffen 
Konrad nachgebildet wurde. Das legtere 
ift eime treue Wiedergabe des religiös: 
friegerifchen Geiftes der damaligen Zeit, 
welcher nur der ein ganzer Held ift, welcher 
ein Chriſt ift. Die ſchönſte Partie in der 
erwähnten Dichtung ift der Bericht von 
dem Untergange, den Roland mit der 
Blüthe der fränkischen Nitterichaft in dem 
Porenäenthale Ronceval findet. Dreimal 
wird das Heer der Heiden vernichtet, aber 
immer neue Schaaren ftürmen heran; fie 
fingen ihr Kampflied, ihre Heerhörner 
Hingen und es kommt zum vierten, ent: 
ſcheidenden Kampfe: 

Da lonnte man ſehen brennen 
Des Stahles Felehärte. 
Sie bieben fi mit dem Schwerte, 
Daß fie felber mochten wähnen, 
Das das Himmelsfeuer märe 
Gelommen zu ter Erben 
Und ter Sübntag follte werben, 

Doch immer feiner und Meiner wird 
das Häuflein der Ehriften: in diejer 
äußerften Noth ftögt Roland in fein wunder: 
bares Horn Dlifant, daß ihm an den 
Schläfen die Adern brechen und das Herz 
im Leibe erkracht. Der Schall, jo gewaltig, 
daß er fogar das Getöje des Kampfes 
übertönt, fliegt in die Yande und der aus 
Hilpanien heimfehrende Kaifer, deffen Nach: 
but Roland bildete, hört ihn, obwohl weit 
entfernt. Er wendet zur Hülfe um, aber 
zu ſpät. Auch Roland fühlt, dag ihn der 
Tod bewältigt: da jegt er ſich unter einen 
Baum fern von den Erjchlagenen und ver: 
fucht, fein Schwert Durandarte an einem 
Felſen zu zerichlagen, auf daß fein Heide 
es trage. Zehnmal verfucht er es, aber 
immer wieder fteht da8 Schwert vor ihm 
ohne Mal und ohne Scharte. Nun nimmt 
der Held Abjchied von feiner treuen Waffe, 
der fih in mandem großen Boffäfriege | 
Alle hatten neigen müſſen, die da Witten 
und Waiſen bejchirmt hatte. Dann neigt 

u 
er fein Haupt, befiehlt dem allgewaltigen 
Herrn feine Seele und fcheidet von der 
Welt, um fih fortan mit den Erzengeln 
ewig zu freuen. 

Wenn wir noch erwähnen, daß auch die 
echt deutiche Heldenfage, die doch chrono— 
logiſch Älter war als die Zeit der Kreuz— 
züge, theilweife mit Elementen der letzteren 
verjegt wurde, jo haben mir damit die 
erjten Directen Wirkungen der Kreuzzüge 
auf die deutſche Poeſie zur Genüge erörtert. 
Noch tiefer aber beeinflußten fie die legtere 
mittelbar dur die Ausbildung des 
chriſtlich-kirchlichen Ritterthums, mie 
es ung bereit3 im Rolandsliede entgegen: 
getreten ift. Wer jenen angehörte, ftritt 
nicht mehr für eigene Ehre und eigenen 
Vortheil, jondern um Chriſti und der Kirche 
willen; außerdem war er verpflichtet, für 
die Unterdrüdten und Wehrlofen in die 
Schranfen zu treten. Darum war dem 
auch Beſchützung und Verehrung der Frauen 
eine Hauptaufgabe der Ritter. Dieſer neu: 
gebildete Stand bemächtigte ſich alsbald 
der Poefie und benugte fie zur Darftellung 
aller der ihn bewegenden Ideen. So ent: 
ftanden zuerft in Frankreich und unter 
deſſen Einfluß auch in Deutjchland die 
Formen des höfiſchen Epos und der 
höfiſchen Lyrik, Während aber in er: 
fterem bei den beiden Nationen gleichmäßig 
bunte Abenteuer und die Minne die Haupt: 
rolle jpielen und durch Ausbildung der 
Artus» und Gralſage Mufterbilder welt: 
lichen und geiftlichen Ritterthums aufgeftellt 
werden, überwiegt in der deutichen Lyrik 
die Minne jo jehr, daß fie mit Recht unter 
dem Namen Minnefang zujammengefaßt 

wird, (Schluß folgt.) 
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Paul Heyſe's geſammelte Werke. Band J. 
Gedichte. (Zum erſten Male geſammelt.) 
Berlin, W. Hertz. 

Um die dichteriſche Perſoönlichkeit Heyſe's 
genügend zu charakteriſiren, beduͤrfte es einer 
ausführlicheren Abhandlung, als wir bier geben 
fünnen, es fei Daber nur ausgeſprochen, daß Die 
Gefammtausgabe feiner bereits früher einzeln 
erichienenen Werke gewiß ald eine allgemein 
willtommene Erſcheinung begrüßt werden darf. 
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Der vorliegende erſte Band bringt Heyſe's Ger | gerufen, wovon man bei der erſten und zweiten 
dichte, die des Verfaſſers Sicherheit in maß: | Nusgabe des Werkes faum eine Ahnung haben 
voller Behandlung der Form und Mannigfaltig: | konnte. Wir erinnern in diefer Beziehung nur 
feit in fchöner Erfindung ebenfo documentiren, | einmal an die fosmlfchen Leiſtungen der Specs 
wie es laͤngſt feine überall eingebürgerten | trafanalvfe, an Die Faradav'ſche Entdeckung der 
Novellen und dramatifchen Schöpfungen thun. | Regelation des Gifes und ihre Anwendung auf 
Wir fagen überall eingebürgert, und wiederholen | die Theorie der Gletſcher, an die neu gewons 
dennoch, daß eine neue Ausgabe willtemmen | nenen Gefege der Stürme und überhaupt an 

fei, weil eben Heyſe einer der wenigen Dichter | Die rafchen wifjenfchaftlichen großen Thaten der 
it, Die nicht veralten und Die deshalb im jerer | beutigen Meteorologie. Der Berfaffer eines 
neuen Auflage ibr Publicum finden und erfreuen. | Lehrbuches ver kobmiſchen Phyſik der Gegen: 

Die Gerichte ericheinen bier zum eriten Male | wart mußte died alles berübren und würdig 
aefammelt und es iſt bedeutungsvoll, daß fich | verarbeiten, damit es zum richtigen Verſtändniß 

Darunter das Feſtſpiel zur Friedensfeier des | Des gebildeten großen Publicums kommen konnte, 
Jahres 1571 für das Münchner Hoftbeater | Ind dieſe ſehr fchwierige Aufgabe bat der Vers 
findet, denn fie erhalten dadurch den Stempet | faller ausgezeichnet zur Löſung gebracht. Mir 
einer großen Zeit, deren fie würdig find, Da fie | kennen ihn aber fchon fange ald Gelehrten auf 
in Reinheit und Noel der äußeren Form an die | der Höbe feiner Wiffenfchaft, ver ftetd genau 

klaſſiſchen Mufter erinnern und dabei Das Bers | weiß, was er zu tbun bat, und nicht cher ruht, 
ſtändniß für Die verfchiedenften Gattungen des als bis feine Arbeit eine meiſterbaft vollendete 
Bolfsgefanges und ver Kunſtpoeſie darlegen. genannt werden kaun. Das vorliegende Werk 

liefert Dazu den fchlagendften Beweis. Es wird 
— ihm der anerkennende Beifall im denkenden 

großen Publicum wahrlich nicht fehlen. Außer 
Lehrbuch der losmiſchen Phyſik. Bon Dr. | der leicht faßlichen, populären Seite des Buches 

—— al ae und | Geist daſſelbe aber aud noch eine auf höbere 
: f Miffenfihaftlichkeit berechnete andere, welche 

vermehrte Auflage. Mit 385 in den befonters Denen dienen fol, welche eingehenvere 
Tert eingebrudten Holzichnitten ‚und 25 Studien ver fosmiichen Phyſik zu machen ges 
dem Texte beigegebenen er jomie EINEM denken. Diefen giebt es Finnerzeine und No: 
Atlas von AO zum Theil in Farben— tigen für den weiter zu verfolgenden Weg, welche 
druf ausgeführten Tafeln. Braun-— | fie mit danfbarer Anerkennung entgegennehmen 
ſchweig, Drud und Verlag von Friedrich | werden. Es verfolgt alſo denſelben Zweck, wels 
Vieweg und Sohn. 1872. XXIV und | ben es ſchon feit Yabren in der meilterhaften 
791 Seiten. gr. 8. und 4. (7 Thler. Bearbeitung des Müllers Bonillet feſt im Auge 
10 Sr.) behalten bat. Daber empfiehlt ſich das Wert 

allen denen als ein vortrefflides, welche ſich 
Dies Werk ſteht felbftännig da, obgleich dass | die erite Ginfiht in das großartige Gebiet dr& 

felbe auch als dritter Band zu fänmtlichen Auf | Kosmos verichaffen wollen, fowie es auch denen 
lagen von Müller: Bowillet'$ Lehrbuch ver Phyſik au einer ficheren Stüße wird, melde dieſe 
zu betrachten ift. Es hat fich bereits durch die | Anfangeitudien noch weiter zu treiben beabfichs 
beiden vorbergebenden Auflagen einen berübms | tigen. 
ten Namen errungen und wird dies in feiner Das Werf zerfällt in vier Bücher, wovon Das 
abermaligen vortrefflihen Berjüngung in noch erfte alle Bewegungen des Himmeld und der 
böberem Maße tbun. Seine vielfachen Bers | Erde ind Licht zu ſtellen ftrebt, welches vers 
befjerungen und reichen Bermebrungen legen | bältnikmäßig die geringfte Aenderung erfahren 
unverkennbar das Streben an den Tag, daß es | bat. Das zweite behandelt alle Kichterfcheinun: 

allen billigen Anforderungen gerecht werden | gen im Weltenraum jowie auch in unferer Atınos 
wollte. Schon der äußere Umfang liefert dafür | fobäre, das dritte bezicht fi auf die Wärme 
einen fprechenden Beweis, denn wenn die eben | erfcheinungen in denielben Gebieten und Das 

vergriffene Auflage in ihrer nambaften Erwei- | vierte erflärt und befchreibt alle elektriſchen und 
terung zu 36 Drudbogen geftiegen war, fo ers | magnetiihen Phänomene des Erdganzen. Diefe 
reicht die vorliegende fogar die Höhe von 50 | Drei letzten Bücher baben zum Theil eine wefent: 
folder Bogen. Aber aud der innere Gehalt | lie Umformung erfahren und find zum Theil 
diefer Bergrößerung fpringt überall als eine | ganz neu geſchaffen. Da it z. B. die Spectrals 
dringend gebotene Notbwendigfeit in die Augen. | analyfe und ihre Anwendung auf die Grferfehung 
Die großartigen Kortfhritte und Umgeftaltungen | der phyſiſchen Natur der Himmelsförper eins 
unfered Wiſſend auf dem Gebiete der phyſiſchen geſchaltet. Ueber die Natur der Sonnenflede, 
Naturkunde des Himmels baben gerade in uns | der Sternfchnuppen und Kometen ift Alles mit 
feren Tagen eine überrafchende Fülle von willen: | getbeitt, was Die Wiſſenſchaft der Gegenwart 
ſchaftlich begründeten Neuerungen ins Leben nur irgendivle Neues errungen hat, Befondere 



Literarifches, _ 

eines Kaͤrnthner Quadfalbers, der in der That Sorgfalt ift dabei auf den illuſtrirten Theil 
verwendet, es fehlen felbit einige prachtvolle 
Farbendrude der Spectralanalvfe nicht, fo daß 
das Werk in diefer Beziehung jelbit denen von 
Scellen und Roscoe würdig zur Seite geftellt 
werden fann, welche eben in diefen Abbildungen 
eine Hauptaufgabe ihrer jpecielen Behandlung 
zu löfen hatten. Der Atlas iſt ziemlich in feis 

ner urfprünglichen Bortrefflichfeit erhalten, nur 
ift eine fehr gelungene Kopie der Rutberford’s 
[hen Monppbotographie, fowie auch noch einiges 
Andere ganz Neue binzugefommen, Mit großer 
Freude begrüßen wir bier die vwortrefflichen 
Farbenbilder der Sonnenprotuberangen, wie fie 
und Schellen und Rosdcoe in fo ausgezeichneter 
Weife fhon früher gebracht haben. Die 25 
dem Texte angebängten Tafeln können auch ala 
ein Theil des Atlas angefehen werden, fie treten 
nur in feinerem Formate auf. Da nun ber 
eigentliche fogenannte Atlas aus 39 Tafeln bes 
ftebt, fo beträgt die ganze zur INuftration dies 
nende Summe aller Tafeln 64. Ginige vieler 

“ Muftrationen find außer ihrer wifjenfchaftlichen 
erflärenden Beitimmung auch noch als wahre 
Kunftwerke zu bewundern, 3.8. die in Farben: 
druck ausgeführten Darftellungen des Zopiafal: 
fichtes, welches der Berfafjer jelbft am 3. März 
1856 zu Freiburg beobachtet hat, ebenfo die in 
derfelben Weife vorgeführte Abbildung eines in 
Norwegen beobachteten Nordlichtes, und ferner 
der ebenfall® vom Berfaffer in Freiburg beob: 
achtete Mondhof, die Nachtlandfchaft mit dem 
Donati'ihen Kometen. Doch ift ganz vorzugs⸗ 
weile bewundernsmwürdig fchön wiedergegeben 
die Luftipiegelung in Abyſſinien, welche aber 
fhon in der vorigen Ausgabe vorfam. Alle 
diefe focben nambaft gemachten Abbildungen 
und noch mehrere andere find ſehr naturgetreu 

in Farbendrud gegeben und erfreuen das Auge 
eines jeden Beſchauers. 

Gine fpeciellere und eingehend kritiſche Be: 

fprehung balten wir nicht für geboten. Das 
Wert bat ſich feine Anerkennung in feinem 
früheren Auftreten ſchon glänzend errungen und 
beißt gang die Gigenjchaften, ſich dieſe gute 
Meinung zu erhalten. 

Bilder mit Staffage aus dem Kärnthner 
Oberland. Bon Ant. von Raufchenfeld. 
Klagenfurt, Ferd. v. Kleinmayr, 1871. 

Ein lebhaft geichriebenes Büchlein, Das dem 

bergiteigenden Touriſten ein bisher mit Unrecht 
vernachläjfigtes Gebiet, das Kaͤrnthner Hochland, 
enthält. Es iſt nicht im Stil einer Reifes 
beihreibung gebalten, jondern giebt in finniger 
Auswahl Bilder aus Natur und Volksleben. 
Beſonders auf das letztere machen wir auf 
merkſam. Höchft interefjant ift die Lebenoſtizze 
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ein gebildeter Arzt war, aber wußte, daß unter 
feinen Landeleuten das „mundus vult decipi* 
auf Grfolg rechnen konnte. Jagdliebhabern 
empfehlen wir die „Värenjagd in der Garnia.“ 
Sie iſt durchaus nicht im Stil der gewöhnlichen 
Jagdgeſchichten“ gefchrieben, fondern einfach 
und obne jene Renommiterei, die Jagdſchriftſteller 
fo gern treiben. Des Berfafiers Deutſch iſt ein 
wenig dialektiſch gefärbt. So fagt er „verwandt 
zu ihm.“ „Ich kurzweilte mich“ ift eine Neuerung, 
die aber vielleicht ebenjo gut Berechtigung bat 
wie „ic fangmweilte mich." Weniger empfehlens⸗ 
wertb ijt „zu unterbringen“ (Seite 32), ſtatt 
„unterzubringen.“ 

Der „Kremdenführer” im Anhang wird gewiß 
von denen dankbar aufgenommen werden, Die, 

der gewöhnlichen Touriitenländer fatt, es ein: 
mal mit Kärntben verfuchen wollen, um mit 
diefer reizenden idylliichen Bergnatur Belannt: 
fchaft zu machen. 

Karl Maria von Weber in feinen Werken, 
Chronologiſch⸗thematiſches Verzeichniß 
feiner ſämmtlichen Compoſitionen u. ſ.w. 
Von Fr. W. Jähns. Berlin, 1871. 
Verlag der Schleſinger'ſchen Buch- und 
Muſikhandlung. 

Gin Werk gewiſſenhaften Fleißes und liebes 
voller Hingabe an vie Aufgabe und an ven 
Meifter, deſſen Arbeiten es verzeichnet. Es 
führt die Schöpfungen Weber's nach der Ord— 
nung ihrer Gntitehung auf, ift in formaler Bes 
ziehung dem vortrefflichen Buche Köchel's über 
Mozart nachgebildet und enthält 1) die Anfangs— 
themen und die Datirung jedes vollftändigen 
Werkes; 2) Beſchreibung dis Autographs; 3) 
eine febr forgfältige Zufammenftellung der Aus: 
gaben und Arrangements, foweit folde erfchienen 
waren bi8 zu dem Beitpunfte, an dem der 
Schup gegen Nachdruck aufbörte; 4) Charak⸗ 
teriftit der Gompofitionen und Gefchichte ders 
felben, fowie der Texte zu Den Opern und Ges 
fängen u. f. w. — Gin Anhang befpricht die 
unvollitändigen, verlorenen, zweifelbaften und 
untergefchobenen Werke, fowie die von Weber 
noch beabfichtigten Opern. 

Wenn in Köchel's Mozart-Katalog die Kritik 
zum großen Theil Otto Jahn's berühmten Buche 
entnommen if, fo giebt ver Autor der vor: 
liegenden Arbeit meiſtens fein eigenes Urtheil 
über Weber's Gompofitionen, oft auch die Aus: 
fprüche feinfinniger Kenner, wie Rochlig’ und 
Anderer. Mit Recht macht Jaͤhn's auf eine 
Anzahl von Meineren Schöpfungen Webers, 
auf Lieder und Glavierftüde wieder aufmerkſam, 
die wohl verdienten, von den muſicirenden 
Deutihen mehr in Ehren gehalten zu werden, 
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als es vielfach geſchieht. Mit Recht betont ! Sprache vortheilhaft auszeichnet. Den wenig: 
Jähn's ferner die Bedeutung der Weber'ichen | 
Sonaten für das moderne Glavierfpiel, Wer 
Anton Rubinitein’d Wierergabe der As-dur- 
Sonate gebört hat, wird finden, Daß nicht zu | 

viel darüber gefagt il. Sebr interefjant find | 
die hiſtoriſchen Notizen über Entſtehung und | 
Aufführung von C. M. von Weber's größeren 
Merten, beionderd der Opern. Zahlreiche Mit: | 
theilungen aus Des Meifterd eigenen Briefen 
fajien in feinen Gemüthszuſtand während der 
verfchierenften Phafen bliden und gewäbren den 
Buche eigentbümlichen Reiz. 

Weun ſich des Autors Begeüterung für feinen 
Liebling in ven Gbarakterittifen und Beurtbei: 
lungen bier und da ſtaͤrker ausfpricht, als all: 

gemein gebilligt werden kann, fo iſt das ſehr 
verzeiblich. Erfreulich ift der warme Hauch der 
Liebe und Verehrung für einen großen Dann, 
der Die ganze Arbeit durchweht. 

Wir empfehlen Jaͤhn's Katalog den zahl: | 
reichen Freunden der Weber'ſchen Muſe; fie ı 
werden wobl alle Neues und Grfreuliches finden | 

und durd feine Vermittlung Nachricht von uns 
gelannten Werfen des Gomponiften erbalten, 
der gewiſſe Saiten des deutfchen Gemüthes 
erklingen lieh wie kein Anderer vor ihm. 

Schließlich wollen wir der Berfagsbandfung 
das Lob nicht vorenthalten, daſi die Ausitattung 
des Buches eine in jeder Beziebung vortrefflicye 

| 

und wuͤrdige iſt. 

Das von der J. J. Weber'ſchen Verlags— 
handlung in Leipzig herausgegebene Gedenkbuch 
an den deutſch-franzoöſiſchen Feldzug 1870 bis 
1871, welches den Titel „Illuſtrirte Kriegschronik“ 
führt, liegt jept vollſtändig und in ſchön gebuns 
denen Exemplaren vor. Wir können daſſelbe 
rübmend als eine reichhaltige Zufammenftellung 

der Greigniffe bezeichnen und erwähnen tabei 
der vielen Porträts, Schlachtenbilver und Kar: 
ten, welche durchgängig als vorzügliche xvlo— 
grapbifche Arbeiten gelten können. Das Werf 
ift ein großer Folioband von 500 Seiten mit 
350 Abbildungen. Gröhtentbeils entitanden aus 
unmittelbaren Berichten vom Scauplaß ver 
Greigniffe bat daſſelbe feinen biftorischen Werth 
und wird zugleich als unterhaltennes Buch für | 
Alt und Jung lange Zeit Anziehung behalten. 

Die ältejte dramatifche Bearbeitung ver „Faufl- 
ſage,“ mämlic vie des Engländere Marlowe 
(geft. um 1593), liegt uns in einer neueren 
Meberfegung von Dr. A. von der Belde 
(Breslau, Sofoboräfu, 1870) vor, welche ſich 

— 

vor ver älteren (von Müller) durch fließende 
—u 

iten Xefern dürfte der Marlowe'ſche „Fauſt“ 
befannt fein. Wir empfehlen ihn als eine 
ſpannende und felbit beluftigende Lectüre, der 
freilich fein bober äftbetifcher Werth innewohnt. 
Die Ueberſetzung tt gelungen zu nennen. Uns 
it nur ein Lapſus aufgefallen. So wir 

' Whippinerust mit „Prügelrufter“ überfegt und 
in der Note (Seite 131) geſagt, dies Wort 
ftehe in feinem Wörterbuche. Freilich, wer fein 
Engliſch aus Wörterbüchern ſchöpft, ver faun 
nicht wiffen, daß Whip noch jegt im Volks— 

| munde eine Art Gierpunfch bedeutet. To Whip 

heißt nämlich nicht blos „prügeln,“ ſondern 
auch einfach „Ichlagen“ und ver Eierpunſch 
iſt mit zu Schaum geichlagenen Giern 
gemenyt. Whippincrust, oder wie ed wohl 
urſprünglich beißt, Whippingrust ift ein mit 
Gierfchaum gemengter gewuͤrzter Notbwein, eine 
Art „Negus“ mit leichtem Schaum bedeckt und 
mit dem (Figelb vermifht. Es ift auch gar 
nicht wahrfcheinlich, daß „Prügelrufter” für den 
Diener Wagner eine Verlockung geboten hätte! - 

Gine jebr ſchoͤne Ausgabe von „Scliller's 
fänmtlihen Werken“ iſt vom Klaſſikerverlag von 
Karl Prochaska in Leipzig und Tefchen ver: 
fandt worden, Es find zebn Bände in vor 
treffllicher Ausftattung, gedrudt in Antiauas 
ſchrift und geſchmückt mit Titelbilvdern, melde 
aus Photographien nah Zeichnungen von Kauf: 
bad, Jaͤger, Pixis und Lindenſchmitt befteben. 
Es iſt daſelbſt auch eine billigere Ausgabe ohne 
Pootograpbien und auf anverem Papier vers 
anftaltet worden, wer aber ein wirklich fchönes 
Gremplar der Werke unjeres Lieblingsdichters 
haben will, dem kann man die im zehn Bände 
eingetbeilte Antiqua-Ausgabe mit Photograpbien 
empfehlen, die auch namentlich für Das Ausland 
ſich eignet. 

Wenn irgend eine unferer lebenden Schrift 
ftellerinnen das Net bat, mit einer Geſammt— 

ausgabe ihrer Werke aufzutreten, fo if es 
Fanny Lewald, deren Name einen burdaus 
gediegenen Klang bat, Wir begrüßen daber die 
eriten Bände ihrer „Gefammelten Werke,“ welche 
bet Otto Janke in Berlin ericheinen, mit befon: 
derer Freude. Diefe eriten Bände enthalten: 
„Clementine,“ „Jennv,“ „Bine Lebensfrage,“ 
den Roman „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht,“ 
„Meine Lebensgeſchichte“ und Die Erzäblung 
„Auf rother Erde.“ Der Preis der Ausgabe 

ift um die Hälfte der früheren Ginzelausgaben 
ermäßigt und der Ankauf dur Heftaudgaben 
erleichtert. 



Ueueſtes aus der Ferne, 

Mammsuthrefte und Eisſchichten im Boden Eibiriend. 

Anknüpfend an brieflihe Nachrichten 
v. Maydell’3, welcher die Auffindung von 
Mammuthreften zwiſchen der Indigirka 
und Alajeja unfern de3 Eidmeeres, ſowie 
am Ufer der Kolyma zwiſchen Nishne- 
Kolymat und Sredne-Kolymsk erfahren 
hatte umd fie 1870 an Ort und Stelle 
befichtigte, ftellt L. v. Schrend in längerer 
Auseinanderjegung die Anfiht auf, daß 
die Fälle, in denen fich vollftändige Mam— 
muthleichen erhalten haben, keineswegs fo 
zahlreich fein dürften, wie man zu glauben 
pflegt, daß fie vielmehr zu den größten 
Seltenheiten gehören. Man ftellt ſich all- 
gemein vor, daß außer einzelnen Knochen, 

halten bleiben Fonnte. Das Räthſel, wie 
gut erhaltene, vollftändige Mammuth- 
cadaver zahlreich in einer Zone vorfommten 
fönnen, in welcher die lebenden Thiere keine 
ausreichende Nahrung gefunden haben, 
würde ſich auf diefe Weife ſehr einfach 
löjen. Nebenbei find die Nachmeije von 
dem bezweifelten Borhandenfein wirflicher 
Eisihichten im Boden Sibiriend von In— 
tereſſe. 

Fu ⸗ſaug und Japau. 

Dr. Bretſchneider benutzte ſeinen fünf— 
jährigen Aufenthalt in Peking, als Arzt 
der dortigen ruſſiſchen Geſandtſchaft, zu 
eingehenden Studien ſowohl über chineſiſche 

Schädeln, Gerippen und dergl. auch zahl- Botanik, als über die Geographie der alten 
reihe vollſtändige, wohlerhaltene Mam- Chineſen. Die letzteren, für die aſiatiſche 
muthleichen in dem gefrorenen Erdboden Geſchichte und das Verſtändniß der alten 
Sibiriens fteden und ab und zu durch Ab: Reiſewerke fo wichtigen Studien brachten 
ftürze, die in Folge von Unterwafchungen 
oder Zerflüftungen an den Ufern der Flüffe 
und Seen ftattfinden, oder aber durch Ein- 
rife von Frühlingswaſſern und dergl. zum 
Vorſchein kommen. Dagegen ift v. Schrend 

muthleichen in jchon zerftörtem, mehr oder 
weniger zerftüceltem Zuftande durch Sand 
oder Schlamm eingebettet worden find, 
daß aber in den wenigen Ausnahmefällen, 
wie bei dem von Adams unterjuchten Diam:> 
muth an der Lena, weniger an ein Ber- 
finfen de3 Thieres in Schlamm, ala an | 

ihn auch auf die Unterfuchung der chine— 
fiihen Nachrichten über das Land Yu-fang, 
das einige europäiſche Sinologen mit Ame— 
rifa identificirt haben. Wäre dieſe Anficht 
richtig, jo müßte man zugeben, daß Amerifa 

der Meinung, daß in der Regel die Manı: den Chineſen bereit? vor 1300 Jahren 
befannt war. Dr. Bretichneider ift aber 
der Meinung, daß die Beſchreibung von 
Furfang nicht auf Amerika paßt, auch kein 
Grund vorhanden ift, Fu-fang mit Amerika 
zu identificiren. 3.8. werden Pferde als 
Hausthiere in Fufang erwähnt, und doch 
find die erften Pferde im ſechzehnten Jahr: 

fein Einbreden in einen See oder eine | hundert von Europa aus nah Amerika 
jpäter vereifte Schneemaffe zu denken ift, | gelommen. Die Beſchreibung eines Nug- 
wo es, vollftändig von Eis umgeben, er⸗ baumes Fu⸗ſang, von dem das Land den 
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Namen haben ſollte, bezog Neumann auf 
Alo& mexicana, nad Dr. Bretſchneider 
paßt fie dagegen nur auf eine Malvacee 
wie den Hibiscus. Er meint, daß Klap— 
roth der Wahrheit näher gelommen ſei 
als Andere, wenn er Fu-ſang mit der 
Inſel Sachalin identificirte; dieſe Anficht 
ſcheint uns aber auch wenig für ſich zu 
haben. Nebenbei iſt noch von allgemeinerem 
Intereſſe der Nachweis, daß der Name 
Japan nicht von den Chineſen entlehnt, 
ſondern einheimiſch und nur von einem 
Theil auf das Ganze übergegangen iſt. 

Birginiend Mineralreichthum. 

Folgender Yeitartifel der New -Morker 
„Zribüne* aus der Feder Horace Gree— 
ley’3 bezüglich der Eiſenerz- und Kohlen: 
lager, welche die Cheſapeake- und Ohio— 
Eifenbahn dem Berfehr zu erfchließen im 
Begriff fteht, entwirft ein fehr erfreuliches 
Bild der in Ausficht jtehenden erfolgreichen 
und ausgedehnten Minen» und Fabrik: 
Induftrie längs der ganzen Bahnlinie von 
der Küfte des Atlantiſchen Oceans bis zum 
Ohio⸗Strom: 

„Die ſichere und ſchnelle Vollendung der 
Cheſapeale⸗ und Ohio⸗Eiſenbahn, jede wich⸗ 
tige Stadt des alten Virginien durch einen 
Schienenweg mitten durch Weſt-Virginien 
mit den Thälern des Kanawha, Ohio und 
Miſſiſſippi verbindend, verleiht dem Mineral⸗ 
reichthum beider, von dieſer großen Bahn 
durchſchnittenen Staaten einen neuen Werth. 
Wir ſind dem General J. D. Imboden 
für einen ausführlichen und eingehenden 
Bericht über die Eiſen- und Kohlenlager 
in jedem dieſer beiden Staaten verpflichtet, 
dem eine approximative Schätzung über 
die Ausdehnung und den Werth derſelben 
beigefügt iſt, welchem wir Folgendes ent⸗ 
nehmen: 

In Birginien wurden folgende Kohlen- 
felder ermittelt und unterſucht: 

1) Das „Chejterfield“ bei Richmond 
in der Nähe der Mündung des James— 
Fluſſes — 150 Duadratmeilen im Um- 
fang. 

2) Das „Prince Edward,“ 65 Meilen 
füdweftlih von erfterem — 20 Quadrat: 
meilen im Umfang. 

3) Das „Dan River” (zum Theil in 
Nord-Carolina) in der Nähe von Danpille 
— 20 bis 30 Ouadratnıeilen im Umfang. 

4) Das „Lumberland“ (von Maryland), 

Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte. 

von welchem in Pirginien 60 bis 80 
Duadratmeilen liegen. 

5) Das „Dora“ (Anthracit) in Angufta= 
County am oberen Shenandoah- Flug — 
faum eröffnet; Umfang unbekannt. 

6) Das „Nem-River und Catawba“ 
(Montgomery: und Pulasfa-Counties, fich 
ferner durch Oiles-Eounty erftredend), zum 
Theil Anthracit und an mehreren Stellen 
bearbeitet. Diejes Koblenfeld erftredt fi 
bis nach Weft-Virginien, welches 16,000 
von den 55,000 Quadratmeilen des großen 
Aleghany » Kohlenbedens — des größten 
und eines der reichhaltigften der Welt — 
in fich ſchließt. Mittelpunkt defjelben fcheint 
das Thal des großen Kanawha zu jein 
(des Hauptitromes Weft-Virginiens), mel: 
ches nad) Angabe des Profeſſor Anfted 
nahe an zwanzig bearbeitungsfähige Kohlen: 
flöge in einer Geſammtmächtigkeit von über 
70 Fuß enthält, defjen Gejfammtlänge 800 
Meilen beträgt und fich im einer Breite 
von 30 bis 180 Meilen vom nörblichen 
Pennfglvanien bis nach Alabanıa erftredt. 
Seine horizontale, nahe der Erdoberfläche 
befindliche Yage, fowie die gänzliche Ab» 
mejenheit jchädlicher Gaſe machen es zu 
einem der amt leichteften zu bearbeitenden 
Kohlenfelder Amerika’s. Aus diefem Kohlen: 
felde werden die Kohlen gewonnen, melche 
für New-York und Philadelphia das Gas 
liefern. Man hat berechnet, daß der größte 
Theil dieſes Kohlenfeldes 45,000 Tonnen 
auf den Acre, oder 28,800,000 Tonnen 
auf die Quadratmeile ergiebt; ein großer 
Theil defjelben liegt zu Tage, fo daß Bump: 
werke oder Förderungsmaſchinen überflüffig 
find. Immenje Quantitäten werden jebt 
auf dem Kanawha und Ohio abwärts ver: 
ihifft und finden überall bis nach New— 
Drleans einen guten Markt. „Splint,“ 
„&annel,* und alle anderen Arten bitumis 
nöjer Kohlen finden fih in verfchiedenen 
Theilen dieſes faft unermeßlichen Kohlen— 
feldes. Die „Splintlohlen“ find tmeit- 
befannt als die geeignetften für Gewinnung 
des Roheiſens aus den Eifenerzen, von 
welchen in beiden Birginien fehr reiche 
Lager vorhanden find. Es ift wahrjchein- 
lich, daß das Thal des Kanawha, jobald 
von der Chejapeafes und Ohio-Eiſenbahn 
und deren Zweigbahnen durchichnitten, fich 
als einer unferer beften Diftricte für billige 
Gewinnung guten Roheiſens erweiſen wird. 
Die „Cannellohlen“ liefern auf die Tonne 
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60 Gallonen beften Petroleums und haben 
fi) bisher als ficherite und ergiebigite 
Duelle diefes werthvollen Deles erwieſen. 
Die Sanneltohlenflöge haben oft eine Mäch— 
tigkeit von 14 Fuß, ergeben 21,000 Ton: 
nen und enthalten 1,260,000 Gallonen 
rohes Petroleum auf den Acre. Für Del- 
fäffer geeignetes Holz ift nirgends in fol» 
chem Ueberflug vorhanden mie in Weit 
Virginien. 

Eiſenerz wird in den meiſten Counties 
beider Virginien gefunden und wurde in 
mindeſtens zwanzig derſelben mit Vortheil 
gefördert. Zahlreiche und ergiebige Magnet— 
eifenfteinlager ziehen fich am öftlichen Ab— 
ange der Blue-Nidge- Gebirge entlang 
von Albenarle-County bis tief nad) Nord» 
Carolina; der James: Niver- Kanal und 
die meiſten (mit engliſchen Schienen belegten) 
Eijenbahnen Birginiens durchichneiden oder 
freuzen diefe Erzlager, wie dies die Cheſa— 
peafe- und Ohio-Bahn ebenfalls bereits 
thut oder bald thun wird. Sobald die 
Chejapeafe- und Ohio: und die Norfolk: 
und Great-Weftern-Bahnen vollendet find, 
werden fich die nothmwendigen Zweig: und 
Verbindungsbahnen faft von jelbft bauen. 
Haben dieje Bahnen mit dem Transport 
von Eifenerz nad) den Kohlenfeldern, reip. 
von Kohlen im Niüdtransport nad) den 
Eifenerzrevieren begonnen, dann wird Vir— 
ginien das halbe Küftengebiet und ein 
Drittel des Ohio-Thales mit billigem und 
vorzüglihem Eiſen verjehen und dieſer 
Induftriezweig ſich als höchſt lucrativ er- 
weilen. Die Thatjache, dag die Chejapeafe- 
und Ohio-Bahn eine bedeutende Strede 
mitten durch ein elf Fuß mächtiges Kohlen: 
flög führt, wird von dem Mineralreichthum 
beider Virginien einen ſchwachen Begriff 
geben. Am Zufammenfluß des Öreenbrier- 
und New: River, welche dann den großen 
Kanawha bilden, wird eine neue Zweig: 
bahn der Chefapeafe- und Obhio-Eijenbahn 
das New-River-Thal aufwärts führen, die 
Virginien» und Teneffee- und Norfolt- und 
Öreat-Weftern- Bahnen durchſchneidend, die 
Kohlen des Kanawha⸗Thales nad} den aus: 
gedehnten Eijenerzrevieren Südmweft-Bir- 
giniens transportiren umd ungeahnte, rege 
Thätigkeit in der Eifeninduftrie hervor: 
rufen. 

In den meijten Counties beider Vir— 
ginien können jegt die vorzüglichften Koh: 
len- und Erzfelder (oft unmittelbar ans 

einander ftoßend) zum Preiſe von 5 bis 
50 Dollar für den Acre fäuflich erworben 
werden. Biele diefer Yändereien befigen 
reichen, tiefen, jungfräulihen Boden, zwei 
Drittel bis drei Viertel defjelben mit präch— 
tigen Waldungen bejtanden — Ländereien, 
melde in Penſylvananien mit 1000 Doll. 
per Acre für jpottbillig gehalten werden 
würden. Wer will bezweifeln, daß freie 
Arbeit in Verbindung mit Eifenbahnen den 
Mineralländereien von Birginien und Wejt- 
Virginien bald den gleichen Werth ver- 
leihen wird?“ 

Das Alima von Montana, 

Ueber das Klima von Montana enthal- 
ten amerikaniſche Blätter folgenden Bericht: 
„Die ift ein herrliches Yand — weite Ebe— 
nen, und in der Gebirgsgegend die herrlich— 
ften Scenerien. Ein prädtiges Klima — 
im Sommer nicht zu heiß, im Winter nie 
zu falt. Das Vieh findet das ganze Jahr 
hindurch im Freien fein reichliches Futter; 
Niemand denkt daran, Heu einzulegen. 
Bugthiere, welche vom April bis zum Des 
cember arbeiten müflen, werden für den 
Winter ind Freie getrieben und find dann 
beim Beginn des Frühjahrs im beften Zus 
jtande. Stets ift e8 im Schatten kühl, 
und durch das ganze Jahr genügt eine 
in der Nacht. Was die Gefundheit betrifit, 
jo läßt fi dies Klima mit feinem andern 
vergleichen.“ 

Die Aufmerkſamleit derer, welche ſich 
eine Heimath gründen wollen, wird auf die 
Anzeige in Betreff der Stadt Breslau auf 
Long Island gelenkt. Das Emporblühen 
dieſer jungen deutſchen Anfiedlung über— 
trifft die Erwartungen, und obgleich es bei 
ſolchen Unternehmungen nie an Mißhellig— 
keiten gebricht, ſcheint doch dieſe ſich durch 
Solidität zu empfehlen. Eine hohe Wahr: 
heit enthält das Sprichwort, daß eigener 
Herd Goldes mwerth ift. Nur muß man 
vernünftig dabei zu Werke gehen, und fi) 
auf nichts einlaffen, was man nicht mit 
leidliher Bequemlichkeit durchzuführen im 
Stande ift. 

Eifenbahn von London nach Bombay. 

Die Herren William Low und George 
Thomas haben jüngft dem Minifter Glad— 
ftone das Project einer neuen Eifenbahn- 
(inte vorgelegt, Durch welche die Reifedauer 
zwifchen England und Fudien von zwanzig 
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Tagen auf fünf (?) reducirt werden könnte. 
Die Route führt von London bis Trieft, 
von da durch Kroatien und Slavonien, die 
europäifche und afiatiiche Türkei, Perfien | 
und Belndihiftan nach Kurachee an der 
Mündung des Indus, und von da an der 
Küfte des Arabijchen Meeres entlang nad) 
Bombay. Das einzige Neue an dieſem 
Plane ift der Vorjchlag, auf diefer Route | 
nach Bollendung täglih einen Zug aus 
jedem der Länder, durch welche die Bahn 
führt, abgehen zu laffen. Herr Gladfione | 
antwortete hierauf, indem er den Plan 
beftens empfiehlt, daß die Negierung nicht 
in der Page fei, darüber zu urtheilen, ob 
da8 Project gegenwärtig durchgeführt wer: 
den könne, daß dies den Gejchäftsleuten, | 
Kapitaliften und Ingenieuren zuftche. Die 
Londoner „Times“ tadelt die proponirte 
Spurweite von 4 Fuß 81/, Zoll, während 
fich diefelbe über die Durchführbarkeit des 
Projectes nicht ausſpricht. 

Außer dem erwähnten Project hat Herr 
W. Auftin eine nene Route in Vorſchlag 
gebracht. Sein Plan geht dahin, Indien 
auf dem möglichft Fürzeften Wege zu er- 
reichen, indem die ſchon vorhandenen Bah— 
nen benußt und nur neue zur Verbindung 
gebaut werden. Diefe Linie würde in Lon— 
don ihren Anfang nehmen, die Themje bei 
Pilbury kreuzen, durch Rocheſter und Aſh— 
ford an die engliſche Küſte bei Folfeftone 
gehen; von hier foll ein unterfecifcher Tun: 
nel nach Cap Grisnez, nahe Calais, füh— 
ren. Die Linie geht num durch Frankreich 
über Amiend und St. Quentin, dur 
Deutichland über Meg, Straßburg und 
Ulm, durch Defterreih von Salzburg nad 
Belgrad, zufammen 1198 Meilen. Bon 
Belgrad fodann nad Eonftantinopel, 450 
Meilen; bier fol der Bosporus durch eine 
Brüde gelreuzt, die Linie nach Aleppo durch 
da8 Taurus-Gebirge und fodann durch Bas 
Thal des Euphrat nad) Bafforah an der 
Spige des Perſiſchen Meerbufens, eine 
Entfernung von 1840 Meilen, führen. 
Bon Bafjorah durch Perfien, Beludichiftan 

nach Kurrachee (1200 Meilen). Hier wird 
| die Bahn mit den in Indien projectirten 
und im Bau begriffenen Schtenenmegen 
in Berbindung treten und eine ununter- 
brochene Linie von 5000 Meilen Länge 
berftellen. Auf diefem Wege glaubt man 
von Yondon nad Bombay in fieben Tagen 

ı gelangen zu können. (Died ſetzt eine 
ununterbrochene Fahrgeſchwindigkeit von 
nahezu 36 Meilen in der Stunde, ohne 
Aufenthalt auf den Stationen, voraus, was 
keinesfalls durdführbar ift.) 
| Die Maltejer „Times“ fchreibt: „Wäh: 
rend man davon jpricht, eine directe Eiſen— 
bahıverbindung zwijchen London und Cal» 

‚ cutta herzujtellen, hat der Viecelönig von 
Aegypten den Bau einer der wichtigſten 
Eifenbahnen thatjächlich begonnen, nämlich 
den Bau einer Bahn zur Verbindung von 
Ober: und Unterägypten. Zwanzig In— 
genieure paflirten jüngst Malta und in 

kurzer Beit werden ihnen andere folgen, 
welche an diefem Bau beichäftigt fein jollen. 
Die Linie, welche an dem zweiten Kataralt 
ihren Anfang nimmt, wird 600 Meilen 
lang fein.“ 

Aus Hong- Kong fchreibt man, daß ed 
wahrſcheinlich ift, daß innerhalb der nächſten 
zehn Jahre eine Eifenbahnverbindung zwi— 
ſchen Hong-⸗Kong und Paris hergeftellt jein 
wird. AU das Gerede in England über 
eine Euphrat:Thal-Eijenbahn wird darüber 
verftummen, und wirklich gebaut werben 
dürfte nur eine ruffiiche Bahn durch Perfien 
nad Bombay, vermuthlich den Oxus und 
dann den Indus entlang, eine Route, welche 
ſchon von mehreren Reijenden benugt wurde 
und auch allmälig populär werden wird. 
Sobald diefe Eijenbahn fertig ift, bleibt 
nur die Strede zwiſchen Calcutta und 
Hong-Kong (circa 1500 Meilen) offen und 
fann auf die eine oder die andere Weile 
gebaut werden. Durch eine ſolche Eifen- 
bahn würde Hong⸗Kong von London inner: 
halb vierzehn Tagen und von Nem-Porf 
oder Boston in fünfundzwanzig Tagen er» 
reicht werden. 
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Draufender Herbititurm durchwühlt die 
Kronen der Bäume! — Es Mnarrt der 
Zannenftamm bis hinauf in fein verzweig⸗ 
te3 Geäft. Gigantiſche Wolfenbilder jagen 
über dem Gebirge hin. Dazwiſchen rauſcht 
in mächtigen Güffen der Regen herab, als 
wolle er mein einfames Häuschen hier oben 
wegſpülen in feiner ftrömenden Fluth. 
Wieder ein MWindftog — wüthender, heu- 
lender, pfeifender noch als die vorigen. Er 
fplittert die Zweige der Eiche. Die hohe 
Fichte neigt fich und beugt ſich unter feinem 
gewaltfamen Griff, biß er mit verhallendem 
Donner hinabgrollt in das Thal. Dann 
Alles ſtill! — Mondenflimmer zwifchen 
Tümpfendem Gewölk. Am Berge ftürzen 
die ſchwellenden Bäche herab. 

Weld ein Tag war das! — Mas habe 
ich erleben müſſen, nad) außen hin und an 
mir jelber! Ich glaubte meiner fo ficher 
zu fein! — Nun mein Kopf grau und 
meine Hand jchwielig geworden ift, dachte 
ich, müſſe auch das Herz endlich zur Ruhe 
kommen. Meine Einfamfeit hier oben, 
mein grünes Meier, das flüchtige Wild, 
das ich zu hüten habe, und meine ftummen 
Gedanken, die nichts mehr fordern, nichts 
mehr erwarten — da hinein, glaubte ich, 
reiche die Vergangenheit nicht mehr. Aber 
es ſcheint, als folle der Menſch mit fich 
felber niemal3 fertig werden. Wie der 
norrige Stamm da draußen — dem ich 
das auch nicht mehr zugetraut — fich ges 
krümmt und gewunden hat in des Sturmes 
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Hand, jo hat das eigene, thörichte Herz, 
das ich läugſt ftill gewähnt, auch noch ein— 
mal gezuft unter der Macht der Erinne— 
rungen, als diefe Züge mich angeblidt — 
deine Züge, Leonore — — 

Das Heine Haus fcheint zu beben unter 
den erneuten Stößen des Sturmes. Die 
Sardine am Fenfter geht hin und her; 
bang’ fladert das Picht vor mir auf dem 
Tiſche. Nur wenn es zwijchendurd wieder 
ftill wird, höre ich die Athemzitge des Un— 
glüdlihen. Er ſchläft; — doch ruht fein 
Antlig To bleich in den Kiffen, die noch von 
feinem Blute befledt find. Wenig hat ger 
fehlt, jo hätte die Kugel, die ihn gerettet, 
feine Bruft durchbohrt und ich — ich hätte 
ihn getödtet. Died Schicfal wenigſtens ijt 
an mir vorübergegangen. Gott führt immer 
gnädig, auch da, wo er und hart anzufafjen 
ſcheint. — 

Geſtern Abend murde noch fpät vom 
Schloſſe heraufgefchidt: es ſei Beſuch ein: 
getroffen, die jungen Herren wünſchten heute 
Morgen hier oben eine Jagd zu haben, 
ich ſolle das Nöthige beſorgen. Wahr— 
ſcheinlich habe ich dem alten Johann, der 
im Dunkeln die halbe Meile den ſteilen 
Bergpfad hinaufgekeucht kam, nicht gerade 
das freundlichſte Geſicht gemacht, als er 
mir den Auftrag ausrichtete. Mag Graf 
Eberhard, mein Herr, ſelber jagen kommen, 
ſo viel er will, das iſt mir allezeit recht. 
Der verſteht ſich darauf und fängt nicht 
gleich von vorn herein mit der hellen Un— 
vernunft an. Aber die jungen Herren aus 
der großen Stadt, vor denen mach' ich drei 
Kreuze! denen iſt nicht Wald, nicht Wild 
heilig. Das knallt querfeldein, fragt nicht 
woher, noch wohin? — ſchießt ſich wo— 
möglich unter einander an und verwüſtet 
mir das Gehege. Da ich jedoch nicht der 
Herr bin, ſondern zu gehorchen habe, fo 
jagte ich auch diesmal weiter nichts als: 
gut, es foll Alles in Ordnung fein, und 
der Johann ging wieder feiner Wege. 

Darauf hat Kati, meine alte Haushälterin, 
noch in der Nacht einen prächtigen Topftuchen 
gebaden, ich wies den Burſchen an, was 
feines Amtes jei, und mit Tagesanbrud) 
waren fie da; fünf friſche, Laute, übermüthige 
Geſellen, unfer junger Graf Edwin an der 
Spitze. Sie ließen fih das Frühſtück treff- 
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um dieje Zeit nicht zu ſpaßen fei; fie möch— 
ten ein wenig auf der Hut fein, ein Uns 
glüd ſei bald gejchehen. Aber da3 war 
tauben Ohren gepredigt; meine jungen 
Helden fühlten fi als erprobte Männer, 
denen jede Gefahr vertraut ift, und gingen 
in Zeug, daß e3 mir den Athem verjegte. 
Einer war unter ihnen, faft noch ein Knabe 
von Geſtalt, fhön wie ein junger Gott. 
Braune Loden unmallten in jchillernden 
Goldtönen ein blühendes Antlig, aus dem 
zwei dunkle Augen bligten, wie das Leben 
jelber. Bon feder Laune jprudelud, zeigte 
er ſich waghalfiger, unvernünftiger noch als 
feine Gefährten, denen er nicht ohne Ueber— 
muth begegnete. Dennoch ſchien er der 
Liebling Aller zu fein. E3 war aud) wirf- 
ich eine Lust, ihn nur anzufehen. Mic 
dünfte immer, al3 jähe er Jemand ähnlich, 
den ich früher gekannt hatte; aber ich fonnte 
nicht recht entwirren, wer es geweſen fei, 
und zum Nachdenken ließ mir meine junge 
Geſellſchaft wenig Zeit. Hegten wir doch 
twie die Unjinnigen durch den Wald; plans 
lofe Schüſſe knallten Hin und her, die Hirjche 
brachen durchs tieffte Dickicht. Ich hätte 
an allen Eden und Enden zugleid) fein 
mögen. Bejonders war mir’ um unjern 
Junfer Edwin zu thun, dem ich als einen 
gar ſchwachen Schügen kenne. Als ich mic 
eben, weiter unten am Erlenfamm, ein wenig 
nach ihm umthun will, hör’ ich e8 plöglich 
hinter mir dahinſauſen, daß mir der Boden 
unter den Füßen bebt; das morſche Geäjt 
nit vecht3 und links; der laute Schrei 
eines Hirfches, dann ein anderer, herzzer— 
reigender Ton trifft mein Ohr — ich wende 
mich im Nu, dränge mich durchs dichtefte 
Unterholz, um die Lichtung zu gewinnen, 
nach der ſich der Wald dorthin öffnet; das 
letzte Geftrüpp theilt fi) vor mir — barm— 
herziger Gott, welch ein Anblick! — Auf 
der Heinen Wieje, die der Waldbach ums 
ihlängelt, gewahr’ ih unſern ſtärkſten 
Sechzehnender, wie er eben zornſchnaufend 
auf den ſchönen Knaben losgegangen ift, 
der machtloje Arme gegen die zadige Waffe 
jeine3 Gegners emporringt. Bruft an Bruft 
fümpfen fie; aber ſchon taumelt der Un— 
glückliche zurück, noch ein matter, verfagen: 
der Hülferuf — dann, wie zu Tode ge 
teoffen, liegt er am Boden, dem Wütherich 

lich ſchmecken und waren der Heldenthaten | preißgegeben, deſſen erneute Stöße ihn 
voll, die fie zw verüben gedachten. Ich zu zermalmen drohen, Es war Alles das 
fagte ihnen wohl, dag mit den Hirfchen | Werk weniger Secunden. Wie ich's er- — — — — — — — —— SEE EEE — —— — — ———— —— — — — —— — — 
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kannte, hatte ich auch ſchon meine Büchſe | nicht fo verſtört geſehen, als da fie den 
zur Hand. Da fuhr mir's durd den Sinn herrlichen Knaben, deflen Schönheit und _ 
und lähınte mir die Glieder: ja, menn | Lebensfülle fie noch vor einer Stunde mit 
ich jetzt fchieße, wen treffe ich denn — den | mir bewundert hatte, nun blutend und 
Hirfh oder den Füngling? — Dicht in | entjtellt vor ſich Tiegen ſah. 
einander verfangen, mwälzten fie fich über | Mein Forfthäushen, mo es jonft in 
den Boden hin, der fich jchon vom Blute | tiefftem Frieden, einen Tag wie den an— 
des Mifhandelten zu färben begann. — | deren herzugehen pflegt, war mit einem 
Mag ein Engel mir die Hand führen! — | Male wie umgewandelt. Unruhe, Sorge, 
dachte ich, und drückte [08 in blindem Gott: | ein Kommen und Gehen, wie mir «8 
vertrauen. Meine Kugel flog — da lagen | fonft im unferer Weltabgejchiedenheit hier 
fie Beide; Beide ſtumm bingeftredt — un: 
heimliche Stille ringsumber. 

Wie ih dann herzugefprungen, mir eine 
Gewißheit zu verichaffen, vor der ich bebte 
— id) alter wettererprobter Gefell! — das 
mweiß ich jelber nicht. Ich war der eigenen 
Sinne kaum mädhtig. Eins wenigftens ſah 
ich gleich — der Hirfch war tobt. Ich 
hatte ihm gerade die Hirnſchale zerichmete 
tert. Aber der Knabe? — Blutend, be- 
wußtlos lag er halb begraben unter dem | 
laftenden Leibe des Thieres. Wir zogen 
ihn hervor; mein Burjche und der alte 
Johann, der die jungen Herren am Morgen 
auf das Forfthaus geleitet hatte, waren | 
inzwifchen Herzugeeilt. Jetzt nahten auch 
die übrigen, fröhlichen Fagdgenofien. 

„Fabian! Fabian!" — jammerten fie | 
um ihren Liebling, während ich ihm am | 
Bade das Blut aus dem Gefichte wuſch 
und hörte, ob jein Athem noch ging zwi: 
ſchen den ſtummen, verfärbten Lippen. ch 
fühlte den Herzichlag in feiner Bruft; er 
ftodte, fam wieder und ftodte wieder. Die 
äußern Wunden, die er erlitten hatte, | 
ſchienen mir nicht bedenklich, doch fürchtete 
ih eine innere Verlegung. Einmal fchlug | 
er die Augen groß auf und fah mid) an | 
mit einem fchmerzlich hülfloſen Ausdrud, 
den ich nie vergeffen werde. Ich fühlte | 
mid bis ins Mark hinein erfchüttert und 
fühlte eine Theilnahme an dieſer hart- 
bedrohten Eriftenz, daß ich die Hände hätte 
über fie breiten mögen, fie vor dem Ber: 

löſchen zu befchirmen. Wenn die rein 
menjchlichen Saiten in uns bewegt werden, 
rüdt uns der Fremdefte nahe wie ein 
Bruder. 

Wir trugen Fabian nad meinem Haufe. | 
Kati fchleppte Betten und Deden herbei, 
um mein hartes Yager für ıhm bequem zu 
machen. Ich habe der guten Alten ehr— 
liches Geficht während der zehn Jahre, 
daß fie mir den ftillen Hausftand führt, 

und melandholiih aus. 

oben gar nicht kennen, hielt Alles in 
Bewegung. E8 mußte ein Bote nach dem 
Arzt gefchiet werden. Die jungen Herren 
übernahmen e8, unten im Schloſſe — wo 
auch Fabian’ Vater zum Befuche anwe— 
jend iſt — den Unglüdsfall zu melden. 
Der alte Johann jollte in Eile Allerlei 
zur größeren Bequemlichkeit des Verwun— 
deten zu mir beraufichaffen Lafjen, denn 
daß dieſer vorläufig nicht transportabel 
fei, beftätigte mir der Arzt, der, zufällig 
in der Nähe, rafcher zur Stelle war, als 
wir erwarten durften. Er unterfuchte Fa— 
bian und ſprach von einer inneren Quet— 
ihung, die allerdings ernithafter Natur 
jei. Blutentziehung, beruhigende Mittel 
indeffen jchienen dem Kranken bald Er: 
feihterung zu ſchaffen. Der Arzt hinter 
ließ mir die nöthigen Berhaltungsmaß- 
regeln, biß zu feiner bald in Ausficht ge 
ftellten Wiederkehr, und ich blieb allein 
mit Fabian. 

Den Himmel hatte unterdefjen ſchweres 
Gewölk umzogen, das im feften, ſchwarz— 
grauen Mafjen die Kuppen der Berge 
umlagerte und unfern feinen, niedrigen 
Zimmern eine trübe Beleuchtung ſchuf. 
Bei Fabian beſonders, wo wir das Fen— 
fter noch halb verhangen hatten, um dem 
Fiebernden Ruhe zu jchaffen, ſah es finfter 

Noch lag dort 
Alles wüſt durch einander; man hatte nad) 
Allen gegriffen und nichts wieder fort- 
geichafft. Fett, mo der Kranfe ruhiger 

| geworden und ih Muße hatte, hub ich 
feife an, Dies und Jenes auf die Seite 
zu räumen. An Fabiam's zerfegter Jagd» 
joppe, die in der Ede lag, hing eine koſt— 
bare, goldene Uhrkette. Die wollen wir 
doch in Gewahrſam nehmen, dachte ich 
vorjichtig. AS ich danach griff, fiel ein 
Gegenſtand zu Boden, der auch wohl nur 
nod) loje mit an der Kette gehangen haben 
mochte. Ich büdte mic danad und hielt 
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ein Medaillon von matten Golde in der 
Hand, defien Ring ic) zerbrocdhen und aus 
einander gebogen fand. Im Niederfallen 
war es aufgejprungen. Auf feiner vor: 
deren Schaale bligte eine Fürftenfrone in 
Diamanten; innen jchloß es ein Frauen— 
bildnig ein, blond gelockt, mit rührend 
fanften, blauen Augen — gütiger Gott, 
was bedeutet das? — Iſt e8 Wahrheit, 
oder ein verwirrender Traum, der mich 
berüdt? Ich ſtürze ans Fenſter, halte 
das Bild gegen das Licht — ja du biſt 
es, Leonore! — Das ift dein Lodenhaar. 
Kein ander Auge hat jemals fo geblidt; 
fo gelächelt fein anderer Mund — fo lieb» 
lih und doc jo fchmerzensreih! — 
D mein altes, ſtumpfgewordenes Herz, 

mas iſt all’ deine mühjam erfämpfte Ruhe, 
was der Jahre jchwindender Yauf, was 
aller Berhältniffe ernüchternder, enttäu— 
jhender Einfluß gegen die Macht einer 
Empfindung, die ihr Recht behauptet, 
mag das Yeben fie dulden, oder nicht! 
Ich habe an mir gearbeitet mit eines 
Mannes Kraft und Wollen; verleugnet 
liegt meine Jugend Hinter mir, ich bin ein 
anderer Menfch geworden, in dem Keiner 
mehr das Frühere erfennt — id glaubte 
den Bau fo feit gezimmert, glaubte jo ftarf 
zu fein im Ueberwinden und Bergefien, — 
da fehen die ftillen Augen mich noch ein— 
mal an und Alles bricht zufammen! Gleich 
einem haltloſen Traumgebilde, weicht bie 
Gegenwart zurüd vor deiner auferftan- 
denen Wahrheit, himmlische Vergangenheit, 
da du neben mir gewandelt, Yeonore, mein 
Idol, mein Glüd, mein Leben! — — 

Wie ein Taumel hatte mich's gefaßt; 
alle Pulfe an mir flogen, ich drückte heiße 
Küſſe auf das geliebte Bild — da hörte 
ih Schritte unter dem Fenjter, die Haus— 
thür ging. Jäh riß es mich zurüd im die 
Wirklichkeit, Ich öffnete leife die Thür. 
Auf dem Vorplatz jchon trat mir Graf 
Eberhard entgegen; an feiner Geite ein 
älterer, mir unbefannter Herr. 

„Nun, Ewald, um Gottes Willen, wie 
fteht es?“ — rief mir der Graf warm 
herzig zu. 

Ich berichtete über Fabian, über den 
ganzen Hergang des Unglüds, jo ruhig wie 
ich konnte. 

„Dies ift Graf Moriani,“ verfegte mein 
Herr, auf feinen Begleiter deutend; „der 
Bater des armen jungen Mannes, den Sie 
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gerettet haben. Führen Sie uns zu feinem 
Sohne.“ 

Graf Moriani! — ja, die letzten Schleier 
fielen vor meinen Augen. Ich hätte ihn 
kennen ſollen, dieſen Grafen. Freilich find 
es über zwanzig Jahre her, daß ich ſein 
Antlitz einmal, wenigſtens im Bilde, geſehen 
babe. Damals war er noch ein ſehr 
ſchöner Mann. Fabian ſieht ihm ähnlich. 
Ih öffnete die Thür des Krankenzim— 

mers und ließ die Herren ein, während ich 
felber Hinaustrat ins Freie. Der falte 
Wind fuhr mir um die Stirn. Das mar 
mir eben recht. Ich wollte, es hätte mic) 
etwas recht hart angefaßt, um mich mir 
jelber wiederzugeben. 

Als ih eine Weile vor der Thür mei- 
nes Haufe auf und nieder gegangen war, 
kamen die Herren wieder heraus zu mir. 

„Mein Sohn hat Schweres erlitten,“ 
redete der Graf Moriani mih an. „Sie 
haben ihm das Leben erhalten, haben lieb: 
reich und umficht3voll für ihm geforgt. Ich 
bin Ihnen zu lebhaften Danke verpflichtet.“ 

Er fprad) es auf feine Weiſe freundlich, 
beinahe herzlich, obgleich feine glatten, 
etwas fteinern Fühlen Züge den Ausdrud 
dabei faum veränderten. 

Jetzt verfuchte er auf weltmänniſche Art, 
ohne mich weiter anzufehen, mir ein Feines 
Ledertäfchchen in die Hand zu drüden — 
ein Trinfgeld in die Hand, die, feſt zufam- 
mengeballt, noch immer Leonoren's Bildniß 
hielt. 

Da wich ich zurüd, ala habe mich ein 
fpigiger Stahl verwundet. „Erlaucht find 
mir zu nicht verpflichtet,“ entgegnete ich 
kurz. „Den Gang meiner Kugel hat Gott 
geleitet. Ich hätte ebenfo gut den jungen 
Herren todtjchiegen können wie den Hirſch!“ 

„Einen fchlehteren Schügen allerdings 
hätte das paffiren können,“ entgegnete er 
mit fberlegener Güte, „Aber abgefehen 
davon; ob die Rettung meines Sohnes Ihr 
Wert war oder eine höhere Fügung, bin 
ich genöthigt, Ihre Gaſtfreundſchaft für den 
Schwergetroffenen in Anfprucd zu nehmen. 
Der Arzt hat es ausgeſprochen und ich 
habe mich felbft überzeugt, daß Fabian’s 
Ueberführung nach dem Schlofje mit gro: 
gen Qualen, vielleicht mit Gefahr für ihn 
verbunden fein würde. Er muß vorläufig 
bier bleiben, in Pflege und Koft bei Ihnen, 
Pi Herr Ewald, und dafiir wenig 
ens — —" 



Wieder fühlte ih das fatale Täſchchen 
in meiner Nähe. 

„DaB machen Sie mit meinem Herrn, 
dem Grafen Eberhard aus!“ — rief id) 
noch barjcher als vorhin; „es ift fein Brot, 
das bier oben gegeſſen wird.“ 

Und damit wandte ich mich jo entjchie- 
den ab, daß Graf Moriani über das, mas 
ih wollte und nicht wollte, nicht länger im 
Unflaren fein konnte. 

„Da haben Sie ja ein ganz beſonderes 
Eremplar von einem Förfter,“ hörte ich ihn 
in glattem Franzöſiſch, das ich recht wohl 
verftand, zu meinem Herrn jagen, der be— 
gütigend entgegnete: „Er ift ein eigen- 
thümlicher Menſch, der ander8 behandelt 
jein will al3 Seinesgleichen. Im Uebrigen 
aber — —* 
Ih vernahm nichtS weiter, denn mit 

feften Schritten war ich ind Haus zurüd- 
gegangen. Der ganze fruchtlofe Kampf, 
an dem mein Leben gefcheitert ift, all der 
tiefe Groll, der Jahre hindurch mein Herz 
verbittert bat, foderte in hellen Flammen 
auf in mir. Soll e8 denn wirklich wahr 
fein, daß dem Menſchen von Anbeginn an 
ein Schickſal an die Ferfen geheftet ift, 
von dem er nicht loskommen kann, und 
joll bei einem ſtolzen, freien Herzen das 
meinige Demüthigung fein, bis ans Ende ?! 
— Ich nagte mir die Lippen blutig, meine 
Hände blieben Trampfhaft geballt. Go 
trat ich zu Fabian herein. Kati hatte ihm 
eben fühlendes Getränf gereicht ; es fchien 
ihn erquickt zu haben. In einem danfbaren 
Gefühle wiederkehrenden Wohlſeins ftredte 
er mir flumm die Hand entgegen — ſpre— 
den durfte er nicht. Im Aufblid feiner 
Augen aber, in feiner ganzen Geberde, lag 
etwas, das mich ergriff, mich rührte; eine 
danfdare Hinneigumg zu mir ganz perfön- 
lich; das legte fich wie Balfam auf meine 
berwundete Seele. ch blieb an Fabian's 
Bett ftehen und ſah ihn an, bis er, in 
janften Schlummer finfend, die Augen 
wieber Schloß. Da hatte ſich der harte 
Drud von meinem Inneren gelöft. Wie 
ein warmer Strom fuhr e8 mir durchs 
Herz. Laß fahren, was dich kränkt, Ewald, 
verfuche es noch einmal mit der Liebe! — 
dachte ih. Es ift Leonorens Sohn, den 
Got? in deine Hand gegeben, ihn dem Leben 
wieder zuzufithren. Hüte und hege ihn; 
laß das dein Glüd fein und frage dem 
Andern niht nah! — 
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Später hat Graf Eberhard noch das 
Nöthige mit mir befprochen: wie bereits 
ein zweiter Arzt aus der Nefidenz ver— 
jchrieben fei; wie e8 mir, troß des müh— 
feligen Heraufſchaffens an nichts fehlen 
folle zur forgfältigften Verpflegung des 
Kranken. Dafür ſoll ich zweimal täglich 
Botichaft nah dem Schloffe ſchicken und 
über fein Befinden berichten laffen; denn 
natürlich fann der alte Graf Moriani, dem 
folhe Wege ungewohnt find, den fteilen 
Fußpfad nah meiner Jägerhöhe hinauf 
nicht allzu oft erflimmen, um jelber nad) 
den Sohne zu jehen, mit dem es ja Öott- 
lob auch feine Gefahr zu haben ſcheint. 
Wir machten das alles feft und Mar. Graf 
Moriani ftand von jedem ferneren Ber: 
fuche ab, mir ein Geſchenk aufzudringen ; 
vielmehr reichte er mir beim Abfchied bei: 
nah freundfchaftlich die Hand. So hatte 
ſich Alles zum Guten gewendet. 

Dann ift es Abend geworden. Der 
Sturm hat wilder aufgefpielt. Wir haben 
Thüren und Fenfter dicht verjchloffen, zum 
Schute unſeres Patienten. Mitternadt 
ift vorüber. — Ich habe Kati, die gute, 
alte Seele zur Ruhe gefchidt und mache 
einfam an Fabian's Bett, Schlafen fünnte 
ih doch nicht. Die bewegten Bilder, die 
in meiner Seele gewedt find, laffen ihr 
feine Ruhe. So nimm denn dein Recht, 
und ob die alten Wunden auch wieder 
bluten — fchließ deine goldenen Pforten 
auf, Erinnerung! 
Ih bin ein Sohn des Bolfes, obgleich 

meine Wiege in goldenem Saale geftanden 
und ih in feidenen Betten geichlafen 
habe. Mein Vater arbeitete als Tages 
löhner in den fürftlih R—ſchen Marmor: 
brücden; verunglüdte dafelbft und ftarb, 
noch ehe ich geboren war. Meine Mutter, 
ein friiches, ftämmiges Landkind, war all» 
befannt megen ihres hübfchen blühenden 
Ausſehens. — Wenige Wochen nachdem 
fie mir das Dafein gejchenft, kam auch im 
fürſtlichen Schloffe ein Knabe zur Welt; 
der erfte männliche Sprößling nad) langem, 
vergeblichem Harren; ein ſchwächliches, dürf- 
tige8 Kind, dem man faum da8 Leben zu— 
traute, Als mit ängftliher Sorgfalt eine 
Amme fir ihn gefucht wurde, fiel die Wahl 
auf meine Mutter. Doch erflärte dieſe, 
den Poſten nur annehmen zu fönnen, wenn 
ihr geftattet fei, das eigene Kind bei fich 
zu behalten. In Anbetradt ihrer befon- 
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ders geeigneten PVerfönlichkeit, wäre man 
auf jede Bedingung eingegangen. Co zog 
ich mit aufs Schloß und wurde nicht an- 
ders gehalten als der Heine Prinz felber. 
Manchmal vielleicht befier. Einem Mutter: 
herzen ift darin nicht zu trauen, 

Nachdem Prinz Leopold entwöhnt war, 
blieb meine Mutter als Wärterin bei ihm 
und ich natürlich blieb mit ihr. Ya, als 
fie noch) einige Jahre fpäter vom Schloffe 
jortjog, um eine zweite Ehe einzugehen, 
blieb ich dennoch. Hatte fich doc) der Heine 
Leopold, dem feine Geſchwiſter nachgefolgt 
waren, viel zu fehr an mich gewöhnt, um 
de8 ES piellameraden wieder entbehren zu 
fünnen. Meine Mutter willigte im die 
Trennung, weil fie durch diejelbe mein 
Glück zu fihern glaubte. Ich follte im 
engiter Gemeinjchaft mit Leopold erzogen 
werden. Wir fchliefen in demfelben Zim- 
mer, aßen am jelben Tifch, gingen gleich 
gekleidet und ich wußte nicht anders, als 
daß das fürftlihe Schloß auch meine Hei— 
math jet. 

Obgleich in unſrer Anlage ganz ver- 
jchieden von einander, hingen Leopold und 
ich doch jehr eng zufammen, Er war und 
blieb kränklich; in mir blühte meiner Mut— 
ter ganze Kraft und Geſundheit. Ihm 
fehlte jede geiſtige Beweglichkeit, er lang— 
weilte ſich leicht; ich hatte ſtets neue Pläne 
im Kopf, ihn anzuregen und zu beluſtigen. 
Wo er ſeine Schwäche fühlte, verließ er 
ſich auf meinen Muth. Ich unterhielt und 
beſchützte ihn zu gleicher Zeit. Aber wie 
ich ihm unentbehrlich war, ſo übte ich auch 
unbedingte Herrſchaft über ihn aus. Mein 
Wille war der maßgebende. Das gab mir 
frühzeitig ein feſtes, entſchiedenes Bewußt— 
ſein meiner ſelbſt. Nie hat ein Knabe ſich 
freier, glüdlicher, des eignen Vermögens 
ficherer gefühlt als ih. Auch in der übrigen 
Familie genoß ich volle Liebe. Ich war 
heiter, bequem, Leopold’3 guter Geift, ein 
allzeit fröhliher Schmud des fürftlichen 
Hauſes. 

Als die Zeit des Lernens für uns kam, 
befeſtigte ſich dieſes Verhältniß noch mehr. 
Leopold fiel Alles ſchwer. Ich faßte, be— 
griff und arbeitete für Zwei; ich riß ihn 
mit mir fort, er mochte wollen oder nicht. 
Freilich ſtellte man keine übermäßige For— 
derung an unſere Leiſtungen. Leopold 
lernte als Fürſt und das ließ man auch für 

we mic genug fein, 

Inzwiſchen war und, als wir ungefähr 
acht Fahre zählten, eine Heine Schweiter, 
Prinzegchen Yeonore, geboren worden; wie 
Leopold ein überaus zartes Kind, aber 
von fo wunderbarer Schönheit, daß ich fie 
vom erften Tage ab bewundert und ans 
gebetet habe wie ein Weſen höherer Art. 
Hatte ich ſchon Leopold gegenüber, al3 der 
Stärkere, Umfichtigere, die Rolle des Be: 
ſchützers geſpielt, ſo dünkte mich Leonore 
noch doppelt, durch den Unterſchied der 
Jahre, ſtets wie ein mir anvertrautes 
Kleinod. Die Fürſtin war bei ihrer Ge— 
burt geſtorben. Scherzend pflegte der Fürſt 
ſpäter oft zu ſagen: bei keiner Wärterin, 
noch Gouvernante wiſſe er die Kleine jo 
gut aufgehoben wie bei mir. So theilte 
fie auch jpäter oft unjre Knabenſpiele; aber 
nie ift ihr ein Härchen dabei gefrümmt 
worden, nie hat ein hartes Wort fie ver» 
legt. In Stüde hätte ich Den zerriffen, 
der ihr auch nur einen Zoll breit zu nahe 
getreten wäre. 

Sie war ein befonderes Kind, von einer 
idealen Schönheit, wie ich ihres Gleichen 
nie wieder geſehen habe; im Weſen ſtets 
etwas verjchleiert, weder mittheilſam, noch 
lebhaft ; fie lächelte nur, fie lachte nicht und 
ſprach ein Verlangen niemald entſchieden 
au, Mir aber war cin ahnendes Ber: 
ftändnig für fie gleichſam eingeboren; fie 
brauchte mich mit ihren großen, ſtummen 
Augen nur anzujehen, fo mußte ich, mas 
in ihr vorging. Dafür verlieh fie fih auch 
ganz auf mich und in anderer Weiſe fonnte 
fie mich ebenfo wenig entbehren wie der 
Bruder. Durch alle dieje zuſammenwir— 
fenden Umftände war ich wirklich ein Glied 
der Familie geworden, im der ich lebte. 
Das waren der Kindheit fröhliche, kampf— 
(oje Tage. 

Leopold war jehr raſch gewachſen; bei 
feiner ſchwächlichen Körperanlage wedte 
dad Beſorgniß. Die Werzte riethen, ihn 
einmal ganz ohne geiftige Anfpannung, nur 
feiner Gefundheit leben zu laſſen. Was 
ihm verordnet wurde, mußte ich natürlich 
mit durchmachen. Unſere Lchrer wurden 
fortgeſchickt. In einer Meierei am Walde 
ließ der Fürft ein paar Zimmer für uns 
errichten; mit einem Mentor, der nicht 
viel zu bedeuten hatte, brachten wirsdort 
die Sommermonate in freiem, feligen Nichts⸗ 
thun hin, Ich durchftreifte den nahen Forit 
zu allen Tag» und Nachtzeiten und faßte 
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eine begeifterte Liebe zum edlen Jäger: 
leben. 

„Da werde ich dich einmal ala Förjter 
hinausſetzen,“ ſcherzte dev Fürſt; natürlich 
wurde nichts daraus und doch wäre es das 
einzig Richtige geweſen, mich ein Handwerk 
oder ſonſt etwas Tüchtiges lernen zu laſſen, 
ſtatt mich einerſeits auf Leopold's zerſplit— 
terte Studien zu beſchränken und mir doch 
Theil zu gönnen an all' ſeinen fürſtlichen 
Verwöhnungen. Bei ſeiner geſicherten Zu— 
kunft hatte das für ihn keine Gefahr; daß 
der Fall für mich ein ganz anderer fei, 
daran dachte Niemand. 

Als wieder ein paar Jahre vergangen 
waren, hieß es: „Reifen, reifen! Prinz 
Leopold muß die Welt ſehen; das bildet, 
das entwidelt!“ — und was war natür- 
licher, al3 daß ich abermals dem Bruder 
zur Seite blieb, der jet zwar dem Haus: 
lehrer entwachſen, eines entjchloffenen, um— 
fihtigen Beiftandes aber nur um fo bedürf— 
tiger war. So zogen wir hinaus in die 
Welt ;jahen Frankreich, die Schweiz, Italien. 
Wie beraufcht fühlte ich mich von Eins | 
drüden, die fich ungeahnten Wundern gleich 
vor meinen trumfenen Bliden erſchloſſen. 
Denn es lag in mir, jede Schönheit zu 
empfinden; es hat das Ideale mich ſtets 
zu fi) emporgezogen. Aber wie belebend 
umd bereichernd auch diefe Wanderzeit für 
mich war, fie mijchte mir dennoch den er: 
fen Tropfen Wermuth in meinen frifchen 
Lebenstrant, Daß e8 gejellichaftliche Unter: 
ſchiede zwifchen den Menschen geben könne, 
die unbedingt trennender Natur find, und 
daß die Stellung, die ich einnahm, in ihrer 
Halbheit, ohne ficheren Boden unter den 
Füßen, darauf angelegt fei, zum Kampf 
mit denjelben herauszufordern, — mar mir 
bisher nicht in den Sinn gelommen. Die 
fürftliche Familie jelber hatte mir zu ſol— 
hen Reflerionen noch feine Gelegenheit ge: 
geben. Sei e8 in vorurtheilsfreier Neigung, 
fei es aus längft im fie hineingewachſener 
Gewohnheit, fie betrachtete mich wirklich 
als zu ſich gehörig. Bon Welt und Gefell- 
Ihaft aber lebten wir auf dem Schloſſe 
ziemlich ifolirt. Die Wenigen, die famen, 
waren vertraut mit meinem Berhältnig, das 
fie deshalb nicht weiter ergründeten. So 
war mein leichtverlegliches Selbſtgefühl bis- 
ber unverwundet geblieben. Aber ſchon auf 
der Reife brachten einzelne Situationen «8 
mir zum Bemwußtjein, daß Leopold ber 
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Prinz jei, ich aber ein gewiſſes unbejtimm: 
te8 Etwas, das mit in den Kauf genom: 
men, oder bei Seite gejchoben wurde, je 
nachdem der Moment e3 bequemer erjchei- 
nen ließ. Noch trug ich zu viel jugendfrohes 
Lebenszutrauen in mir, um mir diefe Er: 
fahrungen fonderlich zu Herzen zu nehmen; 
auch wechjelten die Eindrüde unjeres Wan: 
derlebens raſch; ich haftete nicht lange an 
einem. Eigentlich habe ich erjt jpäter, im 
Nüdblid auf diefe Zeit, verftehen lernen, 
wie auch fie ſchon mein Schidjal im Schoße 
trug. 

Gegen den Herbit hin jollten wir zurück— 
fehren. Aber Yeopold huſtete; es ſchien ge— 
rathener, den Winter im Süden zu ver— 
leben. Wir gingen nach Madeira. Das 
Frühjahr heiſchte dann eine Badereiſe, der 
Sommer die nöthige Nachcur, ſo vergingen 
ſtatt einem Jahr, zwei, bis wir die Hei— 
math wiederſahen. Sie war recht unver— 
ändert. Während uns jeder Tag etwas 
Neues gebracht hatte, ging hier noch Alles 
ſeinen altgewohnten, etwas einförmigen 
Gang. Der alternde Fürſt begann an den 
Augen zu leiden. Einige alte Bekannte der 
Nachbarſchaft waren geſtorben; der kleine 
Kreis zog ſich immer enger, immer ereig— 
nißlojer in fi zufammen. In diefe fich 
anbahnende Dede trugen wir nun das volle 
Leben unjerer friich gefammelten Eindrücde 
hinein und wirkten damit entſchieden wohl: 
thuend. Der Fürft, der nicht viel leſen 
durfte, ließ jich um jo lieber unterhalten. 
Da wurden Beduten und Euriofitäten her— 
ausgeframt; wir hatten Schäge hübfcher 
Andenken mitgebracht, die unfere mind» 
lichen Berichte glüdlih ergänzten. Das 
heißt, der Erzählende war eigentlih nur 
immer ich allein. Leopold hatte wenig Ge— 
ſchick zur Mittheilung und gab ſich noch 
weniger Mühe es zu erlangen. Wo er 
befragt wurde, war er gewohnt, mich an— 
zuſehen und ſich darauf zu verlaſſen, daß 
ich mit der Antwort für ihn eintrete. Das 
war ſo hergebracht, daß Niemand mehr die 
Verwechslung der Rollen bemerkte. — Von 
Allen, die uns zuhörten, trug uns Keiner 
tieferen Antheil entgegen als Leonore. Sie 
fragte zwar nichts und ſagte nichts; aber 
ihr ganzes, von innen heraus ſich beleben— 
des Weſen ſchien aufzuleuchten unter dem 
Glanze der Bilder und Vorſtellungen, die 
ihr jetzt nahe rückten. Bei unſerer Rück— 
kehr war ſie gerade ſechzehn Jahr alt ge⸗ 
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worden, ein Fürftenfind vom Scheitel bis 
zur Sohle. Zwar raufchte fie nicht in blen— 
denden Stoffen durh das Haus, nod) 
trug fie bligendes Geſchmeide; fie forderte 
feinen glänzenden Hofſtaat, aber wo fie 
ging und ftand, war fie die vornehm Aus: 
erlejene, der nichts Niedrige zu nahen 
wagte, Der Abel lag in ihr felber, Um 
fie herum ſchien die Luft reiner zu fein als 
um andere Menſchen. War fie ſchon als 
Kind ernft und zurückhaltend gemejen, fo 
hatte erwachte Jungfräulichkeit noch mehr 
Stille um fie gefchaffen; und doch erjchien 
fie nicht unbelebt, wenigftens nicht für mic), 
ber ich die Sprache diefer ſchönen, ſtumm— 
beredten Augen kannte. 

Wie meinen Gedanken das ferne, lieb- 
liche Bild immer deutlicher entgegentritt, 
unter den Schleiern darüberhingeronnener 
Yahre, fcheint fi) auch das wilde Wetter 
draußen allmälig friedlicher zu ftimmen, Der 
Sturm legt feine Schwingen nieder. Ein 
fieghafter Held fleigt der Mond aus zer- 
reigenden Wolfen über den Bergen entpor. 
Es ijt mir in fein Mares Licht zu fehen, 
wie der Zeit zu gedenken, die nun fan. 

Der Winter hatte fich frühzeitig gemel- 
det. Mehr und mehr befchränfte er uns 
auf den engften Familienfreis. Da wurde 
gelefen, muficirt, Kupferwerke durchgefchen. 
Leonore wollte ſich in verjchtedenen Spra— 
chen, die mir unterwegs geläufig geworden, 
vervolllommnen. Erit converfirten wir, 
dann gab ich ihr fürmlichen Unterricht. 
Die Dichter wurden aufgefchlagen, für die 
ich glühte. Ich hatte eine gelehrige Schü— 
lerin an ihr und ein hinreißender Zauber 
lag darin, daß Suchende in ihr zu leiten. 
Sp ſpann ein ftiller, innerer Zufammen- 
hang zwiſchen uns ſich immer weiter umd 
in der Geifteswelt, an deren Pforten wir 
jest gemeinfam klopften, empfing er feine 
Weihe — es war eine ſchöne Zeit! — 
Wenn wir im Erferfenfter faßen mit uns 
feren Büchern, draußen der Schneeland- 
ſchaft lautlofes Bild; wenn wir gelefen, bis 
die frühe Dämmerung mir die Zeilen ver— 
wirrte und ich dann zu ihr jprad, ihr 
Berfe wiederholte, die mir Schägen gleich 
im Gedächtniß ruhten — dann ſahen mic) 
ihre Angen wie ein Märden an — o 
Leonore, warum war ich nicht ein Königs: 
john und du ein armes, verlorenes Kind 
— es hätte feine Trennung zwiſchen uns 
gegeben! 

Illuſtrirte Deutfhe Monatähefte. 

—— ——— — — — — —— — — — — — — — — — — — 

Der Frühling kam und machte Wald 
und Wieſen wieder grün. Ich brachte ihr 
die erſten Maiglöckchen, die im Waldſchatten 
dufteten. Auf munteren Pferden durch— 
ſtreiften wir den Forſt — ſie immer dicht 
an meiner Seite, die goldnen Locken we— 
hend im Winde. Da hat ein einzig Mal, 
in roſiger Abendſtunde, als ihre Hand mit 
der Heinen, ſpielenden Gerte am Sattel 
berabhing, die meine fie gefaßt, gehalten 
— ıumd fie zog fie nicht zurüd. Hand in 
Hand find wir über das blühende Erdreich 
hingeflogen; die Glocken Hangen im Thal, 
hoch über uns wachten die Sterne auf — 
es war das einzige Mal! 

Schon der nächſte Winter follte fich ganz 
ander8 geftalten. Der Fürft gedachte ihn 
in der Reſidenz zu verleben. Seine beiden 
Kinder follten bei Hof und in der Welt 
die Stellung einnehmen, zu der ihre Ge— 
burt fie berechtigte. Mit weitläufiger Um: 
ftändlichleit wurde die Ueberfiedlung ins 
Merk gefegt. Ohne mid — ich muß e8 
felber jagen, — märe man kaum damit 
fertig geworden. Ich fuhr vorauf, wählte 
eine Wohnung, führte die Dienerfchaft ein, 
die der neuen Verhältniffe ungewohnt, zu 
Allen große Augen machte; forgte für des 
Fürften Bequemlichkeit, für Blumen in 
Peonorend Zimmer. Auch als ſich unfer 
Leben in der Stadt geftaltet hatte, behielt 
ih die Hände voll zu thun. Alle prak— 
tiſchen Dinge fielen mir zu; daneben hatte 
ih des Fürjten Correfpondenz zu führen, 
der, nie von feinen Beſitzungen entfernt, 
bei abnehmender Sehkraft, ihre fchriftliche 
Verwaltung recht mühfelig fand, Mit 
Freuden hätte ich noch taufendmal mehr 
gethan. Die Arbeit war e8 nicht, die auf 
mir laftete; aber in der Atmofphäre, die 
uns jet umfing, galten Feine Illuſionen; 
mit unabweisbarer Klarheit follte e3 mir 
hier zum Bewußtjein fommen, wo Yeonore 
ftand und wo ich hingehörte. 

Schon vom erjten Tage ab trennten ſich 
unfere Wege. Sie fuhr zu Hof, ich blieb 
daheim, Ein bunter Schwarm von Gäften 
drängte ſich in unfer Haus; fie fahen mid) 
an, als wollten fie jagen: was hat der hier 
zu thun? er ift nicht unferes Gleichen. 
Mehr und mehr erfaßte mich tiefes Miß— 
behagen gewiſſen Bliden, befonders folchen 
gegenüber, die mic gar nicht zu fehen fchies 
nen, mir jo am verftänblichjten mein Nichts 
bedeutend. Und hatten fie nicht Recht? 

| 
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Ohne Namen, ohne Beruf, ohne Stellung 
— mas erflärte meine Gegenwart in diefen 
Kreifen? 

Eines Abends follte zu Hof gefahren 
werden. Der General von T..., ein ent- 
fernter Vetter des Fürften, war gelommen, 
die Herrfchaften auf das Feſt zu geleiten. 
Ich Hatte bis zum legten Momente für 
den Fürften gearbeitet und gejchrieben. 
Der Tiſch mar mit Papieren und Briefen 
bededt, die noch befördert werden follten. 
Im duftigen Spigenfleide, ein Mäntelchen 
von Hermelin darüber geworfen, ftand Yeo- 
nore zum fahren bereit. 

„Sorge, daß dies alles fertig wird und 
fiher noch heute zur Poft kommt,“ empfahl 
der Fürſt mir an. „Nun ftehe ich zu 
Dienften, Berehrtefter,* wandte er fich zu 
feinem Verwandten, indem er fich den Pelz 
anziehen lieh. 

„Bitte, meinen Mantel!“ fagte der Ge— 
neral mit einem Blick auf mich, höflich, 
aber doch befehlend, wie man fremde Dienft- 
boten anzureden pflegt. E3 fuhr mir durch 
und durch, daß mir die Zornader an der 
Stirn ſchwoll. „Ich bin fein Bebdienter,* 
hätte ich ihm wild anrufen mögen. Aber 
ih fühlte, daß die trogige Antwort noch 
entwürdigender ſei als die Zumuthung, 
die an mich geftellt worden; ich biß die 
Lippen feft zufammen. Ohne ein Wort zu 
erwiedern, nahm ich den Mantel von einer 
Sophalehne und legte ihn um die Schul: 
tern des Generals. Der bot Leonoren den 
Arm. Sie rauſchte an mir vorüber, der 
blonden Locken weiche Fülle herabringelnd 
auf den fürftlichen Hermelin. 

„Ihr Kammerdiener fcheint ein brauch— 
barer Menfch zu fein,“ fagte im Heraus: 
gehen der General zum Fürften. 

„Mein KRammerdiener ift Ewald nım 
eigentlich nicht,“ hörte ich dieſen noch er- 
wiedern, dann ſchloß ſich die Thür hinter 
ihnen, Mit welcher Empfindung blieb ich 
zurüd! — 

Das entjegliche Wort zifchte mir noch 
immer in den Ohren. Kammerdiener! — 
Ya, mas wäre es denn gewefen, wenn der 
Sohn de3 Tagelöhners feinem Herrn und 
Wohlthäter als ſolcher gedient hätte? — 
Eben daß diefe Wahricheinlichkeit jo nahe 
lag, machte mir die Situation noch uner- 
träglicher. Ich raffte die Briefe zuſam— 
men und trug fie jelber zur Poſt. Mit 
erleuchteten Fenftern ftrahlte des Königs 

Schloß die dunkle Straße hinunter, Dort 
tanzt fie jet, die Fürftentochter, dachte ich; 
und ich ftehe bier unten, womöglich am 
Wagenichlag, die Trefie am Hut. Warum 
haben fie mich nicht gleich in der Jockeyjacke 
erzogen, daß mir die Livree gewohnt 
wurde? 

Bon jenem Tage ab mwar’3 um meine 
Stimmung gefchehen. Ich zog mich ſcheu 
in mich felbft zurüd. Sobald Beſuch kam, 
verließ ich da3 Zimmer. Bon jedem Men 
hen, der mir begegnete, erwartete ich, daß 
er mich tödtlich verlegen würde. Leonoren 
fonnte ich nicht mehr in die Augen ſehen. 
Sie, die Fürftin war in jedem Worte, je— 
der Geberde, mußte fie ſich nicht vor allem 
des Niedrigen jhämen, hätte er fih an 
ihre Seite gedrängt ? — Ich lernte meine 
eigenen, einjamen Wege gehen. 

„Was fehlt dir, Emald?* — fragte 
mich der alte Fürft; „dir bift verändert, 
gar nicht mehr wie fonft, frifch und leben: 
dig.“ 

Ich wich der Frage ein paar Mal aus; 
aber als fie mir öfter wiederholt wurde, 
fagte ih dem alten Herrn menigftens fo 
viel von der Wahrheit, daß es auf mir 
lafte, ohne Beruf, ohne Thätigfeit zu fein, 
Er möge mich fortlafjen; Forftmann, Land— 
wirth oder dergleichen könne ich vielleicht 
doc) noch werden. 

„Keine Thätigkeit, Ewald?“ — unter- 
brad er mich ftaunend. „Was fällt dir 
ein, Zunge! Haftalle Hände voll zu thun: 
meine Correfpondenz, Gänge für Leopold, 
für mid); das ganze Hausweſen iſt dir anver- 
traut. Mich dünkt, du fannft mandmal 
faum fertig werden und klagſt, du habeft 
nichts zu thun!“ 

Gewiß, er hatte Recht; nur überjah 
er, daß ſolch' unfelbftändiges, zerftüdeltes 
Schaffen nicht befriedigen kann, wo feinere 
Seiten des Bewußtſeins entwidelt worden 
find. 

„Und fort willft du von uns?“ — fuhr 
er fort. „Ewald, ich glaube, du haft deine 
fünf Sinne nicht beifammen. Wo kann e8 
dir beſſer ergehen al8 bei und? — Und 
wer foll mir denn die Briefe fchreiben, die 
Rechnungen reguliven ? Etwa ein bezahl- 
ter Schreiber, der mic) an allen Eden und 
Enden betröge? — Wer überwacht mir 
Leopold’3 ſchwankende Gefundheit, wenn 
du fort biſt? — Wie fannft du nur daran 
denken! Iſt das etwa der Dank dafür, 
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daß ich dich wie meinen eigenen Sohn ge: 
halten habe, ſeitdem du um dich fchauen 
kannſt?“ — 

Das eine Wort jhnitt mir jeden ferne: 
ren Einwand ab, 
Dank verpflichtet. 
Kette hing ſich dies Gefühl an meinen 
Schritt und hielt mich feit. 
nichtS zu fordern, nichts zu beklagen. 

Dennoch jann ich in der Stille immer 

Ya, ih war ihm zu 
Gleich einer bleiernen | 

Ich hatte | 

wieder nach, was ich trog alledem noch 
aus mir machen könne; zu welchem zuſam— 
menhängenden Unternehmen oder Studium 
ih noch nicht zu alt ſei? — Ich fand 
nichts. AU mein Willen war Stückwerk; 
nicht8 hatte ich gründlich genug erlernt, 
um eine Zukunft darauf zu bauen, Wie 
oft habe lich da die Bildung verwünjchen 
gelernt, die ich mir oberflächlich errungen 
hatte, Bu planlos, um mich felbftändig 
zu machen, jchärfte fie mir nur das Ge: 
fühl für den geiftigen Drud, unter dem ich 
fünmerte. Elend jchlichen meine Tage Hin, 
Und fie ſah mich an, halb verwundert, 
halb fragend. Als ich immer nur bie 
Augen von ihr wendete, in bitterfter Selbſt⸗ 
überwindung, da fenfte fich endlich auch ihr 
Blick und es wurde fill umd fremd zwi⸗ 
jchen und, Wohl war es am beiten fo. 
Denn ob ihr auch vielleicht vorübergehend 
die Seele einmal tiefer bewegt gemejen — 
zum Kampfe war fie nicht erjchaffen; zu 
dem Rieſenwerke, die Kluft auszufüllen, die 
und trennte, ihre Hände zu zart. Ob fie 
auch nur an eine folche Möglichkeit gedacht 
hat — ih weiß es nit. Der Schleier 
blieb über ihrem Herzen ruhen; wir gingen 
die Wege, die und vorgezeichnet waren. 

Unter diefen VBerhältniffen empfand ich 
e8 als eine wahre Erlöfung, daß der Fürft 
mir eines Tages forgenpoll mittheilte, einer 
feiner Intendanten fer plöglic erfranft; 
ein verwideltes gefchäftliches Unternehmen 
ginge num daheim unbeaufjichtigt feinen 
Gang ; bedeutender Schaden könne ihm er—⸗ 
wachen, wenn ich mich nicht angefichts die- 
jes entichlöffe, abzureifen und mich der Sache 
anzunehmen, fo gut es "ginge. Mod) der: 
felbe Abend fand mich unterwegs. Wie 
athmete ich befreit, da ich wieder die Luft 
unfrer Wälder an der Schläfe fühlte. Da 
waren feine vornehmen Menjchen, die mich 
fühl anfahen. Ich that nützliche Arbeit; 
dann mein Gewehr auf der Schulter, durch 
ſtrich ich den Forft, im Frühlingswinde, in 

mondheller Naht. Kein Schuß war mir 
zu kühn, Fein Pfad zu fteil. Ich traf den 

ı Vogel im Fluge. Auf freier Höhe, nur der 
Wipfel Naufchen, der Sterne funtelnde 
Pracht über mir, war ich mir wieder der 
eignen Kraft bewußt und fragte nicht, wer 
befier jei al8 ih. — Da hab’ ich dich lie: 
ben gelernt, Waldeinfamkeit, Troſt meiner 
Wunden! 

Der Sommer führte die fürftliche Fa— 
milie aufs Schloß zurüd und bald folgten 
ihr zahlreiche Säfte, zu denen das Stadt: 
(eben fie in Beziehung gebracht hatte. Ge: 
mächer waren eingerichtet, Feſte vorbe: 
reitet worden; das ftille Schloß hatte ſich 
in einen Tummelplag fröhlicher Yuftbarfeit 
verwandelt. E3 galt aber der ganze Lärm 
bauptjächlich der Baroneffe Irmgard, einer 
gefeierten Schönheit, die bald darauf Prinz 
Leopold's erflärte Braut wurde. Sie war 
von königlicher Geſtalt, die Lippen kühn 
geſchwungen; wen fie mit den dunffen Augen 
anfah, ohne ihn recht gern zu mögen, dem . 
fuhr ihr Blick wie ein falter Stahl ins 
Herz. Ich, der bürgerlihe Halbbrubder, 
war ihr ein Dorn im Auge; fie gab fih 
gar feine Mühe, es zu verhehlen. Einen 
ganzen Schweif übermüthiger Verwandten 
hatte fie mitgebracht; die machten ſich's 
mm auf dem Schloffe heimisch, Gebrauch 
und Sitte dort umftimmend nad ihrem 
Sinn. Es ift etwas Eigenes, die Um: 
gebung, die ung der Träger unferer frühften, 
liebſten Erinnerungen gemejen ift, einem 
fremden Geifte anheimfallen zu ſehen, zu 
dem mir feine Verwandtſchaft mehr fühlen. 
Mag folher Wechiel ſchon das eigene Kind 
des Haufes empfindlich berühren, wie viel 
verftoßener noch fühlt fich dabei ein Pfleg- 
ling wie ich, dem der Boden unter den 
Füßen ohnedies fein fefter if. Wieder 
dachte ich entjchiedener denn je and Fort: 
gehen — bejonders wenn Jrmgard einmal 
Herrin auf dem Schloffe geworden ſei — 
als der Fürft, abermals an meine Dankbar: 
feit appellirend, die Bande wieder fefter 
309, die mich hielten. 

Bei Leopold Hatten ſich erneute Sym⸗ 
ptome feines alten Bruftleideng gezeigt. Noch 
vor feiner Vermählung follte die Krankheit 
womöglich gründlich befämpft werden. Man 
rieth ihm, den Winter abermals im Sü— 
den und zwar in Aegypten, auf den Ge— 
wäſſern des Nil zu verleben. 

„Ewald,“ fagte der Fürft zu mir, „ih 



babe feine ruhige Stunde, wenn du nicht 
mitgehſt.“ 

Ich wandte ein, daß der Bruder ſeiner 
Braut den Prinzen zu begleiten gedenke. 

„Was nitgt mir der 22jährige Sauſe- 
wind!“ rief der alte Herr, „der wird meis 
nen Sohn nicht hüten und pflegen, wenn 
es Noth thut. Dur fennft Leopold’3 Natur 
von Hein auf; weißt, was ihm fchadet und 
was ihm frommt. Wenn du mitgehft, 
ift er gut aufgehoben. — Natürlich,“ fügte 
er etwas beflommen hinzu, „würde fich deine 
Stellung bei diefer Reife anders geftalten, 
als auf eurer erſten Wanderſchaft. Schon 
die Gegenwart de3 Barons bringt da3 mit 
ſich; du weißt, er hat Heine Prätenfionen 
und Zorurtheile.. Du bift ja aber ein 
vernünftiger Menih, Ewald, und uns im- 
iner treu ergeben geweſen. Wenn ich dir 
jage, daß deine Begleitung mir Beruhigung 
gewährt, dent’ ich, wird deine Dankbarkeit 
mich nicht im Stiche lafjen.” 

Konnte ich nein jagen? — Gab es einen 
Ausweg ? — Ich verftand recht wohl, wie 
die Sache gemeint war; fo etwas wie den 
Courier, den höheren Bedienten jollte ich 
abgeben und mich glüdlich fchägen, meine 
Erfenntlichkeit auf diefe Weife an den Tag 
zu legen. Erkenntlichkeit, wofür? — Grau: 
ſam hatten fie an mir gehandelt. Hätten 
fie mir den Pflug in die Hand gegeben, 
mic ein Stüd Feld felber bebauen gelehrt, 
taujendmal barmberziger wäre es gemejen. 
Aber gleichviel! — fie fühlten e8 als Wohl⸗ 
that, die fie mir erwiefen hatten, und id — 
hätte ich e8 ihmen auch zu erflären ver- 
ſucht, verftanden hätten fie es nimmer, 
warum es ein verpfufchtes Leben war, das 
fie mir bereitet. Ich ſchwieg und z0g mit 
Leopold in die Welt hinaus. 
Im Grunde war e8 ja aud eine Wohl- 

that fiir mich, nur die Luft zu wechſeln und 
— es mag feltfam klingen! — Leonoren 
nicht mehr zu jehen. Denn mochte ich mein 
Herz zufammendrüden tie ich mwollte, ich 
konnte es doch nicht hindern, daß fie mein 
Abgott war umd daß es feinen Winkel in 
—— Seele gab, den nicht ihr Bild be— 
ebte. 
Wir gingen durch das ſüdliche Frank— 

reich; in Marſeille ſchifften wir uns ein, 
um nach glüdlicher Meerfahrt einen ande— 
ren Erbtheil zu begrüßen. 

E3 war eine wunderſame Welt, die hier 
ihre Bilder vor meinem ftaunenden Auge 
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| entrollte. So viel Vergangenes, Räthiel- 
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volles; fo viel ernjtes Schweigen über ver: 
ſunkner Majeftät. Der eigne Menſch in 
mir wurde ftiller vor dieſen Eindrüden; 
was war fein Kummer, fein Schmerz, die— 
jen Größenverhäftniffen gegenüber? — 
Kam wirklich fo viel darauf an, ob ich für 
den Verwandten, den Freund oder den Dies 

‚ner dieſes jungen Prinzen galt? Ob id) 
ı meine Kraft zu eignem Schaffen, oder im 
ı Piebesdienfte derer verwandte, die mir 
immerhin die Nächiten waren auf der Welt? 
— Ih mußte fait lächeln, daß mir dies 
wirklich jo große Sorge gemacht hatte. E3 
ift das Herbite in und am Ende doch nur 
ein vergänglich Erdenweh, und vor jenen 
Steinfoloffen, über die Jahrtaufende ihren 

Schutt geworfen, unter der Tropenjonne, 
mo fie mwechjelloe® den Sand der Wüſte 
brennt, auf des Dceans blauer Unendlich» 

| feit, wenn Riejenfahrzeuge Heinen filbernen 
Punkten gleich aufbligen und wieder ver: 
ſchwinden — lernt man anders über des 
einzelnen Menjchen Bedeutung denken als 
‚ daheim im enggezogenen Kreiſe, wo ber 
Blick an der Scholle haftet, auf der mir 
wandeln. Gebe ihn empor, lehre ihn das 
Große, Weite fuchen und du wirft dich von 
dir felbft befreien, von jener beengenden 
Knechtſchaft, die härter drückt als alle Ver— 
hältniffe des Lebens. — Obgleich nad) 
außen hin demüthiger denn je, — ber 
junge Baron verftand e3 trefflich, mir mei= 
nen Plat anzumweifen! — lernte ich in mir 
felber viel freier meine Wege gehen und 
eine Ruhe gewinnen, die mir dad Schwerfte 
erträglich machte. Es war eine befondere 
Fügung, die mir gerade jet half, einen 
feften Schild über meine Bruft zu deden, 
denn al3 wir nad) Fahresfrift heimfehrten, 
fand ich Yeonore als Braut des Grafen 
Moriani wieder. Der Fürft felber theilte 
mir das frohe Ereigniß in ihrer Gegen» 
wart mit — halt feft, mein Herz! — Sie 
ſah mich nicht an, fie nickte nur mit einem 
abmwefenden, wunſchloſen Lächeln, als der 
Fürſt mir wiederholte: „ja, ſie iſt Braut, 
meine liebe, herrliche Leonore — eine ſehr 
glückliche Braut!“ — 

Graf Moriani lebte auf ſeinen Gütern 
in den füdlichen Provinzen; ich ſah nur 
fein Bild in Leonorens Zimmer. Er mußte 
viel älter fein als fie; aber er war ein 
ſchöner Mann, ftattlih und vornehm im 
beften Sinne de8 Wortes, 

1! 
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Leopold, der glüdlich hergeſtellt war, 
vermählte fi bald nach unferer Nüdfehr 
und hielt in Glanz und Jubel mit der 
nunmehrigen Fürftn Irmgard feinen feft- 
lichen Einzug auf dem väterlichen Beſitz. 
Es war eine maßlos unruhige Zeit, in der 
faft Keiner von und zur Befinnung fam. 
Das Schloß faßte faum die Fülle der 
Säfte. Aus der Umgegend ftrömte Alles 
herbei, den Jubel mit anzufehen. Eine 
ganze Woche ging e8 in Saus und Braus. 
Ih war, um Pla zu machen, auf ein ftil- 
les Vorwerk hinausgezogen; ganz zurüds 
ziehen von dem geräufchvollen Treiben konnte 
ih mich nicht, ſchon meil überall meine 
Hülfe und mein Beiftand gefordert murben. 
Gipfeln endlich follten die Luftbarkeiten in 
einem großartigen Bolfsfefte, bei dem Thea— 
ter, Concert, Ball, Erleuchtung des Gar: 
tens, kurz Alles ins Werk gefett wurde, 
die glänzendfte Wirkung hervorzurufen. 
Der alte Fürft ſchob mir mehr und mehr 
die Leitung des Ganzen zu und ich that, 
was ich thun mußte, mit einem Kerzen, 
deſſen herbes Leid ſchlecht genug zu dieſem 
muntern Treiben ftimmte. 

Wir hatten prächtiges Sommerwetter. 
Park und Garten mimmelte ſchon Nach— 
mittagd von bunten Erſcheinungen aller 
Art. Mufif Hang hin und wieder. Zwei 
Theaterftüce waren auf freier Gartenbühne 
recht artig heruntergefpielt ‘worden. Ein 
raufchendes Concert füllte die Pauſen aus, 
Unterdeffen trant man den Thee auf der 
Terrafie des Schloffes; einzelne Gruppen 
vertheilten ſich luſtwandelnd in den Gän- 
gen des Gartens, die der Abend ſchon füh- 
ler beichattete. 

Da ftand ih an den Stufen des Altang, 
auf dem wenige Schritte von mir unter 
zahlreichen Gäften auch Leonore ſaß. Sie 
trug ein Kleid von ſchwerem rojenfarbe- 
nen Seidenftoff; Roſen im Haar, Nofen 
an der Bruft; um den blendenden Hals 
reiche Perlenihnüre, die Brautgabe ihres 
Verlobten. Eine Fürftin faß fie dort unter 
Fürſten. Ich fand zur Seite; nahe bei 
ihr und doch von ihr getrennt durch eine 
Weite, über die Feine Brücke fi baut. Sie 
ahnte nicht, daß ich fie anfah — lange 
anfah. Eine mwirbelnde Menge rings herum 
gönnt uns ſolch ein ſtilles Anſchauen oft 
am allerruhigften. Mir war Leonore nur 
noch ſchöner erjchienen, obgleich der ftilfe 
Schmerzenszug um ihre Lippen, der um— 

fchleierte Blick nicht viel von bräutlichem 
Glück erzählten. 

Das Orcefter fpielte ein ſchwermüthi— 
ges Adagio. Ein Schnfuchtsihmerz ohne 
Gleichen griff über das Herz. Und fprad) 
denn nicht aus Leonorens Augen ein gleis 
ches Weh? — Der jhimmernde Perlen- 
ſchmuck ſchien eine Thränenlaft, die ſchwer 
über dies zarte Dafein gehängt war. Leo— 
nore, bemweinft auch du des Lebens harte 
Geſetze? — Hat auch in dir, mas ehedem 
war, Recht, behalten? — — Es verſetzte 
mir faſt den Athem; mir war, als müſſe ich 
laut ihren Namen rufen — Leonore! — 
Unerwartet ſprang die klagende Muſik in 
ein ſchmetterndes Finale über; Feſtjubel, 
dem Siegesmarſch eines Imperators gleich, 
braufte an mein Ohr. Das wird ihr 
Hochzeitsreigen fein! — rief e8 mit plöß- 
(ih aufmwallender Bitterkeit in mir. Bon 
ihrer Höhe herab hat fie niemals an mid) 
gedacht — vorüber, ihr haltlofen Träume, 
vorüber! In wenig Wochen fchliegt ein 
Andrer fie in die Arme! Da padte mid) 
wilder Schmerz; denn mochte ich dies heiße 
Herz auch taufendmal in feine Schranken 
zuritdweifen, mochte ich jede Ergebung üben, 
die die Verhältniffe von mir heifchten — 
ihr gegenüber war id) am Ende doch ein 
Menſch und ih Habe fie begehrt mit allen 
Gluthen der Liebe, der Leidenſchaft — — 
es war Berzweiflung, von ihr laffen zu 
müſſen! 

Ich ertrug ihren Anblick nicht mehr. 
Ich drängte mich zwiſchen den Menſchen 
durch und ſuchte die Einſamkeit. 

Am Ende des Parkes, wo dunkle Buchen⸗ 
gänge leiſe emporſteigend ſich immer mil» 
der und verwachſener allmälig in des 
Waldes Dickicht verlieren, lag ein ſtilles 
Plätzchen, ſelten beſucht, wenn auch von 
beſonderer Schönheit. In die dichte Laub— 
wand war eine Oeffnung geſchnitten, einem 
breiten Fenſter ähnlich, das ſich dort frei 
gegen die Landſchaft hin aufthut. Des Ge— 
birges zadige Linie begrenzt den weiten 
Horizont. Im Thalgrund ſchimmern weiße 
Gehöfte zwiichen dem dunklen Grün mäch— 
tiger Nußbäume; der Fluß zieht fich, ein 
ſchlängelndes Band, zwiſchen üppigen Fels 
dern hin. Bor dem lichten Laubfenfter, 
dem ein Geländer von borfigen Stämmen 
als Bruftwehr diente, ftand eine Meine 
Bank, E3 lag ein Zauber darin, hier aus⸗ 
zuruben und aus des Waldes dunkler Abs 



gefchlojfenheit in eine reizvolle Ferne zu 
bliden. 

Da hinauf lenkte ich meine Schritte. 
Schon dunfelte es abendlich. Ich ftand ge— 
gen das Borfengitter gelehnt und blicte 
ins Weite. Der Mond hauchte feinen 
erften Lichtgruß über die Bergwand hin. 
Glühwürmchen regten fich unter dem tief 
berabhängenden Zweigen der Bäume. Eine 
Stille war in der Luft, dag mir im ihrer 
förperlofen Klarheit des eignen Herzens 
bewegte Gedanken fait ala das Lautefte, 
Wirklichſte erfchienen. In den Häufern im 
Thal glinmte hie und da ein Fichtchen auf. 
In jenem dort war ich geboren. Eine 
Heimath aber war es mir nie gemejen; 
eine Heimath war mir aud das Fürften- 
ſchloß nicht — ich hatte feine. Ich fühlte 
nich mie der Vogel in der Luft, ohne 
Stätte, ohne Neft — obdachlos und eins 
ſam — unendlich einjam! — 

Da regte ſich's Teife im Laubgang Hinter 
mir; — ich fah zurüd. Im Mondenglanz, 
der ungleich zwiſchen den beweglichen Blät- 
tern fpielte, trat mir eine lichte Geftalt 
langjam entgegen. Des Kleides ſchwere 
Falten raufchten gewichtig über den Boden 
bin — Rojenduft wehte mir entgegen, — 
ja fie war e8 — Leonore! — Ein Umhang 
von ſchwarzen Spigen war überihre Schul« 
tern geworfen. Wie fie ihn auf der Bruft 
zufammenraffte, fiel er an den Armen herab 
und ließ die ſchlanken, blutlofen Hände ſich 
in blendender Weiße von der dunklen Hülle 
abheben. Ihre weichen Loden, in denen 
zwifchen Rofen Diamanten bligten, ringel- 
ten loje auf den Hals herab. So jtand fie 
da, mondbeglängt, die liebliche Geftalt. 

Als fie mid erblicdte, ſchrak fie leicht 
zufammen; fie hatte nicht erwartet, hier 
oben Jemand zu begegnen. ch mollte 
mic entfchuldigen, fie erjchredt zu haben; 
aber fie lächelte, ftrich flüchtig mit der Hand 
über die Stirn hin: „Nicht erjchredt,* 
ſagte fie, „nur überrajcht. — Wie ſchön ift 
e8 hier oben!" — 

Nun land fie neben mir an dem Gelän- 
der, nur ein Heiner Raum zwiſchen uns. 
Hätte ich gehen follen? — War es un- 
befcheiden zu bleiben, da fie heraufgefommen 
war, um allein zu fein ? — Ad, eine Macht, 
die weit über mein Wollen hinausging, 
hielt mich feft. Ich ftand im Schatten, fie 
im Licht, funkelnd von Edelfteinen, einer 
Königin gleich und doch die Stirn geneigt, 
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wie unter einer Laſt, die ſie in ſchmerzlicher 
Ergebung trug. Da war es mir, als lernte 
ich erſt jetzt ihr Schichſal recht verſtehen; 
ein namenloſes Mitleid faßte mich. O daß 
ich ein Wort gefunden hätte, ihr mein in— 
nerſtes Herz zu erſchließen. — Aber in der 
Schwüle, die bang zwiſchen uns zitterte, 
war Schweigen meine einzige Rettung. 

Auch ſie ſah ſtumm hinaus, den Blick 
in die nächtliche Landſchaft verloren. End— 
lich drang vom Schloſſe her ein Aufbrau— 
ſen jauchzender Stimmen zu uns herauf, 
Bivatrufen, ein ſchmetternder Tuſch. 

„Sie find luſtig beim Feſte,“ ſagte Leo— 
nore; ihre Stimme klang leiſe gedämpft, 
als fürchte ſie ſich ſelbſt vor ihrem Klang. 

„Ja, luſtig!“ — wiederholte ich mecha— 
niſch, ohne zu wiſſen, was ich ſagte. 

„Und hier iſt es ſo einſam,“ fuhr ſie 
fort, „ſo ſtill, als läge die Welt weit, weit 
ab von hier und könne uns nimmer erreichen 
mit ihrem wirren Lärm, mit all' dem fal— 
ſchen Glück, das doch keins iſt.“ 

Sie ſprach es vor ſich hin in abgeriſſe— 
nen Worten, als ſei ſie ſich nicht bewußt, 
daß Jemand ihr zuhöre. Von aller Wirk— 
lichkeit, die nur trenneude Schranken für ung 
hatte, abgelöft, in märchenhafter Monden- 
nacht einfam auf diefe freie Anhöhe hin- 
geftellt, war es, als folle den Seelen, die fich 
ſehnſuchtsvoll zu einander geneigt, einmal 
im Leben menigftens ihr Recht werben. 
Einem braufenden Meere gleich raufchte e3 
zu mir heran, nahe und näher, Herz und 
Sinne, Leib und Seele hinreigend mit über- 
mächtiger Gewalt. Der Iangverhaltene 
Schmerz bäumte fih auf, alle Bande ſpren— 
gend; in endliher Befreiung jauchzte es 
auf in mir zu namenlofer Wonne — „Leo— 
nore!* — rief ih. Sie ſchauerte in ſich 
zujammen, als fie ihren Namen hörte. 
Langſam wandte fich ihr Angeficht mir zu; 
ihr Blick traf den meinen. Da begann ſich's 
auch in ihren Zügen zu regen, es wurde 
wach, es lebte — fo groß, jo leuchtend 
hatten mich ihre Augen noch niemals an- 
gefehen. Irrend, zitternd löſten fich ihre 
Hände von der Bruft, der ſchwarze Mans 
tel glitt an ıhr herab, in ftrahlender Schön- 
heit ftand fie da, mir beide Hände entgegen- 
breitend. 

„Ewald!“ — Hang es nun auch von 
ihren Lippen und dann in meine Arne, an 
meine Bruft und weit die Welt, weit, weit 
ab von uns! — 
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Es iſt der Blitz, wenn er den Himmel mußt dich erſt erholen, ehe du dem Grafen 
vor unſerm verzückten Auge aufzureißen begegneſt.“ 

| ſcheint, auch nur der flüchtigen Secunde Noch immer fah fie ihn mit zerftreutem 
\ flüchtigfte Erſcheinung; nachher wieder graue | Ausdrud ar, blaß und ftarr. Seine Worte 

Wolkennacht, vergeblich geweckter Sehnſucht fchienen an ihr verjhwendet. Selbſt als 
langfam verhallender Schmerzenslaut. Was er jegt ihre Hand nahm, ihr noch einmal 

| wir dort oben zu einander gejprochen, wa3 zuſprechend, antwortete fie nit. Ein leifes 
Seele der Seele, Lippe der Yippe vertraut | Zittern bebte durch ihre Glieder, ohne daß 
in jenem endlichen, ſchmerzlich-ſüßen Fine | fie fi vom Plage bewegte. 

li den — ich weiß es faum! Traumgleich ift „Dein Gott, Peonore, wie nervös du 
N es an mir vorübergezogen. Erfüllung — | wieder bift!“ — rief Leopold. mit einem 
1 und dann ein Scheiden für ewig. Denn | Anflug von Ungebuld. „Ich bitte dic) ernſt— 
[N auf des Lebens ſeligſter Höhe ift zum Ver- | lich, nimm dich zujammen. Es wäre wirk— 
a weilen fein Raum. Das wußten wir Beide. | lich unfreundlih, den Grafen marten zu 
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Männliche Schritte famen den Weg her | laffen, der hundert Meilen im Fluge zurüds 
auf; zwei Stimmen fprachen durch einander, | gelegt hat, um dir die Hand zu küffen. 
erft fern, dann nah und näher. Leonore Bedenke, Schwefter, was du den Verhält— 

: horchte auf; ihre Hand glitt aus der mei= | niffen ſchuldig Bift.“ 
iA nen. Ich trat unter den Schatten der Die legten Worte ſchienen die erften zu 
\ Bäume. Die Herannahenden aber waren | fein, die fie hörte und faßte, von Allem, 
| Fürft Yeopold und der Bruder feiner Ges | was der Fürft zu ihr geſprochen hatte. Gie 

f 
mahlin. fuhr langſam mit der Hand über die Stirn 

„Müſſen wir uns bis hier herauf ver— hin, als wolle ſie Gedanken verſcheuchen, 
ſteigen, dich zu ſuchen, kleine Schwärme- die nun nicht mehr hierher gehörten. Sie 
rin!“ — rief der Prinz, als er des glän- ſah den Bruder an, wie ſich beſinnend. 
zenden Gewandes feiner Schweſter zwifchen | „Ja,“ fagte fie, „du haſt Recht — wir 
den Stämmen der Bäume gewahr wurde. | wollen gehen.“ Und nun legte fie ihren 

N „Wenigftens zehn Boten durdjftreifen den | Arm in den des Fürften; gelaffen, faſt 
in Park nach dir. Ich bringe frohe Botſchaft, | feterlich fchritt fie neben ihm hin. 

Veonore! — Unermartet ift Graf Moriani | „Ihre Mantille, Schwägerin!" rief der 
! eingetroffen, den heutigen Freudentag mit | junge Baron, dem fi im Dunklen ein fei- 
J uns zu feiern. Eine liebenswürdige Atten- nes Spitzengewebe um die Füße gewickelt 

tion, die ich ihm nicht warm genug danken hatte. Es war Leonorens Mantel, der 
kann. Während er eilends Toilette macht, ihr vorhin entfallen, 
um auf den Balle zu erjcheinen, find wir, ie ging über den Heinen Play bin. 
da du nirgends zu finden mwarft, felbft aus: Wo der Weg fi zu fenfen begann, hielt 
gezogen, deine Spur zu fuchen. Wer konnte | fie zögerud noch einmal inne, wie um nad) 

J. auch denken, daß du bis in dieſe Wildniß dem Mond zu ſehen, der jetzt die weite 
* fliehen würdeſt!“ Landſchaft ganz in ſeine Silberfluthen 

Leonore ſah ihn regungslos an, als faſſe tränkte. Dann ſtreckte ſie mit rührender 
ſie die Worte nicht, die er zu ihr ſprach. Geberde die Hand zurück — ein letzter, 

„Zögere nun nicht länger,“ fuhr er letzter Abſchiedsgruß Dem, der unbemerlt 
fort, „du weißt, wer uns erwartet. Deinen | dort unter dem Schatten der Bäume ftand. 
Arm Leonore, daß ich dich zu deinem Ber- Der Bruder zog fie mit fich fort — id) 
fobten führe.” | babe fie nicht wiedergefehen! — 

„Zu meinem Verlobten!“ wiederholte Wo und wie ich den Reſt der Nacht 
fie. Sie ftand mit dent Rücken gegen das | verbracht Habe, ift mir in ein wüſtes Durch⸗ 
Geländer, beide Arme leicht zurücgebogen, | einander gehüllt. Zum Fefte bin ich nicht 
ſich auf daffelbe ftügend, „zu meinem Ver: zurückgekehrt. Als der Morgen graute, 
lobten!“ — war in meinem Zimmer eine einſame Kerze 

„Wie bleich du biſt,“ fagte der Fürft, | tief herabgebrannt; meine Sachen ftanden 
fe jetst fchärfer ins Auge faſſend. „Ich | gepadt. Nach dem Erlebniß diefer Nacht 

hatte nicht erwartet, daß dich die Freude jo | war meines Bleibens bier nicht länger. 
ſchüuttern wiirde, Komm, Leonore, flüge | Bor der Rückſicht, die jetzt galt, mußte 

BU auf mich; wir gehen langſam; bu | jede andere weichen. Dem alten Fürften 
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ſchrieb ich ein Wort, das meiner plöglichen , len an mir zu finden und ftellte mich an. 
Abreife einen glaubmwürdigen Vorwand Freilich unter jehr bejcheidenen Bedingun— 
lieh. Sch mußte, daß im Taumel der 
Feſte Niemand meine Abweſenheit fonder- 
lich bemerken würde. Die Eine aber, die 
mein gedachte, die wußte, warum ich ge— 
gangen war. Auch ftellte ich meine baldige 
Rücklehr in Ausficht, um jede Nachfor: 
ſchung abzujchneiden, obgleich ich entjchloffen 
war, niemals zurüdzufehren. 

Mit einer Meinen Summe Geldes, wie 
der Fürft fie mir fir meine perfönlichen 
Bedürfniffe zur Verfügung zu ftellen 
pflegte, und einigen Andenken, die fich ver: 
werthen ließen, ging ich über die Grenze 
weit ins Land hinein. ch ſtrich meinen 
Familiennamen und nannte mich nur nod) 
Ewald. In N. war mir eine niedere 
Forſtſchule befannt, in der ich allenfalls 
noch als PVolontair eintreten konnte, ob— 
gleich ich das Alter der dortigen Zöglinge 
freilich längft überfchritten hatte. Zu einer 
fahgemäßen höheren Ausbildung genügten 
meine Mittel nicht. Nur bei knappſter 
Eintheilung reichten fie für die Pehrjahre 
aus; nachher war ich darauf angemieien, 
einen Dienst zu ſuchen. Ich hätte freilich 
auch in die Stadt gehen, Sprachunterricht 
geben oder mich nach einer Birreau-Anftel- 
lung umjehen können; vielleicht hätte mir 
das in gejellichaftliher Beziehung eine 
beffere Stellung begründet. Aber nad) 
dem, was ich durchgemacht, ſtand mir der 
Sinn nah Einfamkeit, nach des Waldes 
Ihattigem Grün, nach freier Luft, im wie 
anjpruchslofen Verhältniſſen ich fie auch 
athmen ſollte. 

Fremd, ohne jede Empfehlung — auf 
die, die mir zu Gebote ftanden, mochte ich 
mich nicht berufen — hielt e3 fehr ſchwer 
für nich, unterzufommen. Ich hatte meh: 
rere Jahre bitterfter Noth durchzulämpfen. 

In einer Zeitung las ich eines Tages, 
als das Ereignig auch Schon ein überlebtes 
war, Gräfin Moriani fei nach kurzem 
Mutterglüd im vierten Jahre ihrer Ehe 
geftorben. Es war ein jäher Stoß in 
mein Herz, dann aber feine lange Trauer. 
Früh heimzugehen war die einzige Erfül— 
lung, die ich ihr wünſchen konnte. Auf 
meiner Seele Grund hat ihr Bild weiter 
gelebt, der Schag meiner Gedanken, die 
Perle in meinem Herzen. — 

Graf Eberhard fuchte einen FFörfter. 

— — — — — — — — 

gen. Mit der Zeit indeſſen verbeſſerte ſich 
meine Lage inſofern, als der Graf, der 
Vertrauen zu mir gefaßt hatte, mich im— 
mer ſelbſtändiger werden ließ. Meine 
Stellung blieb natürlich ganz die eines 
Dienenden; aber als mir ſchon nach zwei 
Jahren das abgelegene Revier hier oben 
übergeben wurde, in dem ich ſchalten und 
walten konnte nach Belieben, vor mir einen 
freien Horizont und Wild und Wald meine 
vertrauten Gefährten, da wurde mir wohl 
ums Herz — ich dankte Gott für die Zu— 
fluchtsſtätte. Da iſt auch Frieden über 
mich gekommen! — Es war nicht leicht 
geweſen, ſich mit einer feineren Empfin— 
dungsweiſe an das Niedere zu gewöhnen; 
aber es lag wenigſtens Geſundheit und 
Gewiſſensruhe darin, endlich einen Platz 
auszufüllen, auf dem Keiner mehr das 
Recht hatte, mich als einen unberufenen 
Eindringling geringſchätzend anzuſehen. 

In langer Einſamleit habe ich Zeit ge— 
habt, über mein Leben nachzudenken. War 
mir nicht Himmeljchreiendes Unrecht ge: 
heben, indem ich, von meinem natürlichen 
Boden losgelöft, auf eine Höhe verpflanzt 
wurde, auf der ich doch nicht Wurzel 
faffen fonnte? — In Momenten aufwal- 
lenden Selbſtgefühls habe ih e8 wohl ge— 
dacht und habe Diejenigen hart angeklagt, 
die mir den falfchen Liebesdienſt erwieſen. 

Über die Zeit hat eine beſſere Erkennt— 
niß über mich gebracht. Nicht die unmit— 
telbaren Ereigniffe felbfl, auch die Men— 
ihen und mie fie an uns handeln, find 
Werkzeuge in Gottes Hand. Als Gottes 
Fügung müſſen wir betrachten, was mir 
von ihnen erfahren, und rechten nur mit 
dem eigenen Herzen, daß das thıre, wie 
ihm gebührt. 

Ich glaubte feft zu fein in diefer Ans 
Ihauung. Da ift das Heute gefommen 
und hat mich doc; wieder rebelliid) gemacht. 
Aber der Sturm foll nicht dauern, er foll 
vorüberziehen wie das Wetter diefer Nacht, 
und wenn ein neuer, lichter Tag tiber den 
Bergen aufjleigt, fol er mich ſtark und 
ruhig finden — mer weiß! — vielleicht 
beglüdt. — Iſt es nicht Leonorens Sohn, 
der dort ſchlummert? — Noch fpielt ein 
fester Mondenftrahl auf feiner jungen 
Stirn. Wie ſchön du biſt, Knabe! — 

Ich meldete mich; der Graf ſchien Gefals | Dies ſtumme, feſt vernarbte Herz ſchließt 
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fi in Liebe auf zu dir. — Schauert der 
Morgen nicht jchon Fühler herein? — Ich 
muß dich wärmer bededen, deine Kiffen 
biegen ſchlecht! — Iſt es denn nicht ein 
Gruß von ihr, daß ich dich hegen und 
pflegen, hüten und lieben darf? — BWie- 
der fteh’ ich und ſeh' ihn an und es ift 
wirklich eine Thräne, die an meiner Wim— 
per zittert. 

* * 
* 

Aht Tage find vergangen. Lichtes 
Sonnenmetter vergoldet dieherbftliche Yand- 
haft. Mit Fabian geht es gut. Zur 
Mittagszeit hat er heute jogar jchon vor 
der Thür geſeſſen. Der Schaden, den er 
erlitten hat, ift geringer, als es anfangs. 
den Anjchein hatte. Die tiefe Ruhe, die 
er auf meiner Jägerhöhe genießt, wird 
feine Genefung bejhleunigen. Wunderbar 
raſch hat fich feine frifche Jugend in meine 
Einfamkeit hineinverwebt; fo ſympathiſch, 
fo vertraut, al3 wäre fie von jeher ein 
Theil derjelben geweſen. Nicht abgejchredt 
durch den unfreundlihen Empfang, den 
ihm der Wald bereitet hat, jcheint ſich 
Fabian vielmehr aufs febhaftefte für mein 
Jägerleben zu intereffiren. Er unterjucht 
jede Nehfrone, die die Wand meines Zim— 
mers ſchmückt; meine Gewehre find feine 
Luft. Wenn ih von einem Gang dur 
den Forſt heimkehre, muß ich ihm haarklein 
von Allen erzählen: wo das Wild geftan- 
den hat, wie viel Stüd ich gejehen habe; 
von jedem Schlupfweg, jedem Winkel im 
Walde will er wifjen. Und dann funkeln 
ihm die Augen in lebendigem Antheil; er 
brennt darauf, mid Hinauszubegleiten, 
mein Nevier kennen zu lernen und ein 
rechter Jägersmann zu werden, 

Zweimal ſchon hat Graf Moriani uns 
befucht. Bei ſtets fehr gemefjener Haltung, 
fegt er doch viel Liebe für den Sohn an 
den Tag und mir begegnet er mehr als 
herablafjend. Wiederholt iſt auch ſchon 
die Rede davon geweien, daß unfer Patient 
nun bald herunterziehen könne, auf das 
Schloß. Aber davon mag Fabian nichts 
willen. 

„Ich will hier oben gefund werden,“ 
jagt er. „Und wenn ich mich ganz erholt 
babe, dann will ich erſt recht bei Ewald 
bleiben; bei ihm im die Lehre gehen, mit 
ihm den Wald durchfireifen, bis es tiefer, 

Stluftrirte Deutihe Monatöhefte. 

tiefer Winter wird — fo lange als mög— 
lich!“ — 

Ich kann nicht hindern, daß es mir das 
Herz bewegt, wenn ich ihn fo reden höre 
und fühle, wie das frifche, junge Leben 
feine grünen Triebe fchlingt um mich alten, 
blätterlofen Stamm. 

* * 
* 

Nun durchſtreifen wir wirklich gemein- 
fam den Forft. Fabian's Jugend hat den 
Unfall, der ihn betroffen, rafch übermunden. 
Hie und da nod) etwas Borficht, ein regel: 
mäßiged Leben, der Berge reine, belebende 
Luft — meiter braucht er nichts mehr und 
ſchon kehren die Roſen der Gefundheit auf 
feine Wangen zurüd. 

Wenn er, die jchlanfen Glieder in knap⸗ 
pen Gamaſchen, den grünen Hut auf ſei— 
nem Sodenhaar, den Stußen über die 
Schulter gehängt, voll Freude und Erwar— 
tung mit mir im den dampfenden Herbit- 
morgen hinauszieht — dann weiß ich mir 
nichts Schöneres, nichts Herrlicheres zu 
denken al3 diefe Fünglingsgeftalt in ihrer 
Frijche, ihrem Leben, Meine ganze Seele 
hängt an ihm. 

Inzwiſchen ift die Jahreszeit vor— 
gefchritten. Der Wiefenabhang vor meiner 
Thür ift Morgens oft ſchon weiß bereift. 
Im Walde riecht es feucht nach gefallenem 
Laub; die Drofjel ftreiht durchs Holz. 
Mittags, wenn die Sonne über alle Früh— 
nebel Herr geworden ift, fcheint freilich die 
Luft um fo Harer und oft noch ſommerlich 
durchwärmt. Dann tragen wir ung unſer 
ſchlichtes Mahl vor die Thür hinaus und 
jpeifen im Sonnenfchein dort am Borken⸗ 
tifchchen, meine Hunde um uns herum, 
aufmerkjam, al3 wollten fie uns die Biffen 
in den Mund hineinzählen. Fabian ift 
glüdjelig dabei und Kati hat ihr helles 
Wunder, wie fich der vornehme junge Herr 
unfer grobes Brot und unſere Milchjuppe 
ſchmecken läßt. 

Aber Graf Moriani jagt mit Necht, daß 
es doch in alle Emwigfeit nicht fo fortgehen 
lönne. 

„IH bin nun ſchon viele Wochen län- 
ger, als es meine Abfiht war, der Gaft 
des Grafen Eberhard,“ ſprach er geftern 
zu mir. „Mein Sohn ift bergeftellt, der 
Winter vor der Thilr — wir miffen nad) 
Haufe.“ 



— — 

Als ſich Fabian's Antlitz bei dieſen 
Worten beſchattete, nahm ſein Vater mich 
bei Seite; da haben wir lange mit einan— 
der geſprochen. Der Graf hat mir die 
glänzendſten Anerbietungen gemacht. Fa-⸗ 
bian habe nun einmal eine beſondere Liebe 
zu mir gefaßt; er ſelbſt, Moriani, wünſche 
mir in vollem Maße ſeine Dankbarkeit zu 
beweiſen. Ich möge meinen hieſigen Po— 
ſlen aufgeben, ihm auf feine Güter folgen; 
die ganze Verwaltung feiner bedeutenden 
Forften wolle er mir übergeben; ich folle 
jein Generalintendant, fein Rathgeber, fein 
Freund werden und immer in Fabian's 
Nähe leben. Der fette Umstand freilich 
war ein Magnet, der mich mächtig zog, 
und dennoh — ohne mich zu befinnen — 
habe ich Nein gejagt. Es joll der Menſch, 
der nad) langem Kampfe endlich einen Ha- 
fen gefunden hat, fein ſchwankendes Schiff: 
fein nicht noch einmal hinauswagen auf 
dad launige Meer. Und was find Stel- 
lung, Wohlleben, Genuß und Ehre Dem, 

Sterm: Zerſtreute Kapitel, 

der fih von höherem Befig, ja, von ſich 
felber losgelöft hat?! — Die Tremmung 
von Fabian wird mir ſchwer, doch weiß | 
ih, daß der Faden zwiſchen uns nicht 
reißt, auch wenn unfere Wege fich jcheiden. 
Er hat mir Nachricht, Wiederkehr, ein 
treues Fefthalten an umferer eigenartigen 
Freundſchaft zugefagt und ich traue ihm! — 

Dem Grafen Moriani bin ich in meiner 
Weigerung wieder eine Art von Merkwür— 
digkeit, aus der er nicht Hug wird. Er | 
it ein rechtſchaffner Charakter; aber von 

Darum auch konnte fie bei ihm feine Hei— 
math finden, 

* *% 
% 

Fabian ift fort. In fichter Nachmit— 
tagöjtunde hat er heute der Jägerhöhe 
Balet gejagt. Peer ift num fein Stübchen, 
der Platz, mo er zu figen pflegte, und doch 
empfinde ich feine Dede. Mein Herz ift 
um eine Liebe reicher geworden. Aus jedem 
Winkel de3 Hauſes blidt eine Erinnerung 
mih an und belebt mir freundlich meine 
Meine, ftille Welt. 
Ich habe ihm noch das Geleit gegeben, 
den halben Weg hinunter nach dem Schloß. 
Herzhajt hat er mir die Hand gedrüdt. 
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geftanden, auf mein Gewehr gejtügt, und 
durch das Tannengeäft, das ſich Schon win: 
terlich zu lichten beginnt, babe ich ihm 
nachgejchen lange — lange; bis mir die 
Schlanke, fröhliche Geftalt im bläufichen 
Dufte des Waldes entſchwand. 

Berfirente Kapitel. 
Bon 

Th. Storm, 

Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgejep Rr. 19, v0. 11. Juni IH70, 

Kapitel X. 

Es it vor Kurzem einmal ausgejprochen 
worden, daß wir erft jegt völlig aus dem 
Mittelalter herauszutreten beginnen; umd 
in der That finde ich felbjt in meinem 
Gedächtniſſe Scenen und Geftalten, welche 
nur möglich waren, jo lange die abftracte 
Lebensauffafjung der Jetztzeit den derb 
finnlihen Zug des Mittelalters nicht völlig 
verdrängt hatte, Mehr als cinmal, in 
den Hochſommern meiner Kuabenzeit, habe 
ich noch den Schinderfnecht auf feinen bru— 
talen Streifziigen durch die Gafjen wandern 
jehen, in der einen Hand den Knüppel, 
um jeden ohne Zeichen laufenden Hund 
niederzufchlagen, unter dem andern Arm 
einen ſchmutzigen Sad mit verredten Kö— 

‚tern; angftvoll bin ich mit einem Kame- 
den Tiefen des Herzens weiß er nicht viel. | raden vor dem wüſten, lahmenden Unhold 

bergelaufen, um den Heinen Pinſcher meines 
Freundes, der ji aus der aufgedrungenen 
Haft zu befreien gewußt hatte, wieder ein: 
zufangen und vor jchmählihem Tode zu 
bewahren. Und dort aus der Süderftraße 
— ein freundlicheres, aber auch längft 
verjhwundenes Bild — ſah ich den Feſt— 
zug der zünftigen Lehrjungen herablommen, 
durh den die Schalfänarren mit ihrer 
Peitiche hin und wieder jprangen; freilich, 
an der Spige des Zuges tanzten Schäfer 
und Schäferin aus der Nococozeit, und 
Allen voran jprang der Yäufer mit Blumen 
ſchurz und fnallender Peitſche. 

Aber nicht gar weit über meine eigene 
Erinnerung brauche ich hinauszugehen, um 
wahrzunehmen, daß aud) den Einwohnern 

„Das waren glüdliche Herbfttage!" — | meiner Heinen Vaterſtadt die beiden feuer: 
rief er mir noch) zurüd, Ind da habe ich | farbenen Gejellen des Mittelalters, der 

Vonatshefte, XXXI. 186. — Februar 1872. — Zweite Folge, Bd. XV. 59, Su 
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Henfer und der Teufel, nicht wenig zu 
ihaffen gemacht haben. Die Möglichkeit | 
eines ſolchen Rückblicks iſt von den alten | 
Hufumern dem Enkel fürforglich erleichtert 
worden; denn fie hatten ed an fi, daß fie 
leicht zur Feder griffen und allerlei Buch— 
werk von ſich ausgehen ließen; nad dem | 
berühmten Ehroniciften D. Casp. Dand: | 
wart, welcher 1652 als Bürgermeifter, | 
da er bei Tiſch ſich mit Lefung der Vibel | 
ergögte, durch einen unverhofiten Todesfall | 
diejer Stadt entriffen wurde, folgt nod) 
eine ganze Neihe Hufumer Autoren; umd | 
jo liegen denn augenblidlih drei ſolcher 
Tröjter mit ihren langathmigen ſchwarz 
und roth gedrudten Tituln vor mir auf: 
geichlagen. 

Auch dem Autor des jüngften dieſer 
Bücher „Ein zmweifahes zwei— 
bundertjähriges Jubelgedächtniß, 
Hamburg 1723 — dem Hochwürdigen 
M. Johanni Melchiori Krafften, 
Past. Prim. wie auch Kirchen- und Schufen- 
Injpectori zu Hufum, ift e8, wie er in 
feiner die Gefchichte der Archidiakonen be> 
ſchließenden Selbjtbiographie erzählt, noch 
vergönnt gemejen, die Gejchäfsthätigfeit 
des Teufels mit leiblihen Augen zu be- 
traten. Da er nämlih noch bei den 
Söhnen des Erbherrn auf PButloß, Herrn 
Dtto von Rantzau als Hofmeifter fungirte, 
machte er in der Stadt Dfdenburg, wohin 
jenes hochadlige Gut jeine Kirchenfahrt 
hatte, die Belanntichaft des dortigen Pa- 
storis Primarii Lackmann, welcher ein ſehr 
gelahrter und gottjeliger Theologus und | 
ein großer Freund des Studii Apocalyptici, | 
aud der Meinung war, daß die Zeit der | 
Tauſend Jahre noch umerfüllet fei. „In 
diefer Stadt Oldenburg,“ erzählt der Aus 
tor, „erlebte auch damahls einen jehr 
betritbten Zufall mit einem Studioso Theo- | 
logiae, welcher mit einer großen unbes | 
dachtſamen Bermaledeyung die Kangel ver: | 
fluchet. Da er aberam Sonntage Palmarum | 
über Phil. 2 wieder geprediget hatte, ges 
rieth er die Nacht darauf infolche erbärm: | 
liche Unftände, die das Minifterium und 
alle Berftändige nicht anders denn für 
eine leibhaftige Befigung des Satan halten | 
fonnten, jo biö auf den Charfreytag wäh- 
veten, und ich oft mit angejehen ; da GOTT 
endlich ihm gang wieder bei anhaltenden 
Gebet und fingen zurecht half, daß er 
alles, auch was in der Zeit gefchehen, ers 

Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. Bu 

kannte, GOTT abbat und anbey zeigete, 
daß die Unflätereyen, die er getrieben, der 
Teufel wider feinen Willen, mit Gemalt, 
vermöge feiner Hände, gemwirket. Worauf 
er mohl, und mie ich glaube felig, an 
Dftern ftarb.“ 

Auch den Henker, wenn auch mur von 
ferne, ſehen wir in rüftiger Amtsthätigfeit. 
Es ift nämlich „dieſes Buch außer allen 
übrigen Gliedern und Zuhörern dieler 
gangen Chriſtlichen Gemeinde” aud allen 
Amt» und Wiürdenträgern der Stadt von 
dent „Hochmohlgebohrenen Herrn Ober: 
fämmerer Amptmann und Präsidenten“ an 
bis herab zu den „mohlbeftallten Herrn 
Vorftehern der Armenkiſt“ namentlich und 
mit voller Titulatur zugeeignet; darımter 
aber genießt der Paſſus, welcher denen 
Hoch⸗Wohl⸗ Edlen, Hoch⸗Wohlweiſen, Hoch: 
Ehren-Veſten, Hoch-Achtbahren und Hoch— 
Wohlgelahrten Herren“ — folgen die 
Namen — „Sämmtlich Hoch-Wohlanſehn⸗ 
lichen und wohl:verordneten Rathsver— 
wandten dieſer Stadt“ zugeſchrieben iſt, 
einer ganz beſonderen Motivirung. „Außer 
denen particulieren Wohlthaten, Gunſt— 
und Liebes-Beweiſungen,“ ſchreibt der Ber: 
faſſer, „muß unter andern fonderlich mit 
dankbahrem Gemüth Yebenslang auch er: 
kennen, daß, da 1717 inder Faftenzeit von 

dreyen Juden in der mittern Nacht durch 
einen gemaltthätigen Einbruch jo jämmers 

lich fast um alle das Meinige war bejtohlen 
worden, Sie ohn all mein Erfuchen gleich zu⸗ 
getreten und, da den Dieben war nachgeſetzet 
worden, Sie fogleich ſolche einholen und 
processum eriminalem wider fie formiren 
lafien; da dann ſolches der Stadt nicht 
wenige Koften verurfachet; Obwohln, da 
die Diebe bei ihrer Hartnädigfeit die von 
der Hochvornehmen Juristen-Facultät in 
Hall nach eingeholtem Responso zuerfaunt 
gewefene Tortur ausgeftanden, die Mühe 
und SKoften zu der Zeit wie vergebens 
waren, big GOtt in diefem Jahr, aud 
in den Faften um gleiche Zeit, das Ger 
ftohlene zum Theil recht wunderbar, ob 
wohl mit diejen recht ſchmertzlich betrübten 
Umftänden, daß der Hehler das Yeben 
dabei eingebüffet und in der größten Ver— 
bitterung und Leugnen geftorben, wieder 
entdedet und der Ausgang diefer Sachen 
von Gottes jonderbahren Wegen, Rechten 
und Gerichten ein mehreres offenbahren 
wird.” 
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Befennen muß ich übrigens, daß unfer | welchen Ende diejelbigen erſcheinen, aus 
trefflicher Pastor Primarius nur derStamme | allen aber des Teuffels Liſt, Tide, Ge— 
vater eines hieſigen Geſchlechtes geweſen malt, heimliche Nachftellungen und Betrug 
ift; er felbft wurde in der Freyen-Reichs- handgreiflich kann erjehen und erfannt 
Stadt Weplar als Sohn eines dortigen werden.“ 
Schöpffen und Rathsverwandten geboren, Zur bejjeren Veranſchaulichung ift das 
und zwar 1673, da jelbige von denen | Porträt diejes umjauberen Geiftes jofort 
Frangofen eingenommen und auch feines | dem Buche vorgedrudt; zweifelhaft jcheint 
Vaterd Haus mit einer großen Menge | e8 mir indeffen, ob auch feine genauejten 
Soldaten bequartieret war, fo daß feinen 
Eltern keine andere Lagerftätte, als nur 
die bloße Erde übrig geblieben, und feine 
hergliebfte Mutter, da fie die Noth mit 
ihm ankam, auf einer langen Lade ihre 
Geburtsfchmerzen überftehen umd ihre 
Wochen halten müffen, ohne das Geringfte 
unter oder über fich zu haben als ihre, 
Kleider. Dft habe fie ihn zu folcher Kifte 
mit der Hand geführet und angeredet: 
„Siehe, auf diefer harten Kifte habe ich 
Dich zur Welt gebracht!“ Da fie dann mit 
Thränen der damahligen elenden Zeiten 

Freunde ihn darin haben erkennen mögen. 
Aus einem etwas feiften Antlig jchauen 
die Meinen Augen träge und mühjelig vor 
ſich Hin, was eben nicht zu vermundern tft, 
denn der vorn hängende ſchwere Fettwanſt 
fteigt hinten zu einem ungeheueren Buckel 
auf, der überdie3 von einen kleinen mun— 
teren Drachen in Befig genommen ift, ohne 
Zweifel dem Beherricher des Fliegen: 
ungezieferd, von dem der arme Morpheus 
überfrochen wird. Und dies alles nebit 
dem drallen an der Erde jchleifenden Sau— 
ihwanz muß der Vielbeſchäftigte mittelft 

und dann auch der vielen Barmhergigfeit, | eines Rinds- und eines Hahnenfußes auf 
die GOTT an ihr und dem Fhrigen ges | feinen Berufswegen mit umberjchleppen. 
than, fich mit vieler Gemüthsbemwegung zu Es iſt billig zu bewundern, mie diefem 
erinnern gepflegt habe.  Mühjeligen und Beladenen noch die Luſt 

Ein echtes Stadtkind aber und zwar 
ein Sohn des funftreichen Goldichmiedes 
Matthias Peterſen, welcher mit feinem 
ebenjo geſchickten Bruder die meiſten Charten 
zu Dankwerths berühmter Landesbejchreis 
bung in Kupfer geftochen hat, ift Petrus 
Goldſchmied, Paſtor zu Sterup in An: 
geln, der Verfaſſer des „mider die vorige 
und heutige Atheiften, Naturaliften, und na= 
mentlich widerden Schmarmgeiit D. Beckern 
in der Bezauberten Welt“ * gerichteten, 
um 1704 an das Licht getretenen „Hölli— 
ſchen Morpheus, welcher” — laut dem 
Titul — „kund wird durch die gefchehene 
Erſcheinungen derer Öefpenfter= und Polter⸗ 

zu ſolchen Nedereien und Leibesübungen 
anmandeln konnte, wie der Verfaſſer ſolche 
bei ihm wahrgenommen hat. (S. ©.473.) 

„Was meine Ohren jelbft gehöret,“ 
meint derjelbe, „ann ich mit Wahrheit 
aus der Feder fliegen laffen. In meiner 
Jugend und meiner beyden jeligen Eltern 
Leben hat man in ihrem Haufe in Hufum 
in der Norderjtraße nicht meit von der 
Kirchen dergleichen Teuffeld:Gaufeley offt 
gehabt. Denn meine felige Mutter in 
Erbichafft wegen ihrer erften Ehe einen, 
wie man da jagt, Todten-Tiſch empfangen, 
und ward folder Tiſch in der Nachbar— 
ichaft, wenn ſich ein Sterbfall begab, gerne 

Beifter, darauf nicht allein erwiefen wird, | ausgeliehen. Was aber merkwürdig all» 
daß Gefpenfter ſeyn, mas fie ſeyn und zu | hier war, war daß wir unfehlbahr allezeit 

' etliche Tage vorher, ehe der Todten-Tij 
* Des Hollänters Bekker Buch gegen den | & 3 her, €) 6 

Glauben am Teufel, Geſpenſter und Heren, bie 
begauberte Melt (de betoverte Wereld) ges | 
nannt, ward befannlich in alle Spraden, au | 
ins Deutſche überfegt. In dieſem Buche war bes 
wielen, daß es Grauſamkeit und Narrheit fei, 
bösartige oder unglückliche, von der Natur vers | 
nachläfligte, von Alter und Armuth gebrüdte weib⸗ 
liche Geſchöpfe, oder auch Perſonen, die dem une | 
wiſſenden Haufen übernatürliche Dinge zu verrichten 
ſchienen, ald Verbündete tes Teufels gu verfolgen, 
ju quälen, graufam hinzurichten. (Geſchichte des 
adıtzehnten Jahrhunderts von F. 6. Schleifer. 
Br. 1. ©. 557). 

den Todten anzufleiden gebrauchet ward, 
höreten Winjeln, Weheklagen, Heulen und 
dergleichen Geräufch, jo zu ſolcher Zeit ge= 
machet wird. Dahero meine igo in GDtt 
rubende Eltern bewogen wurden, diefen 
Todten-Tiih aus dem unterften Haufe 
wegzunehmen und oben hin auf den Boden 
zu bringen. Allein da man meincte, daß 
man allen Ferm abhelffen wollte, gab man 
Urfache zu größerem; fintemahl der Boden 
allezeit mit Poltern angefüllet ward, ins 

30* 
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dem man die Treppe auff und niederging ı gem zu den alltäglichen Vorkommniſſen 
und am dem hölgern Tafelwerk anjtieß. ſeines Lebens gehört zu haben; daher er 

Solches Poltern agirete der Teuffel alles 
zeit etliche Tage vorher, und das bisweilen 

ſich denn auch wenig dadurch in feiner geiſt— 
lichen Nuhe jtören ließ. So, da er 1692 

mit folhem Ungeſtüm, daß meines feligen | fein Pfarramt zu Sterup angetreten, hat 
Batern damahliger Pehrjung bewogen ward | 
zu fchregen, daß Diebe im Hauje wären. 
Da wir glle auffkamen aus dem Bette, 
war das Haus gan vefte verjchloffen und 
nirgends eine geöffnete Luke; darüber wir 
endlich in uns fchlugen, und des Teuffels 
Polterey mit oder über dem Todten-Tiſch 
ung erinnerten.* 

Dieſem Berichte unſeres alten Gewährs— 
mannes gegenüber kann ich nicht ver— 
ſchweigen, daß auch auf dem Packhaus— 
boden meiner Großmutter, als der Aelteſten 
der mütterlichen Familie, ſich zwar kein 
Todtentiſch, wohl aber eine „Todtenlade“ 
von ähnlicher Ertraction befand. Noch 
jehe ich bei den Tode meines Großoheims 
die ſchielende Leichenbefleiderin, deren blei- 
chen Gefichte man es anzufehen glaubte, 
daß fie ſich von Begräbnißkringeln nähre, 
vor der grauen, dreiedigen Kite knien und 
mit geſchäftlichem Behagen die damaſtenen 
Bahrtücher und die ſchwarzen Flore und 
Bänder zur Verzierung der großen Wachs— 
ferzen hervorſuchen und in feierlicher Ord— 
nung für ihren granfigen Zmed bei Seite 
legen. Schon das hätte genügt, um jenes 
plumpe, nur bei joldhen Gelegenheiten an 
das Tageslicht gezogene Ding uns Kindern 
unheimlich zu machen; allein der Kutſcher, 
welcher auf dem Bodenraume darunter, 
und der Schreiber, welcher zur ebnen Erde 
jeine Schlaffammıer hatte, verficherten über- 
dies einftimmig, daß fie, vom Schlafe auf: 
geftört, Schon einige Nächte vorher die alte 
Lade mit ihren Klumpfüßen deutlich die 
fteilen Treppen hätten herabfommen hören. 
— Aber freilid, es war jest nicht mehr 
der Teufel, der ſolches Gaukelſpiel trieb, 
auch nicht im Gegenſatz hiezu, wie jpäter bei 
Jung Stilling in feiner „Theorie der Geifter: 
kunde,“ Warnung oder Wedruf Gottes, es 
war jegt das düſtere Ereigniß ſelbſt, das 
ungeduldig feine Ankunft meldete und feinen 
Refler in die Gegenwart zurüdmwarf; in 
anderen Fällen wohl aud) die räthjelhafte 
Begabung der fich felber unergründlichen 
Menſchenſeele. 

Herr Petrus Goldſchmidt jedoch hatte 
es lediglich mit dem Teufel zu thun, und 
zwar ſcheinen die Begegnungen mit ſelbi— 

* Pr 
4“ 

1 I 

2. 

e3 in feiner Schlaffammmer getobt, als wenn 
alle Wände über den Haufen geworfen und 
alles Tafelmerf in Heine Spähne geriffen 
würde, fo daß feine Liebſte darüber jehr 
erjchredet, denn da er den Gefinde mit 
dem Glödlein ein Zeichen zum Aufftehen 
gegeben, hat «8, jenchr er Klang, deito 
mehr Gepolter gemachet, bis daß, da nad) 
vielem Singen das Gefinde mit Licht ge- 
fommen, das Gepolter fi ohne ein Merk: 
zeichen gejchehenen Schadens verloren habe. 
— Deögleihen an einem anderen Abend, 
da auf einen nit wohl beleumundeten 
Vorgänger die Nede gelommen, und der 
Berfaffer gefprochen, „er wünſche hertzlich, 
daß bderjelben Perfon Seele mohl fein 
möge,” hat es, da die Wörter kaum ges 
ſprochen, mit einem Stabe zu dreien Ma— 
len an die Stubenthür gefchlagen und 
aljo gleihjam feine Rede beantwortet; 
darauf denn unter dem bauriichen Gefinde 
ein Schreden und hernady mancherlei Meis 
nungen entſtanden. „Ich aber, wie billig, * 
fügt der tapfere Paftor hinzu, „habe in 
folden Fällen über des Teufel3 Gaukel— 
ſpiel lachen müſſen.“ 

Wie handgreifliche Späße aber ber 
Teufel ſich zu jener Zeit im hellſten Sonnen: 
Schein erlaubte, davon liefert ein früheres 
Erlebniß des Verfaſſers den jchlagenditen 
Beweis, Er erzählt die Sache folgender: 
maßen: „In der Zeit anno 1685, da ih 
mich bei meinem igigen Herrn Schwieger: 
vattern, Wohlehrmürdigem Prediger des 
Kirchipield Esgrus in Angeln, auffhielte, 
als Informator feiner Söhne, begab's fid, 
daß ich an meiner linken Hand ein Geſchwür 
empfing und deswegen den Wundarzt in 
dem nächftangelegenen Flecken Eappel, Nah: 
mens Daniel Pre, gebrauchen mufte, fol- 
hen Schaden zu verbinden und zu heilen. 
Nachdem nun auff einen Sonnabend Nach— 
mittag gegen 3 Uhr wieder von Cappel 
abritte zu Haufe und zwifchen dem Dorffe 
Meelby und Sandbeck in dem Redder 
kam, begegnete mir eine Vornehme und 
bey der gangen Holfteinjchen Nobleffe in 
fondern Ehren, fo mol des Geſchlechts als 
Alters, Geehrte und fonft bei jedermann 
im Lande der Gottjeligkeit halben bes 

— — 



Storm: Zerftreute Kapitel. 

rühmte Hochadeliche Perfohn, welcher Nahme 
mit großen Römifchen Buchftaben F. H. V. 
A. F, nur exprimire, nebſt zwo bey ihr 
in der Caroſſe, welche der befannte Kut— 
ſcher mit vier Pferden trieb, gleich als 
wenn fie einen fernen Weg reifen mollten. 
Da mir die Hochadeliche Perſohn jehr wol 
befandt war, war ich defto bereiter, aud) 
gehorfahme Reverence derfelben zu machen, 
da denn zugleich das Pferd, welches ich 
ritte, anfing zu ſchnauben und alle poßier- 
liche Sprünge zu machen, fogar auch, daß 
mit demjelben in die Strenge der beyden 
vorderften Pferden vor den hinterften hin— 
einfam. Alle Perfohnen ſaſſen und lachten, 
doh Hielt Kutih und Pferde ftill, daß 
meines Pferdes Hinterfüſſe glüdlih aus 
den Strengen herausbrädte. Darauff ich | 
denn meine Entjchuldigung gegen die Per: 
johnen machte, die aber fein einkiges 
Wort, fondern nur lauter lahende Minen 
mir machten, da fie mich alle wol kannten. 
Schämte nich aljo nicht wenig über das 
Gepolter, fo da gemachet hatte, und gab 
dem unberittenem Pferde die Schuld, und 
in ſolcher Alteration brachte es deſto ge: 
ſchwinder auf dem Rückweg zu Hauſe. 
Sobald ih nun ins Hauß gekommen, er—⸗ 
äehlete die Faute, fo begangen hätte, wie: 
wol mit Beftürgung derer, die es anhöreten, 
indem man gewiß müfte, daß die Hohe 
Perjohn nicht außgefahren wäre und gar | 

46) 

Gegner zu haben; denn obwohl er defjen 
Schrift für „altvettliches Plauderwert“ 
erklärt, das nur Ekel und Gelächter erregen 
fünne, und auch während dem Schreiben 
eine „nornehme Perſohn“ ihm gebeten, er 
möge mit Verwerffung der ungebadenen 
Bederihen Gründe nicht zu weitläuftig 
fein, meil faft fein Eingiger de D. Becker's 
Sachen mehr anfehen möge, jo ift er doch 
unermüdlich, mit Citaten und Erempeln 
wider ihn ins Feld zu ziehen und Härlich 
darzulegen, „wie Satan fpielet in den 
Kindern des Unglaubens.“ — „In un: 
jerm Europa" — ruft er in der Vorrede 
aus — „floriret, GOtt Lob! das Chriſten— 
thum; ach leider! nicht minder die Athe- 
isterey. Die übrige Yänder und Reiche zu 
verfchmeigen, jo kann Holland diefer Otter: 
gezüchte faft jährlich neue Gebuhrten geben. 
Doctor Balthasar Becker in feiner be: 

zauberten Welt und mit ihm Zacharias 
Webber in feiner unverfchämten Bertheidi- 
gung der Beckerijhen Narrheit beweifen 
e3 mit ihren Erempeln; indem fie die 
Gewalt und Macht des Teuffels verklei— 
nern, deſſen graufame Blicke verlachen und 
zur Sicherheit und Gottlofigfeit alſo alle 
Päffe öffnen. Allein alle Unart hat die 
Authe zum Lohn und die Peitjche zum 
Verdienſt; auh haben dieſe beyde ihre 
Castigationes billigft empfangen von hoch» 
gelehrten Leuten, indem der Peßtere bei 

gewiß auch in dejjelben Augenblick auff | allen Redlichen verlachet, und diefer feiner 
ihren Adelichen Sig mit den Fhrigen fid) | Oottlofen und unzeitigen Klugheit halben 
befandt. Hätte alfo damahls nur mit den | 
vermunmmeten Teuffeln meine Complementa 
gehalten, und dieje mich geäffet.“ 

Nach einer jolchen Erzählung macht der 
Autor dann wohl einen Halt zum Athens | 
holen; er ſtemmt gleichjam die Arme in 
die Seiten und ruft, triumphirend um ſich 
blidend: „Ich möchte wohl wiſſen, was 
Doctor Beder auf diefe Geſchichte ant— 
mworten wollte!“ 

Breilih, der Verfaffer von „De be- 
toverte Wereld,* der tapfere weſtfrieſiſche 
Paftor, konnte ihm nicht mehr antworten; 
er ruhte fchon feit jechs Jahren im Grabe, 
nahdem jeine orthodoren Amtsbrüder, 
unter Anfchuldigung des Socianismus und 
Cartefianismus, ihn zwar nicht un feine 
Heberzeugung, wohl aber um Amt und 
Brot gebracht hatten. — Aber auch an 
dem todten Manne ſcheint der febende Col: 
lege defjelben einen ſchwer zu bemältigenden 

ſeines Predigampts entjeßet worden.“ 
Die behagliche Genugthuung, welche fich 

in diefen Worten ausfpricht, dürfte jedoch 
wenige Jahre fpäter eine gewiſſe Trübung 
erfahren haben. Der fromme Verfaſſer 
des „Hölliihen Morpheus“, welcher 1705 
auch gegen Thomafins ein Buch: „Ber: 
worfener Hexen- und Zauberer: Advofat“ 
herausgab, murde — vielleicht um jener 

Glaubenswerke willen — im Jahre 1706 
trog Proteftes der Bürgerſchaft und aller» 
dings ohne Erfolg in feiner Baterftadt zur 
Diafonenwahl präfentirt, fodann 1710 
Superintendent zu Parchim in Medlen: 
burg und 1711 Doctor der Theologie; 

ſchon in dem darauf folgenden Jahre aber 
wurde auch er „feines Predigtampts ent- 

ſetzet,“ und zwar nicht, weil er wie Baltha- 
jar Beder es gewagt hatte, einen frifchen 
Luftzug in die dumpfe Atmofphäre feiner 
Zeit zu bringen, fondern — wie berichtet 
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wird — weil er jein Amt durch Simonie 
follte erlangt haben. Wegen ſolchen Uns 
danks ſcheint er fich jchlieplih von dem | 
geiftlichen zu den geiftigen Dingen Hinz 
gewandt zu haben; denn er hielt zulegt 
ein Wirthshaus in der Gegend von Haut: 
burg, wo er bald darauf im Jahre 1713 
ftarb, 

dejien Namen die mir vorliegende; ge: 
drudt zu Schleswig 1699. * 

Herr Auguftus Giefe, welcher, obmohl 
ein in Königsberg und Helmftädt gebildeter 
Juriſt, ſich nach Krafft's Zeugniß „fonder: 
lich im studio biblieo übete“ und überdies, 
ausmweislich der Titel feiner vielen übrigen 
Schriften, mit einem ſtarken Drang zum 

‚ Hriftlihen Moralifiren behaftet war, „er: 
lebete unter göttlicher Vorforge die Zeit, 

wo er von allen äußerlichen Geſchäften 
Kapitel X. 

Ih komme nunmehr zu meinem dritten 
Autor. 

Im Jahre 1687, in welchen, nad) 

Laß' Huſumiſchen Nachrichten, Bürger: 
meifter und Rath hiefiger Stadt nad ge- 
hegtem peinlichen Halßgericht, wie auch 
vorgenommener jcharffer Befragung, wider 
die Margaretha Earftens, dieweilen felbige 
außer Pein und Banden nunmehro frei: 
wilig befandt und darauf nachgehendes 
beftändig geblieben, „daß fie nicht allein 
der berüchtigten Zauberey jhuldig, fondern | 
auc mit dem Satan bereits im 21. Jahre | 
ihres Alter ein Verbündniß gemachet 
und auf deſſen angetragene Hülfe ſich 
demfelben völlig ergeben,“ — für Recht | 
erfannten, „daß der Körper diefer Ans 
gellagten“ — denn fie wurde vor dem 
Erecutiondtage tobt in der Frohnerei ges | 
funden — „gleich als wenn fie beym Yes 
ben, zur wohlverdienten Strafe, ald auch 
Andern zum merklichen Erempel und Abs | 
hen von dem Scharfrichter am gemöhn- 
lichen Richtplatz geführet und alfo zur 
Aſche gebrannt werden folle, cum confisca- | 
tione omnium bonorum;* in demſelben 
Jahre ließ ein emeritirtes Mitglied dieſes 
Naths, der Ratheverwandte und Fürftl. 
Gerichts-Secretarius Auguftus Gieſe 
im Sinne der Humanität und Aufklärung 
eine Schrift and Licht treten, welche den 
Titul führte: „Der Weh⸗ſchreiende 
Stein über die Öräuel, daß man die 
Diener ber Juftiz bis anhero micht zu 
Grabe tragen und nun auch etlicher ihrer 
Frauen in Kinded-Noth niemand helffen , 
will, — aufgerichtet zu Hufum 1685, von 
einem Hauptparticipanten der Leyden, fo 
der Magiftrat darüber eine gute Zeit 
lang ausgeftanden ; gedrudt zu Hamburg 
1687," 

Diefer erften anonymen Ausgabe folgte 
zwei Jahre nad) des Verfaſſers Tode mit 

feines gehabten Amtsberufes dispenfirt 
worden, um Gott in der Stille Defto uns 

‚ gehinderter zu dienen und mehrere Stun—⸗ 
den auf Ausarbeitungen nüglicher Schriften 
anwenden zu fönnen.“ Zu diefen Schriften 
gehört auch unfer Büchlein, in welchem 
der Berfaffer, „jammt Ermweifung Chrift- 

‚ licher Pflicht in folchen Noth- und Liebes» 
dienften,“ mit der Behaglichkeit des Alters 
von den Miühjeligfeiten feiner hinter ihm 
liegenden Berufsarbeit zu erzählen weiß. 

E3 war nämlich bei den Hufumern jener 
Zeit die herrjchende Scheu vor den „uns 
ehrlichen Leuten“ zu einem wahren Ehr— 
lichleitsfanatismus ausgeartet, jo daß nicht 
nur der Scharfrichter und feine Leute und 
Berufsverwandte, der Rader und der 
Griper, fondern auch Alles, was mit ihnen 
in die flüchtigfte Berührung gefommen, 
diefem umerbittlihen Banne anheimfiel. 
Inſonders trat dies bei dem Feichtragen 
jener Diener der Juftiz zu Tage. „Mir 
grauet noch dafür,“ jagt der Berfafler, 
„wenn ich an die Mühe und an die Gorge 
und an die Hertzensangſt denfe, die der 
Rath darüber in den 38 Jahren, die ich 
im Amte geweſen bin, mehr als über jeni— 
gem andern Dinge auf der Welt auß— 
geftanden hat." — Wenn es nur verlauten 
wollen, daß Solcher einer krank fei, fo ift 
ihm das Herz gleihjam in die Prefje ges 
jeget, und je nachdem dann fund geworden, 
mie felbiger franfer werde — merde nicht 
auffommen — liege in Zügen — habe es 
abgeleget, — ift ihm in Ausficht, was nun 

‚ außbrechen werde, immer angjter geworben ; 
und wenn nun einerjeit3 das Ueberlaufen 
und Pamentiren loßgegangen „von Leuten, 

» Die Benugung derſelben verbanfe ich dem 
Herrn Achivarius Dr. DO. Venete in Hamburg, 
in deſſen ebenfo lefenswerthem als letbarem Buche: 
„Bun unebrliden Leuten,“ Hamburg, 
W. DMaufe 1863, auch der Gieſe'ſchen Schrift 
nähere Erwähnung gefhiebt. 
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die der Leiche wollten loß jein und für den 
zunehmenden Geftant enger nicht bleiben 
fonnten,* und andrerſeits der Rath, der 
hier allenthalben nur feinem Leiden ent: 
gegengejehen, trog Bitten und Erequiren 
Niemanden hat erlangen fünnen, der die 
Leiche hätte bejhiden und zu Grabe tragen 
wollen, jo hat unſer Gerichts-Secretarius, 
der dabei nicht allein die Feder führen, 
fondern auch feinen andern Strang vollauf 
bat ziehen müfjen, fich darüber „mannichmal 
jelbften, Gott weiß ed, den Tod ge 
wünſchet.“ 

Das älteſte Exempel betrifft die Be⸗ 
ſtattung des um 1633 oder 34 verſtorbenen 
Scharfrichters M. Albert Müller. „Der— 
ſelbe ward,“ berichtet der Verfaſſer, „alwie 
unſtreflich Er Hausgehalten, auch bei ſeinem 
Abſterben die Regiſter dieſes Ohrts wol 
bedacht hatte, durch die damahlige Sechs 
Biertreger, als Sie hir je und allewege 
mit zum Angriff (Diebsgreifer) beſtellet 
gewehſen, zu Grabe getragen. Was dem 
Raht zu derzeit im Wege geweſen, wofür 
fie anders nicht thun können, weiß ich | 
nicht: So viel weiß ich aber wol, als der 
Ich Ihn mit zu Grabe geſungen, daß es 
ein über alle maßen elendes und verdrieß- 
fies Spectacel wahr, zu jehen, wie die 
ſechs alte, ungleich gewachſene und zu einem 
folden actu ſehr umgejchidte Kerle, als 
Sie wahren, mit der Leiche jo abjcheulich 
fortfamen, wie fie darunder ftolperten und 
fteneten und (demn der Sehl. Mann war 
ein ftarker und ſchwerer Mann) alle Tritte 
Ihier wollten über den. Haufen gefallen. 
Und zu allem Wahrzeichen hatte Ihrer 
Einer feinen alten und jcheuslichen Huet 
in dem aufheben auf den Sark geſetzet, 
und weil er ihn von dannen, indem er die | 
Laft auf den Schultern hatte, nicht her— 
underlangen können (und hätte es ein an- 
der wollen thun, dem wehre es cine ewige 
Schande gemefen) jo geſchach e3, daß der 
Huet oben auf dem Sark ſtehen bleiben 
und ſich bis an die Grabftete zu Feder: 
manns Öelechter müfjen ſchautragen laſſen.“ 

„Iſt eines;“ wird von dem Autor ans 
gemerkt. — „Der Sohn und Amts» 
Succeffor, M. Philipp Müller, hatte, um 
joldem Uebelftande vorzubeugen, mehrere 
nicht von den geringften aus der Bürger: 
Ihaft angeſprochen und von einigen der— 
felben auf Treu und Glauben die Verſiche— 
rung empfangen, daß fie ihn, falls cr vor 

ihnen ftürbe, zu Grabe tragen wollten; 
ein fürftliches Mandat war ergangen, daß, 
wenn der Rath die Bahre zuerft an— 
gegriffen, die, welche fih dem Yeichtragen 
entziehen oder demmächjt denen, welche ge: 
tragen, Solches aufrüden würden, mit 
hoher Geldftrafe Andern zum Crempel 
jollten angejehen werden; als aber num 
die Stunde fam und der todte Meifter in 
jeinem Sarge hinausgetragen werden follte, 
da half weder, daß der Fürſtl. Befehl 
öffentlich verlefen wurde, noch daß Bürger: 
meifter — e3 war Titus ren, der früs 
here Hamburger Domherr, unjere3 Autors 
Schwiegervater — und Rath in die Froh— 
nerei traten und die Bahre ein Stüd 
bervorrudten; denn während deſſen hatten 
fi) drei der Leichträger abjentirt, und die 
North im Lager währete fo lang, bis von 
den Herren Predigern einige vortraten und 
der auf der Gaſſe zur Leichfolge verſam— 
melten Bürgerjchaft jo lange und beweg— 
lich zujprachen, bis ihrer drei eim redliches 
Stüd thaten und fi den übrigen Trägern 
zugefellten. So kam die Leiche denn dies 
mal noch fo ziemlich zu Grabe. Al3 man 
jedod die Ausreißer, unter denen ſich 
Diele vom Handwerk befanden, wollte 
greifen laſſen, da hatten es die „ſoge— 
nannten vier Emter* oder Handwerks— 
zunften“ durch hir und dar einjeitig in— 
gehohlte Zeugnußen und was dabey mehr 
pafjieret, zu wege gebradt, daß fie von 
dem Leichtragen quaestionis, furg zu 
jagen, erimieret fein jollten. Und wie 
damit, als fie es vorhatten, für den Ma— 
giftrat und für die Ehre der andern Bürgers 
ſchafft zugejehen wehre, dazu iſt beft, daß 
man dieſes mahl ftill ſweige.“ 

Die voltsthümliche Unehrlichkeitslogit 
follte fich bald noch ſchärfer geltend machen, 
— Ein Rademader, ein fronımer, ehr- 
licher Mann war gejtorben und follte be: 
ftattet werden. Die Schule und ein zahl- 
reiches Gefolge war vor dem Sterbehaufe 
verſammelt; als es nun aber zum Aufheben 
des Sarges kam, ſiehe, da fehlte es wiederum 
an den nöthigen Trägern; von den An— 
weſenden wollte auch Niemand zutreten, 
und ſo war das Ende vom Liede, daß, 
nachdem man eine gute Zeit lang gewartet, 
geſungen und geläutet hatte, endlich die 
Schule und der ganze Umſtand, „novo 

* Schueiter, Schufter, Bäder un? Schmicte. 
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atque hactenus inandito exemplo“ das— 
mal davongehen und die Leiche unbegraben 
zurücklaſſen mußten. „Und frageſt du, 
womit es dieſer verbrochen habe, daß ihm 
dergeſtalt mitgefahren worden, ſo magſt 
du wiſſen: Er hatte ſich als ein Nachbar 
vermögen laſſen, dem verſtorbenen Scharf: 
richter da8 Todtenhembd anzuziehen, und 
das war in fo langer Zeit noch nicht ab» 
gefühlet.*“ Es war ſogar de3 einen diefer 
Ehrlichkeitsfanatifer fein „Paejchetag;“ 
nemlih Er war zum Abendmahl geweſen; 
und das waren die Früchte davon. 

Jedennoch auch diefer Mann kam gleiche 
wohl darnach ehrlich zu feiner Ruhe, und 
der Magiftrat verfuchte num eine neue 
Mafregel. — Geraume Zeit: zuvor hatte 
der Archidiakonus Cröchel nad) feinem Ge: 
burtsorte, einer fürnehmen Neichsftadt, 
über dortiges Verhalten in derlei Dingen 
eine freundichaftliche Anfrage gethan, und 
zur Antwort erhalten: wer andere Leute 
zu Örabe trage, der trage auch den Scharf: 
richter; ob er als ein Stabtlind denn das 
vergefien habe? Das feien ja die Buch— 
binder. — An die Buchbinder fam es flir 
diesmal nicht; vielmehr murde unter 
Herrſchaftlicher Konfirmation nunmehr ver- 
ordnet, daß die Leichen des Scharfrichters, 
des Gripers und der Bierträger follten 
von den hierorts für ehrlich geltenden 
Nachtwächtern, dieſe aber von andern Bür- 
gern, einerlei ob Handwerker oder nicht, 
zu Grabe getragen werden und Solches 
ihnen in alle Wege umvermweislih fein; 
auch murde, um diefes zum Effect zu brin- 
gen, die Zahl der Nachtwächter von ſechs 
auf acht vergrößert. — „Und damit,“ ſagt 
der Verfaſſer, „wahr nun das heilige Örab 
wol verwahret;“ — und wir müffen an: 
nehmen, daß die Nachtwächter ihren neuen 
Dienft eine Zeit lang in Ruhe verrichtet 
haben, — bis einmal einem derjelben ein 
Kind geftorben war. Da ging der Lärm 
von Neuem los, ärger al3 zuvor; die 
aus dem Handwerk dazu gebeten waren, 
wollten das Kind des Vaters nicht tragen, 
der den Scharfrichter getragen hatte; fie 
ſuchten durch aus Schleswig beigebradhte 
Zeugniffe fogar den Nachtwächter qua 
ſolchen unehrlid zu machen; allein Bürger: 
meister und Rath löfeten es ihnen auf, 
daß hierorts nicht wie dorten derfelbe zum 
Angriff beftellet und demnach ehrlich fei; 
ein widerfpenftiger Schuhmacher wurde zur 

Haft gebracht und darin trotz lantentiren- 
der Weiber gehalten, bi8 er anderen Sinns 
geworden war. Ueber alle dem ftand die 
Teiche länger al8 drei Wochen über der 
Erde. Endlich unter befondrem Beiftand 
der gnädigiten Herrfchaft und ihrer Mi: 
niftri wurden die vier Aemter befiegt, fo 
daß fie fich rejolvirten, künftig gleich an— 
dern Bürgern die Nachtmwächterleichen zu 
Grabe zu tragen. Nur aus befondrer 
Güte des Raths und auf ihre flehentliche 
Vorftellung, daß fie, bis der gegenwärtige 
Sturm fi) ein wenig gelegt, ihr „bande— 
loſes Gefinde* nicht würden halten können, 
wurde für diesmal davon Abftand genommen ; 
jedoch erſt, nachdem fie fi) vor dem Sterbes 
hauſe filtiret und ihnen dafelbit die Mei: 
nung des Raths öffentlich war Fund gethan 
worden. 

Ohn' Aergerniß ging es bei alledem 
auch Fünftighin nicht ab; ein armer Fuß: 
fnecht, der feines Chriſtenthums von jeder: 
mann gutes Zeugniß hatte, mußte nad 
feinem Tode einen ganzen Tag uubekleidet 
liegen, bis gute Frauen aushalfen; um 
dad Kind eines andern Fußknechts hin— 
zutragen, mußte Verfafjer jeinen Dreſcher 
erbitten, nehdem Schule und Umſtand, 
Bott weiß, wie lange, gewartet hatten; 
ein Leineweber fam wegen Widerſpenſtig— 
keit ind Gefängniß, ein Weißbäder trogte 
wenigftens damit, daß er beim Leichtragen 
eines Nahmächters mit den allerſchmutzigſten 
Kleidern aufgezogen fam umd ein anderer 
Bürger warf — mochte fchaufeln wer da 
wollte — als die Leiche ins Grab gejenft 
war, die Schaufel unmuthig fort und lief 
davon. 

Ales aber war Kinderſpiel gegenüber 
dem, was fid) bald darauf in dem anderen 
sexu begab. „Nemlich,“ fagt der Autor, 
„es iſt befannt, daß unſer Scharfrichter 
hat einen Knecht, und der Knecht hat eine 
Frau, und der Frauen kam die Zeit, daß 
fie nad) aller Frauen Weife in die Wochen 
ſolte. Und da folte ſich verftehen, daß wie 
das meibliche Geflecht gemeiniglich weicher 
und mitleidiger und vornehmlich in Fällen, 
jo die Geburt angehen, williger ift, jo daß 
ſich auch ein Weib, das bey den Dingen 

hergefommen, nicht fiech leget, einer Kue, 
wen Ste falben jol, Hülfe zu thun; alſo 
viel weniger cin ſolch armes Menſch die 

weibliche Handreichung jolte vermißt ba: 
ben, Aber was gejdicht? Und was hat 

der Feind Go 
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Storm: 

der Feind Gottes und alles Guten zu thun? 
— Erftlih die Bademutter, die zu folchen 
Anıt expresse beftellet und von der Gemeine 
ihr Jahrgehalt gehabt hat, jeßet den Kopf 
auf und mil nicht, und weil Sie nicht mil, 
jo wollen die andern, die dergleichen auch 
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aefungen, das arme Menfc in der Höcften 
Noth hülflos fo lange hinfigen müſſen, bis 
fie das Kind darüber eingebüßet. Der 
Berfaffer kaun es nicht unbilligen, daf die 
Bademutter darüber fürerſt ihr Jahrgeld 
quitt geworden iſt; dann verſucht er auf 

Anwil zu P. Goldſchmied's Hölliſchem Morpheus. 

zu thun pflegen, auch nicht; und als Sie 
vorgeben, ſollen andere junge Frauen ge— 
drohet haben, keine ſolche mehr zu fodern, 
noch zu leiden, daß ſie an ihren Leib Hand 
anlege.“ Selbſt die ernſtliche Zuſprache 

vielen Seiten und nicht in ſanfteſter Weiſe 
eine Ehrenrettung des Schinders. „Was 
pecciret er dadurch an feinem Nebenmen— 
ſchen, daß er den Unflath wegbringet? — 
Ich bitte ſie, meine ſaubere junge Frau, 

des Rathes hat hier nicht verfangen wol: | Sie bedenke doch, was Sie ſaget: Will Sie 
len; die Macht der Finfterniß ift fo groß 
gewefen, daß, was man auch gejaget und 

— ſitzen bleiben bis über die Ohren? 
IH muß Euch die Wahrheit jagen, 
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ihr lieben Engelchen, vestris sordibus sor- 
det, oder, daß ich deutſch mit Euch rede, 
euer eigner Biſem iſt es, der fo reucht!“ 
— und meiter, omissis omittendis: „Und 
Wir, folhe Miftfliegen und Dredwitrner 
und Stintmagen, als Wir find, deren etliche 
ſich dünfen faffen, lauter Blumen in Gottes 
Riechbuſchlein zu fein, Wir vermeffen Uns 
noch, in unferer ſchwulſtigen Inbildung im 
dent Unflath des leidigen Sathanas, da er 
Uns von dem Naden bis an den Haden 
mit angefmiret, recht wohl zu riechen, und 
dorfen für einen mit dem Bluht Chrifti 
erlöjeten Menſchen, den er in der heiligen 
Taufe zu feinem Kinde angenommen, die 
Naſe rumpfen, durfen Ihn aspernieren, und 
mitunferm gleichfamfeuerjpeienden Drachen⸗ 
rachen den Raka oder Rakker heißen! Da 
wir uns billig für GOtt, wenn Wir Uns 
anjehen, in den Mift verkriechen, Uns jelb- 
fien anfpeien, und für einen Ueberfmang 
feiner Gedult, daß er Uns leben leßet, auf: 
nehmen folten.“ 

Die von dem Henker und feiner Um— 
gebung ausgehende Anrüchigfeit reichte noch 
meiter. — Um die Zeit, „als der Ungeift 
den gemeinen Mann wider das Feichtragen 
zu animiren am geihäftigften war,“ genaß 
im Gefängniß — Autor weiß nicht einmal 
beftimmtt, ob in der Frohmeret — ein Frauen⸗ 
zinmer eines Kindleins, jo daß die leibliche 
Geburt jo weit ihre Richtigkeit hatte. Aber 
num jollte das liebe Kind die heilige Taufe 
haben, und fein Menſch weit oder jeit wollte 
Gevatter fiehen; die Herren Geiftlichen 
lehnten ihre Mitwirfung mit dem Bemer: 
fer ab, wenn man ihnen das Kind durch 
die Gevattern präjentire, jo wollten fie ihr 
Amt thun. Bereden lieh fih Niemand, 
ftoden und biloden zu jo heiliger Verrich— 
tung fonnte man die Leute auch nicht und 

- das Kind follte doch getauft fein. Endlich 
waren zwei ermachjene Kinder — es ift 
nicht Mar, ob der arnıen Mutter oder des 
wohledlen Nathes ſelbſt — als Gevattern 
aufgebracht, und unjer Herr Stadtſecre— 
tarius hatte ſich ſchon mehrmals mit diejen 
und anderen Rathsmitgliedern in der eit— 
Ien Hoffnung, bei Wege lang den dritten 
Gevatter zu finden, zur Vornahme der 
heiligen Handlung in die Kirche begeben; 
da, wie fie einmal wieder nach vergeblichem 
Berſuche das Gotteshaus verlafen wollen, 
gedenken fie eines gutherzigen Bürgers, 
und als fie ihn zu ſich in die Kirche fodern 
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laſſen, erklärt derſelbe: Ja, er wolle es in 
Gottes Namen thun, wenn ſeine Frau und 
Kinder es nur leiden wollten. Die Raths— 
mitglieder dagegen animirten ihn, wie er 
der Herr tim Haufe und Vater feiner Sin: 
der wäre, und daß ihm der Öevatterpfennig 
aus der Stadtlämmerei follte verabreicht 
werden, — Und damit gingen die Herren 
Nathsverwandten nach Haufe, froh {und 
guten Muthes, dag der Anjchlag fo wohl 
gerathen, und fie ed ihrer Meinung nach 
jo gut ausgerichtet hätten. — „Aber was 
gejchieht da?* ruft der Verfaſſer. „Indem 
ih fige, ermüdet von dem, was passteret 
wahr, fiehe jo fomt des Mannes Tochter, 
ein ſonſt mohlgejhaffenes Menſch, über 
zwanzig bis dreißig Jahr alt, raufet die Haar 
auß den Kopf und jchreiet, als laut jie fan: 
Ob manihren alten Vater nur ſchenden wolle? 
Und Sie feine Kinder hetten fi, wie 
wohl Sie Geldes und Guhts nicht viel 
über hetten, doch der Ehre befliffen, und 
ſolten num fo übel, dag es GOtt müße 
erbarmen, gejchendet werden! Nein, dazu 
jolle es nicht kommen, und folte e8 Ihr 
auch ihren Kopf koften! Und was dep eitlen 
unnügen Zetergeſchreies, womit fie mir 
das Haus füllete, mehr wahr.“ — Der 
langmüthige und in ſolchen Fällen viel 
geprüfte alte Herr that mit Allem, mas er 
je gelernt, fein Beftes und fuchte ihr freund» 
lic aus einander zu fegen, worin die rechte 
Ehre beftche. Da aber Nichts verichlagen 
wollte, jo kehrte er endlich das Rauhe nah 
außen, und er fagte ihr, fie folle fich Hin 
fcheren, fi auf den Hindern jegen und 
das Rad vor die Schienen nehmen, oder 
man werde einer ſolchen als Sie jei, etmas 
anders bemeilen; da Ste denn beſſeren 
Kauf gab, und jo viel endlich erfolgte, daß 
der Mann mit unberauftem Haar und 
Bahrt hingehen und das gute Werk end- 
lich verrichten mögen.“ 

Der Rathsverwandte und Fürftliche 

Gerichtsſecretarius Auguftus Gieſe ftarb 
hochgeehrt im Jahre 1697, mit Hinter: 
laflung vieler gedrudter und noch mehrer 
ungedrudter Schriften; der „Wehfchreiende 
Stein” wurde, wie berichtet, jogar zum 
zweiten Male aufgelegt; auch ſcheint man 
fein Haar darin gefunden zu haben, al 
1724 der Amtmann, Baron von Gersdorff, 
die ganze Bürgerfchaft zu dem Begräbniß 
feiner Kammerjungfer invitiren ließ; aber 
den Scharfrichter wollten die Hufumer doch 
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als habe der Scharfrichter, der übrigens, | lafjen, ſondern fogar fich unterftehe, die 
fo lange e8 hierortS einen folchen gegeben,  Nachtwächter zu blamiren, die bierorts 
allezeit Müller oder plattdeutſch: Möller ges | ehrliche Bürger und zu allen Gewerfen und 
heißen hat, ſich bei dem verordnneten Nacht: | Innungen zugelafjen jeien, auch im Todes: 
wächterbegräbniß nicht beruhigen können; | falle nebjt Frauen und Kindern von den 
denn schon 1706 ergeht auffeine Jmpetration | honetteften Bürgern zu Grabe getragen 
an Bürgermeifter und Rath ein Fürjtl. | würden; im Uebrigen machen Remonftranten 
Pönalmandat, daß fie die Bürgerfchaft | fich anheiſchig, „mebit dem Minifterio und 
anzuhalten, „den Scharfrichter und die Sets | den vornehmiten Bürgern der Stadt die 
nigen, fall ihnen etwas Menſchliches | Leiche zu folgen und aus dem Sterbehaufe 
miderfahren follte, gleich andern redlichen | bis an ihre Ruheſtatt gemöhnlichermaßen 
Leuten zu Grabe zu tragen, zu folgen und | zu begleiten, auch die Trauerleute wieder 
zu bejtätigen.* Als aber der Meiſter 1715 ans Haus zu bringen und das zu thun, 
jtirbt und ſchon vier Tage als Leiche über | was bei andern Leichen prätendirt werden 
der Erde geftanden hat, findet defjen Wittwe | könne;“ wünſchen aber aller anderen Zus 
Beranlafjung, höheren Orts jupplicirend muthung von der Supplicantin entübrigt 
auszuführen, daß VBürgermeifter und Rath | zu mwerden. — Es erfolgt dann unterm 
fi) hantement dahin declariret, da ihres 11. Februar auch der Beicheid, daß Letztere, 
Mannes feliger Vater durch die Nacht: da es mit der Nachtwache ſolcherweiſe be- 
wache hingetragen, jo könne ihrem Mann ſchaffen, ſich mit dem Hiutragen durch jel- 
auch feine honorablere Beerdigung zus | bige zu begnügen, und e3 übrigens ratione 
geftanden werden, daß aber joldhe Proſti- der Begleitung mit der gethanen Offerte 
tution wider das Hochfürſtliche Mandat | fein Verbleiben habe; und jo mag nad 
und die Usance ftritte, indem die vorige | allem Streit, der über jeiner Bahre ſich ent— 
Beerdigung als ein factum unicum et | zündet, auch diefer Meifter ſchließlich, zwar 
alienum nicht in Betracht fommen könne. von Nachtwächtern getragen, aber von 
— Am 4. Februar 1715 erfolgt die Eins | einem hochachtbaren Gefolge in jtattlichen 
Ihärfung de3 Pönalmandats; am 8. aber Perüden und Trauermänteln begleitet, ans 
jeget der Rath fich Hin und verfaßt feine | der Frohnerei an feinen legten Ruheort 
allerunterthänigfte Remonftration. In dem | gelommen jein. 
Eoncepte — denn es find nunmehr die Um 1741 taucht der Scharfridter als 
alten Scharfrichteracten unferer Stadt, | ein faft überluftiger Gefelle in den Acten 
worin ich blättere — wird zunächſt die | auf, der e8 vorzieht, ſchon bei lebendigem 
Aufhebung jenes älteren Mandates durch | Leibe den Herren vom Rath und andern guten 
ein noch jelbigen Jahres darauf ergangenes | Leuten zu jchaffen zu machen. Er beſchwert 
documentirt und überdies angeführt, die | fich wiederholt bei der Statthalterfchaft über 
zum Begräbniß beſtimmten Berjonen hätten | unrechtmäßige Schmälerung feiner Dienft 
erklärt, fie wollten lieber Alles, was über | einfünfte; alle Jahr müſſe er zwar vier 
fie verhängt würde, erleiden, als ji und | Wochen hindurch Hunde ſchlagen laſſen, 
ihre Kinder ſolchem bläme auszujegen; | aber Hundezeichen dürfe er nicht mehr ver« 
und fo jehr war auch bei den Goncipienten | faufen; „vor Einen am Pranger auszu— 
der „Wehſchreiende Stein“ ihres feligen | ftäupen,“ was anderwärtd mit 5 Thalern 
Amtsbruders ſchon in Bergefjenheit ge: | honorirt werde, jeien ihm „eine Zeithero 
rathen, daß fie ſich nicht verhielten, als nur acht Scillinge zugeleget,“ was er 
auf einen Präcedenzfall, auf jenes „Bier: | allein an Bejen und Stride verwenden 
träger-⸗Begräbniß“ des alten Albert Müller | müſſe; für den zulegt ausgeftäupten Juden 
zu pochen, welches dort als ein „über alle | habe er jogar nicht einen Heller befonmen ; 
Maßen elendes umd verdriegliches Spec- was aber das bejte Accidenz des Dienftes, 
tacul* gebrandmarft war. — Allein das | das Betreiben von Euren anlange, fo ſei 
Concept wurde nicht mundirt. In dem | dies ſchon 1725 bei ſchwerer Strafe ver: 
demnächſt abgefandten Schriftſtück ward boten worden;* ſonach bringe der Dienft 
vornehmlich nur die nicht genugjame Ber: — 

wunderung darüber ausgeſprochen, daß Wenn einem ſpäteren Müller um 1773 von 
Supplicantin nit allein dieſer Sache ! feinem Lehrmeifter, dem Kicker Scharfrichter atte- 
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nicht mehr ein, ala ihm feine Knechte und 
Pferde koſteten, und habe er längſt, wenn 
ihm von feiner Schwiegermutter, der Scharf: | 
richterin in Schleswig, nicht Aſſiſtance ge- 
feijtet worden, benebit Frau und Kindern 
erepiren müſſen. 

Aber der Magiftrat bleibt nicht dabinten ; 
von meit und breit werben Zeugen ver: 
nommen, um darzulegen, daß das mangel: 
hafte Ausfommen des Imploranten mur 
von feiner „unartigen Aufführung und feiner 
üblen und verjchiwenderifchen Yebensart“ 
herrühre. 

Und wahrlih, ein Duckmäuſer oder | 
„Küßsden: Pfennig“ ift unſer Meifter nicht 
gewejen! Er Hopft des Nachts die Wirthe | 
aus den Betten, und wenn fie nicht öffnen | 
wollen, jo jchlägt er ihuen brevi manu die | 
Fenfter ein, denn e3 geht befanntlich auch 
auf diefem Wege; wird er dagegen ein: 
gelafien, fo bläft er die angezündeten Lichter 
aus, nimmt die Bierkrüge von den Nie 
gen und geht damit von dannen. Er 
prügelt Brumetto den Perrüdenmacher und 
Stehnmeyer den Kupferſchmied, und ſchlägt 
dem GerichtSdiener Hut und Perrücke vom 
Kopf; er ſpielt im Bierhaufe mit Handwerks— 
leuten und Neutern Scharwenzel und 
„Eben oder Uneben,“ und wenn er fein 
Geld veripielt und ihnen feine Tafchenuhr 
hat zum Pfande geben müffen, jo zieht er 
den Hirfchfänger und fordert fie heraus, 
ſich mit ihm zu fchlagen und erklärt ihnen, 
ſolche Kerls achte er „nicht mehr als das 
Sand auf der Diele.“ Aus der Frohneret, | 
wo er mit feinem Stiefpater Oſthauſen 
wohnt, der während feiner Unmündigkeit 
den Dienft verwaltet hat, hört man um 
Mitternacht die Degen klirren; auch fieht 
man den Meifter mit bloßer Klinge aus 
dem Haufe laufen. Sogar der Reuter: 
Machtmeifter ift nicht ficher vor feiner 
Naufluft. Nachdem er in der Schantjtube | 
Händel mit ihm angefangen, weiß er ihn 
troß feines Sträubens auf die Gaſſe hinaus: | 
zunöthigen; 
er in ein Haus, reift dort einen Pallaſch 

flirt wird, daß er acht Jahre als „Patienten-Ver— 
binder” bei ibm geweien, fo mag ſich das wohl 
nur auf die Geſtäupten oder bei fonftigen Erecu— 

tionen Verlepten begichen. Uebrigens war noch vor 

etwa fünfzig Jahten Das in biefiger Frohnerei bes | 
— Scharfrichter-Plajter * ein beliebics Univerfals 
mittel. 

hat. 

Illuſtrirte Deutfhe Monatéhefte. 

auf offener Straße ausgefochten, wo 10 freilich 
unfer Meifter mit einer Hiebwunde an der 
Hand gezeichnet wird. — Aber aud) janftere 
Anregungen bewegen ihn. Nachdem in 
einer Nacht des Michaeligjahrmarkts ein 

ı Widerfadher von ihm zu Boden geworfen 
ift, dinget er fih Spiellente und zieht 
folcherweif?, die dunfle Stadt mit Muſik 
erhellend, vergnüglich durch die Gaflen; 
auch in dem benachbarten Garding, wo er 
eine Erecution zu volftreden hat, läßt er 
die Stadtpfeifer fommen und nad) mwohl- 

gethaner Arbeit fih mit Muſik aufwarten. 
— Des ſchnöden Silberd achtet er nicht 

ſehr; der Gaftwirth Meyer, wenn cr Nachts 
bei dieſem angelommen, hat es oft geiehen, 
wie er ganze Hände voll Geld in der Stube 
umber und über Tiih und Bänfe geftreut 

Zeuge meinet freilih, in Völlerei 
und, um Gelegenheit zu unnügen Händeln 
zu ſuchen; allein er jcheint des Meiſters 
freigebiged Herz zu verfennen umd nicht zu 
willen, daß derjelbe, nachdem er in der 
Scentjtube faft fein ganzes im Lederhandel 
eingeftrichenes Geld verjpielt, noch draußen 
dem aufdem Marfte Wacht Haltenden Reuter 
einige Münzen hingelauget, und auch des 
Handihuhmahers und andern Slindern 
ganzer Zwölfſchillingſtücke zugeworfen hat. 

Daß er ein arger Schelm gemefen, fteht 
gleihmwohl nicht zu leugnen. Den Gold: 

ſchmidt Hanfen und feinen Bruder den 
Buchbinder, welchen Fegteren er jchon früher 
einmal aus dem Fenſter geworfen hat, 
weiß er eines Abends zu bereden, daß fie 
ihn aus der Bierjtube, wo er, mie gewöhnlich, 
Lärmen gehabt, nad; feiner Frohnerei be> 
gleiten. Hier werden fie von ihm forciret, 
There, Wein, Branntwein und allerlei ſtarke 
Getränfe zu trinfen; die ganze Nacht will 
er fie nicht wieder fortlaffen und treibt 
allerlet Spöttereien mit ihnen. Dem Bud} 
binder nimmt er die „Tüffeln“ meg und 
droht, fie jeinem Knecht zu geben, wo jie 
dann nimmer mwiederfommen würden; umd 

am Hafen angekommen, (äuft | während ſolcher Scherze muß der ehrſame 
Handwerlömeifter in den Stiefeln des 

von der Wand, und nun wird die Sade | Scharfrichters figen, die dieſer mitleidig 
ihm geliehen hat. Fa, zu ihrer mehreren 

Beſchimpfung jucht der treuloſe Gaſtgeber 
am andern Tage zu verbreiten, daß er bie 
Beiden im feinen Gefangenfeller geworfen 

ı gehabt. Deſſen allen beklagen ſich die 
würdigen Bürger auf das bitterfte. 

Es ſcheint Übrigens durchaus in ber 
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Natur dieſes lebhaften Halbmeifters ges 
fegen zu haben, feine Gelage mit dergleichen 
Heinen Schnörfeln zu verzieren; er ijt jtet3 
bereit, etwas zum Beften zu geben, aber 
feinen Spaß, freilich, will er davon haben. 
Bei einem Slafermeifter, wo er mit Andern 
zufammentrifit, läßt er erft Bier, dann vier 
Flaſchen Franzmwein holen; als aber die 
liebe Gottesgabe ausgetrunfen ift, ftreicht 
er den beraufchten Gäften das Geficht mit 
Schwärze an; die junge ebenfalls ſchwarz 
angeftrichene Tochter der Grethe Rohr: 
mannſch hat er, wie es in den Acten heißt, 
„jo vollgejoffen, daß fie wie todt dagelegen 
und ihr die Flammen al3 ein Rauch aus 
den Halje gejchlagen ;* die Mutter derfelben, 
welche fie abzuholen kommt, erhält fofort 
denjelben Anftrih. Wir erfahren dies 
alles aus dem Zeugniß der Örethe Rohr: 
mannſch felber; ob jie beim Trinken mit: 
gehalten, darüber läßt fie nicht3 verlauten, 
Aber der demmächft vernommene Glaſer— 
meifter hat und verrathen, auch fie habe 
zwei Flaſchen Sect* geholt und jet der: 
art in Luft geweſen, daß fie ein Neft mit 
Eiern von dem Bette gerilfen umd dabei 
gekafelt habe wie eine Henne. 
Man fieht, die Scheu vor der Berührung 

mit dem Scharfrichter ift nicht mehr allzu— 
groß; ob aber die wohlehrſamen Zunft 
meifter ihren luſtigen Freund, als ihn felber 
der grimme Tod bezwungen, ebenjo ge- 
duldig zu Grabe getragen, als fie fich bei 
feinen Pebzeiten von ihm haben aus dem 
Fenſter werfen und unter den Tisch trinfen 
lafjen, davon ift leider feine Kunde auf 
uns gefommen. Gewiß ijt nur, daß bald 
nad) obigen Vorgängen, im Jahre 1746, 
noch eine Königl. Verordnung erging, daf 
ein Scharfrichter und die Seinigen öffentlich 
nad) dem in Anfehung anderer Eingejeffenen 
eingeführten Gebrauche zu beerdigen; der 
Abdeder aber womöglich durch andere Ab- 
deder, oder, wenn dieje nicht zu erlangen, 
durch Taglöhner oder geringe Arbeitsleute, 
welche dazu von dem Scharfrichter oder 
ex aerario publico zu Dingen, auch, fofern 
fie in Güte fich dazu nicht verftehen wollen, 
durch Straf: und Zwangsmittel anzuhalten, 
an einem etwas abgejonderten Drte auf 

dem Kirchhofe bei ſpäter Abends- oder 
früher Morgenszeit zu begraben. 

Dies fcheint die legte urkundliche Spur 

* Wahriheinlih eine Sorte Vier, 

jenes jo lange umd mit fo großer Zähig— 
feit durchgeführten paſſiven Widerjtandes 
zu fein, Freilich die Scheu vor dem Frei— 
mann war damit noch nicht bejiegt; das 
hat vor etwa vierzig Fahren noch der 
legte Scharfrichter in unferer Nachbarſtadt 
Schleswig erfahren müflen. Er war, wie 
mir ein dortige® Stadtfind erzählte, in 
feiner Würde herabgefommen, jo daß er 
ih jogar mit dem font dem Schinder 
überlaffenen Hunde» Werfen beichäftigte; 
aber fein Frohngeld pflegte er jährlich, von 
Haus zu Haus gehend, einzucajliren. 
Dann, forßie er fich näherte, wurde die 
Hausthür weit geöffnet, die Stubenthiüren 
jedoch hinter den Bewohnern forgjan ge: 
ichloffen. Ohne eines Menjchen anfichtig 
zu werden, trat der Frohn im die leere 
Außendiele; er ftrih das ihm auf einen 
Tiſch oder auf der Fenſterbank bereit ge- 
fegte Geld ein, tranf auch mohl den dabei 
geftellten Schnaps, und ging dann fort, um 
ganz daſſelbe im Nahbarhaufe zu erfahren. 

In meiner Baterftadt den legten Scharf: 
richter überhaupt und aus dem Gefchlechte 
derer Miller anlangend, einen großen breit: 
ſchultrigen Dann, den ich in meiner Knaben 
zeit noch oft gejehen habe, fo fchien er mir 
als völlig verfehrsberechtigt angenommen, 
menn er auch, jo lange die alte Kirche ftand, 
zum Gottesdienfte in feinen abſeits gelegenen 
„Scharfrichterftuhl” gehen mußte. Er Hatte 
übrigens nicht3 von dem unruhigen Tem: 
peramente feine großen Vorfahren und 
hat, joviel ich weiß, Niemandem Beſchwerde 
verurſacht, als etwa einem Delinquenten, 
dem er, wie man fagte, nicht völlig glücklich 
dad Haupt vom Rumpfe getrennt hatte. 
Sein Sohn und Erbe gelangte nicht zur 
Nachfolge; nicht ſowohl, weil er zum Bes 
weile jeiner Kunftfähigkeit fih nur auf die 
Beibringung eines Atteftes über die Kalt: 
blütigkeit feines Gemüthes zu berufen ver: 
mochte, jondern meil der Anbruch einer 
lichteren Zeit, wenn fie auch bis heute die 
dunkle Geftalt des Scharfrichters nicht ganz 
verdrängen konnte, das Amt dejfelben doch 
für unfere Meine Stadt zu einer bloßen 
Sinecure gemacht hatte. — So kam es, 
daß der Letzte des Geichlechtes, um doch 
der angeftammten Beihäftigung mit den 
Köpfen feiner Nebenmenjhen nicht völlig 
zu entrathen, unter die Barbiere gegangen 
ift. Da er feit lange die Stadt verlaffen 
hat, jo vermag ich nicht zu melden, ob er in 
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diefer Abſchwächung des väterlichen Berufes 
die zu hoffende Befriedigung gefunden hat. 
Uebrigens ſcheint den mwohledlen Herren 
unferes Rathes durch diefen legten Sproffen 
noch einmal eine der ihnen fo oft aus die— 
jem Sejchlecht gefommenen Beunruhigungen 
erftehen zu wollen; denn, wie verlautet, will 
derfelbe die vor drittehalbhundert Jahren 
von feinen Urahn für den Antritt des Dien- 
ſtes gezahlten vierhundert Kronen nunmehr 
im Wege Rechtens für ſich zurüdfordern. 

Die alte Frohneret mit ihrem thurm— 
artigen Efban und der überfopf eingehängten 
Luke als Wahrzeichen, lag in der Stadt 
an dem fogenannten Kuhſteige, welcher ge: 
raden Weges zu der Stelle führt, wo um 
1572 bei mweiland Bürgermeifter Luthens 
Fiſchteich ein Hochfürftliher Hofverwalter 
wegen begangener Untreue zuoberft in einemt 
gedoppelten Balgen in feinem Fuchspelze auf: 
gehangen wurde. Sie hat noch bis vor einigen 
Jahrzehnten in underänderter Geftalt be: 
ftanden, und auch den Gefangenfeller, worin 
einft der fcherzliebende Meiſter nach feiner 
Ungabe feine beiden Freunde eingejperrt 
gehalten, habe ich noch in feinem Urzuftande 
betreten. Meine Phantafie aber ſah hier 
eine andere Geftalt, die beſſer zu den 
doppelten Eifengittern und den feuchten 
dunfeln Mauern paßte. Hier hatte zu 
Anfang des Jahrhunderts der furchtbare 
Hinrich Schlachter, eine der Schredgeftalten 
meiner Kindheit, nach Empfang des Todes- 
urtheils feine legten Tage vollbracht. Eine 
alte angefehene Dame, jeine Wohlthäterin, 
hatte er mit vielen Mefierftihen Nachts 
in ihrem Haufe ermordet; und fie war nur 
die Erfte geweſen; eine ganze Reihe reicher 
Matronen, darunter meine eigene Urgroß— 
mutter, ſollte er auf feiner Lifte gehabt 
haben. Wie oft hat meine Großmutter mir 
das erzählen müſſen! „Hinrich, Hinrich, 
lat he mi doch leven, wat hen id em doch 
dan!“ Diefe legten Worte des mit feinem 
Mörder ringenden Schlachtopfers, welche 
von der entfliehenden Dienftmagd noch ver- 
nommen wurden, wie gellten fie in meine 
Kinderohren! Und meiter dann: am 
Tage nad) dem Morde, während das Ent: 
ſetzen bleiſchwer über der Heinen Stadt 
liegt, tritt ein Nachbar in das Schlacht— 
haus des Mörders, der eben eine Kuh zu 
Boden geftochen hat, und erzählt mit 
Schauder und Wehklage dem jcheinbar von 
nichts Wiſſenden deifen eigene That. Der 

Slluftrirte Deutice Monatsébefte. 

aber, ſein blutiges Meſſer aus den Zähnen 
nehmend, hohnlacht und meint: „En ole 
Wif oder 'n ol' Ko!“ und was darum ſo 
viel Aufhebens zu machen ſei! 

Freilich ſein Hohn half ihm nicht; das 
Todesurtheil wurde über ihn geſprochen; 
aber auch er wurde, ähnlich der Hexe von 
1687 und einer früheren um 1608, am 
Morgen der Hinrichtung todt im Ge— 
fängniſſe gefunden. Ob ihm, wofür ſich 
das Öffentliche Gerücht derzeit erflärte, von 
feiner bürgerlich mohlreputirten Sippſchaft 
ein Önadenmittel zugeftedt worden, oder 
ob, was in Rüdjicht der anderen Fälle an- 
nehmbar erjcheint, hier eine andere tra- 
ditionelle Aushülfe obgemaltet, darüber ift 
nichts mehr zu entfcheiden, Jedenfalls ftand 
auch damals noch die Hocdnothpeinliche 
Halsgerichtsbarkeit mit dem Tode auf zu 
vertrauten Fuß, um dadurd) ihre Procedur 
als beſchloſſen anzufehen. Mit dem bes 
ftimmten Glockenſchlage — fo wird erzählt 
— unter Zuftrömen des Volkes wurde ber 
Peihnam des Mörderd mit Ketten auf 
den Schinderfarren befeftigt, vor das Rath- 
haus gefahren, und demjelben das Urtheil, 
wie Rechtens, nochmals dahin publicirt, daß 
er von unten auf gerädert und jodann fein 
todter Körper auf das Rad geflocten 
werden folle. Hierauf ging e8 hinaus zur 
Richtitatt, mo jedoch nur der fette Theil 
des Spruched an ihm vollzogen wurde. 

Das war die letzte große Erecution des 
Hufumer Scharfrichters. — Jetzt ift die 
alte Frohnerei zu zwei bürgerlichen Häus 
jern umgebaut; in dem einen hat fid ein 
Bäder eingerichtet, der in der ganzen Stadt 
die lachendſten Kringel badt; in dem früher 
jo düſteren Gefangenteller hat ein Töpfer 
jeine Niederlage von traulich blinfendem, 
grün und roth glafirtem Küchengeidirr; 
und auf der einst fo unehrlichen Stelle 
Icheinen die ehrlichen Gewerbe fröhlich zu 
gedeihen. Hoffentlich werden aud die mer 
nigen noch übrigen Frohnveften des deut⸗ 
ſchen Reiches in nicht zu ferner Zeit einen 
ebenſo tröftlichen Umbau feiern, wenn aud) 
die Strafgefeggebung des Norddeutichen 
Bundes ihre finfenden Fundamente noch 
einmal zu unterbauen verjucht hat; und, 
die nach uns kommen, werden dann auch 
bei diefen Mauern ftehen bleiben und ſich 
da3 für fie Unbegreifliche zu beantworten 
fuchen, wie jemals einem Menfchen das 

Ubichlachten eines anderen von Staats 



wegen al3 eine amtlich zu erfüllende Pilicht | 
hat zugemuthet werden können; denn nicht 
auf Seiten des Delinquenten, fondern auf, 
Seiten des Henkers liegt für unfere Zeit, 
die fittliche Unmöglichkeit der Todesitrafe, 
Als ein ficheres Zeichen aber für das end» 
liche Verſchwinden derjelben dürfen wir 
wohl den an ſich unheimlichen Umſtand 
begrüßen, daß, während im Uebrigen das 
Gerichtöperfahren in die Deffentlichkeit 
hinausdrängt, dieſer furchtbare Act, der 
wie nichts Anderes des freien Himmels und | 
des zuftimmenden Zeugniffes der Nation 
bedarf, neuerdings im Gegentheil der 
Deffentlichkeit entzogen und als ein Schau⸗ 
derftüd für wenige Eingemweihte in die be- | 
Memmende Enge der Gerichtshöfe hinein- | 
geflüchtet iſt. 

* * 
x 

Da ſich es in dieſen culturbiftorischen Ka— 
piteln um Autoren meiner Vaterſtadt ge— 
handelt hat, ſo möge geſtattet ſein, aus 
dem „Ad lectorem* der nad) dem Brande 
des hieſigen Kirchthurmes 1669 von dem 
Paftor Holmer gehaltenen und demnächſt 
nebft „Ehriftlichem Bericht“ über die be— 
treffenden Vorgänge in Drud gegebenen 
„Beuers Predigt“ eine ebenjo an- 
mutbige, al3 charakteriftiiche Anekdote mit: 
zutheilen, 

Anno 1552 wurde als zweiter Prediger 
feit Durchführung der Kirchen Reformation 
in unferer Stadt erwählet Petrus Bokel— 
mann, welcher wegen jeiner qualiteten bey 
der Hohen‘ Herrichaft in fonderlichen an- 
jehend gemejen. Es hat ſich zugetragen, | 
als J. Fürftl. Gn. Herkog Adolph den 
Hilpaniern unter den Duc de Alba in 
Niederland gedienet und allhie zu Schiffe 
wieder angelanget, hat gemelter H. Paſtor 
die Dankſagung gethan mit folgenden | 
Worten: „Wir danfen billig dem Aller: 
höchſten Gott, der unjeren gnädigen Yandes= | 
Fürften mit guter Gefundheit wieder an- 
bero verholffen: aber wem hat er gedienet ? 
— Dem ZTeuffel und feiner Mutter!“ 

Der leutfeliger Hergog, der zugegen war | 
und ſolches anhörete, läffet ihn nach ge: 
baltener Predigt zur Tafel nöthigen, ud | 
unter der Mahlzeit fpriht er zu ihm: | 
„Bater, es gab ftarf Bier in der Kirchen.“ 
Der Baftor antwortete: „Onädiger Fürft 
und Herr, ich kann nicht anders, als nad 

Baper: Die Bildung und die Höfe Italiens. 

Gottes Wort und meinem Gewiſſen reden ;” 
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darauf der Herkog gefaget: „Nun, nun; 
bleibet auch dabey !" Bon diefem leutjeligen 
Fürften ift noch biß auff den heutigen Tag 
das Sprichwort bei uns geblieben: „Es 
iſt jegt nicht mehr als wie zu Hertzog 
Adolph3 Zeiten.” 

Peter Bofelmann war übrigens aus der 
„fürnehmen Stadt Braunſchweig“ gebürtig; 
al3 Student zu Wittenberg hatte er bei 
Luther im Collegium gejejfen; der Name 
feiner Mutter, Geſa Leßin, könnte vielleicht 
auf eine Beziehung auch zu unſerem an» 
deren großen Reformator deuten. 

In der Kapelle unferes St. Jürgens— 
Stiftes, wohin beim Abbruch der Stadt: 
fire ein Theil der alten Bilder gerettet 
wurde, fchaut noch aus dunklem Grunde 

über dem Heinen Ringkragen der runde, 
energifche Kopf des alten Herrn in die 
neue Zeit hinein. Das Haar ift verbleicht 
und der Scheitel kahl; denn wie e3 bei 
Krafft heißt: „ALS es mit ihm zum hohen 
Alter gelommen und von ihm verlangt 
ward, daß er, gleich Herman Taften, ſich 
möge abſchildern laſſen, jo thät er folches 
1572.“ Aber über der gebogenen Naje 
bliden die braunen Augen jo feſt und kampf⸗ 
bereit, al3 müſſe der in dem weißen, krauſen 
Bollbart faft verftedte Mund ſich öffnen, 
um aud) heuer, wo es noth thäte, noch ein» 
mal mit einem derben Wort dareinzu fahren. 

Neben fein Bildmiß hatte er die nad 
jeinem Tode dur eine andere Inſchrift 
verdrängten Worte fegen laſſen: 

Ista Petri Bokelmanni Pastoris imago est. 
Hunc precor ad formam, Christe, refinge tuam. 

Die 

Bildung und die Höfe Italiens 
im jechzehnten Jahrhundert. 

Bon 

Josepb Bayer. 

Nahdruf wird gerihtlid verfolgt. 
Buupesgeich Ar. 19, v. 18. Juni 1870, 

Man hat es oft der griechiſchen Cultur— 

welt nachgerühmt, daß fie im Ganzen wie 
im Einzelnen dad Gepräge der Schön: 
heit trage. Gewiß; aber diefe Schönheit 
war noch ein einfacher Accord auf der 
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Pyra, fie war die  erfle uncolorirte Licht: 
eriheinung des plaftiichen Ideals. Die 
Ihöne Eulturwelt der italienifhen Re— 
naiffance ift vielleicht nicht von gleicher 
Reinheit, aber dafür um fo reicher und 
mannigfacher; fie hat die wunderbarſten 
Lichter und Schatten, fie hat Hintergründe, 
Farbenabftufungen und maleriiche Tiefen. 
Wenn ihr die reine Götterhoheit des Alter- 
thums fehlt, jo hat jie dafür Engel, Dämo- 
nen und überdies Alles, was die Menſchen— 
bruft bewegt, was in den Zügen des 
Menihenantliges fih zu fpiegeln vermag. 

Wir können die Eultur der Renaiſſance 
(im 15. und 16. Jahrhundert) ebenſowohl 
das ausgegohrene, zur Ruhe gelangte 
Mittelalter, wie das wiederermwedte Alter: 
thum nennen. Die romantiſche Gährung 
de3 erjteren iſt gleichjam beſchwichtigt durch 
die Bauberformel des Hafjischen Geſchmacks. 
Alles ift noch da, was früher, freilich un: 
vermittelt, neben einander fag — aber e3 
ift in einer veränderten und umgebildeten 
Geftalt da, Humanifirt und veredelt, auf 
einen Grundton geftimmt, der durch alle 
bedeutfamere Erjcheinungen der Zeit hin- 
durchgeht. 

Bom Hauche der Schönheit angemeht, 
verliert die religiöfe Auffafjung ihre 
ascetijch:düftere Färbung und das mürriſche, 
der Welt abgefchrte Weſen; die Kunft, die 
nicht mehr das fpecififch Kirchliche, ſondern 
das menjchlih Schöne und Große aus den 
Stoffen der Evangelien und Heiligen- 
geichichten herausgreift, verföhnt in dieſer 
Weiſe Chriſtliches und Heidniſches, das 
theologiſcher Haß ſo lange getrennt hielt, 
und rückt die Glorie des Himmels und des 
Olympes wollenreine Höhe nachbarlich zu— 
ſammen. Auf jenem Lichtgewölke, von dem 
die Himmelskönigin getragen wird, ſchwebt 
ein ander Mal Pſyche zu der Götterver- 
fammlung empor — und die Engel Ra: 
phael's, feine klöſterlich ſchüchterne, rauch— 
faßſchwiugenden Chorknaben mehr wie die 
des Augelico Fiefole, fie find von dem: 
jelben Geſchlecht wie jene geflügelten Götter: 
fnaben, die auf dem Triumph der Galathea 
ihre Piebespfeile ſchalklhaft lächelnd aus den 
Lüften niederfenden. 

Wenn aber über den religiöjen Vor— 
ftellungsfreis der Sonnenglany antiker 
Heiterkeit Hinleuchtet, jo wird andererjeits 
das Hajfifhe Gedankenleben jelbit 
wieder mit einer Art religiöſen Ernftes 

Hluftrirte Deutſche Monatöberte. 

aufgefaßt. Marfilius Fieinus, ber Ei 
rühmte Kenner und Ueberſetzer Platon’s, 
zündet eine ewige Lampe vor dem Bild- 
niſſe des griechifchen Weifen au, deſſen 
Geburtstag fchon jeit des großen Cofimo 
Zeiten mit platonifchen Sympojien in den 
Hallen des Mediceerpalaftes gefeiert wurde. 
Lorenzo Magnifico fpricht die begeifterte 
Ueberzeugung aus, daß ohne Platon's gött- 
liche Philofophie es ſchwer wäre, ein guter 
Bürger, ja fogar ein guter Chrift zu fein. 
Selbft ein nüchterner Politifer, wie Ma- 
hiapell, naht den großen Alten, freilich 
wieder den praltijchen Genies, den Staats» 
männern und Heroen mit einer feierlich ge: 
bobenen Stimmung, und fucht bei ihnen 
Erholung und Troft, al3 er auf feinem 
Heinen Landgute La Strada in trauriger 
Bereinfanung feine Tage verbringt. 

Abfeit3 aber, in den ftilleren Garten: 
gründen, wandelt der Dichter, indeß der 
Denfer daheim finnet, Flügelt und forſcht. 
Es lot ihn im feine reizenden Windungen 
der fchattige Yaubgang, wo der Yorbeer fein 
Haupt im Vorübergehen mit feinen Zwei— 
gen ftreift. Beim Rauſchen und Plätſchern 
der Fontainen träumt er fi in die Yabel- 
zeiten de3 Rieſen Morgante, Roland'3 und 
des Zauberer Merlin zurüd, und malt 
auf den Goldgrund der Abendröthe die 
Geftalten Hin, die vor feiner Einbildungs- 
kraft gaufeln.... Da wachſen aus den 
Wolken die Zinnen von Zauberjchlöffern 
empor, irrende Ritter jagen auf flüchtigen 
Rofjen dahin, und die Augen reizender 
Frauen leuchten wie ſchimmernde Sterne 
über all dies bunte Gewühl. ... 

Wer gedächte hier nicht Ariofto’$ und 
feined „rafenden Roland,“ fowie feiner 
Vorgänger Bojardo und Bulci, die in ihren 
Nittergedichten zu der klaſſiſchen Formen: 
und Gedantenwelt des Jahrhunderts ben 
romantifchen Hintergrund der Poefie Hinzu: 
malen? Freilich ift e8 eine Nomantif eige— 
ner Urt, fo zu fagen eine Renaiſſance— 
Romantik, wenn man den Ausdbrud 
geftatten mag. Die alte wundervolle 
Märcenwelt fteigt bei Arioft wieder auf 
in ihrer ganzen Pracht — aber der Haf- 
fiiche Geſchmach, die neuitalieniſche Bildung 
durchwürzt eine jede Stanze des Gedichts 
und giebt den tollen Erfindungen der Ritter- 
jage ebenfo den Zauber rein menſchlicher Ans 
muth, wie fie Raphael's milder Geift deu ern: 
ften Geftalten der Kirchenlegende verleiht. m nn — — u um — — 



Baver: Die Bildung und die Höfe Italiend. 

Arioft ift der Pieblingspoet der glänzen: 
den Höfe des Einquecento, die durch die 
Pracht ihrer Fefte und Turniere noch 
immer einen gewiffen Zufammenhang mit 
der Romantik hatten, und in der Poefie 
jelbjt mehr mit gebildeten Feinſchmeckerſinn 
ſchwelgen, als ernjte Erhebung in ihr 
fuchen wollten. In weſſen Munde dürfte 
daher Ariofto'3 Lob bezeichnender klin— 
gen, al3 in jenem Antonio’8 in Goethe's 
Taſſo, des geihmadvollen Hofmannes des 
Fürften von Ferrara. 

Wie die Natur die innig reiche Bruſt 
Mit einem grünen, bunten Kleide bedt, 
So hüllt er Alles, was den Menfchen nur 
Ehrwũrdig. liebenswũrdig machen kann, 
Ins blühende Gewand ver Babel ein. 
Zufriedenheit, Erfahrung und Verftant, 
Und Geiftesfraft, Geſchmack und reiner Sinn, 
Für's wahre Gute, geiſtig fcheinen fic 
In feinen Liedern und perfönlic doch 
Wie unter Blürbenbäumen ausjurub'n, 
Bedeckt vom Schnee der leichtaetrag'nen Blüthen, 
Umfränzt von Roſen, wunterlih umgaufelt 
Vom lofen Zauberfpiel der Amoretten. 
Der Duell des Meberfluffes raufcht daneben 
Und läßt uns bunte Wunderfiſche feh'n. 
Bon feltenem Geflügel ift vie Luft, 
Bon fremden Herden Wie’ und Buſch erfüllt; 
Die Schalfheit faufcht im Grünen halb verſteckt, 
Die Weisheit läßt von einer gold’nen Wolke 
Von Zeit zu Zeit erhab'ne Sprüche tönen, 
Indeß auf wohlgeftimmter Laute wild 
Der Wahnfinn bin und ber zu wühlen fcheint, 
Und doch im ſchönſten Tact fih mäßig hält. 

Es ift nicht blos der Genius von Ario- 
ſto's Dichtung, es ift die Geiftesatmojphäre 
der Zeit überhaupt, der weiche ſüdliche 
Hauch der italienifchen Bildung, der uns 
aus dieſer Stelle entgegenmweht. Fürwahr! 
Da ergögte die Schalfheit mit Geſchmack 
den Sinn, die Weisheit ließ fich mohl ver: 
nehmen, doc incommodirte fie micht, die 
Tiefen des Gemüthes murden nicht auf: 
geregt, die Grazien forgten dafür, daß 
Alles im ſchönſten Tact und Maß blieb. 

Damit find ſowohl die Vorzüge, wie aud) 
die Mängel der italienifchen Renaiffance- 
cultur ausgefprochen. Es ift doch feine 
eigentliche Innerlichkeit und Tiefe in diefer 
jonft jo umvergleichlichen Bildung — fons 
dern mehr finnlicher Glanz, formelle Har: 
monie, ja faft eine bejchönigende Ber: 
mittlung der Gegenfäge. Und hinter jenen 
Örazien, welche die Cultur des damaligen 
Stalten mit dem Umriß der Anmuth um: 
zeichnen — was für Ungeheuer lauern 
hinter ihnen, wenn wir nur einen Blid auf 
die realen Verhältniffe der Zeit, auf die 
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verbrecheriiche Politik dieſer Mäcenate, 
diefer fürftlihen Kunſt- und Bildungs» 
freunde werfen! Wir dürfen auch neben 
den geiftigen Beftrebungen des Jahr: 
hundertS jene realen Lebensgrundlagen 
nicht ganz überjehen. Nicht der Künftler, 
der Humanift, der Dichter allein follen ung 
die Ausleger und Vertreter der Zeit fein 
— mir müſſen aud; dem Condottiere ins 
Waffengetiimmel, dem Diplomaten in die 
Hinterhalte jeiner Staatskunſt folgen, um 
dann zu der Kunſt und der höheren Eultur: 
welt zurücklehrend, zu jehen, wie fie bei all 
ihrem Schönheitszauber von jenen bedenf: 
lichen realen Berhältnifien doc mit bedingt 
erjcheint. Nur fo entgehen wir der Gefahr, 
das Bild des Zeitalter in allzu verflärtem 
Lichte zu erbliden. Jene gefeierte Epoche, 
in der die mildefte Herzensgüte und Seelen: 
reinheit aus dem Blide der Raphael'ſchen 
Madonnen wiederftrahlt, fie it diefelbe, in 
der kurz vorher die Borgia's ihre Gifte 
bereiteten. 

Sollten diefe Gegenfäge, fo mahe zu: 
jammengerüdt, zu unvereinbar erjcheinen, 
jo müjjen wir die italienische Landſchaft 
betrachten, wie wundervoll breitet fie ſich 
vor den Bliden aus! Rebenguirlanden 
fchlingen fih von Baum zu Baum, wie zu 
einer ewigen eitfeier der Natur; über 
Drangen= und Eitronenwäldern lagern ſich 
in edel geſchwungenen Linien die Bergzüge 
hin, im den Duft des Horizontes ſich leife 
verlierend. Die Cypreſſe mit ihrem ſchwärz— 
lichen Grün bringt Ernſt und Haltung in 
das Bild, das durch die jaftjchwellende 
Vegetation, durch die reine Himmelsbläue 
fonft zu glanzvoll erjcheinen würde; im 
rhythmiſcher Bewegung ſchlagen die tief 
blauen Meereswellen wie liebkoſend an die 
Küfte. Gewiß — der reinfte Zufammen- 
Hang von Schönheit! Doc trete ja an 
diefe Agave nicht zu mahe heran, hinter 
ihren Blättern ziſcht dir ſonſt eine Natter 
entgegen. Wenn dur diefen Stein aufhebit, 
jo liegt ein Scorpion unter ihm. Im 
Hintergrunde der herrlichiten Yandichaft 
raucht der Bejun, nur leicht die kryſtallene 
Luft trübend, aber die Yavamaflen, welche 
die üppigite Vegetation noch immer nicht 
zu überkleiden vermag, verrathen nur zu 
jehr die zerftörenden Kräfte, die fich heim 
tüdijch in ihm verbergen. 

Wollen wir mit der Natur rechten? 
Diejelbe Kraft der Sonne, welde die köſt⸗ 
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fihe Traube, die faftreiche Drange ſchwellt, Herrfcher8 bezeichnet, der das Kunftitüd 
fie brütet auch das Natterei aus und zieht 
neben dem Schönen das Verderbliche groß! | 
Es ift ebenjo die finnliche Lebensfülle des 
italienischen Naturells, die in gleicher Weiſe 
die künjtleriihe Genialität, wie auch die 
verbrecheriſche Entjchloffengeit, das Raffine: 
ment und die lauernde Tide erzeugt. 

Und darum laſſen fich diefe verichiedenen 
Züge auch nicht ſondern. Wir finden im 
Atelier, auf dem Schlachtroß, im Cabinet 
in jener Beit immer den ganzen Italiener 
wieder — und was ihn bald abjchredend, 
bald bemunderungswürdig, aber immer 
höchſt eigenthümlich erfcheinen läßt, es ift, 
genau betrachtet, ftetö derjelbe: der künſt— 
lerifhe Grundzug iſt's mit feinem 
Ehrgeiz, feinem Drang nad) Neuen, feinem 
Eigenwillen, feiner Rüdfichtslofigkeit gegen 
den Stoff, den er eben unter den Händen 
hat, mit feiner franfhaften, oft bösartigen 
Neizbarfeit, überhaupt feiner uncommen— 
jurablen, jeder Berantwortung ſich ent- 
ziehenden Individualität. Solche Künſtler— 
naturen im Atelier ſchaffen das Große, 
wenigftens das Verwegene und Leber: 
raſchende — und ihre Leidenſchaften ver: 
glühen unjhädlich in der Traummelt ihrer 
Schöpfungen; auf dem Throne, auf 
einem Fürjtenfige werden es echte Tyrannen 
und Ungeheuer, wenn ihnen das lebendige 
Material eines Staates, eines Bolfes zur 
Berfügung fteht. War nicht am Ende Nero 
ſelbſt eine ſolche toll gewordene Künſtler— 
natur auf dem Cäfarenthron? Auch das 
neue Ftalien im Zeitalter des Cinquecento 
bat ähnliche Erſcheinungen aufzumeijen. 

Der Italiener des 15. und 16. Jahr: 

der Begründung einer neuen Herrihaft 
im meiteften Umfang wie fein Anderer zu 
löfen berufen ſei? Mit was für einen 
| Scarfblid ftudirt er diefen Charafter, 
während er al3 Gejandter von Florenz mit 
ihm verhandelt, wie genau verfolgt er die 
blutige Logik feiner mohlcalculirten Graus 
famfeiten, und mie drängt ſich in dieſes 
Studium zulegt fihhtlih der Reſpect vor 
| der grauenerregenden Eonfequenz und Ueber⸗ 
legenheit einer jo vollendet abgeichloffenen, 
faum zu ergründenden Tyrannennatur ein! 
Es ift eine Bewunderung ähnlicher Art, 
mit der der Naturbeobachter den Adler be= 
trachten mag, wie er voll Kühnheit und 
Begier, nahdem er fein Opfer ind Auge 
gefaßt, die Flügel fpreitet und zufamments 
ſchlägt, mit dem Schnabel ungeduldig durch 
die Shwungfedern fährt und mit dem ſieg— 
reichen Blick die Beute ſchon im vorhinein 
verichlingt. 

Diefe Auffaffung ift nicht blos madjia- 
velliftiich, fie ift echt italienisch im Sinne 
der damaligen Zeit. Auch auf dem praf- 
tifchen Gebiete ſchätzte und beurtheilte mar 

die Individualität wie ein künſtleriſch in 
ſich zuſammenſtimmendes Ganze, gleichviel, 
was für Elemente e3 fein mögen, die da zu— 
ſammenſtimmen. Der Macht, dem Erfolge 

| wird von den geiftvollften Männern gehul- 
| digt, wenn jene auch mit dämoniſchen Mitteln 
| im Bunde ftehen — nicht aus Wohldienerei 
| allein und Nücficht auf den Vortheil, fon 
| dern weil dies im tiefften Inſtinkt des 
italienijchen Geiftes begründet if. So 
finden wir die erften Sterne Jtaliens ala 
Trabanten in den Anzichungsfreis folder 

hunderts hatte ein ſehr bedenkliches Fdeal | Tyrannen gezogen; in der Nähe Mala- 
des Manneswerthes umd des für die Un- teſta's bewegt fich der große Leon Alberti, 
fterblichteit vorgemerften Ruhmes; be» | der der Geliebten jenes Ungeheuers, der 
dentlih aus dem Grunde, weil dabei von | fchönen Iſotta zu Ehren, den Dom von 
der moralifchen Beurtheilung gänzlich ab- | Rimini umbaut, in der Nähe Lodovico 
gejehen murde. Es ift dies das deal | Moro's, ja jogar des Raubthiers Ceſar 
eines Mannes, der die factifche Situation, | Borgia weilt der unvergleidhlihe Lio— 
in der er fich befindet oder die er ſchafft, 
ganz und gar mit feinem Geift und Willen 
ausfüllt und beherricht, gleichviel, was für 
Mittel er dafür im Bewegung jegen mag. 
Der Berein von Kraft und Talent ift e8, 
was bei Machiavell virtü heißt, und ihm 
auch mit scelleratessa verträglich erjcheint. 
Wie wäre fonft feine Bewunderung für 
Eäjar Borgia zu begreifen, welchen er aus⸗ 
drüdlich als den Typus des fchöpferifchen 

nardo da Vinci. Es war eine Zeit, 
| in der man dem Genius wie dem Dämon 
ohne Unterfchied Huldigte, ja beide von 
einander faum zu unterjcheiden wußte. 

Doch ehe wir diefe flüchtigen Skagen 
des Culturbildes des Cinquecento fort 
ſetzen, haben wir noch das Weſen und 
den Urſprung der italieniſchen 
Fürſtenthümer von damals näher int 
Auge zu faſſen. 



Der gefteigerte Individualismus, der 
überhaupt ein Grundzug der Renaiſſance— 
eultur ift, trägt auch auf dem Gebiete der 
Bolitik feine Frucht. Wenn im Mittel: 
alter, wo die Stadtrepublifen in Italien 
blühten, die Partei eine ungeheure Lebens: 
kraft entwicelte und den Einzelnen mit 
bannender Gewalt in ihrer Strömung fort: 
riß: jo concentrirt fich jest die politische 
Energie in der Individualität, die das 
entfräftete Gemeinmwefen dem  ftärferen 
perjönlichen Willen zu unterordnen verfteht. 
Italien, das nach allen Richtungen fich fo 
reih an eigenthümlich ausgeprägten Tas 
fenten zeigte, war auch überfruchtbar an 
Staatsſtreichvirtuoſen, an Herrichaftsfünft- 
lern und wohl auch an politifchen Charla— 
tanen, die aber doch feltener vorkommen; 
die Gewalt verleugnet da nicht ihren ille- 
gitimen, rein thatjächlichen Urfprung, ja fie 
ift ſtolz darauf als auf einen Sieg des 
Talente und der Kraft. Aus wider: 
firebendem Stoff meißeln fi diefe Gewalt⸗ 
haber ihren Zwangſtaat zurecht, wie der 
Bildhauer aus hartem Block die Geftalt 
beraushbaut — aber e8 wird doch ein 
Gebilde, mögen auch feine Züge ſchroff 
und berb fein, und vor allem: es wird ihr 
eigenftes, perjönliches Werft. Darüber ge 
winnen diefe Principi ſelbſt die ſchärfſten 
Züge abgefchlofiener, eigenthümlicher Herr: 
fherindividualität — in erfter Reihe jene 
friegsgebräunten ftrammen Geftalten, die 
Männer der Fortuna, die Condottieri, 
die fich mit dem Schwerte den Weg durch 
die Welt hauen und e3 nicht einfteden, bis 
fie von ihrem Schlachtroß herab auf einen 
Fürftenthron fteigen. Grauſame und milde 

— Baper: Die Bildung und die Höfe Italiens. 

Fürften gibt e8 unter ihnen nur zu viele, | 
| feinem Eaftell in Mailand, das die herr— aber Feine jchlaffen, verfommenen und 

ftumpfen, wie fie fih im einer langlebigen 
Dynaftie von Gottes Gnaden, in einem 
gefiherten, aber Heinen Herrichergebiet jo 
leicht eimfinden. Heine'ſche Wite mie die 
über den guten alten Fürften in Düſſel— 
dorf „der 24 Erholungsftunden im Tage 
hatte,“ laſſen ſich über die Principi der 
Renaiffance nicht machen. 

Im 14., ſelbſt aud) im 15. Jahrhundert 
tragen die italienischen Tyrannen nod) das 
volle Gepräge mittelalterlicher Wildheit 
und Nüdfichtslofigkeit ; eine brutale Energie 
bligt auß ihren Augen, lagert verderben: 
drohend um ihre finfteren Brauer. Was 
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diefer Giovan Maria Bisconti in Mailand, 
der fich mit Fanghunden umgab, die zum 
Zerreißen von Menichen drefjirt waren, 
und deren Eigennamen uns überliefert find, 
wie die der Bären Kaiſer Valentinian's I. 
Als im Jahre 1409 während eines Krieges, 
der das Land ruinirte, ihm das ver« 
bungernde Bolt auf der Straße pacel 
pace! zurief, ließ er feine Söldner ein— 
hauen, und zmweihundert Menjchen fielen; 
darauf verbot er bei Galgenftrafe, die 
Worte pace und guerra auszuſprechen, und 
jelbft die Priefter mußten bei der Meile 
ftatt „dona nobis pacem“ jagen: „tran- 

quillitatem !“ 
Das Hauptvergnügen des Ferrante von 

Neapel, des Sohnes von Alphond dent 
Großen, war, feine Gegner entweder lebend 
in mohlverwahrten Kerfern oder todt und 
einbaljamirt, in der Tracht, die fie bei 
Lebzeiten trugen, in feiner Nähe zu haben. 
Er fiherte, wenn er mit feinen Bertrauten 
von den Gefangenen ſprach oder jener 
Mumiencollection gedachte. (S. Burck— 
hardt, „die Cultur der Renaiſſance in 
Italien.“ S. 10. 28.) Dieſe Tyrannen 
von roherem Schlag kannten die Schlüpfrig⸗ 
feit des blutgenäßten Bodens fehr mohl, 
auf dem fie ftanden; fie glaubten ihren 
Unterthanen die Erwartung ihres Sturzes 
auf dem Gefichte zu lefen, und verhärteten 
fih im Terrorismus aus lauter Mißtrauen 
und Angſt. Selbſt die Beſſeren unter 
ihnen fehen wir in dem richtigen Gefühl, da 
ihre Stellung weder in der Pietät, noch in 
einer höheren Sanction ihre Wurzeln 
Ichlage, fich in die ängftlichiten Maßregeln 
für die Sicherung ihrer Perfon verſchanzen. 
Der letzte Bisconti, Filippo Maria fit in 

lichſten Gärten, Laubgänge und Tuniers 
pläge innerhalb feiner Mauern umfaßte, 
ohne die Stadt in vielen Jahren auch nur 
zu betreten. Wer um ihn ift, wird hundert- 
fach beobachtet; Niemand foll auch nur 
am Fenfter ftehen, damit nicht von außen 
gewinft werde. Die Ausflüge des Fürften 
gehen nach den Landftädten, wo jeine präch— 
tigen Schlöffer liegen; dahin führt ih, 
von rafjchen Pferden gezogen, eine Barfen- 
flottille auf eigens gebauten Kanälen, die 
für die Bedürfniffe der ganzen Etikette 
eingerichtet ift. Welch' eine öde Eriftenz, 

| trog alles Schimmers, der fie umgiebt! 
für eine düftere Tyrannenfigur ift 3. B. Fürwahr — die bezeichnendſte moderne 
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Jluftration zu der antifen Anekdote . 
dem Damoflesjchwerte! (Burkhardt, a. a 
D. ©. 30.) 

Doch weiß die Geſchichte Italiens auch 
von anderen Fürften, die fi, ohne von | 
Armbruftihügen und Shirren umgeben zu ' 
fein, vor ihrem Volke jehen laſſen durften. | 
So namentlih der große Federigo von 
Urbino, der Stern Italiens, wie ihn die 
Denfenden nannten, ein Mufter ſowohl der | 
gründlichſten Gelehrfamteit, wie der mil: 
deiten Leutſeligkeit, ein Bater feiner Meinen 
Staatsfamilie, zugänglich felbft dem Ge— 
ringften, während die Anderen fi das 
Bolf bei den Andienzen durch Hohe Barren 
fo fern als möglid vom Yeibe hielten. 
Kein Wunder daher, daß wenn er dur 
die Straßen ging, die Leute auf die Knie 
fielen and ihm fegnend entgegenriefen: | 
Dio ti mantengan, Signore! 

Weniger aber durch mildes und ges 
rechtes Regiment, al3 durch die forgjamite 
Pflege der Kunft und Bildung fuchten fich 
hinfort diefe Principt populär zu machen, 
al3 der Begriff der italienifchen Herricher: 
aufgabe umd ihrer eigenften hiſtoriſchen 
Miffion ihnen deutlicher und bewußter vor 
die Seele trat. Sie erkannten damit das 
Richtige und machten ſich jo das Weſen 
de8 nationalen Genius von Jtalien zu eigen, 
fo fehr fie ſich durch einzelne Gemaltgriffe 
die Herzen der nächſten Unterthanen ent: 
fremden mochten; fie fiherten ſich dadurch 
gleichſam eine allgemein italienische Popu- 
larität, wenn auch die territoriale in ihrem | 
eigenen Ländchen mitunter jehr ins Wanken 
geriet). Diefe Richtung verfolgen die 
glänzenden Fürftengejchlechter des Cinques | 
cento ohne Ausnahme alle: die Efte in 
Ferrara, die Gonzaga in Mantua, bie 
Sforza in Mailand, die Montefeltro 
in Urbino, die Medici in Florenz — und 
in der That: jene Mäcenatenpolitif gab 
ihrer Macht eine feſtere Bürgihaft als all 
ihre Leibwachen und feſten Schlöffer. 

Was kounte auch wohl in dem dama— 
ligen Italien populärer ſei als die Kunſt 
und die der Schönheit zugewendete Cultur, 
und welcher politiſche und ſociale Zuſtand 
konnte für zweckmäßiger gelten als der— 
jenige, der ſie zu fördern der geeignetſte 
ſchien? Indem alſo die Principi theils 
mit politiſcher Abſicht, theils aus innerem 
Drang dahin arbeiteten, ihre Principate zu 
einer italieniſchen Culturnothwen— 

Illuſtrirte Deutſche Monatshbefte. 

digkeit zu ſtempeln, ſo fühnten fie badurdh 
gewiſſermaßen die Gewaltthaten wieder, 
durch die fie zur Herrichaft gelangt waren. 
Wenn ihnen dann noch der Patriot vor— 

| warf, daß fie durch ihre Fürſtenthümer 
| Italien politifch zerfplittert hätten, fo 
durften fie darauf erwiedern, daß fie um 

dieſen Preis das geiftige Xeben des großen 
Baterlandes vervielfacht und aus ben 
drängenden Keimen, die überall verbreitet 
lagen, zu reicherer Erſcheinung entfaltet 
hätten; fie durften fich fürmahr mit gutem 
Grunde deffen rühmen, daß fie dasjenige, 
was fie dem Volke an realer Freiheit ent: 
zogen, dem Genius des Bolfes mit 
Wucher zurüdgaben, indem fie feine höch— 
ften idealen Beftrebungen ſchützten und för— 
derten, 

Der Erfolg diefer richtigen Politik blieb 
nicht aus. Die Intelligenz Jtaliend er: 
Härte fi) unbedingt für die Fürften, und 
ihr einftinmiges Lob übertönte die Seufzer 
der politifchen Opfer, die in den Kerkern 
ſchmachteten, ja ſogar das oft gerechtfertigte 
Murren des Volkes. Die Unzufriedenheit 
fonnte nicht zu heller revolutionärer Flamme 
auflodern, fie fnifterte nur, wie in blafjen 
Funken, in nußlofen Verſchwörungen fort, 
die, wenn auch der eine oder der andere 
Dolchſtich traf, zuletzt doch nur dazu bei— 
teugen, die Feſſeln der Gemalt noch feiter 
zu ſchließen. 

Wenn wir die Hofhaltungen diefer Für: 
ften näher durchmuftern, fo hat e8 im ber 
That den Anjchein, als ob die ganze Ar: 
beit ihrer Regierungskunſt mit all’ ihren 
Winfelzügen und Verbrechen zulegt nur 
einem höchſten Shönheitözmwed dienen 
follte, der vollendeten äfthetiichen Erſchei— 
nung ihrer fürftlichen Eriftenz. Auf diefen 
einen Zweck ſcheint fich Alles zu beziehen; 
die herrlichen Paläfte, Villen und Gärten, 
die foftbaren Gemäldefammlungen und Bi> 
bliothefen, die glänzenden Waffenfpiele und 
finnreich angeordneten Feſte, der auser— 
Iefene Kreis von Humoriſten, Dichtern, 
Improviſatoren und Mufitern, der ſich um 
das Slanzgeftirn diefer Gemwaltherren be: 
megt. Welche Bauten wuchſen auf ihr 
Machtgebot ausdem Boden! Die Sforzas, 
die Gonzagen und die Eſtes wetteifern 
in diefer ftolzeften aller Paſſionen, in der 
Banleidenfchaft, miteinander; in Mai— 
land, in Manta und Ferrara werden 
ganze Quartiere demolirt und neugeſchaf— 
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fen, großartige Straßencorrectionen werden 
vorgenommen, damit jo die Stadt felbft 
zum Monument des Herrfchers werde, und 
ihr das Gepräge feines Willen? dauernd 
aufgedrückt bleibe. 
tzigen Stadtburgen und Eaftelle der Adel3- 
herren und Tyrannen von ehedem erheben 
fi nun inmitten der Refidenz weiträumige | 

jegige Caftello di Corte ausgeſchmückt. Paläfte mit Marmortreppen, prachtvollen 
Hallenhöfen, zierlihen Veſtibüls und luf— 
tigen Gäulenloggien, die fi) gegen das 
C hattengrün der Gärten malerijc öffnen. 

Welch’ eigenes Zufammentreffen! Eben 
in jenem Zeitpunkt, wo die Principate zur 
glängendften Entfaltung gelangt waren, 
hatte die Architektur zwiſchen den 
Zriumpbpforten, den Tempeln und Ther— 
men der Cäfarenftadt ihr neues Bauideal 
gefunden, im echten Fürftenftil, ftolz und 
heiter, impofant und gefällig, wie er dem 
Herrſcherſinn und dem feineren, gefteigerten 
Lebensgenuß in gleicher Weiſe entipricht. 
Sie, die fonft die religiöfefte aller Künſte 
ift, wird in der Nenaifjance fogleich als 
Weltkind wiedergeboren, und geht fogar in 
diefer mweltlihen Richtung den fibrigen 
bildenden Künften um einen bedeutenden 
Vorfprung voran. Während fie früher das 
Siegel geheimnifvoller Weihe auf die küh— 
nen Bauformen der Dome geprägt, ſchmückt 
fie nun mit heiterer Pracht die jchön- 
gegliederte Facade, den weiten Feftiaal des 
Palazzo; wenn fie im Mittelalter nur dem 
republifanifchen Stolz der Communen umd | 

Statt der alten, tro: | 

tragiich-ergreifendes Bild im Mufeum zu 
Berlin, den von zwei Hagenden Engeln 
gehaltenen Ehriftusleichnam gefehen! Und 
wie liebenswürdig heiter erfcheint derjelbe 
Meifter, fobald jeine Phantafie einmal zu 
Hofe geht. Die Fresken verdienen wohl 
einen Blid im VBorübergehen, mit denen er 
den herzoglichen Palaft zu Mantua, das 

Da fehen wir an den Wänden des Saales 
Familienſcenen aus dem Leben des Lodo— 
vico Gonzaga noch in etwas ftrenger, 
aber munderbar bejtimmter Auffaffung. 
Freunde und Hofleute umgeben die Gruppe 
des Herzogs und der Seinen, hinter ihnen 
öffnet ſich eine landſchaftliche Perſpective 
mit der reichen, idealen Darſtellung des 
antiken Rom. Ein ander Mal finden wir 
vornehme Geſellſchaft auf der Jagd, in— 
mitten einer poetiſch⸗ phantaſtiſchen Gebirgs⸗ 
landſchaft. An der Wölbung leuchten von 

Goldgründen mythologiſche Gruppen herab, 

der Verherrlichung des höchſten Weſens 
gedient, jo tritt fie jetzt aus dem Gottes: | 
dienft in den Herrendienft über, um daß | 
Prachtbedürfniß der Principi zu befriedigen, 
aber dabei felbft zur höchſten Entfaltung | 
ihres Kunftvermögens zu gelangen. 

Auh die Malerei gejellt fich Hinzu, 
um den Feitihmud der Fürſtenpaläſte zu 
vollenden, und das weltliche Dafein in je: | 
ner heiteren Fdealität zu fchildern, wie fie | 
der Beftimmung diefer Näume entjpricht. 
Hier lerırt der Genius der Malerei, der 
fonft länger noch in dem religiöjen Ge— 
dankenlreis feitgehalten blieb, gleichjam | 
fein erſtes Lächeln; ausgefchüttet liegt das 
Fullhorn des Lebens vor ihm da, und die 
nedischen Geifter der Schalfheit und des 
Humors gaufeln um die reichen, duftigen 
Blüthen. Wer wird an dem gediegenen, 
tiefen Exrnfte des großen Paduaners Man- 
tegna zweifeln, wenn er auch nur fein 

ernfteren Blickes ſchauen die Bilder römi— 
Iher Cäſaren darein, in reichumkränzten 
Medaillons von herrlichen Genien getragen. 
In der Mitte endlich fcheint fi, von einem 
grünen Fruchtkranz umſchlungen, die Dede 
zu Öffnen, und man fieht durch einen per— 
jpectiv gemalten Ausſchnitt in den blauen 
Himmel hinein, Ein Pfau ftolzirt dort 
auf dem oberen Rande; fchöne Frauen— 
föpfe fchauen darüber hinweg, Heine Ge: 
nien fteden fchelmifch die Köpfchen durch 
die Deffnung der Baluftrade, andere ftehen 
turnerartig verwegen auf den Gefims, 
und treiben fonft allerlei Kurzweil — das 
Ganze erfcheint als ein lebhaft bewegtes 
Scherzo, in Farben hingeworfen, eine Er- 
findung voll Laune und naiver Weltluft. 

Doch nicht blos der feftlichen Lebens— 
ſtimmung, aud dem Stolz des Herrſcher— 
gedankens gab die Malerei in den Fürſten— 
paläjten einen fünftlerifchen Ausdrud; wenn 
jene fo gern mit Bildern der Mythe ein 
ſinnreich⸗graziöſes Spiel trieb, fo boten ſich 
dem legteren wieder zu ernfterer Auffaſſung 
die ftrammen Römergeftalten dar, wie man 
fie auf den Relief's der römischen Triumph: 
pforten und Ehrenjäulen ftudiren fonnte, 
In diefem Sinne entwarf derjelbe Man- 
tegna feinen berühmten Triumphzug 
des Cäſar für jenen anderen Palaft der 
Gonzagen, in der Nachbarſchaft des Klo— 
ſters St. Sebaftiano zu Mantua. Was 
für bedeutende Compofitionen, in denen 



486 —Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte 

fih die grünbdlichfte Verſenkung in das 
römifche Weſen mit friiher Auffaffung des 
gegenwärtigen Lebens jo wirkſam verbindet! 
Es ift auch dies ein echter Renaiffance- 
gedanke, die neuitalientiche Wiederbelebung 
de3 martialen Römerthums, die Erneuerung 
des Feitgepränges der antiten Triumphe, 
als ein ftolzes Symbol der modernen 
Fürftengewalt! Hat doch Ceſar Borgia, 
im Carneval des Jahres 1500, mit heraus: 
fordernder Beziehung auf feine Perjon den 
Triumph Julius Cäſar's in Nom felbft 
aufführen laffen, gewiß zum Aergerniß der 
zahlreich anmwefenden Zubiläumspilger, die 
in der Stadt des Heiles etwas Anderes zu 
jehen erwarteten als diefes profane Schau: 
fpiel heidnifchen Pomps! 

Berweilen wir bei der Bilderwelt der 
Fürftenpaläfte noch einen Augenblid — 
vielleicht erlaufchen wir hinter diefen Ge- 
ftalten manches Geheimnig über das Leben 
poll rückſichtsloſen Sinnengenuffeß, das fich 
in diefen Räumen höchſt ungenirt bewegte. 
Es find fürwahr feltiame und bedenkliche 
Stoffe, melde die jugendlihe und fein- 
gebildete Herzogin Iſabella von Efte 
für ihre Privatgalerie angab, und noch 
dazu von fo frommen Meiftern, wie Lo— 
renzo Coſta, Berugino, und abermals 
von Mantegna ausführen ließ. Da ver: 
folgt einmal ein Schwarm von Liebes: 
göttern und Satyrn mit Pfeilen und 
Fadeln eine Schaar von halbbefleideten 
Weibern, die fih von einer Minerva und 
einigen anderen ernfteren Damen, wie es 
fcheint, nur eined unzulänglichen Schußes 
zu erfreuen haben. Apoll und die Mufen 
feiern die Piebe zwischen Mar3 und Benus 
als ein Freudenfeſt, indeß Amor, der 
feine, kecke Burfche, nad) dem aus feiner 
Werkftatt heraustretenden Bulcan, der fi 
nad jener Gattin umfieht, mit einem 
Blaferohr zielt, um ihn für feine Eiferfucht 
zu trafen. Noch andere Gruppen be: 
zeichnen deutlih genug, wie fich die Re— 
naiffance die Seligkeit des Olymps und 
die Freuden des goldenen Zeitalters aus— 
malte — und inmitten all' dieſes mytho— 
logiſchen Scandals ſitzt in einem weiten, 
prächtigen Garten die jugendliche Fürſtin 
ſelbſt, und wird von Amor, den eine Hof» 
dame neben ihr auf dem Schoße hält, be» 
frängt, indeß Dichter und Muſiler hul— 
digend 
E. Zörfter, „Raphael“ I. ©. 13.) 

Auch die Lieberlichfeit jener Zeit gab 
fih gern einen gelehrten, humoriftifchen 
Anftrich, und liebte e8 gar fehr, ſich mit 
mpthologiichem Goldflitter herauszupugen. 
Das ift fo die bezeichnende Auffaffung der 
Mythologie in der Renaiffance: man las 
fie wie eine MWeltbibel der Sinnlichkeit, zu 
welcher die Lascivität des Zeitalters die 
Gloſſen lieferte; fie zu fennen umd mit 
Gewandtheit anzuwenden, ſah ebenſo ge— 
lehrt aus, wie es amüſant war. Und 
welche heitere Nukanwendungen ergaben 
fich daraus! Was die Olympier ſich er- 
laubten, ohne daß ihre Majeftät darunter 
weſentlich fitt, glaubten ſich Diefe Erden: 
götter auch nicht verfagen zu follen. Die 
Nichtachtung der Sitte galt nur ald ein 
Vorrecht der Souveränetät; nicht den Glau⸗ 
ben allein, auch die Moral hielt man fir 
ein bürgerliche8 Vorurtheil, um das man 
fih auf den freien Höhen des Genuſſes 
nicht zu kümmern brauche. 

Ungleich anftändiger fieht e8 allerdings 
in den Räumen des Palaftes der Monte: 
feltro in Urbino, dem Geburtsorte 
Raphael’3, aus; bier befinden wir ung 
nicht im einem Liebesgarten, fondern in 
einem Tempel der Wiflenfchaft — und der 
hohe Geift des Erbauers, des Herzogs Fer 
derigo, der gleich hervorragend war als 
fiegreicher Condottiere wie als gelehrter 
Fürft, tritt uns ſchon in der Ausſchmückung 
diefer Räume entgegen. Da hat Tintoteo 
Biti für eines der Zimmer Minerva, 
Apollo und die Mufen gemalt; über den 
Bücherfchränfen der höchſt auserleſenen 
Bibliothek fah man eine Folge von Bild» 
niffen der Dichter und Philofophen des 
Alterthums, ideale Charafterföpfe von ber 
Hand Melozzo's da Forli, gleihiam 
die wachenden Genien dieſes den Studien 
gemeihten Ortes; das Manufcript einer 
hebräifchen Bibel, der feltenfte Schag der 
Bibliothef, lag auf einem Lejepulte auf: 
geichlagen, der felbft eim köftliches Kunft- 
merk war, und den ein Adler mit aus» 
gebreiteten Flügeln trug. 

Das wäre jo recht die pafjende Scenerie, 
in bie wir uns eine Maffifche Converfatton 
zwiſchen einem Principe und feinen Hof- 
humaniſten am beften hindenfen könnten. 
Freilih brauchte gerade diefer Fürft, der 
hier waltete, einen folhen gelehrten Bei» 

einen Kreis um fie fchließen. | rath ammenigften, weil er jelbft ſchon das 

gediegenfte Wiſſen beſaß. Aber anders: 
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wo — mie trieb fich da jened wandernde 
Gelehrtengefhleht umher, um den nöthi— 
gen Borrath klaſſiſcher Anregungen ftet3 
bereit zu halten! Wie ſehr gleichen dieſe 
Hofhumaniften den Jmprovifatoren, indem 
fie fi ebenjo auf eine Art fchlagfertiger 
Stegreifgelehrfamfeit eingerichtet hatten! 
Wie gewandt zeigte fich dieſes Geſchlecht in 
ber Kunft des Schmeichelns, unbetümmert 
darum, ob es um einen ruchlofen Schön: 
geift wie Sigismondo Malatefta, oder um 
einen Fürſten von tieferen, edleren Be— 
ftrebungen fich jchaarte! Gar jeltjam tau- 
ſchen fich da bei Hofe die Rollen aus. Der 
echte Cortigiano, der muftergiltige itas 
ltenifsche Hofmann, muß auch gelehrt fein, 
der Gelehrte wieder die Gejchmeidigfeit 
der Höflingsnatur haben; der uomo pia- 
cevole muß in feinen luftigen Einfällen 
gelegentlich claffiiche Belefenheit zeigen, und 
der Humanift feine Erudition mit Laune 
würzen; der Tyrann hat den Ehrgeiz, als 
fhöner Geift zu gelten, und die wahre | 
Belletriftennatur, wie der Dichter Pietro 
Aretino, hat wieder alle Launen und Bos— 
beiten eine Tyrannen auf dem Felde der 
Literatur, die freilih durch das ſympa— 
thetifche Mittel hoher Honorare einiger: 
maßen zu bejchwichtigen find. ... 

In Ftalien blieb der Humanismus mes 
jentlich nur eine Bravour des Talents, 
er hat nicht, wie in Deutfchland, Charak— 
tere gleich einem Reuchlin gebildet. Die 
antife Gelehrſamkeit mit der Kunft des 
Bortrags und gewandter converjationeller 
Form verbunden, verbreitete einen blen— 
denden Schimmer über das geiftige Leben, 
aber fie durchglühte nicht die efinnungen, 
erhob das deal edlerer Menſchlichkeit 
nicht zur Herzensfache. Mit Idealen gaben 
fih überhaupt die Humaniften vom Me: 
tier nicht gern ab, ebenjo wenig, als fie 
ſich's beifallen ließen, indem großen Kampfe 
des Alten und Neuen, der im Schoße der 
Beit gährte, ihren Poften zu nehmen und 
entjchieden Partei zu ergreifen. Ihre Force 
lag eher darin, die Gegenfäge der Zeit 
mit geiftreichem Gerede zu verwiſchen als 
fie Har zu ſcheiden. Zuweilen find dieſe 
italienifhen Humaniften wohl kühn und 
wagehaljig genug in einzelnen Aeuße— 
tungen, aber mchr aus verwegenem Na— 
turell als aus tieferer Ueberzeugung; fie 
haben oft eine jehr jcharfe Feder, wie jener 
Laurentius Balla, der Belämpfer 

der Conſtantin'ſchen Schenfungsurfunde, 
aber faum je ein Herz fo voll edlen Zor- 
ned wie unfer Ulrih von Hutten. Ihre 
ftiliftifche Fertigkeit, ihre elegante latei- 
nische Phrafe haben fie für jeden beliebigen 
Inhalt bereit; es fommt.ihnen nicht darauf 
| an, die panegyriiche Schmeichelrede in Vers 
und Profa, die gerade in der jchlimmiten 
| Epoche der Cäjarenzeit ihre höchſte Ge- 
ſchmeidigkeit erlangte, jelbft zum fchamlofen 
Lobe der Borgias zu verwenden. Treten 
fie einmal als Hiftorifer oder Biographen 
auf, wie etwa Paulus Jovius, dann 
löfen fie ihre Aufgabe auch wieder als 
Stiliften oder Nhetoren, und gruppiren 
den gejchichtlichen Stoff nad den Rück— 
fihten des rednerijchen Effects. 

Was ift der Grund diefer abjoluten 
Haltungslofigkeit? Es ift nicht allein die 
nahe Beziehung zu den Höfen, melde die 
Gelehrjamkeit corrumpirte — ſondern die 
Höfe fanden fie jchon jo vor, wie fie für 
fie taugte. Von vornan lag ein innerer 
Mangel in ihr — ja einer ber wunden 
Blede der Renaiffancecultur fam in ihr 
recht augenjcheinlich zu Tage. 

Der Baum der Erfenntniß muß tie 
fere Wurzeln in den Boden jchlagen, er 
braudt ein anderes Erdreih als jenes, 
in dem fich die Paradieſesblume der Kunſt 
zur ſchönſten Blüthe entfaltet. 

Wenn die legtere ihre Aufgabe wie eine 
wiflenfhaftliche Arbeit betreibt, dann wird 
fie troden, pedantiſch, ſchwunglos; wenn 
die Bildung und Erudition dagegen wie 
ein fünftleriihes Problem aufgefaßt 
wird, dann verliert fie die Weihe und den 
Ernft, fie unterordnet zulegt die Wiſſen— 
haft den Zweden des Individuums, ftatt 
daß daß letztere in den Zwecken der Wifjen: 
ſchaft aufgehen ſoll. 

Betrachten wir einmal, von den Glanz— 
geftalten der italienischen Kunſt uns ab» 
wendend, einen gar ernten Kupferſtich von 
Albrecht Dürer, feine „Melandolia,* 
mit der er fo eigentlich den Genius tiefften 
Forſchens und Nachfinnens meinte. Auf 
ben erjten Blick jcheint diefe altfränkiſche 
Geftalt auch nicht den Vergleich aushalten 
zu können mit den geflügelten Genien der 
italienischen Intelligenz und Inſpiration, 
mit der Poefie, der Phulojophie, der Theo» 
(ogie und Jurisprudenz, wie fie Raphael's 
Pinjel auf die Dede der camera della 
| segnatura im Batican hinwarf. Wozu, 

X 
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fünnte man fragen, hat jene Geftalt, die 
jo breit und ftämmig, jo körperlich ſchwer 
dafigt, überhaupt Flügel? Hängen fie nicht 
darnieder und wird fie fie je gebrauchen 
können? Das Kinn in ihre Hand ger 
ſtützt, fieht fie ja aus, als ob fie für immter: 
dar hier ſitzen bleiben wollte, inmitten des 
ſeltſamen, aus Fauſt's Studierftube herbei- 
geichleppten Gerümpels, ohne je aufzu— 
ftehen! Der Schlüffelbund der Hausfrau 
hängt ſchwer an ihrem Gürtel — aber 
am Ende find e8 die Schlüfjel zum Haus: 
halt der Natur, zu den Schagfäften der 
Erkenntniß. . . Und fehen wir einmal 
in dieſes tiefernfte, weithin forſchende Dä- 
monenauge! Dann fönnen wir darin die 
Ausdauer der deutſchen Wiffenfhaft 
auf Jahrhunderte hinaus leſen, die in 
diefer Stetigkeit ihren eigenen nachhaltigen 
Schwung, in diefer dunklen Herrſchertieſe 
auch ihre eigene Erleuchtung hat... . 

Bon all’ dem beſaß die italienische Bil- 
dung des Cinguecento wenig. Sie war 
leichtlebig und ſanguiniſch; zwar frei von 
dem uneleganten, edig verſeſſenen Weſen 
der deutjchen Gelehrten, aber audy ihres 
tieferen Ernſtes ermangelnd. Die italie— 
niſchen Humaniften waren BildungS- 
pirtuofen, wenn ich den Ausdruck ges 
brauchen darf, ausgerüſtet mit al’ den 
Mängeln und Vorzügen, die wir gemöhn- 
ih bei unferen modernen Mufitoirtuofen 
antreffen; gleich diefen vorwiegend erecu= 
tive Talente, die ihr Können möglichft 
auf die momentane Wirkung zu concen= 
triren, durch Specialitäten ſich auszuzeichnen 
und mit eimander zu metteifern juchten. 
Auch das ftellt fie zu den Virtuofen, daß 
fie ihre Gelehrſamkeit ebenjo raſch auspaden 
fonnten wie diefe ihre Inſtrumente, und 
dag fie die Beſtimmung des gefammten 
Borraths des Wiffend nur darin fanden, 
damit er zur möglichit brillanten Aus— 
ftattung der einzelnen Individualität diene. 
Das unftete Wefen, die Heimathlofigfeit, 
das beftändige Umbherziehen und Reifen 
vervollftändigt die Achnlichkeit diejer Vir— 
tuojen der Erudition mit den modernen 
Eoncertgenied. Weil die gelehrte Con» 
currenz zuletzt eine jehr große war, mit der 
fi ein Feder von ihnen herumzuſchlagen 
hatte, fo verfolgen fie einander mit dem 
giftigften Gewerbsneid, und zerfegen gegen 
feitig ihren Ruhm durh arge Scmä- 
dungen; Hochmuth ift ihnen in ganz bes 
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ſonderm Maße eigen, wie allen jenen 
Talenten, die ganz nur auf die Ausbeutung 
des Augenblicks gewieſen ſind. 

Doch wir verweilten zu lange ſchon in 
ben Räumen der Bibliothek eines Prin— 
cipe, zwijchen den ernten Bücherſchränken, 
die Diefe Betrachtungen angeregt; darf ih 
den Leer zum Schluß noch in den fürjtlichen 
Salon der damaligen Zeit geleiten? 

Dort herrſcht meiblihe Anmuth und 
Würde über den auserwählten, gebildeten 
Kreis; da tritt uns die höchſte Blüthe 
jener organifh entwidelten Cultur ent» 
gegen, die fich darin fundgiebt, daß die be— 
deutendften Ideen des Zeitalter als 
Converjationsftoff flüſſig geworden find, 
und Berjonen der verjchiedenften Stände 
in gleicher Weife zu bejchäftigen vermögen, 
Edle Frauen find es, welche die anregendſte 
Unterhaltung in den Grenzen des Ge— 
ihmads, des edlen Anjtandes, der Grazie 
feftzuhalten, die verfchiedenften Elemente 
ohne Zwang an einen Mittelpunkt ges 
meinfamen Jutereſſes zu feſſeln verftehen. 
Wenn wir die Erideinung ſchöner 
Menſchlichkeit gerade bei jenen gelehrten 
Männern nicht finden, die ſich ausdrüclich 
nah ihr benennen, fo finden mir fie 
um fo mehr bei den hervorragenden 
Franengejtalten der Zeit. Dieje üben 
gleichſam die Praxis des äjthetiichen Hu— 
manismus, — fie find überhaupt neben den 
Künstlern die vollendetften, abgeichlofjenften 
Erjcheinungen des ganzen Zeitalters. 

Die alljeitige Betheiligung der fürft- 
lichen Frauen an allen Intereſſen der da— 
maligen Bildung fpiegelt ſich fo bezeichnend 
in jener Stelle aus Goethe's Taſſo, wo die 
Prinzeffin ſich felbft, beſcheiden und doch 
auch jelbftbewußt, ſchildert: 

Ich freue mich, wenn kluge Männer ſprechen, 
Daß ich verftehen fann, wie fie es meinen. 

Es fei ein Urtheil über einen Dann 
Der alten Zeit und feiner Thaten werth; 
Es fei von einer Wiffenfhaft vie Rede, 
Die durch Erfahrung weiter ausgebreitet 
Dem Menſchen nüst, indem fie ibn erhebt; 

Wohin fih das Geſprach ver Edlen lenft, 
Sch folge gem, denn mir wirb leicht zu Folgen. 

Ih böre gern dem Streit der Klugen au, 
Wenn um die Kräfte, die des Menſchen Bruſt 

So freundlih und fo fürchterlich bewegen, 
Mit Grazie die Rednerlippe fpielt; 
Gern, wenn die fürſtliche Begier des Ruhmes, 

Des ausgebreiteten Befiges, Stoff 
Dem Denter wird, und wenn die feine Klugheit, 

Bon einem Mugen Manne gart entwidelt, 

Statt uns zu hintergehen uns belehrt. 
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Wie paßt dies alles Wort für Wort 
auch auf Eliſabeth Gonzaga, die geift- 
reiche Fürftin von Urbino, und andere 
erlauchte Frauen der Zeit! Jene war es 
zunächit, die den Hof von Urbino zu einer 
Haffiichen Stätte der focialen Bildung, zu 
einem MWohnplag anmuthooller und geift- 
reicher Gejelligfeit erhob. Ihren Kreis 
bildeten die bedeutendften Männer, die aber 
den verfchiedenften Lebensrichtungen an: 
gehörten ; Staatdinänner, Kriegshelden und 
Kirchenfürften, Gelehrte, Dichter, Künftler 
und Jmprovifatoren fanden fih da zu 
einer Unterhaltung der auserlejenften Art 
zufammen, wo Geiſt, Kenntnig und Er- 
fahrung jedes Einzelnen zur Geltung fam, 
und der feine Tact der Fürftin, der die 
Unterredungen ohne Zwang lenkte, belebte 
und mäßigte, ftet3 Zujammenftimmung in 
das Ganze zu bringen wußte. „Der Geift 
der Herzogin“ — jo jagt der Graf Ca- 
ftiglione, dem wir die Kenntniß diefer 
Geſellſchaft verdanken, — „er war die 
goldene Kette, die Alle zufammenhielt; frei 
und doch ehrbar war das Geſpräch mit 
den Damen; die feinften Sitten ımd Ges 
wohnheiten waren mit der größten Frei: 
beit verbunden, die Rede durch Witz ge- 
würzt und duch Anmuth geleitet.“ 

Wollen wir eine Probe diefer Unter: 
redungen im Salon der Fürftin vernehmen? 
Mag auch unfer Gewährsmann, der Graf 
Baldafjare Eaftiglione, diefelben zu einem 
Kunſtwerk idealer Converfation in feinem 
Buche il Cortigiano ausgearbeitet haben 
— die Motive und Anregungen zu jenem 
Bilde hat er doch der Wirklichkeit ent- 
nommen. Wie leicht und ungeſucht fteigert 
fi da die Unterhaltung von einfachen 
Jeux d’esprit, wie fie Signora Emilia 
Pia, die Freundin der Herzogin angiebt, 
bis zur Erörterung der inhaltvolliten 
Themen! Eines der leßteren regt Herr 
Federico Fregofo, fpäter Erzbifchof von 
Salerno an; es ift die Frage: mas zu 
einem volllommenen Hofmanne gehöre? 
Der Graf Podovico von Canoſſa, der 
das Wort erhält, verlangt unter anderem 
von demjelben, daß er auch Muſik betreibe, 
zeichnen könne, Berftändniß für die Malerei 
befige. „Wundert euch nicht,“ fo fährt er 
fort, „daß ich dies, was man handwerks— 
mäßig und unadelig zu nennen beliebt, 
gerade vom Adel fordere. Muften ſich 
nit im alten Hellas die adeligen Kinder 
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aufs Malen, al3 auf die oberfte der freien 
Künfte einüben? ja, wurde fie nicht jogar 
den Sklaven gefeglich verwehrt? Aus dem 
vornehmen römischen Gejchlecht der Fabier 
ftammte der berühmte Fabiuspictor. Wahr: 
haftig! wer dieje Kunſt nicht achtet, deſſen 
Berftand ift nicht zu Haufe; galt e8 doch 
zu allen Zeiten als eine Ehrenangelegenheit 
der Gebildeten, die Kunſt zu ſchätzen, und 
zwar die Bildhauerei ſowohl mie die 
Malerei, obgleich diefe die ſchwierigere ift.“ 
Die legtere Bemerkung gibt Anlaß, den 
Bildhauer in der Gefellichaft, Eriftoforo 
Romano, zu befragen, was er dazu 
meine? Diefer will, daß man der Bild: 
hauerei den Vorzug gebe, da zu ihr mehr 
Gejchiclichkeit gehöre al zum Malen, ihr 
auch eine größere Würde innemohne. Graf 
Lodovico beharrt bei feiner Meinung, und 
findet die Malerei weit angenehmer und 
liebliher; nun kommt mit einem Male 
Raphael's Name ind Gejpräch, mit dem 
man fi wohl in diefem Kreiſe, als dem 
berühmteften der Urbinaten, mehrfach be- 
Ihäftigte. „Ich glaube ganz gewiß,“ er: 
wiedert Eriftoforo, „daß Ihr wider Eures 
Herzens Meinung und nur Eurem Raphael 
zu Gefallen die Malerei vorzieht. Es 
fann auch wohl jein, daß Ihr denkt, feine 
Euch bekannte Bortrefflihkeit im Malen 
babe einen Höhepunkt erreicht, zu welchem 
die Arbeit im Marmor nit gelangen 
fönne; aber Jhr müßt erwägen, daß Euer 
Lob den Künftler trifft, und nicht die 
Kunft! DieBildhaneret giebt alle Formen 
und Rundungen in Wirklichkeit, während 
die Malerei nur ihre Oberfläche giebt in 
betrügerifchen Farben. Das Sceinen ift 
der Wahrheit nicht näher ala das Sein!“ 
Der Graf läßt ſich nicht aus dem Felde 
ichlagen, er antwortet: „Ich rede nicht 
dem Raphael zu Gefallen; haltet mic 
auch nicht für jo umerfahren, daß ich nicht 
die Vortrefflichkeit Michel Angelo's in der 
Sculptur kenne, jo gut wie die von Euch 
und vielen Anderen: ih rede von der 
Kunft, und nicht von den Künftlern. 
Gerade der Schein, die täufchende Nach— 
ahmung der Natur erfordert eine große 
Kunft. Oder meint Ihr, e8 ſei eine geringe 
Sache, das Fleiſch in natürlicher Farbe und 
Abrundung nah Licht und Schatten, die 
Farben der Gewänder und andere farbige 
Gegenftände nachzumachen ? Ein Bildhauer 
tann das nicht zu Stande bringen, jo we— 
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nig als den holden Blick ſchwarzer oder 
himmelblauer Augen mit verliebten Bligen. 
Er fann nicht den Glanz der Waffen, eine 
dunfle Naht, den Sturm des erregten 
Meeres, Hagel und Gemitter, eine brennende 
Stadt, den anbrechenden Tag mit der ent: 
züdenden Morgenröthe und ihren goldenen 
Strahlen, kurz — er fann weder Himmel, 
Erde und Meer, noch Berge, Wiefen und 
Wälder und alle Verwandte barftellen, 
was dem Maler leicht gelingt. Deswegen 
halte ih die Malerei für edler und kunſt⸗ 
reicher al8 die Bildhauerei!" — 

Was für ein eigenthämlich mildes Licht 
wirft diefe Geſellſchaft edler Geifter auf 
Raphael's Vaterſtadt! Wie erfreuend ber 
rührt es eben, dag man bei Hofe fi 
darüber äfthetifch zu orientiren ſucht, 
was der Künftler in feinem Atelier ſchaf— 
fend erftrebt! 

Doch verlaffen wir nicht fofort diefen 
Kreis. Vernehmen wir noch einige Stellen 
auß der Rede des Cardinals Bembo 
über die Schönheit, in welcher diefer die | 
Converſation zu platoniſchem Gedanfenadel | 
emporhebt. In feinen Worten pulfirt die- | 
felbe heilig-edle Juſpiration für das Ideale, 
wie fie Raphael's Hand bei feinen Um— 
rifien leitet; es ift gleichſam ein philofo- 
phirender Raphael neben dem jchaffenden, 
der ung bier entgegentritt. „Was ift die 
Schönheit fonft,“ jagt Bembo, „als der 
reinfte Ausflug der göttlichen Güte! Wohl 
ift derjelbe über alles Erſchaffene aus» 
gebreitet, wie auch das Licht der Sonne 
überall bindringt; aber vor allem ift er 
doh einem edlen Menfchenantlig eigen, 
defien Formen, Farben und Maße in er- 
freuender Harmonie find, fo daß die gött- 
lihe Güte daraus zurüdftrahlt wie die 
Sonne aus einem herrlichen, mit foftbaren 
Steinen gefchmüdten, goldenen Gefäß. Aus | 
Gott ift die Schönheit geboren, und ift ein 
Kreis, deffen Mittelpunkt die Eeelenreinheit 
ift; wie fein Kreis ohne Mittelpunkt, fo 
feine wahre Schönheit ohne jene Reine. 
Sie ift dann das wahre Siegeszeichen der 
Seele, wenn fie mit himmlischer Kraft die 
irdiihe Natur beherricht und mit ihrem 
Licht daB Dunkel der Körperwelt durd: 
leuchtet. Möge dieje füßefte Gewalt ber | 
Melt, welche Schönheit und Güte in Einem, | 
dem Himmel und der Erde zugleid eigen 
ift, für immerdar herrichen, die Elemente 

Illuſtrirte Deutfhe Monatéhefte. — 

‚in Eintracht verknüpfen, die Aumuth und 
den Frieden, die Sanftınnth und das Wohl⸗ 
wollen in die Welt bringen und allem 

Rohen, dad da in niederen Regionen 
waltet, für immer ein Ende machen!“ 
Sao ſchließt die Rede Bembo's gleich 
einem begeiſterten Hymnus. 

Wir begreifen, daß eine Zeit, die ſo 
dachte, die das Schöne überall mit dem 
Guten identificirte oder vielmehr ihm ſub⸗ 

ſtituirte, nothwendig in der Kunſt ihren 
höchſten Ausdrud finden mußte. Die Rebe 
des platoniſch gejinnten Cardinals am 

| Hofe von Urbino ift der befte Prolog zu 
‚ jener höchſten Kunftepoche, deren Feſtfeier 
Italien eben damals beging. 

Literariſches. 

| König Erich. Trauerfpiel in fünf Aufzügen 
von Heinrich Kruſe. Leipzig, Verlag 
von ©. Hirzel. 

Wenn feither nad; einem alten Erfahrungs 

ſatze Leſedramen kein Publicum fanden, fo ſcheint 
es, daß diefe Annahme gegenwärtig über ven 
Haufen geworfen it, Denn diesGrfolge, welche 
Heinrich Krufe”erzielt, wirerlegen diefelbe volls 
ftändig. Woher diefe eclatante Ausnabme von 
der Negel kommt, iſt allerdings nit fo auf 
den erften Blick zu faflen, denn bei aller Ans 
erfennung diefer fauberen und verftändigen Auss 
arbeitung der oft behandelten Geſchichte von 
König Erich XIV. iſt doch kaum anzunehmen, 
daß dieſes Drama berufen fein ſollte, den chrs 
würdigen Gebraud; in Bezug auf Die geprudten 
Theaterftüce zu befiegen und ein großes Leſe— 
publicnm”zu befriedigen. 'Derjelbe Stoff iſt gan 
nenertings_von, Koberflein auf die Bübne ges 
bracht worden und; früher fchon von Prup bes 
arbeitet. Krufe hat ibm keine befonders neue 
Seiten abzugewinnen vermocht. Sein Held ift 

nur das Werkzeug fremder Leidenſchaft. Nicht 

ohne Bereutung it allerdings der demofratifche 
Zug, welcher Dad Werk durchweht und der beions 
ders bei dem Gegenſahze hervortritt, in welchem 
die beiden Frauengeftalten, die Prinzeffin Katha⸗ 

'rina und die Plebejertochter Katharina, die 

Erich's Gattin wurde, fteben. Sollte das Stüd 
auf vie Bübne fommen, fo würde man derfelben 

Glüuͤck wünfchen fünnen zu einem Schritte, der 
von der jetzt wuchernden übertriebenen Gffects 
 bafıherei zur Ginfahheit im Bau und zur Vers 
| tiefung des Gehaltes gethan wäre.) 
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Sagen wir einem erfinderiſchen Talent, 
das Eis kryſtalliſtre im heragonalen Syſtem 
und geben wir ihm den Auftrag, alle mög- 
lichen Figurencombinationen, welche es aus 
diefem Syſtem mit Hinzuziehung der Kreis: 
und Kugelgeftalt abzuleiten im Stande ift, 
aufzuzeichnen. Ohne Zweifel werden mir 
eine große Anzahl mitunter recht fchöner 
Zeichnungen zu fehen befommen, 

Halten wir num biefen Zeichnungen die: 
jenigen gegenüber, die uns verſchiedene 
Beobachter als die Abbilder der von ihnen 
gefehenen Schneefiguren überliefert haben, 
fo fehen wir in diefen keine andern Ele: 
mente verwendet, al3 die, melche unferm 
Künftler zu Gebote fanden; aber ſicher 
werden die Gebilde der Natur diejenigen 
der Kunft an Zahl, Mannigfaltigkeit und 
Schönheit jo meit übertreffen, als die 
Arbeiten eines berühmten Meiſters die— 
jenigen eines Anfängers übertreffen. 

meniger aber werden mir die Kunft be: 
wundern, welche fie gefchaften, wir werben 
die Figürchen forgfältig aufbewahren und 
fie vor jeder Beſchädigung ängſtlich ſchützen. 

Woher fommt aber die Gleichgiltigkeit, 
welche wir gegen die Meifterwerke der 
Natur Haben? denn ficher ift, dag die 
Meiften keinen Begriff haben von ber 
Schönheit der Gebilde, welche fie mit den 
Füßen zufammentreten oder auf jonftige 
Weiſe zerftören. Ohne Zweifel darf unjere 
Erziehung angeflagt werden, welche immer 
noch ihre Beweiſe für die Weisheit des 
Schöpfers überall fucht, nur da nicht, wo 
fie fi von felbft anbieten. 

Über zerftört ja doch die Natur jelbft 
ihre Gebilde mit derjelben Gleichgiltigkeit. 
Das ganze Menſchengeſchlecht würde wohl 
nicht ausreichen, um alle die Gebilde zu 
verfertigen, melche ein einziger Schneefall 
liefert. — Ein einziger warmer Tag ver- 
nichtet fie alle wieder. Auffälliger jedoch 

Lafien wir den Kiünftler diefe ſchönen | tritt und diefer Eontraft in den organifchen 
Zeichnungen aus irgend einem Stoff in | Gebilden entgegen. Nur ganz allmälig ent- 
biendender Weiße förperlich darftellen; fo | wickelt fich beſpielsweiſe das Kind zu kör— 
werden zwar dieſe Figürchen wieder den | 
Vergleich mit denjenigen nicht aushalten, 
welche der erfte befte Schneefall liefert; 

perlicher und geiftiger Schönheit und Fülle. 
— Es fteht in der Blüthe feiner Jahre; 
ift der Abgott feiner Eltern und Ber: 

fie werden bei weitem nicht diefe Reinheit, | wandten; jeder ſchöne Zug, jede erwünſchte 
Zartheit, Zierlichleit haben; nichtSdejto- | Aeußerung erwedt glühende Hoffnungen 
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— und mit einem Male breitet die Natur ſind, während bei erſteren die einzelnen 
die kalte Hand des Todes darüber aus. Figuren, durch ſanftere Strömungen an 
Alle Pflege und Sorge und Hoffnung wird | einander getrieben, blos in einander ver— 
zu Grabe getragen. Fahrelanger Kummer | fhränft find und loſe zufammenhängen. 
preßt viele Thränen auf daſſelbe nieder; | Weit häufiger bei höheren Temperaturen 
aber die Sonne ſcheint jo freundlich wie | und ausſchließlich bei niedrigeren Tem— 
zuvor und die Natur hat feinen Verluft zu | peraturen fallen die einzelnen Figuren ge: 
beflagen. Warum aber jchafft fie ſolche 
Gebilde, wenn fie diefelben nicht zur Ent: 
wiclung gedeihen lafjen will? Die niedrigen 
Erzeugniffe geben ung wieder eine über- 
ſichtlichere Antwort auf folde Fragen ala 
die höheren, Während wir geneigt find, 
die Producte, wie fie ung näher treten, 
als Zielpunkte und Endzwede aufzufaffen, 
find fie nur Glieder der Entwicklung. Nicht 
die Erzengniffe find der Zwed der Natur, 
jondern das Erzeugen; nicht behagliche Be- 
Ihaulichkeit nad) dem Schaffen, fondern be— 
ftändiges Schaffen und Umſchaffen; nicht 
Beftändigkeit, fondern Wechſel und Um— 
änderung. Das Einzige, maß ſtets unwandel⸗ 
bar iiber Allem bleibt, ift das Geſetz. Stet3 
wanbelbar in der Form, beftändig aber im 
Inhalt ift fein Bote, die Kraft, der Gegen» 
ftand ihrer Thätigkeit die Materie. Was 
wir an diefer wieder als allein beftändig 
erkennen, ift der Wechfel in der Form, 
Heute bewimdern wir das herrliche Schnee: 
gebilde, ein andermal bricht es als Thau— 
tropfen das Sonnenlicht in prächtige Far— 
ben; wieder ein ander Mal bildet es den 
wejentlichen Beftandtheil einer Blume, eines 
lebenden Wefens u. |. w. In welcher Form 
es auch erjcheine — wir haben etwas zu 
bewundern; welche Form es auch verlaffe 
— mir haben etwas zu beflagen; welche 
Form mir auch felbit zerftören — wir find 
die Diener des Naturgefeges. Was und 
für alle Formen nothwendig ift — mir 
haben etwas zu erforjchen, Hier die Schnee- 
figuren. 

Die Schneefloden, welche ſich zunächſt 
an die Graupeln anjchließen und welche 
aus einem Conglomerat einzelner, loder 
zuſammenhäugender Schneefiguren beftehen, 
kommen nur bei höheren Temperaturen — 
wenn das Thermometer O Grad, darüber 
oder wenig darunter zeigt — vor. Die 
niedrigfte Temperatur, bei welcher Rohrer 
in Lemberg noch Floden beobachtete, war 
— 5,6 Grad. Der einzige Unterſchied, der 
zwifchen ihnen und den Graupeln zu bes 
ftehen jcheint, ift, daß diefe durch ftärfere 

trennt von einander in ungleichen Zwifchen- 
räumen nieder, 

Indem wir nun diefe Figuren einer 
näheren Betradhtung unterwerfen, halten 
wir uns behufs beſſerer Ueberſicht im all 
gemeinen an die Eintheilung, welche Roh: 
rer getroffen hat. 

1. Kügelcben und Klümpchen. 

Der Himmel ift von einer grauen, gleich: 
fürmigen Wolkenhülle bededt; der furze 
Wintertag fcheint nur eine Fortjegung der 
Nacht zu fein und die Sonne kommt aus 
ihrem Verſteck nicht hervor. Scharfe Nord: 
winde wehen, und die büftere Witterung 
verftimmt dad Gemüth. Doc fie bringt 
uns bald Arbeit; ein lang anhaltendes 
Scneegeftöber nimmt uns in Anſpruch. 
Wir unterfuchen die niedergefallenen Ge— 
bilde. Es find lauter Heine Kügelchen 
oder Klümpchen. 

Sie erfcheinen. dem freien Auge als 
runde, bier und da mit Stielen verfehene, 
häufiger aber als unregelmäßig geformte 
Körperchen, bald mit ſcharfen Kanten, fo 
daß fie Sandförnern nicht unähnlich find, 
daher fie auch „jandartige Klümpchen“ ge- 
nannt werden künnen — bald allerwärts 
mit hervorragenden Spiten und Baden 
verjehen, „igelartige Klümpchen“ —bald mit 
äußerft zarten, haarähnlichen Ausläufern 
befegt, oder aus ihnen beftehend, jo daß 
die Bezeichnung „wollige Klümpchen“ eine 
fehr zutreffende ift. Nur die fandartigen 
Klümpchen, die bei weiten am häufigften 
vorkommen und oft tagelange Schnee: 
geftöber bilden, erfiheinen öfter farblos, 
glänzend und durchicheinend. Häufig haben 
aber auch fie wie die andern eine miatte, 
glanzloſe, undurchfihtige Beichaffenheit, 
welche bei den wolligen Klümpchen in das 
volllommen Weiße, fchneeartige übergebt. 
Ihr Durchmeſſer wechſelt zwiſchen 0,05 
und 2 Linien. 

Wir bringen num folche Körperchen unter 
das Mikroſtop. Da löft ſich das einheits 
liche Klümpchen in ein buntes Gewirr von 

Luftitröwungen feiter zufammen gepeitjcht ſechsſeitigen, aud) vierfeitigen, kurzen, mit- 



unter der Pänge nach hohlen oder mit 
Bläschen verjehenen, Hin und wieder mie 
zerjprungen erjcheinenden Säulen, Pyra— 
miden und Plättchen, von Kügelchen und 
Bläschen auf. Nicht felten auch erfcheinen 
einzelne Eisichalen übereinander gelagert, 

Fig. 1. Fig. 3. 

wie wir es bei den Hagelfürnern gefehen 
haben. 

Wir wollen hier einzelne diefer ſeltſamen 
Gebilde, wie fie fich unter dem Mikroſtop 
zeigen, abbilden (Fig. 1, 2, 3, 4, 5). 

Auf den Säulen der Fig. 2 fehen wir 
Bläschen. 

In unferen Gegenden kommen dieſe For: 
men bei jeder Temperatur von — 4 Grad 
bis weit unter den Gefrierpunft, bei weis 

dig. 5. 

Berger: Das meteorifde Eis. 4% 

Dies gilt namentlich von den fandartigen 
Klümpchen, welche aber auch in dein Maße, 
als fie an Herrſchaft gewinnen, an Durch: 
meſſer verlieren. Wurde ung ja doch neuer= 
dings wieder erzählt, daß die zweite deutſche 
Nordpolerpedition tagelang von heftigem 
Schneegeftöber heimgelucht war, deſſen fand» 
artige Körner jo fein waren, daß fie nicht 
allein die guten Zelte, fondern auch die 
dicken Kleider durchdrangen und ſich auf 
der Haut ablagerten, auf welcher fie dann 
ſchmolzen. 

Bei höheren Temperaturen hängen die 
ſandartigen Klümpchen häufig an einander, 
bilden Flocken von 2 bis 6 Yinien Durch: 
meſſer. Bet ftärferer Kälte fallen fie immer 
vereinzelt. 

2, Nadeln und Poramiten. 

Neben jenen Klümpchen finden wir auch 
diefe Formen. 

Fig. 6. 

Die Nadeln bejtehen aus fechsfeitigen 
Prismen, welche theils einzeln, theil3 pa- 
rallel mit einander verbunden, mitunter 
auch zu je zweien an ihren Enden unter 
Winkeln von 36 oder 70 Grad, oder aud) 
von 110 bis 120 Grad, und wieder zu 
zierlihen Kreuzen, Andreaskreuzen u. |. w. 
mit einander verbunden, niederfallen. 

Die Ränder und Kanten find entweder 
glatt oder mit verfchiedenen Zaden befebt. 
Im erfteren Falle find fie glänzend und 
durchſichtig wie Glas — Eisnadeln — 

tem am häufigften aber bei höheren Tem- | im leßteren erfcheinen fie matt und ums 
peraturen bis einige Örade unter O und vor= 
zugsweiſe bei Nord- und MWeltwinden vor. 

Auf den Alpen und weiter gegen Norden 
ſcheinen fie mit der Höhe des Terrains und 
des Breitegrades an Häufigkeit bis zum 
ausschlieglichen Vorlommen zuzunehmen. 

durchſichtig — Schneenadeln. 
Wenn mehrere Nadeln parallel zu— 

ſammenhängen, ſo ſind häufig Luftbläschen 
zwiſchen ihnen zerſtreut. 

Häufig haben die einfachen Nadeln 
an einem Ende — nicht aber an beiden 
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— eine nicht mehr kryſtalliniſche Verdidung, ı gen, welche Geift und Herz bejchäftigen, 
welche offenbar durch Schmelzen, Herab- | emporführt. 
laufen und Wiedergefrieren des Waſſers Auch diefe beiden Formen kommen ala 
entjtanden iſt. Wohl feltner fommt es vor, | Eis- und als Schneefiguren vor, und bie 
daß hohle Prismen an beiden Enden mit | leßteren haben unter dem Mifroffop das—⸗ 
fechsjeitigen, fenfrecht auf der Längenachſe 
ftehenden Plättchen verfehen find. 

Wenn diefe Nadeln in einem Schneefall 
allein vorfommen, fo find fie in der Negel 
Eisnadeln; fallen fie dagegen in Gejell- 
haft von Klümpchen und Sternen, fo find 
fie Schneenadeln mit zahlreichen Rauhig— 
keiten und Zaden. 

Die Länge der Nadeln beträgt 0,2 bis 
2 Linien, ihr Querdurchmefjer in der Regel 
weniger als O,1 Pinie, 

E3 fallen die Nadeln bei jedem Winde, 
bei höheren und niedrigeren Temperaturen; 
bei erfteren hängen fie mitunter in Flocken 
von etwa 31/, Linien Durchmeffer zufams 
men. 

Wir geben Hier eine zufanmengefeßte 
Eisnadel und eine Schneenadel in mifro- 
ſtopiſcher Vergrößerung (Fig. 6, 7). 

Biel feltener als diefe Prismen kommen 
Pyramiden vor; fie find meiftens ſechs— 
feitig. Rohrer hat fie nur zweimal in Ge— 
jellichaft von Eisnadeln und Sternen fallen 
fehen. Scoresby beobachtete einen einzigen 
Schneefall, welcher nur aus folhen Pyra— 
miden beftand. Wir haben früher eines 
Graupelnfalles erwähnt, welcher vorzugs— 
meile ans ſolchen ſechsſeitigen Pyramiden 
beftand. 
So jelten übrigens diefe Form felbftändig | 

vorkommt, fo häufig bildet fie einen mikro— 
flopifchen Beftandtheil der vorher erwähn- 
ten Formen. 

3. Plättchen. 

Während die feither betrachteten Gebilde 
nur dem Beobachter mit bewaffneten Auge 
ihre Wunder erichließen, erregen die in 
einer einzigen Ebene fryftallifirten Plätt- 
hen und Sterne das lebhafte Intereſſe 
auch des oberflächlichen Beobachters, und 
ed gewährt fchon einen großen Genuß, die 
behagliche Bewunderung, die fanfte umd 
doch fo intenfive Erregung zu beobachten, 
mit welcher Groß und Klein, zum erften 
Mal auf diefe Formen aufmerkſam gemacht, 
ihnen nachipürt, — zu beobachten die Ber: 
nüpfung der Ideen, welche den Geiſt von 
der Betrachtung eines Heinen Körperchens 
zu der Betrachtung der erhabenften Fra: 

| jelbe Ausjehen wie die Schneenadeln. 
Zwiſchen Plättchen und Sternen läßt fih 

feine firenge Scheidegrenze ziehen, indem 
die eine Form unbemerkt in die amdere 

Fig. 8. 

| übergeht, beide in der Regel auch gemifcht 
mit einander niederfallen; doch wird es die 
Betrachtung erleichtern, wenn mir dieje 
Scheidung beibehalten. 

Die Eisplättchen find regelmäßige ober 
länglihe Sechsecke, bei welchen legteren 

Big. 10. Big. 11. 

der Längendurchmefjer öfter die doppelte 
Länge des Queren bat, oder auch Ovale; 

fie find vom ungemeiner Dünne Die 
Schneeplättchen find theils runde Schei— 
ben, theis Sech3ede von überall gleichem 
Durchmeſſer. Rohrer Hat den mittleren 

Längendurchmeſſer der Eisplättchen — 0,35 
Linien, den mittleren Durchmefier der grö- 
feren Schneeplättchen — 0,5 Linien ger 
funden. Bemerkt muß werden, daß die 
| früheren zahlreichen Beobachter den Unter- 
ſchied zwiſchen Eis» und Schneefiguren 
nicht ftreng hervorgehoben, auch font Man: 
ches im Unffaren gelaffen haben, fo daß 
ihre Figuren nicht immer jehr verftändlid 
find, 

Die Eisplättchen find es, welche ſich bei 
| firenger Kälte — ohne dag gerade Wol⸗ 
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fen vorhanden wären — in der Luft bil 
den, in ihr mehr ſchweben als fallen und 
das Glitzern derjelben veranlajien. 

Die ſchöneren Formen diejer Plättchen, 
deren wir bier einige zujammentellen 
(Fig. 8, 9, 10, 11,12), find oft mit präch- 
tigen Zeichnungen verjehen, welche fich wohl 
auch auf den Rand erjtreden. 

Fig. 11 Hat die jeltener vorfommende 
quadratiiche Form. In Fig. 12 erfcheinen 
zwei Dreiede über einander gelegt. 

4. Sterne, 

Die auffallendften und zierlichften For- 
men, bie Sterne, fommen wohl am häufig« | 

Fig. 13. 

TR 

ſten vor und zeichnen fich befonders bie 
Eisfterne durch ungemeine Zartheit und 
Regelmäßigkeit aus. Sie beftehen 

1) aus ſechs einfachen Prismen (Fig. | 
13, 14), welche entweder mit einen Ende 
an einander gefügt find, oder auf den Eden 

Fig. 14. 

2* 

eines in der Mitte befindlichen, nicht ſelten | 
durchlöcherten Eisplättchens figen. Regel | 
mäßig unter Winkeln von 60 Grad aus 
Ihreitend, erfcheinen diefe Prismen ala 
Nadien eines Kreifes, von gleicher Fänge. 
Sehr häufig find fie aber wieder mit Hei | 
neren Prismen unter Winkeln von 60 Grad 
bejegt, wie in Fig. 13. In Fig. 14 fehen 
wir am Ende eines jeden Prismas wieder 
einen Stern außgebildet, während dieielben 
weiter nach unten mit Eiskügelchen bejegt 
ericheinen. 

Die Form der Strahlen, jowie ihres 
Beſatzes, wechſelt in der mannigfaltigften | 
Weife ab: koniſche, elliptifche, vieledige, 
Heeblattähnliche Ausbuchtungen am Grund, 
in der Mitte oder am Ende geben eine 
Abwechielmg, melde wir hier aud nur 

entfernt zu veranjchaulihen außer Stande 
find. 

2) Aus ſechs Plättchen, welche gemöhn- 
(ih an einem Eentralplättchen figen (Fig. 
15, 16, 17, 18a, b, 19). 

In Fig. 15 ſitzen die mit zierlichen 
ı Zeichnungen verjehenen Plättchen an den 
ı Kanten de3 Centralplättchens, und ihre 
Ränder fliegen fi jo dicht an einander, 

dig. 15. 
| 
| 
| 
| 

| 

| daß fie ein einziges Plättchen auszumachen 
ſcheinen. Indem diefe Plättchen gegen den 
| Rand Hin in der mannigfaltigften Weife 
fi trennen umd ihre Zeichnungen die ver- 
Ihiedenften und zierlichften Formen an« 

Big. 17. Fig. 18a, b. 
| 
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| 
‚nehmen, ergiebt auch diefe Gattung wieder 
zahlreiche Abänderungen. 

In Fig. 16 ftehen die zierlichen Plättchen 
auf den Spigen eine Sterned. Der Ten: 
 tralftern kann wieder in vielfacher Weife ein- 

| ' $ig. 19. 

geferbt fein; ebenſo können die Plättchen die 
jer Gattung vielerlei Geftalten annehmen. 
Einmal ſchreiten fie mit parallelen Rän— 

dern aus und erweitern fih am Ende in 
| ein fechgfeitiges oder in ein Plättchen ähnlich 
den Kleeblättern an gothiichen Baumerfen; 
' ein ander Mal find fie gefiedert mit Paaren 
von jechsieitigen Plätthen. Wieder ein 
ander Mal laufen ovale Plätthen aus, die 
fein gezähnelt find u. |. m. 

An Fig. 17 ſchreiten von einem freiß- 
förmigen Centralplättchen zwölf fein ges 
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fiederte Plättchen aus. Fig. 18a, b, eine ſchiedenſten Formen durchlaufen (Fig. 24, 
fehr Häufig vorlommende Form, liefert | 25, 26, 27). 
gleichjam den dritten Theil der Fig. 17.| Da zeigt uns Fig. 24 ſechs feine priß- 

Während die Plättchen jelbft durchſichtig matiſche Strahlen mit feitlichen Abftrah- 
wie Glas find, erjcheinen die Frederfäferchen | lungen, welche in überrafchender Regel: 
häufig fchnecartig, mattgejchliffenem Glas | mäßigleit mit Kügelchen befegt find. Fig. 25 
ähnlich. Die feinen Zeichnungen auf den | hat einen ebenjo regelmäßig aus Kügelchen 
Plätthen felbft oder längs ihrem Rande | zufanmmengefegten Kern, an melden ſich 

Big. 20. ig. 21. Fig. 24. Fig. 25. 

beftehen wieder aus Heinen Plättchen oder | fhön gefchweifte und gefiederte Strahlen 
Kügelhen, welche fi in großer Negel- | anfchließen, Fig. 26 einen fchneeigen Kern 
mäßigfeit auf der Ebene des Sterne er- | mit Eisplättchen, welche wieder regelmäßig 
heben. mit Kügelchen befegt find, Fig. 27 ein 

Nicht felten aber werden diefe Zeich- ſchön geformtes, centrales Eisplättchen mit 
nungen durch Sprünge verurfacht, welche ſchneeigem Beſchlag an den durdlaufenden 

Fig. 22. 
Big. 26. 

I 
———— rt 
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Strahlen, welche am Ende wieder mit je 
denen ähneln, die im plötzlich erhitztem Glas zwei Kügelchen beſetzt find, u. ſ. m. 
entſtehen. ußerdem kommen unregelmäßige Fors 

3) Aus einer Zuſammenſetzung von Plätt- | men, Bruchſtücke von Sternen u. |. m. vor. 
hen und Prismen, wobei legtere als die Den mittleren Durchmeffer der Sterne 
Rippen der Strahlen erfiheinen (Fig. 20, | hat Rohrer — 0,92 Linien, den größten 
21, 22). 

Fig. 27. 

Alle erwähnten Formen Lönnen fi) hier | — 3,2 Linien, den Heinften — 0,1 Linie 
wiederholen. Es fommt aud) vor, daß die | gefunden. Sie kommen bei jedem Winde 
Stäbchen nur auf einer Längsfeite mit den | vor. Während die Klümpchen und Nadeln 
fehr dünnen Plättchen befegt find. an verhältnigmäßiger Hänfigkeit mit der 

In Fig. 21 find die Prismen hohl. | Temperatur abnehmen, werden PBlättchen, 
In Fig. 22, welche mit ihren zierlichen | und beſonders Sterne, um jo häufiger, je 

Anfägen einer Veronica ähnelt, fehen wir | niedriger diefe wird. — 
ſechs Strahlen, dazwifchen jech8 getrennte | Phantafiegebilde! hörte ich nicht felten 
leilförmige Plättchen. von denjenigen ansrufen, welche ſolche herr- 

4) Aus Eiskügelhen — Schneefterne | liche Figürchen auf dem Papier, nie aber 
(Fig. 23). Diefe können wieder die vers | in der Natur geliehen. Und doch) genügte 
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nicht felten die Beobachtung eines einzigen 
Schneefalles, um fie zu überzeugen, daß 
die Phantafie von der Natur übertroffen 
wird. Allerdings liefert jede Periode eines 
Schneefalles nur die ihr eigenthümliche 
Form, melde felten mit einer weſentlich 
verfchiedenen gleichzeitig niederfällt. Allein 
eine einzige Form reicht auch fchon Hin, | 
um den Glauben an die Möglichkeit an | 
derer Formen zu ermeden. 

Der Umftand, daß gleichzeitig nur mehr 
oder weniger verwandte Figuren nieders 
fallen, ift jedenfalls der Gleichartigfeit der 
Bedingungen, unter welchen fie jich bilden, 
zuzufchreiben. 

Diejer Einfluß geht fogar fo weit, daß 
jeder Winter feine eigenthümlichen Formen 
hat und die Häufigkeit des Vorkommens 
je nad) den verjchiedenen Wintern wechjelt. 
So berrjchten 3. B. im Winter 1857 bis 
1858 Eisfterne, 1856 bis 1857 Schnee- 
fterne und wollige Klümpchen, 1855 bis 
1856 igelförmige Klümpchen vor, und der 
Winter von 1870 auf 1871 lieferte vor— 
zugsweiſe Schneefterne in der mannigfach— 
ften Form. 

Je veränderlicher das Wetter in einem 
und demfelben Winter ift, defto mannig« 
faltiger fcheinen die Formen zu fein. Wäh— 
rend 3. B. Schuhmacher in dem Winter, 
in welchem er beobachtete, nur fehr einfache 
und fehr wenig eigentlich verfchiedene Ges 
bilde fand, hat Rohrer in vier Beobachtungs⸗ 
jahren eine hübjche Anzahl der ſchönſten und 
durchgebilvetften Formen verzeichnen kön— 
nen; und der letzterwähnte Winter ließ es, 
wie ſchon angedeutet, an Mannigfaltigkeit 
nicht fehlen. 
Im allgemeinen hat das bis jetzt ge 

monnene Beobachtungsmaterial zu der An- 
fiht geführt, daß je meiter nach Norden, 
deito größer der Formenreichthum wird, fo 
daß man dort, wie ſchon Olaus Magnus 
bemerkt, oft fünfzehn Arten in einer Stunde 
auffinden kann; während deffen hat Roh» 
rer das gleichzeitige Vorkommen von mehr 
als drei Formen nie beobachtet. Dabei hat 
er allerdings die zahlreichen Varietäten der 
Schneefterne nicht geſchieden. Möglich, daß 
weitere, genauere Beobachtungen das Ber: 
hältniß zmwifchen Nord und Süd dod ala 
ein anderes conftatiren. 

Bei und kann man den Uebergang ber 
Schneeformen in einander bei einen länger 
andauernden Falle ſehr leicht beobachten. 

Monatshefte, XXXI. 185. — Februar 1872. — Zweite Folge, Bo. XV, 89. 

Er findet nie plöglich ftatt. Im Anfang 
fällt eine Form; dann mifcht fich eine andere 
damit, welche allmälig innmer häufiger wird, 
zulegt ganz allein herrfcht und dann ebenjo 
allmälig von einer dritten verdrängt wird, 

‚ welche entweder den Schneefall abſchließt, 
oder auch einer vierten weicht. 

Gehen wir nun zum Verſuch einer Er- 
klärung unferer Erfcheinungen über, fo 
haben mir die Schneegebilde in zwei Grup: 
pen zu theilen. Die erfte fünnen mir er— 
klären, d. 5. auf befannte Erjcheinungen 
zurüdführen, die zweite nicht. Es umfaßt 
nämlich jene erfte Gruppe die mehr kör— 
perlihen Gebilde, welhe wir in Nr. 1 
und 2 näher betrachtet haben. 

Aus dem, was mir in der Einleitung 
erfahren haben, find wir wohl zu fchliegen 
berechtigt, daß Wafjerfügelchen, melde aus 
Dampf iiber O Grad entitanden find, wohl 
zu größeren Tropfen zufammenfliegen und 
überfalten fönnen, daß aber ein Ueberkalten 
nicht möglich, wenn das aus der Dampf: 
form heraustretende Waſſer O Grad oder 
darunter hat. In dem Augenblid der Con: 
denfation wird es gefrieren und fich zur 
einer foliden, durchfichtigen oder zur einer 
loderen, ſchneeartigen Maſſe geftalten. Mit 
andern Worten heißt das: die "größeren 
Gebilde der erften Gruppe werden vor: 
zugsweiſe nur dann entftehen können, wenn 
der eine der beiden Berticalftröme eine 
höhere Temperatur befigt. In der That 
fonımen in Rohrer's Beobachtungen diefe 
Gebilde auch nur bei Temperaturen über 
O Grad oder wenig darumtervor. Die äußerft 
feinen fandförmigen Klümpchen des hohen 
Nordens dürften wohl nichts Anderes fein 
al3 im erften Stadium der Entwidlung 
begriffene Plättchen und Sterne. 

Denken wir uns num alle Verſuche, welche 
wir in unferer Einleitung angeftellt haben, 
durch die Natırr ausgeführt, jo werden wir 
alle Formen erhalten, welche uns diejelbe 
in diefer Gruppe liefert, alle bis zu den 
wolligen Klümpchen, welche dadurch zu er- 
Hären, daß der Wafferdampf an ſchon ge— 
bildetes Eis fich niederjchlägt und fogleich 
gefriert, ohne damit zufammenzufließen. 

Dagegen wird e8 und nicht möglich, mit 
diefen Hilfsmitteln die wunderſamen Ge: 
ftalten der zweiten Gruppe zu erklären, 
E3 wäre denn auch die volljtändige Er- 
Härung diefer Formen wohl gleichbedeutend 
mit Entdedung der Geheimnifje der Kry— 

32 
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ſtalliſation. Doch werden wir der Sache Während des Tages hat die Sonne ihre 
etwas näher fommen bei Betrachtung der | Strahlen durch den weiten Hinmelsrauut 
Feniterblumen,. Wir dürfen hier jedoch die | zu uns herübergefandt und hat die Erde 
Verſuche nicht unerwähnt laſſen, welche | erwärmt. Der Himmelsraum ift leer aus: 
Wille angeftellt hat. | gegangen. Während der Nacht aber ftrahlt 

Mit großer Geduld hat er Seifenblafen | die Erde von ihrem Ueberfluß dem falten 
zum Öefrieren gebracht und es haben ſich Raume wieder einen beträchtlichen Antheil 
dabei Sternformen gebildet, welche mit | zu. Ihre Pflanzen jind darin bejonders 
den Schneejternen große Aehnlichkeit hatten. | freigiebig; fie ftrahlen jo viel Wärme aus, 
Doch rechtfertigt dies den Schluß nicht, daß fie ſich beträchtlih unter die Tempe— 
daß die Schneefterne auf Ähnliche Weife | ratur ihrer Umgebung abkühlen — oft unt 
entftehen. Denn angenommen, die Nebel: | 8 bi8 10 Grad. Das gejhieht jedoch nur 
förperchen wären wirklich) Bläschen, was in ganz heiteren Nächten, in melchen ein 
bis jegt nicht erwieſen und jogar jehr zu | janfter Wind weht. Nur der ganz freie 
bezweifeln ift, To find diefe Bläschen doc | Himmeldraum ift jo arm an Wärme, daß 
fo außerordentlich Mein, daß fich auf dieje | er für die erhaltene Gabe nichts gegen: 
Weiſe nur die allerkleinften Anfänge der 
Sterne bilden fönnten und ihre weitere 
Ausbildung immer noch zu erflären bliebe. 
Aber ganz abgefehen hiervon, fehen wir 
an Fenſtern ſolche Sterne fich bilden ohne 
vorherige Nebelbildung ; ja beim Gefrieren 
größerer Waſſermaſſen können wir nicht 
jelten derartige Formen beobachten. 

Reif und Rauhfroſt. 

An einem heiteren Yrühlingsmorgen 
macht du einen Spaziergang ins Freie. 
E3 gibt da fo Vieles zu bewundern, fo 
Bieles, mas von Poeten tauſendfach befun- 
gen worden ift: Bogelfang und Blüthen- 
pracht, laue Frühlingsluft und ergögliche 
Düfte, wiedererwachte Liebe überall und 
friſche Regung in den eigenen Gliedern. 
Vermöge letzterer ſehen wir Alles wohl viel 
ſchöner, als wir es ſonſt ſehen würden. 
Was iſt aber unter dem Schönen all das 
Schönſte? Es dürfte wohl ſchwerlich einem 
Zweifel unterliegen, daß wir die tauſend und 
wieder tauſend Thautropfen dazu rechnen 
müſſen, welche entweder an den Pflanzen 
hängen, oder theils als Halbkugeln, theils 
als volle Leidenfroſt'ſche Tropfen auf ihren 
Blättern liegen. Das Sonnenlicht wird 
von ihnen in den mannigfaltigften Farben 

leiſten kann. Wolken find ſchon mohl- 
| habender; fie empfangen Wärme und geben 
Wärme wieder zurüd; jo daß die frei- 
giebigen Pflanzen keine bemerfbaren Opfer 
zu bringen brauchen. 

Wenn mm aber in einer fternflaren 
Naht die Pflanzen fo viel Wärme ab» 
geben, jo entjteht eim emfiges Treiben in 
ihrer nächften Umgebung. Die fie berüh— 
rende Luft fühlt ſich ebenfalls ab, finft an 

ihnen nieder, erwärmt fi am Erdboden 
wieder, und fteigt an geeigneten Stellen 
wieder empor; neu abgefühlte Luft kommt 
wieder herab und jo geht es fort, jo lang 
die Abkühlung währt — bis zum Morgen, 
wo das Tagesgejtirn wieder erjcheint und 
| den Pflanzen wieder mehr Wärme fpendet, 
als fie abgeben. Bei einer jo bedeutenden 
| Abkühlung aber kommt die Temperatur der 
Luft leicht zu ihrem Thaupunkt und noch 
unter denſelben herab, Sie ladet ihren 
Ueberſchuß an Feuchtigkeit auf die noch küh— 
leren Pflanzen ab, deren Freigiebigfeit 
durch einen Yabetrunt belohnt wird. Doch 
werden einzelne Pflanzen von diejer Feuch⸗ 
tigfeit nicht benegt, letztere ſchwebt in Ge: 
ftalt volljtändig freier Tropfen auf ihnen. 

Die Luft wird jedoch nicht allein bis zu 
ihrem Thaupunkt, fondern auch jogar big 

gebrochen; und ihr Glanz überftrahlt den | zum und unter den Gefrierpunft des Waſ—⸗ 
des reinten Edelfteind. Bei jedem Schritt | ſers abgelühlt. In diefem Fall ift es mit 
bietet ſich ein neues Bild. Du gehft deinem | der Herrlichkeit der Thautropfen aus. Der 
Schatten nach in die Wiefe, und fiehft an | Landmann geht nicht mehr hinaus, um ſich 
demfelben dein Haupt umgeben von einem | an ihrer erfriichenden Pracht zu weiden, 
lichten Gflorienfchein. Die befcheidenen | jondern um feine Pflanzung zu bedauern. 
Zröpfchen haben deine Schattenfeite. ver 
berrlicht. Wer außer ihnen vermag das? 
‚Die Thautropfen find die Kinder des 

friedlichen Ausgleichöbeftrebens der Natur. 

Aber für den Beobachter beginnt ein neues 
Feld der Bewunderung. Er fieht nicht 
allein Die meiften der ſchönen und jeltjamen 

ı Schneeformen, nicht allein manche Gebilde, 
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wie er fie im Winter an feinen Fenſtern 
beobadhtete; auch eine Menge anderer 
eigenthümlicher Formen tauchen vor feinem 
bewaffneten Auge auf. Da fieht er e8 wie 
Pilze ans der Pflanze aufichießen, dort 
fteht ein zierlicher Strauch, dort ein präch— 
tiges Bäunchen, hier ein Zweig mit glän— 
zenden, kryſtalliniſchen Ebdelfteinen bejegt, 
dort eine Koralle, zart wie junges Moos, 
bier eine Perlenſchnur, dort ein zierlicher 
Fächer, — und das alles von blendender 
Weiße; wie überall jtellt uns auch hier 

bracht werden, jo finden fich dieſe Formen 
vorzugsweiſe an der Windjeite, viel jeltener 
aber au der Leeſeite derjelben. 

Die beiden legten Arten von Eiögebilden 
finden fich in nördlichen Breitegraden viel 
häufiger als bei und. Doc hatten wir in 
dem an unjeren Erfcheinungen überhaupt 
jehr reichen Winter von 1870 auf 1871 
häufig genug Gelegenheit, beide kennen zu 
lernen. 

die Natur felbft im Unfcheinbarften Wuns | 
derbares vor. 

Wenn es nun aber die Pflanzen find, 
an melden Thau und Reif fich vorzugs— 
weile anlagern, jo find doch andere Körper, 
jelbft Glas und Metalle nicht davon aus— 
geſchloſſen; nur fieht man fie an diejen 
durchſchnittlich viel feltener. 

Bon dem Reif iſt eine andere Erſchei— 
nung wohl zu unterjcheiden, der jogenannte 
Rauhfroſt. Er ift ein Bruder des Ölatt- 
eijed. Wenn nämlich längere Zeit jtrenge 
Kälte geherricht hat, find dide Mauern | 
und Quaderfteine, Baumſtämme und Xejte 
ſtark durchkältet. Tritt nun plöglih ein 
warmer, feuchter Südwind ein, jo conden⸗ 
firt fich feine Feuchtigkeit in feſter Form 
an diefen nod) falten Gegenjtänden in Ge: 
ftalt mehr oder weniger regelmäßiger Sechs— 
ede, kryſtalliniſcher Plättchen und Fäden. 

In dem Maße, als dieje Gegenftände 
durchwärmt werden, jchwindet auch der | 
Eisüberzug; und zwar jchmilzt er an den 
eher durchwärmten Eden und dünneren 
Maſſen rafcher; ja es werden dieje jo raſch 
durchwärmt, daß an ihnen gar kein Ge— 
frieren ftattfindet, während bei der eigent- 
lichen Neifbildung gerade die Eden und 
Spigen am meijten mit Eißgebilden über: 
zogen werden, weil fie die Wärme am 
leichteften ausftrahlen. 

In anderer Weile mit dem latteis 
verwandt, aber dem Reif ähnlich, iſt eine 
dritte Art von Eisgebilden. Wenn ji 
nämlih in den unterjten Schichten der 
Atmoſphäre Nebel gebildet hat, die Bäume 
und übrigen Gegenftände aber unter den 
Befrierpunft erfaltet find, jo gefrieren die 
— wohl in der Regel überfalten — Nebel: 
förperchen an dieje Gegenftände in Geftalt 
langer Fäden und Bärte an. Da die Nebel: 
körperchen hauptfählih durd den Wind 
nit den feften Körpern in Berührung ges 

Ausflüge in Warwickfhire. 

Nahdrud wird gerichtlid verfolgt. 
Bundesgeicp Ar. 19, 0.11. Junt 1870, 

| IT, 

Die Hauptftadt von Warwidihire, Warwid, 
‚liegt beinahe im Centrum am Ufer des 
' Avon, der von Nordoften nah Südweſten 
fließend, das „ſchwarze Land“ vom Süden 
icheidet, dejjen Bewohner meiſt Agricultur 
und Viehzucht treiben. Zwiſchen ſanft an— 

ſchwellenden Hügeln hingefchiniegt, deren 
einer von dem großen Schloß der Earls 
von Warwick gekrönt ijt, bietet die Fleine, 
alte Stadt eine Menge höchſt pittoresfer 
Anfihten und mancherlei interefjante Orte 
in mäßiger Entfernung: wie im Norden 
Birmingham, die bedeutendfte Fabrikſtadt 
Englands und vielleicht der Erde, Lea— 
mington, ein viel bejuchter Badeort im Sü— 
den, die jchöne, merfwürdige Ruine SKenil« 
worth in Diten und im Welten Stratford: 
on: Avon, die Geburtäftätte und das Grab 
Shafejpeare'3 enthaltend, machen diejelbe 
zu einem pajlenden Hauptquartier für den 
Touriſten. Es giebt hier leider feinen 
„Beacod* wie in Rowsley, allein die 
„Krone“ ift ein gutes, altes Gajthaus in 
altenglifchem Stil gehalten, und wer etwas 
mehr Tapeten mit höheren Rechnungen 
und meniger Zurückgezogenheit vorzieht, 
wird diefe in der Mitte der Hauptftraße 
in den „Warwick-Arms“ finden. 

Die Gründung Warwids ift in einen 
biftorifchen Nebel gehüllt, wird aber viel— 
leicht mit Necht dem Gutheline oder Kim— 
beline, einem britijchen Fürften‘, der um 
die Zeit vor Ehrifti Geburt Ichte, zuge: 
fchrieben. Es ward mehrmals von den 

32* 
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Picten und Schotten zerſtört und ſchließlich 
von Warremund, dem erſten König von 
Mercia, wiederaufgebaut, und nach ſeinem 
eigenen Namen „Warrewyhk“ benannt. Der 
Bau des Schloffes ward unter Ethelfleva, 
Tochter des Königs Alfred des Großen, 
begonnen und fällt in das Jahr 915. 
Wilhelm der Eroberer belehnte einen feiner 
Anhänger, Henry de Newburgh, mit dem 
Earlthum von Warwid, das Schloß ward 
vergrößert und feit jener Zeit blieb es in 
einem jtetigen Glanz. Zu Edward's 1. 
Beiten wurden bier zahlreiche Turniere ge- 
halten, Elijabeth beſuchte Warmwid 1572, 
drei Jahre vor dem berühmten Feſtlich— 
feiten von Kenilworth, James I. ward hier 

und Einfluß verhalf und dann bemüht war, 
die andere an ihre Stelle zu bringen, ein 
außerordentlihes Talent entwidelte, auf 
beiden Seiten zu fechten und ſchließlich in 
der Schlacht von Barnet fiel, für Henry VI. 
fechtend, den er einige Jahre vorher vom 
Throne geftürzt. 

Seine nächſten Nachfolger ftarben alle 
eine gewaltjamen Todes; jein Schwieger- 
john, George Plantagenet, Herzog von 
Glarence, Bruder Edward's IV., ward in 
London im Tower ermordet, deilen Sohn 
Edward 1499 enthauptet, ebenfo der nächſte 
Erbe John Dudley und mit deflen Entel 
ftarb 1589 eine Linie aus. Das Haus 
ging nun auf Lord Rich über, in defien 

1617 glänzend bemwirthet, William III. | Familie e8 während fieben Generationen 
war 1695 bier. \ blieb ; einer der Erben heirathete die jüngſte 

Die Earl von Warwick ſcheinen eine | Tochter Oliver Cromwell's, und als auch 
rührige Klaſſe von Menſchen geweſen zu | diefe Linie erlofch, ging der Titel, Schloß 
jein und machten die Welt von ſich reden. | und Fand auf Francis Greville, Earl Brooke 
Der erſte, von dem wir hören, war der | über, defjen Nachkommen noch jegt in Befig 
berühmte Guy, ein Füngling von acht Fuß | derjelben find. 
Länge, der Held vieler Sagen, der um die | Diefe Linie hat ſich nie ſehr mit Politik 
Zeit des Königs Artus und feiner Tafel | beichäftigt, fondern wandte ihre Aufmerk- 
runde lebte. Er amüfirte fi damit, Rie- jamkeit der Berbefjerung ihres Beſitzthums 
fen und vielfarbige Drachen, unter denen | und der Page ihrer Untergebenen zu, welche 
bejonders ein grüner eine große Rolle jpielt, 
zu tödten, erjchlug auch unter anderem einen 
gefährlichen Auerochjen, der die Umgegend 
beunruhigte und defjen Knochen noch jegt 
an verjchiedenen Stellen aufbewahrt wer: 

beide Vieles zu wünfchen übrig ließen. Dieje 
Anftrengungen hatten guten Erfolg, das 
gefunfene Vermögen ward in befjere Ord- 
nung gebracht, und obſchon der jegige Ber 
figer nicht jehr reich ift, jo iſt dennoch fein 

den, und nachdem er den dänischen Riefen | Eigenthum in blühendem Zuftande. 
Colbrand niedergehauen, wandte er ſich Im der malerischen Heinen Stadt befins 
einem ftillen Klausnerleben zu, zog ſich | den fich verfchiedenartige Monumente, dar: 
nad Guy's Eliff, etwa zwei Meilen ftrom- | unter die Kirche von St. Mary mit vielen 
auf am Avon, zurüd, wo er 929 ftarb. | intereffanten Gräbern, einſchließlich des— 
ALS Drachen, Riejen und anderes Gethier | jenigen, welches die Gebeine von Robert 
zu Ende ging, fuchten fi die Warwid3 | Dudley, Earl von Yeicejter, Günftling der 
andere Beichäftigung; einige gingen nad | Königin Eliſabeth, und feiner dritten Ge: 
Paläftina als Kreuzfahrer, andere hieben | mahlin enthält, die Kirchen von St. Nidos 
fih mit den Franzojen herum, die, wenn | (a8 und St. Paul, das Leicefter- Hospital, 
meiter nicht3 zu thun, immer nahe bei der | ein maleriſches, alte Gebäude, das Klo— 
Hand waren, und wechjelten dieſe heroifchen | fter des heiligen Grabes, ein altes Eolle- 
Beichäftigungen gelegentlicy auf angenehme 
Weiſe mit Pilgerfahrten nach dem heiligen 
Grabe, oder der Gründung von Klöſtern 
und Hospitälern. Ein heldenmithiger Earl, 
nachdem er in Paläftina während einiger 
Jahre wie ein Bär gefochten, brachte einen 
lebendigen Sarazenenfürften nad London, 
wo er einen Ehriften aus ihm machen 
ließ. Dann fommt Richard Neville, Earl 
von Warwid, der jogenannte „König— 
macher,“ der erjt einer Partei zu Macht 

gium und die jehr malerischen Stabtthore; 
das anziehendfte Gebäude ift jedoch das 
alte Schloß, „das jchönfte Denkmal,“ wie 
Walter Scott es bezeichnet, „alter, ritter— 
licher Pracht, welches der Zerftörung der 
Zeit widerftanden hat.” Seine gewaltigen 
Thürme ftehen auf einem Felſen an der 
jüdöftlihen Seite der Stadt, deſſen Fuß 
vom Avon gewaschen wird, und nad) Süden 
zu dehnt ſich der fchöne, große Park aus, 
durch den der Avon fließt. Es ift dies 
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einer jener wenigen Nitterfige, welche feit | dervolle Nefultate man in England, be— 
taufend Jahren ununterbrochen bewohnt | günftigt durch die feuchte Atmofphäre, in 
waren und es noch find, und in Bezug auf 
feinen hiſtoriſchen Werth, den Reiz feiner 
eblen, impofanten Architektur und den hohen 
Werth der alten Kunſtſchätze, welche es ent- 
hält, fteht das Schloß in der erſten Reihe 
englifcher Monumente.* 

Durd ein mäßig großes Thor, mit Halle 
und der Wohnung des Thürhüters, in der 
äußeren Umwallung gelegen, eintretend, ge— 
langt man in den dicht mit Bäumen be: 
pflanzten Vorpark, verfolgt einen etwa 
zwanzig Fuß tief in den Helfen gehauenen 
Fahrweg, der einen Viertelkreis befchreibt, 
und aus demjelben in einen offenen Gar: 
ten kommend, wird man von ber gemwal- 
tigen Facade des Schloſſes überraſcht. 
Zwei mächtige Thürme ziehen das Auge 
beſonders an, von denen der zur äußerſten 
Linken Ceſar's Thurm, der zur äußerſten 
Rechten Guy's Thurm benannt wird, nach 
jenem Rieſen getauft, von dem wir früher 
geſprochen. Der Haupteingang iſt zwiſchen 
beiden, in der Anſicht theilweiſe von Bäu- 
men verdedt, der alte Graben, welcher das 
ganze Schloß umgiebt, beftcht noch, ift 
aber vor Bäumen und Strauchwerk nur 
an wenigen Bunften fihtbar. Auffallend 
ift die Form der Schießſcharten, die ein 
Kreuz bilden umd bejonders jehr dienlich 
für Bogenfchügen erſcheinen. Durd die 
lange verticale Spalte ward das Gejchof | 
entjendet, während man durch die horizon- 
tale Spalte eine bequeme Umficht nad) den 
Geiten hat. Durch das Thor, über dem 
die großen eifernen Zähne des Fallgatters 
gleich einem rojtigen Riefen hängen, ein- 
tretend, gelangt man in den einzigen gro- 
Ben Hof des Scloffes, um den fich alle 
Gebäude gruppiren. Der Eindrud ift ein 
überrafchend jchöner. Thüren, Thürmchen, | 
Barlicans, Wälle, Mauern und große Ges | 
bäudemaſſen ziehen fi in ovaler Form 
um Anlagen, in denen die fürftliche Kunſt 
der berühmten englijchen Landſchaftsgärt— 
nerei Alles aufgeboten hat, was ſich mit 
blätterreihen Dickichten, den mundervollften 
Bäumen, Ausfihten und großen Flächen 
des herrlichiten, didften, kräftigſten Grafes 
und Blumen erreichen läßt. Welche wun— 

* Leiber ift das fchöne Schloß mit den pracht 
vollen Kunftfhäsen im December 1871 ein Raub 
der Flammen gemorten. 

Gras erreiht! Die Mühe, welche auf das 
Säen, Pflanzen, Schneiden, Mähen, Rol- 
len und andere Bejorgung diefer grünen 
Flächen verwendet wird, erzeugt entzüdende 
Effecte. Eichen find auch hier häufig und 
in den jchönften Formen zu finden, aber 
am anziehenditen find immer die gewaltigen, 
vielleicht 120 Fuß hohen Kiefern der pitto- 
resleſten Art und die noch größeren und aus» 
gedehnteren Eedern, welche die Worte der 
Palmen: „Herrlih find die Cedern,“ 
verwirklichen. Diefelben dehnen ſich über 
einen großen Theil des Parkes aus und 
auf einem Raume von etwa fünfzig Acre 
vor den Gewächshäufern find die meiften 
Baumgruppen Cedern, eine wahrhafte 
Perfonification königlicher Majeftät und 
eine paffende Umgebung des alten Feudal- 
fites von Richard Warwick, dem König— 
macher, ihre mächtigen Arme in herrlichfter 
Breite und edlem Schwung der Linie aus— 
ftredend, in ſich jelbft lebende, fortdauernde 
biftoriihe Epen. Ihr Same ward in den 
alten Zeiten der Kreuzfahrten aus dem 
heiligen Lande gebracht, und Hunderte von 
Legenden knüpfen fich am die Zeit, den Ort 
und die Umftände ihrer Pflanzung. Roger 
de Newbury, zweiter Earl von Warwid, 
ein thätiger, wohlwollender Mann, der in 
der Umgegend verjchiedene Abteien und 
Hofpitäler gründete und mehrere Pilger: 
fahrten nach dem heiligen Lande unter: 
nahm, wird als der Urheber diefer Plan: 
zung bezeichnet. 

Sollte wohl der Anblick diefer herrlichen 
Pflanzung in Shafejpeare jene Strophen 
erweckt haben, mit denen er dem fterbenden 
Königmacher aus der Welt fcheiden läßt: 

So weicht ter Art die Geber, deren Arme 
Dem königlichen Adler Schuß verliehen, 
In teren Schatten ſchlafend lag der Leu, 
Die mit dem Wipfel Jovis breiten Vaum 
Meit überfhauet hat und niedre Stauden 
Vor dem gewaltigen Winterfturm gedeckt. 

König Heinrih VL 2. Theil. 5. Act, 2. Scene, 

Während Shafeipeare’3 Leben war War- 
wid» Caftle im Befig von Greville, dem 
Freunde von Sir Philipp Sidney, einem 
einflugreihen Gönner der Künftler und 
Schriftſteller. Stratford, Shafeipeare’s 
Wohnort, liegt nur aht Meilen oder gegen 
drei Stunden Weges von Warmwid, es 
fcheint deshalb nicht unmöglih, daß ber 
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Dichter manchmal dieſen Park beſucht habe Earls und Herzöge gruppiren, ſowie die 
und der ſchöne, nirgend in Europa wieder— 
holte Anblick dieſe ebenſo ſchönen Zeilen 
erzeugt habe, 

Der Haupteingang in die Gemächer des 
Schloſſes ift über eine Freitreppe durd ein 
gothiſches Portal an der Südoftieite des 
inneren Hofe3, durch welches man in die 
große Halle tritt, die fechzig Fuß lang und 
vierzig Fuß breit, mit entiprechender Höhe, 
einen impofanten Eindrud macht, gefteigert 
durch den Bli auf eine lange Reihe reich | 
decorirter und menblirter Gemächer. Der 
Reichthum des gegenwärtigen Befiters iſt 
mwahricheinfich um vieles geringer als der 
bes Befigerd von Chatsworth, und dennoch 
ift der Anblid diefer Gemächer bei weitem | 
reicher und prächtiger, denn die Meubel, 
Bilder, Nüftungsftüde u. ſ. w. find durd) | 
lange Nahrhunderte von vielen Öeneratio- 
nen gefammelt und getreu aufbewahrt wor: 
den. Unter ihnen befinden fih Schäße von 
großem Werth. Dabei macht der fich kund- 
gebende liberale Geift des Befigers einen 

Wappen der mit ihnen verwandten Fami— 
lien, reichlich vermischt mit dem Bären, ber 
mit goldener Kette an einem Baumſtamme 
befeftigt erfcheint. Die Flur befteht ans 
Platten von weißem und röthlihem Mar: 
mor, auf der ſich der große Holzitoß etwas 
jeltfjam ausnahm, und rings an den Wänr 
den herum gruppiren fih Rüſtungen, Waf- 
fen und Jagdtrophäen der, verichiedenften 
Art. Spaniſche Waffen, darunter eine fehr 
reich verzierte Arquebufe, die Lord Archi— 
bald Hamilton, der Ur-Ur-Großvater von 
mütterliher Seite des gegenwärtigen Bes 
ſitzers, in einem ſpaniſchen Schiffe erbeutet; 
eine Rüftung des Marquis von Montrofe, 
der in Edinbourgh enthauptet ward, ein 
Mann von vielleicht fünf Fuß zwei Zoll; 
der Helm von Richard Neville, dem König— 
macher, ein gewaltiges, ſchweres eifernes 
Gebäude, nad) deffen Proportion zu fchlie- 
fen, der Träger nahezu fieben Fuß gemefien 
haben muß, wenn er nicht einen Waflerlopf 

' gehabt hat, mas doch, nach den fcharfen 
jehr angenehmen Eindrud. Die Familie 
war jeit mehreren Monaten abwejend und 
ward erſt gegen Weihnachten zurücdermwartet, 
nicht8deftoweniger war die ganze gewaltige | 
Suite von Appartements für das befuchende 
Publicum geheizt und zwar auf foftipielige 
Weife durch große Holzblöde, die in den 
mächtigen Kaminen brannten. 
foftbaren, mit Marmor getäfelten Fußboden 
ber großen Halle lag ein zehn Quadrat— 
fuß umfafjender, vier Fuß hoher Stoß von 
fünf Fuß langen Scheiten Eichenholz, das 
war das Deputat für einen Tag. Der 
Major-domus, den man bier findet, tft 
gleichfal3 im Einklang mit diefer würde: 
vollen Liberalität. Die Befucher werden 
nicht, mie in Chatsworth, von einem 
Diener dem andern übergeben, von denen 
jeder einige Schillinge erwartet, ſondern er 
führt fie Durch alle Theile des Schlofled und 
giebt eine gute Erläuterung der verfchies | 
denen Sehenswiürdigfeiten in — 
Weiſe, die er auf Nachfragen erweitert. 

Die große Halle mußte der Baufällig— 
keit der Decke wegen 1830 reſtaurirt wer— 
den, allein dieſe Arbeit fiel in die Hände 
eines guten Arciteften (Poynter aus Yon: 
dom), der die fchön gelungene gegenwärtige 
gothiiche Dede ausführt, Das Wappen 

Auf dem 

des gegenwärtigen Earl3 füllt die Mitte, 
um welches ſich die Wappen der früheren 

Ealculationen, die er beim Königmachen 
angeftellt, nicht anzunehmen ift; ein Helm 
Dliver Cromwell's, nicht hoch, doch ftarf, 
bequem und mit Seitenplatten, die Naden 
und Wangen gut deden; ein ledernes Wang, 
in dem Lord Brooke, ein General der Barla- 
mentsarmee, 1643 bei Vitchfield getödtet 
murde, und das noch die Spuren jeined 
Blutes zeigt. Unter den Jagdtrophäen 
befinden fich eine Anzahl von Elen- oder 
Mooshörnern, fowie mehrere Hörner und 
Schädel des irländiichen Niejenhiriches. 
Im Muſeum von Liverpool befindet ſich 
ein volllommenes Stelet des leteren, das 

‚in den Schultern ſechs Fuß acht Zoll Höhe 
mißt und deſſen Beine außerordentlich lang 
find, während der Körper verhältnigmäßig 
kurz und gedrungen ift, augenjceinlich ein 
ſtarkes Thier und ein guter Läufer. 

Iſt man es müde, dieſe anziehenden 
Gegenftände zu befchauen, fo bietet ein Blid 
aus den Fenftern eine reiche Abwechslung, 
denn die umgebende Außenwelt ift faſt 
ebenjo intereffant als das Innere des 
Schloſſes. Hundert Fuß tiefer ſpiegeln ſich 
die grauen Mauern in dem braunen Waſſer 
des Avon, der ihren Fuß wäſcht. Etwas 
ſtromauf läuft ein kleiner Damm durch den 
Fluß, einen niedrigen Fall bildend und einen 
Theil des Waſſers der Mühle zuführend, 
in der ſeit Jahrhunderten das Getreide der 
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Familie gemahlen wird, und noch höher 
oben fpannt ſich die neue Brüde von 105 
Fuß Länge über den Fluß, während offene 
und bemwaldete Landitriche ſich bis in die 
meite ferne nach den Hügeln von Worcefter: 
ſhire und Gloucefterfhire erftreden. 

Zu beiden Seiten der Halle dehnen fich 
Reihen großer Säle und Boudoirs aus 
in einer Gefammtlänge von über 300 Fuß. 
Der Speifefaal, nähft der Halle der 
größte Raum im Schloffe, enthält einen Foft- 
baren Tifch, in dein viele werthvolle Steine, 
wie Amethyſt, Onyr, Sardonyr, Agat, 
Lapis Pazuli auf geſchmackvolle Weile zu— 
fammengefügt find. Am oberen Ende fteht 
das berühmte „Kenilworth Buffet,“ mel: 
ches 1851 in London auf der Weltaus- 
ftelung ein jo wohlverdientes Aufſehen er— 
regte. Das Material, etwa 600 Eubiffuß 
Holz, ift einer koloſſalen Eiche aus den Rui— 
nen von Kenilmworth entnommen, die Re— 
liefs ftellen Scenen aus Walter Scott’3 
Roman gleichen Namens vor, in der Mitte 
der Einzug Elifabeth’3 in das Schloß, zur 
Linken Amy Robjart zu den Füßen der 
Königin, fie um ihren Schuß anflehend, 
zur Rechten Leicefter, der Königin feine 
Vermählung befennend. Dieſes fchöne 
Kunftwert ward für 1200 Pfund Sterling 
(8000 Thaler) von den Berfertigern 
Eoofe8 und Sohn, Tischler und Bild: 
Ihniger in Warmwid, angefauft, und am 10. 
März 1852 dem gegenwärtigen Earl als 
Hochzeitsgeſchenk verehrt. Einige etrus— 
kliſche Bafen, ſowie Büften von Auguſtus, 
Cäſar, Scipio Africanus und Trajan ver: 
dienen eine nähere Betrachtung. 

Südweſtlich von der Bankethalle Tiegt 
eine Reihe von Sälen voll fchöner, jeltener 
Meubel, darunter ungewöhnlich viel alte 
Boule-Meubel und Bilder großer Meifter. 
So findet man 3. B. im fogenannten 
„rothen Saal* über dem Kamin zur Red): 
ten einen Bürgermeifter, von Rembrandt, 
zur Pinken die Frau Suyder, von Vandyk, 
gegenüber Johanna von Arragonien, von 
Naphael, unmeit vom Fenfter Thomas 
Howard, Earl von Arumdel, von Rubens; 
lint8 von der Thür den Marquis von 
Epinola, von Rubens, in der Mitte die 
Herzogin Margarethe von Parma, von 
Paul Beronefe, und gegenüber von Fenfter 
eine Dame mit ihrem Sohne, von Vandyk. 
Diefe Bilder gehören den beften Perioden 
der Meifter an, und verfchiedene fleinerne 
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und bronzene Vaſen, die Boule-Cabinete, 
ſowie die Uhr auf dem Kamin find Kunft- 
werke hoher Ordnung. 

In den zwei nächiten Sälen, dem „Leder: 
Saal" und dem „goldenen Saal“ wieder: 
beit fich diefe Ordnung, und Büften, Bafen 
und Gemälde nebſt mancherlei kleineren 
Merkwürdigkeiten, wie 3. B. eine Samm: 
fung ſchöner Porzellanftüde, bededen die 
Wände fo reich als möglih. Unter den 
biftorifchen Porträts befindet Charles I. 
mit Henriette Marie, feiner Gemahlin, 
Prinz Rupert, Robert Rih, Earl von 
Warwick und Admiral von England, unter 
dem Parlament, von Vandyk, Marta Stuart 
und ihr Sohn James I. von England, 
Nobert Dudley, Earl von Feicefter, Eliſa— 
beth’3 Günftling u. ſ. w. 

Im Staatsſchlafzimmer befindet fich ein 
fhöngejchnigtes Bert, in dem Eliſabeth, 
Königin Anna, Georg III. und viele ans 
dere Monarchen bei ihren Befuchen in 
Warwick geichlafen. Die die Wände be- 
defenden Tapeten datiren aus dem Jahr 
1604, und find in Britjfel gemacht, die 
bier befindlichen Boule-Meubel find gleich: 
falls von außerordentliher Schönheit. 

Das legte Zimmer diefer Neihe ift Lady 
Warwick's Boudoir, ein reizgnder etwas 
zurüdgelegener Drt mit einer lieblichen 
Ausfiht über Park, Wald und Hügel. 
Ein wahrer Ueberfluß von Kunſtwerken, 
von Bronze, Terra cotta, Kryftallen, Boule, 
ſowie reiche Tiſche füllen das Zimmer und 
an den Wänden findet man einige bejon: 
ders ſchöne Bilder, König Hal, von Hol- 
bein, verjchiedene Schönheiten vom Hofe 
Charles’ IL, ein ſchönes Bruftbild Martin 
Luther's, von Holbein, Henry IV. von 
Frankreich, von Patoun, verfchiedene Bilder 
von Salvator Roſa, Teniers dem Jüngeren, 
Gerhard Dow, dem jüngeren VBandervelde, 
Bandyku.f.mw., und diefe Sammlung dehnt 
ſich nad) dem in weſtlicher Richtung daran- 
ftogenden „Compaßzimmer“ aus. 

Die hinter Lady Warwichs Boudoir 
liegende Kapelle enthält außer einer ges 
Ihmadfvollen Ausftattung nichts merkwür⸗ 
diges, allein die Paffage, durch welche man 
längs der ganzen Reihe von Sälen nad 
dem Haupteingange zurüdfehrt, ift voll der 
Ichönften, feltenften Waffen, von Zeiten der 
Römer (etwa ein Dutzend ganz vortrefilich 
erhaltene Schwerter), Sachſen und Kreuz: 
fahrer, aus Indien, China und Gott wei 
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aus welchen Ländern. Wendet man ji 
nahe dem Eingang um, fo erblidt man am 
füdfichen Ende diefer langen Galerie das 
durch den Stich fo bekannte lebensgroße 
Neiterbild von Charles I., von Vandyk. 
Der König reitet ein graues Roß, neben 
ihn trägt fein Staflmeifter St. Antoine 
feinen Helm. Der Effect iſt außerordentlich 
gelungen, und Charles erſcheint in einem 
würdevollen, ſelbſt majeftättichen Pichte, mit 
etwas idealer impofanter Größe, jo daß 
man beinahe etwas Sympathie mit feinem 
traurigen Schidjale fühlen möchte. Im 
Grunde that er nichts, als was fonft alle 
Fürften feines Zeitalters thaten, das heißt, 
er log beftändig, unveränderfih und auf 
das gewiflenhaftefte, jobald er glaubte, daß 
ſich dadurd etwas gewinnen laffe, juft fo, 
wie e8 Karl V., Franz I., Katharine von 
Medicis, Heinrich VIII, Eliſabeth und 
andere Fürftengrößen machten, fein Unglüd 
war, daß er gerade über Peute regierte, die 
ſich das nicht gefallen Tießen, und jo fiel 
fein Haupt. In grellem Contraft zu die 
ſem Porträt liegt ihm gegenüber ein Gips- 
abguß derMaste Diiver Cromwell's. Ernft, 
ruhig, fteinern liegt fie auf ihrem Sammet- 
fiffen, das Bild des Königs ſtill betrachtend, 
und weder Frage noch Antwort ertönt von 
einem Mumd zum andern. 

Man fühlt ſich hier recht ernft und 
nimmt gern des freundlichen Führers An- 
erbieten an, die gewaltigen Seller zu be— 
fuchen, welche fo ausgedehnt find, daß in 
Cromwell's Zeiten ein Regiment in den- 
felben cafernirte. est enthalten fie Ale 
und guten Mein, der des Menfchen Herz 
erfreut. 

Gelangt man wieder auf die Oberfläche 
der Erde, fo ift e8 der Mühe werth, einen 
der beiden Hauptthürme zu befteigen. Der 
füdöftlich gelegene, der 147 Fuß hoch iſt, 
wird Cäſar's Thurm genannt, ift römischen 
Urſprungs, allein, e8 ift nicht der geringfte 
Grund da, anzunehmen, daß er von Julius 
Cäſar erbaut worden ſei. Er tft von acht— 
ediger Grundform, von bedeutender Stärke 
und in vollflommen gutem Stand. Nord» 
weftlih liegt Guy's Thurm, 1394 von 
Thomas de Beauchamp gebaut und nach 
jenem acht Fuß mefjenden Ahnen bezeichnet. 
Dbichon diefes Baumwerf nur 130 Fuß 
mißt, fo bildet e8, des Feljens halber, auf 
dem es fteht, den höchſten Punkt des Schlof: 
ſes und man bat von den Zinnen einen 
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ſchönen weiten Umblick über Stadt und 
Land, und einen Geſammtüberblick über das 
Schloß. An den Wänden der über ein— 
ander liegenden verſchiedenen Appartements 
find viele Anfangsbuchſtaben, Namen und 
Sentenzen in englischer und frangöfiicher 
Sprache eingegraben, wahrſcheinlich bie 
Arbeit von Gefangenen, die auf diefe Reife 
ihre langen, einſamen Serferftunden zu 
verfürzen juchten. 

Berfäumen darf man nicht, da8 Gewächs— 
haus zu befuchen, um die berühmte War» 
wid:Bafe zu ſehen. Diejes ſeltene Kunſt— 
wert ward 1774 in einem See unmeit von 
Kaifer Hadrian's Billa bei Tivolt gefun— 
den, von Sir William Hamilton, englischen 
Sefandten in Neapel angelauft, von dem 
fie wiederum der Großvater des gegen: 
wärtigen Earls erlangte. Auf einem Pie- 
deital, umgeben von blühendem Strauch— 
werk, mit dem der weißgelblihe Marmor 
angenehm contrajftirt, fteht dieſe jchöne, 163 
Gallonen haltende Schaale an einem paf- 
fenden Ort in der Mitte des Gewächs— 
hauſes, und man kann die vortrefflichften 
Sculpturen von Masfen, umfchlungen von 
einer Pantherhaut und Weinreben, von 
allen Seiten auf vortheilhaftefte Weiſe 
betrachten. 

Volllommen gefättigt vom Anfchauen all 
diefer Herrlichkeiten, kehrt man nad) der 
Stadt zurüd, allein indem man des Por: 
tierö Loge am äußeren Wall paffiren will, 
wird man von deſſen Frau oder Mutter 
feftgehalten, die fich nicht beruhigt, bis fie 
ihr feines Kunſtcabinet, unweit des Eins 
gangs gelegen, gezeigt. 

Außer verfihiedenen Neliguien von Guy 
(eine ungeheure Rippe, die Hörner und ein 
Glied des Rückgraths des famofen Auer 
ochfen, den er auf Dunsmore⸗Heide töd- 
tete, Hauer und Schulterblatt eines gleich: 
fall8 von ihm erlegten Ebers), den eijernen 
Steigbügeln feiner Gattin, Toledo⸗Schwer— 
tern und fpanifchen Hellebarden, Streit: 
ärten, Dolchen, Kettenkugeln u. j.w., finden 

wir hier einen Theil der Nüftung dieſes 
langen Dienfchenfindes, beftehend aus Helm 
(wiegt 7 Pfund), Schild (32 Piund), 
Bruftpanzer (52 Pfund) und ein zweihän- 
diges Schwert (20 Pfund), oder Alles 
zujammen 111 Pfund. Nimmt man an, 
daß dazu Handihuhe, Rüdenpanzer, Arm: 
und Beinfchienen gehörten, fo würde das 

Coſtiüim dieſes Reden gegen 200 Pfund 



wiegen, eine angenehme Laſt, um fich Be- 
megung zu machen. Die Größe diefer 
Stücke ift volllommen paffend für einen 
Mann von acht Fuß, und eine hier befind— 
liche Pferderüftung läßt auf einen Gaul 
von entiprechenden Berhäftniffen jchließen. 
Dazır fommt noch Guy's Suppenfeffel, ein 
Gefäß aus Slodengut, welches 102 Gallo— 
nen (510 Flafchen) hält, mit einer dazu 
gehörigen Fleiſchgabel von gleichen Mate- 
rial und denfelben Verhältniſſen. Die 
Alte vermweilt befonder3 bei diefem Stüd 
mit befonderer Vorliebe, erzählt mit gro» 
ßem Wohlbehagen, daß diefer Keffel jebt 
nur als Punſchbowle benußt werde und 
daß, als der gegenwärtige Earl feine Mün— 
digfeit erreichte, derfelbe drei Mal gefüllt 
und geleert ward. 

Der Straße folgend, die ohne erhebliche 
Abwechslung über die niedrigen Hügel 
gen Norden führt, gelangt man zumächft 
in das Dörfchen Leek Wooten umd drei 
Meilen weiter in das aus einer einzigen 
Straße beftehende gegen zwei Meilen lange 
Kenilworth. Manche der Gebäude find 
alt, manche neu, manche zwifchen beiden, 
allein der einzige architeftonifche und land» 
Ihaftlihe Anzichungspunft unter ihnen 
allen find die Ruinen des Schloffes, weſt— 
ih auf einer Erhöhung am Ufer eines 
Heinen Fluſſes gelegen. 

Der Urfprung diefes berühmten Schlof- 
ſes ift weniger alt als der von Warmid, 

und wird Geoffrey de Elinton zugeſchrie— 
ben, der von Henry I. mit der Grafichaft 
befehnt worden war. Nach drei Genera— 
tionen an die Krone zurücdgefallen, be» 
lehnte Henry III. Simon de Montfort 
Earl von Peicefter, den Gatten feiner 
Schwefter Eleanor damit, und jeit jener 
Zeit ſpielte das Schloß eine geſchichtliche 
Rolle. 1266 hielt es eine ſechsmonatliche 
Belagerung aus, und unter Edward J. 
fanden hier eine Reihe glänzender Tur— 
niere ſtatt, an denen gegen hundert Ritter, 
von denen Viele aus fernen Landen kamen, 
theilnahmen. Unter Edward II. ward der 
Beſitzer von Kenilworth wegen Aufruhr 
enthauptet, allein bald darauf gerieth der 
König in Gefangenſchaft, und ward in 
Kenilworth bis zu ſeiner Abdankung feſt— 
gehalten. Unter Richard III. fiel das 
Beſitzthum wieder an die Krone zurück, 
und blieb jo, bis Eliſabeth ihren Günſt— 

‚ ling Dudley damit belohnte. Jetzt ent 

Ausflüge in Warwidfhire. 507 

widelte ji das Feudalſchloß zu einem ſel— 
tenen Glanz, denn der reiche, ftolze neue 
Befiger verwendete bedeutende Summen 
auf die Erweiterung und Verſchönerung 
feines Stammſitzes. Eliſabeth bejuchte 
Kenilworth 1566, 1568 und 1575, wel— 
chen legten Beſuch Walter Scott in feinem 
Roman Kenilmorth jo meisterhaft beichrie- 
ben. Die Studien des Dichterd maren 
mit ungewöhnlicher Sorgfalt an Ort und 
Stelle gemad)t. 

Während des ganzen Aufenthaltes Fhrer 
Majeftät tranf man 320 Faß Bier von 
der gewöhnlichen Sorte, die Ausgaben 
jollen ſich täglich auf 1000 Pfd. St. (6600 
Thaler) belaufen haben. 

Nobert Dudley ftarb 1588 in Kenil— 
worth, wie man fagt an Gift, welches er 
für Andere beftimmt, und das Schloß ging 
auf feinen Bruder Ambrofe Carl von 
Warwick über. Unter Erommell war es 
während geraumer Zeit in den Händen 
feiner Beamten, die e3 der Materialien 
halber demolirten, die Waldungen nieder- 
bieben und die Gräben austrodneten. Spä- 
ter gingen die Ueberrefte in die Hände 
des Earls von Rocdefter und Efjer, Tho— 
mas Billierd über und jchließlih in die 
des Earls von Elarendon, deflen Familie 
noch jest im Befig derfelben ift. 

Die füdmweftlihe Seite wird ganz von 
der großen Halle gefüllt, welche unzweifel— 
haft den prächtigiten Theil des ganzen 
Schloſſes bildete, Diefer Theil ward von 
John of Gaunt erbaut umd ein reich ver: 
zierte3 Portal deutet das Niveau des 
Bodens des Hauptjaale an, der auf ge 
wölbten Hallen ruhte, welche wahrſcheinlich 
ald Vorrathsräume benugt wurden. Der 
Saal maß 90 Fuß Pänge und 45 Fuß 
Breite mit entiprechender Höhe, mie bie 
noch ftehenden gewaltigen, ſchöngeformten 
Fenfterrahmen andeuten. An der Süd— 
jeite dieſes Saales endet eine Wendel» 
treppe in zwei gewölbten Gemächern, und 
Walter Scott’3 Beichreibung gibt ein gutes 
Bild dieſes Naumes zur Zeit als Elija- 
beth ihn befuchte. 

Ale Ruinen find umfpannt und über: 
zogen von den reichten, gemaltigften Epheu— 
ranken, die vielleicht auf der Erde zu fin: 
den find. Stämme von der Stärfe eines 
Mannes find nicht jelten. Hier die Mauern 
mit ihren gewaltigen Ranken bedeckend und 
ſchützend, dort diejelben durch die fich ein- 
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drängenden Wurzeln bredend und zerftös | fällt. Sie hat eine ſchöne ſäulenreiche 
rend. Façade, und ein Beſuch der prächtigen 

Auf der Höhe von Mervyn's Thurm | freien inneren Räume wird befonders durch 
haut man, binausblidend in die weite | die Fresken, womit fie geſchmückt find, be— 
Landihaft, die Trümmer dieſes einft fo | lohnt. Die vier Evangeliften und Scenen 
herrlichen Palaftes, mo Fürften jchmwelgten, | aus dem Leben des Apoftels Andreas, der 
Helden fochten, bald in ritterlichen Spies | angeblich im Jahre 83 zu Patras gefreuzigt 
fen, bald im biutigen Ernft des Sturmes 
und der Belagerung. Jetzt ift Alles öde | 
und verfallen, Taufende von Bögeln, welche 
die Luft mit ihren Rufen und Gelängen 
erfüllen, find die einzigen Bewohner. Das 
Bett des Sees iſt ein ſchilfiger Sumpf, 
die maffiven Ruinen des Schloffes zeigen 
nur, was es einft war, prägen dem vor= 
überziehenden Befucher ein, wie vorüber: | 
gehend der Werth menjchlichen Befigthumes 
ift und erinnern ihn an das Glück der- 
jenigen, welche fich eines befcheidenen Glückes 
in tugendhafter Zufriedenheit erfrenen. 

Römiſche Skizzen. 
Bon 

At. 8. Zindau, 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgeirp Nr. 19, 0, 11. Juni 1870. 

Die firippe. 

lie während der DOfterzeit in allen Kir: 
hen ein heiliges Grab — ein von Kerzen | 
beleuchter Sarkophag — ausgeftellt ift, jo 
find zu Weihnachten die meiften Kirchen 
mit der Darftelung der Krippe, dem ſo— 
genannten „Preſepe“ gejchmüdt, die allent- 
halben zahlreiche Beter und Beſchauer her- 
beizieht. Die befuchteften und bedeutenditen 
Darftellungen diefer Art bieten die Kirchen 
©. Andrea della Balle und Santa Maria 
Maggiore. Aber ich wäre diefer Dar: 
jtellung vielleicht weder hier noch dort 
nachgegangen, wenn nicht bei ©. Andrea 
della Valle mein Verlangen, gelegentlich 
Domenichino’3 Evangeliften wiederzufehen, 
und bei S. Maria Maggiore eine bejon- 
dere Vorliebe für diefe Kirche mitgewirkt 
hätten. Die Kirche S. Andrea wird fo 
leicht nicht überjehen, wenn man darauf 
ausgeht, die römischen Kirchen zu bejuchen, 
meil fie bei jedem Blide auf die Stadt 
mit ihrer großen ſchönen Kuppel nächſt 
©. Peter ganz befonder8 in die Augen 

wurde und defien Haupt die Petersfirche 
feit 1460 als foftbare Reliquie bewahrt, 
gehören, mit den Fresken aus dem Leben 
der Heiligen Nilus und Bartholomäus in 
der Kirche zu Grotta ferrata, zu den be— 
ften Werfen des Domenidino. Das bes 
rühmteſte Delbild des bei Lebzeiten miß— 
fannten Meifters, das befannte Abendmahl 
de3 jterbenden heiligen Hieronymus, prangt 
jest in der vaticanifchen Galerie in einem 
und demjelben Gemache mit Raphael's 
größten Meifterwerken, der Transfigura— 
tion und der Madonna von Foligno. Als 
Domenichino diefes Bild vollendet hatte, 
war e3 den Beftellern, den Franciscanern, 
für ihre Kirche zu fchlecht und der Künft- 
ler empfing dafür nur fünfzig Scudi. Und 
doch joll er an Kummer über den Neid 
der Naturaliften, oder gar an Gift ge» 
ftorben fein. Das Srippentransparent in 
S. Andrea war ſehr bejucht; die Leute 
kamen, beteten oder jchauten und gingen. 
Es waren auch Hirten darunter, milde 
trogige Geſtalten aus der Campagna, die 
nit die Illuſion auffommen ließen, als 
hätte fie die Verkündigung eines Engels zur 
Krippe geführt. 

Die Aufftellung der Krippe in Santa 
Maria Maggiore hat eine bejondere Be- 
deutung, denn dieje Kirche rühmt fich des 
Beſitzes — der mirflihen Krippe des 
Ehriftfindes, die ihr von dem Donator 
der Kirche, einem reichen Römer Namens 
Fohannes, der um die Mitte des 4. Jahre 
hunderts lebte, vererbt worden fein foll, 
und urjprünglich noch das Heu und die 
Windel enthielt, jegt aber wohl nur noch 
aus einigen zufammengefallenen Holzitüden 
befteht, die im einer befonderen Capelle, 
in einem veich verzierten Behälter aufs 
bewahrt werden. Das Heu der Srippe 
bat fich begreiflicher Weiſe für den Hoch— 
altar erhalten, der außerdem noch viele 
merkwirdigere Reliquien, wie Milch von 
der heiligen Jungfrau, einen Arm des hei: 
ligen Lucad und als diejenige Reliquie 
eines Heiligen, die jeder Fatholifche Altar 
bergen muß, den Körper des Apoftels Mat- 
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thäus befigt. Es müßten ſich interejfante 
Dinge ergeben, wenn man die Reliquien der 
verjchiedenen Kirchen und vielleicht auch 
die Geichichte ihrer Erwerbung verzeichnen 
wollte. So reichte St. Lucas auf die 
Bitten irgend eines Papftes der erjten 
Jahrhunderte feinen Arm jelber aus dem 
Grabe heraus. Am reichiten an derartigen 
Reliquien ift wohl die Kirche ©. Croce in 
Geruſalemme, die erft um die Mitte des 
8. Jahrhunderts ermähnt wird, aber der 
Sage nad urjprünglih von der Kaiſerin 
Helena, zu Ehren der von ihr aufgefun- 
denen Reliquien, namentlih des heiligen 
Kreuzes, erbaut ward. Sie befigt u. a. 
einige Buchſtaben von der Juſchrift des 
Kreuzes — chemals foll fie diefelbe voll: 
ftändig bejeffen haben — einige Dornen 
aus der Leidenskrone des Heilands, ein 
Stüd von dem Stride, womit er gebunden, 
und von dem Schwamme, womit er getränft 
wurde, und endlih — den Finger, den 
der ungläubige Thomas in die Wunden: 
male des Herrn legte. S. Giovanni in 
Laterano befigt ein Stüd Eedernholz von 
dem Tiſche, an melden der Herr das 
Abendmahl hielt, der zahlreichen Reliquien 
in der Kapelle der Scala janta nicht zu 
gedenken. Doch lajfen wir der ©. Maria 
Maggiore und anderen Kirchen ihre Re— 
liquienfhäge unangefochten, ich will auch 
nicht unterfuchen, ob S. Maria Maggiore 
die größte Marienfirche der Welt fei, wie 
man jagt, aber ich glaube, es fann feine 
ihönere geben. Der Platz, auf welchem 
fie fteht, ift zwar groß, aber unjchön und 
öde wie ein Exercierplag, wozu er auch 
von einer in der Nachbarſchaft cafernirten 
Truppenabtheilung benugt ward, meijt von 
alten Heinen unregelmäßigen Hänfern und 
hoben Mauern umgeben. Selbft der Obe- 
[isf, der einft vor dem Mauſoleum des 
Auguſtus ftand, aber ſchon jeit dem 16. 
Yahrhundert hierher verfegt ıft, fällt nur 
al3 Antiquität, nicht als Schnud in die 
Augen; es ſcheint al3 müßte er über kurz 
oder lang zuſammenbrechen. Der Plat 
von ©. Maria Maggiore und der von ©. 
Giovanni in Paterano find ein Bild der 
Berödung. Auch das äußere Gebäude der 
Kirche jelber it — mit Ausnahme der 
ſchönen Fagade mit ihren Bögen und Säu— 
len — feineswegs impofant oder prächtig, 
wird vielmehr duch an- und eingefügte 
Nebengebäude beeinträchtigt. Das Innere 
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aber ift von wahrhaft großartiger und er— 
habener Wirkung. Es ift mit feinen an— 
tifen ionifchen Säulen, mit der überaus 
ihönen geſchmackvollen weißen, reich mit 
Gold verzierten Dede, feinen Moſaiken 
und feinem Marmorboden von majeltä- 
tiicher Pracht, aber in feinen fchönen Ver— 
hältniffen, und mit feinem von oben her- 
einfallenden Lichte zugleih von einer fo 
milden würdevollen Ruhe überhaucht, wie 
faum eine andere Kirhe Roms. Man 
fann ſich beim erften Eintritt in den ſchö— 
nen Raum eines leifen Ausrufes der Be: 
wunderung nicht erwehren, und es gibt 
neben der Bafilita Marta Maggiore nur 
noch eine Kirche in Rom, die einen jo 
unmittelbaren Eindrud auf mid gemacht 
hat — die gothiihe Kirche ©, Maria 
jopra Minerva, wo Fieſole begraben liegt. 
Das Gold, womit die Dede von S. Maria 
Maggiore fo reich verziert ift — fie ges 
hört zu den gejchinadvolliten Werfen der 
Renaiffance — ftammt von der erjten 
Beute, welche die Spanier aus dem neu 
entdedten Amerika heimbrachten. Die vier- 
zig Säulen der Schiffe follen einft einen 
Zempel der Juno Lucina getragen haben, 
erjcheinen aber nicht wie die antiken Säulen 
anderer römifchen Kirchen als zufammen- 
geſuchter Shmud. Der horizontale Ar: 
chitrav ıjt mit alten Mofaifen auf Gold» 
grund geſchmückt. Sie ftammen aus ber 
Zeit vor dem 5. Jahrhundert, che auch 
diefe Kunſt aus dem beumruhigten Italien 
entflob, während eine andere wunderjchöne 
Moſaik der Kirche, die Krönung der hei 
ligen Jungfrau darftellend, unftreitig zu 
den ſchönſten Werfen diefer Art gehört, 
die und aus der Zeit des Wiederaufblühens 
diejer Kunft in Ftalien (gegen Ende des 
13. Jahrhunderts) erhalten find. Wäh— 
vend zur MWeihnachtözeit die Krippe auf 
dem Hodaltar für das gläubige Boll ans» 
geftellt ift, find die beiden, fich gegemüber: 
liegenden Seitentapellen diefer Kirche, die 
Sirtinishe und die Borgbefiiche, glänzend 
erleuchtet. Sie find von den verſchiedenen 
Kapellen diefer Kirche die prachtvolliten, 
vielleicht die prachtvollen in Rom. Die 
erjtere wurde nach einer Zeichnung Fon— 
tana's unter Sixtus V. erbaut und ent 
hält das jchöne Denkmal dieſes Papſtes 
(r 1590) mit feiner nieenden Statue und 
unter anderen Monumenten, Sculpturen 
und Ausſchmückungen auch noch das Denf- 
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mal Pius’ V. Die andere Kapelle, in ihrer | tina erreicht. Sie iſt der Sage nad) die 
Ausftattung von Marmor, Gold und Edel: | erfte Kirche, die in Nom erbaut wurde — 
fleinen wo möglich noch prächtiger al$ jene, | einige Theile derjelben deuten trog der 
errichtete Paul V. aus der Familie Bor: | vollftändigen Erneuerung de3 Ganzen im 
gheſe, die bis auf den heutigen Tag unter | 16. Jahrhundert, auf ein jehr hohes Alter 
diejer Kapelle ihr Erbbegräbnig hat. Sie | zurüd und auch fie macht Anſpruch auf die 
enthält die Grabmäler des genannten Pap- | Ehre, auf der Stelle des Hauſes zu ftehen, 
fte8 und Clemens’ VIII, Fresken von | wo Petrus wohnte umd fchließlich jeinen 
Lanfranco, Guido Reni und anderen Zeit: | Nachfolger (Clemens) weihte. Es war 
genofjien des Erbauers. Den koftbarften | der heilige Pudens, der nach der Yegende 
Schmuck birgt der mit prächtigen Säulen | den Apojtel hier beherbergte uud deſſen 
und Edeljteinen geſchmückte Hochaltar in | heilige Töchter Pudentiana und Praſſede 
dem allberühmten Madonnenbild, das un: | in viner alten Moſaik diejer Kirche in Ge— 
ſcheinbar, ſchwarz und verräuchert, für alle | jellichaft des Heilands und feiner Jünger 
gläubigen Seelen von chrfurdhtgebietender | ericheinen. Auch der Hauptaltar diejer 
Bedeutung, feit anderthalb FJahrtaufenden | Kirche birgt wie der von S. Giovanni in 
als Talisman gegen alle die Stadt be: | Yaterano einen hölzernen Tiſch, an welchem 
drohenden Gefahren betrachtet und benutzt Petrus Meffe gelejen, oder das Abend: 
worden iſt. Es wurde bei ſolchen Ge- | mahl geipendet haben joll. E38 ijt natür- 
legenheiten, namentlich auch bei Peitzeiten, | lich allenthalben veichlih dafür gejorgt, 
Ihon in den früheften Jahrhunderten in | die Pegende von Petri Leben, Wirken und 
feterlicher Procejion durd die Stadt ges | Märtyrertod in Rom in den marfigften 
tragen, und noch in neuejter Zeit (1860) hat | Zügen zu veranfchaulichen, jo daß wir es 
man in gleich feierlicher Weife feine Wun- | uns jchließlih ohne Widerſpruch gefallen 
derthätigfeit bei dem Einfall der Piemon- laffen, wenn wir dem Boden des Zweifels 
tejen erprobt. — Der Urjprung diejer | Scheinbar oder wirklich mehr und mehr 
merkwürdigen Reliquie wird auf den Evans | entrüdt werden. Hier erhebt ſich eine 
geliften Lucas zurüdgeführt, den die Sage | Kirche auf der Stätte, wo er wohnte, eine 
befanntlic) zu einem Maler macht und | andere birgt fojtbare Reliquien feiner apo— 
der deshalb auch von der Malerzunft als | ftolichen Wirkjamfeit oder feine Feſſeln, 
Schugheiliger verehrt wird. Die Kapelle | wieder eine andere fteht auf dem Kerfer, 
der Scala Santa beim Pateran hat ein | wo er ſchmachtete. Die Eremitenkirche S. 
Bildniß des Heilands, das Lucas gemalt | Nerco und Achilleo bezeichnet die Stätte, 
haben ſoll, und auch die jehr alte Kirche | wo Petrus auf feiner Flucht die Binde 
©. Maria in Bia lata, ſowie ©. Maria | von feinem dur die Feſſeln verwundeten 
in Ara Eoeli befigen angeblich von Lucas | Fuße verlor, die Heine Kirche Maria delle 
gemalte Madonnenbilder. In der erjteren | piante oder Domine quo vadis an der 
diefer beiden Kirchen zeigt man ein unter: | Via Appia die Stätte, wo er auf feiner 
irdijches Gemach, als Ueberreft der Stätte | Flucht dem Herrn begegnete und ſich zur 
des Haufe, wo Petrus, Johannes, Paulus | Rückkehr nach Rom bewegen ließ, um den 
und Lucas gewohnt haben jollen. Paulus Märtyrertod zu fterben. Pietro in Mon» 
ſoll hier feine Epiftel an die Hebräer, | torio endlich ift jein Golgatha und der 
Lucas feine Apoftelgefhichte geichrieben | Dom von St. Peter jein Grab. Und ſelbſt 
und außerdem feine Madonnenbilder ge: | wein wir diefe geweihten Stätten in ihrer 
malt haben. Ich jehe nicht ein, warum | derartigen Bedeutung unbeachtet Laffen 
man fih Mühe geben fol, diefe malerifche | wollen, aud auf profanen Wegen, auf 
Autorſchaft zu bezweifeln; was jollte man | Paradeplägen, Promenaden und Straßen 
thun, wenn uns 3. B. an der Kirche der | tritt und die Erinnerwig an das Märtyrer: 
Nonnen der heiligen Clara in Tratevere | thum des Apoftel3 entgegen, denn fein rö— 
über der Thür ein Madonnenbild gezeigt | mijcher Nachfolger ſchmückt die Bruft der 
wird, das — von Engeln gemalt fein foll. | kriegerifchen Bertheidiger feines Stuhles 
Indem ich des Apoftels Petrus gedenke, | mit einem Ordenszeichen, dad aus einem 
fällt mir ein, daß man auf dem Wege nach | verkehrten Kreuze bejteht, denn Petrus 
S. Maria Maggiore links ablenfend im | wurde befanntlich der Sage nad mit dem 
geringer Entfernung die Kirche S. Puden- | Kopfe nad unten ans Kreuz gejchlagen, 
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Ich für meinen Theil habe mich in der 
Heinen Kirche Domine quo vadis draußen 
auf der Via Appia, in der Nähe des ehe- 
maligen jett verwüſteten Eichenhaines der 
Egeria, dem Apoftel näher gefühlt als 
unter der majeftätiichen Kuppel von ©. 
Peter. An feinem Grabe umter jener Kup» 
pel, da8 von Hundert ewigen Lampen 
beleuchtet ift, die bei dem von oben herein- 
fallenden magischen Himmelslichte jo über: 
flüfftg erfcheinen, fteht der Apoſtel vor ums 
nur in der ihm verliehenen Glorie al3 Be: 
gründer einer Macht, die den weckenden 
und mahnenden Hahnruf ſchon oft über: 
hört hat. In der jchlichten Kirche Domine 
quo vadis aber erfcheint und Petrus in 
feiner Liebe und Treue zu feinem Herrn 
und Meifter umd die Legende, auf welche 
der Urſprung des Kirchleins zurüdgeführt 
wird, fteht mit dem bibliſchen Charafter 
des Mpoftel3 im rührendften Einklang. 
Nero verfolgte die Ehriften mit Feuer und 
Schwert und aus dem Kerker befreit, die 
Schafe, die er meiden fol, verlaflend, fucht 
auch Petrus fein Heil in der Flucht. Hat 
er die Thränen vergefien, die er im Bor: 
hofe des hohenpriefterlichen Balaftes in Je: 
rufalem vergoß, als ſich die Prophezeiung 
des Herrn an ihm erfüllte, nachdem er 
dieſem gejagt: „Und wenn ich mit dir fter- 
ben müßte, fo will ich dich nicht ver- 
leugnen!“ — Schon hat er die Mauern 
des blutgetränften Noms hinter fi, da 
erfcheint ihm an der Stelle, wo jett jenes 
Kirchlein fteht, der Herr. „Domine quo 
vadis — Herr, wohin gehft du?* fragt 
ihm der Apoſtel. „Nah Nom, um mic 
abermals freuzigen zu laſſen,“ lautet die 
Antwort. Da gedachte Petrus der Frage 
des Herrn: „Simon Fohanna, Haft du 
mic) lieb?" — und feiner Worte: „Weide | wurde fogleich beſchloſſen. 

Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Aber ich bin aus S. Maria Maggiore 

plötzlich vor die Porta S. Sebaſtiano ge— 
rathen; ich wollte eben noch von der Sage 
der Entſtehung der prächtigen Baſilika S. 
Maria Maggiore erzählen, und habe ſtatt 
defien die Pegende von der Entitehung 
eines Heinen Kirchleins auf der Bia Appia 
eingeſchaltet. Es erhellt daraus, wie ſchwie— 
rig es ift, auf dem eingefchlagenen Wege 
zu bleiben, wenn man von römiſchen Kirchen 
jpriht. Außer dent Krippenfefte, an mel 
chem der Papft früher immer mit großer 
Feierlichlertt Theil zu nehmen und einen 
Hut und einen Degen zum Geſchenk für 
irgend einen treuen katholiſchen Fürſten 
zu weihen pflegte, feiert S. Maria Mag» 
giore ihr Hauptfeft im Auguft, bei welchem 
man zur Erinnerung an das Wunder, 
welchem die Kirche ihre Entftehung ver- 
dankt, einen Negen von meißen Roſen— 
blättern von der Dede der Kirche herab» 
fallen läßt. Es ift das Felt „S. Maria 
ad Nives;“ denn als ein reicher römiſcher 
Bürger, jo erzähft die Legende, die Jung: 

' frau bat, ihm kund zu thun, auf melde 
Weiſe er feinen Reichthum am beften zum 
Heile feiner Seele verwenden könnte, murbe 
ihm in der darauf folgenden Nacht dur 
eine Traumerſcheinung der Befehl zu Theil, 
auf der Stelle, auf welcher er am nächſten 
Morgen friih gefallenen Schnee finden 
würde, der Jungfrau eine Kirche zu er 
bauen. Der verheißene Schnee fand ih 
— es war mitten im Sommer — an der 
Stelle, wo jeßt die Kirche fich erhebt, und 
da der damalige Papſt Liberius (F 366) 
merkwürdigerweiſe in der vergangenen Nacht 
ganz denjelben Traum gehabt hatte, fo 
traf derſelbe mit dem Donator an dieler 
Stelle zujammen und der Bau der Kirche 

Mir fcheint, 
meine Schafe — mahrlich, wahrlich, ich | als wären die weißen Nofenblätter eine 
fage dir, da du jünger wareſt, gürteteft du | recht duftige Erläuterung jenes Schnee: 

| wunders mitten im Sommer, dich felbjt amd wandelteft, wo du hin woll—⸗ 
teft, wenn du aber alt wirft, wirft du deine 
Hände angftreden und ein anderer wird 
dich gürten und führen, mo du nicht hin: 
willft — folge mir nah!“ Da mar bie 
Gotteslraft aufs neue in dem linger er- 
wacht, er fehrte um und befiegelte feine 
Treue mit dem Tode am Kreuze. Bedarf 
ed, um ung diefe Erjcheinung lebendig zu 
machen, der angeblichen Fußftapfen des Hei- 
landes, die in dem vor dem Altar diefer 

Bill man aber einmal den Weihnachts: 
feftlichfeiten nachgehen, fo darf man vor 
allem auch die Ausftellung ded „Santo 
Bambino“ mit der Anbetung der Hirten 
in der alten ehrwitrdigen Kirche Ara Eoeli 
auf dem Capitol nicht verfäumen, da Diele, 
wie es fcheint, ganz beſonders beliebt und 
für das römische Volt von befonderer Be 
deutung iſt. Die Kirche S. Maria in 
Ara Coeli ift an umd für ſich eime der inter 

Kirche liegenden Marmor abgedrüdt find? ' efjanteften Kirchen der Stadt. Hinſichtlich 
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ihres Urſprungs iſt fo viel wie nichts be- | artige Kinderpredigten pflegte; aber ich 
kannt; fie foll auf der Stelle des großen | glaube, fie haben irgend einen Zujammen- 
Jupitertempel3 entftanden fein, hat aber | hang mit dem Santo Bambino, deflen 
außer ihrer breiten Marmortreppe von | Wunderwerfe zu verfündigen, die Mönche 
hundertundzwanzig Stufen, die jedenfall3 | nicht müde werden, umd vielleicht wird auch 
aus alten DTempelreften zufammengefügt | die Beredſamkeit der Kinder feinem Wun- 
find, äußerlich nicht3 beſonders Bemerkenss | dereinfluße zugefchrieben. Der Heine viel- 
werthes; einen defto impofanteren Eindrud | leicht neunjährige Knabe, der von der zu 
macht das Innere mit feinen antifen Säu- dieſem Zwede errichteten Nednerbühne aus 
len und feinen jchönen Denktmälern. Die | die ihm eingelernte Heine Predigt herjagte, 
Branciscaner, welchen diefe Kirche gehört, | löfte feine Aufgabe mit großer Lebhaftigfeit 
einen gerade während der Weinachtszeit | und energifchen Öefticulationen, denn Munds 
eine ganz befondere Theilnahme des rö- | werf und Geberdenjpiel find ja bei dem 
mischen Bolts für ihre Kirche in Anjpruc | italienischen Volke jo urwüchfige, ſchon jehr 
au nehmen, denn die Ausjtellung des | früh hervortretende Eigenthümlichkeiten, 
Jeſuskindes mit dem Transparent der | daß die Mönche feine große Mühe haben 
Hirtenanbetung ift nicht das Einzige, was | werden, diefe Kinder für diefen Dienft vor: 
während diefer Fefttage eine große Men | zurichten und fie über die findlihe Scheu 
Ihenmenge in dieje Kirche führt. Noch | vor folchem öffentlichen Auftreten hinweg— 
größeren Zulauf als die Krippentranspa= | zubringen. Es war mir bei der Beweg— 
rente verurfachen die Kinderpredigten, die | lichkeit de3 Publicums nicht möglich, von 
am Tage nad Weihnachten beginnen und | der kurzen Predigt des Knaben mehr zu 
fih zu gemiffen Tagesitunden, gewöhnlich | vernehmen, als einzelne durch die Säulen: 
während des Nachmittags in der Woche halle gellende Laute; ich konnte demnach 
bis Neujahr wiederholen. Das Ehriftlind, | feinen Haren Begriff von dem Inhalte und 
„il santo bambino,* eine beliebige Figur | der Bedeutung diejer Kinderpredigten ges 
von irgend welchem Stoffe, erfreut ſich winnen, aber ich überließ mich gern dem 
von Seiten des Volkes ganz bejonderer Wahne, daß dieſer Feierlichfeit eine ges 
Verehrung; es wird daher nicht bloß am | wiſſe Weihe inwohne, weil mich heller 
Weihnachtsfefte ausgeftellt, fondern an be» SKerzenglanz und Sinderftimmen an die 
ftimmten Tagen aud) in koftbarem Schmude | gewichtige Rolle mahnten, melde das 
von der Treppe der Kirche aus gezeigt, wo» | deutiche Weinachtsfeſt den Kindern ein- 
bei natürlicherweife das Volk ehrfurchtsvoll | räumt. 
auf jeine Knie fällt. Die Puppe hat nach 
dem Bollsglauben ſchon —— —* 
der an Kranken und Sterbenden gethan 
und wird daher vielfach in Anſpruch ge— eiterariſches. 
nommen. Wenn fie zu irgend einem Krankenn — 
gebracht wird, fährt fie, von Franciscanern Reiſeſtigzen und Federzeichnungen von 
begleitet, in einer beſonderen ausſchließlich — C. Anderjen. Deutih von U. W. 
für ihren Dienft beftimmten Kutſche, die Peters. Bremen, Kühtmanı. 

beim Bolfe allgemein befannt ift umd die Miätter aus dem Tagebuche eines liebens— 
man nicht. vorüberfahren läßt, ohme das | würdigen, won feinen Berebreru verhätſchelten, 
Knie zu beugen. Die Kinderpredigten find | naiven Dichters, ver feine Freude an der 
eine Eigenthümlichkeit von Ara Coeli, ob | Natur und an ihm wohlwollenden Menfchen fo 
fie ein Vorzug dieſer Kirche find, vermag | gemüthvoll ausſpricht, daß man gern zubört, 
ih nicht zu beurteilen, wenigftens kann audı dan, wenn er etwa® zu fehr dem Gläns 
mich der Eifer, womit fi) da8 Volk dazu | Jtnden den Borzug er. berübmten — 
zu drängen ſcheint, nicht überzeugen, daß bervorragenden Berbindungen und vergl. ie 

; ! finplich ericheint unter anderem die Art, wie 
der Zwed derſelben mehr ſei als ein Anus das verwöhnte Schoffind der Deffentlichkeit ers 
fement. Es ift mir entfallen, welder Ber- | ‚äpıt, daß Ihm mährend des Beſuchs bei Dickens 
anlafjung der Brauch diefer Kinderpredigs | eine ungünitige Kritit tief unglüdlid machte, 
ten entjprungen ift, ich weiß nur, daß auch | His der große engliſche Dichter gleich einem 
die Eongregation des heiligen Neri der— | väterlichen Freunde ihn tröftete und aufrichtete, 

Monatäpefite, XXXI. 185. — Februar 1872. — Zweite Folge, Vd. XV. 89. 



Wilibald Alexis 

Eine Studie 

vom 

Iulian Schmidt, 

Nahtruf wird gerihtlih verfolgt. 
Bandesgriep Ar. 19. 0.11. Juni 1870, 

(Etiuß.) 

nördlichen Herbittag, und doch brannte die 
Mittagsfonne. Etienne fog den duftigen 

begann Wilibald Aleris die Herausgabe Harzgeruch ein, und fein Auge verfolgte 
ded „neuen Pitaval,“ und fegte fi) damit | das Spiel, das der Wind mit einem Zar 
auf das Studium merfmürdiger Criminals | nenapfel trieb. Er nidte den raufchenden 
fälle. Der num folgende Roman, „Urban | Kiefern zu, umd horchte mit Luft der ein: 
Grandier, oder die Befellenen von London“ | tönigen Mufil, die ſich fortwiegte auf den 
erjchien 1843 und verließ das vaterlän- | Wipfeln meilenweit. — Indeß tränft fein 
diiche Gebiet, auf das er erft 1846 in Kamerad die Pferde, 
den „Holen des Herrn von Bredom* zus „Das unterjcheidet allein unjere ver 
rückkehrte. tradten Sandwüſten von den afrifanijden, 

Der Pandfchaftsmalerei unſers Dichterd | daß man Waſſer trifft.“ 
ift bisher nur flüchtig gedacht; wenden wir | „Höre doch das Rauſchen über ums! 
uns, um fie zu charafterifiren, noch einmal | e8 hat mich lange feine Stimme jo bewegt; 
zu „Cabanis” zurüd. — Etienne, von | mir ift, als bewillkommten mic) die Geifter 
einen Kameraden, einem Chevalier fran- | meined Baterlandes,* 
zöſiſcher Abkunft, begleitet, fommt auf dem | „Und mich, wenn die zähen knorrigen 
Wege nad Berlin durd die Ludauer | Kiefernäfte gefhüttelt narren, überläuft eine 
Heide. ' Bänjehaut. Wie kann man in Italien ges 

Etienne lag unter hochſtämmigen Kiefern lebt haben und nicht gähnen bei dem trijten 
und fein Auge verfolgte dad Spiel der | Nadelholz! Wäre es noch in Schottland 
vom lanen Luftzug durchichauerten Wipfel, | oder Norwegen, wo die Fichten, von Ne 
Es war tiefe Stille in der weiten Heide. | belftreifen durchſchwitzt, auf jchroffen Klip- 
Nur die Bienen ſummten um die violetten | pen in den Abgrund fchauen, two ein Orcan 
Blüthen des Haidefrautes, ein einjamer | fie fallen und hinunterichleudern kann. Hier: 
Specht hämmerte an den Fichtenftämmen, | zulande find fie nichts als die perſoni⸗ 
Krähen flatterten um das Neſt oben. Das ficirte Langeweile: ohne Abdachung oder 
helldurchſichtige Himmelsblau verrieth den Terraſſe, auf einem fo dürren Wald 

IM. 
Gleichzeitig mit dem „falſchen Waldemar“ 

— — — — 
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fled, daß felbit fie für ihre Wurzeln feine 
Nahrung fanden. Da ſchaue dieſe lieblich 
viofetten Blumenfelder von Kraut! wenn 
ich mit dem Fuß durchfahre, ift es, ala ob 
ih mit dem Stiefel durch eine ftaubige 
Kragbürfte ftreifte. Sonft gedeiht nicht 
einmal das Kraut, die weißen und gelben 
Flechten halten kaum den Boden zuſammen, 
als hätte die liebe Sonne fi in der Mark 
in puren Sand umgejeßt.“ 

„Chevalier! fieh doch oben das Hellblau 
au! ich glaube, es ſchwimmt fein Atom | 
darin.“ 

nWeil der Himmel nicht8 zu reflectiren 
findet. Nun denke dich im Auguſt ber, 
wenn die Mittagsjonne brennt wie in der 
Provence, nur kein Provenceröl ausſiedet, 
jondern Kiefernharz. Du haft dich verirrt 
in der meilenlangen Haide, wo jeder Weg 
ein Holzweg und jeder Baum ein Meilen: 
zeiger ift, an dem gejchrieben fteht: du 
fannft hingehen, wohin du milljt! Die 
Zunge lechzt dir wie einem tollen Hunde, 
Stirn und Scheitel glühen, und die Fuß: 
johlen verfinfen in dem troden getochten 
Pulverftaub. Wenn dur halb verichmacdhtet 
dich hinmirfft, findeft du unter den Nadeln 
faum Schatten; fein Gras, fein jchwellen- 
der Moosteppich, jo meit das Auge reicht, 
und fällft dır endlich him, jo mußt du zus 
frieden fein, wenn die Ameijen nicht über 
dich berfallen.“ — 

Wie der verwöhnte Chevalier, jo hat 
wohl häufig der Norddentiche felbft empfun⸗ 
den, wenn er zu Fuß die Mark durchftreifte. 
Der erſte Eindrud ift troftlos, und man 
fann fich ſchwer vorftellen, daß in diefer 
Art von Landſchaft Poeſie fteden joll. 
Wilibald Aleris hat dieſe Poefie entdedt 
und fie mit einer fo gewaltigen Kraft 
berausgetrieben, daß fie nun aud dem 
Unempfänglichften aufgeht. Er hat dem 
Märker das Auge zu Öffnen verftanden für 
das taufendfahe Schöne, das in feiner 
Sandwüſte liegt. 

„Die Sonne wirft den jcharfen Strahl 
auf die Gipfel der Berge und in die Thä- 
ler, fie leuchtet fo hell auf das Dächermeer 
der Städte, al8 auf die bemooften Hütten 
der Dörfer. Ueberall jchafft fie Bilder, 
und fie fragt nicht nad Vornehmheit und 
Schönheit, ob fie die Firmen der Alpen 
anglüht, oder ihren Abendhauch in den 
Hagedorn ſprenkelt, da auf dem einjamen 
Rain, wo nur die Müden wirbeinde Kreije 

durch die goldene Gluth ziehen. Unſere 
Kunft thut e8 nicht gleich der großen 
Gleichmacherin.“ 

„Wenn die Monotonie einer afrifanis 
hen Wüfte den Maler zum Bilde begei» 
jtern kann, was nicht auch eine der wüſten 
Moorgegenden, an denen unjere Küften- 
länder fo reich find? Das Licht macht die 
Landihaft; die Stimmung, in der wir fie 
betrachten, drüdt ihr den Charakter auf. 
Der einfame NRaubvogel, der über dem 
buntſchillernden Waflerfpiegel ſchwebt, die 
graue Weide, vom Winde zerrifien, das 
bleichende Gebein eines Thieres, ein mor⸗ 
ſcher Wegweiſer, deffen Arme niederfinfen, 
eine überwachſene Wagenfpur, die in Gras 
und Moor ſich verliert — hauche das 
rechte Ficht darauf und bringe den Sinn 
dafiir mit, fo ift das Bild fertig.“ 

In diefem Sinn wird (im „Iſegrim“), 
übereinftimmend mit der Stimmung des 
Romans, ein regniger Tag in den Um 
gebungen der Hohen⸗Ziatz geſchildert. „Aus 
dem graudunftenden Horizont ſchoß ein matt- 
gelber Pichtjtrahl auf das Torfmoor. Es 
lebt, und es war doch fein lebendiges Wer 
jen da, jo weit da8 Auge trug. Auch der 
Wind bewegte nicht die entblätterten Ge: 
fträude. Grau in Grau umfpannte Him— 
mel und Erde. Und doch hätte es einen 
Maler entzüden können, das meite Bild 
einer abfterbenden Natur. Die jcharf- 
gejchnittenen Torfgräben mit ihren grauen 
Waſſerlinien freilich nicht, aber diefe Linien 
liefen nur aus wie Radien, melde bie 
Eultur Hineingefchnitten in die noch uns» 
bemältigte Maſſe. Freilich hatten ſchon 
die Bäter Torf gegraben, aber das war 
fange ber, und die Natur hatte wieder 
Befig genommen von ihrem Eigenthunt. 
Die ſcharf abgeftochenen Wände waren 
eingefallen, das quellte über, Geſtrüpp und 
Schilf wuderten, und die braungelben 
Hügel waren überwachjener Auswurf des 
Spatend. Da verfiel eine Hütte, von den 
alten Zorfgräbern zum Schuß vor der 
Witterung errichtet; auß ihrem eingejun- 
fenen Dad) wuchjen junge Birken auf, und 
wenn der fchräge gelbe Strahl alle die 
aufquellenden Waflerftrahlen traf, wenn 
er fi drüben am Horizont an den bloß« 
gelegten Hügeln brach, die ihren vollenden 
Sand ind Meer jchütteten, fonnte man 
fagen, die Gegend bligte, lebte. Es war 
aber nur daß legte Aufbligen, hätten An— 

35° 
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dere geſagt, eines Sterbenden: ſeine Augen 
ſtarren noch einmal die Gegenſtände an, 
die er nicht mehr ſehen ſoll, und im Kör— 
per ift ſchon der Todesfroſt, der ihn nieder⸗ 
finten läßt, ein ftarrer Klumpen, Erde um 
Erde zu werden. Wenn die Wolfen ſich 
ſchloſſen, der Strahl verfanf, ſchillerten 
und blidten auch die Waffer nicht mehr, 
ed ward Alles wieder Grau in Grau.” 

Mit befonderer Farbenkraft entwidelt 
W. AUleris die Porfie der Haide, „Wer 
im heißen Sommer,“ heißt e8 in „Doro— 
thee,“ durch eine märkifche Haide reift, denkt, 
da können feine Geifter und Kobolde 
wohnen. Komm aber, wenn Abends der 
Wind anhebt und ein Gewitter im Anzug 
ift, wenn es durch die fernen Büſche flü- 
ftert, die wellen Blätter ih am Boden 
bewegen, der Staub ſich hebt und die er- 
ften Bögel als ängftlihe Boten hin und 
ber flattern; wenn dann ein Stoß und 
wieder einer wie ein Kanonenſchuß aus 
dem Walde fährt, weiß der Schäfer, was 
es zu bedeuten; er ftedt den Stridjtrumpf 
ein und jucht dem übergipfelten Abhang, 
der Hund treibt die Schafe zuſammen. 
Wenn e8 dann herauffommt, der Sand fid) 
mwirbelt, ald wolle er ingrimmig den Hage— 
buttenftraud, der noch von feiner Armuth 

Ihon unfer Haar, und während die Schlof- 
jen über uns herabgießen, bligt es vor 
ung, und durch einen Blitz erbliden wir 
pures Gold — eine Neihe ferner fonn- 
beihienener Sandhügel, daß wir audrufen 
möchten: ach, wenn mir dort wären! — 
Und wären wir dort, ftänden wir mweitab 
verirrt auf einer nadten Scholle, während 
dad Schild der Schenke drei Schritt vor 
uns an der Stange fnarrte, und wir jahen 
e3 nicht. Den Wanderer in die Irre zu 
führen, bi8 er das Nächfte und fich felgit 
vergißt, das iſt Koboldsluſt.“ — 

„Wenn dır aus einem langen, bangen 
Kiefernwald kommſt, der von oben ausſieht 
wie ein ſchwarzer Fleck Nacht, welchen die 
Sonne auf der Erde zu beleuchten ver 
geffen, und nun fangen fich die hohen 
Bäume zu lichten an, die jchlanfen brau- 
nen Stämme werden vom Abendroth an— 
gefprenkelt, und die fraufen Wipfel regen 
fanft ihre Nadeln in den freier fpielenden 
Lüften, da wird dir wohl zu Muth ums 
Herz. Das Freie, was dir vor dir fiehlt, 
find nicht Nebengelände und plätichernde 
Bäche, aus fernen blauen Bergen über ein 
Steinbett ſchäumend, es ift nur ein Elfen 
bruch, vielleicht nur ein braumes Haidefeld, 
und darüber ziehen fih Sandhügel hinauf, 

Nahrung faugt, in die Lüfte fchleudern, | in denen der Wind herrſcht, das magere 
wenn die Rieſenarme der rothen Kiefern 
fnarren und fi jehütteln, die Krähen Un— 
glüd kreiſchend in die Höhe fteigen, um ſich 
in dem Aufruhr der Yüfte zu wiegen, jie 
wiffen nicht wohin; wenn die erften diden 
Tropfen durch die Sandmwolfen fallen, und es | 
nun praffelt, peiticht, dunftet, heult: dann 

ı Grün, das von unten ſchüchtern hinauf: 
Ichleicht, anheulend mie ein neidifcher Hund, 
der über feine nadten Knochen noch mur- 
rend Wache hält. Eine Birke klammert 
fi) einfam an die Sandabhänge, ein Storch 
ſchreitet vorfichtig über das Moor, und 
der Habicht freift über den Büſchen. Aber 

möchtet du das Ohr ſchließen, um die | es ift hell da, du athmeft auf, wenn der 
hohlen Geifterftiimmen nicht zu hören. | lange, gewundene Pjad durch die Kiefer 
Aber e8 find nur pofternde Geifter. Wohl | nacht hinter dir liegt, wenn daB feuchte 
fniden fie manden jungen Stämmling, | Grün did anhaucht, das Schilf am Flick 
wohl bricht eine jhlante Birke und ftürzt rauſcht, die Käfer fehwirren, die Bad: 
eine morſche Buche entwurzelt über das | ftelzen hüpfen, die Fröſche ihren Chor ans 
Geftrüpp, es zerdrückend; aber e8 muß arg | heben, und dein Auge dem Luftzug folgt, 
fommen, wenn die hochgemipfelte Kiefer, | der leife über die Haidefräuter ftreift. 
die in grimmmiger Geduld ihre Schmiergend | „EB ift der ftille Zauber der Natur, 
laute in den Sturm jhidt, der Gewalt | die auch die Einöden belebt; und ihr Auge 
unterliegt. Neckiſche Kobolde nur find’3, | ift auch hier, denn dort Hinter bem ſchwar—⸗ 
die den Wandrer glauben machen wollen, 
daß eine Sündfluth im Auzuge fei, und 
wenn er fich in heilloſe Angft jagen läßt, 
Gelübde auszuftoßen, die er nidyt halten 
fann, fo lachen fie hinter feinem Rüden. — 
Dder fahen wir nicht oft die dicke, ſchwere 
Wetterwand anfteigen, der Hauch berührt 

| zen ftarren Nadelwald liegt ein weiter jtl- 
(er, Harer See. Er hüllt ſich ein, wie ein 

verſchämtes Weib, im feine dunfelgrinen 
Ufer, und möchte fie noch fefler um ſich 
ziehu, daß fein unberufener Laufcherblid 
eindringe. Er fpiegelt fie wieder in feinem 

dunkelu Waffen, mit ihrem Raufchen, mit 
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ihrem Flüſtern. Aber das dunfle Waſſer 
wird plößlich Har, wenn die Wolfen vor: 
überziehn, ein Silberblid leuchtet auf; der 
blaue Himmel ſchaut dich an, der Mond 
badet fich, die Sterne funkeln. Dort er 
gießt der volle See jein Uebermaß in ein 
Fließ, das vom Waldrand fort durch die 
Ebene ſich frümmt. Hier beipült es Elfen- 
büfche, die es überjchatten und gierig feine | 
Wellen ausfhlürfen möchten, fidert über | 
in naffe Wiefen und wühlt fi) dort im | 
Sande ein feſteres Kiesbett, um Hügel fich | 
windend, an Steinblöden vorüberjprubelnd | 
und durftige Weiden tränfend. Die ver: 
einzelten Kiefern, Vorpoſten des Waldes, 
mettergepeiticht, troßig im ihrer verkrüppel⸗ 
ten markigen Geftalt, bliden umfonft ver- 
langend nach den fühlen Wellen: nur ihre 
Riefenwurzeln mühlen fich unter dem Sande 
nad dem Ufer, um verftohlen einen Trunf 
zu ſchlürfen.“ 

Dieje prachtvollen Landſchaftsbilder find 
aus dem Roman, welcher in diefem Genre 
das Größte leifte. Das Motiv defielben 
ift anfcheinend ein komiſches. — „Die 
Hofen des Herrn von Bredom“ führen 
ihrem Urfprung nach in die mythiſche Zeit 
zurüd; fie find aus der Haut eined Elenn 
gefertigt, welches zum Ahnherrn des Hau- 
fe8 Bredow in irgend einem unheimlichen 
Rapport ftand: die Verwendung zu einem 
Kleidungsftüd war gleichjam eine Entzau- 
berung. Sie haben fih von Vater auf 
Sohn fortgeerbt ; der gegenwärtige Stamm: 
halter, der alte Götz, hält fie befonders 
werth. Er ift ein mwaderer Landjunfer, 
der für nichts Sinn hat als für Eſſen 
und Zrinfen, aber darin ungeheure Dinge 
leiftet; wenn er einmal betrunfen nad 
Haufe kommt, fchläft er in der Regel volle 
acht Tage aus. Er hält num große Stüde 
darauf, daß feine ungemeihte Hand feine 
Hofen berührt: das ift der einzige ſchwarze 
Fed in einer fonft glüdlichen Ehe. Seine 
Gattin Brigitte ift für die Reinlichkeit, und 
möchte die Hofen waſchen: es gelingt ihr 
auch zumeilen durch Lift, während des acht⸗ 
tägigen Schlaf3 ſich ihrer zu bemächtigen, 
obgleich immer unter Fährlichkeiten, denn 
der mißtrauifche Gemahl hat fie unter fei= 
nem Kopf verftedt, und die jchelmijche 
Tochter Eva muß ihm leife am Bart kraueln, 
um fie heimlich darunter mwegzuziehen. 
Brigitte ift eine treue Gattin, und die Hei- 
nen Lügen, zu denen fie greifen muß, um 
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ihren Zweck zu erreichen, machen ihr ſtarke 
Gewiſſensbiſſe, aber die Neinlichkeit fiegt. 
Sreilih, damit Götz die begangene Unthat 
nicht merkt, werden die gewaſchenen Hojen 
erft mieber ein paar Mal durch den 
Schmuß gezogen. 

Zu Anfang des Romans ift gerade ein 
folhes Attentat verübt. Die gnädige Fran 
bält große Wäfche. Die Scene wird luſtig 
und ausführlich beſchrieben; die Heinen 
Schäfereien zwiſchen Eva und ihrem etwas 
tölpelhaften Anbeter Hans Jürgen, die 
raufchenden PVergnügungen der Knechte 
und Mägde erlebt man mit großem Be» 
hagen mit. Nun aber treibt ein heftiger 
Sturm die Gefellihaft von der Wäſche 
nah Haufe; unglüdlichermweife werden die 
Hojen vergeffen, und der Ritter erwacht, 
ehe fie wieder da find, Sein Born und 
feine Verſöhnung durch gute Speifen und 
Getränke gibt wieder ein prächtiges Genre— 
bild. 

Zudeß Haben die Hofen ihre dä- 
moniſche Wirkung geübt. Hans Jürgen, 
der Neffe des Ritters, ein wenig das Ajchen- 
brödel der Familie, wird von der geflren- 
gen Hausfrau in den Wald gejchidt, um 
fie zu ſuchen. Das rettet ihn von der 
Theilnahme an einem Berbredhen, den 
Raubanfall auf einen Krämer, den feine 
Stammes» und Hausgenofjen unternehmen. 
Der unfhuldige Gög, der während deſſen 
gefchlafen, wird megen dieſes Verbrechens 
angefchuldigt und verhaftet, die Hoſen wei— 

fen fein Alibi nah und bewirken feine 
ı Freifprehung, obgleih er durch einen 
ſchlauen Dechanten fich hatte einreden laſſen, 
er könne im Rauſch ausgezogen fein, und 
ein fürmliches Bekenntniß abgelegt hatte. 

„Dehant! Mir geht's im Kopf herum, 
ih weiß nicht, wie mir ift. Aber — ment 
fie nur ihre Seife nicht daran gehabt hätte! 
dann wäre die ganze Gedichte nicht ge— 
fommen. Ich weiß auch gar nicht, mas 
die Frauenslente immer mit ihrem Was 

ſchen haben! ch glaube, da ftedt auch was 
| vom Catan darin, wenn man immer alles 
ı rein haben will. Weberhaupt, wenn Alles 
immer beim Alten bliebe, dann wäre nicht 
fo viele fchmere Noth in der Welt.“ — 

Frau Brigitte ift tief betrübt über die 
Abführung ihres Hausherren. „Ah du 
lieber Gott! Was foll man nun anfangen!“ 
Die Grogmagd blidte fie ſchlau an. „Ge: 
firenge! der Herr ift fort, da könnten wir 



518 

ja mal fcheuern.* Und wieder unterliegt 
die fromme Fran ber Verfuhung, wieder 
rächt fich die Sünde: denn gerade als durch 
die Scheuerei im Haus Alles drüber und 
drunter geftellt ift, trifft der Kurfürſt zum 
Bejuch ein, der dadurch dem Haufe Bre- 
dow für die unrechtmäßige Verhaftung fei- 
ne8 Hausherren Satisfaction geben mill. 
Bald findet fi aber Gelegenheit, das 
Böfe zum Guten zu wenden. 

Götz hat fi) in der Trunfenheit mit 
den andern Funlern in eine Verſchwörung 
gegen den Kurfürften eingelaffen; warum, 
das weiß er nicht, aber er hat fein Wort 
gegeben und wird e3 halten; um «3 ja 
nicht zu vergeffen, hat er in feinen Hand» 
hub gebiffen. Ihn zu retten, unternimmt 
Brigitte, die davon unterrichtet ıft, einen 
neuen Anfall: fie entführt ihm die Hoſen 
und geht mit der ganzen Dienerfchaft aus 
ber Burg, die fie verichließt, nachdem fie 
vorher forgfam ihrem Eheherrn reichliche 
Speifen und Getränke zurecht geftellt. Die 
Hofen hatte mittlerweile Hans Jürgen an: 
gezogen, belaufht in der Berkleidung die 
ee und rettet durch die Entdedung | 
den Fürften und das Land. 

Uber den guten Götz haben die mannig- 
faltigen Schidjale zu Boden gedrüdt; er 

ö IAlluſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

ihm verdrießlich auf die Schultern: „Hans, 
fünmere dih um deine Hofen! das ver: 
ftehft du.” 

Eva, feine treue Gattin, möchte ihm gern 
von diefem Fluch befreien; fie wäſcht Die 
Hofen aus Peibesfräften, aber die Elenn- 
haut widerſteht aller Lauge, und als fie 
einmal der böfe Geift verfucht, Gewalt an« 
zumenden und das Kleidungsſtück zu zer 
ſchneiden, fiegt das Gemiffen, und Hans 
Jürgen wird ſchließlich auf legitime Weife 
von dem Schatten feines Lebens befreit. 

Die Sache hat auch ihre Bedeutung für 
die Sitten der Zeit. Die Pluderhofen 
veranlaffen die Junfer zur Verſchwendung, 
und der Hofprediger Musculus wird nicht 
müde, wider den Hojenteufel zu predigen. 
Aber die fromme Kurfürjtin, die fonft jei- 
nem geiftlichen Rath gläubig folgt, fehrt, 
als er einmal in ihrer Gegenwart das ums 
ſchickliche Wort ausfpricht, die ftrenge Ges 

ı bieterin heraus, und meift ihn in feine 
Schranken zurüd. 

Wenn nun der Pejer in die Stimmung 
der Kurfürftin gerathen und finden follte, 
daß in dem Roman von den Hofer zuviel 

ı die Rede ift, fo muß man doch bekennen, 
| daß der Refrain zu der luftigen Geſchichte 
vortrefflich ftimmt. Denn luftig ift der 

flirbt einige Zeit darauf, und Brigitte er- | Eindrud, jo ernfte Dinge auch darin vor: 
Märt auf die Frage des Dedanten: „Ad tommen. Gög und Brigitte find Figuren, 
bodmürbiger Herr! menn man's recht in deren Nähe Einem wohl wird, und das 
nimmt, ex ift eigentlih am Denken geftors | | ſchelmiſche Heine Fräulein mit ihrer echt 
ben. Das war zu viel für ihn, er war weiblichen Miſchung von Herzensgüte und 
nit darauf gelommen in feinen jungen Nederei, ift eine erfrifchende Erjcheinung. 
Jahren, und nım follte e8 mit einem Mal 
losgehen, als der Leib alt war und die 
Glieder ſteif. Es waren alles klare chrift- 
liche Gedanlen, nur, wie gejagt, es mar zu 
viel mit einem Male, darum fonnte er fie 
nicht Hein kriegen.“ 

Auch mit dem Tode des alten Götz ift 

| Lebhafter al3 in den früheren Romanen, 
wird in diefem das märkiſche Naturgefühl 
angeregt. Meifterhaft ift namentlich Hand 
Fürgen’3 nächtliche Jrrfahrt, feine Jagd 
nad) den verlorenen Hofen, wie er ſich im 
Walde und im Moor verirrt, und von 
weitem die Glode des Kloſiers Lehnin 

die dämoniſche Einwirkung der Hoſen noch | bört, während Knecht Ruprecht ihm von 
nicht zu Ende. Er vererbt fie an feinen ; den mythologifchen Bildern der Heimath 
Schwiegerfohn Hans Jürgen, der ſich ver: erzählt. Auch der Raubzug kommt im 
pflichten muß, fie immer zu tragen; er hält | prächtigen realiftiihen Farben heraus. 
ſein Wort und veranlaßt dadurch den Spott Noch mehr als in dem ſtädtiſchen Wohn- 
der Hofleute, die, an die modernen Pluder⸗ | hauſe der Rathenows wird man auf der 
hojen gewöhnt, ihm als einen ungebildeten | Burg Hohen-Ziag zu Haufe. 
Menſchen gering jhägen Es iſt ein | Auf einer Anhöhe, die aus den Sumpf- 
Schatten, der auf feinem Leben liegt; felbft | wiejen vorragte, war fie gebaut. Ringsum 
der Kurfürft, der fonft große Stüde auf | wo die Gräben und Teiche aufhörten, 30° 
ihn hält, weiß ihn damit zu ärgern: wenn | gem ſich weite Föhrenwälder auf unebenem 
Hans Jürgen ihm guten Math giebt und | Boden, deſſen Beſtandtheil, der helle weiße 
er ihm nicht zu antworten weiß, klopft er Sand, fchon dicht neben dem ſchwarzen 



Wege jchlängelten fih mühjam durch die 
Waldung, und die Roggen und Hafer: 
felder, die in der Lichtung der Forft lagen, 
fhienen dem Auge im Verhältniß zum 
Walde zu Klein, daß es zweifeln konnte, ob 
die in der Burg wirklich davon leben fonn- 
ten. Und doch ftieß auf der einen Seite 
noch ein Heines Dorf daran, deffen elende 
Lehmbütten fi aus der Niederung in den 
Wald verloren. 

Aber ein fiheres Neft mußte e8 in den 
alten Tagen gewefen fein. Der Hügel, auf 
dem das Schloß gebaut war, mar nicht 
Sand, fondern feftgeftampfte Erde, mit 
kurzem dichten Raſen befleidet; bei ge- 
nauerer Betrachtung jah man ihm an, daß 
er, wenigſtens in feinen oberen Theilen, 
nicht das Merk der Natur, fondern der | 
Menfhenhand war; ein Bollmerf, ein alter 
Burgwall der Wenden, auf dem erft fpäter 
die deutjche Eultur mit Steinen gemauert 
hatte. Aber ein Schloß, wie fie im Franfen- 
lande oder in Schwaben auf den Bergen 
und Hügeln mit den rothen Ziegeldächern 
in der Sonne flimmerten, war es doc) nicht 
geworden. Die diden Mauern und Thitrme, 
die über und hinter den Erdwällen fich er— 
hoben, waren nicht in dem Verhältniß aus: 
gebaut, als fie angelegt fchienen. Den 
Herren mochten die Mittel ausgegangen 
fein, mit fo ſchwerem Geräth ein Haus 
aufzubauen. Sie waren zu dem Gtoff 
und zum Theil zur Sitte ihrer Väter 
zurüdgefehrt, wo der Stein aufhörte, war 
mit Holz gezimmert, und wo die gebrann- 
ten Steine ausgingen, felbjt der Lehm nicht 
verſchmäht, um das Fachwerk auszufüllen. 
Selbſt die Umfaſſungsmauer ſchien nicht 
von allen Seiten fertig geworden, und wo 
ſie Lücken bot, waren dieſe durch ein— 
geſtemmte Stämme mit Klammern, Gegen» 
balten und eifenbejchlagenen Spigen aus- 
gefüllt. Das Thor war noch ein gro- 
Ber, fleinerner Bogen, freilich nicht größer 
als in manchem Bauerhof der jächjiichen 
Lande, aber der achtedige Thurm darüber 
war ſchon aus Holz in einander gefugt, das 
mit rothen Ziegelfteinen ausgemauert war. 
Bunt genug, und nicht immer rechtwinklich, 
fah er von draußen aus. 

Es mar ein rechted Neft für Eulen, hätte 
Einer denken mögen, wenn er Abends einen 
Blid in den Hof warf. Aber wieder war 
Alles fo Hein, daß man aud hätte fragen 
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Play fänden neben den Menihen? Doc 
unfere Vorfahren brauchten wenig Raum 
für fi; unter freiem Himmel war immer 
Plag genug, und wenn es regnete und 
ftürmte, fand ſich doch eine Halle, eine 
Flur, eine Diele, wo die Genoſſenſchaft 
am Feuer figen und durch Scherz 
und Gefpräh die Ungunft des Wets 
ter8 vertreiben fonnte. Es thut nicht qut, 
daß der Menfch allein ſei mit feinen Ges 
danlen. 

Die Pferde hatten ihren Stall im Hof, 
die Hunde ihre Hütten am Thor, die 
Schweine ihre Koben daneben, auch Kühe 
und Stiere wurden bei ſchlimmer Zeit in 
den Zwinger getrieben: wie ſie ſich da mit 
den Roſſen vertrugen, war ihre Sorge. 
Der Storch niſtete auf der Dachfirſt, die 
Schwalben an den hölzernen Galerien, die 
um den Hof liefen, die Tauben beim Thür— 
mer, die Eulen in den alten Mauerblenden. 
War den Knecht feine Kammer zugemwiefen, 
fo ftand eine Bank in dem Gange, und lag 
ihon ein Anderer darauf, fo jagte er die 
Hunde fort, die unterm Berded im Hof 
Ichliefen. — 

Es ift von Intereſſe, die Genremalerei 
verfchiedener Meifter zu vergleichen. Die 
Schilderung der Burg Hohen-Ziatz, fo 
fachlich fie ift, fo fehr fie dem märfifchen 
Charakter entipricht, erinnert doch an die 
andere einer weit davon abliegenden Baus 
lichkeit: an die Beichreibung des „Mais 
baums“ in „Barnaby Rudge.“ Der No» 
man erſchien 1840, es ift wohl möglich, 
daß einige Reminiscenzen daraus ſich bei 
W. Aleris feftgefegt haben. Die Art, wie 
ein Winfel nad dem andern aufgewieſen 
wird, um der Einbildungsfraft eine deut« 
liche Phyfiognomie aufzuprägen, ift in beis 
den Bildern verwandt; zugleich aber zeigt 
fich ein merflicher Gegenfag. Bei Didens 
verwandeln fich jofort die materiellen For: 
men, die er anfchaut, in eine Art von Per: 
jönlichkeit: fie haben Gefühle, fie wollen 
und fürchten, ja fie denken. Bei dem deut: 
ſchen Dichter bleibt bei aller Lebhaftigkeit 
der Stein Stein, das Holz bleibt Holz. 
Ich wüßte von unſeren Genremalern nur 
Hoffmann, bei denen in der Hallucination 
ähnlihe Metamorphofen vorkommen: Ars 
im, fo phantaftifch er erfcheint und fo mes 
nig Widerftand bei ihm die Gegenjtände 
der Stimmung bieten, ſcheidet doch genau 
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zwifchen Geift und Materie. Wenn bie 
Burg Hohen⸗Ziatz perfönliches Anfehen ge: 
winnt, jo ift e8 nur durch die Menfchen, 
die in ihr mweilen, Mit diefen wird man 
vertraut in jeder Art der Beichäftigung. 
Die Spinnftube der gealterten Frau Bri- 
gitte, als fie ihren Eheherrn verloren hat, | 
nimmt den Leſer eben jo gaftlih auf ala 
das große Wafchlager zu Anfang des No: | 
mand. Wo die Sahe das Genre zuläßt, 
wird man überall befriedigt: eine fomifche 
Geſchichte kann nicht beffer erzählt fein als | 
3. B. hier der Raub des Tetzel'ſchen 
Ablapfaftens duch den Ritter Haafe von 
Gtülpe. 

Aber der Roman hat auch einen ernften 
tragischen Sinn. Der junge Kurfürft 
Joachim I. glaubt ebenfo an eine höhere 
Miſſion als der falſche Waldemar; er will 
fein Land fittlich und glüclich machen, wenn 
auch mit Gewalt und ohne viel darnad) 
zu fragen, wie weit feine Umgebungen 
darauf vorbereitet find. Nur einen Ber: 
trauten glaubt ev zu haben, feinen Rath 
Wiltin von Lindenberg, der ihm geiftig am 
nächften fteht. Ihm vertraut er alle feine 
Entwürfe und hält feine freudige Zuftim- 
mung für echt. Aber die hofmännifche 
Bildung ift bei dem ehrgeizigen Mann 
nur Maske; er gehört nicht nur in der 
Sefinnung zur Partei feiner Standes- 
genoffen, die den Neuerungen des Herrn 
mit äußerftem Mißtrauen zufehen, e8 tobt 
in ihm auch noch das alte Funferblut, das 
fi zumeilen Luft mahen muß. Als er 
einmal leichtjinnig fein Geld verjpielt 
hat, plündert er nächtlich einen Krämer 
auf der Pandftraße. Die Sache lommt 
aus und Joachim läßt feinen Liebling hin- 
richten. Vorher hat er aber noch eine Unter» 
redbung mit ihm, in welcher Lindenberg, 
da doch nun Alles verloren ift, ihm geradezu 
befennt, er habe ihn ſtets befogen, und ein 
Fürft, der ganz in feinen eigenen jubjec- 
tiven Ideen befangen fei und nicht aus der 
allgemeinen Natur feines Landes heraus 
handele, fünne nicht Anderes verlangen. 
Der Dichter fpricht nicht mit volllommener 
Dentlichkeit aus, wie er felbft darüber 
denft: im Ganzen fcheint er Pindenberg 
nicht Unrecht zu geben. In der That find 
die nächften Folgen übel für den Fürſten. 
Der Adel verſchwört fich gegen fein Leben, 
und in der Strafe wendet Joachim furdht- 
bare Graufamteit an. Er vereinfamt mehr 
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und mehr: „Gebenedeite Himmelskönigin! 
ein Fürft ift nicht verloren, der noch einen 
wirflihen Menſchen um fich weiß. Die 
Klugen find alle Berräther, ich will's nun 
mit — mit dem mill ich's verjuchen.“ 

Der, mit dem er es verjuchen will, ift 
eben unfer Hans Jürgen, der Erbe ber 
Holen, ein waderer ehrlicher Junge ohne 
viel Scharffinn. Ihm geftattet der Fürft 
freied Wort; aber, wie Hans Fitrgen jelbft 
feiner Braut erzählt, fieht er ihn dabei an, 
al3 wollte er jagen: „Kann der Heine Hund 
auch bellen?“ Der Ausdrud beluftigt die 
fleine Schelmin fo, daß fie ihn ihrem lies 
ben Hans Jürgen nachruft, was ihr aber 
gleich darauf leid thut. Auch jelbft in die- 
ſem befchränften Grade jchenft der Fürft 
ihm fein Vertrauen nur bald. „Warum ift 
Der und Jener mir treu?“ fragt er ihn 
einmal; „du auch, Hand Jürgen? Die 
Macht der Gewohnheit iſt's, nicht mehr 
was did an mich feffelt. Vielleicht Liefeft 
du nicht davon, wenn ein anderer Herr 
dir mehr Lohn böte: deine Seele tft zu 
träge, dur knirſcheſt in dir, zumeilen wird's 
ein heiferes Gebell, dann fchüchtert dich ein 
Bid ein, du kriechft in dein Haus und 
ftredit dich und denkſt, ob du wohl anders 
wärts auch jo bequem ruhen würbeft. Das 
ift gut, die Trägheit ift die befte Feſſel für 
dies Geſchlecht: hebe fie auf, und das Feuer 
bräche heraus, jedes Flämmchen fuchte jei» 
nen Weg für ſich. Chriſtus, mein Heiland, 
wie fönnte man leben in diefer Welt voll 
Irrlichter!“ 

Dies iſt der Grund, welcher den Kur— 
fürſten zum heftigen Widerſacher gegen die 
Reformation macht. Die Hofleute freilich 
jehen e3 anders an: fie meinen, daß Joa» 
him ihr nur darum nicht Beitritt, weil er 
fie nicht felbft erfunden hat. Vielleicht ha— 
ben fie nicht Unrecht. Der Dichter macht 
es dem Leſer nicht Mar. Er zeigt nit 
blos, was ganz richtig wäre, mie verſchie⸗ 
dene Motive, kleinliche und ideale, ſich in 
der Seele kreuzen, die zum Entſchluß fom- 
men will, fondern er felbft weiß diefe Fä— 
den nicht zu entwirren, und dadurch lommt 
in die Portfegung des Romans („der 
Wehrwolf“ 1848) etwas Unruhiges und 
Unbehagliches. 

Wieder hat ſich Wilibald Aleris eine 
höchſt intereffante Aufgabe geftellt, der er 
aber nicht ganz gewadjen iſt. Die Ein 
famfeit und der Eigemville verführen Joa: 
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him nicht bloß, in der großen Angelegen- 
heit des Vaterlandes ſich auf die unrechte 
Seite zu ftellen, fondern fie drängen ihn 
auch in Thorheiten, die man für unmöglich 
halten ſollte. Er wird der Spielball ab- 
geihmadter Aftrologen: einmal läßt er fich 
einreden, am 15. Juli 1525 ftehe eine 
neue Sündfluth bevor, und wandert mit 
feinem Hof auf den Kreuzberg aus, um 
vor derſelben gefichert zu fein. Dann wech— 
jelt bei ihm Scham und newe Ueberhebung, 
und die Sache endigt nicht tragifch, ſondern 
verdrießlich. 

Seine Einſamkeit wird noch durch einen 
häuslichen Conflict geſteigert. Während er 
bartnädig an der alten Kirche fefthält, neigt 
fein Land fi mehr und mehr der Lehre 
Luther's zu; auch die Kurfürſtin wird eine 
heimliche Belennerin. "Hier ftellt fi nun 
Wilibald Aleris nicht etwa einſeitig zu 
den Anhängern der Confeſſion, die auch 
ihm die richtige fcheint, er enthüllt viel- 
mehr mit äußerjtem Humor die endlichen 
Beweggründe der eitlen und eigenmwilligen 
Frau. Das Bild kommt gut heraus. Aber 
die Sache des Kurfürften wird durch die 
Schwäche des Gegenpart3 nicht gefördert. 
Es kommt zum offenen Bruch, die Kur: 
fürftin entfliehtZihrem Gemahl, er verfolgt 
fie, it aber leidlich damit zufrieden, als 
Hans Yürgen ihn auf eine falfche Fährte 
bringt, da er gar nicht den Wunſch hatte, 
fie einzuholen. Der leidenfchaftliche ener- 
giihe Mann ift fo weit gefommen, nicht 

“ mehr zu wiſſen, was er mill, und dem 
Dichter geht e3 nicht viel beffer. Die ein» 
ige Ausbeute dieſes Zwiſchenfalls ift die 
Aeußerung des Kurfürften über die Be- 
theifigung der Frauen an Religionsver: 
handlungen, in der die eigene Ueberzeugung 
des Dichterd durchblidt. 

„Was will die Anbetung, was follen 
die Verzückungen der Frauen für die Wahr: 
heit einer Sache zeugen! Sie müſſen 
anbeten, aufgehen in Verehrung; es ift 
ihre Art. Schlimm, wo fie aus der Art 
fallen, ſchlimm, wo fie nicht3 anbeten kön» 
nen als fich felbft! Das arme Weib, ich 
gönne ihr jo gern den Troſt. Uber be- 
mweifen fol das etwas, daß die Frauen an 
den neuen Altären opfern? — Wenn je 
ein Zweifel an der Ööttlichkeit de Evan- 
geliums mich befchleichen können, wär's, 
daß die Meiber e8 zuerft waren, die dem 
Erlöfer nachliefen. Wo laufen fie nicht 
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nad), wo ein Prophet fih ihrer Empfin» 
dungen bemeiftert, die immer dem meiftbies 
tenden Straßenhelden zu Gebot ftehen! 
Auf diefem weichen Boden von Gefühlen 
und Entzückungen der Magdalenen, Marien 
und Marthen wäre die chriftliche Kirche 
nimmer erbaut worden. — Und zu jenem 
ichlaffen, matten Weiberhinmelreih voll 
maßlofer Seligfeit und unbeſtimmter Sehn⸗ 
fucht wollen die Reformatoren die Kirche 
zurüdführen!“ — 

Die Idee ift dem Dichter felbft nicht 
fremd. Ueber die Gefahr erregter Weib» 
(ichfeit in neueften Zeiten fpricht ſich der 
folgende Roman ausführlicher aus. 

IV. 
„Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht!“ 

ſo ſchloß die Proclamation, in welcher der 
Staatsminiſter Graf Schulenburg-Kehnert 
den Berlinern das Unglück von Jena mit— 
theilte. Das bezeichnende Wort hat W. 
Alexis zum Titel ſeines nenen Romans 
gemacht, der März 1852 erſchien und ſich 
die Aufgabe’ ftellte, die fittlichen Zuftände 
zu dharafterifiren, aus welchen die ſchmach— 
volle Haltung Preußens während der In— 
vafion zu erklären ift. 

Das Datum des Erjcheinend ift nicht 
unmejentlid. Es war eine der traurigiten 
und hoffnungslofeften Perioden der preu— 
ßiſchen Gefchichte, und die Verftimmung 
macht ſich auch im Noman geltend. Heute, 
da das Höchſte erreicht ift, wovon der preu— 
ßiſche Ehrgeiz träumte, würde man den 
Zuftänden von 1806 unbefangen gegenüber: 
ftehen. 1852 war das fchmer. Es war 
fein augenblidliches Unglück, welches das 
Volk drüdte, es war das Gefühl all 
gemeiner Kraftlofigkeit; nirgend ein friicher 
Luftzug, nirgend eine frohe Ausſicht. Wer 
hätte damals mit Beftimmtheit behaupten 
wollen, die fittlihen Vorausſetzungen jeien 
beſſer als die vor fünfzig Jahren! Es ge- 
hörte ein kräftiges inneres Leben dazu, an 
dem Beruf Preußens nicht zu verzagen. 
Aleris hatte fih den Glauben bewahrt, 
und diefer Glaube giebt den Nachtgemälden, 
die er vor und aufrollt, eine verſöhnende 
Färbung. 

Wieder eine Neihe prachtvoller Genre- 
bilder. Der Dichter führt und das Leben 
fämmtlicher Stände vor. Er orientirt ung 
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zunächſt in ber Berliner Geheimrathwelt, 
aufgeblafen, Tiederfih, unproductiv, nur 
auf äußere gleichgiiltige Formen bedacht; 
er ftellt einige wirkliche Portraits auf, 3.8. 
Haugwitz, Schulenburg; viel befjer aber 
gelingen ihm die erdichteten Typen; der 
wirkliche Geheimrath Bovillard, der ſub— 
alterne Geheimrath Lupinus, der Kammer: 
herr St. Real. Die Zeichnungen find viel 
correcter als die ähnlichen bei Tieck und 
Jean Paul, weil der Dichter über die hifto- 
rifchen Farben verfügt. Ich mache nament- 
fich auf einen fehr feinen Zug aufmerkjam. 
Ale dieſe Wichte find frivol, ungläubig, 
egoiftiih und beträglih, und doch geht 
durch ihre Art zu fein ein Zug philanthro- 
piſcher Sentimentalität, der eben die Sig: 
natur jener Periode bildet. Dieje gehei- 
men Näthe liegen fih nit einfach von 
Napoleon faufen, fie biſſen an den Köder 
der Schmeichelei an, und rebeten fich in 
eine Art kosmopolitiſcher Begeifterung bin: 
ein, bi8 dann endlich das Unwetter aus- 
brad). 

Auch in die eigentlichen Subalternkreife 
führt uns der Dichter: gute, in ihrer Art 
gewiffenhafte Leute, aber abjolut willenlos 
und unficher in ihrer perjönlichen Ehre. 
Die die Familie Alltag in Tempelhof 
Königs Geburtstag feiert, das bildet einen 
reizenden Eontraft gegen die blafirten Ge: 
heimrathögefellichaften, die man vorher 
durchgemacht: aber aus dieſen Kreiſen, das 
fieht man far, konnte eben fo wenig als 
aus dem franzöfifirten Hof dem Vaterland 
in der Noth ein Halt gefunden werden. 

Der Bürger: und Gelehrtenftand ift 
flüchtiger ſtizzirt, eigentlich nur in ein paar 
verfümmerten Eremplaren; daß viel dar: 
über reflectirt wird, ift feine gemügende 
Entihädigung; reflectiren fanıı der Yefer 
felbft, der Dichter fol ihm Bilder geben. 
Am menigften genügt es, wenn die Res 
flerionen hiftortichen Berfönfichkeiten in den 
Mund gelegt werden: wie Stein, Fichte 
und Schleiermacher über ihre Zeit gedacht 
haben, das wiſſen wir aus ihren Schriften 
und Briefen befjer, ala der Dichter es und 
berichten kann. 

Kräftiger heben fi die militärischen 
Bilder ab. Die jungen Cornets in ihrem 
Uebermuth gegen den Bürgerftand, in ih— 
rem Verkehr in fchledhten Häufern, da— 
zwifchen ehrliche, befchränfte, halb droflige 
Figuren, mit denen die Andern ihr Spiel 

treiben, wie der Nittmeifter Dohlenek, das 
alles ijt wieder ganz vportreffliches Genre. 
Worauf e8 aber dem Dichter am meiften 
anfommt, nämlich zu zeigen, daß aud die 
militäriichen Einrichtungen Preußens den 
Anſprüchen nicht genügten, das läßt fi 
einmal ım Roman nicht leiſten. Wir hö— 
ren wohl, wie von fortgefchrittenen Leuten 
der Kamafchendienft getadelt wird, aber 
das hörten wir 1865 aud, und doch folgte 
1866. 

In einem Noman ein Gefammtbild von 
den Zuftänden von 1806 zu geben, ift eine 
ſchwierige Aufgabe; zu bewundern ift ims 
mer, wie namentlich im Anfang mit ges 
Ihmadvoller Rüdficht auf Farbe und Stims 
mung eine Scene fich an die andere reiht, 
wie in dem ziemlich lebhaften Wechſel doch 
ein greifbarer Zufammenhang fich heraus— 
ftelt. Für das Ganze war noch ein nor 
velliftifcher Faden nöthig. 

Der Dichter fpannt einen doppelten Far 
den aus: die Gefchichte einer unfchuldigen 
Schönheit, Adelheid Alltag, die durch wider— 
wärtige Zufälle mit allen krankhaften Seis 
ten der Heit in Berührung gebracht wird, 
und die Geſchichte einer Verbrecerin. 

Adelheid's erfte noch halb kindliches 
Auftreten iſt allerliebſt, je weiter man aber . 
im Buch kommt, deſto mehr erlahmt die 
Theilnahme. Man will ſie zuerſt zur 
Maitreſſe des Prinzen Louis Ferdinand 
machen: und in dieſer Aufgabe löſen ſich 
eine Gelegenheitsmacherin von Profeſſion 
und eine Geheimräthin, die ein Haus macht, 
ab; dann greift man höher, und beſtimmt 
ſie für den Kaiſer Alexander. Dazwiſchen 
wird ſie geliebt, erſt von einem platoniſchen 
Idealiſten, Walter van Aſten, der urſprüng⸗ 
(ih für die blaue Blume geſchwärmt hat, 
num aber Politik treibt und fpäter im 
Tugendbund eine erhebliche Rolle fpielt: 
neben feinem Patriotismus ein änßerft refig« 
nirter junger Mann, der denn auch) die 
Liebe der Schönen Adelheid nicht zu errin— 
gen weiß. Dann wird fie geliebt von einem 
Kraftgenie, das in Liederlichkeit unterzu> 
gehen droht, weil die Zeit feinen Thätig- 
keiten feinen Spielraum bietet, Louis Bo» 
villard, Sohn des Geheimrathe. Seine 
Liebe findet Ermwiederung, und Adelheid 
wird ihm angetraut, als er gerade im Ster⸗ 
ben liegt: ein Schluß, von dem man nicht 
weiß, ob man ihm weinerlich oder lomiſch 
nennen ſoll. 



Schmidt: 

Einen viel größeren poetifchen Werth 
bat die eingewebte Eriminalgefhichte. Im 
Anfang diejes Jahrhunderts machte der 
Proceß der Geheimräthin Urfinus in Ber: 
fin fein geringe8 Auffehen. Sie gehörte 
zur beiten Gejellichaft, bi8 man auf den 
Verdacht Fam, fie habe ihren Mann ver: 
giftet. Bald ftellten fich noch weitere Um— 
ftände heraus, es kam eine ganze Anzahl 
von Giftmorden zum PVorfchein, die fie 
anfcheinend ohne allen Zmed, weder aus 
Rachſucht noch aus Gewinnfucht, blos aus 
Yiebhaberei begangen hatte. Da es nod | 
feine Geſchworenen gab und fie nicht ge: | 
ftand, fonnte fie nicht zum Tode verurtheilt 
werden, obgleich daS Gericht von ihrer 
Schuld überzeugt war; fie überlebte ihre 
Gefängnißſtrafe. W. Aleris hat im „Neuen 
Pitaval“ den Fall nad) den Acten dar- 
geftellt, im Roman hat er ihn frei benugt, 
wie er ihn für feine Zmede gebrauchen 
fonnte. 

Der Dichter Hat eine entichiedene Vor: 
fiebe für dämonifche Frauengeftalten, deren 
Leben ein grauenvolles Räthjel umfchließt; 
mehrmald hat er den Anlauf genommen, 
fie zu zeichnen, in Mathilde von Nordheim, 
in der Kurfürftin Dorothea. Der vorlie— 
gende Fall ift wohl am meiften gelungen, 
weil fi der Dichter in der Sphäre hielt, 
die ihm am vertranteften mar. 

Es fommt ihm nicht darauf an, das 
Berbrechen zu erflären: welcher Boet wäre 
das auch im Stande! Er will nur zeigen, 
wie eine Perſon beichaffen ift, in deren 
Seele ein folder Gedanle, ein ſolcher Ent: 
ſchluß zum Keim kommt. Er zeigt feine 
Heldin nicht im Moment des Berbrecheng, 
ſondern gleichſam in Uebergangsftadien, mo | 
ihre Seele ſich ſammelt. Er verurtheilt 
fie ganz, nicht blos als böfe, fondern aud | 
als innerlich hohl und leer; er deutet auf 
die Hohlheit der Seele als auf den eigent- 
lichen legten Grund ihres Verbrechens hin: 
und doch ſucht er ihr einen eigenen uns 
heimlichen Reiz zu verleihen, der jein eigenes 
Intereſſe erflären fol. Gleich bei ihrem 
erften Auftreten. 

. „Das ganze Gefiht war, was man 
fpig nennt; vielleicht hätte man auch die 
Heine Geftalt der Dame fo nennen mögen. 
Indeß war ein Etwas darin, entweder 
nenne ich es Anmuth oder Elafticität, was 
diefen Eindrud verwifchte. Alabafterarbeit, 
hätte ein SKünftler gejagt, der erft der 
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Hauch des Gedankens oder des Gefühls 
Farbe und Bewegung giebt. Weder jung 
noch alt, weder ſchön noch eigentlich hübich, 
fonnten doch ihre dunklen fleinen bemeg- 
fihen Augen, wenn fie aus den blonden 
Augenbrauen befondere Blide ſchoſſen, an— 
ziehen. E3 war fchmer zu jagen, wovon 
diefe Blicke fpradhen, ob von Berftand, Ger 
fühl, Sinnlichkeit; ob fie ftahen, fuchten, 
lodten; ob fie aus einer beglüdten oder 
zerriffenen Bruft famen. Sie fonnten 
einen ſehr verichiedenen Glanz annehmen, 
nur nicht den der urfprünglichen Wahrheit, 
jenen Olanz, der auf den erften Blick über» 
zeugt. Man fah in diefen Augen, daß die 
Gedanken und Gefühle fih erit ſammeln 
mußten, um ihren Bliden den Ausdrud zu 
geben, den fie wollte. Es war überhaupt 
etwas Befonderes in der Frau; ed lag in 

ihrem Weſen Ruhe und Unruhe, man 
lonnte fie im diefem Augenblide für jehr 
| bedeutend, im nächſten für ein gemöhnliches 
| Weib halten.“ 

Sie tritt in der Gefellichaft mit vollen- 
deter Sicherheit auf; fie coquettirt wie alle 
Uebrigen, aber gejchidter; fie fpielt eine 
Rolle, aber fie langmeilt ſich. 

„Und das heißt Leben! unter dieſen 
| nüchternen, langweiligen, abgejhmadten 
| Puppen wandeln, fich Heiden, jprechen, die 
Gefühle und Gedanken zujammenhalten, 
damit ja nicht8 entichlüpft, was fich nicht 
hit! Und darum leben wir!“ 

Ihr Dann, ein Gelehrter, ftedt ganz 
in feinen Büchern, er läßt ihr völlig freien 
Willen. Aber er weiß nicht fie zu beichäf- 
tigen; fie haft ihm nicht, aber er kommt 
ihr wie ein Gefpenft vor. Als fie in die- 
jer Stimmung einmal in ihr Schlafzimmer 
kommt, bemerkt fie eine Spinne und ver» 
brennt fie. Die Scene ift mit großer Bir- 
tuofität außgemalt: der Dichter zeigt bei 
diejer an und für fich umerheblichen Be- 
gebenheit ihre Phyfiognomie fo genau, daß 
man von den geheimften Inſtincten ihrer 
Seele eine Ahnung befommt. Die ver: 
brannte Spinne verfolgt fie noch im Traum, 
fie ſieht fih von lauter Gliederpuppen 
umgeben und eine Stimme ruft ihr zu: 
man brauchte ja nur alle die Puppen zu 
verbrennen, das giebt ein gute8 Kamin» 
feuer! 

Einige Zeit darauf ſpricht fie fich gegen 
den Romantifer Walther ausführlicher aus, 
Sie gefteht ein, daß «8 ihr. fchmeichelt, 
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Mittelpunt der Geſellſchaft zu fein. „Aber | guten Kerl, mit deſſen krankhaften Zuftän» 
wenn fie gegangen, die Lichter ausgelöfcht den fie fogar einiges Mitleid fühlt. 
find, überfällt mich doch wieder ich weiß | Für einen Eriminaliften hat fie eine be» 
niht was — ein innered Gähnen, eine | fondere Anziehung. „IH kann die Vor—⸗ 
Hohlheit. Von all dem ſchwirrenden Ge- | ftellung nicht los werben, daß ich die Frau 
ſchwätz, von den Händedrüden, den zärt: | einmal vor mir figen hätte am grünen 
lichen Vetheuerungen, was bleibt denn ans Tiſch, in einem Glorienſchein von erha— 
ders als eine Lüge! Ich empfinde das | bener Tugend und philoſophiſcher Reſig⸗ 
ganze Unbehagen, von dem man mir er⸗ nation. Da ſteht mir der kalte Schweiß 
zählt, daß es die Schwelger nach ihrem auf der Stirn, wie ſie auf meine Fragen 
Rauſch fühlen.“ | antwortet. Sie redet fih aus und im mic 

Als fie ih einmal wieder übermäßig | drein, daß ich an mir irre werde. Glau— 
anftrengt, um in der Öefellichaft zu gelten, | ben Ste mir, daß fonnte die Fran in fol- 
und Adelheid, die fie al Pflegetochter an- | der Tage, mit ihrem züngelnden Bli voll 
genommen, fie fragt: warum muß man | Sanftmuth und doch in die Seele bohrend, 
denn gelten wollen? erwiedert fie: „Ja | mit ihrem feinen Lächeln, mit der unend» 
warum lebt man? der Bhilofoph fehlt noch, | lichen Milde, die um ihre blafje Todteu— 
der und die Frage beantwortet.“ lippe ſchwebt! Sie bedauert mich, fich, die 

Daß fie Adelheid in ihr Haus nahnı, | ganze Welt, und Gott weiß, was hinter 
rettete diefe aus der furdtbarften Lage ih: | dem Bedauern lauert: Hohn und Haß, 
re8 Lebens; es geichah aber nicht aus | Gift und Tod.“ 
Wohlwollen: abgejehen von den egoiftiihen | Die Geheimräthin hat ſich indeß ein 
Zweden, die fie damit verband, ftachelte e8 | vollftändige® Syſtem zurecht gemacht. 
fie, ein junges, unverdorbenes Gemüth | „Wir Alle,“ jagt fie einmal offen zu Adel: 
aller Illuſionen zu entkleiden, e3 im Inner—⸗ beid, „werden gemartert von den Verhälts 
ften zu vermunden. „Die Frau vergiftet | niffen, vom Urtheil der Menſchen. Die 
mich!“ ruft Adelheid einmal entfegt aus. | Yeute fagen, daß wir endlich gleichgüftig 

Die unternommene Gejellichaft gilt der | werden. Das ift nicht wahr: man wird 
Berberrlihung Jean Paul's (beiläufig ein | nicht gleichgültig, wenn man fich nicht aufs 
Heiner Anachronismus); fie fällt zur Uns | gegeben hat. Wer fih nod fühlt, ruht 
zufriedenheit der Frau Geheimräthin aus, | nicht, bis er Andere wieder martern fann. 
die auf eine beleidigende Weife unbeachtet | Das ift das Geſetz der Welt.“ — „Das 
geblieben ift. „Was kann eine Frau,“ fagt | Yeben ift ein fortdauernder Krieg Aller 
fie in ihrer Bitterfeit, „in diefer Welt der | gegen Ale, Die ftillen friedlichen Pflan- 
Eonventionen! und wenn die Revolution zen haben kein ander Naturgeſetz, als eine 
fortgährte über die Welt, fie erhöbe nur | die andere niederzudrüden. Wir leben auf 
Männer, und die Weiber blieben Sclavin- | diefer Erde, ihre dämoniſchen Säfte, ihr 
nen. Nur das Meine Spiel der Ränke, um Athen zudt in unjerem Blut, und ihr 
hie und da mit giftigen Nadeln zu ftechen, | Princip ift: tödten, indem wir nad Luft 
ift ihnen vergönnt. Wenn fie die Arm- | und Leben ringen. Die Rechtsgelehrten 
feligen, Gemeinen, Undanfharen von der ſprechen ja wohl von dem Recht der Noth, 
Erde mwegipülen. möchte — fie kann nur | wonach von zwei Schifibrüdigen auf einem 
morben im Traum.” — Brett der Schlauere und Stärkere den 

Wie diefe Gedanken im ihr meitergäh- | Andern hinabftoßen darf. Die Thoren 
ren, das bleibt hinter einem Vorhang. Sie | nennen e8 einen Ausnahmefall: es ift die 
leidet an Gongeftionen, Beklemmungen des | Regel, das Naturgefeß, es gilt allüberall.“ 
Herzens, und Hagt über Vifionen, Im | — Wie fie diefe Ideen dem jungen Wal 
Kreife vertrauter Menſchen fieht fie oft ther entwidelt, fommt fie eben aus dem 
andere Geſichter; fie redet oft eine Perfon | Zimmer ihres Gemahls, den fie durch Ar— 
an und meint die andere. Die Pente hal- | jenikjtaub langſam umbringt. 
ten fie für etwas myſtiſch; Moſes Men | Wie nun die Welt in ihrem Urtheil 
delsjohn liegt immer aufgeihlagen auf | ſchwanlt, fie bald für eine „femme incom- 
ihrem Tisch. Wir ſehen fie wieder, als fie | prise* hält, die ein großes Unglück mit 
ihr erftes Verbrechen bereits begangen hat: | Witrde trägt, bald vor ihr jchaudert, das 
fie bat ihren Bedienten vergiftet, einen iſt mit vollendeter Virtuofität erzählt. Noch 

en — 



brillanter die Entdeckung. Der einzige | 
Menſch, der ihr eine ftärfere Neigung ein: 
geflögt hat, ein Legationsratd Wandel, 
ein Giftmiſcher anderer Art, denn er 
vergiftet aus Gewinnſucht, hat fie ins- 
geheim beobachtet: er benutzt feine Ent: 
dedung, ihr Geld abzuprefien. Nun 
bridt in ihr die legte Illuſion; um 
ih an der Welt zu rächen, öffnet fie 
dad Zimmer ihres Mannes, der eben 
im Sterben liegt. Dann ſucht fie lange 
im Zimmer nad einem Spiegel, und 
als fie ihn endlich gefunden, fann fie nichts 
darin fehen. „Sie rieb und rieb, aber der 
Spiegel blieb blind. Mein Gott! ih muß 
doch die Wahrheit jehen! rief fie und fucht 
nah einem Tuch. Jetzt meinte fie, der 
legte Hauch ſei abgerieben; fie ſah ſich und 
fie ſah ſich nicht. Allmächtiger, jchrie fie 

ı Mongolei? Die Völker find ein farblojes auf und prefte die Hände über ihren Schei- 
tel. Diefe Bewegung jah fie, aber fonft 
nur Umriffe. Umfonft quollen die Aug: 
äpfel aus ihren Höhlungen hervor, mit 
einem neuen entjeglichen Schrei fuhr fie 
zurüd; die Geftalt im Spiegel fuhr auch 
zurüd: Ich bin ja hohl!“ 

Es hat indeß mit der Frau Geheim— 
räthin noch eine andere Bewandtniß. Sie 
ift hohl und jchlecht, aber die Art, wie fie 
über die Welt urtheilt, wird von dem 
Dichter nicht unbedingt gemißbilligt. Adel— 
heid wird darum jo von ihr gequält, weil 
fie ihren Argumenten nicht immer ganz zur 
mwiderjprechen weiß. Auch fie eınpfindet die 
Refignation als eine Lüge. Auch der Dich- 
ter empfindet die Wefignation als bie 
Ihlimmfte Krankheit der Zeit, die er ſchil— 
dert. In diefer Empfindung liegt das 
Mittelglied zwifchen der Sittenſchilderung 
des Romans und der epijodijchen Criminals 
gejchichte, 

„Wäre doch,“ fagt der Eriminalrichter 
Fuchſius, indem er die Acten der Urſinus 
durblättert, „ein inniger Connex da, den 
wir nur nicht fehen, zwiſchen dem Werken 
der großen Geſchichte und den Thaten der 
Heinen Menjchen ? fpiegelte fi das Unge- | 
heuerliche de3 Weltbrands wieder im Thun 
ber Individuen? Die Revolution in der 
Desorganifation der Gefühle und der frank: 
bafte Drang, der Welteroberer erzeugt, 
rief bier in der ſchwachen Weiberbrujt den 
Kiel hervor zur ſcheußlichen That!“ 

Diefer Fuchfins war früher Affeffor im 
Dienft des Minifters Schulenburg; er durch» 

volllommen, gab fi aber dazu her, ihre 
Politik in den Zeitungen zu vertreten. Als 
Stein and Ruder fommt, compromittirt 
er fih dur ein Plagiat und nimmt im 
Folge deſſen feinen Abſchied. Aber er weiß 
dafür auch andere Gründe anzuführen. 
Er glaubt nicht an die Möglichkeit einer 
Erhebung. 

„Einen Sturm wollen Site loslafjen,“ 
jagt er zum Fdealiften Walther, „und was 
weht er auf? — Staub! mehr nicht. Das 
Ferment, das Krenzzüge möglich machte, 
ijt ausgegangen, auch die franzöfifche Re— 
volution könnte fich nicht wiederholen. Ya, 
trodene Stoffe liegen in Hülle und Fülle 
um uns ber, aber es ijt Aſche. Wo ift 
etwas Ureigenes, Schaffendes zurückgeblie— 
ben, von den Säulen de3 Hercules bis zur 

Decoct geworden, eine träge, weiche, 
ſchwammige Mafje, der die Ercefje der 
Furcht und Dummheit die elaftiiche Kraft 
förmlich abgezapft haben.“ 

Fuchſius ift aus der Politik zur Erimis 
naliftif übergegangen: „der Sprung ift für 
mich zur Rettung geworden, aus einer 
Welt der Verweſung, über welcher der glei— 
gende Schein immer mehr reißt, in eine 
Naturwelt, wo es noch chaotiſch daliegt, 
unſchön, meinethalben efelhaft, aber es ift 
die grelle Naturwahrheit, die der Menfch 
beffern, veredlen jollte, aber er hat fie 
verpfufcht. Die Wahrheit, die ich in der 
Piyhologie des Staats nicht fand, fuche 
ich in der der Gefängniſſe. Jetzt begreife 
ich die Völkerwanderung.“ 

Es ijt nicht blos der zweideutige Polts 
tier, der jo empfindet; hören mir, mie 
Wiltbald Aleris den Freiheren von Stein 
über die Lage der Dinge urtheilen läßt. 

„Sott allein kann helfen. Wenn fein 
Gewitter diefe faule Luft reinigt, jo helfen 
alle unſere Vorſchläge nichts. Dies in lies 
derliher Humanität aufgepeppelte Lotter— 
geichlecht ift zu nichts Urkräftigem mehr 
tüchtig. Im glüdlichften Fal würden fie 
unfere Pläne wie ein neues Spielzeug bins 
nehmen, das jo lange amüjirt, als es neu 
ift. Die Blafirtheit ijt weder der Begeiſte— 
rung nod) der Entrüftung fähig. Im Drang 
nad) Unterhaltung jpielen fie mit Allem, 
was ihnen bingeworfen wird, fie flattern 
aber and im jedes Netz, das die Arglift 
ihnen ſtellt. Die Herrſchaft diefer frivolen 
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Schmwäger ift nicht geeignet, den Boden zu 
anderer Saat weich zu machen. Ein Ekel 
muß doch am Ende die beffere Natur über: 
fommen, auch die nicht8 Beſſeres weiß: fie 
ftürzt fi) dann aus Verzweiflung in das 
erfte Beite, das ihr vorgehalten wird. Die 
Berjuche der Wöllner und Biſchofswerder 
famen nur zu früh, zu ungefchidt. Darauf 
ließ man die Romantifer los; junge Ge: 
nies, von denen ich gern glauben will, daß 
fie in ihrem taumelnden Uebermuth jelbit 
nicht wußten, an welchen Fäden fie flatter- 
ten... . Den ewigen Gott haben fie zum 
fentimentalen Großpapa im Schlafrod ge— 
macht. Gott läßt fein nicht fpotten. Den 
Gott am Kreuz wollen dieje nicht mehr 
anbeten, e3 können Andere fommen, die 
fordern, daß wir das Kreuz ohne den Gott 
anbeten.“ 

Ebenfo faßt eine geiftreihe Frau, Die 
ruffiihe Fürftin Gagarin, die deutſche 
Bildung auf, „Was ift fie? Eine bumte 
Garderobe, aus allen Pändern zufammens 
geholt, Frad und Frifur aus Frankreich, 
ein Surtout darüber aus England, bunte 
Flitter aus Italien, Spanien, wo es ber 
if. Und die gerühmte Jntelligenz, aus 
welcher Duelle jhöpft fie? Aus fchleichen- 
den Flüſſen, künftlihen Canälen. Womit 
beichäftigte fich ihre Poefie, Philoſophie 
und Kunft, als über die Wüfte der Alltäg— 
lichfeit einen gligernden Teppich zu weben, 
und den Gott, den fie nicht fahen, aber doch 
bisweilen fürchteten wie Kinder das Ge— 
mwitter, aus feinem Aetherſitz herabzureißgen 
und ihm ein bürgerliches Kleid anzuziehen, 
bis er zum guten Nachbar ward, den man 
zu Gevatter bittet und die Hand jchüttelt. 
Wen verfolgen diefe Nicolaiten, als die 

Anmwandlungen, fie fpricht mit den Worten 
de Maiftre's, fie ift die Agentin des Kai— 
ſers Alerander gegen Napoleon und bie 
Revolution. Ueber die Bedeutung der 
Magdalenen für die hriftlihe Symbolit, 
und den Beruf der Frauen überhaupt ſpricht 
fie fich fehr geiftreih aus. In Wandel fah 
fie zuerft wie die Urfinus einen dämoniſchen 
Menſchen; er wurde ihr Liebhaber, nad- 
ber veradhtete fie ihn und warf ihn zur 
Thür hinaus. Zur Urfinus fteht fie in ges 
heimnißvollen Beziehungen; fie verftehen 
einander, aber die vornehme Frau bilidt 
höhniſch auf die Bürgerliche herab. 

Ein anderes Symptom von der Krank⸗ 
heit des Zeitalterd, Louis Bovillard. „Was 
fann man denn Beflered thun in diefer Ge— 
ſellſchaft, als fich jelbit vermüften! Trin- 
fen, und wenn man erwacht, wieder trinken. 
Sind nit alle Edleren bei und dazu vers» 
dammt? — Lieber doch beraufcht unter» 
tauchen und raſch, als nüchtern zujehen, wie 
wir Zoll für Zoll im Moraft verfinten. 
Dder wo ift denn die Kraft, die nad 
Beſſerem ringt, wo nur erniter Wille? 
Die beichränkte, dudmäufige Tugend, die 
ih den Himmel malt an ihre vier Wände, 
aber der Himmel draußen ift ihr zu friſch 
und kühl. Wen num anderes Blut in den 
Adern pulſt!“ 

Aehnlich urtheilen die Giftmiſcher. „Es 
iſt keine unedle Natur,“ ſagt die Geheim— 
räthin von Adelheid, „die den Drang fühlt, 
ih zum Opfer zu bringen. Aber das 
Mädchen ift krank. Es ift die Krankheit 
der Reſignation.“ — „Daß Sie,“ ent 
gegnet Wandel, „ein armes junges Mäd- 
hen anklagen um die Krankheit, melde 
Theologen, Dichter Philofophen um die 

von feinem Geift durchihauerten! So im | Wette unferm Geſchlecht einimpften! Um 
Siegeswahn haben fie über dem Schutt: | das Siechthum unferer Staaten, unjerer 
haufen, der Gott und Teufel, Religion und | Bildung, daß wir and uns hinaus uns 
Aberglaube begräbt, den Thron der Aufs | denken, ſchwärmen, ſpeculiren, ftatt zu 
Härung aufgerichtet. Der rechte neue Aber- | rechnen!“ — — Etwas jpäter: „So iſt ſie, 
glaube und Aberwig, wo den Sündern | voller Laune und Phantafie." — „Wie un 
vergeben wird, wie man irgendwo Gefans | fere Zeit und diefe Menſchen. Nichts, wo- 
gene laufen läßt, weil fein Gefängnig für 
fie ift. Die nah dem Trunk dürſtenden 
Wüſtenpilger ſpeiſt man ab mit dem Troft, 
ihr Durſt fei Illuſion, er werde vergehen 
durch Enthaltfamteit.“ 

Die Fürftin treibt nicht Giftmord mie 
die Urfinus; aber fie läßt einmal einen 
Kutſcher wegen geringen Verjehens zu 
Zode peitjchen. Sie hat ſtark religiöfe 

hin wir fehen, als Phantafie und fein 
Entſchluß.“ 

Es läßt ſich nicht leugnen, dieſe Art, 
die geheimen Sünden der Geſellſchaft und 
die offenen Sunden des Staats zu combi⸗ 
niren, iſt geiftvoll; auch entbehrt fie leines⸗ 
wegs des hiſtoriſchen Anhalts. Leſen mır 
die Anklagen gegen das Zeitalter, von 
Klinger, Schiller, Fichte und Hölderlin, 

Br 
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ſo lommt uns das, was W. Alexis ſeine 
Idealiſten ſagen läßt, beinahe matt dagegen 
vor. Auch beginnen dieſe Anklagen nicht 
erſt, da das Elend wirklich über Deutſch— 
land ausbricht. Es läßt ſich wohl begreifen, 
daß nach dem Frieden von Baſel gerade 
kräftigere Geiſter von Unmuth ergriffen 
wurden, da Norddeutſchland ruhig zuſah, 
wie von geſchäftigen Feinden der Boden 
des gemeinſamen Vaterlandes unterwühlt 
wurde, und dieſer Unmuth äußerte ſich 
dann in ſehr abweichenden Richtungen: die 
Gründe jener Schriftſteller ſtimmen keines— 
wegs überein. Aber lange vor dem Frieden 
von Baſel gährte es in den Köpfen der 
Jugend, und die ſogenannte Sturm- und 
Drangperiode wird man doch nicht ums 
bedingt als ein hiftorifches Document für 
die Schlechtigkeit des Zeitalter gelten 
laffen. Daß ein überfräftiger junger Mann, 
wie Prinz Louis Ferdinand oder Louis 
Bovillard, meil er feinen angemefjenen 
Spielraum für feinen Ehrgeiz findet, ſich 
dem rohen Sinngenuß ergiebt und darin 
zu Grude geht, wird zu anderen Zeiten 
auch vorkommen: mitten im mächtig be— 
mwegten Leben des Ganzen findet nicht Jeder 
die rechte Gelegenheit, daS zu werden, was 
er hätte werden können. Es muß dann 
unterfucht werden, ob die Krankheit mehr 
im Ganzen oder mehr inr Individuum liegt. 
Am bedenklichſten ift es, durch eigentliche 
Eriminalverbreden eine Zeit charakteri- 
firen zu mollen. Der Fall der Urfinus 
bleibt immer eine Abnormität, ihr Ver— 
brechen fteht keineswegs fo in einem innern 
Zuſammenhang mit den ſchlechten Neigun- 
gen des Zeitalter wie etwa die Verbrechen 
der Lucrezia Borgia oder der Brinvilliers, 
Wer wollte 3. B. aus Tim Tode's Unthat 
etwas auf ſchleswig-holſtein'ſche Zuftände 
ſchließen? Dadurh nun, daß die Gift: 
miiherin im ihren Monologen zu nah an 
die Monologe der übrigen hiftorijchen 
Perjönlichkeiten herantritt, kommt in das 
jo geiftreih angelegte Gemälde etwas 
Schielendes, was keineswegs dadurd ge 
beffert wird, daß ein zweiter Giftmiſcher 
fih ihr anfchließt. Die Urfinus ift fehr 
fein pſychologiſch gejchilvert, Wandel ift 
eine Mofaitarbeit, eine Reminiscenz aus 
Hofınann. 

Ich finde, daß die Schlechtigfeit des 
Beitalter8 am kräftigften hervortritt, wenn 
man ohne alle Declamation jchlicht erzählt, 

was in den Yahren 1806 und 1807 vor: 
fiel; hier im Roman ficht man doc) nicht 
die Sachen jelbft, jondern die Stimmun— 
gen, die fich gleichfam nebenher entwideln, 
und die Stimmung ift nie ein vollgültiges 

Zeugniß. 
In der Fortſetzung des Romans, „ie 

grimm“ 1854, hat W. Alexis einen ſtren— 
geren hiſtoriſchen Ton anzuſchlagen ver— 
ſucht. Die Geſchichte, die ſich auf der großen 
Heerſtraße hält, läßt viele Punkte unberührt, 
die für die Kenntniß der Zuftände von 
Wichtigkeit find. Was 1806 in den 
Städten geſchah, erfährt man hinlänglich, 
aber dafjelbe Elend und diejelbe Noth 
breitete fich auch über das Land, und jeder 
Sleden und Winkel hatte davon zu 
tragen. 

Der Feind fam nit wie eine Ueber: 
ſchwemmung, jondern wie graue Wolfen, 
die langjam aber ficher eine Gegend fiber: 
ziehn, biß fie in einen Regen ſich entladen, 

| jo durhdringend und andauernd, daß end» 
(ich Fein noch fo verftedtes Plägchen un» 
durchmweicht ift. Die einzelnen Schredens- 
fcenen und Gemaltthaten hätte man ab» 
gefchüttelt wie ein Unwetter; aber dann 
die Eolonnen auf Colonnen, die mie 
ein Alp ruhten, wie Vampyre ausjogen, 
| und hinter ihnen die Marodeure, die nächt: 
lichen Einbrüche, Feuersbrünfte, die Laza— 
rethe und ihr vergiftender Peſthauch. Doch 
das Schlimmfte war das Syſtem, das die 
Fremden mitbrachten und auf die Verhält— 
niffe, die fie vorfanden, impften. Ihre 
Commiſſäre begünftigten nicht die Plün— 
derer, fie retteten wohl vor ihnen das 
Privateigenthum, denn mas fie retteten, 
retteten fie für fi, die Beſitzer wurden 
ihre Bermalter. Das war der feuchte 
Nebelregen, der in alle Poren des Landes 
drang, dad Spinnengemwebe der franzöfijchen 
Beamten mit höflichen Redensarten und 
lächelnden Mienen, aber mit Argusbliden 
und den Klauen des Luchſes. Sie drangen 
bis ind Herzblut, und hatten ſich ein- 
gewählt und gefreflen, wie die Maden in 
alle Theile des Leibe; nicht an einem 
Aderlaß follte das Dpfer verbluten, nein 
fie pflegten es, damit es wieder Sräfte 
befäme, und dann zapften fe lungſam und 
fiher Tropfen um Tropfen ab. Das war 
der Schreden der Schreden, weil man es 
nicht ſah und doch im jeder Fiber fühlte, 
das ſyſtematiſche Ausſaugungsſyſtem, dag 
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von der Hauptſtadt auslief, bis es mit 
feinen Schlingen und Faſern das legte 
Haus des legten Dorfes umjpannt hielt. 

Der Nebel: und Regenftimmung der Ge: 
ſchichte entipricht die Farbe, die Wilibald 
Aleris jeinem Roman gegeben hat: er ge- 
bört landjchaftlich zu feinen vorzüglichiten 
Leiſtungen. Gleich die erfte Fahrt über 
das angefchwollene Waffer der Quilig zeigt 
nicht nur echt märkiſches Pandleben, fie 
fhlägt den Grundton der Geſchichte an: | 
die Natur empfindet mit das Elend des 
Menden. 

In diefer verwilderten Gegend mohnt 
ein kräftiges wenn auch armes Geſchlecht. 
Die Schilderung der Querbelitzer Schenfe, 
des Schulzen Gottlieb Köpfe und des 
Kutſchers Laubrecht ift ein Meifterftüd. 
Die tolle, in ihrer Art aber heimliche 
Wirthſchaft drängt fi dem Zuſchauer mit 
unendliher Komik auf, die Sitten zeich— 
nen fich feſt umd deutlich ab. Es ift die 
echte gejunde Bauernnatur, feine Spur 
von Empfindfamleit, eine Fülle der unge: 

Sinn der damaligen Gouvernements, mit 
allem Egoismus des Standes ausgeftattet, 
aber ohne das ftarfe Ehrgefühl, das diejen 
Egoismus adelt; eine vortrefflihe Figur, 
bis zu Ende mit voller Conjequenz durch» 
geführt. Auch das ift gut erdacht, daß 
diefe Menfhen immer oben bleiben, in jo 
| bedenkliche Dinge fie ſich einlaffen, weil in 
ihrer falten Natur fein Motiv dem andern 
widerfpridht. 

Die meiften feiner Standesgenoffen find 
feiner würdig: eine Reihe verzerrter Fir 
| quren; jede mit fehr beftimmter Phyſio— 
gnomie. Um bei der läftigen Pferbelieferung 
von den franzöfiihen Behörden fchonend 
behandelt zu werden, projectiren fie einen 
Berjöhnungsball, zu dem jie die Franzoſen 
einladen; das Unternehmen bat aber ein 
ſchlechtes Ende: die Geſellſchaft wird von 
den Schill'ſchen Hufaren überfallen, und in 
Fofge deffen die Behandlung des Landes 
noch ftrenger. 

Die Geſellſchaft ift nicht ſehr einladend; 
die halbgebildeten Damen find ihrer Män- 

reimteften Vorurtheile, didföpfiger Wider: | ner vollflommen würdig. Trogdem hat W. 
ftand gegen jede Neuerung zum Beſſern; Wleris gegen den Stand eine andere Em» 
dabei aber kluge Beobahtung der wirklichen | pfindung al Spielhagen. 
Dinge, und diplomatische Feinheit im Ber: | „Ich befenne Ihnen,” fagt Walther van 
fehr mit Vornehmen und Gebildeten. Diefe | Alten, der ala Emiffär des Tugendbundes 
Leute bringen der Einquartierung, von der | auch diefe Gejellichaft befucht: „troß ber 
fie heimgefucht werden, feinen überjchweng- | traurigen Erfahrung, die wir gemacht, 
lichen Patriotismus entgegen; von Deutich- | Mopfe ich vertrauensvoller an, mo daß Ges 
land haben fie nie etwas gehört, und was | fühl der Ehre feit Jahrhunderten, wenn 
Preußen betrifft, jo mwiffen fie zwar, daß, auch nur als überfommene Pflicht fortlebt, 
wer cantonpflichtig tft, für den König fein | als da, mo es erft gemedt werben fol... 
Blut lafjen muß — das ift nun einmal | Unfere Aufgabe it e8 ja, in Sumpf und 
fo! — aber weiter hinaus geht ihre Initia- Brandſchutt nach den lebenskräftigen Kei— 
tive nicht. Die derbe, rüftige Martha läßt j men der Nation zu fuchen. ... Dies Kraut 
wohl, wenn es nöthig ift, fi von den | junferthum mit feinen Gefühlen, Beitre- 
Fremden küffen, um etiwa einen Topf Fleiſch bungen, Wünſchen, die den Begriff eines 
zu retten; auch die Männer fügen fich, Staats nicht erfaflen können, ihre Ernte 
ohne daß ihr Herz angegriffen wird. Wie ſammeln fie nicht zur Saat, nur wie der 
nun in diefen trägen Naturen allmälig | Hamſter zum nächften Winterbedarf; aus 
Trog und Haß erwacht, wie fie zu Schill | Verehrung ihrer Privilegien kennen fie fein 
gehen, um auf eigene Hand gegen die Fran- Recht, das fiber den Beſitz hinausgeht, fie 
zojen zu kämpfen, dad erlebt man mit und können nicht glühen für Ideen von Menſchen⸗ 
begreift es vollfommen, Ich weiß nichts | wohl, weil ihr Heines Ich mit dem engjten 
Aehnliches als die Bilder von Staven- | Umkreis von Better: und Fraubafenichaft 
bagen, die doch jünger find; die Dichter alle ihre Gedanken einnimmt und beichäf- 
find einander ebenjo verwandt als die, tigt. — Und doch, es find Menichen, die 
Vollsſtämme, welche fte Schildern. der Natur näher ftehen. Die Erdluft der 

Bon den Bauern kommen wir zum Land— | umgeworfenen Aeder, die Sonne, der Hauch 
adel und lernen alle Typen befjelben kennen. der Kieferwälder hat ihre Haut gebräunt. 
Zuerft den Landmarſchall von Quarwitz | Sie lieben etwas — ſich felbft, ihre Kin- 
auf Quilitz, ein berzlofer Ariftofrat im | der umd Familie; fie haben Reſpect vor 
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etwa — vor ihren Erinnerungen umd | findet; der ftandesmäßigen Gefinnung der 
Namen; e3 erbt in ihnen etwas fort, wenn beiden andern ift er ficher. Er wird aber 
nicht die Tugend der Väter, doch ihre Gü- im feinen Erwartungen getäuſcht: Wilhel- 
ter und Titel. In diefer Welt, wo Nie: | mine heirathet einen Reichsgrafen, fein 
mand mehr liebt, wo Alle wanft und Lieblingskind Amalie verlobt fich mit einem 
zittert, greifen wir nach dem geringften | armen Kandidaten, Karoline wird gar die 
Feften, um uns felbit zu halten.“ Was | Beute eines franzöfiichen Abenteurers. Die 
Walter von Aſten hier jagt, ift im Weſent- | Urt, wie fich Iſegrimm in diefen drei Fäl— 
lichen des Dichters eigene Meinung. (en benimmt, entipricht keineswegs dem 

Um nun den Kern zır zeigen, der im | Kern feines Charakters. 
diefent Stande noch vorhanden ift, wählt | Schon die Art, wie er die verjtändige 
W. Aleris einen Junfer vom reinften Waj- | Wilhelmine in ihren bürgerlichen Neigun— 
jer, eben unferen Iſegrimm, den verab> | gen theil3 gemähren läßt, theil3 dagegen 
Ihiedeten Major von der Duarwig auf | anfämpft, zeigt mehr Wunderlichkeit, als 
JIlitz: als Modell hat ihm einigermaßen | man aus feiner Natur zu erklären ver— 
der befannte General von der Marmwig ge: | mag. Sein Verhalten vollends in der 
dient. Er ift befangener in den Vor- | Piebesintrigue zwiſchen Amalie und dem 
urtheilen feines Standes als irgend einer | Kandidaten ftreift nahe ans Sinnloje. Er 
feiner Genofjen, er haft den Liberalisinus | giebt dem jungen Menfchen, defien Schwäch— 
nad) allen Richtungen; von dem Werth | lichkeit er durchſchaut, eine Stellung als 
eines Menschen ift nach feinem Begriff der | Gewiſſensrath und Vormund feiner Töch— 
Stammbaum unzertrennlih. Gegen die | ter, die gegen fein eigenes ftolzes und ver: 
benachbarten Edelleute, die er gründlich | jchloffenes Weſen auf das härtefte ftreitet 
verachtet, ift er voll Falter Fronie, feinen | und deren bedenkliche Folgen er vorherjchen 
Paftor redet er mit „Er“ an; einen wohl: | mußte; er verliert bei der Entdedung ganz 
gefinnten Gut3befiger, in dem etwas jüdi- | die Haltung eines Gentleman, und wenn 
ſches Blut ftect, behandelt er mit ſouve- man das aus dem Uebermaß feines Jäh— 
räner Verachtung, obgleich er ihm vielen zorns erklären wollte, jo hört alle Erklä— 
Dank ſchuldet. Dabei wird der ftrenge | rung auf, al3 er den eben erſt gemißhan- 
und emergifche, im ganzen auch gejcheidte | delten Mann weiter in feinem Haufe duldet 
Mann doh im Stillen von allen denen | und Jahre lang zuficht, wie die Beziehun— 
geleitet, die feinen Vorurtheilen zu ſchmei- gen auf eine für Alle gleih unmürdige 
cheln wiſſen, von feiner ſehr beſchränkten Weife Jahre lang fortgefegt werden. Im 
guten Frau, von feinen Pächtern, feinen | dritten Fall tritt eine Romantik von 
Bauern, feinem Informator, ja von feinem | außen ein. 
böfifchen Better felbft, dem er gerechtes Der Oberft Espignac, der PVerführer 
Mißtrauen entgegenbringt. Zu allen diefen | der fchönen Caroline, ift eine von jenen 
wunderlihen Eigenfchaften kommt nun | Figuren, bei welchen der Dichter wieder 
ftrenges Rechtsgefühl, Ehre, Muth ohne | in die Borausjegungen feiner früheren poe= 
Grenzen, und die Fähigkeit, große Dinge | tifchen Bildung verfällt. Er ift der Sohn 
groß zu nehmen. Gedacht ift diefe Mifchung | eines Conditors, war zuerjt jelbft Conditor- 
vortrefflich, und in der Erfcheinung kommt | junge, dann Schaufpieler, Kunftreiter, alles 
fie auch gut heraus: mo Iſegrimm auftritt, | Mögliche, bis er fich in den Napoleonifchen 
glaubt man an ihn. Aber es ift dem | Kriegen durch Tüchtigkeit zu hohen militä- 
Dichter nicht gelungen, Handlungen zu | rifchen Graden aufſchwang. Die Marotte 
erfinden, in denen der Kein des Charafters | feines Lebens ift num, daß er fich für den 
in Blüthe und Frucht übergeht. Daß Iſe- Abkömmling einer uralten legituniftifchen 
grimm fpäter an den Freiheitskriegen Familie auszugeben fucht. Er fpielt diefe 
tapfern Antheil nimmt, wird nur flüchtig | Rolle mit jo viel Gefhid und Ausdauer, 
erzählt; was er vorher erlebt, ift Durch | daß er wie der falſche Waldemar Halb 
Ihielende Romantik in ein falfches Licht | und halb felbft daran glaubt. Nur lag in 
geftellt. der Rolle Waldemar's etwas Pofitiveg: 

Iſegrimm hat drei Töchter, von denen er | da er die Miſſion des verftorbenen Mark: 
die eine, die hausmütterliche Wilhelmine, | grafeı ausübte, konnte er fi in gemifjem 
wenig fchägt, weil er in ihr nichts Adeliges ! Sinn für den wirklichen Markgrafen halten, 
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Espignac dagegen hat mit feinem Betrug 
gar keinen Zwed; fein Adancement wird 
dadurch in feiner Weife gefördert, und daß 
fpäter die Legitimiften wieder and Ruder 
fommen würden, konnte er nicht voraus» 
jehen. Für das Grundproblem des Ro— 
mans hat die Sache injofern ihren Sinn, 
als auch Iſegrimm getäufcht wird: er hält 
Espignac für einen echten Edelmann im 
höchſten Sinn des Wortes, umd wird aljo 
in feinen Borurtheilen durch die Entderfung 
beihämt. Aber einmal wird dies Motiv 
nur ganz flüchtig angedeutet, während es 
doc) die tragische Kataſtrophe im Charakter 
des Helden bilden jollte; dann ijt es un— 
erlaubt, eine lebendige Figur als Vehikel 
eined fittlichen Motivs zu mißbrauchen. 
Eigentlich ſoll ein Original gefhildert wer: 
deu, das neben vielen andern guten Eigen- 
ihaften von der Monomanie der Lüge ber 
feflen ift, wie es in Tied’3 Novellen häufig 
vorkommt, freilich in einer Atmofphäre, die 
dergleichen mehr begünftigt. Oder mollte 
Wilibald Aleris die Lügenhaftigleit der 
Franzoſen geißeln? Dieſe Art der Lüge 
wenigſtens war bei den Franzoſen nicht 
typüich, am wenigjten 1807. 

Eine ſolche falſche Figur bringt denn 
auch die anderen in Verwirrung. Schon 
bei der Entdedung jeiner Schuld, die freilich 
einige hochpoetifche Momente hat, werden 
wir in ein närrifches Maskenſpiel geführt, 
dad den tragiihen Eindrud beeinträch— 
tiat: verfleidete Ahnfrauen und dergleichen 
Coftüm aus der romantiihen Rumpel— 
fammer; die Verwirrung fteigert fi aber, 
als auf die Schuld Buße und Rache folgen 
fol. Der Dichter redet fich ſelbſt fo in 
Aufregung und Hige hinein, daß die Fi— 
guren feinem Willen nicht mehr folgen, 
die Erzählung wird ganz verwirrt, Die 
Gefege von Raum und Zeit verlieren ihre 
Geltung, und die Sünde gegen diefe Ge: 
fege macht fi auch am Charakterbild gel: 
tend: die fchlieliche Entſcheidung erfolgt 
durch einen Act des Sommambulismus, 
und ein harter Charakter wie Iſegrimm 
hat nicht das Recht des Nachtwandelns. 
Dabei ift auch im diefer faljchen Epifode 
Einiges ſehr briffant, die weitere Entwidlung 
Karolinens läßt nichts zu wünſchen übrig. 

Es ift jehr ſchade, dag Wilibald Aleris 
für feine Novelle die Einmiſchung eines 
ihr ganz fremden Elements für nöthig 
hielt: fie ift im übrigen jehr glücklich an: 

gelegt. Die Berliner waren durch Fouqué'ſche 
Edelfige verwöhnt; auch Hauff und andere 
ſüddeutſche Dichter gaben den Schlöffern 
und den Edelfräulein immer einen Uhland’- 
ſchen Hauch; bet W. Alerts wird man nun 
einmal die Wirklichkeit gewahr, und be- 
greift, daß das conventionelle Coftüm feines: 
wegs zum MWefen der Sache gehört. 

Ich kann mich bei dem legten Roman 
bes Dichters, „Dorothea,“ kurz fallen. 
Auch in ihm ift Einiges vortrefflid, die 
landfchaftlichen Bilder aus dem Oderbrud, 
die zerftörte Haidemühle, die Schilderungen 
derRechtsverhältniffe des 17. Jahrhunderts, 
die Tollheiten der lutheriſchen Fanatiker 
und Aehnliches. Aber meiſtens kommt der 
Roman auf Ältere Motive zurüd. Die 
Kurfürftin Dorothea it die Geheimräthin 
Urfinus, nur in eine höhere Sphäre er» 
hoben und vor der äußerften Conſequenz 
der böſen Sinnesart bewahrt: ihr Gift 
mord ift nur eine Gedanfenjünde, obgleich 
man bei der fehr verwirrten Erzählung 
darüber nicht ganz aufgeffärt wird. Der 
Atrolog Balſamo it Wandel, und der 
holländische Philolog Stytte Hat fo viel 
von Walter van Aften, als im 17. Jahr» 
hundert nur irgend möglich ift. Der große 
Kurfürft ift in ſehr blaffen Farben aus« 
geführt, und die Schleihhändler und Räu- 
ber erinnern mehr als billig an W. Scott. 
Ih komme zum Schluß. Ich Habe im 

Eingang die Bedeutung des Dichters haupt⸗ 
Jählich für die Mark Brandenburg bevor» 
gehoben; er ift aber, abgejchen davon, ein 
Dichter von fehr bedeutender Kraft, der 
nur darum nicht einen unbedingt reinen 
Eindrud macht, weil er vielfältig fein Tas 
lent verfannte und feine Stimmlage in 
eine Höhe hinaufihrob, der fie nicht ger 
wachſen war. W. Aleris ift eim Genres 
maler vom erften Nange. Es werden jih 
wenig deutiche Dichter finden, die mit 
jeinen Landſchafts- und Sittenbildern zu 
mwetteifern vermögen; faft möcht’ ich jagen, 
ih finde feinen. Mit diefem Talent ver- 
Dindet er ein gründliches Studium der 
Gefhichte und ein Verſtändniß für alle 
Züge derjelben, die durch die fluctuirende 
Maſſe hervorgebracht werden. Was die 
großen Männer, die Helden der Geſchichte 
betrifft, jo hat er über fie das Urtheil de3 
reif gebildeten Mannes; ſich aber im ihre 
Seele hinein zu verjegen, und auß ihrem 
Innern heraus zu denken und zu empfin- 
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den, das iſt er weniger im Stande. Wo! 
er dergleichen verſucht, liegt die doppelte 
Gefahr nahe, entweder triviale Dinge zu 
wichtig zu nehmen, oder aus,dem Dämo— 
nischen ins Phantaftiche zu verfallen. Diefe | 
legtere Neigung wird beftärkt durch feine | 
frühere poetiſche Bildung, durch feinen 
Zuſammenhang mit der romantischen Schule. | 
Diefe Schule ging darauf aus, das Große 
dadurd zur Wirkung zu bringen, daß fie 
e8 und als fremd und unverſtändlich zeigte: 
das ijt ein bedeutender Schritt über den 
gemeinen Pragmatismus hinaus, aber es 
genügt nicht: denn nicht derjenige ift der | 
echte Geifterbanner, der die Geifter herauf: 
beihmwört, ſondern der ſie zu reden zwingt. 

Denn aljo faft in ſämmtlichen Romanen 
unſeres Dichters, in dem einen mehr, in 
dem andern weniger, ein incommenjurabeles 
Moment eintritt, da gegen den Tom des | 
Ganzen verftößt, von dem man aljo ab- 
ftrahiren muß, um einen reinen Genuß zu 
empfangen, jo hoffe ich gezeigt zu haben, daß 
dieje Abftraction im hohen Grad die Mühe 
lohnt: man trägt reichen Gewinn davon, | 
die Phantafie empfängt neue in correcter 
Anfhaulichkeit dargeftellte Stoffe, und über 
diefe Stoffe ift die poetifhe Wärme ge- 
breitet, die und das Leben lieben und unjer 
Gemüth mit fich jelbft verfühnen lehrt. 

* * 
* 

Nachſchrift. Der vorſtehende Auf 
jag war bereit3 gejeßt, als der Tod des 
Dichters erfolgte. Er iſt am 16. December 
1871 in Arnftadt geftorben, 73 Jahre alt, 
jeit mehreren Jahren ſchwer frank, von 
feiner Gattin treu gepflegt. Sein Andenten | 
ſoll uns theuer fein. 

Spanien in dentfcher Dichtung.’ 
Bon 

Bobert Gische, 

Nachdruck wird gerihtlid verfolgt. 
Bundesgejep fr. 19, v. 11. Juni 1870, 

„Üleber Gedichte kann Niemand urs 
theilen, als wer an fich felbft Gefchichte 
erlebt hat. Sp geht es ganzen Na— 

* Baftenrath's ſpaniſch⸗deutſche Poeſien. 

tionen, Die Deutſchen können erſt über 
Literatur urtheilen, jeitdem fie ſelbſt eine 
Literatur haben.“ Das jagt Goethe in 
jeinen „Sprüchen in Proſa“ (Sämmtliche 
Werfe von 1840, Bd. 3, ©. 162), und 
wir jehen aus jeinen Worten, daß, wenn 
er den Deutichen das Literaturverftändniß 
al3 eine neue Errungenschaft zujchreibt, er 

über ihr Gejchichtöverftändnig gar nicht 
Icheint jprechen zu können, weil er, am ſich 
ſelbſt Gejchichte erlebt zu haben, ihnen faum 
zutraute. 

Nachdem Deutichland ein halbes Fahr: 
hundert hindurch, nad) der heiligen Reſtau— 
ration von 1815, all feinen geſchichtlichen 
Vebensdrang in feinem Buſen erftiden 
mußte, kann e8 num doch jagen, daß es 
Geſchichte am fich felbft erlebt hat. Es 
bat, nach jenem Goethe'ſchen Spruche, da— 
mit erjt das Recht erlangt, über Geſchichte, 
auch anderer Nationen, zu urteilen. Und 
wahrlich, nachdem wir an den legten euro— 
päifchen Kriſen unmittelbaren und erfolg: 
reihen Antheil genommen, will es ſchei— 
nen, als ob wir die Geſchichte mit anderen, 
begeijtigteren Augen anzufehen anfingen, als 
ob das Hijtoriengemälde vornehmlich des 
letztverfloſſenen Säculums eine erfenubarere 
Phyfiognomie für uns gewänne, und ala 
ob alle die Jahrhunderte europäiſcher 

ı Entwidlung, auf deren tiefite Cultur— 
probleme Germanien dody wieder einmal 
eine laute, eigenmachtvolle Antwort zu 
geben gewagt hat, nun mit ihrem viel 
taujendftimmigen Geifterhore in neuen 
Dffenbarungen, aber auch zugleich im 
löfungbegehrenden Räthjeln zu uns fprächen! 

Die Gegenwart hat aus der Gefdichte 
zu lernen ; aber aud) die Gejchichtichreibung 
entwidelt fih mit der Gegenwart. Ein 
interejjantes Beifpiel für den legteren Sag 
liegt und vor in fieben Bänden, Did: 
tungen aus und über Spanien, bie 
von einem und demfelben Verfaſſer, dem 
Dr. Johann Faftenrath in Köln, in 
den Jahren 1866 bis 1871 erichienen 
find. Auh Dichtungen können Geſchicht— 
ſchreibung fein, und in ſchöpferiſchen Zeiten 
wie die, unjere, wo die fortwirkende Ge— 
ichichte felbit eine aus dem Bergangenen 
neues Leben erwedende Dichterin zu fein 
fcheint, hat die geidhichtliche Dichtung wahr: 
fih vollen Anjprudh darauf, vernommen 
und verjtanden zu werden. Wie Goethe, 
offenbar von den Greigniffen der mit „ 

34* 
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erlebten Gegenwart ermüdet, im Fahre , doch jo wechielvoll in feinen Scenerien, fo 
1815 ſich mit jeinen Phantafiejtudien | unerjchöpflich überrafchend in der Gruppen⸗ 
plöglih in entlegene Gegenden und ent: 
fernte Vergangenheit verfjegte, und aus 
arabijcheperfifcher Poefie jeinen „Wet: 
öftlihen Divan“ fchuf, fo fehen mir hier 
einen neuzeitlichen deutſchen Dichter, offen- 
bar in Borahnung der nahen Beziehungen 
zur hiſpaniſchen Vergangenheit und Gegens 
wart, welche die nächiten nationalen Kata: 
ftrophen mit ſich bringen follten, plötzlich 
mit feinem ganzen Schöpfen und Schaffen 
ih jenem Probleme der Völterpigchologie 
zuwenden, welches aus dem romantijchen 
Yande mit der älteften Geſchichte Europa's 
nod) immer ſphinxartig geheimnigvoll und 
ehrmürdig zu uns berüberblidt.* 
IH will es verfuchen, Entftehung und 

Inhalt dieſes „Hesperiichen Divans” in 
einem furzen Ueberblide über diefe fieben 
Bände, der Reihenfolge ihrer Herausgabe 
nach, den Lefern vorzuführen. 

I. 
Ein ſpaniſchet Romanzenftrauß. Bon Dr. I. Faſten⸗ 

rath. Leipzig, 1866. 

Herr Faſtenrath hat im Jahre 1864 
eine Studienreiſe nach Spanien gemacht, 
um deſſen Nationalpoeſie an Ort und 
Stelle zu ſtudiren. Eine literargeſchichtliche 
Sammlung altſpaniſcher Heldengeſänge, 
zweitauſend Romanzen umfaſſend, wurde 
ihm eine Quelle poetiſcher Begeiſterung: 
„Was ich hier las,“ ſagt er, „wurde mir 
bald ſelbſt zum Gedichte; der gemeſſene 
Schritt der Romanze, der markigen caſtel— 
laniſchen Sprache und der Heldengeſchichte 
des ſpaniſchen Volls ſo entſprechend, lud 
mich zum Mitwandern ein, und im Ton— 

bildung ſeiner Contraſte. Wie greifen alle 
die großen Geſchichtsacte des orbis mundi 
der alten Welt, die rings um das Mittel 
ländifche Meer fich abipielen, doch zu einem 
großen Bölferdrama in einander! Und da, 
wo dad Weltmeer zwiſchen die nächſten 
Berührungspunfte von Afrifa und Europa 

ſich drängt, da fämpfen durch Fahrtaufende 
| die Gegenfäge des fernften und des älteften 
| Drients. Die Phönizier hatten um 1500 
vor Ehr. Eadir gegründet und brachten 

‚ über Mittelmeer und farthagenijche Küſten 
Eultur und Herrſchaft Afiens nad) Iberien. 
Dann wuchs aus dem damaligen Welt 
mittelpunfte die Herrichaft Roms empor 
und die Waffen Jtaliend drangen eroberud 
nah Afien, Afrika und Spanien, nad) 
Gallien und Germanien. Und wieder dann 
drang der Drient, aber dieſes Mal aus 
dem Norden, nah dem Welten vor; in 
unabjehbaren milden Horden zogen bie 
Bandalen al3 Pioniere voran, und von 
Andaluſien, dem fie bis heute den Namen 
— Bandalucia — gaben, jegten fie nad) 
dem großen unbefannten Welttheile über, 
al3 wollten fie, das Paradies des indischen 
Südens auf dem Wege um das Mittel— 
meer erreichend, zur Wiege der Menſchheit 
zurüdfehren. Aber auf den Nuinen Car» 
thago's, jo jcheint es, verfchmachtet ihre 
Kraft. Und als die anderen Nomaden aus 
dem Nordojten, die Gothen, in Hijpanien 
die neue Herrichaft fefthalten wollten, fiehe 
da, da wieder rüftete ſich Afien; aus ber 
Himmelsgegend der alten verjchollenen 

Phönizier erftand die Erfindung einer neuen 
ı Weltreligion, der zweiten in jenem Jahr- 
| taufend, einer beraufchend friegerijchen 
| Eroberungsreligion, die den gleichen Halb: 

fall des Romanzenmetrums begleitete ich freiß, den eben daS befänftigende, auf den 
das ſpaniſche Volk von den erften Spuren | Himmel verweifende Ehriftenthum im Nor: 
der Araber bis zum legten Seufzer Boadbil's, dei bejchrieben hatte, num im Süden nad): 
durch die Liebesgefänge der Mauren hindurch | ahmte und an den Säulen des Hercules 
bis zu ihren Klageliedern, bis zum legten | mit dem blutdürftigen Zeichen des Halb: 
Trinmphgefange der Spanier über die im | mondes dem bluttropfenden Zeichen des 
Jahre 1860 gewonnene Schlacht von | Kreuzes begegnete. So fümpften Nord 
Tetuan.“ und Süd, Occident und Orient, Aſien und 

Wie iſt das Welttheater der Hiſtorie Europa auf dem Weſtende unſeres Conti- 
nentes jenen achthumdertjährigen Kampf, 
in welchem zur Zeit, al3 Columbus Ame— 
rifa entdedte, furz vor 1500 nach Ehrifto, 
endlih der ſpaniſche Einheitsftaat Ferdi- 
nand's des Katholiſchen fiegte, den- ſchon 

"Das 1852 erfhienene „Spanische Liederbuch” | 
von E. Seibel und P. Heyſe, ſowie die Beftrebuns | 
gen von P. Heyſe und Fr. v. Schaf auf dieſem | 
Gebiet haben wir wohl nicht nöthig, unfern Leſern | 

„ins Getächtniß zurückzurufen. Die Red. 

— 



1504 das deutſche Haus Habsburg als 
Erbſchaft antrat. 

Die Nomantif diefer mauriſch-chriſtlichen 
Eonflicte ift vielfach bejchrieben und be» 
jungen; Ehateaubriand’s Roman „Der legte 
der Abenceragen“ galt Anfang der dreißiger 
Jahre in ganz Europa als Klafjicität 
(Cherubini entlehnte ihm einen Operntert), 
und unfer Freiherr von Auffenberg über: 
hätte die Wichtigkeit dieſes poetiſchen 
Stoffe nicht, wenn er denjelben in dem 
umfangreichften dramatiichen Gedichte der 
deutjchen Piteratur, unter dem Titel „Al 
hambra,“ ſechs Bände umfafjend (1829 big 
1830), in grandios leidenſchaftsvollen Ge: 
mälden verfinnbildlichte. 

Mas Faftenrath, nad) dem Mufter pa» 
niſcher Driginalpoefie, aus jenen wunder: 
baren Eulturberührungen fhildert, trägt, 
im vollften Gegenjage zu der pathetifchen 
Ueberſchwänglichkeit Auffenberg’3, den Cha- 
rafter der aphoriftifchen, duftig ſtizzirenden, 
elegiich geftimmten Nationalromanze; der 
Dichter ſelbſt jagt zur Charakteriftit der- 
jelben:; „Nacd der Eroberung Granada’s 
(1492) empfing die Romanze einen fie 
verihönernden und befruchtenden Inhalt, 
es wurde die Bermählung des roheren 
ſpaniſchen Volls mit dem idealifchfeinen, 
Igrijchbegeifterten arabifchen Volte in mau- 
riſchen Romanzen gefeiert.“ 

Aus der reichen Fülle diefer fiebzig 
Dichtungen greife ich ein Sujet heraus, 
das ausſchließlich der Geſchichte des chriſt— 
lichen und europäiſchen Spaniens angehört, 
aber eben in Bezug auf dieſelbe durch ſei— 
nen Namen ſchon erwähnenswerth iſt. 
Daffelbe knüpft fich hier mur an zwei Bal— 
laden (S. 50 und 53), und betrifft das 
Schidjal jener Maria de Padilla, 
welche die Geliebte Pedro’3 des Grau— 
famen, Königs von Eaftilien (1350 — 
1369) war, und nebft ihrer Rivalin, der 
legitimen Königin Blanca von Bour— 
bon, ein tragijches Ende fand, das aud) 
dramatifch ſchon auf deutjchen Bühnen zur 
Darftellung gelangt ift. Wenn ich auf die 
vielbewegten Schidjale Pedro's des Grau 
ſamen, wie die Geſchichte fie darftellt, hin— 
blide, fo kann ich ein Verſtändniß ihres Zu- 
ſammenhanges nicht anders jehen, al3 wenn 
ih in feinen Gewaltſamkeiten gegen feine 
Gemahlin, die Schwefter der Königin von 
Frankreich, das bewußte Streben aus: 
gejprochen finde, die nationale Politik des 
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particnlariftiichen Spaniens vor der ums 
fichgreifenden Obermacht des damals ſchon 
ſtraffer centraliſirten Frankreichs zu ver— 
theidigen. Als er ſich mit Maria de Pa— 
dilla, einer Tochter des eingeborenen Adels, 
vermählen will, wird ihm, wie es ſcheint 
von den oppoſitionellen Cortes, die Ehe 
der aus Paris abgeholten Blanca von 
Bourbon aufgezwungen, deren er ſich ſofort 
aber entledigt, indem er ſie im Alcazar 
(Königsſchloſſe) von Toledo einſchließt. 
Während er gegen eine deshalb unter 
ſeinen Vaſallen ausgebrochene Empörung, 
die der König Ferdinand von Aragonien 
unterſtützt, zu Felde zieht, ſtirbt Maria de 
Padilla in ihrem Reſidenzſchloſſe, dem 
Alcazar zu Sevilla, woſelbſt, zur Erinne— 
rung an ihre zauberiſchen Reize, ihre Zim— 
mer, Bäder und Gärten noch nachgewieſen 
und zum Theil erhalten werden. Blanca 
von Bourbon* ſtarb darauf, auf Pedro's 
Befehl, in Medina Sidonia an Gift, als 
die Maria Stuart Spaniens, wie Yalten- 
rath (II, Anm. ©. 44) fie nennt. Pedro 
erhob nun die Padilla zu feiner recht: 
mäßigen Gemahlin und jegte ihren hinter: 
laffenen Sohn Alphons zu feinem Thron- 
erben ein. Dagegen erhob ein außer— 
eheliher Bruder Pedro's, Heinrih von 
Traftamara, mit Unterftügung des Königs 
Karl V. von Frankreich, einen neuen für 
Pedro unglüdlihen Krieg. Pedro fand 
Hülfe bei den in Frankreich fiegreichen 
Engländern; Eduard von Wales, der be- 
rühmte ſchwarze Prinz, drang feinetwillen 
in Eaftiltien ein; aber die Grauſamkeiten, 
die Pedro bei diefer Neftauration an den 
caſtiliſchen Vaſallen beging, machten ihn 
unmöglid; er unterlag einem neuen Anz 
griffe Heinrich’3 von Traftamara, wurde 
von diefem-gefangen, von ihm mit eigner 
Hand erdolcht, und diefer Baftard, unter 
dem Namen Heinrich II, eine neue Dy— 
naftie gründend, wird König von Caftilien. 
— Zur Charalteriſtik Pedro's füge ich 
bier noch Hinzu, daß der Erzherzog Ma- 
rimiltan, der unglüdliche Kaifer von Me- 
rico, in feinen Memoiren, die er unter dem 

* Diefer Dynaftenname tritt auch auf in Faſten— 

rath's „Wunder Sevilla's* (IT, S. 263), we in 

der Ballare „Gaftellanifhe Treue“ altipanifcher 
Arel tem Gonnetable Kari von Bourbon, dem 
Empörer geaen Franz I. von Frankteich und ſpäter 
Grftüemer Roms (1527), den Fluch entgegen- 
fchleubert. 
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Titel: „Aus meinem Leben“ herausgegeben 
hat (zioeite Aufl. Leipzig, 1867), bei Ge» 
legenheit einer Reiſe durch Andalufien im 
Jahre 1851 die Bemerkung mat: „Und 
doc find es nach der Ausfage gut Unter: 
richteter jener Peter der Graufame und 
der eiferne Philipp IL, die unter allen Herr» 
jchern in Spanien die größte Popularität 
genießen. 

geichichtlihe Erinnerungen im Lande zurück 
und find daher den Spantern die rechten | 
Könige.“ 

Ich bemerfe alsbald, daß Faftenrath die 
an diefe Epifode fih antnüpfenden Ereig- | 
niffe in feinen, unter III. aufzuführenden 
„Wundern Sevilla's“ in einem eignen 
Balladencyflus (S. 35 bis 42) nochmals | 
behandelt, und demfelben auch in den fehr 
forgfältig ausgejuchten Anmerkungen neue 
ſpaniſche DOriginaldichtungen von Don Joſe 
Buena und dem Herzog von Rivas an— 
reiht. Im Uebrigen habe ich diefes Sujet 
fo weit jpecialifirt, weil ich fernerhin bei 
Faftenrath’3 „Immortellen aus Toledo“ 
(V.) eine andere, nicht weniger berühmte 
Maria de PBadilla, von noch viel mehr 
prononcirt nationalem Charakter, dem Peer 
porzuf führen habe. 

Der „Spanische Romanzenftrauß“ ſchließt 

War auch Peter fürchterlich, 
Philipp unerbittlich, ſo ließen ſie doch große 

Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 

It. 
Klänge aus Antalufien. Romanen. Bon Dr. Job. 

Bajtenrath. Leipzig, 1866. 

Die VBorrede des „Spaniſchen Nomanzen- 
ſtraußes“ ift Datirt vom September 1865. 
Der Dichter mußte fih nah Herausgabe 
dieſes erften Buches jagen, daß die Stoff— 
fülle feiner in Spanien gejammelten An: 
Ihanungen und Empfindungen für einen 
Band zu reich fei; er concentrirte feine 
ferneren balladenhaften und lyriſchen Dar: 
jtellungen auf einen Theil des alten ro- 
mantifhen Landes, auf die amt meiften 
Ipanifche Provinz Spaniens, auf das Süd» 
ende des füdmeftlichen Europa, auf Anda- 
Iufien, das nächte Nachbarland der un— 
abfehbaren terra incognita Afrika's, und er 
datirte im März 1866 die Vorrede zum 
zweiten, joeben überfchriebenen Werke. Er 
fagt von der Entftehung deſſelben: „Im 

ı der Neujahrsnacht des Jahres 1866 be- 

1 

frug ich die andafufifche Erde um ihre Ges 
heimniffe, und Tag für Tag enthüllte fie 
mir ihre innerften Schäge. Es fam plöß« 
fi über mich wie eine wilde Jagd ber 
Sefänge: Andalufifche Lieder, die noch kei— 
ned Spanier Mund gefungen, tönten mir 
ins Ohr. Die Mesquita von Cordoba, 
der wunderbare Maurentempel des Abend» 

mit drei Balladen (Ueberſetzungen nach | landes, um den noch heute weinen im 
Severo Catalina und Marques de Aunon)  Morgenlande alle, die an Allah und ben 
aus dem ſpaniſch⸗ afrikaniſchen Kriege gegen Propheten glauben, erzählte mir von ihren 
Marolto, der im October 1859 begann | töniglihen Erbauern, und die Alhambra, 
und nad der Niederlage der Mauren bei | noch heute des chriſtlichen Granada herr: 
Tetuan und Gualdas im April 1860 be— | lichfte Zierde, flüfterte mir die Gefchichte 
endet wurde, indem Maroffo ſich zu zwanzig | ‚ihrer Kalifen zu. Komm mit mir, freund: 
Millionen Piafter und Gebietsabtretungen | licher Leſer, an die geheiligten Stätten des 
bei Ceuta verftehen mußte. Wenn man Islam, fomm mit mir nach Cordoba, zum 
vor 1859 einen Diplomaten von Fach ges | Andalufien Andalufiens, zum Garten der 
fragt hätte: 
jo würde er vermuthlich folche Frage lächelnd 
als einen ungehörigen Scherz behandelt 

„Wie denfen Sie über Afrika?“ | Gärten, zur alten (!) Königin des Ouadal- 
quivir, zur Stadt des Goldes und ber 
Edeljteine, die Heute das bunte Zigeuners 

haben. Dennoch will e8 uns als ein Der- | Heid der Armuth trägt, wo noch aus elen- 
dienft erfcheinen, daß die Dichtung fchon 
jegt vom gefchichtlihen „Genius Afrika's“ 
dem Publicum Europa’3 ein Bild zu ent- 
werfen ſucht und Schilderungen giebt von 
jener Stelle des Erdballs, „wo der Tal- 
mud ımd der Koran fih im Satanskuß 
verbinden (?), wo von Racen, Trachten, 
Spraden, ein moſaiſch⸗ türk'ſcher Knäuel, 
iſt ein Wirbelwind, ein Chaos, ein ent— 
ſetzlich Pandämonium. “ 

den Hütten prächtiger Jaspis und Marmor 
ragt. Dann fomm mit mir in altes hrijts 
lichromantiſches Land, nah Altcaftilien, 
nad) Zamora, wo ein treues Volk um jene 
Fürftin fi fchaarte und mit dem Feldruf: 

„Laßt uns fterben fir unfere Königin!“ 
gegen den König Sancho felbit und gegen 
den gewaltigen Eid die Kraft des Degens 
erprobte. Höre der Vergangenheit herr 
liche Thaten, und wenn du der Gegenwart 
gedenfeft, jo weine!“ 
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In die Einzelheiten dieſes feines Bilder» | 1866 datirter „Epilog,“ in welchem der 
reichthumes Tann ich dem Dichter hier | Dichter in ſchmerzvoller Ueberraſchung über 
nicht folgen. Aber auf ein paar für das | den damals fich rajch entwidelnden deutichen 
Berftändnig der neuzeitlichen Situation | Conflict ein „D mein Deutjchland, mehe, 
Spaniens interefjante Mittheilungen ver: | wehe!“ auszurufen nicht unterlaffen kann, 
weile ich die Leſer. — Nach meiner An- 
fit Tiegt in den fich offen und geheim, — — 
mannigfach mit einander kreuzenden und 
wieder compromittirenden Intereſſen der IM. 
ſpaniſchen Bourbonen einerfeiß, der fpas | Die Wunter Sevilla's. Romangen und Lieber. 

nischen Nation anbrerfeit8 umd drittens | Yon Dr. Joh. Faſtentath. Leipgig, 1867. 
endlich der bonapartiftiichen Familie ein Indeß war diefe Klage, die der Dichter 
Schlüffel für die Erklärung des Proble- | des internationalen ſpaniſch-dentſchen Cul— 
mes jenes erften Napoleonismus, der um | turaustaufches beim Beginne des Krieges 
jo michtiger ift, ald dem Probleme des | von 1866 erhob, nad) dem Ende deſſelben 
jängften Napoleonismus, wenn auch we⸗ | nicht mehr begründet. Die Entwidelung 
niger evident, eine nicht ganz unähnliche | der damaligen Ereigniffe ift für Faſten— 
Intereſſenbaſis als tieffte Grundlage ges rath's poetiſch-hiſtoriſche Tendenzen durch» 
dient Haben dürfte.* Was zum Berftändnig | aus feine ftörende gemefen, denn fchon im 
dieſes Fundamentalverhältniffeg von ge: | März 1867 konnte er die Vorrede eines 
ſchichtlichen und Literargefhichtlihen Be: | neuen umfangreichen Bande® von 500 
leuchtungen mitgetheilt werden fann, ſcheint | Geiten unterzeichnen, in meldem feine 
mir deshalb Beachtung und Danf zu | Phantafie und Technik nochmals nad) An— 
verdienen. Solche Beleuchtungen find hier | dalufien zurüdtehrt, aber mır um den 
zunächſt ein Gedicht des Herzog von | Schauplaß feiner bunten Schildereien noch 
Rivas über „Die Schlaht von Baylen,“ | mehr zu befchränten und ganz auf die Haupt: 
vom 19. Juli 1808, fiegreih für die | ſtadt des MWunderlandes zu concentriren, 
Spanier in dem berühmten Unabhängig» | auf Sevilla, die geheimnigvolle Refidenz 
feitöfriege, den fie gegen die franzöfifche | der Fönigsgeliebten Maria de Padilla, un- 
Invaſion der Bonaparte unternahmen, | ſerem deutſchen Opernpublicum zunächft 
vielleicht weniger, ald man allgemein an= | befannt al8 die Vaterſtadt Figaro’8 und 
nimmt, im Intereſſe für ihre nah Rom | Don Juan's. 
und Frankreich gegangene Dynaftie, und | Diefeliterarifch-poetische Vorliebe Faften- 
vielleicht vielmehr gegen den die Revolution | rath's für Andalufien ift feine zufällige. 
dominirenden Napoleonismus, weil er mit | Das Heimathland der bedeutungsvollen 
diefer urſprünglich franzöfiihen Dynaftie | jpanifchen Berfaffung von 1812, die von 
einen Compromiß abgejchlofien zu haben | den allgemeinen und erften fouveränen 
ſchien? — Auch eine politifche Beziehung | Corte von Spanien auf der Inſel Sant 
aus dem legten Jahrzehnt iheilt Faſten- Leon bei Cadir beſchworen wurde, ift in 
rath mit. An eine Epifode „Zamora,“ | den legten Jahrzehnten auch in Spanien 
aus dem Romanzenchklus des Eid, Inüpft | felbft der Schauplag für die Schilderungen 
er eine Ballade „Das heutige Zamora,“ | eine® berühmten Schriftſtellers in Proſa 
in der er vom General Prim, dem Grafen | geworden; die Novellen und Romane des 
von Reus, erzählt, „den als Eid von Ca- jpanischen George Sand, genannt Fernan 
taluna rühmt das Volt mit hohem Preije;“ | Caballero, einer Dame, die von väters 
diefe poetiſche Erzählung bezieht fich auf | licher Seite eine deutſche Herkunft aufs 
jenen räthſelhaften Putſch, den der Held | weift und in ihrer Jugend, im Anfang diefes 
von Caftillejos in den erften Tagen des | Jahrhunderts, in Deutichland Erziehung 
Januar 1866 unternahm, der aber noch | genofjen hat (erichienen feit 1849), fpielen 
Ende Januar ohne Blutvergießen durch die faſt ausfchließlich in den zauberhaft wechſel⸗ 
Flucht Prim's nad) Portugal endete. pollen Scenerien und romantiſch mannig- 

Diefen Band fchließt ein vom 28. Mai | fahen Gejellichaftsichichten Andalufieng, in 
— . | Dorf und Stadt, in Ebnen und Gebirgen, 

* Bergl. ©. Baumgarten's „Neuefte Geſchichte, auf der See und in Häfen, in Schlöſſern, 
Spaniens,“ vier Bände, erſchicnen 1861—1871. | Klöftern und Hütten, alle in den Zeit 
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entwiclungen dieſes Jahrhunderts, mit | 
tief einſichtsvollen Hinweilungen und Cha⸗ 
rakteriftifen über fociale Zuftände und po= | 
litifche Parteiungen, die im Hinblid auf 
die jegige europäiſche Situation Spaniens 
im höchſten Grade auch für hiſtoriſches 
Verſtändniß intereflant und werthvoll find. 
— Ich verweiſe bier auf diefen modernen 
Klaſſiker Spanischer Proſa auch deshalb, 

| 

weil Dr. Faftenrath ihm mehrfach, theils 
in eignen Sonetten, theils in beziehent- 
lihen Anmerfungen feine Bewunderung | 
fund giebt. So jagt er im vorliegenden 
Werke (5. 48 des Anhanges) im hiſto— 
rischen Rückblidk auf die königliche Refidenz | 
der Padilla: „Der Alcazar, deffen Dämon 
Don Pedro el Eruel war, hat feinen guten 
Genius in Fernan Gaballero, dem 
Nuhme Spaniens, erhalten. An dem 
Bogen des Alcazars, auf weldyem der ſpa— 

ein Deutſcher, ich liebe die ſpaniſche Stabt, 
die Stadt des Drangenduftes, der plät 
Ihernden Brunnen und der Säulenhöfe, 
die Stadt der maurifchen Giralda und der 
herrlichften chriftlichen Kathedrale, die Stadt 

des echt andalufifchen Geiftes und Wites, 
die Madonnenftadt Murillo's !“* 

Faftenrath greift diesmal in den Stoffen 
feiner poetijchen Bilder noch tiefer im die 

nifche Löwe gemalt ift, der in der einen 
Klaue eine Lanze, in der andern das Kreuz 
trägt, nebft der ftrahlenden Devife: ad 

Zeit nach der Zerjtörung Troja'3 (1184 utrummque, dort wohnt fie felbt die fromme 
Verfaſſerin der Gaviota, der Pagrimas, 
der Elia, die uns die Einfachheit des ſpa— 
nischen Yandlebens, die religiöfe Einfalt 
andalufifcher Dorfbewohner, die Frömmig— 
feit Spanischer Klöfter jo finnig zu fchildern 
weiß und Legenden voll Gluth und Glau— 
ben in der Sprache des Cervantes erzählt. 

Caballero irrthüumlich die Herzogin von 
Montpenfier, die Schwefter der Königin 

Geſchichte des Spanischen Alterthums hinein 
als in feinen bisher aufgezählten Werfen, 
mo er fih auf die Zeit feit dem Eins 
dringen der Araber befchräntt. Ex geht 
bis in die vorgejchichtlichen Zeiten zurüd 
und beginnt feinen Cyklus bei den „Säu— 
len des Hercules.“ Aus feinen oft auf 
tiefer Gelehrſamkeit beruhenden Anmers 
fungen erfahren mir, daß der Fluß Gua— 
dalete in Andalufien, der in die Bucht 
von Cadix fließt, von den Griechen ala 
„Lethe,“ der Strom des Bergefjens, be: 
zeichnet fein foll, al3 derfelbe, an den die 
Elyſäiſchen Felder verjegt murden: kurze 

v, Chr.) famen aus den Bergen des Anti- 
libanon kühne Seefahrer, handeltreibende 

 Phönizier, und errichteten auf den Vor— 
gebirgen von Bibraltar und Ceuta (Afrika) 
ppramidenförmige Denffteine mit der In— 
ſchrift: Non plus ultra. Indem Faſten— 

rath diefe Worte in poetifche Anwendung 
Vielfach ift unter dem Pfendongm Fernan | 

Fabel, vermuthet worden, Aber jchon Ya= | 
tour, der Erzieher des Herzogs jelbft, hat 
diefen Irrthum aufgeflärt. Fernau Ca⸗ 
ballero iſt die Tochter des Hamburgers | 
Don Juan Nicolas Böhl de Faber, der | 
eine mwohlgeordnete Florenta de Rimas 
antiguas castellanas herausgab. Ein wie | 
ſchönes Bild hat fie von Aachen entworfen. 
Sie liebt Deutichland, aber über Alles ihr 
Wunderland Andalufien!“ 

Die gefammelten Schriften Caballero’s 
find ſpaniſch in der Peipziger Colleecion 

de autores espagnoles und in deutjcher 
Ueberfegumg gegen 1860 in Paderborn in 

| werben uns, im Contrafte dazu, Exinne- 
„Unfere Zeit,“ deutfche Revue der Gegen: | 
17 Bänden erſchienen. (Zu vergleichen 

wart, Leipzig bei Brodhaus, Heft 7 von 
1871.) 

jeiner dritten Vorrede, „hat Sevilla be> 
fungen von feiner Wiege bis heute; ich, 

j 
| 

bringt, erinnert er und daran, daß jener 
Habsburger, der deutſche Kaijer 
Karl V., der al3 Enkel Ferdinand’s von 
Urragonien und Jſabella's von Eaftilien 
zugleich König von Spanien war (1516 
—1558), offenbar meil die Entdedungen 
des Criftobal Colon — Faftenrath befingt 
auch ihn und feinen Sohn — die Schran- 
fen ber befannten Welt ertweiterten, den 
Sinnſpruch führte: Plus ultra, welcher in 

ſteinerner Schrift in den Galerien de3 von 
diejem Herrſcher neu ausgebauten Alcazar 
von Sevilla noch heute zu lefen iſt. (©. 
ı Anmerf, ©. 46.) 

In geichichtliche Zeiten verjegen uns zus 
nächſt die Balladen „Cäfar im Tempel des 

Hercules,“ „Cäſar's Sohn“ u. f. m. Dann 

rungen an das ältefte Chriftenthum, an 
die erobernden Bandalen, an den legten 

Gothenkbnig Rodrigo und nod einmal an 

„Niemand noch,“ jagt Faftenrath in | 
* Dr. Faſtentath ift vom Magiftrat von Sevilla 

kürzlich zum Ehrenbürger dieſer Statt emannt wor» 

ten. 
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die Maurenzeiten vorgeführt. Wir aber | fein könnte! — Wenn ih im 4 Uebrigen 
greifen einen Sagenftoff heraus, der eben- | bier auch noch die Notiz des „Kloſters,“ 
falls in der Stadt der wunderbaren Frauen- Band III, S. 697, herbeiziehe, wonach 
ſchönheit ſeine Heimath hat, das iſt die Don Juan zum Spielgefährten Pedro's 
Don: Fuan-Sage. Das hiftorifch-ethifche | des Graufamen gemacht und alfo mit der 
Geheimnig derfelben ift wahrlich noch erwähnten Maria de Padilla in Zeit: 
lange nicht aufgeklärt. Muß es uns doch | genoffenfchaft gefegt wird, jo kann ich doch 
alsbald jeltfam auffallen, daß Herrn Faften- audrerſeits die Bemerkung nicht unter 
rath3 Don Juan gar nicht alfo, fondern | drüden, daß der moraliſche oder refpective 
Don Miguel heift (f. die Balladen 61 | unmoralifche Begriff des jogenannten Don- 
und 62: „Don Miguel von Manara,“ 
erfte und zmeite Tradition). 
Anmerkungen verweift der Dichter auf die, 
Sage von jenem Don Juan Tenorio von 
Sevilla, die mit den Sujet der Mozart: 
ſchen Oper einige Aehnlichkeit hat. — Voll: , 
fändigere Mittheilungen über die Urfprünge | 
diefes fo verſchieden aufgefaßten proble- 
matifchen Stoffes findet man in der lite | 
rariihen Enriofitäten- Sammlung „Das! 
Klofter,“ herausgegeben von Scheible in 
Stuttgart, im Band III vom Jahre 1846. 
Dort wird der angeblich ältefte Don Juan 
nicht Manara, fondern Maranna genannt. 

Poetiſch dürfte das Sujet zuerft Tirfo de 
Molina, ein Predigermönd, dargejtellt | 
haben in dem Drama „Der Spötter (!) | 
von Sevilla und der fteinerne Saft“ (zus 
erſt gedrudt 1634), Molière's „Luftipiel,“ 
das jeinem Helden viel Noblefje zuerfennt, | 
aber auch mit der Höllenfahrt tragijc | 

Juanismus, den man bet und mit dieſem 
Nur in den | Namen zu verbinden pflegt, doch wohl nur 

in zufälliger und oberflächlicher Opern⸗ 
bildung, nicht aber in literargeſchichtlichen 
oder volksthümlichen Traditionen Spa— 
niens feine Vorausſetzung haben dürfte. 

‚Don Juan heißt auf deutſch bekanntlich 
nicht3 anderes al3 Herr Johann, und an 
Johannes, deſſen Namenstag „San Juan“ 
auch in Spanien heilig ift, knüpft ſich 
num einmal ein gewiffer Märtyrerbegriff. 
Was Faftenrath darauf Bezügliches in 
feinen „Hesperifchen Blüthen“ (IV, S. 293) 
andeutet, läßt, nad ſpaniſcher Volks— 
| anjchauung, auf Unbeftändigkeit cher des 
weiblichen als des männlichen Charakters 
ſchließen. 

Zu den Wundern Sevilla's gehören 
auch jeine Maler. Faftenrath giebt Künftler- 
romanzen über Franzisco Herrera (1576 
— 1656) und Bartolomeo Ejteban Mu: 

endet, war auch in den legten Jahrzehnten | rillo (1618— 1682). Ueber Legteren muß 
eined von den klaſſiſchen Studienſtücken des ich aus den Anmerkungen hier die Worte 
theätre frangais in Paris. In Deutſch- excerpiren: „Wie Dante die Hölle, malt 
land bat Grabbe die Geftalt des Don  Murilo den Himmel; in feinen Bildern 
Juan feinem Drama „Don Juan und | 
Fauſt“ eigenthümlich eingefügt. Yord Byron 
in feiner gentalen Don-Fuan-Dichtung, die 
im vorigen Jahrhundert fpielt, hat es ſich 
offenbar zur Aufgabe gemacht, die An- 
Ihauungen über Urjprung und Inhalt 
diefes Mythus nicht aufzuklären, fondern | 

lodern; zu verwirren. Die navigatoriſchen, mili— 
täriſchen und ſelbſt diplomatiſchen Elemente, 
die er ſeinem, im Grunde humoriſtiſchen 
oder ſatiriſchen Epos einfügt, möchten auf 
die Vermuthung führen, er habe ein Don— 
Juan-Sujet darſtellen wollen, wie es aus 
der Berwechſelung des galanten Don- 
„Juan der Sage mit irgend einem anderen 
geichichtlichen Don Juan, etwa mit dem 
Baftard> Prinzen Don Juan d’Auftria | 
(Johann von Oefterreich), dem Seehelden 
von Lepanto gegen die Türken (1571), | 
durch migverftändliche Tradition entftanden 

iſt die Theologie der Schönheit.“ 
Auch daß Spanien fein 16. Jahr: 

hundert, jein Zeitalter der geiftlich refor- 
matoriſchen Tendenzen hatte, leſen wir aus 
‚ den Balladen dieſes Bandes. Zwar fehen 
wir nicht die tragischen Scheiterhanfen aus 
dem Todesjahre Kaifer Karls V, (1558) 

dafür aber führt der Dichter ung 
in das Verſtändniß religiöfer Myſtik ein, 
indem er die Santa Tereja fhildert, die 
Jeanne d'Arc der ſpaniſchen Kirche, die 
durch Bifionen Ehrifti begnadigte und 
neben Santiago zur Schugpatronin, Spa— 
niend erhobene Jungfrau. (Gervinus, 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, 
II, 143.) 

Aber auch finnig interefjante Bilder aus 
den Reizen des heutigen Lebens von Se- 
villa hat der Dichter gefammelt, und ver- 
einigt fie in einen Blüthenftrauß unter dem 
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Titel „An den Ufern des Betis,“ d. i.|(1561—1627), Don Efteban Manuel de 
des Suadalquivir, der, wie Fernan Ca- Villegas (1595—1669), Don Lope de 
ballero fagt, mit echt fpanifcher Grandezza | Vega (1562 — 1635), Don Fernando de 
Sevilla die Füße küßt. Diefe Igrifchen | Herrera (1534— 1597), Don Francisco 
Romancillos find Blüthen theils feiner | de Nojas (geb. 1641 zu Toledo) und 
eigenen, theils der ſpaniſchen Poeſie. Als Don Garcilafo de la Bega (geb. 1503 zu 
Charakter: Figuren zeichnen feine Berfe uns | Toledo, geſt. 1536) befannt gemacht, von 
auch die andalufische Cigarrenarbeiterin, | welchen namentlich auch der Letztere, als 
den Torrero (Stierfechter), die Manola | Freund de Herzogs von Alba und Ge- 
(Tänzerin) und den genialen Zagal (Po: | fandter Karls V. hiftorifche Beachtung 
ftiflon), in deflen Schilderungen aus den | verdient. Wenn der geneigte Leſer die 
Beiten, da er durch die Locomotivführer | hier citirten Jahreszahlen ins Auge fallen 
noch nicht erſetzt war, befanntlich die Grä- | und zugleih meiner Berfiherung trauen 
fin Habn- Hahn, F. W. Hadländer und | will, daß die von den genannten Dichtern 
Hans Wachenhuſen gewetteifert haben. In | mitgetheilten Proben eine unferer heutigen 
dem Abjchnitte „Bunte Bilder“ find uns | Kunftblüthe völlig ebenbürtige formelle 
Nr. 161 bis 165 „Aus dem Leben der | Vollendung und finnige Grazie entfalten, 
ſpaniſchen Zigeuner“ werthvoll, die auch | fo wird er mir, im Hinblid auf die deut: 
ein Wunder find, ein Völkerwunder, denn | [chen Fiteraturzuftände bis ins 18. Jahr: 
fie find diefelben aus Indien ſtammenden | hundert, ficher zugeftehen, daß unjere 
Nomaden, die uns aus Ungarn bejuchen, | gegenwärtige allgemeine Meinung bie 
die bei den Franzoſen Bohemiens heißen | Bildungsverhältniffe der romanischen Na- 
und bei den Spaniern Germanos, weil | tionen auch in früheren Jahrhunderten 
fie häufig deutfche Päſſe aufmeifen. Da: mannigfach und mit Unrecht unterfchägt. 
her kommt es auch, daß ihre Sprache, das | Zum PVerftändniß jener bereits (bei II) 
ſpaniſche Rothwälſch oder Diebeslatein | erwähnten verhängnigvollen Kataftrophen 
dort germania heißt. (Auch Ave Lalle- | in dem Geſchicken Spaniens am Ende des 
mand in feinen polizeimiffenfchaftlichen | vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts 
Werken, erjchienen 1858 u. f., fennt leg» | werden und im Anhange drei Gedichte 
teren Ausdruf.) von Don Joſef Duintana (lebte 1772 

Endlich treffen wir noch auf ein Bild | —1857) mitgetheilt, das eine „Gegen den 
„aus unferen Tagen,” ein Märtyrerbild. Krieg“ aus dem Jahre 1795, ald der 
Narvaez, der Herzog von Valencia, hatte | Friede zwiſchen Spanien und Franfreid 
Ende 1866 vonden politiihen Verbrechern | geichloffen wurde; das zmeite „Der Lohn 
für die Conftitution Hundertunddreiund: | der Nachwelt” aus dem Jahre 1797, an 
zwanzig nad) Fernando do Po im Stillen | Don Gaspar de Jovellanos, als derfelbe 
Ocean deportiren laſſen. Der Dichter | das Juftizminifterinm übernahm; und das 
legt ihnen bie Berfe in den Mund: dritte „Auf die Schlacht bei Trafalgar“ 

Aber auch im fremtem Tante vom Jahre 1805. j 
Beten wird die Lippe noch, Aus der heutigen Zeit führt Faftenrath 
Daß Gott furenge Spaniens Gante, und hier zunächſt nur Lieder des Don Ans 
Daß bald falle Epaniens Jod! tonio de Trueba vor, eines Dichterd aus 

dem Bolfe, deflen Univerfität nur die 
Schule feines heimathlichen Dorfes war. 

IV. 
Hetperifche Blütben. Lieder, Sprüche und Ro— — 

mangen. Bon Dr. Joh. Baftenrats. Leipzig, 
1869. v. 

Dieſer Band iſt datirt vom Mai 1868, | Immortellen aus Toledo. Romanzen und Sonette. 

Er enthüllt auch Wunder, Wunder der | or Dr. Joh. Faſtentath. Leiptig 1869. 
älteren fpanifchen Dichtlunft. Für die) Aus den mehr als ſechshundert Seiten 
Literarhiſtorie höchſt beachtenswerth find | dieſes Bandes hebe ich einen Stoff von 
diefe Ueberfegungen von Dichtungen des | großem geichichtlichen Intereſſe hervor, 
16. und 17. Jahrhunderts, Wir werden | den der Berfafler in einem Cyllus von 
bauptjählih mit Don Luis de Gongora | zehn Nomanzen feiert, und über den er im 
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Anhange Hiftorifche Mittheilungen macht, 
die zum Theil in deuticher Sprache nod 
nicht vorhanden fein dürften; das ift der 
eigentlihe Schidjalftoff Toledo’3, die Tra— 
gödie einer zweiten Maria de Padilla, 
nicht der von Sevilla, fondern der von 
Toledo. „Unverloren,“ jagt Faftenrath, 
„bleibt der Spanischen Nation der Ruhm, 
die erfte in Europa gemefen zu fein, die 
den Gedanken einer gemäßigten, einer be: 
Ihränften Monarchie gefaßt hat; fie that 
da8 in der guerra de las Communidades, 
im Städtekrieg.“ Dieſes eigenthümliche 
Ereigniß fällt in die Jahre 1520 bis 
1522, unter die Regierung jenes Habs— 
burgers, König Karls I. von Spanien 
(jeit 1516), der bald nach feinem Regie: | 
rungsantritte auch die öſterreichiſchen Länder 
feines Großvaters Marimilian I. über: | 
nahm und dann auch von dem deutjchen 
Kurfürften zum deutſchen Kaiſer, als 
Karl V. gekrönt wurde, fo daß er für 
die ungefähr vierzig Jahre feiner Regie: 
rung eine weſteuropäiſche Koloſſalmonarchie 
repräjentirte, in welcher das alte römiſche 
Cäfarenreih und das Karl’ des Großen 
wiederhergeftellt erfcheinen konnten. Na— 
tionals-fpanifche Elemente, die fi von einem 
ſolchen univerjellen Negimente und nament- 
[ich von der Willfür der dafjelbe aus» 
übenden burgundifchen und nieberländiichen 
StaatSmänner bedroht fahen, veranlaßten, 

geftügt auf die althiftorifchen Provinzial 
privilegien und ftändifchen Fueros, jene 
denfwürdige Erhebung Toledo's und der 
caſtilianiſchen Städte, die infofern eine 
Epoche für die Spanische Staatsbildung 
geworden ift, al3 durch ihre Unterdrüdung 
die decentralifirenden Provinzialftände ihre 
Wirkjamfeit verloren und der unbejchränfte 
Abjolutismus für drei Jahrhunderte feine 
Vollendung erhielt. Tragiſch kaun man 
dieje patriotifhe Communalerhebung, mit 
einer gewiſſen Fatholijchsreligiöfen Färbung, 
namentlich deshalb nennen, weil es Anz | 
zeichen giebt, daß fie in ihrem Grumde gar 
nicht antimonarchifh war; ja, man könnte 
annehmen, fie habe nur den Fehler be- 
gangen, daß fie habe königlicher fein wollen 
ald der König jelbft, indem fie glaubte, 
daß er ald Spanier patriotifcher fein 
wolle, als feine fremdländiihen Minifter 
und Bevormunder feinem jugendlichen 
Ater geftatteten. Thatfache ift es, daß 
beim Beginne der Regierung Karl's ſowohl 

die Städte als die Adelsgeſchlechter vom 
nationalen Gefichtspimfte aus Miene 
machten, gegen die abjolutiftiiche Mo— 
narchie in Oppofition zu treten, und daß 
die letere dadurch, daß fie die Communen 
unterdrüdte, die Ariftofratie gemann und 
fie — in einer freilich nicht immer bequemen 
Alliance mit zwei fremdländiichen Dyna— 
ftien — für Jahrhunderte zur herrjchenden 
Kafte machte. 

Als Karl nah feinem Wegierungs- 
antritte verfafjungsgemäß die Cortes von 
Caftilien berufen hatte, brachen über die 
Anerkennung ihrer alten Rechte Differenzen 
aus. In Toledo, der bisherigen Haupt- 
ftadt von Gaftilien, trat Don Juan de 
Padilla an die Spige der offenen Em: 
pörung und erhielt den Dberbefehl über 
die Truppen der Santa Junta von Ca— 
filien. Aber er wurde von den königlichen 
Truppen bei Billalar 1521 geichlagen und 
ftarb auf dem Scaffot. Seine Gattin, 
Maria de Padilla, aus der Familie Pas 
checo, vertheidigte heldenmüthig das be— 
lagerte Toledo, aber vergeblich; nur mit 
Gefahr entkam fie den einbrechenden Er- 
oberern und fand in Portugal eine Zus 
flucht. — Eine nicht ganz Mar daliegende 
Nolle hat in diefen Ereigniffen aud) Karl's 
Mutter, die eingeborene Königin Juana, 
die man die Wahnfinnige nannte, gefpielt, 
deren Schidfal noch fürzlih von der Ge— 
ſchichtsforſchung in neue Unterfuhung ge: 
zogen ift.* 

Seitdem ift der Stern von Toledo ver: 
blihen. Kaiſer Karl's Sohn, der finftere 
Philipp II. machte 1563 Madrid officiell 
zur Hauptftadt von Spanien, Madrid 
ftieg, Toledo ſank und ift jegt eine maje- 
ftätiiche Ruine, — Nicht einmal die Ge— 
ſchichtſchreibung hat viel gethan, um die 
Erinnerung an das einftige Heldenthum 
der verfallenen Stadt zu erhalten. Aus» 
führlih darüber hat Robertjon in feiner 
Geſchichte Karl's V. gefchrieben, die nad) 
1770 in deutjcher Ueberfegung erjchienen 
ft. Auch Dr. Wilhelm Havemann hat in 
feinen „Darftellungen aus der inneren Ges 
ihichte Spaniens während des 16., 17. 

* Neuerdings bat Wilhelm Jenſen das Schickſal 
dieſer unglüdlichen Königin dramatiſch unter dem 
Titel „Iuana von Gaftilien“ behandelt. Auch Priny 
Georg von Preußen (©. Gonrad) führt in feinem 
„Don Sylvio“ ihre ſeltſame Geftalt dramatiſch 
vor. Die Rev, 
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und 18, Jahrhunderts“ : (Göttingen, 1850) 
einige ſchätzenswerthe Mittheilungen dar: 
über gemacht. Eine deutſche Touriftin hat 
pſendonym unter dem Namen Arthur Stahl 
eine Neife nad) Spanien (erfchienen 1866 
in Leipzig) unternommen, um Studien 
über diefe Maria de Padilla zu machen, 
und daranf einen lefenswerthen biftorischen 
Noman „Die Tohter der Alham— 
bra“ (Berlin, bei Otto Janke) ver: 
öffentliht. — In der fpanifchen Literatur 
it das Andenken an diefe Padillas mit 
den erjten Napoleoniichen Zeiten mieder 
auferweckt. Faſtenrath theilt und eine 
„Ode an Yuan de Padilla* mit, die der 
fhon erwähnte Dichter Don Manuel Jos 
fef de Quintana im Mai 1797 gedichtet 
bat. Ein anderer Dichter, Don Francisco 
Martinez de la Roſa hat den Stoff dra- 
matiſch behandelt im Jahre 1812 in 
Cadix, als daffelbe, während die ſou— 
veränen Cortes jene epochemachende Ber: 
faffung, nad jenem Jahre benannt, de: 
battirten, von den Napoleoniſchen Kanonen 
hart bedrängt wurde; die Tragödie La 
viuda de Padilla wurde unter folchen denk— 
würdigen Berbältniffen auf einem im- 
provijirten Podium damals aufgeführt, da 
in das ftäbtiiche Theater die Bomben be» 
reitd eingeſchlagen hatten. Faſtenrath giebt 
Proben aus diefer im regelrechten Ge— 
ſchmack der franzöfifhen Klafficität ge— 
Ichriebenen Dichtung, und bemerkt endlich 
noch, daß ein moderner fpanischer Dichter, 
Namens Don Eufebio Aöquerino, 1846 
ein Drama, „Padilla,“ gejchrieben hat, in 
welchen der Charakter der nationalen 
Königin Juana befonders intereffant ge: 
zeichnet iſt.* 

Die Vorrede zu feinen „Immortellen 
von Toledo“ datirt Faftenrath vom 8. No- 
veniber 1868, alfo aus einer Zeit, da bie 
politischen Zuftände Spaniens, nad) dem 
Gelingen der Septemberrevolution, ſich 
wieder zu confolidiren begannen. Zum Ber: 
ſtändniß jener Revolution trägt dieſe ſechs— 
undfünfzig Seiten umfaſſende Vorrede we— 
ſentlich bei, namentlich auch durch die 
Uebertragung der „Riego-Hymne,“ der 

* Ein fpäterer Padilla war ter Herausgebet 
eines der älteren Romanceros (1583), und in 

diefem Jabrhundert taucht ter Name wieder anf 
in der Revolutionsgefhichte Spaniens und Sir 
amerifas, 

IV, 259, 411, 474—9, 632), 
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(S. Gervinus II, 196, II, 144, 297, | 

ſpaniſchen Marfeillaife, getoibmet vom An- 
denfen jenes Generals Riego, der am 
1. Januar 1820 eine Revolution für die 
wieder abgeſchaffte VBerfaffung von 1812 
wagte, mit königlicher Sanction die Con— 
ftitution in Madrid triumpbhirend einführte, 
aber nad) der Reaction dur die franzö— 
ſiſche Milttärinvafion am 7. November 
1823 hingerichtet worden ift. 

Inden ich hier Faſtenrath's Sympathie 
für die fpanifche Revolution von 1868 
conftatire, die fich auch in Origiualdichtun— 
gen an Serrano und Novaliches, jowie 
an die Schlacht von Alcolea (Sept. 1868) 
ausfpricht, kann ih, um Mißverftändniffen 
vorzubeugen, nicht umbin, darauf aufmerf- 
ſam zu machen, daß wir die politischen Zu— 
ftände Spaniens und das moraliih Be— 
tehtigte in ihnen mit einem durchaus 
anderen Mafftabe mefjen müfjen, ala wir 
gegenwärtig bei unferen eigenen Bater- 
landsverhältniffen anwenden. dürfen. Die 
Situation der Principien — um mit Ars 
nold Ruge's nun breißigjährigen, immer 
ehrwürdiger werdenden Ausdrude zu reden 
— iſt für die heutige Lage von Wefteuropa 
eine viel compficirtere, als unfer verwöhn— 
ter Confervativismus anzunehmen beliebt. 
Das Verhältniß von Yegitimismus und 
Liberalismus, Revolution und Neaction, 
Dynaſticismus und Nationalität, Fury aller 
fichlihen und weltlihen Parteien ift bei 
den romanischen Nationen, namentlich 
Italienern und Spaniern, feit Jahrzehnten, 
ja jeit Jahrhunderten ein ganz anderes, 
zum Theil abjolut entgegengefegtes als bei 
und, est endlich — oder vielleicht in 
diefem Augenblit noch? — können wir 
darauf hinweiſen, daß dieje revolutionären 
Nationalbewegungen der Romanen ja bei 
und die Conftituirung eines nationalen umd 
zugleich liberalen Legitimismus indirect erſt 
ermöglicht Haben. Möge der Geiſt der Ge— 
ſchichte es geben, daß durch die noch bevor: 
ftehenden Berwidlungen und Umfchläge den: 
jenigen Nationen, die offenbar in Sym— 
pathie für das neue Germanien, vielleicht 
in directer Hoffnung auf feine internationale 
Geſchichtsaufgabe, Regenerationen ins Werl 
gejegt haben, aus Enttäuſchung wicht Uns 
glüd und aus Unglüd nicht nationale Anti: 
pathie erwachſe! 
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Das Bub meiner fpanifchen Freunde. Sonette, 
Romanzen und Märhen. Von Dr. Johannn 
Faftenrath. Zwei Bände. Leipzig, 1871. 

Um das Spanien nad 1868 zu fehen, 
trat Faſtenrath 1869 eine neue Reife dort- 
hin an, und zwar zunächſt nach Madrid, 
wo er den — gleichfalld aus deutjcher 
Herkunft abftammenden — Dramatiker und 
Lyriker Hargenbufc kennen lernte. Derjelbe 
fegte ihn zu den vorzüglichften ſpauiſchen 
Dichtern und Dichterfchulen der Gegenwart 
in Beziehung. Das äußere, für unferen 
deutihen Landsmann höchſt auszeichnende 
Verhältniß diefer Belanntichaften, die Be- 
grüßungen, die ihm von Seiten der Four: 
naliftif, die officiellen Anerkennungen, die 
ihm duch Titel und Diplome von den 
erften Wiffenfchaftsafademien zu Theil wur- 
den, fchildert Faflenrath in den Vorreden 
feiner neuejten beiden Bände. Das innere 
Reſultat dieſes geiftigen Verfehres, nieder: 
gelegt in den unerſchöpflichen Variationen 
Igrifcher Form, ift der Inhalt des „Buches 
meiner ſpaniſchen Freunde,“ ein ausdrud3- 
volles Gemälde über heutiges Geiſtesleben 
in Spanien, mit der Beziehung auf das 
ſymboliſche Verſtändniß von deuticher Seite. 
Der Dichter bietet hier theils Ueberfegun- 
gen neuer umd neuefter ſpaniſcher Lyrik, 
theil3 Driginaldichtungen feines eigenen 
Talentes, welche letzteren infofern eine 
internationale Bedeutung haben, als fie 
entweder unmittelbar in Spanien empfan= 
gene Eindrüde fchildern oder, überjegt ins 
Spanijche, auf fpanijche Gemüther einen 
ſolchen Eindrud hervorgebracht haben, daß 
fie die hier documentirte Annäherung ſpa— 
— und deutſcher Dichtkunſt veranlaßt 
aben. 
‚I ſchließe dieſen meinen Bericht, indem 
ich zu jenem Citate aus Goethe, mit dem 
ich begonnen habe, zurückkehre. Unmittel— 
bar vor der erwähnten Goethe'ſchen Ma— 
zime finden ſich in jenen „Sprüchen in 
Proſa“ folgende Zeilen: „Eigentlichfter 
Werth der fogenannten Volkslieder ift der, 
daß ihre Motive unmittelbar aus der Na: 
tur genommen find. Dieſes BVortheiles 
aber könnte der gebildete Dichter fich auch 
bedienen, wenn er es verftünde. Hierbei 
haben jene immer das voraus, daß natür- 
liche Menſchen ſich beſſer auf den Lako— 

dete.“ Dieſe ſieben Bücher Dr. Johann 
Faſtenrath's ſprechen zu uns mit dem 
Geſchichts-Lakonismus ſpaniſch-nationaler 
Charaktere. 

Krieg und Poeſie 
bei den 

Hellenen und Germanen. 
Von 

Zernhard Irnold. 

Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Qundesgeieh Ar. 19,7. 11. Juni 1870, 

(Ettuß.) 

I ber nicht blos auf dem Gebiete der 
Kunftpoefie, auch in der Vollsdichtung 
haben die Kreuzzüge neues Leben gewedt, 
und zwar noch ſchöneres und kräftigeres. 
Im 12. Jahrhundert war e3, wo ein finnis 

ger Geift aus den alten im Munde des 
ı Volkes treu bewahrten Gefängen das ge: 
maltige Lied der Nibelungen bildete, 
das einzige Epos, das der Iliade der Helle: 
nen zur Seite treten darf. Da iſt vor 
Allem Siegfried, der ftrahlende Held aus 
Niederland; von ihm fagt Hagen, dem 
mohl fund find die Reiche und alles fremde 
Land, al3 er ihn zum erften Male erblidt: 

Sp viel ih mag verfteh, 
Ob ich gleich im Leben Siegfrieden nie geichn, 
Co will ih doch wohl alauben, wie es tamit 

auch fteht, 
ter fo herrlich dorten 

geht. 

In Siegfried glüht noch die volle un- 
bändige Kampfluſt der altgermaniichen 
Helden: ganz allein reitet er in der Sachfen 

Land und als er mit deren Könige zus 
jammentrifft, 

Da fhlug ver Herre Siegfrier, 
umber. 

als ob's von Bränden 
wär, 

Die feuerrothen Funken, von des Helten Hand; 
Da ftritt mit großen Kräften der fühne Bogt von 

Niederland. 

Dad er es jei, der Mede, 

das Feld erſcholl 

Da ftoben aus dem Helme, 

Nicht minder gewinnt er bei dem Jagen 
das Pob von Allen: er erlegt jo viel des 
Wildes, daß feine Genofjen fürchten, er 
möchte an einem Tage leeren den Berg 
und auch den Wald; und einem Bären, der 

nismus verftehen als eigentlich Gebil- ich der Bande entledigt, läuft er mit dem 
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Schwerte nad umd jchlägt ihn jo zu Tode. | die Helden find in Sitten und Tradt 
Doch auch die Minne — und darin er- 
fennen wir den Einfluß der damaligen 
Zeit — blieb dem Helden nicht ferne: er 
trägt in feinem Herzen Kriemhild, die 
hehre Königstochter aus Burgund, und 
um ihretwillen begiebt er fich in die Dienfte 
ihres Bruders Gunther. 

Einen wirkſamen Eontraft zu diefer hellen 
Geftalt bildet die dunkle des grimmen 
Hagen von Tronje, des allerkühnften Reden, 
der je Schwert trug: 

Der Held war wohl gewachlen, das ift ſichet wahr; 
Breit von Bruft und Schultern; gemiſcht war 

fein Haar 
Mit einer greifen Farbe. Bon Beinen war er lang 
Und ſchredlich fein Gefichte; er hatte herrlichen 

Gang. 

In keiner Figur hat die deutſche Mannen⸗ 
treue energiſchere Darftellung gefunden als 

zu Nittern geworden. Sie felbft tragen 
Waffenröde von fchneeblanfer oder raben» 
Ihwarzer Farbe mit funfelnden Steinen 
aus India; und auch die Sättel der Roſſe 
find „mohl gefteinet“ und mit „Schellen 
von lichtem Golde roth“ verzieret, die 
Zäume goldfarben, die Bruftriemen von 
Seide. 

Gleich der Fliade fand auch die Odyſſee 
ein Analogon in der deutjchen Poefie, und 
aus der Kudrun meerdurchrauihten 
Blättern fleigen uns freudig entgegen die 
Ihönften Züge germanifhen Weſens. Da 
darf begreiflicherweife die Kriegsfreudigfeit 
nicht fehlen und fie tritt und in höchft lebens 
diger Weiſe entgegen in ber berühmten 
Schlacht, welche die Normannen und die 
Hegelingen auf dem Wülpenfande ſchlagen. 

in ihm. Seinem Heren zu Liebe fchredt | Ee wehen von ten Alpen die Winde nie ben 

er vor nicht3 zurüd, ſelbſt nicht vor hinter: 
liftiger Ermordung des herrlichſten Helden. 
Jene echt deutſche Treue ift es auch, die 
ihn den tiefergreifenden Todesbund ſchließen 
läßt mit Volfer von Alzeie, dem fühnen 
Spielmann, der, wie es und die deutſche 
Sage fo oft bietet, zugleih ein Sänger 
und ein Held ift. Als er mit Hagen im 
Hunnenlande vor dem Schlafjaale der bur- 
gundifchen Könige Wache hielt: 

Da klangen feine Saiten, daß alltas Haus erſcholl; 
Seint Kraft und fein — die waren beide 

voll. 

Süfier und fanfter zu geigen hub er an; 

So ſpielt' er in den Schlummer gar manden 
forgenten Mann. 

Anderfeits rühmt er von fich felbit: 

Ich fiedle mit tem Schwerte das Allerbefte, das 
ich lann. 

Aber nicht blos einzelne Helden freuen 
fi des Streites; im Hunnenlande fommt 
es zu großen Mafienfämpfen und als da 

Etzel's Mannen und die Burgunder auf 
einander fließen, 

Wie da der Echmerter Tofen fo grimmig erflang, 

Daß unter ihren Schlägen das Schildgeſpäng 
jerfprang ; 

Die Shildfteine fielen nieter in das Blut; 
Eie fochten alfo grimmig, wie man nie es wieder 

thut. 

Wir dürfen nicht von dem Nibelungen» 
liede jcheiden, ohne noch einer Eigenthümlich- 
feit zu gedenken, die wieder mit der Zeit 
der Abfafjung zufammenhängt und ſich auch 
in allen andern damaligen Epen findet: 

Schnee 
So dicht als bier die Schüffe flogen von den 

Hänten; 

und von zwei ber beften Hegelinger Helden 
heißt «8: 

Ortwein und Morung bauten das Sand 
Und duͤngten e8 mit Todten. daß man nicht 

Manden fand, 
Die es fo verfiunden gu treffen und zu fällen. 
Da fchlugen viel der Wunden die Helden beid’ 

und ibre Heergeſellen. 

| Der gewaltigfte von allen jedoch ift Wate, 
der graue Held von Sturmland. Als er 
| von den Frauen gefragt wird, ob er licher 
bei jchönen Frauen weilen oder in den 
| harten Kämpfen fechten wolle, da ante 
wortet der Alte: mie fanft er auch ſtets 
bei fchönen Frauen gejefjen, Eines hätte er 

| doch immer leichter gethan, daß er mit 
| guten Helden in gar harten Stürmen fodt. 
| Und in der Schladht auf den Wülpenjande, 

Als Wate der grimme vernahm des Königs Tod, 
Da hub er an zu limmen wie ein Eber; Abentroth 
Sah man von Helmen ſcheinen bei feinen ſchnellen 

Schlägen. 

Vor der Burg des Normannenfönigs 
aber ftößt er ins Horn, daß man ed von 
dem Strand wohl dreigig Meilen in die 

| Runde hörte, daß bie Fluth erbebte und die 
Edſteine aus den Mauern fallen wollten. 
Doch auch der ritterliche Sänger wird nicht 
vermißt: es ift Horand vom Dänemarf, 
‚ eine milde Geftalt wie Volker im Nibelungen: 
liede. Allen, die ihn einmal hörten, war 
nach ihm meh; denn er fang fo ſüß, daß 
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ringsum in den Hagen alle Vögel ſchwie— 
gen: 

Die Thier' im Walde ließen ihre Weite ſteh'n, 
Die Würme, vie da follten in rem Grafe gehn, 
Die Fifche, vie da follten in bem Waſſet flichen, 
BVerliehen ihre Fährte, Wohl durft’ ihn feiner Künfte 

nicht verbrießen. 

In der Kudrun läßt fich übrigens ber 
Einfluß der Kreuzzüge jogar direct nad: 
weiſen an den mannigfachen orientalijchen 
Elementen, mit denen die urjprünglich rein 
deutihe Sage beſonders im erften Theile 
vermwebt ijt. 

Mit den Kreuzzügen ging auch die von 
ihnen hervorgernfene Blüthe der deutjchen 
Poefie zu Ende: mußte ſchon naturgemäß 
Erihlaffung eintreten, fo waren auch die 
danach geführten Kriege nicht dazu an« 
gethan, auf die Dichtung fördernd zu 
wirfen. 

Erft als an die Stelle der Ritter uns 
ter Kaifer Marimilien I. die Lands— 
fnechte getreten waren, da ſcholl, an- 
geregt von dem belebenden Geift des Krieges, 
wieder Iuftiger Geſang durch alle Gauen 
des dentichen Landes. a, ed weht ein 
poetifcher Hauch in den Liedern der frommen 
Landsknechte des 15. und 16. Jahrhun— 
derts, wie auch in ihrem Leben und Trei— 
ben. Treulih verbunden in Streit und 
Sturm, in Luft und Leid durchziehen dieje 
leihtfinnigen Gejellen mit Pfeifen und 
Trommeln die Welt, überall freudig ihre 
Haut zu Markte tragend; mit Spießen 
richten fie fich die Mahlzeiten und jelbft wenn 
ihnen, wie fie fich ausdrüden, ein Flügel 
vom Leibe gehauen wird, können fie noch 
Iuftige Scherz. und Spottlieder darüber 
fingen. Das ift immer noch diejelbe wilde 
Kampfluft, wie fie und ſchon aus dem 
Waltharilied entgegenleuchtete, der kühne 
abenteuerlihe Sinn, der Leib und Leben 
in Kampf und Krieg aufs Spiel zu fegen 
als die höchſte Luft auf Erden eradtet. 

Es dürfte vielleicht nicht unnöthig fein, 
zu bemerken, daß die Landsknechte ihren 
Namen nicht, wie man gemäß der fich öfter 
findenden unrichtigen Schreibung „Lanz: 
Inechte* etwa glauben möchte, von der Yanze 
führen, jondern davon, daß fie die Kriegs— 
leute des Landes waren; denn „Knecht,“ 
das urjprünglich den Mann in voller Jugend⸗ 
kraft und Frifche, fodann auch den ftreit- 
baren Mann bezeichnete, war damals der 
allgemein ehrende Nanıe des Krieger über- 

haupt. — Auch das ftereotgpe Beiwort 
„Fromm“ verlangt wohl eine Erklärung: 

Es iſt die allerwildeſte Rott: 
Man beißt fie die frumen Landaknecht, 

jagt einmal Hans Sachs und in einem 
Landsknechtliede heißt e8: 

Faſten und beten laffen fie wohl bleiben 
Und meinen, Praffen und Mönch’ follen’& treiben; 

fo daß ihnen jedenfall3 Frömmigkeit im 
modernen Einne nicht nachgerühmt werden 
fann, „Fromm“ fteht bier eben in der 
älteren Bedeutung von tüchtig, tapfer. 

Die Lieder der Landsknechte find meift 
von Landsknechten jelbjt gedichtet: daher 
der häufige, in mannigfadyen Variationen 
wiederfehrende Schluß: 

Der uns dies neue Liedlein fang, 
Von neuem g’fungen bat, 
Das bat gethan ein Landöfnecht gut. 

Sie enthalten vor. allem getreue und eb» 
bafte Schilderungen des landsknechtlichen 
Lebens und Treibeng, anderjeit3 aber feiern 
fie auch bejonders herporragende Waffen- 
thaten, jo namentlich die Schlacht bei Pa» 
via am 25. Februar 1525, melde der 
höchſte Triumph der deutichen Landsknechte 
war. In ihr hatten fie nämlich unter 
Anführung des wadern Georg von Frunds⸗ 
berg die jeit mehr al8 einem Jahrhundert 
für unüberwindlih gehaltenen Schweizer 
glänzend befiegt und ein deutſcher Graf 
von Salm fogar den ritterlichen König von 
Franfreih, Franz I, gefangen genommen. 

E3 mögen bier Proben aus Lands— 
fnechtliedern folgen. An erfter Stelle er> 
mähne id): 

Kein fel'ger Tod iſt in der Welt, 
Als wer vorm Heind erſchlagen 
Auf grüner Haid’ im freien Feld 
Darf nicht hör'n Wehllagen. 

Und in einem aus dem Jahre 1552 ftam- 
menden Liede fpricht der Hauptmann zu 
dem Fähnrich, der ihn auf die jiebenfache 
Ueberzahl der Feinde aufmerkſam madt: 

Hab’ gemeint, du ſei'ſt ein Bähnrich gut; 
So bift tu ein verzagtes Blut, 
Laß' du dein Fähnlein ſchweben, ja ſchweben! 

Der Fähnrih nahm ein ſtolzen Gang, 
Gr gab dem Fihnlein einen Echwang, 
Er fhmang’s über Veiel und grünen Klee: 

„Heut Bähnrich, morgen nimmer me! 
Beim Fähnlein will ich fterben, ja fterben!” 

Der Fähnrih der ward hart bermund't: 
„Nun werd’ ich jehund nimmer g'ſund. 

Aulſo muß ich fterben, ja fterben.” 
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Endlich find auch noch anzuführen die deutſche Kirchenlied gegeben und mit 
jogenannten Reiterliedleim jener fri— 
Ihen Jungen nah Art de8 Georg im 
Goethe'ſchen Götz von Berlichingen, die 
auf flinten Roſſen dahintraben und fich fein 
Gewiſſen daraus machen, bei guter Belegen: 
heit einen ehrjamen Städter auszuplündern 
oder dem geftrengen Reichsregiment einen 
luftigen Schabernad zu fpielen. — Kurz, 
da3 15. und 16. Jahrhundert iſt die Blüthe- 
zeit des Friegerifchen Volksliedes, das die 
übermüthigften wie die gefühlvolliten Töne 
mit gleicher Meifterfchaft zu handhaben 
weiß. 

So find wir denn bei jenem traurigen 
Kriege angelangt, der dreißig Jahre 
lang (1618—1648) Deutjchland fi zum 
Tummelplage jeiner Greuel außerfehen 
hatte. Auch feine herporragenden Perfönlich- 
feiten, wie Guſtav Adolf, der Held aus 
Mitternacht, Manzfeld, Wallenftein, Tilly, 

der tapfere Reitergeneral Johann v. Werth, 
auch jeine Schlachten und Belagerungen 
find Gegenftände volksthümlicher Poeſie 
geworden. Ein fehr beliebtes Thema mar 

der legteren namentlich die Auffaffung einer 

belagerten Stadt als einer Braut, um 
deren Hand der Belagerer wirbt. In dem 
älteften hierher gehörenden Gedicht fpricht 
Wallenftein zu der Stadt Magdeburg, die 
er 1629 belagert: 

Magdeburg, aller Damen Zier, 
Prinzeffin deiner Landen, 
Wann wirftu dich num der Gebühr 
Graeben unfern Handen? 

worauf Jungfrau Magdeburg antwortet: 

Wohl hab’ ich, hochgeborner Herr, 

» Die Werbung längft verftanden, 

und den Herzog mit einem unzweideutigen 

Korbe abziehen läßt, ſowie mit der Mah— 

nung, ev jolle künftig beffer „courtefirn“ 

lernen. 
Allein in all diefen Producten des dreißig: 

jährigen Krieges ift kaum ein Körnlein jener 
echten Poefie zu finden, die ung in den 
Landsknechtliedern der vorhergehenden Pe— 
riode jo mwohltäuend berührt bat. Die 
lange Dauer entfleidete diefen Krieg aller 
poetijchen Momente und brachte nur die 
wilde Roheit der Soldatesca zur Aus— 
bildung. Und doc thut man ihm Unrecht, 
wenn man ihm jede Förderung der deut: 
ſchen Poeſie abftreitet. Seine Drangfale 
waren e3 vielmehr, die der letzteren das 

wunderbarer Innigkeit erfüllt haben. Da— 
mals entjtanden die herrlichen Lieder Paul 
Gerhard's: „Befichl du deine Wege,“ 
„Nun ruhen alle Wälder," „O Haupt 
voll Blut und Wunden;” damals Fle— 
ming's: 

In allen meinen Thaten 
Laß’ ich ten Höchften rathen, 
Der Alles fann und bat. 

Aber auch die weltliche Poeſie lehrte der 
Krieg fingen von treuem Zuſammenhalten 
in Pein und Noth. Der Königsberger 
Simon Dad pried fein Aennchen von 
Tharau, dem er folgen will „durch Wälder 
und Meer, Eifen und Kerker und feind» 
liches Heer;" denn „der Menſch,“ heißt es 
in feinem ſchönen Liede von der Freund» 
ſchaft, 

hat nichts ſo eigen, 
So wohl ſteht ihm nichts an, 
Als wenn er Treu erzeigen 
Und Freundſchaft halten fann. 

Andere fuchten den deutſchen Krieger durch 
die Macht der Idee zu heben und zu läus 
tern, jo namentlih Zintgref, der ihm 

zuruft: 

D’rum gebe tapfer an, mein Sohn, mein Kriegs: 

genofle, 

Schlag’ ritterlih darein, dein Leben unverbroffen 

Für's Vaterland aufſeh'. von dem du frei es auch 

Zuvor empfangen haft: das iſt ber Deutfchen 

Brauch. 

und mit directem Anklang an Thyrtäos 

mahnt er: 

Im Feuer fei bedacht, wie du das Lob erwerbeſt, 
Daß tu in männlicher Poſtut und Stellung ſterbeſt. 

An deinem Ort beſtehſt feſt mit den Fußen dein 

Und beiß' die Zähn zufamm und beine Sehen 

ein, 

Daß deine Wunden fih lobwürdig al! befinden 

Da vome auf ter Bruft umd feine nicht dahinten. 

Endlih ergingen auch tmarnende Rufe, 
Deutjhland und deutjches Wefen nicht 

untergehen zu lafjen: 

Zerbrich das ſchwere Zoch, darunter du gebunten, 

D Deutſchland, wach doch auf, faß' wieder einen 

Muth, 
Gebrauch dein altes Herz und widerſteh' der Wuch, 
Die dich und die Freibeit durch dich ſelbſt über 

munben. 

Während hier Wedherlin ernft und 
warnt feine Stimme ertönen läßt, eifert 

der ſcharfe Epigrammatifer Logau gegen 
die Modefucht der Deutichen, „die Fran 
reich Livree wie Knechte tragen,“ Das 
treuefte Gemälde jener wilden Kriegszeit 
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findet fih in dem ſatiriſchen Roman: 
„Wunderlide und wahrhafte Gefichte 
Philander’8 von Sittewald,“ das fo recht 
eine Frucht des breikigjährigen Krieges 
ift; denn Moſcheroſch — daß ift der 
Name des Verfaſſers — war von den 
Stürmen jenes Krieges vielfah Hin und 
her geworfen worden und hat das Rejultat 
feiner hierbei gemachten Erfahrungen in 
dem genannten Werte niedergelegt, worin 
ein eigenes Kapitel von dem Soldatenleben 
handelt. 

Der bedeutendfte Dichter der ganzen 
Periode aber ift Andreas Gryphius, der 
erfte, der ed unternommen, das Bolf durch 
Biftorifhe Dramen zu belehren. Er habe, 
äußert er felbft, die Vergänglichkeit der 
menfchlichen Dinge in etlichen Trauerfpielen 
ſich vorzuftellen befliffen, nachdem das Bater: 
land ſich im feine eigene Aſche verſcharrt. 
Es ift zu beflagen, daß in Folge eines 
allzugroßen Hanges zum Düftern und Gräß⸗ 
lichen bei ihm die Größe des Wollens hinter 
dem Können zurüdblieb. Um fo mehr hat 
er dagegen als Luftfpieldichter geleiftet und 
fein Scerzipiel „Horribilicribrifar“ 
muß hier ſchon darum erwähnt werden, weil 
e8 unmittelbar vom breißigjährigen Kriege 
beeinflußt if. In dem Horribilicribrifar 
und dem Daradiridatumtarides, „zwey wei- 
land reformirete Hauptleute,“ werden näm⸗ 
lich die Prahlhänfe und Eifenfreffer lächerlich 
gemacht, welche der obige Krieg in fo üppi⸗— 
ger Fülle hatte emporjchiegen laſſen. Er: 
fterer, der den Beinamen „von Donnerfeil* 
führt, ift „der umübermwindliche weltberühmte 
Kapitän,“ der in einem Streich in hundert- 
taufend Stüde zertheilet, und der Andere, 
„Windbrecher von Taufendmord“ geheißen, 
jagt von fich felbft: „Alsbald ich auff diefe 
Welt gebohren bin, hab’ ich auff der Erden 
berungefprungen, ich habe meines Vaters 
Degen von der Mauer heruntergezogen 
und damit fo ritterlich herum geſchwermet, 
daß ich der Hebammen den Kopff und ber 
Kinder-Magd den Leib entzwey gehauen, 
und mit einer güldenen Ketten,“ brüftet er, 
„verbinde ich mir meine Göttin (d. 5. feine 
Geliebte), welche mir GOtt Mars jelber 
mit allen feinen Feuerſpeyenden Granaten 
und Donnerſchwangeren Canonen nicht ab» 
jagen fol.“ Trotz alledem ift der „groß- 
mädtigfte Kapitän“ nah den Berichte 
feines eigenen Dienerd „nicht Anders als 
ein gehelmeter Haſe.“ 

515 

Als nicht gar lange nad) dem dreißig. 
jährigen Kriege der franzöfiiche Einfluß im 
deutichen Reich wie in der deutjchen Dich: 
tung dominirte, da waren es mur bie 
Türkenkriege, die dem Bolfsliede glüd- 
liche Töne zu entloden vermochten; ihnen 
gehört „Prinz Eugenius, der edle Ritter“ 
an, deſſen Popularität ſich gerade jetzt 
wieder aufs jchlagendite bewährt hat, in- 
dem feiner Form unter andern das treff- 
liche Lied „König Wilhelm faß ganz heiter“ 
eingefügt worden ift. — Über ber erfte 
wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt 
fam, wie der zeitgenöffifche Goethe äußert, 
durch Friedrich den Großen und die Thaten 
des jiebenjährigen Krieges in die 
deutjche Poefie. „Die Feinde in der Poefie 
und Bolitif,* jagt Prutz in ſeiner Gejchichte 
de3 deutjchen Theaters, „waren zum Theil 
gemeinfam. Daſſelbe Hafenpanier, das die 
Franzoſen, ein Spott ihrer eigenen Lands» 
leute, bei Roßbach ergreifen, müſſen die 
franzöfifhen Tragifer, muß vor Allem 
Boltaire vor den Streichen Leſſing's und 
feiner Genofjen ergreifen. Ja wie Fried: 
rich der Große in feinem Kampf gegen 
da8 verbündete Europa nur einen Freund 
bat: England, und wie nächſt den unvers 
fiegbaren Quellen ſeines Genius die eng» 
liſche Unterftügung allein ihn vor dem 
Untergange bewahrt, jo auch erhalten jene 
literarijchen Kämpfer ihre fräftigfte Unter- 
ftügung, ihren fiegreichiten Berbindeten 
gleihfall3 aus England: Shakeſpeare!“ 
Die Wirkung freilich, die diefer Krieg auf 
die Lyrik geäußert hat, würden wir nicht 
mehr fo hoch anfchlagen, wie es Goethe, 
wie ed überhaupt jene Zeit gethan hat. 
Denn obwohl man ernftlich die Frage auf: 
warf: „Was ift Tyrtäos gegen Gleim?“ 
jo find des legteren „Preußiſche Kriegs: 
lieder von einem Grenadier“ eben doc 
nichts Anderes als gereimte Profa, und 
auh an den pebdantifhen Ergießungen 
Ramler’s haben wir glüdlicherweife den 
Geſchmack verloren. Nicht Hoch genug jedoch 
fann der Einfluß des fiebenjährigen Krieges 
auf das deutſche Drama angefchlagen 
werden. Bor allem erhielt durch ihn, wie 
einft durch den breißigjährigen Krieg, das 
Luftjpiel die directefte Förderung. Mitten 
unter der Armee fchrieb Leſſing feine 
Minna von Barnhelm oder dag 
Soldatenglüd. „Eines Werks aber,“ 
jagt Goethe in „Dichtung und Wahrheit,“ 
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wahrften Ausgeburt des fiebenjährigen 
— ER norddeutſchem 

Nationalgehalt, muß ih hier vor allem 
erwähnen; es ift die erfte aus bem bes 

deutenden Leben gegrifjene Theaterpro- 
duction von fpecifisch temporärem Gehalt, 
die deswegen auch eine mie zu berechnende 

Wirkung that: Minna von Barnhelm.“ 
Sie ſei es gemejen, meint Goethe weiter, 
die den Bli in eine höhere, bedeutendere 
Welt aus der literarifhen und bürger— 
lichen, in welcher fich die Dichtkunſt bisher 
bemegt hätte, glüdlih eröffnete. Der 
Friede zmwifchen den Gemüthern hätte 
bei den Preußen und Sachſen in Wirk— 
lichkeit nicht fogleich hergeitellt werden 
können. „Dieſes aber jollte gedachtes Schaus 
jpiel im Bilde bewirken. Die Anmuth 
und Liebensmwürdigkeit der Sächſinnen über- 
windet den Werth, die Würde, den Starr- 
finn der Preußen.“ Und, fügen wir hinzu, 
giebt es eine beißendere Kritik des Franzojen- 
thums, mie es ſich damals auch in Deutſch— 
land breit machte, als die Figur des 
Riccant de la Marliniere, der die deutjch 
Spraf für ein arm Sprak, für ein plump 
Spraf erklärte, da fie corriger la fortune 
und ähnliche elegante Ausdrüde mit „bes 
trügen“ wiedergebe? Diejelbe kräftige, 
mitten aus der Zeit fchöpfende Friſche kam 
dur) Yejfing au der Tragödie zu 
gute, deren Wiederaufblühen ſomit menig- 
ſtens indirect gleichfalls auf den belebenden 
Hauch des fiebenjährigen Krieges zurück— 
zuführen ift, 

Es fann nicht verlangt werden, hier den 
weitgehenden Einfluß dieſes Krieges auch 
in einzelnen Gedichten nachzuweiſen; ich 
begnüge mich mit der Hindentung auf die 
populärjte deutiche Ballade, auf Bürger ’s 
Lenore, der jener Krieg als hiftorischer 
Hintergrund gegeben ift: 

Gr war mit König Friedrich's Macht 
Gezogen in tie Prager Schlacht. 

Aber auch das Boltslied ſelbſt bemäch- 
tigte fich des fiebenjährigen Krieges, und 
häufig waren Soldaten, die perjönlich mitz 

gefämpft, die Dichter. So fließt das 
befannte 

Als tie Preußen marſchirten vor Prag, 

Bor Prag, die fihöne Stadt, 

nachdem e8 geflagt, daß „Schwerin iſt ge» 

Ichoffen todt,“ mit den Worten: 

Mer bat dies Liedlein denn erbacht? 

Es haben’s drei Hufaren gemacht. 

Unter Seydlit find fie geweſen, 

Sind auch bei Prag felbit mitgemwefen. 

Victoria, Victoria, Victoria ! 

König von Preußen iſt ſchon da! 

Anderntheils faßte man die lomiſche Seite 

auf und machte ſich über die Reichsarmee, 

die Reißausarmee genannt wurde, wie über 

die Franzoſen luſtig. Nah der Schlacht 
bei Roßbach ſpottete man: 

Und wenn der große Friedrich lommt, 
Und Hopft nur auf die Hofen, 
Dann läuft die ganze Reichsarmer, 
PBanburen und Frangofen. 

Aus der Bergangenheit bleibt und num 
lediglich noch eines Kampfes zur gedenten, 
des großen Befreiungsfampfes, ben 
Deutichland gegen Napoleon I. unter 
nahm. Bon einem glüdlichen Inftinct getrie- 
ben und wohl auch zum Theil geradezu von 
feinem kampfdurchwühlten Zeitalter be: 
einflußt, hatte Schiller bereits feit Ende 
des 18. Jahrhunderts in den Dramen 
„Die Jungfrau von Orleans,“ „Die Braut 
von Mefjina“ und vor allen im „Wallen- 
ftein“ die glängendften Bilder kriegeriſchen 
Lebens entrolt. Er hatte aber in ihnen, 
mie außerdem noch im Tell, auch der Frei⸗ 
heit, der Eintracht, der Vaterlandsliebe 
das herrlichite Lob gefungen. All' dies 
war nicht auf fteinigen Boden gefallen, 
| und jo war e3 wieder einmal die Poeſie, 
welche die Fnitiative ergriff und in feurigen 
Worten mahnte, die Napoleoniſche Tyran- 

nei zu brechen, den gewaltigen Kampf aufs 
| zunehmen. 
' Bon wunderbarer Mannigfaltigfeit find 
die Töne, die da angejchlagen wurden. 
Tödtlicher Haß glüht in den Verjen Hein» 

rich's von Kleift, mit denen er Ger- 
mania ihre Kinder zur Rache au den Fein: 
den aufrufen läßt: 

| Alle Triften, alle Stätten 
Färbt mit ihren Knochen weiß. 

Melden Rab’ und Buchs verfchmäbten, 
Gebet ihn den Fiſchen preis! 

Dimmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Ladt geftäuft von ihrem Bein 

Schäumend um die Pfalz ihn meiden 
Und ihn dann die Grenze fein! 

| Selbft der fromme Schentendorf fingt: 

Es ift ein Schönes Kriegen 

In ſolchem heil’gen Haßz 

Und auch erſchlagen liegen 

Im grünen kühlen Grat, 

— ——— 
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Diefelbe Stimmung zieht durch Rückert's und Friedrih Förfter’s: 

geharnifchte Sonette, wie denn aud Arndt, 

der treue Edart des deutjchen Volles, wet⸗ 
tert und donnert: 

Der Gott, der Eifen machen lieh, 

Der wollte feine Knechte. 

Sie weht ferner durch die gewaltfam mit | datenlied: 

ſich fortreißenden Gefänge: 

Friſch auf, mein Volk! die Blammenzeichen rauchen, 

und 
Das Bolt flieht auf, ber Sturm bricht los! 

Gefänge, deren Dichter, Theodor Körner, 

nach uralten deutſchen Brauch zugleich ein 

Sänger und ein Held, uns felbft wie ein 

poetijches Gebild entgegentritt. 
Er ift es auch, der den Krieg darftellt 

als einen Kreuzzug, einen heiligen Srieg, 
und mit großartiger Andacht ruft er im 

Auf und an! 
Spannt den Hahn! 
Luftig if der Jägersmann. 

ingleihem das Lied von Lützow's wilder 
verwegener Jagd und Brentano's Sol: 

Es Ichen die Soldaten 
Sp recht don Gottes Gnaden: 
Der Himmel ift ihr Zelt, 
Ihr Tiſch das grüne Beld, 

Trallalalalai, 
Ihr Tiſch das grüne Feld. 

Endlich wurden die hervorragenden 

Waffenthaten und Perſönlichleiten jener 

Kämpfe, Napoleon mit ſeinen Marſchällen, 

dann die deutſchen Helden Scharnhorſt, 

Gneiſenau u. A. namentlich aber Blücher 

einerſeits verhöhnt und verdammt, ander— 

ſeits erhoben und gefeiert. Allbekannt iſt 
brüllenden Dampf der Geſchütze den himm⸗ Irdts: 

liſchen Lenker der Schlachten: 

Bater, du führe mid! 

Führ' mich zum Siege, führ! mich zum Tore! 

Die innigften Lieder aber werben dem 

Baterlande, werden Deutjchland geweiht: 

O Deutſchland, heil'ges Vaterland, 

O deutſche Lieb' und Treue! 
Du hohes Land, du ſchönes Land, 
Dir ſchwören wir aufs neue. 

Damals entſtand auch jenes berühmte Frage⸗ 

gedicht, das endlich in unſern Tagen ſeine 
glückliche Antwort gefunden hat. 

Anderſeits klingen kecke, kriegsfrohe Töne: 

Du Schwert an meiner Linken, 
Was ſoll dein beit'res Blinlen? 

fragt der ritterliche Sänger ſein gutes 
Schwert, das er herzinnig liebt, als wär' 
es ihm getraut als eine liebe Braut, und 
in freudigem Kreiſe, laut nach germaniſcher 
Weiſe begrüßt den Beginn des Kampfes 
das „Trinklied vor der Schlacht,“ das mit 
den ſchönen Worten ſchließt: 

Schlacht ruft! hinaus! 
Horch, die Trompeten werben. 
Vorwärts auf Leben und Sterben! 

Brüder, trinkt aus! 

Hierher gehören auch die Fäger- und 
Reiterlieder, wie Fouque’s: 

Friſch auf, zum fröhlichen Jagen, * 
Es ift nun an der Zeit; 

Es fängt fhon an zu tagen, 
Der Kampf ift nicht mehr weit! 

* Auch von Sriedrih Förſter eriftict ein Ger 

Was blafen die Trompeten ? Hufaren heraus! 

Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus. 

und feine „Leipziger Schlacht“ : 

Mo fommft du ber in dem rotben Kleid? 

Und färbft das Gras auf dem grünen Blan? 

Ich komm’ aus blutigem Männerftreit, 

Sch komme roth von ter Ehrenbahn. 

Wir haben die blutige Schlacht gefchlagen, 

Drob müffen die Mütter und Bräute Hagen, 
Da ward ih fo roth. 

Die allgemeine Begeifterung ergriff auch 
einen Dichter aus Königlihem Haufe, dern 
damaligen Kronprinzgen Ludwig von 
Baiern, der lagend, daß ihm perjönliche 
Theilnahme am Kampfe verfagt wäre, bei 
den Klängen des baieriſchen Schügenmarjches 
in die Worte ausbridt: 

Höchſtes, reinftes, feligftes Entzüden, 
Zu genieben diefes Siegs Beglüden, 

Zu erleben Teutfchlands ſchönſte Zeit! 

Fa, die Dieter nahmen ſich Arndt's Mah- 
nung zu Herzen: 

Laßt braufen, was nur braufen kann, 
In hellen, Lichten Flammen! 
Ihe Deutſchen alle, Mann für Mann, 
Fürs Vaterland zufammen ! 

aber „Schlachtlied“ 
erſten vier Zeilen: 

Beil auf zum fröhlichen Jagen, 
eid munter und erwacht, 

Die Hörner lofen und rufen 
Uns heut' zur erften Schlacht. 

Fouqus und Förſter haben beite ihren Text der 
alten Meife: 

Auf, anf zum fröhlichen Yagen, 

betitelt und lautet in ben 

bicht mit dem gleichen Anfangsverfe. Daffelbe iſt unterlegt. 

35* 
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Auch das Volkslied blieb natürlich von 
den Befreiungstriegen nicht unberührt; 
doch gelang es mit ihm — es ift eine 
eigenthümliche Erſcheinung — Dichtern, 
wie Arndt und Brentano, beſſer ald dem 
Volke jelbft. Das leptere beichränfte ſich 
meijt auf Spottlieder, wie 

Napoleon. der große Helt, 
Der lief bei Leipzig aus dem Felt, 
Der lief wohl über Stock und Stein, 
Bis daß er Fam wohl übern Nhein. 

und nur höchſt jpärlich begegnet ung der 
echte Ton, der dem „Hufarglauben“ nicht 
abzufprechen ift: 

Es iſt nichte luſt'ger auf der Welt 
Und auch nichts ſo geſchwind, 
Als wir Huſaren in dem Feld, 
Wenn wir beim Schlachten find, 

Aber die Befreiungsfriege zahlten der 
Poefie die jo große Schuld nicht genügend 
heim: fie gaben in dem höchiten Bereiche 
dichteriicher Thätigkeit, im Drama, feiner 
einzigen Schöpfung das Leben, die jener 
großen Tage würdig geweſen wäre. Ihr 
weſentlichſtes Verdienſt ift, daß fie den 
Romantifern Veranlafjung geworden find, 
die Erinnerungen an alte deutfche Herr: 
lichleit wachzurufen, Erinnerungen, die 
jeitdem im Herzen des Volkes wie in 
der Seele der Dichter nie mehr in Ber: 
geffenheit gerathen find. Darum bedurfte 
es, als anfangs der vierziger Jahre 
„Thiers die Wälfchen aufgerührt* hatte und 
wegen des Rheines ein Krieg mit Frank: | 
reich drohte, nur dieſes Drohens, um die 
Poefie wieder in die Schranken zu rufen: 

Sie follen ihn nicht haben, 
Den freien deutſchen Rhein, 

Bis feine Fluth begraben 
Des legten Mauns Gebein, 

jang Niklas Beder; der alte Arndt 
jchleuderte feine flammenden Berje: 

Und braufet ter Sturmwind des Krieges beran 
Und wollen die Welfchen ibn haben, 
Sp fammle, mein Deutſchland, Dich ftarl wie Gin 

Mann 
Und bringe die blutigen Gaben, 
Und bringe das Schregen und trage das Grauen 

Bon all’ reinen Bergen, aus all’ deinen Bauen, 

Und flinge tie Loſung: Zum Ahein! übern Rhein! 
AlleDeurfhlant in Franfreih hinein! 

und Mar Schnedenburger ſprach das 

innige Wort: 

Lieb' Vaterland, magft cubig fein, 

Feſt ſteht und freu Dir Wacht am Rhein 

Alluitrirte Deutfhe Monatébefte. 

— — — — — 

Es möge mir ſchließlich noch ein flüchtiger 
Blick auf den jüngſten Krieg geftattet 
fein. Sein Beginn gab das Signal zu einem 
lebendigen Rauſchen und Tönen in dem 
beutfchen Dichterwald und manch' jchöne 
Weife ift daraus in die Lande gedrungen. 
Das Befte findet fich vereint in der be— 
kannten Sammlung: „Lieder zu Schug 
und Trug.” Eine feine Charakteriftit der 
poetifchen Kinder dieſes Krieges giebt 
Gottſchall in feiner vergleichenden Be- 
trachtung: die Kriegslyril von 1813 und 
1870 („Unjere Zeit,“ Jahrgang VII, 
Heft 4). Gottfchall nennt dort die da: 
malige Lyrik gemüthsinniger, die jetzige 
farben» und geftaltenreicher; jener erfennt 
er mehr Energie des Ausdruds, intenfive 
Gluth der Empfindung und Prägnanz des 
Lapidarſtils zu, dieſer größere Sprad: 
gemalt und Formpollendung. Daraus er- 
Märt ſich aud, daß das Volk immer noch 
lieber in die Poeſie der Befreiungsfämpfe 
und die mit ihr gleichgeartete der vier: 
ziger Fahre zurücgreift, 

Ölaubwürdigen Berichten zufolge waren 
auch im dem legten Kriege die Kämpfer 
jelbft poetiſch thätig, wenngleich der ge: 
feiertfte unter ihnen, der Füfilier Kutſ che, 
der mit Homer das Loos eines ſymboliſchen 
Namens zu theilen jhien, aus den Reihen 

‚der jegt lebenden Dichter gänzlich ges 
ſtrichen worden ift durch die Entdedung, 
daß die umübertrefflichen Verſe 

Was kraucht dort in tem Buſch herum ? 
Ih glaub‘, es if Napolium, 

in einem bereit8 1869 erſchienenen Buche 
als Beifpiel des Halliihen Dialelts an- 
geführt find. 

Wie ſchon die alten Germanen mit Öe- 
fang den Feind und die beginnende Schlacht 
begrüßten, wie die Deutjchen des Mittel- 
alter8 mit frommen Liedern in den Kampf 
zogen, wie auch in dem fpäteren Zeiten 
deutſcher Krieg umd dertſche Poefie ſtets 
zuſammenſtanden, jo hat fich nicht minder in 

I unfern Zagen das deutiche Lied als ber 
| treue Gefährte des deutſchen Kriegers be— 
währt. Es zog mit ihm über den Rhein, 
| e8 bielt ihn aufrecht in den Mühen umd 
Kämpfen, es erzählte den: Einfamen auf 
der fernen Wacht von der ſilßen Heimath, 
von Liebe und Treue der Zurücgebliebenen. 
Es geleitete ihn bis ins fühle Grab und 

betrat auch mit den Geretteten des Bater- 

landes Boden wiederr 



Röfeler: Briefe Schillers. 549 

&o übt die Poefie gleichjam Vergeltung | das Pädel gen in — Fruh in meiner 
für den fruchtbaren Samen, den der ge- Lauben von der Lengefelden und ſage 
maltige Säemann Krieg auf ihren Ader | Ihnen beftgemeynten Danf. Was das Er- 
geftreut. ſtere betrifft, jo habe ich's bereits kürzlich 

: bey Körnern gelefen. Das Zweyte war 
— ‚mir bisdem unbefannt. In beyden Schrif— 

ten werden die Herren Acteurs und Ich 
hefftig getadelt ; da ich nicht bey der Action 

Briefe Schiller's. zugegen war, fann ich nicht den Tadel er: 
Mitgetheilt von meflen, der Acteurs (!), mid aber trifft 

ey: * er mit vollem Recht, denn itzt, da ich den 
Willem BAUR, Dom Carl, al3 ein Ganzes vor mir ſehe, 

rd aeri durchfchaue ich mol die groffen Gebrechen Nachdruck wird ich verfolgt. 
— Sei und Errata, welche diejem Opvs anhaften. 

Ich habe mich ja auch fchon, wie Sie wol 
Hachfolgende Briefe Friedrih Schiller's gelefen, darüber des Breiteren vernehmen 
glaubte ich der Veröffentlihung nicht uns | laffen. Wenn das Blatt fagt, mein Stüd 
würdig erachten zu follen, da fich diefelben merde auff den Schau-Bühnen niemalen 
bisher weder in Biographien befinden, noch , Glück machen, fo ftimme ich dem ungenannten 
ſonſt irgendwo zum Abdrud gelangten. Herrn Recensenten bey, vollend3, denn es 

An wen ber erftere gerichtet, habe ich iſt zu lang, viel zulang. Sollte überhaubt 
nicht ermitteln können, — wahrſcheinlich nicht auffgeführt werden mehr, nocd viel 
an Voß, der, feitdem Boie von der Peis weniger darinnen geftrichen werden, denn 
tung des Göttinger Mufenalmanahs 1775 wollte man darinnen ftreichen, jo hätte man 
zurüdgetreten und hannöver'jche Dienfte anz | es können bald ganz laffen ftreichen für die 
genommen, von Wandsbek aus den Als | Schau:Bühne. — Beil'n al8 Alba hätte 
manach redigirte umd mit Schiller im | ich ohmeradhtet mögen fehen: ein Mann von 
ftetem Briefwechſel ftand. Unmöglid wäre | Ingenium und vielem Wiz. 
es indeß auch nicht, daß jene Zeilen an Nochmals beiten Dank und fümmt Ihnen 
Wieland gerichtet wurden, da ſich Schilder mal wieder waß in den Wurf über meine 
befanntlic um diefe Zeit zur Mitwirfung Arbeiten (maß ich hier im ftillen Boltftädt 
an deſſen „deutſchem Mercur“ verpflichtete. nicht zu fehen befomme): jo jenden Sie's 

Ich brauche faum zu bemerken — der nur immerzu, ich leje Alles. 
Leſer wird es jelbft herausfühlen — daß Der Aufenthalt hier ift für mich jehr 
fi) in diefem Briefe eine gemiffe Bes | zuträglich; ich bin tim Stande, im Freyen 
baglichkeit, Zufriedenheit mit fich felbft, ein zu fchaffen und das thut wol. Und dann 
allgemeiner Frohfinn des Dichter8 docu- | die Lieben hier! — Kant und Aristot, laß’ 
mentiren, der baare Gegenſatz zu dem ich nicht aus den Händen. 
zweiter Brief, im welchen er gleich im An | ch reiche Ihnen die Hand. 
fang ſchon von der „leidigen Krankheit“ Ihr ftetögemogener Schiller.“ 
Ipricht. Daß une zweite Schreiben Schiller's an 
N presse hg ern ee Böttiger im Dresden, im Original jehr 

genden Fahres durch Goethes Bermitter flüchtig und voller Eorrecturen, lautet: 

lung die Geſchichtsprofeſſur in Jena zu „dena, 10. Jenner 96. 
übernehmen, ſchreibt wie folgt: Die leidige Krankheit, mein trauter 

Böttiger, ließen mir nicht * . Bey⸗ 
trag unſeres Hiſtorikers eher an Sie ab» 

Mein werther Gönner | arte denn heut’. Sie werden denfelben 
und hochzuverehrender Freund. | _ und daran zweyffle Ich feinen Mo- 

Sie waren jo gütig, mir nachträglich ment — mit Plaiſir lejen, i. e. wenn Sie 
no ein Urtel über mein Erftlings-Werf, | Sich erft an die Hand gewöhnt oder mollen 
aus dem Pfalzbayerischen Mufjäum, ſowie | Sie warten bis er in den Horen fteht ? 
das Mannheimer Tagebuch), anlangend den Ich muß nun fchließen. Cotta drängt 
Dom Carlos, zu übermitteln, Ich erhielt | wegen des Damen-Calender. 2, läßt herz. 

„Bollftädbt pr. Rudolſtadt, d. 17. Julius 88, | 
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{ih grüßen, noch immer Migraine, ditto 
Murr. Den — (ausgeftrihen und un— 
feferlih) — dankend anbey retour, nicht 
fonderlich erbaut. 

In Eil. 
Ihr ganz ergebenfter Schiller.“ 

Am Rande diefer Zeilen ftehen noch die 
Worte: „Grüßet Dresden!” Der im An- 
fang erwähnte „Hiftorifer“ ift der befannte 
I. W. von Archenholz, deffen gefchichtlichen 
Beiträgen, namentlih den biographiichen 
Darftellungen von Sirtus V. und So— 
biesfy (Horen v. Jahre 95, XII. St. No. 9) 
Schiller großen Beifall zollte. Mit dem 
Buchſtaben L. ift jedenfalls Schillers Ge- 
mahlin gemeint. 

Es ift uns ein Brief Schiller’3* ein 
Jahr vor feinem Tode an feinen Freund 
Hufeland in Berlin aufbehalten worden, 
in welchem der Dichter von Weimar aus 
(16. Juli 1804) bemerkt, e8 lebe ſchon 
längft der Wunſch in feinem Herzen, einige 
Zeit im Jahre in Berlin zuzubringen und 
den Einfluß einer jo großen Stadt be— 
fonder8 auf jeine dramatiſche Productivie 

daß Ihr's gethan, ich lann's nicht leugnen. 
Aber ihr jeyd doch im Irrthum, lieber 
Nothanfer, wenn Ihr glaubt, die Fortune 
des Tell würde mich noch hernachdem bes 
flimmen, zu Ihnen gänzlich überzufiedeln 
und an denen gelehrten Berahtungen drü— 
ben thäthigen Anteil zu nehmen. Die 
neuerliche Reife nach der Refidenz und 
nad Pogdam haben für mich nachtheilige 
Folgen gehabt, mehr al3 ich glaubte und 
meine Frau, die foeben entbunden, meinte 
auf Ihren Brief hin, meine Gefundheit 
ftelle diefem Vorhaben. gewaltige Palli- 
faden entgegen und jchon aus diejen für 
mich gewiß verzeylichen Gründen kann ich 
Ihren und Ihrer Eollegen Wunſch nit 
erfüllen. Die Reife jchon, das bloße Fahren 
in der Reichskutſche laßen in mir das Be— 
wußtſeyn rege werben, ich hätte die grand 
tour angetreten. — Daß aud Ihnen der 
Tell jo viel Plaifir gemacht freut mid 
um fo mehr, als Sie früher ein Gegner 
der, wie Sie fo nannten, Krafft- et Dri- 
ginal» &enies waren. Ich babe in dem 
poätifhen Werk Britiich, al fresco, ge 

tät erfahren zu können; e8 müffe ihm jedoch | malt, für's Bolf, denn das Volt will mit 
feine firirte Niederlaffung in Berlin zur | Donnerftinme und Drommetenton ange 
Bedingung gemacht werden, denn außer 
dem, daß er fih aus mehr als einem 
Grunde nicht ganz von Weimar trennen 
könne und daß ein Aufenthalt zu Berlin 
mit feiner ganzen Familie äußerft foftipielig 
für ihn fein würde, fo kenne er fi auch 
jelbjt zu gut, um nicht überzeugt zu fein, 
daß die Zerftreuungen einer großen Stadt, 
fowie überhaupt die größere Bewegung um 
ihn herum das glimmende Fünkchen feiner 
Thätigfeit ganz erftiden würde, Um etwas 
Poetiſches zu leiften, müſſe er ſechs bis 
acht Monate im Jahre einfam leben und 
dazu fei ein Ort wie Weimar, dem es 
nicht ganz an einigem befebenden Umgange 
fehle, eben recht u. f. w. 
Im Anschluß hieran theile ich ſchließlich 

noch einen Brief des Dichters an Nicolai 
in Berlin mit, der zum Theil ein Pendant 
besjenigen an Hufeland if. Der Brief, 
ohne Jahreszahl und Datum, lautet: 

„Ja, mein fehr:gejchägter Nicolai, Sie 
find jegt der Dritte, der mich invitiret, 
meine franfen Füße auf märkijchen Sand 
zu fegen und ich fühle mich ſehr geehrt, 

S. Ehiller-Album d. Allg. deutſch. National: 
Lotterie, Dresd. d. 1861, Pag. Al ff. 

redet werden, wenn's fih um Freyheit 
handelt, ſonſt verſteht's die Freyheit falſch 
und verwechſelt ſie leicht mit Ränken und 
Zwietracht. Sie haben aber, wie ich ſehe, 
zu günftig und vorteilhafft über das Stüd 
und die Aufführung geichrieben und recen- 
firet und gar Manniches vom „Hofrath 
Schiller” geſprochen u. ſ. m. Laßen Sie 
doch, lieber Freund, den Hofraht beifeyt! 
Auch Fhrem und meinem lieben Hippo- 
crates mit den freundlichen blauen Augen 
hab’ ich's unterfagt. Ich liebe daß nicht, 
ih bin und will nur bleiben fonder Bere 
montell und Zitulatur 

Euer Schiller,* 

Paul Konewka. 

Dem Tode gegenüber bleibt dem Men- 
hen nur die ernfte Betrachtung, und fo 
find wir gemohnt, beim plöglichen Schei— 
den hervorragender Menjchen unjere An: 
fihten auszufprehen und mehr oder we 
niger zu bedauern, daß der umerbittlide 
Scrütter zu früh gelommen, der nur dann 
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zu fpät fommen könnte, wenn ein früheres 
Wirken durch das fpätere beeinträchtigt 
wäre. Paul Konewka, ein eigenartiger 
Künftler, der die Silhouette zu einer faum 
geahnten Höhe der Charalteriftif gehoben 
bat, ift kürzlich geftorben, nachdem er, 
faum dreißig Jahre alt, foeben begommen 
hatte, zu einer Popularität zu gelangen, 
die um fo rühmlicher war, je mehr feine 
genialen Schöpfungen durch geringe Mit- 
tel ins Leben traten. Die Schere und 
und ein Stüd ſchwarzes Papier, alfo in 
gewiſſer Weife nicht mehr und nicht we— 
niger, al8 wenn dem Zeichner ein Blatt 
weißes Papier und ein Stüd Kohle dient, 
— etwas Anderes bedurfte die von dem 
genialen Auge geleitete Hand nicht, um 
die geiftvollften und feinfinnigften Ideen 
wiederzugeben, denn er jchnitt die meiften 
feiner Figuren zuerft aus, bevor fie in 
Zeihnung und Drud vervielfältigt wur- 
den. Es ift dies die häufigfte Art, in 
welcher die nicht gar fo jeltene Begabung 
für die Silhouette ſich äußert, aber frei- 
Gh, die Höhe der Vollendung, bis zu 
welcher fie fich entwickelt, ift ſehr verjchie- 
den, und Paul Konewka dürfte bis jetzt 
unerreicht darin erjcheinen. Ein ganz be- 
jonder8 entwidelter Sinn für den Umriß, 
für die Grenzen der Form, verbunden mit 
einer erftaunlichen Gejchidlichkeit in der 
Handhabung der Schere, war daß äußere 
Erforderniß, dem dann durch das Gefühl 
für das künſtleriſch Schöne die „höhere 
Weihe gegeben wurde — und wie jehr 
diejes Gefühl vorhanden war, das zeigen 
feine reizenden Gruppen zu „Fauſt,“ 
zum „Sommernadhtstraum,* zum 
„Schwarzen Peter,“ und aud bie 
legte Schöpfung, „Falſtaff und jeine 
Gejellen,“ bewährt das vieljeitige Genie 
Konewka's aufs Glänzendfte. Wer kann 
wiffen, bis zu welcher nicht zu ahnenden 
Höhe fih diefe eigenthümlihe Künftler- 
natur bei längerem Leben noch entwidelt 
hätte; begnügen wir uns damit, feine 
mannigfaltigen Darftellungen heitern Scher- 
zes, liebenswürdiger Naivetät und derber 
Lebensluft mit immer neuer Freude zu 
genießen umd fchenfen wir ihm das Anz 
denken, dad ihm, ald einem beginnenden 
Liebling der Nation, gebührt. 

Bon den Äußeren Lebensumftänden Ko— 
newka's ift nicht viel zu fagen. Wie den 
meiften Bertretern geiftiger Richtungen in 
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der Welt war auch ihm das Geſchick im 
der Jugend nicht beſonders günftig und 
faum erfreute er durch fein Talent fi 
äußerer Erfolge, als feine Laufbahn im 
Tode endete. Auf mehreren feiner Bilder 
hat er feine eigene Silhouette angebracht, 
jo namentlich in der Gruppe der Spazier- 
gänger aus dem „Fauſt,“ mo das Geficht 
und die feine Geftalt unter den Studen- 
ten den Künftler feinen Belannten in Er: 
innerung bringt. 

Wenn man die Fülle der Figuren be 
trachtet, die Konewka gefchaffen, jo erjtaunt 
man über die große Scala ded Ausdruds, 
die er in die verjchiedenen Profile zu legen 
wußte. Sein Öretchen ift fo ſinnig, einfach 
und berzig, wie fein Puck ſchelmiſch und 
reizend ijt. Ebenjo find die andern Elfen: 
geftalten im „Sommernahtätraum“ 
duftig umd von zarter Schönheit, während 
er in feinen fomtjchen Figuren alle erdenk— 
lihen Nuancen vorführt, oft derb und 
fräftig, ohne ein einziges Mal trivial zu 
werben. Eine ganz bejondere Fundgrube 
war ihm Shafefpeare, in deſſen jcharf 
gezeichneten Charakteren er immer neuen, 
willlommenen Stoff entdedte, und fein 
letztes Merk, welches mit Tert von Herm. 
Kurz, in Straßburg bei Moriz Schaum: 
burg erjchien, läßt erfennen, wie reich die 
Ausbeute hätte werben können, wäre durch 
ein längeres Leben dem fleißigen Künſtler 
geftattet worden, umfaflendere Anregung . 
aus den Dramen des britischen Dichter: 
heros zu jchöpfen, deſſen Silhouette den 
Titel des Buches „Falftaff und feine 
Geſellen“ ſchmückt. Wohl durfte Konewka 
noch furz vor feinem Tode an Hermann 
Kurz fchreiben: „Ih mag wohl ohne 
Ueberhebung jagen, daß meine Shafejpeare- 
Geſtalten noch nad} vielen Jahren lebens— 
fähige, maßgebende umd feftftehende Typen 
fein werden.“ Wenn feine reizenden 
Kindergruppen in „Schwarzer Peter,“ 
zu welchem der liebensmwürdige Dichter 
J. Trojan die Verſe fchrieb, lange Zeit 
unvergefien bleiben werben, jo find doch 
die Geſellen des Falftaff und die Rüpel 
aus dem „Sommernahtdtraum“ von 
höherer Bedeutung für die bumoriftifche 
Richtung des Künftlers, weil fie reifere 
und draftifhere Typen darjtellen. Wie 
fehr ihm die Totalität der darzuftellenden 
Charaktere aufgegangen war, bemweift unter 
anderm das Bild „Poins umd Jungfer 
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Dortchen,“ welches dieſe beiden Figuren Hinblick auf fein Verſprechen, fie zu hei— 
in treffendſter und drolligſter Weiſe gegen- rathen — und die dann mit dem elenden 
überftellt, obgleich eine ſolche Scene in der | Renommiſten, Fähnrich Piſtol, vorlieb neh⸗ 
Dichtung bei Shafefpeare nicht vorkommt. | men muß, ausnehmend dem Bilde, welches 
Bei dem Dichter berichtet Poins dem Prin- | man fi von ihr macht, fo daß dieſe Ge- 
zen von der Gemeinheit der Dirne, welche | ftalt die größte Genugthuung gewährt, wie 
wir hier vor ihm in lebhafter Gefticulation | fie mit ie Kanne dafteht und den Prab- 
und auffallendem Putze erbliden, wodurd; | lereien de3 neuen Gaftes im „Wilden 
ung der Bericht auf die wirlſamſte Weife Schweinstopf“ zubört. 

Falftaff und Frau Fluth. 

iluftrirt wird, während das Bild doch 
mehr als bloße Illuſtration iſt. Aehnlich 
verhält es fich mit dem einen der beiden 
Bilder, die wir unferem Aufjage beifügen. 
Da fteht die Wirthin, Frau Hurtig, mit 
Biftol, ihrem Courmacher, zufammen, und 
jede der beiden Figuren ftinmt volltom= | 
men mit dem Bilde überein, das und aus 
Shateipeare befannt ift. Namentlich ent: 
ſpricht die gute Frau Hurtig, die unermüd⸗ 
lid dem diden Ritter borgt — wohl im 

Weit allgemeiner befannt find die bei- 
den anderen Figuren: er felbft, der dide 
Held des ganzen Buches, und die liebliche, 
(uftige Frau Fluth, in deren Zügen fih 
Scelmerei und Reiz vereinen. 

Konewla verftand es übrigens auch vor: 
trefflich, Porträts höchſt ähnlich zu ſchnei⸗ 
den, ober Garicaturen zu ſchaffen, und er 
fertigte derartige Gelegenheitsſachen ſo 
raſch, daß ein Freund von ihm erzählte, 
er habe einem alten General, der ihm auf 
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einem Balle fagte, er fei vor feinem Ta- | Erfüllung, aber feier Gaben, und nament- 
lente gewarnt worden, fofort fein Porträt ‚lid fein „Falftaff,“ find würdig, den echten 
überreicht, da8 er, die Hände unter den | Kunftleiftungen zugezählt zu werden, in de- 
Fradihößen haltend, rafch aus dem ſchwar⸗ nen die Flamme und das Licht des Genies 

‚ unverfennbar ſich offenbart. zen Futter gefchnitten. 
Auh in Thierfiguren zeigte er eine I Seine legte Lebenszeit, vor ber tödt» 

Frau Hurtig und Piſtol. 

ſtaunenswerthe Sicherheit und Tiebevolles, 
feines Verſtändniß. Seine Productionen 
in diefer Richtung find nad allen Seiten 
zerftreut; er felbft hat fie nie aufbewahrt, 
da er fie jede Minute von neuem erzeu- 
gen konnte. 

Leider bleibt fein Wunſch, „noch viel 
mehr und viel Beſſeres zu leiften,“ ohne 

F 
! 

fihen Krankheit, brachte Konewla in Ber: 
fin zu, nachdem er früher einige Zeit in 
Stuttgart und vordem fchon, als jüngerer 
Mann, in Berlin gelebt und feine künft- 
leriſche Individualität am beiden Orten 
im Umgange mit bedeutenden Geiftern ges 
fördert hatte. 
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Literariſches. 

Allgemeine Beſchreibung und Statiſtik der 
Schweiz. Im Verein mit einer Anzahl 
fchweizerifcher Gelehrten und Staats» 
männer herausgegeben von Mar Wirth, 
Director des eidgenöſſiſchen ſtatiſtiſchen 
Bureau. Erſter Band. In drei Ab— 
theilungen. Zürich, 1870 bis 1871. 
800 Seiten. 8. Mit Karten u. ſ. w. 

In dem Proſpect ſagt der Herausgeber, daß 
er ein Werk liefern wolle, welches an die Stelle 
der verdienſtlichen, doch jetzt laͤngſt veralteten 
Werke von Franscini treten könne. Kein eins 
zelner Schrüftiteler fannn beutigestagd die vers 
wickelte Aufgabe einer Landesbeſchreibung mehr 

(öfen, nur die Bereinigung von Kräften kann 
zum Ziele führen. 

Der durch feine volfsthümlichen Lehrbücher 
ſchon längft rühmlichſt befannt gewordene Ber: 
faſſer bat fih daher an Die Spipe eined Vereins 
von Öelehrten geftellt, Deren jeder den ihm nabes 
liegenden Theil der Aufgabe ſelbſtändig bearbeitet. 
Dad Werk enthält eine reiche Fülle von Mates 
tial, woraus eine Landesbeſchreibung ſich zus 
fammenfeßt, und zwar ift der Stoff in folgende 
„Bücher“ eingetheilt: I. Land. I. Bolt. 
SU. Verkehr. IV. Verſicherungsweſen. V. Juſtiz⸗ 
ftatiftit, wozu noch ald Anhang ein Decret der 
Bundesverlammlung fommt, worin diefelbe bes 
fannt macht, was fie als die amtlichen Ergeb: 
niffe ver Bolfszäblung vom 1. December 1870 
anerfennt. Danach batte die Schweiz damals 
eine Wohnbevöfferung von 2,655,113 Seelen, 
was ald neuefte Angabe unjern Zefern vielleicht 
willkommen if. 

Um von dem reichen Inhalt des Werks eine 
Borftellung zu geben, genügt ſchon die Angabe 
deffen, was im zweiten Buch „Bolt“ enthalten 
it. Zuerſt werden die ſchweizeriſchen Alter: 
tbümer von 9. Uhlmann befprochen, dann die 
fchmweizerifchen Stämme von Max Wirth, die 
Bevölferungsitatiftit von W. Giſi, die Bes 
völferungstabellen, mitgetbeilt vom ftatiftifchen 
Bureau, endlich die Auswanderung, ebenfalld 
von der genannten Behörde. Die anderen Büs 
cher find ebenfo reichhaltig. 

Der zweite Band des Werkes, der noch nicht 

vorliegt, wird folgende Gegenftände behandeln: 

Berfaffung und Gefepgebung, Berwaltung, 

Kirche, Erziehung, Gefundheitspflege, Armen: 

wefen, Militärwefen, ſociale Berbältnifje (ge 

bört die „Kunst“ unter diefe Nubrif, wie dad 

Programm angiebt, und das „Armenweſen“ 

nicht?), Volkofleiß. Möchte es dem Herauds 

aeber gelingen, fein verbienftvolles Unternehmen 

tn der beabfichtigten Weile bald beendet zu ſehen. 

Il luſtrirte Deutſche Monatébefte. 

Schöpfung und Menſch. Vom Verfaſſer 

von „Naturgeſetz und Menſchenwille.“ 
Erſter Band. Hamburg, Verlag von 
Meißner. 1871. 

Died Buch macht ganz den Gindrud einer 

anten Compilation, wenigitend was feinen eriten 

Theil betrifft, der in neunundzwanzig kurzen 

Abfchnitten von Entſtehung ver Welt bis zum 

Menſchengeiſt und zur „Gottheit“ den Jubegriff 

alles Dajeins behandelt. Der Berfaffer gebt 

von der atomiftifchen Anfhauung aus. Im 

Ganzen erinnert diefer Theil an „Kraft und 

Stoff." Die Form ift jedoch eine weniger 

fhroffe. Sehr bemerkenswerth iſt der furze 

Abſchnitt über „Unfterblichkeit.” Die Anfichten 

des Verfaſſers find durchaus gefund, leicht: 

verftändlih und aufgeflärt. 
Der zweite Theil ift pädagogiſch und wird 

daher wohl nur denjenigen munden, welche ſich 

mit Erziehungstheorien befchäftigen. Die An- 

forderungen, welche an die Erzieber und Gitern 

geftellt werden, find zwar keineswegs neu und wers 

den auch bei allen aufgellärten Menſchen Anklang 

finden, aber e# dürfte noch lange Zeit verfliepen, 

ebe fie auch nur einigermaßen erfüllt werten. 

Gerade das Natürliche, purd den einfachen 

gefunden Menfchenverftand Bedingte will ja uns 

feren Pädagogen, ſei ed aus Gelebrtendünfel, 

fei es aus Pietifterei, oft am wenigiten in, den 

Kopf. 

Die Sonne. Die wihtigften Entdedungen 

über ihren Bau, ihre Strahlungen, ihre 

Stellung im Weltall und ihr Verhältniß 

zu den übrigen Weltkörpern. Bon P. 

A. Sechi. Autorifirte deutiche Ausgabe 

herausgegeben durch Dr. H. Schellen. 

Braunſchweig, Drud und Verlag von 

George Weſtermann. 

Was ift die Sonne? Was ift dad ſtrahlende 

und “mächtige Geſtirn, welches die Finſterniſſe 

der Nacht derſcheucht, welches Tagesliht über 

die Erde verbreitet, welches Wärme, Licht und 

Leben über und ausgieht und durch feine geheim 

nißvolle Anziehung, mit welcher es die Planeten 

in ihren Bahnen erbäft, fo weſentlich zur Auf— 
rechtbaltung der Ordnung in der Schöpfung 
beiträgt? 

Diefe Frage in einer dem gegenwärtigen 

Standpunkt der Wiffenfchaft entſprechenden und 

auch zugleich dent gebildeten Laien zugänglichen 

MWeife zu beantworten, ift vie Aufgabe, welche 

ſich Pater Sechi, der Director ver Stern 

warte des Collegii Romani zu Rom, bei Abs 

fafjung feiner Monographie über die Sonne ger 

ftellt hatte. 



Secchi gebört unter die Zahl derjenigen 
neueren Aftronomen, welche die Sonne vorzugds 

weife zum Gegenftant ihrer Korfchungen gemacht 
und fich durch bedeutende Leiſtungen auf diefem 
Felde ausgezeichnet haben; er it deshalb auch 
gang bejonders befäbigt und berufen, den gegen: 
wärtigen Standpunft unferer Kenntniffe über 
die Sonne darzuitellen, Bereits im Jahre 1366 
hatte er feine Beobachtungen über Sonnen: 
flede, Sonnenfinfternifie, Protuberangen u.f. w., 
iowie auch feine Ideen über die phyſiſche Ber 
fhaffenheit und den Bau der Sonne in italieni— 
[her Sprache audgearbeitet. Bei Gelegenbeit 
der Pariſer Weltausftellung im Jabre 1867, 
an welcher er fich durch Aufitellung feiner aus 
gezeichneten felbitregüftrirenden meteorologiſchen 
Inftrumente betbeiligt hatte, trug er den Zög— 
lingen ver Ecole St. Genevieve das Wefentlichite 
aus viefer Abhandlung vor und aus Diejen Bors 
trägen ging dann im Jahre 18570 das Wert 
„Le soleil* hervor, weldes ungeachtet der 
Kriegäwirren, während deren es veröffentlicht 
wurde, überall die allgemeinite Anerfennung und 
den reichiten Beifall fand. In der That bietet 
dieſes Werk zum erften Male eine überfichtliche, 
auf Beobachtung geſtühzte, durch vortreffliche 
Abbildungen erlaͤuterte, wiſſenſchaftlich geordnete 
Darſtellung aller Erſcheinungen, von welchen 

eine Theorie uͤber die phyſiſche Conſtitution 
der Sonne ausgehen muß. 
Im Hinblick auf diefe Thatfachen müfjen wir 

ed Daber als ein ſehr verdienftvolles Unternehmen 
Schellen’s begrüßen, Secchi's treffliche Ar: 
beit auch dem deutſchen Publicum zugänglich 
gemacht zu haben. Hier it nun aber durchaus 

nicht von einer einfachen Ueberfegung des franz 
zöfifchen Originalwerkes vie Rede, denn zunäht 
bat Secchi felbit, behufs der von ihm autori« 
firten veutfchen Ausgabe, eine Umarbeitung, 
Graängung und Erweiterung der einzelnen Ka— 
pitel vorgenommen, während andererfeit Schel⸗ 
len, welcher durch feine „Sp eetralanalnfe” 
eine tüchtige Vorarbeit gemacht und durd Dies 
jelbe feinen Beruf für das vorliegende Unter: 
nebmen vortrefflih documentirt hatte, volle 
freibeit bebielt, feine eigenen Bemerkungen und 
Ergänzungen beizufügen, fo daß der deutfchen 
Bearbeitung bezüglich der neueften Entdeckungen 
und der umfangreichen Erweiterungen mit vols 
lem Rechte der Titel eines Originalwerkes 
gebührt. 

Der Berleger bat feine Opfer gefcheut, das 
Sectchi⸗Schellen'ſche Werk über die Sonne 
würdig auszuftatten. Die Anzahl der in den 
Zert gedruckten Holzfchnitte, zu welchen er die 
vorzüglichiten Clichss der franzöfiihen Abbil— 
dungen erhalten bat, ift in der deutjchen Bear: 
beitung anfehnlich vermehrt worden; außerdem 
aber find verfelben in zehn Tafeln die wertb: 
vollften wiffenfchaftlihen Abbildungen, theils 
in photograpbifcher, theild in Lithographifcher 

Literarifäen. 
und chromolithographifcher Ausführung, 
gegeben worden. 

Das ganze Werk zerfällt in zwei Haupttheile, 
von welchen der erfte ven Bau der Sonne, 
der zweite aber die äußere Wirkfamteit 
derfelben behandelt. Im der frangöfifchen 
Ausgabe umfaßt der erfte Theil neun, in der 
deutfchen Ausgabe umfaßt er die folgenden zehn 
Kapitel: 

. Allgemeiner Anblid der Sonne, die Son: 
nenflede und ihre Haupterfcheinungen. 

. Neuere Methoden der Beobachtung. 

. Bau der Sonnenflede. 
. Gigene Bewegung der Flede, Axendrehung 
der Sonne. 

. Die Sonnenatmofphäre. 
. Die Spectralanafufe des Sonnenlichte. 
. Grfcheinungen, welche bei totalen Sonnen» 
finfterniffen beobachtet worden; Folge— 
rungen, welche fih daraus für die Atınos 
fohäre der Sonne ergeben. 
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bei: 

VII. Die Corona bei totalen Sonnenfinfter: 
nifien. 

IX. Beobachtung der Protuberangen oder der 
rofenfarbigen Hervorragungen bei totalen 

Sonnenfinfterniffen. 
X. Temperatur der Sonne, ihr Urfprung und 

ihre Erhaltung. 
Bon der deutichen Bearbeitung find bis jept 

erit die neun erften Kapitel des erften Theiles 
erfchienen. Die Reihenfolge der Kapitel ift in 
der deutſchen Ausgabe eine andere ald in der 
franzölifchen, indem dad Kapitel über Die Spectral: 
analufe des Sonnenlichtes, welches in der frans 
zöfifchen Ausgabe Das achte ift, bier ala ſechstes 
den Kapiteln vorangeftellt ift, welche die bei 
totalen Finfterniffen wabrgenommenen Griceis 
nungen und die Protuberangen behandeln, Diefe 
Aenderung muß als eine ſehr zwedmäßige bes 
zeichnet werden, denn im fechäten und fiebenten 
Kapitel der franzöfiihen Ausgabe werden bes 
reitd Beobachtungen befprochen, welche die volls 
ſtaͤndige Kenntniß der erft im achten Kapitel 
entwidelten Lehre von der Spectralanalyfe vors 
ausfeßen. 

Die Paragraphen, welche das achte Kapitel 
der deutfchen Ausgabe bilden, find in der frans 
zoͤſiſchen auf die Kapitel vertheilt, in welchen 
die totalen Sonnenfinfternifie (das fechste und 
fiebente Kapitel der frangöfifchen Ausgabe) bes 
fprochen werden. 

Bon einer detaillirten Befprehung der ein—⸗ 
zelnen Kapitel dieſes trefflihen Werkes kann 
bier natürlich micht die Rede fein, wir müffen 
uns deshalb nur auf einige Andeutungen bes 
ſchraͤnken. 

Von beſonderem Intereſſe wird wohl im erſten 
Kapitel für die meiſten Leſer die durch ihre Un— 
parteilichfeit ausgezeichnete Gefchichte der Ent: 
derung der Sonnenflede und der älteren Unter: 
fuchungen über diefelden fein. An dieſe ſchließt 
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Zeit zur Beobachtung der Eonnenoberfläche in 

Anwendung gebraten Methoden an, nämlich 
der jubjectiven Beobachtung durch Das Fern: 
rohr mit Sonnenglas und die objective Pros 
jeetion des Sonnenbildes auf einen weißen 
Schirm, wie fie durch Das Ocular des Fern: 
sobre bervorgebradt wird. Da gerade dieſe 
letztere Methode für den Laien befonders injtrucs 
tiv dit, fo wäre fehr zu wuͤnſchen gewefen, daß 
Diefer Gegenſtand etwas ausführlicher behandelt 
worden wäre, Wenn es nämlich Seite 10 beißt: 
„Man macht zu dieſem Zwede in den Keniter: 
laden eines dunklen Zimmers eine Deffnung von 
der Größe des Fernrobrobjectivs, ftellt die Axe 
des Robrs durch dieſe Deffnung in die Richtung 
der Sonnenftrablen und ziebt das Deular fo 
weit heraus, bis auf einem Demjelben gegenübers 

gehaltenen weißen Schirm das Bild der Sonne 
mit Scharf begrenzten Ränvern erfcheint,“ fo iſt 
dieſe Anleitung voh für den minder Geübten 
nicht genügend, um danach den Berfuch auss 
zuführen und die Echwierigfeiten zu überwin: 
den, welche aus der fortfchreitenten Bewegung 
der Sonne am Himmeldgewölbe eutſtehen. Wie 
man den Berſuch mit Hülfe eines Nequatorials 

inſtruments in einem mit einer Drehkuppel vers 
fehenen Objervatorium ausfübren fann, läßt ſich 
wohl leicht veriteben, nicht aber, wie man tens 
felben Zwe mit einfacheren Hülfsmitteln er: 
reichen kann. Es wäre ſehr erfreulich, wenn 
den boffentlich bald erfcheinenren zweiten Theil 
dieſes Werkes eine kurze, diefen Punkt betref— 
fende Anleitung angebängt würde. 

Damit das Auge durch das Licht ver Sonne 
nicht allzu ſehr geblenvet werde, wendet man 
befanntlih nah Sceiner’s Vorgang dunkel 
farbige Gläfer, die jogenannten Sonnengläs 
fer, an. 

So viel wir aber auch der Anwendung der 
Eonnengläfer verdanken mögen, fo find fie tod 
durchaus unbrauchbar, wein es fich darum hats 

deit, Die Farbe ver Sonnenoberflaͤche und ver 
verfchiedenen auf ibr vorfommenden Gebilde zu 
erforfhen; bier gilt e8, den Glanz res Sonnen: 
lichted zu mildern, ohne die Karbe zu beein 
flufien, und das fann nur durch polarifirende 
Borridtungen erzielt werden, welche gegenwärtig 
ald befiojfopifhe Dculare in Anwendung 
gebracht und nebſt den Sonnenphotogras 
phien im zweiten Kapitel unferes Werkes ber 
ſprochen werten. Ginevortrefflide, von Rutber: 

furd am 22. September 1870 aufgenommene 
Photographie der Sonne bildet das Titelblatt 
unferes Werkes. Bon der bier fihtbaren Haupt: 
flefengruppe bat Rutberfurd an fieben auf eins 
ander folgenden Tagen (vom 19. bis zum 26. 
September) photographiſche Aufnahmen gemacht, 
deren Abdruck rer Schlußlieferung des Werkes 

2 IIlluſtrirte Deutſche Monatäbefte. — 

ſich Tann eine Befprechung der ſchon ſeit längerer | beigegeben werten fol. Schellen bat ſich 
ein befonveres Bervienft dadurch erworben, daß 
er auf diefem Wege die Verbreitung dieſer ebenjo 
intereffanten, als inftructiven Photograpbien 
vermittelt bat, welche font nur einem Heinen 
Kreife zugänglich geblieben wären. 

Die bedeutendften Bereicherungen und Bers 
beiferungen bat in Schellen’s Hand unzweifel⸗ 

baft Pas über Die Spectralanalyfe der Sonne 
handelnde feste Kapitel erfabren, Alervings 
ift hier Manches wiererbolt, mas bereits im feis 

ner „Srectralanalyfe” verhandelt worden ‘il, 
eine jolche Wiererbolung war aber durch die 
Umftände unbedingt geboten, denn ohne eine 
folche hätte Dad Werk über vie Sonne fein in 
fich abgeſchloſſenes Ganzes gebilvet. 

Unter ven dem fechdten Kapitel beigegebenen 

Iluftrationen iſt befonders eine auf Tafel VI 
wiedergegebene, fehr gelungene Gopie der von 

Rutherfurd audgefübrten Pbotoyrapbie des 
Sonnenfpectrums zu erwähnen, welde gewiß 
allgemein, namentlib aber ven Phoiilern und 
Ghemifern wiſſlommen jein wird. Wenn übrigens 
von Tafel VI gejagt it, ſie ftelle Dad Nutbers 
furd'ſche Spectrum in natürlicher Größe dar, 

fo iſt doch nicht recht Mar, was damit gemeint 
it. Fuͤr das Specirum giebt es eben feine 
natürliche Größe, da man daſſelbe nach Belie— 
ben größer oder Meiner entwerfen kann; Der 
Mapltab des Rutherfurd'ſchen Originals (wenigs 
ſtend des und befannten) iſt aber nur ungefähr 
bald fo aron als der Mapitab ter Tafeln IV, 
V une VI, 

Die bis jeßt erfchienene erite Abtheilung der 
deutſchen Ausgabe iſt bereits auf 24 Bogen 
angewacien, während Die franzöfiihe im Gan- 
zen nur 27 Bogen Hark it. Wenn ſich Dies 
aber auch purd Die bedeutende Bermebrung des 
zu befprechenten Materials erflärt, fo Drängt 
ſich doch Die Frage auf, ob es micht im Interefje 
des Werkes geweien wäre, durch eine bier und 
da etwas gedrängtere Daritellungsweife ein allzu 
ſtarkes Anwachſen deſſelben zu vermeiden. 

Wie man aber auch über dieſen Punkt denken 
mag, fo fteht Doc zweifellos feit, daß Das 
Secchi⸗Schel len'ſche Werk eine hervorragende 
Stellung in der neueren naturwiſſenſchaftlichen 
Literatur einnimmt, ta es in jeltener Weiſe 
populäre Form mit gediegenen wiſſenſchaftlichen 
Inpalt verbindet. Die Lectüre dieſes höchſt 
empfehleuswerthen Buches, welche nur fo viel 
Borkenntniffe vorausſehzt, ald man billigerweile 
bei jenem Gebilveten vorausfegen muß, iſt nicht 
nur im allgemeinen fehr belehrend, ſondern 
auch durch Die Maſſe neuer Ihatjachen, vie «6 
bringt, und vie überrajchenden neuen Ans 
ſchauungen, die cd Tem Leſer vorführt, im höͤch⸗ 
ten Grade anregend, 

Freiburg i. Br. Prof, 3. Müller, 



Ueneſtes aus der Ferne. 

Inpianer-Angelegenheiten, 

Der Jahresbericht des Secretärs des 
Innern der Vereinigten Staaten hebt her- 
vor, daß die friedliche und humane Politik, 
welche die Regierung in der Leitung der In⸗ 
dianer » Angelegenheiten zur Geltung ge: 
bracht, befriedigende Reſultate hervor: 
gebracht habe. Jene Commiffäre, die durch 
das Geſetz vom 10. April 1869 autorifirt | 
wurden und aus Bürgern beftehen, die wegen 
ihrer Intelligenz und ihrer Philanthropie 
einen ausgezeichneten Auf haben, und die , 
ohne Befoldungsbezüge dienen, haben jehr | 
viel dazu beigetragen, aus dem Indianer: | 
dienft recht viele Dinge zu entfernen, die man 
früherhin als die Quelle des Uebel und der | 
Ungeredhtigfeit angefehen hatte, und die, 
wie man glaubt, den Erfolg der öffent: | 
lichen Maßregeln verhütet haben, die man 
als Eivilifationsmittel hatte in Anwendung | 
bringen wollen. Diefe Commiffion habe 
fih angelegen fein faffen, die neue Por 
fiti einzuführen, und der active Beiftand, 
den fie den Mafregeln der Negierung zu 
Theil werden ließ, fei für das Departe- 
ment jehr merthvoll geweſen. 

Die bemerkenswertheſte Wirkung der 
nenen Politik jei bis jegt die Unterdrüdung 
von Indianerfriegen und Freveln, die Ber: 
einigung der Stämme auf Refervationen, 
die ihnen die Regierungsbehörden anwieſen, 
und die Berbefferung ihrer Erziehung ver: 
mittelft Schulunterricht und Unterricht im 
Aderbaumeien und anderen induftriellen 
Beichäftigungen, die Ansrottung herrjchender 
Lafter ımd überhaupt der Fortichritt zum 

Beſſeren gemwefen, welcher guten rund zur 
Hoffnung auf die nach und nach eintretende 

ſociale Erhebung der Race und ihre Be: 
kehrung zum Chriftentfum zu geben ge- 
eignet ift. Die verfchiedenen Stämme haben 
während des Jahres Agriculturproducte 
im Werthe von acht Millionen Dollars 
erzeugt, wobei nicht einmal die von den 

Cheroleeſen erzeugten Producte mitgerechnet 
find, von denen noch fein Bericht einlief, 
und die im Jahre vorher einen Werth von 

‚ zwölf Millionen Dollars Agriculturproducte 
hervorgebradt Hatten. Es beftehen jebt 

| unter den Indianerftänmen 216 Schulen 
mit 322 Lehrern, in denen 8920 Schiiler 
unterrichtet werben. 
Um die Indianer zum Fortſchritt an- 

zufeuern, ſchlägt der Secretär vor, die: 
ſelben in ihren aderbaulichen Veſtrebungen 
aufzumuntern und den amt bejten cultivirten 
IndianersFarmen Prämien zu gewähren. 
Dies läßt ſich aber nicht ausführen, jo 

lange die Stämme ihr Rand unvertheilt 
als Gemeingut bewirthichaften. Da die 
Aufgabe behufs Vertheilung der Yände- 

‚ reien unter die Indianer den Agenten neue 
‚und delicate Pflichten auferlegt, jo ditrften 
deren jegige Gehälter zu gering erjcheinen. 
Sie follten Männer fein, die nicht auf ihr 
Amt zu fpeculiren brauden, und jollten 
neben ihrer legalen Remuneration daraus 

fein anderes Einkommen beziehen. Es 
haben mehrere Religionsſecten, die ein- 
geladen worden find, Agenten aus ihrer 
Mitte zu ernennen, fih gezwungen ges 
fehen, den von ihnen Ernannten, fo lange 
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fie der Negierung dienen, den Lebens- 
unterhalt zu liefern, weil die legale Re: 
muneration berjelben zu gering ift, ein 
Umftand, welcher der Negierung nicht zur 
Ehre gereicht, Der Secretär befürwortet 
daher die Erhöhung der Gehälter der In— 
dianer-Agenten. Zugleich verlangt er für 
fi die Befugniß zur Ernennung von In— 
fpectoren, welche die verfchiedenen Stämme 
und Agenturen von Zeit zu Zeit befuchen 
und über die Treue und die Fähigkeit der 
Agenten und die Zuftände der ihrer Sorg— 
falt anvertrauten Stämme Bericht erftatten, 
die Gleichförmigleit der Verwaltung er- 
zwingen, die allenfall8 erforderlichen Re— 
formmaßregeln vorichlagen und überhaupt 
die allgemeine Politik der Regierung bes 
fördern follen, 

Auch die Erhöhung des Gehalts des 
Commiſſärs der Indianer-Angelegenheiten 
befürwortet der Secretär. 

Die Anzahl der Indianer in den Ber: 
einigten Staaten giebt der Bericht auf 
321,000 an, darunter befinden fich die 
Indianer Alasta’s, deren Zahl auf 75,000 
geihägt wird, jo mie 3663, die durch die 
Staaten Florida, Nord-Earolina, Indiania, 
Jowa und Teras zerftreut find, und die 
nit in Stammesverhältniffen leben. Es 
wohnen Indianer im Wafhington» Terris 
torium 15,487, Oregon 24,503, Califor- 
nien 7383, Arizona 5066, Nevada 6000, 
Utah 12,800, Nem Merico 18,640, Co: 
forado 7300, Dakota 27,815, Idaho 
4469, Montana 18,825, Wyoming 2400, 
Nebrasfa 6410, Kanſas 6052, Indianer: 
Territorium 53,476, Minnefota 6377, 
Wisconfin 6355, Michigan 8099, New— 
York 4804. Zuſammen 242,371. 

Die Indianer find jest auf Rejervatio- 
nen untergebradt, die eine Landfläche von 
228,473 Quadratmeilen oder 137,846,791 
Acre umfaffen. Zieht mar hiervon das 
ſüdlich von Kanfas gelegene Indianer: 
Territorium ab, dann verbleibt noch eine 
Bevölkerung von 172,000, die auf Refer- 
vationen wohnt, welche einer Fläche von 
96,155,785 Acre entipreden. Es fämen 
demmach auf den Kopf 558 Acre. 

Das fogenannte Indianer- Territorium 
liegt mweftlih von Miſſouri und Arkanſas 
und füdlih von Kanſas. Daifelbe enthält 
44,154,240 Acre Land und eine Bevöl- 
ferung von circa 60,000 Seelen. Weit 
wärts bis zum 96. Grade mweftlicher Länge 
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ift die Scholle von der beften Qualität, 
das Land iſt gut bewäflert, vorzüglich be- 
waldet und mohl im Stande, die darauf 
verwendete Arbeit mit den reichiten Ernten 
zu lohnen. Weftlih vom 96. Yängengrade 
ift das zwifchen jenem Punkte und dem 
Arkanſas liegende Land gebirgig und bietet 
dem Anſiedler geringere Berlodungen dar. 
Indeſſen weiß man, daß das Gebirge reiche 
Schäge an Kohlen und, wie man ver- 
muthet, an werthoollen Dlineralablagerun- 
gen enthalte. Im Arkanſas-Thal ift der 
Boden wieder auf einer Breite von zehn 
Meilen vortrefflich, während weiter weſtlich 
das ganze Land, obwohl es nicht jo reich 
wie die öftliche Gegend ift, immerhin ben 
Bedürfniffen der Farmer Genüge leiften 
fan. Gegenwärtig fommt eine Perfon auf 
jede 630 Acre. Könnte die ganze Fndianer- 
bevölferung, auch die von Alaska und dies 
jenige, die in den Staaten zerftreut ift, im 
Indianer» Territorium untergebracht wer: 
den, dann würden noch immer 183 Acre 
per Kopf, und zwar für die ganze Anzahl, 
vorhanden fein, jo daß das Land groß 
genug ift, um ihnen allen bequeme Heim— 
ftätten zu bieten. Die Aufgabe des De- 
partement3 jet e8, dieſes Problem zu löfen. 
Würden die zerftreuten Stämme alle im 
Indianergebiet verfammelt werden, dann 
würden 93,692,731 Acre Land frei, das 
fie jegt occupiren, und der weiße Anfiedler 
könnte es in Befig nehmen und cultiviren. 
Der Secretär hält die gegenwärtige Politif 
von großer Bedeutſamkeit, welche die Ins 
dianer unter eine Territorial-Regierung zu 
bringen ſucht. Die im 41. Congreß für 
die DOrganifation des OMahoma-Territor 
riums eingebrachte Bill, und die Ocmulgee⸗ 
Eonftitution, die die Rathsverfammlung 
der Indianer-Nationen im December 1870 
angenommen hat, feien darauf berechnet, 
das gemwünfchte Nefultat herbeizuführen. 
Jene beiden Urkunden werden die Indianer 

gegen Trug und Ungerechtigfeit jchügen, 
bis fie ſolche Fortſchritte gemacht haben, 
durch welche fie im Stande fein werden, 
ſich felbft zu ſchützen. Der Secretär be 
richtet, wie er Anfiedler, die fich auf Yän- 
dereien im Indianer⸗Territorium nieder 
gelaffen hatten, durch Proclamationen bin 
wegbeordert habe. Bürger von Kanjas 
laffen fi fortwährend jolche Ueberſchrei— 
tungen zu Schulden kommen, und biefelben 
hauen viel werthvolle Holzbeſtände ab. 



Neueites aus der Ferne. 

Da8 Departement wird fich indeffen be» 
mühen, ſolchen Spoliationen, welche den 
Indianern zu großer Unruhe gereichen, in 
Bufunft vorzubeugen, um jo mehr, als in 
Folge derjelben die Indianer die Aufrich- 
tigkeit der Regierung in Zweifel zu ziehen 
beginnen, wodurd die Ausführung ihrer 
allgemeinen Indianer» Bolitif jehr gehemmt 
wird. 

Die Eijenbahnen, die dem Vertrage von 
1866 gemäß durch das Indianer-Territo— 
rium gebaut werden, nämlich die Miſſouri-, 
Kanfas» und Teras- Bahn, von Norden 
nah Süden, und die Atlantic» und Bacific- 
Bahn, von Dften nach Welten, haben das 
Wegrecht und 200 Fuß breit Yand für die 
Bahn. Die Compagnien möchten gern 
größere Land-Grants haben, denn das an 
ihre Bahnen ftoßende Land ift vielleicht 
das werthoollite im ganzen Territorium, 
und follte der allgemeinen Anfiedlung offen 
jein. Diefe Frage empfiehlt der Secretär 
der jorgfältigen Aufmerkjamfeit des Con— 
greſſes. 

Das Maſſacre im Camp Grant, Arizona, 
und andere Ereigniffe haben das Gefühl 
der Feindſchaft zwifchen den Apachen und 
den weißen Anfiedlern aufgeregt. Da der 
Apahen » Häuptling Cochiſe im vorigen 
Sommer fich bereit erklärte, feine Feind- 
jeligkeiten einzuftellen und feine Leute auf 
die Refervation zu bringen, jo wollte man 
ihm dieje Gelegenheit gewähren, und Vin— 
cent Eolyer, Secretär der Indianer-Com— 
miſſion, wurde nach Arizona geſchickt, um 
dem Codife den Schuß der Regierung an- 
zubieten. Colyer bejtimmte eine Reſer— 
vation für ihn und feinen Stamm. Die 
Militärbehörden wurden angewieſen, mit 
den Beamten des Indianer» Bureau zus 
jammenzumirfen und den Upachen zu rathen, 
auf den Refervationen zu bleiben, in wel- 
chem Falle die Regierung fie jchügen, 
widrigenfall® aber auch zu züchtigen wiſſen 
werde. Man hofft, daß diefe Politik er- 
folgreich fein wird, und bedauert nur, daß 
in Bezug auf die Dispofitionen und die 
Öefinnungen der Indianer in Arizona fo 
viel Mißverftändniffe vorfommen. Mögen 
die Indianer und die weißen Anfiedler fich 
in Zukunft fo betragen, daß e8 keinen Grund 
zur Klage mehr giebt. 

Man bemüht fih, die Flatheads und 
Pend d'Oreilles von Bitter-Root-Thal in 
Montano zu entfernen und nach dem Jocko— 
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See zu bringen. Wenn diefer Plan zu 
Stande fommt, werden die reichen Indianer— 
länder im Bitter» Root» Thal den weißen 
Anfiedlern eröffnet werden. 

Südamerika und das Kaiferreih Brafilien. 

Siüdamerifa betritt jegt ein Stadium 
üppiger Entfaltung, wie es die anglo— 
ſächſiſchen Staaten auf der nördlichen Hälfte 
diejes Continents ein Jahrhundert früher 
durchlaufen haben. Schon länger zwar 
find die Feſſeln eines ifolirenden Monopols 
gefallen, wodurch Spanien und Portugal 
ihre Eolonien am fich fetteten, aber bei der 
langen Abgeichloffenheit von der übrigen 
Welt dauerte die Entfremdung auch nad 
erfämpfter Unabhängigkeit noch fort, bis 
die Dampfer, dort gleichfalls Leben zufüh- 
rend, Leben erwedten und jest allwöchent— 
lid an der Silberfüfte, in der Bat von 
Rio Janeiro Poften und Frachten landen 
und laden. Offen liegt jet das Binnen: 
Areal des mächtigen Erdtheils, ein ergie- 
biges Arbeitsfeld für den europätfchen und 
anglo »amerifanijhen Unterfuchungsgeift, 
feit im September 1867 die Flußſchifffahrt 
Brafiliens freigegeben ift. 

Der Kaiſerſtaat Brafilien beginnt jeine 
gigantiichen Glieder zu rühren, umd ficher, 
er würde fich als Rieſe erheben, weun es 
gelingen follte, fie mit genügender Lebens— 
kraft zu durchgießen. Bulfirender Adern 
giebt e8 genug. Dort wälzt der mächtige 
Maranon feine Fluthen, der Patriarch der 
Ströme, im Gefolge zahllojer Quellen, 
begleitet von einer Doppelreihe impojanter 
Bajallen, die ihn von Norden, die ihn von 
Süden ernähren, Frei wandelt der Hans 
del auf allen diefen Armen, frei vom 
Atlantic bi dort, mo der Himmelswall der 
Andes emporfteigt. Nah Süden ziehen 
der Parana, der Uruguay und alle jene 
anderen Flüſſe, die das Weftuarium des 
Rio Plata bilden, von Süden her ift jeßt 
der Eintritt gebahnt in das Herz des Con— 
tinents, in die mit foftbarem Metallgeäder 
durchfäumten Provinzen Brajiliens, die zu— 
gleich auf entiprechenden Erhebungen ges 
winnreihe Eulturen und einen günftigen 
Boden für Einwanderer bieten. Auch die 
Fluren von Buenos Ayres werden fie ein: 
laden, die Thäler Uruguay’ und Para 
guay’3, wenn die Kämpfe ein Ende ges 
funden, die Gefittung in ihre Nechte eintritt 
und die ſüdamerikaniſchen Republifen ihrer 
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ziel- und refultatlofen Bräfidenten-Revo- 
Intionen endlich müde werden jollten. 

Ein weites Binnenmeer, rollt der Ma« | 
ranon feine Fluthen dur eine noch uns | 
berührte Welt, durch ein von fteten Oft» 
winden temperirte8 Tropenland, ftrogend 
an Koftbarkeiten jeder Art, an Lurushöl- | 
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Wein anhängt. Die Vermehrung der Pro: 
duction erffärt ſich aber hauptfächlich durch 
die neuen Weinberge, welche theils von den 
bisherigen Weinbauern, theild aber auch 
von den neuen Anfieblern angelegt werben. 
Das Zotalergebniß bes legten Jahres be- 

‚trägt nicht weniger als het Millionen 
zern, an Balfamen, an Farbeftoffen, und | Gallonen, im Durdfchnittswerthe von 30 
die aus jeinen Quellen den Hauptarın Cents die Gallone. Das Sonora» und 
fpeifenden Bäche verichlingen ſich in den | das Naga-Thal find im Norden die vor» 
Thalwindungen der Andes mit den von | züglichften Productionsquellen, im Süden 
Dften durchbrechenden Strömen, jo daß | des Staates aber find Annaheim und Los 
auf dieſer größten Breite der amerilanifchen | Angelos die Pläge, von melden aus die 
Südhälfte Atlantic und Pacific aus Oft | bedeutendften Berjchiffungen des Rebenfaftes 
und Welt für den Handelsweg nahe zu: | fattfinden, weil im jener Gegend viel von 
fammengerüdt find, 

Agaſſiz' Werk über die Erforihungs- 
reife am Amazonas ift erfchienen, Burton 

dem Wein gebaut wird, welcher den in 
Sübd-Frankreih und Spanien wacjenden 
Sorten gleich kommt. Branntwein wird 

theilt feine Beobachtungen auß den bra- | dort allerdings ebenfalls deftillirt, und zwar 
ſiliſchen Minendiftricten mit, Duran den | von einer ganz vorzüglichen Qualität. Biele 
Beſuch der Serra von Caraca. Die Co- | Weinbergbefiger wollen ſich jedoch damit 
lonifationsfrage behandelt Tſchudi und | nicht abgeben und ziehen es vor, das zur 
ebenjo Schulg (im feinen machgelaffenen | Bereitung des Branntweins erforderliche 
Notizen), die Coroados Henfel. Die von Material wegzumerfen, weil fie fonft mit 
der brafiliihen Regierung herausgegebene | den Steuerbeamten in Eollifion zu fommen 
Karte des Amazonas wurde von Kiepert | fürchten. Die läftigen Gefege, melde es 
für die Zeitjchrift der Gefelfchaft für Erd- | felbft dem reblichften Manne unmöglid 
kunde reducirt.“ | machen, mit Sicherheit zu wiſſen, ob er 

ſich eines Verbrechens gegen das Steuer» 
amt ſchuldig macht oder nit, find Schuld 

Ueber die Erfolge des BWeinbaues in | daran, daß dem Staat Californien alljähr: 
Ealifornien berichten amerifanifche Zei⸗ | lich Taufende von Dollars entgehen, welche 
tungen, daß fi im legten Jahre nicht nım | andernfalls gewonnen werben könnten, an, 
in Bezug auf Quantität, jondern auch auf | ftatt daß fie jeht ihren Weg nad) dem Aus» 
Qualität eine meientliche Berbefferung im | lande finden, welches nur zu bereitwillig 
Bergleich mit früheren Jahren bemerkbar | ift, Waare zu liefern, die der hiefigen an 
macht. Je älter der meintragende Boden | Qualität nicht überlegen ift, für die wir 
Ealiforniend wird, defto mehr verſchwindet | aber einen doppelten und dreifachen Preis 
der herbe Sefchnad, der dem californijchen ' bezahlen müſſen. 

Erfolge des Weinbanes in Californien. 

% 
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Der ganzen Reihe Nro. 186. 

Welermann's 

Illuſtritle Den 

März 1872. 

[che Nonalsheſle. 

Steu erlos. 

Novelle 

von 

$. 3. Beimar, 

Naochdrudck wird geriätlih verfolgt. 
Bundesgrfep Rt. 10, 0. 11. Juni 1870, 

Die Gasflammen erleuchteten an einem 
Abend des Vorfrühlings bereits die Stra- 
gen der Reſidenz, als ein Herr in Reife» 
Heidern, der aus dem Portal eines ftatt- 
lichen Haufe getreten war, durch diefelben 
Binfchritt, und offenbar war ihm der Helle 
Schein nöthig, um ſich auf feinem Wege 
zurecht zu finden, denn der aufmerkſame 
Blick, welcher die Häuferreihen ftreifte, umd 
der etwa zögernde Gang verriethen, daß 
er an dem Orte nicht recht orientirt war. 
Jedenfalls aber rettete ihn das langſamere 
Gehen vor einem heftigen Zufammen- 
prallen mit einem Anderen, augenjcheinlich 
älteren Herrn, der jetzt raſchen Schrittes 
um eine Straßenede bog und fo plöglich 
auf den Fremden ftich, dag Einer wie der 

Monatshefte, XXXI. 186, — März 1872, — Zweite folge, Bd. XV. M. 

Andere Mühe hatte, einer unjanften Be— 
rührung außzumeichen. Die Begegnung 
zwang beide Herren, die vielleicht achtlos 
an einander vorbeigegangen wären, ſich 
voll ins Geficht zu bliden, und in demfelben 
Moment verrieth ein zwiefacher Laut der 
Ueberrafhung, daß dieſer Blid ein wechjel- 

ſeitiges Erkennen hervorgerufen hatte, 
Das unwillkürlich gemurmelte „Parbon !“ 

erftarb auf den Lippen des Eilenden, er 
vergaß die Haft, melde er eben nod) ge: 
| zeigt hatte, und rief: 
eeide ich an Hallucinationen, oder habe 
ich Fleifch und Blut vor mir? Antworten 
Sie auf meine Lofung: Tirol und die 

| Alpen!“ 
| „Gute Kameradſchaft hier wie dort, 

36 
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Herr Commerzienrath!“ entgegnete der 
Jüngere, deſſen ernſte Züge ein Lächeln 
überflog, und ſtreckte dem Heinen, lebhaft 
geſticulirenden Herrn, den er wohl um eine 
Kopfeslänge überragte, ſeine Hand ent— 
gegen, die dieſer kräftig ſchüttelte. 

„Sie ſind's, Sie ſind's wirklich!“ rief 
er dabei: „mein Reifefreund vom Som— 
mer; und wahr ift das Wort: Berg und 
Thal fommen nicht zufammen, aber — 
die Dienfchen! Allein nun, vortrefflicher 
Freund, erflären Ste mir da3 Moher und 
Wohin, das ganze Räthſel ihres Hierſeins, 
vorausgejegt, daß Sie keine geheimnißvollen 
Zwecke verfolgen!“ 

„Keineswegs!“ entgegnete der Fremde. 
„Wenn aud mein Zwed für den Augen: 
blid ein verfehlter ift, fo kann ich ihn doch 
ohne weiteres nennen: meine Reife gift le— 
diglich einer Forderung der Pietät, indem 
ich meinen Onfel, den General von Halden, 
den ich feit feiner vor ſechs Jahren erfolg: 
ten Verheirathung nicht gefehen habe, be- 
fuchen wollte.“ 

„Ab, der General ift Ihr Onkel?“ 
unterbrad) ihn der Commerzienrath; „richtig, 
Site ſprachen einmal davon! Nım, und wie 
ift dies Wiederfehen ausgefallen ?* 

„Ich habe leider hören müffen, daß ich 
mich noch eine Weile zu gedulden habe,“ 
entgegnete der Fremde, „denn der General 
ift verreift umd wird erjt in einigen Tagen 
zurüderwartet.“ 

„Nun, aber feine Gemahlin? ch fage 
Ihnen, es lohnt fich fchon, auch ihrethalben 
Pläne zu machen, und nimmer kann ich 
mir denfen, daß Sie vor einer fihönen 
Frau Kehrt machen wollten!“ 

Der Andere überhörte vielleicht den 
etwas leichtfertigen Ton der legten Worte, 
denn er entgegnete ruhig: 

„Auch auf das Vergnügen, die Dame 
des Haufes kennen zu lernen, muß ich 
vorläufig noch verzichten: man fagte mir, 
die Generalin ſei im Theater.” 

„Nun, Lieber Freund, wenn denn alfo 
die Bande der Verwandtſchaft Ste noch 
nicht ziehen umd fejleln, belege ich Sie für 
diefen Abend ohne weiteres mit Arreſt,“ 
rief der Commerzienrath, „und wiſſen Sie, 
was ich mit Ihnen vorhabe? Ich präfentire 
Sie als hora d’oeuvre einer Anzahl von 
Bäften, die fich heute Rechnung auf meine 
Liebensmwitrdigleit als Wirth gemacht haben, 
umd hoffe, mir fomit aufs neue den Ruhm 

zu verdienen, daß e8 bei mir ftet3 ‚etwas 
Bejonderes, gäbe. Widerſpruch wird nicht 
geduldet!" fchnitt er die Entgegnung des 
Fremden ab, von der er fürchten mochte, 
daß fte ablehnend ausfallen könne. „Achten 
Sie den Fingerzeig des Schidjals, das 
unfer heutige Wicderfinden offenbar zu 
Ehren meiner heutigen Affemblee arrangirt 
hat! Ich hoffe, Sie werden diefelbe nicht 
gerade langweilig finden, und — mas mir 
noch einfällt: — die Generafin von Halden 
werden Sie dort ebenfalls fehen können, 
denn fie Hat ihr Erſcheinen nad) dem 
Schluß der Oper in Ausficht geftellt.“ 

Mochte nun das legte Argument durch— 
Ihlagen, oder mochte der Fremde überhaupt 
feinen ernftlihen Einwand haben: genug, 
er erflärte nad kurzem Befinnen, daß er 
die Einladung annähme. 

„Wohlgeſprochen!“ riefder Commerzien- 
rath und fchüttelte dem Bekannten die 
Hand, „und nun en avant! ch führe 
Sie fofort Ihrer Beftimmung zu, denn die 
Stunde für die Soirce hat bereits gefchla- 
gen und war auch Schuld an der Eile, 
mit welcher ich Sie vorhin beinahe fiber den 
Haufen gerannt hätte!“ 

„Wie, Sie wollen mich doch nicht fo, 
wie Sie mich von der Straße aufgelejen 
haben, in die Gefellfchaft bringen ?* fragte 
der Fremde. „Mein Reifecoftim möchte 
Ihren Salon wenig Ehre machen!“ 

„Und warum nicht ?* lachte der Commer- 
zienrath. „Hony soit qui mal y pense! 
Gehören Sie doch zu den Ausermählten, 
welche weiße Glacéhandſchuhe, Schwarzen 
Frack und fonftige Requifiten eines Salons 
menjchen entbehren können, um überall für 
‚nobel und diftinguirt‘, wie unfere tonan— 
gebenden Damen es nennen, zu gelten!“ 

Trotz dieſer fchmeichelhaften Erklärung 
jedoch lehnte der Fremde e3 ab, feinem 
Wirth auf der Stelle zu folgen, während 
er die Zuſage gab, im kürzefter Friſt im 
defien Salon erjcheinen zu mollen, und 
kehrte nach einer vorläufigen Trennung in 
fein Hotel zurüd, während der Commer— 
zienrath fich beeilte, feine Wohnung zu 
erreichen, deren bellerleuchtete Fenſter— 
reihen ihm verfündeten, daß Alles zum Em— 
pfang der Gäſte vorbereitet fei. 

Wohl kaum gab es ein Haus im ber 
Nefidenz, welches fo befucht gemejen wäre 
wie das des Commerzienraths Horftig, keins 
aber auch, deffen Gejellichaft ans fo bun—⸗ 
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ten — zufammengefegt war. Neben „Les beaux esprits se rencon — trennt, 
der Fülle der vornehmen Welt, die es nicht Benn ein Genie an's and're rennt! 
verjchmähte, an den von der Commerzien- | wer tritt mir da entgegen? Niemand 
räthin mit großem Luxus und vielen Ge= | anders ald mein Freund von den Alpen, 
ſchmack arrangirten Feſten theilzunehmen, | aber in fo impofanter Haltung, daß ich zu— 
fanden fich hier Künſtler, Gelehrte, Schaus | verläfjig den Geift der legteren, den 
fpieler und Alle, melde einen heiteren, | „Bergesalten“ zu ſehen geglaubt hätte, 
freien Ton der Unterhaltung liebten, zus | wäre jein Ausjehen nur um ein paar 
fammen; und der Magnet für dieſe Peg: | Dutend Jahre älter geweſen.“ 

teren war die in der That unverwüſtliche Waldheim erwiederte nicht viel auf die 
Laune des Wirths, welche die grauen Haare | wortreiche Rede feines Wirthes, doc; nahm 
de8 Mannes, er war bereits ein ftarfer | fein Geficht einen heiteren Ausdrud an, der 
Fünfziger, Lügen ftrafte. fih angenehm von dem urjprünglichen 

Auch heute brachte er Leben und Fröh- Exrnft feiner regelmäßigen Züge abhob. 
lichkeit in alle Gruppen, indem er fich bald | Zur Anfnüpfung eines Geſprächs mit den 
bier bald dorthin wandte und durch ein | übrigen Gäften ließ Horftig ihm aber nicht 
launiges Wort, eine witzige Bemerkung | Zeit, denn er fuhr in feiner haftigen Weife, 
überall Gelächter und Beifall erregte, und | fort: 
jo war denn die Gefellichaft bereit3 in „Nun kommen Sie, daß ih Sie zus 
der heiterften Stimmung, als der Diener | nächjt meiner regierenden Frau Gemahlin 
noch einmal die Thür öffnete, um einem | vorftelle! Ich höre fchon die Gardinen- 
etwas verfpäteten Gaſt Einlaß zu gewäh- | predigt, die es fegen würde, wenn ich fo 
ten, gegen diedehors fündigte, ihr einen Frem— 

Daß man bei dem ommerzienvath | den, der diefe Räume betritt, nicht fofort 
fremden, bisher no von Niemandem ge- | zuzuführen.“ 
jehenen Perfönlichkeiten begegnete, war Damit geleitete er den Gaft in ein an- 
den gewöhnlichen Bejuchern feines Haufes | ftoßendes Zimmer, wo fih die Dame des 
nicht3 Seltenes, denn er liebte es, allen, | Haufe befand, um dem meiblichen Theil 
die durch irgend eine Empfehlung am ihm | der Gefelljchaft, der ſich zumeift um fie 
gewiejen waren, namentlich aber Solchen, | geſammelt hatte, die Honneurs zu machen, 
deren Namen nad diefer oder jener Seite | Die Commerzienräthin war eine Frau, 
hin eine Bedeutung hatten, feinen Salon zu | der man die einftige große Schönheit noch 
öffnen, und fo fonnte das Erjcheinen des | anfah, und einem aufmerffamen Beobachter 
Fremden faum etwas Auffallendes haben. | mochte es nicht entgehen, daß fie fich wohl 
Es mußte demnach etwas Bejonderes im ſchwer von derjelben getrennt hatte, denn 
feiner Perfönlichkeit liegen, weit die Blicke es blieb zu bemerken, daß fie jorgfältig 
Vieler fi mit einer gewiffen Spannung | umd ängſtlich alle Hülfsmittel aufbot, um 
auf ihn richteten und wohl auch Einer den | fih noch ein gewiſſes jugendliches Anfehen 
Anderen leiſe fragte, ob er mit Stand und | zu erhalten. Auch die äuferft forgfältig 
Namen des Eintretenden bekannt fei. Der | gewählte Toilette ſchien darauf berechnet 
Eommerzienrath machte aber diefer Neu- zu fein, follte aber zugleich wohl ihre 
gier fchnell ein Ende, indem er auf feinen | Abficht unterftügen, daS Geremoniel ber 
Gaft zutrat, ihm herzlich die Hand ſchüt⸗ | Geſellſchaft, das von dem Gemahl oft 
telte und ihn dann der Gejellihaft mit den | | ziemlich rückſichtslos behandelt wurde, in 
Worten vorftellte: möglichjt feierlicher Weile aufrecht zu er— 

„Herr Waldheim, mein werther Be: | halten. Ueberhaupt bildete das Benehmen 
fannter, den mir mein glüdliher Stern | der Eheleute einen eigenthümlichen, halb 
vorigen Sommer zum erften Mal in Tirol lomiſchen, halb peinlichen. Contraft, der 
entgegenführte. Unſere ſchönen Seelen er: | | dem Fremden fofort auffiel, als er von 
kannten fi damals jofort und thaten ſich Horſtig der Dame des Hauſes vorgeſtellt 
für ein paar Wochen zuſammen, während wurde, Sein Name wurde diesmal in 
unjere Füße zu diefer Harmonie luftig den etwas ausführlicherer Weiſe von dem Letz— 
Zact jchlugen. Und diefen Abend, als ich in teren genannt, denn diejer jagte: 
barınlojer Kinderunfchuld um eine Straßen: | „Herr Erich Waldheim, Beſitzer des 
ede bog, Gutes gleihen Namens in der Nähe von 
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B., welcher vor Verlangen brennt, die 
Fran feines Freumdes feinen zu lernen! 
Und hier,* fuhr er in feierlich-parodirendem 
Tone fort: „Frau Gommerzienräthin 
Horftig, Selbftherricherin im Hotel Horftig, 
nee baronesse de Selberg!“ 

Die Dame ftrafte den and Burſchikoſe 
grenzenden Ton ihres Gatten mit einem 
feineswegs freundlichen Blid, und die 
Bezeichnung Waldheim’3 als feines Freum- 
des fchien diefem auch feinen bejonderen 
Anſpruch an eine außzeichnende Behandlung 
ihrerieit8 verliehen zu haben, denn fie 
richtete uur einige, von der gewöhnlichen 
Höflichkeit dictirte Phrafen an ihn und es 
ward Eric) bald Har, daß fein Rüdzug 
erwünſcht und an der Zeit fein dürfte. 
Sein Auge ſuchte Horftig, der fi in- 
zwiſchen mit einigen anderen Gäſten unter— 
halten hatte, num aber wieder zu ihm trat, 
raſch feinen Arm ergriff und fagte: 

„Jetzt will ih Sie geſchwind noch mit 
meiner Tochter befannt machen, dann haben 
wir und mit der Convenienz abgefunden 
und dürfen uns jelber leben!“ 

„So befigen Sie eine Tochter?“ fragte 
Erich verwundert; „Sie haben mir nie von 
ihr gejagt!“ 

„5a, was wollen Sie, lieber Freund ?“ 
entgegnete Horftig: „in den Bergen war 
ich viel zu glüdlich, mic als freier Mann 
fühlen zu dürfen, um viel an die misere 
der Häuslichkeit, der Familie denken zu 
mögen! Daß ich verheirathet fer, habe ih 
Ihnen, glaube ich, auch nicht gefagt, Sie 
werden ed aber wohl an dem Ninge ba, 
dem Talisman meiner ehelichen Liebe und 
Treue, errathen haben. Ein Stüd feiner 
Feſſel ſchleppt man eben überall durchs 
Erdenleben mit!“ 

Erich konnte ſich doc) eines leichten Miß— 
behagens bei diefen lachend geſprochenen 
Morten nicht erwehreu. Wenn fich aber 
auch der Ausdrud deſſelben auf feinen 
Zügen gemalt hatte, fo verſchwand dieſer 
fofort, als Horftig mit ihm zu dem jungen 
Mädchen trat, welches von einem dichten, 
meiſtens aus Herren beftehenden Kreiſe 
umringt war und — wie ſich aus einigen 
aufgefangeuen Aeußerungen und den lächeln: 
den Stimmen fliegen lieg — allerlei 
Nedereien mit den Pegteren austanfchte. 

„Welch ein reizendes Geſchöpf!“ war 
Erich's erfter Gedanke, als der Vater ihn 
der Tochter vorftellte umd fie feine ehr- 

— — — — — — — 

on Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte 

erbietige Verbeugung mit einem leichten, 
graziöfen Niden des Hauptes ermieberte. 
Auf jeine Anrede antwortete fie mit einigen 
halb fe, halb anmuthig ausgefprochenen 
Worten und er hatte währenddem Zeit, 
fie genauer zu betrachten. Allerdings 
mußte er fih num im ftillen fagen, daß 
da8 junge Mädchen — Joſephine hatte es 
der Bater genannt — ftreug genommen 
nicht ſchön fei, aber es blieb doch ein eigen- 
thümlicher Reiz, der in feinen Augen um 
die Erjcheinung webte. Piquant hätte Erich 
fie nennen mögen, wenn er in die bligenden, 
von fhöngezogenen Brauen überwölbten 
dunfelgrauen Augen blidte und dabei das 
jchelmifche, faft herausfordernde Lächeln 
wahrnahm, welches um den kleinen Mund 
jpielte; aber ein anderer Ausdrud, der 
etwas entjchieden Weiched und Träume: 
riſches hatte, widerſprach dem erften wieder 
ganz und gar und ſchien ihm noch über: 
bieten zu wollen. Ja es war, als wenn 
dies Weiche, Träumerifche über die ganze 
ſchlanke, biegfame Geſtalt ausgegofien fei 
und fie in einen gewiſſen ätherifchen Duft 
hüfle. Er ſprach einige Minuten mit ihr 
und es war ſeltſam, wie raſch fie den Ueber— 
gang von einer Stimmung in die andere 
finden fonnte, denn als fie gehalten und 
finnig auf feine ernfteren Bemerkungen 
antwortete, ſchien fie felbft vergeflen zu 
haben, mie luftig fie noch eben mit ihrer 
Umgebung geplaudert hatte. Zufällig aber 
wandte fie jegt ihre Augen nad) der Thür, 
durch die gerade eine Dame eintrat, und 
in demjelben Moment ging eine neue Ber: 
änderung mit ihr vor: ihre Züge verflärten 
fih freudig und fie ſchien wicht mehr an 
Erich's Gegenwart zu denken, denn fie ließ 
ihn ohne Eutſchuldigung ftehen und eilte 
der Kommenden entgegen. 

„Ad, liebe Valeska, wie glücklich machen 
Sie mich!“ rief fie. „Tauſend, tauſend 
Dank, daß Sie mich nicht vergebens haben 
bitten laſſen!“ 

Erich's Blide, die der Davoneilenden 
gefolgt waren, fielen auf eine ſchöne Frau, 
die vielleicht achtundzmwanzig Jahre zählen 
mochte, in reicher, aber gejchmadvoller 
Kleidung, die das Imponirende ihrer 
Geſtalt noch mehr hervorhob. Sie lächelte 
zu der lebhaften Begrüßung, der unver 
ftellten Freude des jungen Mädchens und 
fagte freundlich: 

„Sie verftanden fo Tiebenswirdig zu 
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bitten, liebe Joſephine, daß ich mich ſchon 
entichließen mußte, den legten Act der Oper 
trog der Lucca im Stich zu laflen, und 
nun ih Ihre Augen fo glänzen jehe, darf | 
ich ja faum noch an dies Opfer denken!“ 

Dann wandte fie ſich dem Herm und 
der Frau des Haufes zu, die gleichfallß zu 
ihrer Begrüßung herangetreten waren, und 
ald Beide mit ihr fprachen, fiel es Erich, 
der ein Beobachter der Heinen Scene ge— 
blieben war, auf, daß Horftig der fchönen 
Frau gegenüber meniger Nonchanlance 
bliden ließ al3 vor feinen übrigen Gäjten, 
die Commerzienräthin aber ihre fteife 
Haltung milderte und ein viel freundlicheres 
Entgegentommen zeigte, als er bisher von 
ihr gefehen hatte. Seine Neugier, wer die 
Dame fein möge, follte bald befriedigt 
werden, denn Horftig ergriff ohne weiteres 
feine Hand und führte ihn diefer mit den 
Worten zu: 

„Ihr Kommen bedeutet eine Freundes-, 
d. 5. eine gute That, gnädige Frau, umd 
darum gebührt ihr aud) ein Yohn, den Sie 
auf der Stelle empfangen ſollen; ich ſchätze 
mich glüdlich, die Bekanntſchaft mit Ihrem 
Berwandten, die, wie ich aus feinem Munde 
weiß, erft bis zur Namenskunde gediehen 
ift, vermitteln zu können!“ 

Erih wußte aus diefen Worten fchon, 
daß er vor der Generalin von Halden, der 
Frau feined Onkels, ftand, während die 
Züge der Letzteren von Ueberrafhung fiber: 
flogen wurden, als ihr der Name des jun- 
gen Mannes genannt wurde. Mit einer 
liebenswürdigen Herzlichkeit reichte fie ihm 
die Hand und fagte: 

„Ob, über die bloße Namenskunde geht 
die Bekanntſchaft — von meiner Seite 
wenigſtens — doch Hinaus: ich weiß durch 
Halden genug über Sie, um Sie willlom— 
men heißen zu dürfen und zu wiſſen, welche 
Freude mein Mann über Ihre Ankunft 
haben wird.“ 

Sie fette noch hinzu, daß der General 
den legten Nachrichten zufolge ſchon am 
nächſten Morgen eintreffen wirde und daß 
fie e8 als jelbftverftändlich betrachte, Erich 
würde von diefer Stunde an der Gaſt ihres 
Haufes fein. 

Sein Dank lautete fo verbindlich, mie 
ihre Einladung geweſen war, doch behielt 
er nicht lange Zeit, die Unterhaltung mit 
ihr fortzufegen, den erften Eindrud, den er 
von ihr gewonnen, tiefer werden zu Laffen, 
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denn Andere drängten ſich um die Oeneralin 
und vor allem fchien Joſephine vor Un: 
geduld zu bremmen, diejelbe für fich in Be— 
ihlag zu nehmen. Sie legte ihren Arm 
jchmeichelnd in den der fchönen Frau und 
juchte fie mit fich fortzuziehen — vielleicht 
in eimen ftillen Winfel zu ungeftörtem 
Geſpräch, und lächelnd leiftete die Letztere 
dem jungen Mädchen, zu welchem fie trog 
des Unterjchiedes der Jahre — Joſephine 
mochte faum neunzehn zählen — in einem 
eigenthümlichen, wenn auch überlegenen 
Sreundichaftsverhältnig zu ftehen jchien, 
Gemährung. 

Erich fah die beiden Geftalten noch vor 
ſich, als fie fich bereits von ihm abgemandt 
hatten, und es bejchäftigte ihn der Gedanke 
an die große BVerfchiedenheit derjelben — 
die Eine faft elfenhaft zart und lieblich, 
„wie ein Dichtergebild,* die Andere von 
nahezu junoniſcher Geftalt und klaſſiſcher 
Schönheit, aber nicht jo verlodend‘, viel: 

; mehr troß ihrer Freundlichkeit etwas zurück⸗ 
haltend, oder doch — er fand feine beffere 
Bezeichnung für fie — vornehm. Er fragte 
fih, ob die äußere Ericheinung auch der 
Stempel des Charakters der beiden Frauen 
fei, wurde aber in feinem Sinnen durch 
Horftig unterbrochen, 

„Charmante Frau, die Generalin, nicht 
wahr ?* fagte er. „Verdenke e8 Ihrem 
Onkel gar nicht, daß der alte Burfche fich 
in feinem fechsundfünfzigften Jahre noch in 
das junge Ding verliebte! War aber der 
Familie wohl nicht jehr ermünfcht, he?“ 

Erich erröthete bei der unzarten Frage 
und fagte kurz und kühl: 

„Mein Onkel fteht jo hoch in der Liebe 
und Berehrung feiner Familie, daß es für 
und alle eine Freude war, als er fich, 
wenn auch erſt in jpäteren Jahren, jein 
Lebensglüd ſchuf.“ 

Horjtig zudte mit einem etwas ſpöttiſchen 
Blid die Achſeln, fagte aber nichts. Der 
halbunmuthige Ton Erich's berührte ihn 
jedoch gar nicht und ftimmte den feinigen 
um fein Haar breit herab. Er fuhr fort, 
mit feiner Umgebung zu plaudern und zu 
ſcherzen. 

„Heda, Sie junger Apelles,“ rief er 
einem jungen Manne zu, deſſen legoͤre 
Kleidung den Künſtler verrieth, „kommen 
Sie, daß ich Sie mit dem brillanteſten 
Bart unſeres Jahrhunderts bekannt mache,“ 
er deutete dabei auf Erich's in der That 
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prächtigen Vollbart, „deilen naturgetreue 
Nachbildung Ihrem Pinfel die Unſterblich— 
feit ſichert!“ Einem jungen Mädchen be— 
gegniete er dann wieder mit einer Nederei 
und lachte nicht wenig, wenn fie ihn mit 
gleicher Münze bezahlte. 

Eine Weile amüfirte Erich ſich an der 
jovialen Manier de8 Mannes, auf die 
Dauer aber wollte fie feinem ernten Sinn 
doch nicht mehr behagen und er war froh, 
als ihn Horftig in den Kreis mehrerer 
älterer Herren führte, die eifrig einen 
wiſſenſchaftlichen Gegeuſtand discutirten, 

Illuſtrir te Deutſche Monatéhefte. 

Joſephine beſaß eine volle, ſchöne S Stimme, 
die durch die erften Lehrer der Reſidenz 
gebildet war, zudem war ihr Vortrag ein 
wahrhaft fünftlerifcher; fo konnte es denn 
nicht fehlen, daß fie nach) der Beendigung 
einiger Opernarien, welche fie fich hatte 
vorlegen laffen, mit dem allgemeinften Bei— 
fall belohnt wurde. Ste mochte indefjen 
felbjt fühlen, daß derſelbe wegen der bes 
fonderen Reinheit, mit melcher fie heute 
gefungen hatte, ein verdienter war, denn 
fie nahm die ihr von allen Seiten ge: 
ſpendeten Schmeicheleien halbwegs ala einen 

und bald war jein eigener Antheil an der | ihr gebührenden Tribut hin und ſchien fich 
Unterhaltung ein eben fo eifriger, während | kaum um diefelben zu befiimmern, nachdem 
ſein Wirth ſich anderen Gruppen anſchloß, | fie bemerft hatte, daß Valeska in dem 
bei denen feine Laune ein beferes Terrain 
fand. 

Joſephine war indeffen kaum von ber 
Seite der Generalin gewichen, die ent: 
ſchieden die Hauptperfon des Abends für 
fie. ausmachte; jie fchien allein für dieſe 
ältere Freundin noch Auge und Ohr zu 
haben, und es machte fie geradezu un: 
geduldig, wenn ihr Geipräd in irgend 
einer Weile geftört wurde. Ya, als jest 
einige Herren an fie herantraten und fie 
mit Bitten beftürmten, der Gejellichaft die 
rende zu gönnen, ihren Gefang hören zu 
dürfen, weigerte fie fi unter einem ziemlich 
ntichtigen Vorwand, und in dem halb ver: 
drieglichen Ton mwar ſchwer die liebens— 
märdige Weije wiederzufinden, melde fie 
noch ſoeben gezeigt hatte. 

Auf Valeska's ſchönen Zügen war eine 
leiſe Mißbilligung zu erkennen. 

„Warum wollen Sie nicht ſingen, Jo— 
fephine ?* fragte ihre klare, ruhige Stimme. 
„Ih fchliege mich den Bitten der Herren 
an, denn auch ich bin begierig auf Ihren 
Belang, den Sie mir noch immer vor- 
enthalten haben.” 

Das alte Lächeln glitt plöglich wieder 
über Fojephinens Züge und fie rief aus: 
„3a, dann freilid — dann finge ih! — 
Lieutenant Noberts, holen Sie mir meine 
Noten!“ fügte fie im ziemlich befehlendem 
Tone hinzu, und während der Aufgeforderte 
flog, ihrem Gebote zu gehordhen, gab fie 
den übrigen Herren mit der Miene einer 
Meinen Königin ein Zeichen, ihr zu folgen, 
und fehrte in das anftoßende Zimmer 
zurüd, wo der Flügel ftand. Das leife 
Kopfihütteln, mit welchem die Oeneralin 
ihr nachblickte, bemerkte fie nicht mehr. 

Kreife fehlte, der fi) bemundernd um fie 
gebildet hatte. Sie ftand bald auf, um die 
Freundin zu fuchen, und fand fie in einem 
nicht entfernten Winkel an einem Edtifchchen 
figen, wo fie einige der dort aufgelegten 
Albums durchblätterte. Sie lächelte dem 
jungen Mädchen zu, als daſſelbe herantrat, 
empfing es aber nicht, wie Joſephine er: 
wartet haben mochte, mit einer Bemerkung 
über den eben gehörten Gefang, fondern 
jagte etwa8 über eins der Bilder, die fie 
gerade in der Hand hatte. Yofephine 
antwortete ein wenig zerfireut, dann aber, 
unfähig fi) zu verftellen, oder fich vor der 
Freundin Zwang anzulegen, jchlang fie 
jhmeichelnd ihren Arm um diefelbe und 
jagte: 

„Valeska, fagen Sie mir ein Wort über 
meinen Geſang: Sie wiſſen recht gut, daß 
ih nur für Sie gefungen habe!“ 

„Sie haben brillant gefungen, liebe 
Joſephine!“ fagte Balesta freundlich. 
„Wenn Herr Benoni, hr Yehrer, Sie ge- 
hört hätte — er würde ficher einen Triumph 
in feiner Schülerin gefeiert haben.“ 

E3 war etwas von der Miene eines 
verzogenen Kindes, das auf dem Antlig 
| de? jungen Mädchens bervortrat. Yebhaft 
das Köpfchen fchlittelnd rief fie: 

„Rein, nicht das, Valeska — das jagen 
mir ja die Uebrigen auch! Sie müffen 
anders mit mir jprechen, denn ich weiß jegt 
ſchon ganz genau, daß hinter Ihrem Lobe 
ein Aber ftedt!“ 

Balesfa lächelte über den Eifer ihrer 
| jungen Freundin, ward dann aber plöglic 
ernft und fagte, während fie Joſephinen die 
Hand aufs Herz legte: 

„Wie ruhig «8 da drinnen pocht! Erft 



muß es bier klopfen und beben, bevor ich | 
Ihnen jagen fan: Sie haben nicht allein 
dem Ohr genug gethan, Sie haben meine 
Seele durh Ihren Geſang getroffen und 
bewegt ! — Verſtehen Sie mic), liebe Joſe— 
phine ?* 

„IH glaube es!“ fagte das junge 
Mädchen leife, indem es einen Augenblid 
die Hand auf der Stirn ruhen lich. 
„Manchmal ift mir ſelbſt, als ‚lebte ich 
noch gar nicht das eigentliche rechte Yeben 
und müßte erſt zu demfelben aufmachen. 
Aber dann erfaßt mich eine Ahnung, eine 
Angft vor diefem Erwachen, als würde 
damit meine ganze Natur zufammen- | 
brechen!“ 

Es mar faft, als ginge ein leifer Schauer | 
durch die zarte Geftalt; Valeska aber legte 
fanft die Hand auf Fofephineng Arm und | 
fagte freundlich: 

„Und ich hoffe, daß das Leben, die Zu: 
funft Sie Har und feft machen, Ihre Natur | 
erft zur vollen Entfaltung und Blüthe 
bringen wird!“ 

In dieſem Augenblid ward der Gene: 
ralin ein Billet eingehändigt, das ihr den 
freudigen Ausruf entlodte: „Von meinem 
Mann! So ift er alfo ſchon zurückgekehrt!“ 
Sie erbrach es haftig und fagte dann: „E38 
ift, wie ich dachte: Halden meldet mir, daß 
er es möglich gemacht habe, feine Reife 
früher zu beenden, und da feine Ungeduld, 
mich zu jehen, fo groß fei, erlaube er fich, 
mir den Wagen eine Stunde vor der Zeit 
zu ſchicken. Er ift jo gut!“ fügte fie mit 
einen faft gerührten Tone hinzu! 

Joſephine fah etwas mißmuthig drein 
bei der Beweisführung diefer Güte des 
alten Herrn, wagte aber doch nicht, die 
Freundin zu halten, die fich jet raſch von 
ihr und den Eltern verabfchiedete, während 
fie Erih, der gleichfalls noch zu ihr ge- 
treten war, in freundlihen Worten aufs 
forderte, fi morgen zeitig in ihrem Haufe 
einzufinden. Etwas von der Empfindung 
des jungen Mädchens, dem e3 war, als fet 
nad) Valeska's Fortgang Licht und Wärme 
des heutigen Abends erlofchen, theilte fich 
Erich mit, indem ihm das um ihn mogende 
Treiben immer ermüdender, die Unter: 
haltung feines Wirths immer inhaltäleerer 
vorfam, jo daß er froh war, als er mit 
den übrigen Gäften den Heimmeg antreten 
fonnte. — — 
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genden Tage Onfel und Neffe beim Nach— 
mittagsfaffee in der Halden’schen Wohnung, 
deren ganze Einrichtung erkennen ließ, da 
bier eine weibliche Hand mwaltete, die Ele: 
ganz und Bequemlichkeit zu vereinigen 
mußte. Der März hatte den erſten 
Frühlingstag gefandt, weldher Valeska ver- 
mochte, die lang verjchloffene Thür zu der 
Terraffe zu öffnen, um den lauen Lüften 
drangen den Einzug zu verftatten. Sie 
jelbft Hatte fih auch von ihnen verloden 
lafien, in den Garten hinauszutreten und 
fi) an den Blumen zu erfreuen, die ſchon 
in lieblicher Fülle auf den Beeten blühten. 
Die Herren dagegen waren ihr nicht ges 

| folgt, da der General lachend erflärt Hatte, 
Frühlingsempfindungen harmonirten in die: 
jem Augenblid nicht mit feiner Bequemlich- 
feit und er gäbe unter allen Umftänden der 
fegteren den Vorzug; Eri aber fühlte, 
daß der Onfel feine Unterhaltung wünjchte, 
und mochte fih ihm aus Rüchſicht nicht 
entziehen; jo behielten Beide ihre Pläge 
auf den reichgepolfterten Lehnſeſſeln und 
benugten Valeska's freundliche Erlaubniß, 
in ihrem Zimmer eine Cigarre rauchen zu 
dürfen, indem fie die Heinen, blauen 
Wöllchen behaglih vor ſich hin blieſen. 
Ihre Augen folgten dabei unmillfürlich der 
hohen, fchlanfen Geftalt, wie fie langſam 
zwiſchen den Beeten wandelte, bald fich hier 
beſchauend zu einer Blume niederbeugte, 
bald dort eine brad). 

Die Blide des Generals leuchteten immer 
heller, als er fie jo anfchaute, und plöglich 
wandte er fi mit der Frage an jeinen 
Neffen: 

„Nun beichte einmal, mein Junge; was 
fagit du zu meiner Fran?“ 

Die Antwort ward Erich eigentlich ſchwer, 
denn Valeska's ganze Perjönlichleit war 
ihm von erjten Augenblick zu bedeutfam 
erichienen, als daß er gemagt hätte, ſich 
Ihon ein fertiges Urtheil über fie zuzu— 
trauen, noch weniger aber modte er Ge: 
meinpläge vorbringen und jo half er fi 
mit der Ermiederung: 

„Ih habe nie angeftanden, lieber On- 
fel, deine Wahl für durchaus gerechtfertigt 
zu halten, muß dir aber doch jegt, da ich 
deine Frau gejehen habe, fagen, wie voll- 
kommen ich es begreife, daß dein Herz noch 
jeine Rechte geltend gemacht hat!“ 

„Ja, meine Fran ift ein Engel!” fagte 
In behaglicher Plauderei faßen am fol der General mit unverfennbarer Rührung. 
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„Aber wenn fie mir auch das Theuerfte | auch nicht, daß fie nebenbei mich alten Kerl 
auf der Welt ift, jo wirft dur mir doch nicht | nicht mochte. Ich war aber nun einmal 
zutrauen, daß ich in meinen weißen Haas | ind Feuer gelommen: fie jollte glücklich 
ren wie ein verliebter Narr um fie gewor- werden! Und fo ſchwatzte ich ihr denn noch 
ben habe? Du bift mein nächfter Ver: | allerlei vor, um ihr die Zukunft recht ſchön 
wandter und darum kann ich dir fchon | auszumalen — es machte aber Alles keinen 
fagen, wie es gelommen ift, daß Valeska, Eindruf! Da entjchlüpfte mir ein Wort, 
die ja meine Tochter hätte fein können, | das plöglich ihren ganzen Sinn ummandelte, 
meine Frau geworden ift. Sieh, ich habe | obgleich e8 eigentlich ganz anders gemeint 
fie auch anfangs al3 mein Kind geliebt, | war, als fie es auffaßte. Jch ſprach nämlich 
fie auf meinen Armen geichaufelt, als fie | von meinem invaliden Zuftand, indem ich 
noch Hein war, denn fie war ja fo gut wie | mir dabei dachte: Wie lange kann es denn 
mein Kind, die Tochter meines beften Ka- | am Ende noch währen, daß fie dich hat? 
meraden, de3 Hauptmann von Steinad. | Ein paar Jahre noh — und fie ift frei 
In der Schladht bei Belle-Alliance hatte | und ald Erbin deines Namens und deines 
ihr Vater mir das Yeben gerettet, dabei | Vermögens hat fie ihre Zukunft für fi! 
aber febft einen Hieb befommen, den er |) — Balesfa aber, wie ich ſchon fagte, be— 
nie ganz verwinden konnte; als Baleska | griff das Ding anders; kaum hörte fie von 
ein paar Jahre zählte, war er invalid und | den Wunden umd Gebrechen, die ich mir 
mußte feinen Abſchied nehmen; — noch aus dem Kriege geholt nnd die das Alter 
ein paar Jahr fpäter und wir begruben | verfchlimmert hatte, als fie plöglich ganz 
ihn. Du begreifft, daß ich von der Zeit | weich wurde und zu mir fagte, fie wolle 
an für Frau und Kind forgte, foviel fie | meine Pflegerin fein, mein treues, gutes 
mich eben forgen ließen, denn Valeska's Weib werden, denn ich fei ihr ja nach ihren 
Mutter war verwünſcht ſtolz und erzog | Eltern ſtets der Liebſte auf der Welt ge: 
auch ihre Tochter fo, daß Beide nicht? von | weſen. So war denn die Sade in Rich— 
mir annehmen wollten, als was fie durch | tigfeit gebracht. Ich ließ ihren Irrthum 
aus nicht zum Leben entbehren konnten. | gelten und nahm es an, daß fie nun mir 
Als Valeska etwa zweiundzwanzig Jahre | aus Mitleiden ihre Hand reichte, gelobte 
alt mar, ftarb ihre Mutter und nun er= | mir aber dafür natürlich, aus aller Madt 
Härte fie mir rund heraus, daß fie meine | für ihr Glück zu forgen. Aber auch dazu 
Güte nicht ferner annehmen könne, fie ließ fie es nicht kommen, denn von dem 
molle ihr Schidfal felbft in die Hand neh: | Augenblid an hat fie alles Sorgen auf fi) 
men und Erzieherin werden. ch war wie | genommen und e8 ift, al$ ob fie nur dazu 
erftarrt, denn ich mußte, wie ſolche un- da wäre, um mir heitere und glückliche 
glüdlihe Geſchöpfe oft behandelt werden, | Tage zu verfchaffen. Ich bin wieder jung 
und wollte ihr den Gedanfen ausreden. geworden im ihrer Pflege und das — das 
Es war aber Alles vergebens: Balesta | quält mic manchmal,“ feste er etwas 
blieb fo fanft wie eine Taube, zeigte mir | ftodend Hinzu, „denn ich hatte mir das 
aber doch, daß fie einen eifernen Willen | Ding anderd ausgerechnet —“ 
befaß. Da — ich weiß nicht, wie e3 kam Valeska's Eintritt umterbrad die Er: 
— ſchoß mir plöglich die Idee durch den | zählung ihres Gatten und ließ ihn die halb 
Kopf: „Mache fie zu deiner Frau, dann | außgeiprochene Selbſtanklage nicht voll: 
braucht fie fich nicht zu Ichämen, Alles von | enden. Sie trug einen großen Strauß 
dir anzımehmen!“ Und in demfelben Augen | Frühlingsblumen, die fie den Herren mit 
blit war's auch Schon Heraus! Wie ich | den Worten darbot: 
eigentlich meine Werbung angebracht habe, „Der Frühling ift fo voll unerichöpflicher 
weiß ich jelbjt nicht mehr, ich weiß nur, daß | Gitte, daß er fich für das Verſchmähen 
Valeska im erften Moment erfchroden aus: | nicht einmal rächt und feine Gaben dod) 
ſah. Dann aber faßte fie fi, fprach da= | anbietet. Können fi die Herzen noch 
von, wie gut ich es meine ꝛc., indeffen das | länger gegen ihm verftoden ?* 
Ende vom Liede war: fie gab mir einen | Damit begann fie, den General und 
Korb! Ich merkte e8 wohl: fie wollte nicht | Erich auf die Schönheit der Krofus und 
aus Mitleid von mir zur Frau genommen | Schneeglödcyen, die fie in der Hand trug, 
fein, und verdenfen konnte ich es ihr juſt aufmerkſam zu machen. Selbft einige frühe 
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Beilhen fanden fi ſchon unter den Blu- 
men und wurden von ihr ſorgſam aus: 
gelejen, um demnächſt ein eigenes Schälchen 
zu zieren, „denn was befonders ift, muß 
auch befonder3 aufgefaßt werden,“ fagte fie. 

„Wohl, jeder Individualität ihr Recht, 
gnädige Frau!“ fcherzte Erich dazu. 

Die förmliche Anrede, welche fein Neffe 
gebrauchte, brachte den General in Eifer 
und er forderte von ihm mie von Valesta, | 
daß fie die VBerwandtichaft beffer in Ehren | 
halten und daran denten follten, wie lieb 
er fie Beide habe und daß er daher das 
Fremdthun zwifchen ihnen nicht leiden 
könne, 

Balesfa ging leicht und ungezwungen 
auf den Wunſch ihres Gatten ein, indem 
fie Erich freundlich die Hand bot und zu 
ihm fagte: 
„Ih denke, wir werden recht gute 

Freunde werden; ich will dafür auch frei- 
willig auf die Rechte einer Tante ver: 
zichten!“ 

„Das iſt auch gut,“ lachte der General; 
„Erich müßte dir immerhin noch ein paar 
von ſeinen Jahren abgeben, damit ihr euch 
im Alter nur gleich würdet!“ Erich aber 
küßte ihre Hand und ſagte: 

„Ich nehme willig und dankbar jede 
Stellung an, die Sie mir ſich gegenüber 
einräumen wollen, da dieſelbe nichts an 
meiner unbedingten Ergebenheit ändern 
wird.“ 

„Und num, Erich,“ ſagte der General, 
als Valeska fich mit einer Handarbeit neben 
den Herren niedergelaffen hatte und der 
gemüthliche Kreis hergeftelt war, „nun 
laß auch einmal von dir hören, nachdem 
dein alter Onkel jo lange die Koften der 
Unterhaltung getragen hat, und erzähle 
von deinem Leben und Treiben!” 

Erich entſprach der Aufforderung bereit- 
willig und berichtete von feinem Gut, deſſen 
Verwaltung er ſchon vor mehreren Jahren, 
nad) dem Tode feines Baterd, übernommen 
hatte, Er ſprach es aus, mit welcher Luft 
und Liebe er ſich der Bewirtbichaftung 
widme. 

„Man fchafft fih da eine Heine Welt 
für fi,“ fagte er, „in der Alles feinen 
ruhigen Kreislauf nimmt, und dem Geifte 
bringt e8 ein unfagbare8 Genügen, wenn 
er wahrnimmt, wie Alles ſich feiten, ge: 
regelten Geſetzen unterordnet, die in ihrer 
Einfachheit doch wieder jo groß find,“ 

_ Reimar:_Gteuerioß. 569 

„Aber liegt nicht auch eine gewiſſe Ge: 
fahr darin?“ fragte Balesfa. „Ich denke, 
die übrige Welt muß Einem ferner und 
ferner rüden, wenn man Alles zu bejtimmten, 
naheliegenden Zmweden lenkt, die ftet3 in 
ſich ſelbſt zurückkehren.“ 

„Allerdings, einer gewiſſen Einſeitigkeit 
verfällt man leicht, wenn man jo für das 
Nächite lebt," entgegnete Erich. „Und 
weil ich es erfenne, daß ein wenig ‚Weiter: 
ſchweifen‘ dem Geifte noth thut, jo jorge 
ich dafür, daß ich mir von Zeit zu Zeit 
auf Reifen Fernfichten ſchaffe. — Noch 
diefen Sommer habe ich mir Leib umd 
Seele auf einer föftlihen Alpenreije er: 
frifcht und geftählt.“ 

„Zrafen Sie dort nicht mit dem Com— 
merzienrath Horftig zufammen?* warf 
Baleska ein; „ich meine, dies geftern von 
ihm verftanden zu haben.“ 

„Allerdings jtammt unfere Bekanntſchaft 
von einem zufälligen Zufammentreffen in 
Tirol,” entgegnete Erich und erzählte dann 
die näheren Umftände deſſelben. Er be: 
merkte, daß ihn die gute Laune Horitig’s 
damals nicht wenig unterhalten habe umd 
flocht zum Ergögen feiner Zuhörer mande 
Anekdote ein, in welcher fein jovialer Hu: 
mor die Hauptrolle jpielte. 

„Und hat dir denn geftern feine Unter: 
haltung noch eben fo zugejagt?* fragte 
der General, 

„Aufrichtig geftanden — nein!“ ent: 
gegnete Erich. „Der leichte Ton paßte da— 
mals ganz gut, aber in der Umgebung 
des Hauſes mollte er mir doch nicht fo 
recht behagen.“ 

„Run, mir gefällt er auch nicht!“ rief 
der General. „Der Mann verfteht nicht, 
alt zu werden, und lügt fih und Anderen 
vor, daß die grauen Haare feiner Jünglings— 
natur, die er mit Gewalt fefthalten will, . 
nichts anhaben könnten. Und doch mag ich 
ihn immer nod) lieber al3 feine verfnöcherte 
Frau Gemahlin, die in ihrem ganzen Le: 
ben nicht gewußt hat, daß der liebe Gott 
ihr ein Herz in die Bruft gefegt hat. Sie 
trägt ftatt dejjelben nur Tabellen mit ſich 
herum und berechnet nach ihnen, was die 
Menſchen in der Gejellihaft mwerth find, 
während er doch wenigſtens noch einen Reſt 
von Gefühl und Gemüth befigt, wenn er 
auch fichtlich bemüht ift, ihm ſich felbft weg— 
zufpotten.“ 

„Und die Tochter?“ fragte Erich mit 
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dent Ton einer gewiffen Erregung; „nad 
welcher Seite neigt fie fih? Hat fie mehr 
Hehnlichkeit mit dem Bater oder mit der 
Mutter? — Mein eigenes Urtheil geht 
faum über ihr Aeußeres hinaus, das aller: 
dings für fie einnehmen muß.“ 

„Nun, ein curiofes Ding ift die Joſe— 
phine auch,“ ſagte der General, „doc be— 
frage über fie meine Frau, die einmal ein 
faible für die Kleine gefaßt hat.” 

Erich ſah fragend auf Valeska, deren 
Geſicht plögfih einen ernten, faft trüben 
Ausdruck annahm. 

„Ja, ich habe fie jehr lieb,“ fagte fie, 
„og ihrer mangelnden Entwidlung, und 
meine Liebe ift darum eine jchmerzliche, 
weil ich fürchte, daß dieſe reich angelegte 
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Haufe nicht Grund noch Boden finden. 
Weder bei der zerfahrenen, unruhigen 
Natur des Vaters noch bei der auf Glanz 
und Schein gerichteten der Mutter fand 
fie irgend einen Halt, vielmehr überließen 
Beide das Kind von früh auf fo ziemlich 
| fich ſelbſt. Da hat Jofephine fi denn 
allmälig in eine Art Traum: und Phantafies 
leben eingefponnen, das auf einjamen, 
abenteuerlihen Wanderungen durch Feld 
und Wald, von denen fie mir oft erzählte, 
reiche Nahrung fand und ihr die Dede und 
Leere des Elternhaufes verhüllte. Die 
Wirklichkeit blieb ihr eigentlich fremd und 
fie konnte ſich darum embilden, es fe 
Alles gut und gehöre ſich fo, wie e3 war. 
Als fie heranwuchs, hätten ihr wohl über 

Natur fih nie vollfommen entfalten roird; | manche Dinge die Augen aufgehen mitfen, 
ich jehe fie an wie ein Kind, am dem eine , aber weil fie inftinctmäßig fühlt, daß dann 
vieleicht tödtliche Krankheit nagt, und ges | vielfache Conflicte mit den Eltern wicht zu 
trane mir doch nicht, den rechten Arzt für | vermeiden fein würden und ihr — ich muf 
fie zu finden.“ 

„Und liegt ihr Unglüd denn allein in 
den Berhältniffen ?“ fragte Erich. 

es fagen — der Muth gebricht, gegen dieje 
anzufämpfen, hält fie abfichtlih an jener 
Täufhung feft und — was das Schlimmfte 

„Zum Theil auch in Fojephinens eigener | ift — ergiebt fich ziemlich widerftandslos 
Natur,“ entgegnete Balesfa, „denn fie ift | dem Einfluß der Mutter, obwohl ihr zu: 
aus jeltfamen Elementen zuſammengeſetzt. 
Heiter bis zur Ausgelaffenheit in einem 
Moment, fann man fie in dem nächften 
wie träumerifch in fich verfunfen jehen, und 
das nicht etwa aus oberflächlicher Laune 
und Stimmung, jondern in Folge eines 
tiefen inneren Zwiejpalts, der fie zu feiner 
Einheit des Denkens und Empfindens 
lommen läßt und mo denn ihr ganzes 
Leben zu zerfallen droht. — Cie hat herr: 
lihe Talente, aber keins derſelben jchafit 
ihr oder Anderen volles Genügen; ihr 
Geſang ift glodenrein, aber ohne Wärme 
und Gefühl, ihr Zeichnentalent genial, aber 
es fällt ihr nicht ein, irgend ein Studium 

.an ihre Kunſt zu wenden, und fo bleibt 
Alles fkizzenhaft und unbefriedigend.“ 

„Aber das findet man bei hundert jun— 
gen Mädchen gerade jo — und Sie leiten 
es aus einem inneren Zwieſpalt ber?“ 
fragte Erich mit einem halben Yächeln. 

„3a; wenigftens aus dem Zwieſpalt ihrer 
eigenen angeborenen Natur und den.fie | 
umgebenden Berhältniffen, namentlich aber 
den Perfönlichkeiten ihrer Eltern, die Hal: 
den Ihnen nur zu wahr geichildert hat. 
Joſephine ift nicht zu einem ftarfen Geift, 
vielmehr für ein Gemüthsleben gejchaffen 

mweilen offenbar die Ahnung fommt, daß 
ihr diefe Hingabe verderblich werden fann. 
Schon jet verwidelt fie ſich darüber in 
allerlei Widersprüche mit fich felbjt, die 
ihrem Wejen alles Harmonijche nehmen — 
wie es aber werden foll, wenn fie body ein» 
mal zum vollen Bewußtjein kommt und 
fih danıı mit ihrem ganzen bisherigen 
Leben, mit denen, die ihr anfder Welt am 
nächjten ftehen, zerfallen ficht, wage id 
nicht zu jagen.“ 

Erich hatte ſchweigend, aber mit augen: 
ſcheinlichem Intereſſe zugehört; jett ſagte 
er: „Wie fommt es, daß Sie dem jungen 
Mädchen fo nahe getreten find, da der 
Boden, anf dem fie fteht, Ihnen doch wenig 
zufagend fein kann?“ 

„Nehmen Sie einfach an,“ entgegnete 
Valeska, „daß ih nur Joſephinens wegen 
einen gewifjen Berfehr mit dem Horftig’ichen 
Haufe unterhafte, nachdem ein Zufall unſer 
Bekanntwerden — ed war vor etwa einen 
halben Jahre — vermittelt hatte, nicht 
aber, ohne daß ich vorher durch die ver 
ſchiedenſten Urtheile aufmerkſam auf fie 
gemacht worden war. Während Einige fie 
cofett nannten, rühnıten Andere ihre Natürs 
fichfeit; bier fchalt man fie oberflächlich 

und ein jolches konnte in ihrem elterlichen | und dort war man entzückt von ihrer 
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frifchen, genialen Natur. Allmälig befam 
ich denn den Schlüffel zu all jenen Wider: 
ſprüchen in die Hand und troß der Ber: 
ſchiedenheit der Fahre entwidelte fich unfere 
Zuneigung, * 

Ein Diener brachte in diefem Augen: 
biit einen prächtigen Strauß der aus— 
erlejenften Treibhausblumen, nebjt einem 
Billet, da3 Palesfa mit den Worten: 
„Bon Joſephinen!“ entgegennahm. 

„Lupus in fabula!* lachte der General, 
„nun, in der Geſtalt eineSreizenden jungen 
Mädchens jei er willfommen, nicht wahr, 
Erich?“ 

Valeska hatte inzwiſchen die Zeilen über— 
flogen und las ſie nun lächelnd vor: 

„Sie irren ſich doch, Valeska, wenn Sie 
glauben, daß in meinem Herzen nichts flü— 
ſtert, nichts ſich regt; fragen Sie nur die 
Blumen! Die kennen ſeine Sprache und 
fönnen Ihnen erzählen von der Liebe 

Ihrer Joſephine.“ 
Sie erklärte kurz die Veranlaffung, 

welche fie in dem gejtrigen Meinen Vor: 
fall ſah. 

„Daß ift liebenswürdig!“ fagte Erich. 
„3a,“ entgegnete Valeska, „es ijt eben 

ein Zug aus Fojephinens eigenftem Wefen.“ 
Eric) blieb noch einige Tage bei den 

Verwandten und traf auch mwährend der: 
jelben noch verfchiedentlih wieder mit 
Horftigs zufammen, ohne daß ihm aber der 
in der Familie herrfchende Geift im ge: 
ringften anziehender geworden wäre als 
am erften Abend. Das frühere Gefallen 
an dem einftigen Neifegefährten mollte nicht 
mwiederfehren und obwohl die Commerzien- 
räthin ihm einer gewiſſen höflichen Be- 
achtung würdigte, vermochte er diefelbe nicht 
auf feine Perſon zu beziehen, fondern 
mußte fich lächelnd jagen: „Sie hat aus 
ihren Tabellen herausgebracht, wieviel 
Herr Erich Waldheim — mill jagen fein 
Gut und fein Vermögen — in der Welt 
werth iſt.“ — — Ein oder zweimal hatte 
er verfucht, fih Fofephinen zu nähern, da 
Valeska's Mittheilungen in ihm ein ge: 
wiſſes Interefie für das junge Mädchen 
erhöht hatten, aber er mußte bemerfen, daß 
fie ihm mit einer Art Scheu auswich, die 
er ſich nicht zu erklären vermochte, um fo 
weniger, da fie ſonſt feine Spur von Blödig- 
feit zeigte und ihrer Umgebung Proben 
genug von ihrer Schlagfertigkeit mit rafchen 
und felbft wigigen Worten zu koſten gab. 
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Deſto herzlicher geſtaltete ſich dagegen 
das Verhältniß zu ſeinen Freunden, ſo daß 
es bald Allen war, als habe man längſt ſo 
mit einander gelebt und verkehrt, und als 
er endlich erllärte, er dürfe ſeine Abreiſe 
nicht länger aufjchieben, weil feine An— 
wejenheit auf dem Gute wegen der be: 
ginnenden Feldarbeiten nöthig jet, jtich er 
anfangs bei dem General auf heftigen 
Widerjpruch, während Valeska allerdings 
ſtumm blieb, durch ihre Mienen aber zeigte, 
wie geipannt fie auf jeine Entjcheidung 
war. Er gab indefjen nicht nach, indem er 
Icherzend erflärte, daß er fich ſelbſt mit 
jeinen Neigungen und Wünſchen dem Kreis: 
laufe einfügen müfle, von dem er nenlich 
geſprochen. — Er jollte nun derſprechen, 
bald aufs neue einen Beſuch abftatten zu 
wollen: 

„Aber nicht hier, fondern auf Fichtenau,“ 
fagte der General, „Du weißt, e8 it das 
But, welches ich vor einigen Jahren gekauft 
habe uud das feitdem jehr verbeſſert wor: 
den iſt. Ich gedenke, mit Valeska die 
Sommermonate dort zuzubringen, voraus: 
gejegt, daß ihr die Einſamkeit micht zu 
groß jein wird.“ 

Sie verneinte dies lächelud, fügte dann 
aber freundlich gegen Eric) gewandt Hinzu: 
„Immerhin aber werden wir es dankbar 
empfinden, wenn Sie durch Yhr Kommen 
Anregungen in unjer Stillleben hinein: 
tragen wollen.“ 

Obgleich Erich fih noch durch feine be— 
ſtimmte Zujage binden wollte, ftellte er es 
doch in Ausficht, daß es ihm wohl einmal 
in den Sinn kommen fünnte, die Ber: 
wandten in Fichtenau unvermuthet zu „über: 
fallen,“ und im diefer Hoffnung trennte 
man fich. 

Der Frühling hatte ſich in feiner ſchön— 
ften Pracht entfaltet und in der Stadt war 
es leer geworden, denn Alles drängte hin: 
aus aus den engen Mauern, um fic durch 
einen Badeaufenthalt oder durch Reifen in 
der ſchönen Gotteswelt zu erquicken. Auch 
in der Halden’schen Wohnung ward zum 
Aufbruch gerüftet, denn in zwei Tagen 
wollte man hinaus nach Fichtenau ziehen. 
Valeska war eifrig beim Packen befchäftigt, 
al3 Fofephine kam, um von der Freundin 
Abſchied zu nehmen. Der Gedanke, daß fie 
diejelbe längere Zeit entbehren follte, trieb 
ihr faft die Thränen in die Augen und fie 
jagte: 
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„Ich weiß, gar nicht, was ich mit mir 
anfangen foll, wenn Sie fort find, Valeska, 
und e3 ijt mir, als würde ich gar feinen 
Boden unter den Füßen haben.“ 

Der General, welcher zugegen war und 
den der Kummer des jungen Mädchens 
rührte, rief plötzlich aus: 

„Wiſſen Sie was, Fräulein Fofephine? 
Gehen Sie mit ung nah Fichtenan: da 
haben Sie den allerfchönften Boden für 
Freundſchaft, Naturſchwärmerei und mas 
Sie ſonſt wollen!“ 

Die Augen des jungen Mädchens wan— 
derten mit einem freudigen Schred zu 
Valeska und als dieje lebhaft in die Ein- 
ladung ihres Gatten einftimmte, rief fie 
jubelnd aus: 

„Ia, ja, aufs Land — meit weg von 
bier und aus Allem heraus! Wie glüdlich 
bin ih, daß Sie mir daß gejagt haben: 
ich weiß jest, daß die jchönfte Zeit meines 
Lebens anfängt!“ Und dabei umarmte fie 
Balesfa immer aufd neue und war in ihrer 
Freude ausgelaffen wie ein Kind. 

Die Einwilligung der Eltern war leicht 
zu erlangen, denn Jojephinens Vater hatte 
jelbft zu reifen befchloffen und der Mutter 
fiel e8 nicht ſchwer, eine Zeit lang ohne die 
Tochter zu leben; fo wurden denn auch von 
ihrer Seite alle Vorbereitungen getroffen 
und an dem beftimmten Tage reifte fie in 
voller Glückſeligkeit mit ihren Freunden ab, 

Ihre heitere Stimmung verließ fie nicht, 
als man auf dem Gute angelangt war und 
fich eingerichtet hatte, Wie ein Sind, glüd- 
lich und forglos, freute fie ſich über Alles, 
was ihr in den Weg kam, über den Sonnen 
fchein und den blauen Himmel, über jede 
Blume im Garten und jeden Baum im 
Walde, zumeift aber über jede Minute, die 
fie neben Valeska verbringen durfte, der 
fie ſich mit einer faft leidenſchaftlichen Zärt- 
lichkeit angejchloffen hatte, während fie den 
General theils durch diefe Yiebe zu der von 
ihm ſelbſt vergötterten Frau, theils durch 
ihren Frobfinn, der ihn ftet3 nedend ums 
flatterte, gewann, 

„Es ftedt doch mehr in dem Mädchen, 
al3 ic geglaubt habe,“ ſagte er zu feiner 
Frau, „oder vielmehr: fie ift total ver» 
wandelt, denn weder Laune nod Wider: 
ſpruch fonımt ja zum Vorſchein.“ 

Balesfa freute fi über dieſe günftige 
Beurtheilung ihres Lieblings, vermochte 
aber doch nicht ganz mit einzuftinmen, 

denn ihr blieb zu klar, daß nur die ver= 
änderte Umgebung die Wandlung Fojephi- 
nens hervorgerufen hatte. „Wird fie auch 
bei der Rückkehr Stich halten 24 fragte fie 
fi 
"Bier Wochen weilte die Heine Gejellichaft 

ſchon auf dem Gute und es waren Tage 
voll äußerer ımd innerer Heiterkeit für Alle 
gewejen. Das herrlichite Wetter begünjtigte 
den Aufenthalt und jo verbradhte man die 
meifte Zeit im Freien, indem man bald 
Streifereien durch Wald und Feld unter: 
nahm, bald fih in einer der fchattigen 
Lauben des Gartens zu behaglicher Unter: 
haltung verfammelte. Häufig murde hier 
auch getafelt, dann aber ſtets in bejonderer 
Geſellſchaft, denn Fofephine liebte es, Alles, 
was um fie her lebte und webte, an ſich 
heranzuziehen. Bald lodte fie den großen 
Hofhund durch einen lederen Bilfen, nedte 
ihn mit demjelben aber auch in der Weife 
eines übermüthigen Kindes, bald freute 
fie Krümchen und Körner für die Tauben, 
die fih in großen Schaaren um fie ſammel— 
ten, und der General und Valeska lächelten 
dann wohl einander zu über daß reizende 
Bild, wenn die gefiederten Lieblinge auf 
Kopf und Schultern des jungen Mädchens 
Plag nahmen und fie ſich lachend und an— 
muthig gegen ihre allzu große Vertraulichkeit 
wehren mußte. 

Heute hatte fi nun die bisher wohl: 
thuende Wärme zu drüdender Hige gefteis 
gert und Alle mit einem Unbehagen be- 
laftet, daS fich erit löfte, als gegen Abend 
ein Gewitter aufitieg, welches die Gefell- 
Schaft nöthigte, den Schug des Haufes auf- 
zufuchen. Der zunehmenden Dunkelheit 
megen hatte man die Lampe anzünden müj- 
jen und der General [a3 bei ihrem Scheine 
die Zeitungen; Balesfa dagegen jaß im 
Hintergrunde des Zimmers, dem Fenſter 
zugewandt und blidte ernft und ſtill zu dem 
dunklen Himmel auf, der von Zeit zu Zeit 
durch grelle Blige erleuchtet ward. Sie 
hatte feine Furcht, fondern fühlte nur Er— 
bebung bei dem majeftätifchen Schauipiel; 
Joſephine aber hatte fich ängſtlich an fie 
gejhmiegt, verbarg den Kopf an ihrer 
Schulter umd zudte bei jedem Douner- 
ſchlage heftig zujanmten. 

„Wie ift es nur möglich, ſich fo zu 
fürchten 2* Schalt Balesta endlich lachend. 
„Slaubft du denn, einer der Blitze müſſe 
niederfahren und aus hunderttaufend Men: 



ſchen heraus gerade meine feine Joſephine 
treffen ?* 
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fie hörte mit vollem Antheil und hing an 
den Lippen des jungen Mannes, wenn er 

„O nein, ich habe feine befondere Vor— | mit Balesfa über Gegenftände der Kunſt 
ftellung dabei,“ entgegnete diefe, „nur eine | und Literatur, in denen fich ihre Intereſſen 
unfagbar quälende Angft vor einer uns | begegneten, ſprach, oder dem Onfel von 
beftimmten Gefahr. Ich weiß auch nicht, | dem Zuftande feines Gutes und neuen dort 
ob mich mehr die grellen Blite fchreden, | getroffenen Einrichtungen erzählte. Daß cr 
oder die Nacht, die gleich nachher jo graufig | jeine Worte felten direct an fie felbft richtete, 
dunkel ift.“ 

Balesfa wollte fortfahren, fie tröftend 
zu beruhigen, al3 fie plötzlich horchend 
innebielt, denn durch das Geräufch des 
fallenden Regens glaubte fie Hufichläge 
auf dem gepflafterten Hofe vor dem Haufe 
zu vernehmen. Die Anderen, von ihr auf- 
merkfjam gemacht, Taufchten nun ebenfalls 
und man hörte jet deutlich, daß ein Rei- 
ter anbielt. Wenige Minuten fpäter er 
Ihallten Tritte auf der Hausflur, denen 
ein Pochen an die Thür folgte. Auf des 
Generals Fräftiges „Herein!* öffnete fich 
diefe und eine hohe Männergeftalt erſchien 
auf der Schwelle. 

„Erich!“ riefen der General und Valeska 
freudig. 

„Nun, erhalte ich Verzeihung, daß ich 
wie ein Dieb in der Nacht komme?“ fragte 
er heiter. 

„Über faum dafür, daß Sie fich diefem 
Unwetter ausſetzten!“ entgegnete Balesfa 
freundlid). 

„DO, das Gemitter erwies fich mir als 
ganz mohlthätig!“ rief er. „Sch geftehe, 
daß ich einige Mal in Gefahr war, mic 
im Walde zu verirren, aber die Blitze 
ließen mic) den richtigen Weg ftet3 wieder- 
finden,“ 

„Siehft du nun, daß die grellen Lichter 
ihr Gutes haben?“ wandte Valeska ſich 
Iherzend an Joſephine zurüd, und ihre 
Worte erft machten Eric) auf das junge 
Mädchen anfmerkfam, das halb ſchüchtern 
aus dem Hintergrunde des Zimmers ber: 
bortrat. Sie hatte die Augen etwas ger 
fenft und mochte deshalb den Ausdrud 
einer freudigen Ueberrafchung nicht mahr- 
nehmen, der über feine Züge flog. E3 war 
überhaupt, als ftede noch etwas von der 
Gemitterangft in ihr, denn gegen ihre Ge— 
wohnheit blieb fie noch längere Zeit ftill 
und befangen und fand fich erſt allmälig 
in den heiteren Ton der Geſellſchaft, der 
hauptſächlich durch Erich belebt wurde. 
E3 machte ihr heute befondere Freude, 
mehr zuzuhören, als felbft zu ſprechen, aber 

| war ihr ſeltſamerweiſe gerade lieb, obwohl 
| fie es fonft immer ganz natürlich gefunden 
| und al ein gewiſſes ihr gebührendes Vor: 
recht betrachtet hatte, daß man ſie zum 
Mittelpunkt der Unterhaltung machte. 

War ſie aber in dieſer Stimmung anders 
als ſonſt, ſo ging von dieſem Tage an 
überhaupt eine Wandlung ihres Weſens 
vor. Ihre frühere ſprudelnde Heiterkeit 
erſchien mit einem Male wie gedämpft und 
es trat etwas entſchieden Träumeriſches, 
mithin ein neuer Widerſpruch ihrer Natur 
hervor, nur daß derſelbe ſich nicht in ſeiner 
alten Schroffheit bemerkbar machte und 
ihre Liebenswürdigkeit vielleicht nur noch 
erhöhte. 

Eine eigene Weichheit war über ſie ge— 
kommen, die fie antrieb, Jedem zu Gefallen, 
zu Liebe zu leben. Ein von Balesfa oder 
Eric vorgefchlagener Spaziergang konnte 
fie glüdlih machen und doch war fie auf 
der Stelle bereit, ihn mie jedes andere 
Dergnügen zu opfern, wenn e8 z. B. galt, 
dem General eine Aufmerlſamkeit zu ers 
zeigen. Während fie jonft nie lange ruhig 
auszudauern vermochte und am glüdlichften 
war, wenn fie leicht und frei wie ein Vög— 
lein im Freien herumflattern durfte, konnte 
fie jegt ftundenlang unverdrofjen mit ihm 
am Schadbrett figen oder ihm vorlejen. 
Gegen Valeska war fie nad) wie vor ganz 
Hingebung, während fie in der Unterhaltung 
mit Eric felten den Ton einer gewiſſen 
ſcheuen Ehrerbietung verlor. Die einfamen 
Wanderungen, welche fie von Kindheit auf 
jo geliebt Hatte, wurden auch jet wieder 
gern von ihr unternommen, und entweder 
fam fie heiter umd aufgeregt von ihnen 
heim, oder fie ging ganz ftill auf ihr Zim— 
mer und fehrte dann erſt nach einer länge- 
ren Weile zu der Gejellfhaft zurüd, die 
noch die Spuren träumerifchen Sinnens an 
ihr wahrnehmen konnte. — Erich lieh 
feine Augen oft ftill auf ihr ruhen; er be— 
Schäftigte fich in directer Weife nicht aufz 
fallend viel mit ihr, aber einem aufmerf- 
faıen Beobachter konnte es nicht entgehen, 
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wie ſich fein beſonderes Intereſſe au ihr | mend vor ſich hin. Nach einer Weile ſagte 
Thun und Treiben heftete. fie mit einer Stimme, die von einem leifen 

Eines Tages — es war um die Mittags: | Zittern nicht frei war: 
ftunde und er biß dahin wie gewöhnlich „Da kommt Fofephine !“ 
mit Büchern und Scripturen auf feinem In der That fah man dag junge Mäd— 
Zimmer beichäftigt gewejen — kam er zu | chen den Laubweg dahereilen, welcher von 
Balesfa herumter, die er allein bei ihrer | der Seite auf das Wohnhaus zuführte, 
Arbeit traf. „Wo ift Joſephine?“ fragte er. | und jchon aus einiger Entfernung konnte 

„Das böfe Kind!” entgeguete fie lächelnd. | man bemerken, daß ihre Wangen erhigt 
„Sie ift mir wieder einmal heimlich ent: | waren, ihre Augen aber in freudiger 
wicht und fchon feit Stunden auf und | Erregung glänzten. Valesla war auf- 
davon; ich forge, daß Ihr die Wanderung | geftanden, um ihr einige Schritte entgegen: 
bei der heutigen Hitze Schaden thut.“ zugehen und empfing ihren lieben, wilden 

Erich ging einige Male ſchweigend auf Flüchtling mit freundlichen Vorwürfen über 
und ab, dann trat er wieder zu Valesta | den rajchen Lauf in der glühenden Mittags: 
und fagte, indem er neben ihr ſiehen blieb: | hiße. 

„Denken Ste wohl nod) daran, wie Sie „Aber um Sotteswillen, Kind, wie fiehft 
mir zuerft Joſephinens eigenthümliches | du aus?“ fügte fie wirklich erfchroden hinzu, 
Weſen geichildert haben ?* als fie Fofephine näher betrachtete und 

E3 lag etwas in feiner Stimme, dad | wahrnahın, in welchem Zuftande fie war. 
fie gejpannt und fragend zu ihm aufbliden | Ihr foftbares feidenes Kleid war beſchmutzt 
ließ. und zerriffen, das Haar halb aufgelöft und 

„Gewiß!“ jagte fie, „und num?“ verwirrt, kurz: die ganze Toilette in der 
„Sie haben damals dag erfte Intereſſe größten Unordnung, „Es ift dir doch fein 

für da8 junge Mädchen in mir erweckt,“ Unfall begegnet ?* 
fuhr er fort, „und ich habe die Wahrheit „Nein, keinerlei Unfall!“ entgegnete Jo: 
Ihrer Schilderung erkannt, feitdem ich ihr | fephine lachend und erröthete doch zugleich 
ſelbſt näher getreten bin. Ich habe den | darüber, daß aud Eric) fie fo ſehen mußte, 
Liebreiz erfannt, der in Joſephinen Tiegt, | „aber ich habe ein paar Stunden lang 
weiß aber auch, mas ihr noch fehlt. — | Feldwirthichaft getrieben.“ 
Valeska, Ste fagten einft, Sie getrauten Und dann erzählte fie, als fie jah, daß 
fih nicht, den Arzt zu finden, der den | die Beiden fie verwundert anblidten: „Ich 
Zwieſpalt in ihrer Natur zu heilen ver- ging diejen Morgen früh aus und hatte 
ftände. — Sie kannten mich damals nicht | meinen Weg durch den Wald aufs freie 
wie heute, darum frage ich Sie jet: trauen | Feld genommen, du weißt, Valeska, nad) 
Sie meiner Hand zu, die junge Seele zu | jener Öegend hin, wo wir neulich den Ar- 
leiten, trauen Sie es mir zu, fie vor aller | beitern zuſahen, die das Getreide fchnitten. 
Gefahr bewahren zu können?“ Das war nun eingefahren und man jah 

Es war Balesfa einen Augenblid, als nur noch Stoppeln, zwiſchen denen einzelne 
dränge alles Blut nad) ihrem Herzen und | Achren lagen. Eine arme Frau ſammelte 
fie fühlte ihre Wangen bleich werden; in | fie auf und weil fie jo befümmert ausjah, 
der nächſten Secunde aber Hatte fie fich | ſprach ich mit ihr und erfuhr, daß fie da- 
gefaßt und blidte Kar und ruhig zu dem | heim ein franfes Kind habe, das fie gern 
Manne auf, der eben zu ihr gefprochen | pflegen möchte, doch dürfe fie den Verdienft 
hatte. „Ja, Erid, Ste, und ich glaube | nicht im Stich laffen, jagte fie, da ihr der 
Sie allein, find im Stande, dies Herz zu | Verwalter erlaubt habe, hier die Achren 
ſchützen. Wenn Jofephine von Ihnen ges | aufzulefen. Und da, Valeska, fonnte id 
feitet und behütet wird, wird fie jtarf | doch die arıne Fran unmöglich allein ar- 
werden.“ beiten laſſen und ſelbſt müßig herumlaufen. 

„Ich danfe Ihnen, Valeska!“ fagte Erich | Ich ging aljo ſchnell dabei, ihr zu helfen, 
innig. bis wir das ganze Feld abgeſucht hatten, 

Es eutſtand eine Pauſe, denn Beide 
waren vollauf mit ihren Empfindungen 
beſchäftigt. Valeska hatte das ſchöne Haupt 
auf die Hand geſtützt und blickte wie träu— 

worauf ſie ſonſt ſicher den ganzen Tag zu— 
gebracht haben würde. Es war aber auch 
eine Freude zu ſehen, was wir geſchafft 
hatten: die arme Fran hat ſicherlich auf — — — — — 
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mei Boden n mit it ihren Kindern Brot das 
von,“ 

„Und dein fchönes Kleid muß das bes 
zahlen,“ jagte Valeska bedanernd. 

„Das ift freilich hin,“ lachte Joſephine, 
„indeflen, das ließ fich nicht ändern.“ 

„Aber fiel dir denn gar nicht ein, du 
unbejonnenes Kind, daß es nur eines Wortes 
gegen mich oder den Verwalter von dir be- 
durfte, um für die arme Frau ein paar 
volle Garben zu erlangen, die ihr das 
Schsfache eingebracht hätten?“ 

„Rein, daran habe ich wirflich nicht ge: 
dacht,“ ſagte Fofephine betroffen. „Aber 
laß nur gut fein,“ fügte fie, fich gleid) wieder 
ſelbſt tröftend, hinzu: „ich glaube, das Brot, 
welches die Frau ſich mit eigenen Händen 
gefammelt hat, wird ihr doch noch befier 
Ihmeden, al3 wenn fie es gefcheuft befom- 
men hätte. Ich kann wenigftens verfichern, 
daß ich heute mein Mittagsbrot mit ganz 
ausgezeichnetem Appetit verzehren werde,“ 
ſchloß fie im wieder aufgelebter fröhlichiter 
Laune. 

Valeska's und Erich's Augen begegneten 
ſich unwillkürlich; die ſeinigen leuchteten 
in einem freudigen Ausdruck und auch auf 
ihrem ernſten, ſanften Geſicht ſchwebte ein 
Lächeln. Dann begleitete ſie die Freundin, 
um ihr beim Wechſel der Kleider behülflich 
zu fein und ſich dann am Mittagstiſch 
wieder mit den Ihrigen zufammenzufinden, 
Hier war fie wie immer durch ihre milde, 
ruhige Heiterkeit und die liebensmwürdige 
Güte, welche fie gegen Alle zeigte, die Seele 
der Gefellichaft. 

Bielleicht ſchlief Valeska in der Nacht, 
welcher diefem Tage folgte, nicht ganz fo 
ruhig mie fonft, aber als fie fi) am Mor— 
gen don ihrem Lager erhob, blidte ihr 
Auge wieder fo Mar wie immer, und auch 
das ſchärfſte Auge vermochte feine Ber: 
änderung ihres Weſens wahrzunehmen, 
wenn es nicht etwa die war, daß fie 
mit noch größerer Sorge und Liebe ihre 
junge Freundin umgab, daß fie ihre Sinne 
Ihärfte, um in die Seele derfelben ein- 
zudringen. Bielleiht waren Sofephinen 
die Regungen des eigenen Herzens nicht jo 
Mar, wie jie e8 in kurzer Zeit für Valeska 
wurden, und es lodte wohl ein Lächeln auf 
die Pippen der Legteren, wenn fie jah, wie 
Joſephine manchmal halbängftlich den Zu- 
fammenjein mit dem jungen Manne aus» 
wich. Tief in ihrem Herzen wußte fie es: 
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ihr Herz gehörte ihm eigen wie ihr das 
feine. 

Bon dem Augenblide an, wo fie diefe 
Ueberzeugung gewonnen hatte, ſuchte fie 
Erich Gelegenheit zu geben, fich zu erflären, 
und glaubte ihren Zweck zu erreichen, als 
fie in den nächjten Tagen einen von ihm 
vorgeichlagenen Spaziergang nad einer 
der jchönen Partien des Fichtenaner Forſtes 
unter irgend einem Vorwand ablehnte, da 
fie wußte, daß auch der General die jungen 
Leute nicht begleiten würde. Diefe traten 
daher ihren Weg allein an und verfprachen, 
in einer Stunde wieder daheim zur fein. 

Wie lang ward Balesta diefe Stunde! 
Ste wußte auch nicht, ob die Uhr inzwifchen 
einmal, oder ob fie zweimal gejchlagen hatte, 
als fie endlich daS Paar zurüdlommen ſah, 
wohl aber mußte fie, wie es mit demfelben 
ftand, als Beide näher gefommen waren. 
Hätte fie es nicht an Erich's glücklich— 
ftrahlenden Zügen erkannt, jo würde ihr 
Joſephinens Anblif das Geheinmig ver: 
rathen haben. Das junge Mädchen erjchien 
ganz aufgelöft in Wonne und Nührung; 
fie eilte Eric) voraus, um fih in Valeska's 
Arme zu werfen und halb fchluchzend, Halb 
lachend zu ihr zu fagen: 

„D, Baleska, du ahnft nicht, du weißt 
nicht — — ih bin mit einem Male 
grenzenlos glüdlich geworden !* 

Valesla drüdte fie an ihr Herz und 
fagte dann mit dem meichften Ton ihrer 
tiefen, jhönen Stimme: 

„Ich weiß Alles, mein Liebling, und 
danfe Gott, daß es fo gelommen ift!“ 

Dann reichte fie Erich die Hand, welche 
diefer mit Inbrunſt an feine Lippen drücdte, 
indem er fagte: 

„Valeska, Ihnen danken wir unfer Glück: 
ohne Sie hätten wir uns nimmer erfannt 
und gefunden.“ 

Sie antwortete nur mit einem ruhigen 
Lächeln, 

Ueberrafchter, zugleich aber, wie es fchien, 
halb betroffen, zeigte fih der General, als 
ihm Eric) feine Verlobung mittheilte. Er 
fuhr ſich mit der Hand ein paar Mal durch 
die Haare und murmelte etwas von ges 
ftörten Plänen und Combinationen, fo daß 
es Erich's freundlich mahnender Frage be- 
durfte, ob ihm Joſephine, die er fich im 
diefem Augenblicke nicht als Joſephine 
Horſtig, ſondern bereits als Gattin des 
Neffen denken ſolle, nicht als Nichte will- 



576 — 

fommen ſei, um zu bewirken, daß er ſich 
bejann und Erich beide Hände entgegen: 
ftredte. Und als dann in demjelben Augen: 
blide Balesfa mit dem jungen Mädchen 
hereintrat und die Feine, lieblich erröthende 
Braut dem Onlel in die Arme führte, um— 
foßte er fie gerührt und fagte, während 
ihn die Thränen in die Augen traten: 

„3a, die Heine Here: uns allen hat fie 
es angethan umd mir altem Graufopf nicht 
am wenigiten! So fel’3 denn, wie's der 
liebe Gott haben will!“ 

Valeska wollte darauf beftehen, daß Jo— 
ſephinens Eltern jofort Kunde von dem 
Ereiguiß erhalten follten; fie fühlte ſich 
perjönlich ihnen gegenüber zu der Erklärung 
verpflichtet, wie Alles jo rajch gefommen 
jet, damit nicht etwa der Verdacht aufkäme, 
daß ein überlegter Plan die beiden jungen 
Leute zufammengeführt habe. 

Erih und Joſephine dagegen waren 
anderer Meinung und namentlich die Letztere 
beſchwor die Freundin förmlich, fie wenig» 
ſtens noch ein paar Tage ihr Glück ge: 
nießen zu laffen, ehe die Welt und ſelbſt 
die Eltern eine Ahnung von demfelben 
hätten, 

„Weißt dur, der ſchönſte Schimmer ift 
dahin, wenn außer und vieren noch Jemand 
in umferem Himmel wohnen will,“ fagte 
fie, und leiſer, halb traurig fogar, ſetzte 
fie hinzu: „Ich glaube, die Eltern ver: 
ftehen auch gar nicht, wie ſich's in einem 
ſolchen Himmel lebt!” 

Auch Erich bat Valeska dringend, we— 
nigftend noch einige Tage bingehen zu 
lafjen, che man das Geheimmiß enthüllte, 

„Ich möchte Joſephine erft ganz und 
gar mein eigen nennen können,” fagte er 
zu ihr. 

— Il luſtrirte Deutſche Monatéhefte. — 
— — 

verfichert fein, daß fie mit beiden Händen 
nad) diefer Partie greifen werden! Glaubſt 
dur, daß ihnen fo leicht ein ſolcher Schwieger: 
john wiederlommen würde und daß fie fich 
felbft dies anders fagten? Daß Erich ein 
vortreffliher Menſch ift, wird allerdings 
bei Horftigs wohl erft als Argument 
Nr. 3 gelten, während Nr. 2 fchon feine 
Liebenswürdigkeit ifl, die den Alten ja be- 
reit3 fchon ganz und gar gewonnen bat, 
wie ich mir denn auch denke, daß ihm die 
Mutter wegen feines vornehmen Weſens 
vergeben wird, daß er nicht direct von 
Abel ift; vor Allem aber jchlägt Nr. 1 
durch — und das ift fein anfehnliches 
Bermögen, das ohne Zweifel als conditio 
sine qua non bei der Wahl eines Schwieger⸗ 
ſohns angeſehen werden wird, denn man 
weiß nur zu gut, daß Horftig durch eigenen 
Leichtfinn und durch die finnloje Ber- 
ſchwendung feiner Frau nahezu ruinirt ifl.“ 

Valeska ſah ſich hiermit von allen Seiten 
überftimmt, und obwohl fie ein leifes Miß— 
behagen nicht ganz überwinden konnte, 
mußte fie es doch gejchehen laffen, daß die 
Verlobung noch für ein paar Tage geheim 
gehalten wurde. — Und meld’ eine Fülle 
von Glück und Seligkeit brachten dieſe 
Zage über die Verlobten! Wie entzüdte 
es Erich, täglich und ſtündlich in ber 
Seele des jungen Mädchens zu lefen, die 
vor ihm aufgejchlagen lag wie ein offenes 
Buch! Es war ihm immer, als umſpiele 
ihn ein warmer, weicher Hauch, wenn fid 
ihr Gemüth mit feiner findlichen Harms 
lofigkeit und Reinheit vor ihm aufthat. 
Und Fofephine! Wo war Alles geblieben, 
was die Welt und wohl aud die Fremde 
an ihr getadelt hatten? War in ihrer 

„Sie fol fich in mich, ich will | demüthigen Hingebung an den Geliebten 
mich in fie himeinleben, damit fie jchon | noch eine Spur von dem früheren mädchen—⸗ 
einen Boden gewonnen bat, bevor ich fie haften Trog und der launenvollen Stim- 
den Ihrigen noch auf eine Weile zurüds | mung zu erlennen? Die Liebe ſchien mit 
geben muß.“ 

Der General trat dem Wunfch der Ver⸗ 
(obten bei, indem er zu feiner Fran fagte: | 
„Laß fie immerhin noch ein Weilchen ihres | 
jungen Glüds froh werden! Die Alten | 
werden jchon früh genug dafür forgen, daf | 
es ihnen getrübt wird;“ und ihren Ein: 
wand, daß bei alledem ein Umvecht gegen 
die Eltern darin läge, wenn man jo gar 
nicht nach ihrem Willen frage, juchte er 
mit den Worten zu beſchwichtigen: 

„Was den Willen betrifft, jo kannſt du 

einem Male alle Widerfprüche ihrer Natur 
harmoniſch ausgeglichen zu haben! Wenn 
Valeska fie ſah, jo ftrahlend, fo ſelig und 
wieder fo weich und jo bewegt, wiederholte 
fie wohl leife die Worte, die fie damals zu 
Joſephinen ſelbſt gefagt hatte: „Ich danke 
Gott dafür, daß Alles jo gekommen iſt!“ 
und ihr Auge biidte dabei Mar umd 
freudig. 

Einmal — es war gegen Sonnenunters 
gang — ſaß Baleska auf der vor ihrem 

| Wohnzimmer befindlichen Terraffe, wäh 



rend Erih und Joſephine unfern davon , 
in einer Yaube des Gartens Platz ges 
nommen und dort lange in glüdjeliger 
Zwieſprache vermweilt hatten. Sie dagegen 
hatte gelejen; da8 Buch lag noch in ihrem 
Schoße und fie blidte nachdenkend vor ſich 
bin, als ſich plößlich leichte Schritte neben 
ihr hören liegen und zwei weiche Arme fie 
ſchmeichelnd umfingen: 

„Valeska, denke doch jet daran, mas 
auch wir fühlten,“ rief Fofephine, „daß wir 
Drei zufammengehören, und laß das lang« 
meilige Pejen, das gar nicht für den köſt— 
lihen Abend paßt!“ 

Valeska lieg es lächelnd geichehen, daß 
Joſephine das Buch von ihrem Schoße 
nahm und es auffchlug, wobei fie voll ko— 
miſchen Entjegens in die Worte ausbrad): 

„sts möglih? nicht einmal Geibel 
oder Lenau — die ließe ich mir noch ge— 
fallen — nein, nüchterne Proſa iſt's, was 
du Liefeft! umd noch dazu — laß Sehen! 
— wahrhaftig: ‚Eulturftudien von Riehl! 
— Cold’ ein Bırh würde ich im Peben 
nicht anrühren! Und die Kapitel gar: 
‚Emancipation von den Frauen!’ — Wie 
entjeglich ungalant. Valeska, vergieb es 
doch nicht deiner Würde, dies abfcheuliche 
Buch zu lejen!* 

Balesfa lachte; dann aber fagte fie 
ernfter: 

„Der Berfaffer meint es gar nicht fo 
Ihlimm mit uns, wie du glaubjt. Er macht 
ung vielmehr Zugeftändniffe, wie es die 
meiften unferer Verehrer nicht thun, indem 
er und etwas zu haben erlaubt, ja fogar 
von und fordert, was die Männer vielfach) 
für fi allein in Anfpruch nehmen.“ 

„Und das ift? — du machſt mich neu— 
gierig, Valeslka!“ 

„Charakter, Joſephine!“ 
„D, Charakter! den laß immerhin den 

Männern, Valeska! Es ift fo ſchwer, ſich 
ſtets Grundſätze zu bilden und ſich an dieſe 
gebunden zu wiſſen! Für die Männer iſt's 
ihon ein Anderes: fie müſſen wollen und 
handeln können!“ 

„Und was follen wir denn, Joſephine?“ 
„Lieben, Valeska; lieben und wieder 

lieben! Sieh’, ich liebe dich und liebe 
Erich: das tft mein ganzer Charakter!“ 

Dabei umfchlang fie die Freundin umd 
blidte mit leuchtenden Augen Erich ent- 
gegen, der jest gleichfalls feinen Sig ver: 
lafien hatte und-auf die Terraffe zufchritt. 
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„Ölüdjelig das Herz, welchem das Leben 
eine ſolche Stüge in jeiner Liebe giebt!“ 
ſagte Valeska vor fi) hin. „Ob es aber 
dennoch nimmer wanken wird, wenn Stürme 
e3 heimfuchen und das meiche Gefüge zu 
zerreißen drohen?!" — — 

Sie vollendete ihr Selbftgefpräh nicht, 
denn ihre Augen folgten Joſephinen, die 
fi) zärtlih an den geliebten Mann ge 
Ihmiegt hatte. Er drüdte ihr Haupt an 
feine Bruft, ald ob er es dort fügen und 
ſchirmen wollte, und blidte dann hinüber zu 
Valeska, deren hohe Geſtalt aufrecht auf 
der Terraffe ftand. Die Strahlen der 
untergehenden Sonne fielen auf fie und ihr 
weißes Gewand und umgaben ſie mit einer 
goldenen Glorie, während die ruhig-edlen 
Züge des ſchönen Angefihts wie verklärt 
erichienen. Er blieb ftehen und «3 mährte 
einige Montente, ehe er jeine Augen wieder 
von ihr abzumenden vermochte; als er 
dann aber näher getreten war, ergriff er 
unmillfürlich ihre Hand und Füßte jie ehr— 
fürdtig. 

Die von Balesfa den Liebenden geftattete 
Friſt war abgelaufen, und diefe erkannten 
num jelbft die Nothwendigfeit, ſich den 
Eltern zu entdeden, um deren Einwilligung 
zu erhalten. Erich fchrieb deshalb an 
Horftig umd hielt bei ihm in aller Form 
um die Hand feiner Tochter an; zugleich 
ſetzte Valeska die Mutter von dem Vor— 
gefallenen in Kenntniß, wobei ſie mit feiner 
Hand die Vorzüge Erich's hervorzuheben 
mußte, um fie günftig für ihm zu ſtimmen, 
während Joſephine in einer Einlage die 
Eltern um ihren Segen bat, welcher das 
Einzige fei, was noch zu ihrem Glüde 
fehle. 

Die Antwort traf unverzüglich ein und 
menn fie auch dur den Ton nicht anzu— 
Iprechen vermochte, vielmehr erkaltend auf 
die Gemüther wirkte, fo enthielt fie doch 
die Einwilligung zu der Verlobung, zus 
gleih aber von Seiten der Mutter die 
Nachricht, dag fie mit dem Vater in den 
nächſten Tagen jelbft auf Fichtenau eins 
treffen würde, um Joſephine von dort ab» 
zubolen, da unter den „obwaltenden Um— 
jtänden“ deren Rückkehr in das elterliche 
Hans am pajjendften gefunden merden 
dürfte. — Horftig ſchrieb in feiner ges 
wohnten leichten Weije, gratulirte ſich noch 
nachträglih zu der vorjährigen Tiroler 
Reife, wo er in der Alpenwelt ſich einen 
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Schwiegerjohn „entdeckt“ Habe und wünfchte und fo Fam es denn, daß dies erfte Zus 
Joſephinen, daß Erich fih auf der jegt an- | jammenjein mit den Eltern feine berben 
zutretenden Lebensreife al3 ein ebenſo ge- Conflicte herporrief, fondern mindeſtens 
fäliger und heiterer Begleiter ermeifen | äußerlich freundlich verlief. Nur in Joſe— 
möge, als er felbft an ihm gefunden; Alles | phinen vermochte fie die frühere ſtrahlende 
in ſcherzhaftem Ton gehalten, ohne An— Heiterfeit nicht wieder zu erweden, es war, 
Hänge von tieferem Gefühl und väterlicher | als fei fie im einem feltfamen Bann be: 

Rührung bei der Verlobung der einzigen | fangen, der alle Aeußerungen ihres thau- 

Illuſtrirte Dentſche Monatsbefte. — 

Tochter. 
Joſephine hielt die Briefe in ihrem 

Schoße und blickte mit einem trüben Aus— 
druck auf ſie nieder. Erich nahm denſelben 
wahr und fragte: 

„Fehlt meiner Joſephine etwas?“ 
„O Erich, ich möchte überall Liebe geben 

und finden, möchte fie mit der ganzen Welt | 
austauschen, feit ich To glüdlich bin, und 
nun — — fie vollendete nicht, er aber 
verftand fie, lehnte ihr Haupt an feine 
Bruft und fagte weich: 

„Laß hier deine Welt fein, Joſephine!“ 
Sie umſchlang den Geliebten umd rief: 

„Was ift mir auch Alles, Alles jonft, nun 
ich dich habe?! ch glaube, ich könnte das 
ganze übrige Leber um dic verlaffen und 
vergeſſen!“ 

Genau zu der angegebenen Zeit trafen 
Horſtigs auf dem Gute ein und wurden 
von dem General und Valeska aufs ar— 
tigſte empfangen. Joſephine warf ſich den 
Eltern in die Arme, empfing aber von dem 
Vater nur neckende und ſcherzende Worte, 
mit denen auch Erich begrüßt wurde, und 
von der Mutter genau das Maß von Zärt⸗ 
fichfeit und Umarmungen, melches fie mit 
den Formen des guten Tons in Leber: 
einftimmung hielt. Den Bräutigam be- 
grüßte fie dagegen etwa in der Urt, wie 
fie einem Gaſte das Willfommen bot, dem 
fie das Necht eingeräumt hatte, in ihren 
Salon zu treten, ohne daß ihr feine Ge— 
fellichaft befonder8 angenehm geweſen wäre 
— nad allen Regeln der Höflichkeit, aber 
fühl. „Ich finde es umverftändig und 
tactlos, fich gegen Verhältniſſe aufzulchnen, 
an denen unfer Wille nichtS mehr ändern 
kann, wie fie ſich ja auch ohne ihn gefügt 
haben!“ da8 war die einzige Aeußerung, 
die fie gegen Valeska über die Verlobung 

| frifchen Glücks dämpfte und fie ſich nur 
ſchüchtern und leiſe zwiſchen Erich und den 
Eltern bewegen lief. 

| Unter heißen Thränen nahm fie am 
anderen Tage von Balesfa Abjchied, um 
‚ mit den Eltern nah der Stadt zurüdzır- 
‚ kehren. 
s iſt mir, als fei num mein fchönfter 
' Tag zu Ende, und e8 ift mir fo eigen und 
ſchwül zu Muthe, als wäre ein Gewitter 
im Anzuge und ich müſſe dies in namen— 

loſer Angft allein beftehen!" fagte fie. 
„Bit du denn allein, Zofephine ?* 

fragte Valeska mit fanften Vorwurf und 
‚ einem Blick auf Erich, der in einiger Ent: 
fernung ftand. 

„D nein, Balesfa, du haft redht: ich 
bin nicht mehr allein!“ rief Fofephine in 

ı wieberfehrender Freudigkeit. „Es mar 
thöricht und undankbar, dies nur einen 
Augenblick zu vergeſſen!“ 

Eine eigene wehmuthsvolle Ruhe kam 
‚ über Balesfa, als der Wagen mit den 
ı Gäften davongerollt war. Wohl Hatte fie 
‚einen Augenblick die Hand unmillfürlic 
| gegen das Herz geprefit, aber ſchon im 
nächſten richteten fich ihre Blicke mit einem 
leuchtenden Ausdrud nad oben und ein 
Lächeln des Friedens glitt über ihre ſchönen 
Züge. — Müßigen Träumereien hatte fie 
ſich nie überlaffen, jegt aber war der Eifer, 

mit dem fie fi dem Wirken und Schaffen 
hingab, ein doppelter und jede Stunde, 
welche nicht von ihrer Hauptaufgabe, der 

ı Pflege und Unterhaltung ihres Gemahls, 
erfüllt war, widmete fie der Sorge für 
die Angehörigen des Guts, auf dem Ver: 

 befferungen und Einrichtungen der mannig- 
' faltigften Art getroffen wurden. Alle aber 
legten Zeugniß ab von ihrem praftijchen 
Sinn, ihrer verftändigen Einficht, wie von 

that, umd fie Schnitt damit jede Beiprechung | der Güte ihres Herzens, und es war daher 
des Schidjals, des Glücks ihrer Tochter ab. | fein Wunder, dag in dem ganzen Umkreiſe 

Es war übrigens ſchwer, der Liebens- ihrer Wirkſamkeit ihr Name bald nur noch 
wirdigfeit, welche Valesfa als Wirthin | mit Verehrung und Liebe ausgeſprochen 
zeigte umd mit der fie überall verföhnend | wurde, 
und vermittelnd eingriff, zu widerſtehen, Leider aber jollte diefe Zeit, die fie ſelbſt 
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eine ſchöne nannte, da fie ihrer Seele Be- 
ruhigung und Erhebung gebracht hatte, 
eine unerwartete Unterbrechung erfahren, 
denn der General erkrankte plöglih in 
nicht unbedenklicher Weife, jo daß Valeska 
fh noch vor dem feftgejegten Termin und 
ehe der Sommer mit feinen ſchönen Tagen 
Abſchied genommen hatte, genöthigt jah, 
nah der Stadt zurüdzufehren, um ſtets 
ärztliche Hülfe bei der Hand zu haben. — 
Der Kranke erholte ſich allerdings bald 
wieder, doch fchien fein Zuftand dem Arzte 
immer noch Beforgnifie einzuflößen, denn 
er beftand darauf, daß noch troß der vor: 
gerüdten Jahreszeit eine Badereife unter: 
nommen würde, und jchlug Baden-Baden 
ald den geeignetften Ort vor. So rüjtete 
man fi denn in der Halden'ſchen Woh— 
nung kurze Zeit nah der Rückkehr ſchon 
wieder zu einer neuen Abweſenheit und die 
Vorbereitungen nahmen Valeska zu jehr 
in Anſpruch, als daß der Verfehr mit Jo— 
jephinen ein anderer al3 flüchtiger und 
oberflächlicher hätte fein können. Dennoch 
war es der älteren freundin nicht ent» 
gangen, daß die Letztere nicht mehr ganz 
diefelbe war wie auf Fichtenau, ohne daß 
fie fi gerade fagen konnte, in welcher 
Weije fie das junge Mädchen verändert 
fand, denn wie Joſephine ihr felbft die 
alte Herzlichkeit bewies, jo jprach fie mit 
begeifterter Liebe von Erich, mit Entzüden 
von jeinem bevorftehenden Beſuch. Und 
daß fie daneben mit einer gewiſſen find» 
lihen Pietät der Eltern, namentlich der 
Mutter, gedachte und erwähnte, daß fie 
fih den Anordnungen und Wünfchen der- 
jelben foviel als möglich in diefer legten 
Beit des Beifammenjeins unterordne, durfte 
Valeska ja faum anders als gerechtfertigt 
finden — und doch fonnte fie fich eines 
gewifien bangen Gefühls bei diefen Aeuße— 
rungen nicht erwehren. Nicht ohne eine 
ihr fonft fremde Haft fragte fie: 

„Iſt Schon der Zeitpunkt deiner Ber- 
bindung mit Erich feſt beftimmt, Joſe— 
phine ?* 

Das junge Mädchen erröthete in lieb» 
licher Freude und Verſchämtheit, ala «8 
ermiederte: 

„Erih drängt faft ungeftäm auf ihre 
Beichleunigung und fo hat die Mama denn 
nachgegeben, daß fie noch im Herbft ftatt- 
finden jol. Uber feinenfall3 vor deiner 
Rückehr,“ fette fie. eifrig Hinzu, „denn 
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nur du, Valeska, darfſt mir den Kranz 
aufs Haupt ſetzen!“ 

„Und mit welcher Herzensfreude werde 
ich meine Joſephine für ihren ſchönſten 
Lebenstag krönen!“ ſagte Valeska innig 
und küßte das junge Mädchen zum Ab— 
ſchied. — 

Während Valeska ſich in Baden-Baden 
der ſorgſamſten Pflege des Generals wid— 
mete und wenig an der Geſellſchaft des 
noch ſehr beſuchten Curorts theilnahm, 
lebte Joſephine daheim in dem bunteſten 
Treiben, das hauptſächlich durch ihre 
Mutter gepflegt ward. Die Neigung der 
Eommerzienräthin für prunfende Feſtlich— 
feiten war dadurch gejteigert worden, daß 
ein junger Verwandter von ihr, Eugen von 
Leffen, den fie bisher wenig gekannt hatte, 
als Forftjunfer nad) der Stadt gekommen 
war, umd fich fofort als Vetter bei den 
Horftigg eingeführt hatte. Was war nas 
türlicher, al3 daß ihm dafür die ſplen— 
dideften Fefte gegeben wurden, denn außer 
dem vornehmen Namen bradte er die 
Empfehlung mit, daß er hübjch, liebens- 
würdig umd fehr reich war. Daß er die 
Dame des Haufe® ma chere tante nannte, 
entzüdte diejelbe und rief in ihr alle Er- 
innerungen an frühere Zeiten, als jie nod) 
inmitten ihrer vornehmen Verwandtſchaft 
gelebt hatte, wieder wach. Sie fonnte nicht 
müde werden, Joſephinen mit den adeligen 
Namen, an die fich ebenjo adelige Formen 
nitpften, zu unterhalten, und unterließ da- 
bei nicht, die Tochter zu bedauern, daß ihr 
dieje Welt, die denn doch eine ganz an— 
dere ſei als die Umgebung, melde ihr 
zu Theil geworden, fremd geblieben. — 
Joſephine fühlte einen Stich im Herzen, 
denn fie wußte, daß in den Bemerkungen 
der Mutter eine Andentung auf Erich lag, 
der es entweder nicht veritand, fich den 
von ihr jo hoch gehaltenen Formen der 
Geſellſchaft unterzuordnen, oder dies grund: 
ſätzlich verſchmähte. — Sie wagte nicht, 
ihn anzuflagen, daß er fich die Gunft der 
Mutter nicht zu erringen juchte, aber es 
machte fie im ftillen oft unglüdlih, wenn 
fie jah, in wie hohem Grade fich diejelbe 
dem Better zumandte, deſſen ewig beitere, 
frische Laune allerdings in großem Contraft 
zu Erich's ernſtem, gehaltenem Wefen ftand, 

„Wie wird e8 erft werden, wenn Beide 
zufanmen find, und die Mutter beftändig 
den Vergleich vor Augen hat?“ mußte fie 
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ſich fragen und dann dachte fie mit einem | Zu dem Vater ſtand Erich allerdings 
geheimen Bangen an den Beſuch, der fie | in dem früheren freundlichen, wenn aud) 
bisher mit jo jeliger Freude erfüllt hatte. | oberflädhlichen Verhältniß, dagegen wollten 

Eugen dagegen ließ fi alle ihm ers | fich mit dem Better nicht jo ſchnell nähere 
wiefenen Aufmerfjamfeiten gern gefallen. | Beziehungen anfnüpfen lafjen, da die Nas 
Heiter umd lebensluſtig wie er mar, be= | turen der beiden Männer ſich nicht an— 
gegnete er Horftig mit gleihem Humor in | zogen. Namentlich aber konnte dem erniten 
der Unterhaltung, jagte der Tante halb | Eric das Berhältnig des jungen Mannes 
ernft, Halb fcherzhaft gemeinte Compli- | zu Jofephinen nicht behagen. Yeptere hatte 
mente über ihr umvergleichliched savoir | bisher ein ganz harmlojes Vergnügen an 
vivre und machte der Tochter im ziemlich | den Aufmerkjamfeiten des Conſins gehabt 
ungenirter Weife den Hof. Ya, er machte | und fich feine Galanterien und feine Scherze 
bald gar Fein Hehl daraus — und am | und Nedereien gern gefallen laſſen, da fie 
menigiten der Commerzienräthin gegenüber | von jeher an einen ähnlichen Ton innerhalb 
— daß er aufrichtig in feine fchöne Koufine | der Herrenwelt gewöhnt war. Daß fie 
verliebt fei. jegt Braut war, änderte bei ihr die Sache 

„Es ift zum Verzweifeln,“ rief er aus, | faum, weil im Grunde diefe ganze Art und 
„daß ich nicht ein halbes Jahr früher hier» | Weije der Unterhaltung fie ftet3 nur ganz 
her gefommen bin. Himmel und Hölle | oberflächlich berührt hatte; ja, vielleicht 
hätteichin Bewegung gefegt um Fofephinens | ging fie nur defto unbefangener auf die- 
willen, und — wetten Sie fo hoch Sie wollen | jelbe ein, feit fie auf einem anderen, ficheren 
— ic wäre jegt in Waldheim’s Stelle!“ | Boden fand. Erich dagegen dachte anders; 

Die Tante hatte ihm für feine feden | ihn verlegte ed, daß feine Braut noch Sinn 
Worte allerdings einen Schlag mit dem | für TQTändeleien mit anderen Männern 
Fächer gegeben, gezürnt aber hatte fie nicht | hatte, wie es ihn denn auch unmuthig 
ihm, jondern — dem Schidjal und vielleicht | machte, daß fie ihm zu Liebe nicht über: 
auch Erich jelbft, der c8 gewagt, die Hand | haupt auf die Freuden der großen Welt 
nad) einem Mädchen auszuftreden, welches | verzichtete, da fie wußte, daß er durchaus 
einem Eugen von Leſſen begehrenswerth | feinen Sinn für diefelben hatte. Er ließ 
erichien! feine Berftimmung mandmal nit uns 

Endlich kündigte ein Brief Erich's jein | deutlich merken und erbitterte dadurch 
Kommen für den nächſten Tag an und zunächſt Eugen, der ihm zuerft bei ſich, 
von den Augenblick an war jedes Fürchten | dann aber auch laut einen trodenen, falten 
und Bangen, jeder andere Gedanke ald an Pedanten fchalt, der ed gar nicht werth 
den Geliebten aus Joſephinens Herzen | jei, dag ihm ein fo holdes, reizendes Ge: 
verihwunden. Sie war wieder die glüd- ſchöpf wie Fojephine die Hand reiche. Gegen 
lihe Braut, die fie in den feligen Tagen die Tante ließ er fich einmal zu der Aeuße⸗ 
auf Fichtenau gewefen war, und als folche rung hinreißen: 
flog fie Erich entgegen, als derjelbe in daß „Es it offenbar: fie fühlt jelbft, mie 
Haus ihrer Eltern trat. Er drüdte fie wenig Waldheim zu ihr paßt! Sehen Sie 
mit inniger Zärtlichfeit an feine Bruft umd | nicht, daß fie eine ganz Andere geworden 
in feinen glänzenden Blicken konnte fie | ift feit feiner Ankunft ?* 
leien, was er jelbft bei dieſem Wiederjehen Diesmal ertheilte die Commerzienräthin 
empfand. — Als er dann aber die Mutter | dem unberufenen Sprecher feinen auch noch 
begrüßte, al3 fie ihm mit eifiger Höflich | jo leifen Schlag mit den Fächer, jondern 
feit entgegentrat und fi) dann gleich wieder | fagte in herbem Tone: 
mit ausgefuchter Freundlichkeit an Lefjen „Ich fehe, was ich fehe, und mage, 
wandte, der faft im demfelben Augenblid ; meinen Theil zu hoffen! Gottlob, daß ih 
dazugefommen war, gerade als molle fie noch Joſephinens Mutter bin!“ 
den Unterjchied der Behandlung abfihtlih | Erich unterließ es nicht, Jojephinen 
hervorheben — da war es um ojephis | manchmal ein leife warnendes Wort zu 
nend heitere Freude gethan, fie verlor | jagen, um fie der gewohnten Weife deö 
alle Unbefangenheit und ihr Wejen erhielt | Verkehrs zu entziehen. Zuerſt ſuchte fie 
etwas Gedrüdtes, dad ihrer ganzen Um- | daffelbe hinmegzufcherzen, darauf aber fing 
gebung auffallen mußte, fie an, empfindlich zu werden; wenn er fie 

— — 
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für feine Anfchauung gewonnen hatte, wenn 
fie verfuchte, ihr Verhalten ganz nad} feinem 
Sinne einzurichten, fo reizte fie wiederum 
die Unzufriedenheit ihrer Mutter, melche 
entichieden das Berlangen an fie ftellte, 
fi) jo lange den Eltern untergeben zu füh— 
len, bis Erich ein wirkliches Recht an fie 
babe. 

„Du vergiebft dir etwas, wenn du dic) | 
jo fHlavifh feinem Willen unterordneft!* 

welchem ſich die ganze Elite der vornehmen 
Welt betheiligen wollte, 

Seit lange ſchon war es ein Gegenſtand 
großer Vorbereitungen und eben jo großer 
Hoffnungen für alle Vergnügungsluſtigen 
geweſen, und wer unter den Lepteren in 
eriter Reihe ftand, war die Commerziens 
räthin Horftig. Sie hatte mit viel Mühe 
und Geſchmack reizende Anzüge für fich 
und die Tochter beichafft und glaubte auf 
einen Triumph über alle Nebenbuhlerinnen 
an dem fejtlichen Abend rechnen zu lönnen. 

fagte fie. Fofephine fand auch der Mutter | 
gegenüber nicht den Muth des Wider: 
ſpruchs — noch weniger den eines fräftigen 
Auftretens, und das Ende blieb, daß fie 
fid) nach beiden Seiten hin unfrei und uns 
glüclich fühlte. Es war ihr darum manch-⸗ 
mal eine Mohlthat, wenn fie fih an des 
Vetters jprudelnder Laune erholen konnte 
und — ein Kind des Augenblids, wie fie 
war — konnte fie oft alle trüben Empfin= | 
dungen vergefien, wenn er fie mit feinen 
iherzenden und lebhaften Einfällen unter: 
hielt. Erich's Stirn dagegen faltete ſich 
nit felten im Unmuth zufammen, wenn 
er fie kurz mach einer der erwähnten und 
faum gejchlichteten Mißhelligkeiten in der 
fröhlichften Laune fand und Zeuge ihrer | 
Nedereien mit dem Better war. Ihr ent 
ging feine Berftimmung nicht und wenn fie | 
fi im Grunde auch noch jo gern und tief 
vor ihm demüthigte, regte fich in folchen 
Momenten doc wohl Uebermuth und weib— 
lihe Eitelfeit in ihr und reizten fie, ihn, 
ein Hein wenig ihre Macht fühlen zu laffen. | 
Sie wählte aber dazu das unglüdlichite 
Mittel, indem fie ihre früheren Heinen 
Cofetterien wieder aufnahm und durch 
allerlei an fich unfchuldige Bertraulichkeiten, 
die fie Peffen erwies und geftattete, Erich's 
Eiferfucht zu ermweden fuchte. 
aber von allen weiblichen Fehlern und 
Schmwähen Erich faum eine fo unerträglich 
wie die Coketterie, welche er geradezu für 
ein Aufgeben aller Würde erklärte, und fo 
erbitterte ihn denn ihr unbedadhtes Spiel 
ojt dermaßen, daß es jchon verjchiedentlich 
zu ernften Scenen zwiſchen ihnen gelommten 
tvar; doch hatten diefelben freilich noch 
immer mit feinem vollftändigen Siege und 
ihrer weichften Reue geendigt. _ 

Es jollte in diefer Zeit ein großes, von 

Nun war 

Für fih ſelbſt hatte fie das Coſtüm der 
Marquife Pompadour gewählt; Joſephine 
dagegen follte als Titania erſcheinen und 
den Forftjunfer war geftattet worden, dieſe 
als Dberon zu begleiten; „denn der ernfte 
Herr Bräutigam,” hatte die Mutter ges 
meint, „wird fich doch allerhöchſtens zu 
einem Domino herbeilaffen.“ 

Es war wohl einmal in Erich's Gegen« 
wart von der bevorjtehenden FFeitlichkeit die 
Nede geweſen, doch hatte er anjcheinend 
nicht Acht darauf gegeben und Fofephine, 
der feine Abneigung gegen ein derartiges 
buntes Treiben befannt war, jcheute es, 
mit ihm darüber zu ſprechen; fo waren ihm 
denn alle getroffenen Vorbereitungen ver» 
borgen geblieben. 

An dem Nachmittag des für die Feier 
beftimmten Tages kam er mie gewöhnlich 
zu feiner Braut und wurde von der Mutter 
mit den Worten angeredet: 

„Nun, lieber Waldheint, find Sie denn 
ſchon eingerichtet, an der heutigen Lufibars 
feit mit und Theil zu nehmen? Mein 
Mann hat Karten für ung alle beforgt.* 

„Sie meinen doch nicht das Maskenfeſt, 
das, wie ich höre, heute ftatifinden ſoll?“ 
fragte Erich. 

„Ei freilich!” entgegnete fie; „es ift 
ja der große Hebel, welcher alle Gemüther 
in Bewegung jegt.“ 

„Da bedaure ich e8 allerdings, wenn 
Sie auf mich gerechnet haben,“ war feine 
ruhige Ermiederung, „denn das Mastenfeft 
werde ich nicht beſuchen.“ 

„Wie, Sie wollten Fofephinen nicht bes 
gleiten, und wiſſen doch, daß ihr Ber: 
gnügen dann nur ein halbes jein wird ?* 
jagte fie mit merfliher Empfindlichkeit. 

„Wird denn Joſephine heute wirklich 
zum Mastenball gehen?“ fragte Erich mit 

der ftäbtifchen afinogefellichaft veran: | einem zweifelnden Blick auf jeine Braut, 
ftaltetes Masfenfeft gefeiert werden, an die verlegen zugehört hatte und nun ante 
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worten wollte, als bie Mutter ihr mit den | Du vergißt, mein Kind, daß ung ud die 
Worten zuvorfam: Geſellſchaft Pflichten auferlegt und daß 

„Nun, das ift denn doch wohl jelbftver: | man es dir mit Recht übel nehmen mürbe, 
ſtändlich! So viel Nüdfiht it fie der Ge: | wenn durch dein — id muß e3 jagen, uns 
ſellſchaft und mamentlih auch den Eltern | motivirtes Zurüdziehen Berlegenheiten ent- 
fhuldig, auf deren Betheiligung an dem I ftehen follten!“ 
Feſt gerechnet wird.“ Joſephine blidte ihren Verlobten am, 

„sn der That, lieber Erich, ich dachte | als erwarte fie von ihm eine Entſcheidung; 
— ich hoffte, daß auch du —“ ftotterte | er ſchwieg aber und ſchien ihr abfidhtlich 
Joſephine. den Entſchluß allein überlaſſen zu wollen. 

„Doch wohl nicht, daß ich an dem Mas— „Wirſt du mir böſe ſein, Erich, wenn 
lenſcherz theilnehmen würde, Joſephine?“ ich ſür heute der Mutter folge, da ſie es 
ſagte er ernſt. „Erimnerft du dich nicht, | jo ſehr wünſcht?“ fragte fie, indem fie auf 
daß heute, wie ich dir noch erft kürzlich | ihn zutrat und feine Hand faßte. 
erzählt habe, der Todestag meiner Mutter | „Nein, Fofephine, ich kann nie böfe auf 
in?“ ‚dich fein,“ fagte er weich. „Thue nur 

„D vergieb, ich hatte dies ganz verz | jet, wozu dein Gerz dich treibt!“ 
gefjen!“ rief fie betroffen. Sie deutete feine Worte, als wenn fie 

„Vergeſſen!“ wiederholte er mit einem | fih dem Willen der Mutter fügen ſolle, 
leiſen Anfluge von Bitterkeit. „Nun, ich und ſprach gegen dieſe mit einem halben 
natürlich kann den Tag nicht vergeſſen, der Seufzer ihre Bereitwilligkeit aus, mitzu— 
mir die herrliche, über Alles geliebte Mutter gehen, ein Entſchluß, der von Frau Horſtig 
von der Seite nahm.“ mit triumphirendem Lächeln aufgenommen 

„Und wie lange iſt's, daß fie ſtarb?“ wurde; Erich dagegen ſchwieg. 
forjchte die Commerzienräthin. | „Und wie wirft du nun den Abend hin» 

„E8 find heute drei Jahre,“ ſagte Erich | bringen, Lieber ?* fragte fie noch zärtlich. 
bewegt. ITch habe Briefe zu fchreiben, Jo— 

„Nun, lieber Waldheim, da macht es | jephine; zunächſt an den Onkel, dem id) 
ja dem Herzen des Sohnes alle Ehre, | Nachrichten von uns verjprochen habe. Das 
wenn Sie den Tag ſchmerzlichen Erinnes | Schreiben ift auch bereits angefangen und 
rungen widmen wollen, aber von Jofephinen | ich habe es mitgebracht, weil ich mir dachte, 
werden Sie doch keine ähnlichen Empfin= | du würdeſt mir vielleicht Aufträge für Va— 
dungen erwarten können, da fie die Ber: leska zu ertheilen haben.“ 
ftorbene nicht einmal gefannt hat. Wäre „D bitte, dann bleibe, während ich mic) 
gerade heute der Todestag zum erften | anlleide, in meinem Cabinet, Erich! Du 
Male wiedergekehrt, würde ich es ſelbſt machſt deinen Brief, ich bringe meine Toi— 
nicht paffend gefunden haben, daß Ihre | lette fertig, und dann erſcheine ich als Fee 
Braut an der Luſtbarkeit theilnähme, ſo und ſchreibe wohl ſelbſt noch ein paar Worte 
aber muß doch auch das difficilſte Be- als Geiſtergruß an meine theure Valeska!“ 
denken ſchweigen und Sie dürfen überzeugt Er ging auf ihren Vorſchlag ein, und 
ſein, daß Niemand die geringſte Unſchicklich- ſo trennten ſich die Verlobten, um an ihre 
keit darin erblicken wird, wenn Joſephine verſchiedenen Beſchäftigungen zu gehen. 
unter dem Schuße der Eltern einige Stunden | Eric) hatte die Feder bereits eine Weile 
lang das Vergnügen genießt!” ruhen laſſen und war in ernſtes Sinnen 

Joſephine hat allerdings freie Hand, verſunken. Er dachte an die verflärte 
fih ihr Vergnügen zu wählen,“ entgegnete | Mutter, die ihm immer als das Ideal 
Erich falt; „ih made ihr durchaus keine aller weiblichen Tugenden erſchienen war, 
Vorſchriften.“ an die tiefe, weiche Liebe, mit der ſie ihn, 

„O, fo will ich doch lieber nicht mit- den einzigen Sohn, umfaßt hatte, und an 
gehen!“ fagte Joſephine. „Es ift dir ges | | feinen namenloſen Schmerz, al3 er heute 
wiß angenehmer, wenn id zu Haufe bleibe, | vor drei Jahren die guten, trenen Augen 
Erich?“ zugedrückt hatte. — Die Wehmuth über: 

„Und die Quadrille, zu der du engagirt mannte ihn und er fühlte ſeine Wimpern 
bift?« fragte die Mutter gereizt, ‚und dieohne | feucht werden — da medten ihm plöglic 
dich nicht würde zu Stande lommen können ? Geräuſch und lachende Stimmen aus feiner 
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Verſunkenheit: die Thür ging auf und 
herein fchritt eine feltfame, phantaftifch ge: 
pugte Gruppe. Voran Pantalon unter 
grotesf-fomischen Bewegungen — Horitig 
hatte fich diefe Rolle nicht nehmen laſſen 
— den Stab in der Hand jchmwingend, | 
und anjeinem Arm, im blendendſten Schmud 
von Steinen und Perlen, in der pracht- 
vollen Tracht der Hofkreife unter Lud— 
mig XV., die Commerzienräthin als Mar: 
quife von Pompadour. Ihre impofante 
Geſtalt paßte vortrefflich zu der Rolle, und | 
als fie fich erft von dem Arme ihres Ge: 
mahls und damit von der in diefem Augen: 
biid allerdings fehr unpafjend erfcheinenden 
Verbindung frei gemacht hatte, wußte fie | 
fi jo ausgezeichnet in dem angenommenen 
Charakter zu bewegen, als wenn fie das 
Eeremoniel der damaligen Pariſer Welt 
auf das ſorgfältigſte ftudirt hätte. 

Erich's Blide glitten von ihr ab auf 
das zweite Paar: Titania, von Oberon 
geführt. Das Eoftüm des Feenlönigs hob 
die fchlanfe Figur des Forftjunfers höchſt 
vortbeilhaft hervor umd machte ihn zu 
feinem unwürdigen Begleiter des zauber: 
haften Wefens an feiner Seite, Ja, zauber- 
haft war Fofephine in ihrem Gewande von 
Silbergaze, das wie eine leichte, Luftige 
Wolke die zarten Glieder umfloß und über: 
all mit Roſen bededt war. Rofen hafteten 
an ihrem Saum und Roſen ſchlangen fich 
um das Diadem, melches auf dem lieb» 
lihen Köpfchen thronte. — — DOberon 
führte die reizende Erjcheinung auf Erich 
zu und fagte: 

„Nun, Sie beneidenswerther Sterblicher, 
den die Huld diefer Feenkönigin beglüdt, 
wo bleiben Ihre fünf Sinne? Ich be: 
haupte, man verdient zu Zettel, dem Weber, 
zu werden, wenn man fie noch zufammen- 
halten kann!“ | 

Joſephine hatte fich zärtlich an den Ver: 
lobten geichmiegt, ohne der Rofen zu achten, 
die an ihrem Gewande dabei zerbrüdt 
wurden. Er blidte mit einem innigen Aus» 
drud auf ihr liebliches Geſicht, mit einem 
Lächeln in ihre glänzenden Augen — ja, 
fie war auch für ihn zauberhaft! — Und 
doch, und doch: er hätte einen Tropfen 
feines Herzblutes dafür bingeben mögen, 
wenn fie jegt im prunflofen Hauskleide an 
jeiner Seite geblieben wäre! | 

Die Stimme der Mutter mahnte jet 
zum Aufbruch: der Wagen war vorgefahrem. | 

⁊ 
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Co trennte man jich denn von Eric, der 
in jein Hotel zurüdfehrte, indem er den 
Brief mit fi) nahm, dem er nım noch jelbit 
die Schlußworte hinzufügen mollte, da es 
für Joſephine zu ſpät geworden war. 

Bon feinem Fenfter aus fonnte er das 
Haus fehen, in welchem die Feftlichkeit ftatt« 
fand, Der Glanz der Kerzen leuchtete zu 
ihm herüber und jein Ohr fing einzelne 
Zöne der rauſchenden Tanzmuſik auf. Es 

‚ergriff ihn ein umjäglich bitteres Gefühl, 
wenn er daran dachte, daß Diejenigen, 
welche er feine Familie nennen follte — 
und unter ihnen das Weſen, welches ihm 
das nächfte und theuerfte auf der Welt 
mar — fich in den mwirbeinden Strom des 
Vergnügens tauchten, während er bier in 
dem einfamen Zimmer den Erinnerungen 
an das, was das Leben ihm ſchon ge: 

‚nommen hatte, nahhing. Sein Herz war 
von Widermillen erfüllt vor dem ganzen 
leeren und hohlen Treiben der Geſellſchaft, 
welcher im Haufe feines Schwiegervaters 
gleich einem Götzen gehuldigt wurde, 

„Und diefe Marquije Pompadour, welche 
dies ganze Scheinleben verkörpert, dieſer 
Pantalon in grauen Haaren — es märe 
zum Lachen, wenn es nicht zum Efel wäre!“ 
rief er aud. „OD Joſephine, Fofephine, 
aus wie viel Schutt und Moder muß ic) 
dich erretten, um did) zu einem reinen Das 
fein zu leiten! Und ob ich dich je ganz er» 
retten werde? Ob da8 Herz nicht jchon 
angeftedt ift von dem Gift der Fäulniß, 
das es unfähig macht, die ideale Höhe zu 
erreichen, zu welcher ich dich emporheben 
möhte?" — — 

Er blidte trübe vor fih hin. Nah 
einer Weile aber fuhr er mit der Hand 

‚ über die Stirn und griff dann wieder zur 
Feder, um an Baleska die Grüße der 
ı Freundin zu beftellen. Valeska! Fhr edles, 
reined Bild tauchte vor feiner Seele auf! 
Er jah fie wieder wie einft auf der Terraffe 

ſtehen, als fie von den Strahlen der fcheis 
denden Sonne angeglüht war, ald ihr An— 
blit ihn zu bewundernder Verehrung hin- 
gerifien hatte — und ein jchmerzlicher 
Seufzer zuckte durd feine Seele. Dann 
aber lebte die ganze ſchöne Zeit von Fich: 
tenau wieder in ihm auf und neben dem 
Bilde Valeska's trat das ihrer jungen 
Freundin hervor, wie fie ji) damals in 
ihrem ganzen Piebreiz vor ihm entfaltet 
und wie er fie fi genommen hatte fürs 
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Leben, Gin Theil der Seligfeit jener 
Zage kam aufs neue über ihn: Fofephine 
ftand wieder vor ihm im ihrer findlichen 
Holdjeligfeit und mieder gelobte er fich, 
daß er fie wie ein Kind an fein Herz 
nehmen und fie dort fhirmen und fchügen 
molle vor allen unreinen Gemalten. 

Yofephine hatte nicht das erwartete Ber: 
gnügen auf dem Balle gefunden. Der Ge: 
danle an Erih drüdte fie und fie fühlte 
es num doch als ein Unrecht, daß fie dem 
Wunſche der Mutter nachgegeben und ihn 
verfaffen hatte. Zudem fehlte er ihr in 
jeden Augenblicke. Es hatte fie immer fo 
glüdlih gemagt, wenn er fie zu irgend 
einem Vergnügen begleitete und fie dann | 
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größter Eniſchiedenheit entgegentreten ; zu 
wollen. 

Joſephine fühlte ſich wie erlöft, als fie 
endlich mit den Eltern das Haus verlaffen, 
fie daheim das Titaniagemand, welches ihr 
jo wenig Freude gebracht, abftreifen durfte. 
„E3 war ein böfer Abend!“ fagte fie ſich 
und es währte lange, ehe fie denjelben im 
Schlaf vergeffen konnte. Hatten ihr aber 
hernach fieblihe Träume die Erinnerungen 
verfcheucht, fo hatten diefe auch wohl ben 
Ernft verlöfcht, mit dem fie noch im letzten 
Moment vor dem Einfchlafen bei dem Ge- 
danken vermweilt, daß jo etwas nie, nie wie: 
der vorkommen dürfe und jolle; wenigſtens 

‚ fühlte fie fi von dem Bewußtſein der 
zwiſchen der Aufregung, melde die ger | ' Schuld am anderen Morgen freier, ja es 
jelligen Unterhaltungen brachten, von Zeit | regte ſich fogar ein feifer Unmuth im ihrem 
zu Zeit in feine ruhigen, ernjten Augen | Herzen, daß er doch nicht die geringfte 
bliden konnte, aus denen fo viel Liebe für 
fie jprah! Und nun waren diefe Augen 
nicht da und bfidten aus der Ferne wohl 
gar zürnend auf fie! Cie war unruhig 
und verftiimmt, und ihre Laune paßte ſchlecht 
zu der glänzenden Erſcheinung der Feen— 
königin. 
ihr zu: 

„Um Gotteswillen, Kind, compromittire 
dich doch nicht ſo vor der Geſellſchaft, der 
du allerlei zu denken und zu rathen giebſt! 
Man muß ja auf eine Scene mit deinem 
Bräutigam, deffen Ausbleiben ohnehin auf 
fällig genug ift, ſchließen!“ 

Es war vergebens: Joſephine ſenkte das 
Köpfchen und kämpfte mit ihren Thränen. 
Auch der Vetter Forftjunfer vermochte nicht3 
über fie und alle Mühe, die ſich König 
Oberon jeiner hohen Gemahlin gegenüber 
gab, um fie in die allgemeine Fröhlichkeit 
bineinzuziehen, blieb unbelohnt. Leſſen 
erkannte mohl, was der Grund von oje: 
phinens Verſtimmung war, und warf einen 
bitteren Groll auf Erich, der fi) gegen die 
Commerzienräthin — vor dem jungen 
Mädchen durfte er ſolche Aeußerungen nicht 
wagen — Luft machte. 

„Es ift, um deiperat zu werden,“ ſagte 

Warnend flüfterte die Mutter | 

er, „daß der Menfch wegen feiner fentis 
mentalen Grille Jofephinen wie uns allen 
den jhönen Abend verderben muß! 
nenne dies einen Egoismus fonder Blei: 
chen!“ 

Ich 

Rückſicht auf ihr Vergnügen genommen, ihr 
daſſelbe jo verfümmert habe. Sie redete 
fi ein, daß fein Verhalten überaus kühl 
und unfreundlich geweſen fei. „Hätte er 
ed als ein Opfer von mir verlangt, daß 
ich zu Haufe blieb, fo würde ich ihm dies 
mit taufend Freuden gebracht Haben,“ fagte 
fie zu ſich felbft, „aber es ſchien ihm ja 
faft gleichgültig zu fein, und er hat kein 
Recht, mir zu zürnen, daß ich that, was 
er mir freiftellte.* 

Trogdem jehnte fie fich nach einer Ber: 
ftändigung mit dem Verlobten und müde 
und noch halb verftimmt, zugleich aber in 
innerer Ungeduld wartete fie in ihrem 
Zimmer auf ihn. Statt feiner erſchien 
aber zuerft der Vetter, welcher ſich nad 
dem Befinden der Damen erfundigen, da: 
neben aber die gejtrige fete mit ihnen — 
und zumal mit feiner fchönen Genofjin — 
recapituliren molltee Er war bis zum 
Rande voll von Anekvötchen und Mittheis 
lungen und feine gute Laune wirkte jo ans 
ftedend, daß Joſephine nicht laſſen konnte, 
den lebhafteſten Antheil an feiner Unter: 
haltung zu nehmen und wohl aud) in fein 
lautes Lachen mit einzuftimmen, wenn er 

das Gebahren einzelner Berfönlichteiten, 
wie es wohl oder fibel zu der angenom- 
menen Masfe gepaßt hatte, jchilderte. 

Ein jolher Ausbruch gemeinfamer Fröh- 
lichfeit traf das Ohr Erich's, als diejer 
fam, um jeine Braut aufzuſuchen, und nun 

Die Commerzienräthin ſtimmte bei und ſchon auf der Treppe ihre und des Forſt⸗ 
gelobte fi und — dem Better, Erich’ | junfers Stimme unterſchied. Ein Zug von 
überhand nehmender Tyrannei fortan mit | Enttäufhung, jelbft von Mißmuth flog 
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über feine Züge, denn er hatte fich Gutes | und ob ich nicht Grund habe, es zu miß— 
von der fommenden Stunde für fie wie für | billigen, daß du ihm Huldigungen geftatteft, 
fi felbft verfprochen, und num fand er fie 
nicht allein, nicht in der Stimmung, deren 
er bedurfte, um zur Berftändigung zu ge 
langen, und vor allem — e8 mar der 
Forftjunfer, der fich zwiſchen ihn und fie 
geftellt hatte! — Bielleiht wirkte feine 
Berftimmung ein wenig auf den Gruß ein, 
den er beim Eintreten abjtattete, und dämpfte 
unmwillfürlich die Freundlichkeit, mit der er 
jonft feiner Braut zu mahen pflegte. Sie 
aber deutete fein ernfteres Geficht als eine 
Fortfegung feiner geftrigen Empfindlichkeit 
und fühlte fich nun ihrerſeits gereizt. Aus— 
drüdlich um ihn zu ftrafen, führte fie die 
Unterhaltung mit dem Better noch eine 
Zeit lang fort und genau in jenem halb 
feichtfertigen, halb übermüthigen Tone, der, 
wie fie wußte, Eric) fo unangenehn mar. 
Er dagegen verhielt ſich ſchweigend und 
alle launigen Erzählungen des Forſtjunkers 
vermochten ihm fein Lächeln abzuloden, 
weshalb diefem endlich der „fteinerne Saft,“ 
mie er ihn im ftillen nannte, unheimlich 
wurde und er nach feinem Hute griff, um 
fi zu entfernen. 

Fofephine war nun allein mit dem Vers 
lobten und halb geärgert über Erich’ 
Zurüdhaltung unddoch auch wieder von dem | 
Wunſch getrieben, fi mit ihm zu ver: | 
jöhnen, fagte fie, nachdem die Paufe zwi: 
ſchen ihnen noch eine Heine Weile gewährt 
hatte: 

„Es jchmerzt mich, Erich, daß du in 
einer fo unfreumdlichen Stimmung bift.“ 

Wenn fie unfreundlich genannt werden 
darl, Joſephine, fo Bin ich wenigſtens nicht 
mit ihr gefonmen, fondern fie ift erjt unter 
den Eindrüden, die ich hier empfing, ge: 
worden wie fie ift!* ermwiederte er. 

„Ab, du bift eiferfüchtig!* rief fie 
ſpöttiſch. 

Seine Augenbrauen zogen ſich leicht, 
aber doch wie in einem peinlichen Gefühl 
zuſammen. 

„Joſephine, ſprich dies Wort nicht aus! 
Es kränkt deine wie meine Ehre!“ ſagte 
er raſch. 

„Nun, du ſiehſt aber doch immer finfter 
drein, wenn ich freundlich mit dem Better 
ſpreche!“ entgegnete fie ein wenig verlegen. 

Er fah ihr ernft in die Augen und 
fagte: „Frage dich felbft, Fofephine, ob es 
blo8 freundlich ift, wie du ihm begegneft, 

die eine verlobte Braut am allerwenigften 
hinnehmen follte.“ 

„OD, aber Erih, du weißt, wie wenig 
ernft es damit von beiden Geiten ge» 
meint iſt!“ 

„sh glaube dies wenigſtens. eben: 
falls aber jollteft du dich erinnern, Joſe— 

ı phine, daß ich es nicht ertragen kann, wenn 
mit dem Schein eines Gefühl geipielt 
| wird, da8 in meiner Bruft jo ernft und 
heilig lebt. Auch dich ſollte es, meine ich, 
davor behiüten, daß du dich zu Tändeleien 
berabwürdigft!” 

E3 war das erſte Mal, daß er einen 
wirklichen Vorwurf gegen fie ausſprach, und 
fie fühlte fich jo betroffen von feinen Wors 

ten, daß fie meinte. 
In demfelben Augenblid, trat die Com— 

merzienräthin aus dem Nebenzimmer, wo 
fie noch einen Theil des ftattgehabten Ge: 

ſprächs gehört haben mochte, herein. Als 
jie Jojephine in Thränen fah, fragte fie in 
erregtem Ton: 
„a3 hat das zu bedeuten, mein Kind ?* 

und indem fie fi zu Erich wandte, fügte 
fie herbe hinzu: „Sch will nicht hoffen, 
Waldheim, daß Sie meine Tochter gekränkt 
haben!“ 

Joſephine konnte nicht gleich antworten, 
Erich aber verfegte: 

„Laffen Sie nur gut fein, Mutter! 
Joſephine und ich haben uns allerdings 
einen Augenblid mißverftanden, aber die 
Sache ift zu ımbedeutend, um fie noch 
näher zu erörtern: wir können ohne weitere 

| Worte einig werben, nicht wahr, oje: 
phine?“ Damit ging er auf feine Braut 
'zu, um ihr die Hand zu reichen. Fran 
| Horftig aber wollte fi den Moment nicht 
entgehen lafjen, ihren Vorſatz auszuführen 
und den langverhaltenen Groll gegen Erid) 
endlich einmal Luft zu machen, deshalb 
trat fie zwifchen die Verlobten und fagte: 

| „Ihnen mag e3 freilid; unbedeutend er: 
ſcheinen, daß Jofephine Thränen vergieft, 
‚ mir aber, der Mutter, werden Sie erlauben 
müfjen, mein Kind gegen jede Härte, von 
welcher Seite fie auch kommen mag, in 
Schuß zu nehmen!“ 

Erich war blaß geworden. „Härte?“ 
ſprach er dann: „Joſephine, fprich, bin ich 

‚je hart gegen dich gemejen? Ich mollte 
es nicht fein, wahrhaftig nicht!“ 



„Und waren es dennoch!“ fiel die Mutter 
ein, „Warum find Fofephinens Wangen 
blaffer geworden, iſt ihre frühere Fröhlich— 
feit geſchwunden, warum fällt fie allent- 
halben durd ihr gedrüdtes Weſen auf? 
Nur darum, weilfie ſteis Ihre Migbilligung 
zu erregen fürchtet, aus Scheu vor Ihnen 
nicht mehr frei zu athmen wagt!“ 

„Joſephine, iſt dies alles wahr?“ fragte 
Erich im höchſten Grade aufgeregt. 

„O nein, es iſt nicht ſo — nicht ganz 
ſo,“ ſagte ſie geängſtigt und mit einem Blick 
auf ihre Mutter. 

„Alſo doch zum Theil wahr!“ rief er 
ſchmerzlich. „Du fürchteſt dich vor mir — 
und ich wollte dich ſo ſanft durch's Leben 
leiten — das habe ich nicht verdient!“ 

„Erich, vergieb mir!“ rief Joſephine 
wieder mweinend. „Aber nun dur felbit e3 
ausiprichit, fühle ich, wie e8 mich quält, 
daß ich felbft oft nicht weiß, ob ich mid 
von dir leiten laffen, oder den Wünfchen | 
der Eltern folgen foll.“ 

„Da hören Sie felbft 8, wie Sie das 
"Herz des armen Kindes martern mit Ihren 
Anfprüchen,* fiel die Commerzienräthin 
ein, „wie Sie Kofephine in Widerfpruch 
bringen mit ihren kindlichen Pflichten und 
fie unglücklich machen!“ 

„Mutter, hören Sie auf, Ste wiſſen 
nit, was Sie thun!“ rief Erich faft 
außer ſich. 

Sie jedoch glaubte, den gewonnenen 
Bortheil fefthalten zu müſſen und fuhr 
fort: 

O, ich habe es nur zu mohl bemerft, 

Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 

len haſt! Er ſelbſt hat es ausgeſprochen, 
dag du dich Hier oder dort für immer los— 
reißen mußt!“ 

Joſephine hatte bleich und zitternd zus 
gehört; fie war feines Wortes mächtig. 
Erich fagte jegt zu der Mutter: 

„Nun wohl, Ste haben den Schleier 
zerriffen, der ihre Augen mohlthätig be— 
derfte, und ihr gezeigt, daß jie nod) in einem 
anderen al3 dem gemöhnlichen Sinne Ba- 
ter und Mutter verlaffen muß, wenn fie 
mir folgen will, daß fie nicht Theil haben 
fann an dem Leben, welches ich ihr biete, 
wenn fie nicht die Kraft in fich fühlt, mit 
ihrem bisherigen zu brechen — jo fei es 
denn! Du, Fofephine,“ fuhr er fort, indem 
er ſich an feine Braut wandte, „wähle in 
diefer Stunde, wem du in Zufunft an: 
gehören mwillft: den Eltern, die Gehorfam 
von dir fordern, oder dem Manne, dem 
du dich vor Gott verlobt Haft!“ 

Joſephine Juchte ängftlich die Augen der 
Mutter, welche ernft und freng auf ihr 
ruhten. Es war ihr, als läge fie in einem 
Bann — fie vermochte die Blide nicht zu 
Erich zu erheben. 

„Erich,“ fagte fie endlich tonlos, „ic 
fühle in diefer Stunde, wir paffen nicht 
für einander — du forderft einen Willen, 
eine Kraft, die ich nicht habe — nicht ha— 
ben darf! Schilt mid ſchwach — aber 
id kann meine Eltern jo nicht verlafien!“ 

Die Mutter ſchloß Joſephine in ihre 
Arme und jagte triumphirend zu Erid: 

„Sie haben es gehört — Ihr Spiel 
ift verloren: meine QTochter bleibt ihren 
Eltern!“ dag Ste nur äußerlich zu uns gehören, | 

daß fie einzig danach trachten, die Bande, | „Joſephine!“ rief Erich im äußerften 
melche fie an Joſephinens Eltern, die do | Schmerz, „jo giebft du mich auf? Es iſt 
auch Ihre Eltern fein jollten, Inüpfen, zu | nicht möglich! — Du wirft zu dir kommen, 
zerreißen. Leugnen Sie es, wenn Sie köns | dich befinnen auf die Liebe, die du mir 
nen, daß Sie auch Joſephine in jeden geſchenkt Haft und die nicht auf einmal 
Sinne von ung trennen möchten, um un— 
beſchränkt wie über ein freies Eigenthum 
über fie jchalten und walten zu können!” 

Er hatte feine Ruhe bei ihren Beſchul— 

ausgelöjcht fein kann in deinem Herzen!” 
Sie verbarg das Haupt am der Bruft 

der Mutter und wiederholte nur mit der- 
jelben tonlofen Stimme, die jegt mie ge— 

digungen wiedergewonnen und ſagte kalt: brochen klang: 
Wenn Sie mit dieſen Worten mich | 
fragen wollen, ob id) verlange, daß Joſe⸗ 
phine ganz mein fein foll, jo antworte id: 
Ya, nur unter diefer Bedingung fann 
fie mir, kann ich ihr angehören!“ 

„Joſephine, mein Kind,“ rief die Mut— 
ter, „du hörſt es, daß du jet zwiſchen 
deinen Eltern und diefem Manne zu wäh: 

„Wir pafjen nicht für einander!“ 
„Sofephine, ift dies dein letztes Mort ?* 

rief er, faft feiner Erjchütterung erliegend. 
„Mein letztes!“ ſcholl es kaum noch ver- 

nehmbar zurück. 
Einen Augenblick währte es, bis er ſich 

zu ſammeln, bis er hervorzubringen ver» 
mochte: 
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„Nun, dann — dann Lebewohl, Joſe— 
phine! Lebewohl und vergiß, daß du mich 
einmal geliebt haſt!“ 

Sie blickte nicht mehr auf. Erich ſah 
nur noch, daß ihr Körper wie in einem 
heftigen Krampf erbebte, und mit einer 
ſtummen Verbeugung, die Frau Horſtig 
eben ſo ſchweigend erwiederte, verließ er 
Zimmer und Haus. 

In der furchtbarſten Aufregung betrat 
Erich feine Wohnung wieder und lange, 
lange dauerte es, bis fich der Sturm in 
feinem Innern zu legen begann und er das 
BVorgefallene ruhiger zu überdenken ver: 
mochte. War e8 denn wirklich jo, hatte er 
fein Kleinod verloren, das zu jchirmen er 
fih flet3 mit fo heiligen Eiden gelobt 
hatte? Eine einzige Stunde, ein Augen: 
blick nur hatte hingereicht, es ihm zu ent 
reißen, während er geglaubt, es für Zeit 
und Emigfeit gewonnen zu haben! Er 
aber — ja er hatte dies fein Kleinod preis: 
gegeben, muthlos und feige hatte er es ſich 
entreißen laſſen, ftatt mit allen Kräften des 
Herzens feinen Befig zu vertheidigen! Ein 
bittres Gefühl gegen fich ſelbſt fam über 
ihn und zugleich ein unfägliches Mitleiden | 
mit dem armen Rinde, auf deſſen Seele er 
eine fo ſchwere Entſcheidung gewälzt hatte. 
Zwar, die Mutter hatte es zuerft aus: 
geiprochen, daß fie nicht auf demjelben 
Wege mit den Eltern und mit dem Ge— 
liebten mweiterwandeln konnte, daß dieſer 
ſich nach zwiefaher Richtung theilte, aber 
ihn traf die Schuld, daß er fie ſchroff und 
umerbittlih zur Wahl gedrängt Hatte. 
Bielleiht wäre es doc möglich gemejen, 
die ſchützende Binde noch fo lange vor ihren 
Augen zu erhalten, bis fie fein Weib ge: 
worden und in ihm ihre Stüße gefunden 
hätte; es würde ſich dann Alles janfter ges 
Löft haben, was gelöft werden mußte, und 
der unheilvolle Bruch wäre nie eingetreten! 
Seine Reue machte ihn weich und wie die 
alte Liebe noch einmal mit voller Macht 
in fein Herz zurüdfehrte, ſchien es ihm, 
al3 könne und müfje noch Alles gut werden. 
In diefer Stimmung fegte er ſich endlich 
nieder, um an Joſephine zu fehreiben. Er 
fagte ihr, daß er ihr letztes Wort als nicht 
gejprochen anjähe, erinnerte fie an die 
Liebe, in der fie Beide jo felig geweſen was 

trauen, ihm zu glauben, daß er ihr Herz 
nicht durch Zwiefpalt zu zerreißen ftrebe, 

ihr nimmermehr die Pietät gegen ihre 
Eltern rauben wollte. Nur zu einer höhe— 
ren freiheit des Mollens und des Han— 
delns fuche er fie zu führen und in dieſer 
würde auch die Liebe zu den Eltern mit 
der, welche fie ihm geweiht habe, ihre Ber: 
jöhnung finden, Seine Worte waren mie 
eine rührende Bitte um Bergebung, daß 
er nur einen Augenblid einen Zmeifel an 
dem Geliebten in ihrer Seele habe auf: 
fommen laffen, und als damit die Erinne— 
rung an die Reinheit, die Unjchuld, aber 
auch die Hülfsbedürftigfeit de8 ihm fo 
theuren Wefens fein eigenes Innere er: 
füllte, da war es ihm, als fei e8 nur ein 
Traum gemejen, daß Joſephine fich je von 
jeinem Herzen loßreißen könne. 

Nach einer Stunde fam der Brief un- 
eröffnet zurüd; zugleih waren von Frau 
Horſtig's Hand einige Worte beigefügt, in 
denen fie ihm kurz und falt anzeigte, daß 
fie wie ihre Tochter die Verbindung als 
gelöjt betrachteten, und daß daher meitere 
Erörterungen für beide Theile nur peinlich 
fein dürften. Daneben lag der goldene 

| Ring, den er vor einigen Monaten mit jo 
glüdjeligen Empfindungen an Joſephinens 
Heine Hand geftedt hatte. Vol tiefer 
Wehmuth hielt er ihn jegt im der feinen 
und ſagte, nah Faſſung ringend: 

„So ift denn Alles aus! Das war das 
Ende von Glück und Hoffnung — möge 
e3 ihrem Herzen leichter werden als dem 
meinen!" — 

Der Commerzienrath war an dieſem 
Tage zufällig abweſend und deshalb bei 
all diejen Vorgängen weder handelnd, noch 
auch bloß zuſchauend geweſen; er kehrte erft 
zurüd, als die Entſcheidung ſchon vorüber 
mar. Obwohl aber fonft gewohnt, daß 
feine Frau alle Familienverhältniffe ordnete, 
und ftetS bereit, ihr in bdiefer "Beziehung 
die Herrichaft einzuräumen, war er doch 
diesmal ernftlich erzürnt über ihr rafches 
Eingreifen und ebenjo fchalt er auf Joſe— 
phine, welche „die Unklugheit“ begangen 
babe, die gute Partie aufzugeben, wie er 
e3 nannte. Die Commerzienräthin ſetzte 
feinem Poltern nur gleichgültige Erwiede- 
rungen entgegen, und Joſephine war ihm 

ren, an das heilige Bertrauen, das fie ihm | nicht zugänglich, da fie fi in ihr Zimmer 
geichenft, und bat fie um ihres und feines | eingejchloffen hatte und Niemand fehen 
Friedens willen, ihm noch einmal zu ver- | wollte. So entſchloß er fi) denn, die 
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Sache felßft i in bie Hand zu nehmen, „um 
zu retten, was noch zu retten ſei.“ Er 
eilte zu Erich, den er mit augenfheinlichen 
Borbereitungen zur Abreife beichäftigt fand, 
und half fi) rafch über jede Verlegenheit 
hinweg, indem er feinen gemöhnlichen, 
etwas vulgären Ton anfdhlug und die 
ganze Sache als Bagatelle zu behandeln 
fuchte, als einen Feinen Zmifchenfall, der 
durch verlichte oder eigenfinnige Launen her— 
porgerufen und faum der Rede werth fei. 
„Im Ehejtande, Liebfter Waldheim, das 

fage ich Ihnen, kommen ganz andere Dinge 
por!“ rief er, „da muß man nur den 

Nüden krumm machen und fonımt fo am 
fiherften unter dem Regenwetter durch. 
Mit den Frauenzimmern iſt einmal auf 
vernünftige Weiſe nicht zu rechnen — dar: 
um geben Sie jet auch nur die krauſe 
Stirn auf und folgen Sie mir zu Ihrer 
Braut, die fiher bereit die füßeften Lieb— 
fojungen wieder in petto hat! Bei einer 
Borole Punsch feiern wir heute Abend das 
Berföhnungsfeft!” 

Zu feinem Schredfen mußte aber der 
Eommerzienrath die Erfahrung machen, 
daß alle jeine Verjuche, der Angelegenheit 
eine heitere Wendung zu geben, an Erich's 
ehernem Ernft ſcheiterten. Derſelbe erffärte 
mit kurzen aber beftimmten Worten, daß 
eine Aenderung der Dinge jegt von beiden 
Seiten gleih unmöglich geworben fei. 
Zugleich aber bat er, ihn allein zu laflen, 

Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 

Seele, die ihm liebend beigeſtanden Hätte 
in diefer Stunde. Da plöglic aber war 
ed, als befänftige ein Gedanke fein mogen- 
des Gefühl, als ginge ein Stern friebe- 
verheigend vor ihm auf. Seine Blide ver« 
Härten fih. „Erſt zu ihr — dann in die 
meite Welt hinaus!“ fagte er ſich. 

Zwei Tage darauf war er in Baden- 
Baden und trat in Valeska's Zimmer, Sie 
erichraf, als fie ihn ſah, und rief: 

„Um Gotteswillen, Erich, e3 ift ein Un— 
glück gefchehen! Was ift e8 — mas if 
Joſephine begegnet ?* 

„Sie ift wohl, foviel ich es weiß,“ fagte 
er mit ruhiger, jedoch gepreßter Stimme, 
„aber — meine Braut ift fie nicht mehr.“ 

Valeska fonnte einen Pant der ſchmerz⸗ 
fihften Weberrafhung nicht unterdrüden 
und fah ihn: angfterfüllt in das Gefict. 

„Wie konnte das zugehen, Erich? — 
Ihr hattet euch doc) fo lieb!“ 

„sa, wir hatten uns lieb!“ jagte er 
bewegt. „Aber dennoh — fie ſelbſt Hat 
es ausgefprocden: wir paßten nicht für eins 
ander!“ 

„D, Erich, Sie haben fie zu raſch auf: 
gegeben!“ klagte Valeska mit Thränen im 
Auge. Er fchüttelte das Haupt und fagte 
danıı nach einer Paufe: 

„sh habe es jegt eingefehen — es 
mußte fo kommen, wenn e8 auch ſcheinbar 
durch einen Zufall geſchah, dag wir und 
trennten. Joſephinen gebrad der Wille, 

da er felber der Einfamkeit bedürftig ſei und ganz mein zu ſein, und um ſie retten zu 
überdies die Stadt in wenigen Stunden | fönnen, mußte ich dies fordern. Baledfa, 
verfaffen würde. Bielleiht zum erften es iſt nicht zu viel gejagt, wenn ich ver» 
Male in feinem Leben ftand Horftig rath⸗ ſichere: ich würde fie für dieſe eine Hin 
[08 und verlegen — ftanmelte er halb: | | gebung auf meinen Händen durchs Leben 
unverftändliche Worte, die faft wie Bitten | 
Hangen, Erich's Sinn aber nicht zu ändern | 
vermochten. 

„Scheiden wir ohne Groll, aber — 
ſcheiden wir!“ 
Letztere erwiederte, und damit bot er ſeinen 
geweſenen Schwiegervater die Hand, in 
welche dieſer zögernd und mit niederge— 
ſchlagenem Geſicht Die feine legte, um ſich 
dann feufzend zu entfernen. 

Ueber Erich aber fam das Gefühl einer 
unbejchreiblichen Dede und Peere. Wohl 
eine Stunde ſaß er fitll da und bfidte in 
trübem Sinnen vor ſich hin — hinein in 
den dänmernden Abend und in die Zukunft, 
die noch dunkler vor ihm lag. Sein Ge: 
müth lechzte nad) einem Troſt, nach einer 

Das mar Alles, was der 

getragen haben.” 
| _ „Mad nun ſtoßen Sie die Arme in das 
| Leben zurüd, in welchem fie untergehen 
muß!“ fagte fie faft vorwurfsvoll. 

„Ich habe fie nicht zurückgeſtoßen, Bas 
leska,“ entgegnete er traurig, „aber fie 
felbft hat fih von meiner Hand losgemacht 
ı und num bin ich machtlos geworden, ihr 
zu helfen, auch wenn meine Ehre mir er 

laubte, noch einen Verſuch zur Annäherung 
zu machen, denn das Vertrauen zwiſchen 
uns ift für immer zerftört.* 

Er erzählte ihr dann kurz den Hergang 
des Ereigniffes, mährend fie in ſchmerz⸗ 
lichem Schweigen zuhörte. 

„Und was gedenken Sie num zu hun, 
Grid ?* fragte fie endlich. 
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„Mir thut jeßt ‚die Fernſicht'“ Noth,“ 

fagte er mit einem trüben Yächeln. „Ich 
habe den Entſchluß zu einer größeren Reije 
gefaßt — nach Italien, vielleicht auch nad 
Griechenland. Wenn dem Geifte Bewegung 
geboten wird, kommt das Herz am erjten 
zur Ruhe.“ 

Sie fagte nichts mehr, aber fie fonnte 
einen leiſen, ſchweren Seufzer nicht zurück— 
drängen. — 

ALS der General aus Valeska's Munde 
das Geſchehene erfuhr, zeigte er fich wohl 
anfangs etwas bejtürzt, verhehlte aber 
nicht jeine Befriedigung über das Wieder: 
jehen feines Neffen, nahdem er ſich über: 
zeugt hatte, dag Erich feinen Kummer 
männlich zu tragen verftand, ihn in feiner 
Weiſe Herr über ſich werden lich. Er 
konnte heiter wie in gejunden Tagen jein, 
wenn diejer mit ihm und Valeska, melde 
den größten Theil des Tages an feinem 
Lager zubrachte, plauderte, und mehr als 
einmal fagte er: 

„Der liebe Gott meint'3 freundlich mit 
mir, daß er die, welche mir die Liebjten 
find, noch einmal wieder vor meinen 
Augen zufammenführt, ehe ich der Welt 
Balct jage!“ 

Erih und Valeska fühlten ſich eigen- 
thümlich ergriffen von den Worten, meil 
eine entjchiedene Todesahnung in ihnen 
lag; und doch ſchien zu derjelben kein 
Grund zu fein, denn der Zuftand des Ge- 
nerals hatte fi durch die Wirkung des 
Babes bedeutend gehohen und die Aerzte 
gaben Hoffnung, daß dafjelbe in Ber: 
bindung mit Valeska's ausgezeichneter 
Pflege feine Gefundheit völlig wieder her— 
ftellen könne. — 

Zwei Tage blieb Erich bei feinen Ver— 
wandten, daun trat er jeine Weiterreife an. 

„Wie lange werden Sie fortbleiben ?“ 
wagte Valeska zu fragen, al3 jie beim Ab— 
ſchied ihre Hand in die jeine legte. 

„Ich weiß es nicht, Valeska,“ jagte er. 
„Jedenfalls werden wir alle ruhiger und 
glüdliher geworden fein, wenn wir uns 
wiederjehen, Wollen Sie mir bis dahin 
Eins verfprechen ?“ 

Sie fah ihn fragend aber mit einem 
Blide an, der Gewährung verhieß. 

„Bleiben Sie Jojephinens guter Engel! 
Ich ahne, ich weiß e8, daß fie einer Hülfe, 
einer Stüge bedürfen wird," 

„Sie ift meinem Herzen immer theuer 

gewejen,“ ermiederte fie ernft; „mun aber 
ſoll dieſe Piebe wie eine heilige Pflicht, ein 
Vermächtniß von Ihnen fein, Erich!“ 

Das war ihr Abſchied. — 
Die Gedanken, welche Valeska dem 

Freunde nachſandte, wurden ſchnell durch 
eine Veränderung in dem Zuſtande ihres 
Gemahls abgeleitet. Die Prophezeiung 
der Aerzte ſchlug unerwartet in das Gegen— 
theil um und es war bald Grund zu der 
ernftlichiten Bejorguig vorhanden. Binnen 
wenigen Tagen erſchien Ale wieder ver- 
foren, was durch die Eur erreicht worden 
war, und es ſtellte fich bald deutlich heraus, 
daß nur noch ein neuer Puftwechjel einige 
Hoffnung auf Genejung übrig laſſe. Die 
Aerzte riethen dringend zu einer Reife nad) 
dem Süden, einem Winteraufenthalt in 
Nizza oder Mentone, dennod aber mußten 
Wochen, jelbjt Monate vergehen, che au 
eine Ausführung dieje8 Planes gedacht 
werden konnte. Erſt im Anfang des De: 
cember3 hatte der General fich jo weit von 
jeiner Krankheit erholt, daß die Neiie ohne 
Gefahr für jeinen Zuftand angetreten wer» 
den durfte — immerhin aber beitand die 
legtere noch vor Valeska's Augen, und 
trüben Sinnes eilte fie an der Seite ihres 
kranken Gatten dem jonnigen Süden ent- 
gegen. 

Aus der Heimath hatte fie feither nur 
fpärliche Nachrichten erhalten. Wohl hatte 
fie glei nad) Erich’3 Abreiſe an Joſephine 
gejchrieben, hatte fie mit leifer Hand an 
das Vorgefallene und zugleich an das Herz 
des jungen Mädchens gerührt, in der Hoff- 
nung, daß daſſelbe ſich ihr öffıren würde 
und fie der Armen dann mit Rath und 
Zroft nahen dürfe, aber es kam feine Zeile 
von ihr zurüd. Dagegen erwähnte eine 
Freundin einmal in ihrem Briefe, daß 
Horſtigs nach wie vor an allen Feten und 
gejelligen Bergnügen theilnähmen und daß 
Joſephine jegt ganz und gar unter dem 
Einfluß ihrer Mutter zu ftehen jcheine. 
Sie hatte hinzugefügt, daß Jeder, welcher 
dem jungen Mädchen gut jei, fie mit Be: 
dauern auf diejer abſchüſſigen Bahn jäde 
und man geneigt fei, es als eine Art Glüd 
für Zojephine anzujehen, wenn die Mutter 
ihr Allen offenbares Ziel erreichen und eine 
Berbindung ihrer Tochter mit den Forft: 
junfer von Lejjen zu Stande bringen jollte. 
Der junge Mann widme diejer jeine Hufdi» 
gungen ganz unverhohlen und die Art und 

* 



ließen wenigjtens die Möglichkeit zu, daß 
bald ein anderer Berlobter an Waldheim's 
Stelle treten könne. — Valeska griff bei 
diefen Worten an ihre Stirn und in ihr 
rief es laut: „Nein, es iſt ja nicht möglich 
— nicht möglich!“ 

Die trüben Vorahnungen, mit denen 
Valeska nach Ftalien gefommen war, hatten 
fie nicht getäufcht, jollten fich vielmehr nur 
zu bald erfüllen, Die meiche Luft des 
Südens verihafite dem Kranken nur eine 
furze Linderung — zu feiner Heilung ver- 
mochte fie nichtS mehr beizutragen. Etwa 
ſechs Wochen hatte der Aufenthalt in Nizza 
gedauert, da kam der Tag, wo er ihr mit 
feinen legten Worten für all ihre Liebe 
und Treue dankte, wo er fie noch einmal 
mit bleichen, aber lächelnden Lippen feinen 
Engel nannte und wo fie ſich mit Thränen 
über ihn beugte, um ihm die Augen zuzu— 
drüden. — Kein verzmeifelnder Schmerz, 
aber eine tiefe Trauer fam über fie; und 
als jeine Hülle der fremden Erde über- 
geben war, als fie allein an dem Grabe 
ihres Gatten ftand, war ihr einen Augen— 
blid, als fei jegt dem eigenen Feben, das 
fie ihm fo lange gewidmet hatte, mit einem 
Male jeder Halt und Zweck geraubt; es 
überkam fie ein Gefühl troftlofer Verlafjen- 
heit. — 

Sobald fie alle traurige Angelegen— 
heiten, die mit dem Todesfall in Vers 
bindung ftanden, erledigt hatte, rüjtete fie 
ſich zur Abreife, denn Alles drängte fie 
jegt nad) der Heimath zurüd, an der ihr 
Herz mit fo vielen Fäden hing. Doch jollte 
fie den italienischen Boden nicht verlaflen, 
ohne noch eine neue Erjhütterung erleiden 
zu müfjen, denn einige Tage nad) des 
General Beltattung empfing fie einen 
Brief von der Commterzienräthin Horftig, 
in welchem diefelbe ihr in aller Form die 
Verlobung Joſephinens mit dem Herren 
Forftjunfer von Leſſen anzeigte. Bon der 
Tochter jelbft war kein Wort, nicht einmal 
ein Gruß beigefügt. 

Faft erftarrt hielt Valeska das Blatt 
in ihren Händen. So war doch geſchehen, 
was fie nicht zu faffen, nicht zu glauben 
vernocht hatte! Sie ward irre an oje 
phinen, an ihrer eigenen Einſicht in deren 
ganzes Weſen, und fühlte fih nur von 
einem jchneidenden, tiefen Schmerz ergriffen. 
Ob fie im ftillen gehofft hatte, die beiden 

getrennten Herzen würden fich doch noch 
wiederfinden — fie wußte es jetzt felbit 
nicht, fie mußte fich nur immer und immer 
wieder fragen: „Wie ift es möglich, daß 
man Erich vergefjen kann?“ 

Die bevorftehende Rückkehr überhob fie 
der peinlichen Mühe einer Beantwortung 
jener Anzeige, aber dafür blieb ihr das 
Wiederjehen, das erfte Begegnen mit Joſe— 
phinen, dent fie mit taujend widerftreitenden 
Empfindungen entgegendahte. Bald z0g 
e3 fie hin zu der jungen Freundin und 
dann jchien es ihr wieder eine Unmög— 
(ichfeit, diefelbe je mieder wie früher ans 
Herz drüden zu können. Da aber fan 
ihr die Erinnerung an Erich's fanfte Bitte: 
„Bleiben Sie Fojephinens guter Engel!” 
an den Moment, wo fieihre Hand zu dem 
verlangten Gelöbniß in die feine gelegt 
hatte, und von Stunde an hatte fie faum 
noch Ruhe, bis fie das junge Mädchen 
jehen, bis fie aus Joſephinens eigenem 
Munde erfahren würde, wie das alles jo 
hatte fommen können, 

Endlich war fie wieder in der Heimath 
und faum hatte fie fi die nothmendigfte 
Erholung nach der Reife gegönnt, fo eilte 
fie nad) der Horftig’ihen Wohnung. Mit 
jtodendem Tone fragte fie nach Fofephinen. 
Das Fräulein fei oben, hieß es, mit der, 
Frau Gommerzienräthin und dem Herrn 
Forſtjunker. Valeska's Fuß, der jchon die 
Treppe betreten hatte, zögerte einen Augen: 
blid, als fie den Zufag vernahm, und fie 
ſchwankte, ob fie nicht lieber umtehren und 
ihren Beſuch ausführen folle, wenn Joſe— 
phine allein fei; dann aber ging fie ent» 
ſchloſſen weiter, denn der Gedanke fam ihr, 
daß der Zwang, melden die Gegenwart 
Anderer auflegte, die Erjchütterung des 
erften MWiederjehens dämpfen würde. 

Als fie eintrat, überflog ein raſcher 
Blick das Zimmer, um Joſephine zu ſuchen. 
Das junge Mädchen fa am Fenſter, ver: 
tieft, wie e3 ſchien, in eine Arbeit, die fie 
in Händen hielt und welche fie vielleicht 
unfähig machte, in diefem Augenblick viel 
auf die Worte zu ermwiedern, die ihr Ver— 
(obter, welcher feinen Plag an ihrer Seite 
hatte, vorbrachte. Sein heiteres Geplauder 
wurde nur von der Mutter beantwortet, 

die im einiger Entfernung von dem jungen 
Paare in halbliegender Stellung auf dem 
Sopha ruhte und deren ganzer Ausdrud 
eine jehr befriedigte Stimmung verrietd. 
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— Joſephine mußte fehr von ihrer Hand» | — — Leſſen hätte ihr jedenfall! einen an— 
arbeit in Anjpruch genommen fein, denn 
ihre Züge waren ohne Spur der Theil- 
nahme an der Unterhaltung ; fie blickte auch 
nicht auf, als die Thür fich öffnete, und 
erſt al3 die Commerzienräthin im Ton der 
Ueberrafhung ausrief: „Ab, Frau Gene: 
ralin von Halden! welch’ ein unverhofftes 
Wiederſehen!“ fuhr fie plöglich auf, ftarrte 
einen Moment auf Valeska wie auf eine 
Erſcheinung und hatte fie in der nächſten 
Secunde voll frampfhafter Heftigfeit um— 
Ihlungen. Ein Laut, der wie Schluchzen 
Mang, rang fi aus ihrer Bruft, aber e8 
kam fein Wort über ihre Pippen, feine 
Thräne aus ihren Augen. Auch Valeska 
hatte die erite Bewegung ſtumm gemacht, 
dann aber ſuchte fie fih und das junge 
Mädchen zu beruhigen, was ihr bei dem 
legteren erft gelang, als fie lieblojend mit 
der Hand über ihre Wangen, über ihr 
Ihönes Haar gefahren war, und fie auf 
die Augen gefüßt hatte, die traurig zu ihr 
aufblidten. Da endlich glitt etwas wie 
ein ſchwaches Lächeln über Joſephinens 
Büge und fie vermochte fich ruhig neben 
die Freundin zu fegen, deren Hand fie be: 
ftändig im der ihrigen hielt. Doch auch 
jest nahm fie nur geringen Antheil an der 
Unterhaltung, die fich entipann, nachdem 
die Mutter es übernommen hatte, der 
Generalin den Bräutigam ihrer Tochter 
vorzuftellen, welcher die erftere alddann in 
ihrem Bemühen, die Converfation in pafjen- 
der Weiſe fortzujegen, umterftügte. Ueber: 
haupt ward es der mweltgemwandten Frau 
nicht ſchwer, eine gewiſſe Befangenheit, die 
der Verwandten Erich's gegenüber allen 
Anweſenden natürlich erjcheinen durfte, 
nicht auflommen zu laffen. Von der Ver— 
lobung wurde nur wenig gefprochen, indem 
fie gefchieft die Unterhaltung auf Valeska's 
perjönliche Intereſſen überzuführen mußte 
und e8 dabei an dem Ausdrud ihrer Theil 
nahme für deren Verluſt nicht fehlen ließ. 
Natürlih aber konnte diefe Theilnahme 
Valeska nicht eben mohlthuend berühren 
und überhaupt — hatte ihr das Weſen 
der Commerzienräthin je mißfallen, jo war 
es in dieſem Augenhlide, und durch alle 
ihre Artigkeit fühlte fie den geheimen 
Triumph heraus, der fie bejeelte, den 
Triumph, daß fie ihr Ziel erreicht und alle 
ihr miderftrebenden Beeinfluffungen ihrer 
Tochter aus dem Felde gefchlagen Hatte. 

genehmen Eindrud machen müſſen, wenn 
jie unbefangen geurtheilt hätte, denn er 
mar offenbar ein glüdliher Bräutigam, 
und gewiß würde feine Liebe zu Folephinen, 
die unverfennbar war, fie gerührt, jein 
frifches, fröhliches Weſen fie angeſprochen 
haben, wenn es nicht immerdar in ihrem 
Herzen geflungen hätte: „Er ift fein Erich 
— und Joſephinens Glück war nur bei 
einem Erich!“ 

Joſephine blieb bleih und ftumm und 
Valeska machte daher bald dem peinlichen 
Beiſammenſein ein Ende, indem fie auf: 
ftand, um Abjchied zu nehmen. Sie war 
bereit8 unten an der Treppe angelangt 
und im Begriff, da8 Haus zu verlaffen, 
als oben plöglih die Ihür des Mohn 
zimmerd aufgerifjen wurde, und im näch— 
jten Moment Jemand in fliegender Haft 
die Stufen herabeilte. Unwillkürlich hemmte 
fie ihre Schritte, ehe fie fich aber noch um— 
wenden fonnte, fühlte fie ſich von zwei 
Armen umjchlungen und eine faft erfticte 
Stimme flüfterte: 

„D, Baleska, Valeska, laß mir deine 
Liebe! ich vergehe ſonſt!“ zugleich fühlte 
fie ihre Wangen, ihre Hände von den heißen 
Thränen benegt, die jetzt unaufhaltſam aus 
Joſephinens Augen quollen. Erjchredt fuchte 
fie nad) Worten; um da3 junge Mädchen 
zu beruhigen, juchte fie dafjelbe fefter an 
fi zu ziehen, aber jchnell wie die Arme 
fie umfchlungen hatten, ließen dieje fie 
wieder frei und einer Erjcheinung gleich 
war Joſephine faft noch in derjelben Se— 
cunde durch die nächte Seitenthür ver: 
ſchwunden. 

Mit noch ſchwererem Herzen, als ſie ge— 
fommen, kehrte Valeska nach ihrer Woh— 
nung zurück, und zu der erſten Frage: 
„Wie hat das ſo kommen können?“ ge— 
ſellte ſich jetzt die zweite, noch peinigendere: 
„Was ſoll aus alledem werden?“ Um— 
ſonſt aber hoffte ſie auf eine Erklärung über 
Joſephinens ſeltſames Betragen, umſonſt 
auf eine Annäherung derſelben, einen Be— 
weis ihres Vertrauens: vielmehr ſchien 
ihre junge Freundin ſie fortan förmlich zu 
meiden, wenigſtens ein Alleinſein mit ihr 
zu fürchten, denn Valeska ſah fie kaum an— 
ders als in Geſellſchaft des Bräutigams 
oder der Mutter, welche die Tochter faſt 
immer an ihre Seite zu feſſeln ſuchte und 
der Welt dabei das Schauſpiel einer nahezu 
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auffallenden Zärtlichkeit, die wieder auf ein | fie freudig überrafht aus und umarmt 
fehr inniges Berftändnig ſchließen lich, zu | das junge Mädchen zärtlich. 
bereiten mußte. Geſellige Kreife fuchte „sa, Valeska, ih mußte did noch ein» 
Valeska in diefem Winter natürlich nicht | mal fehen und ſprechen,“ jagte Joſephine, 
auf und fo hörte fie nur durd Andere, | jegt jcheinbar ganz ruhig. „Uebermorgen 
daß Joſephine in einem wahren Taumel iſt ja meine Hochzeit und vorher muß ich 
von PVergnügungen lebe und alio vor: | mit Allem Frieden haben und auch dich 
trefflich mit den Neigungen des Bräutigams | fragen, ob du mir noch zürnft. Sieh, Va— 
und der Mutter harmonire; ja fie thue | lesfa, ich halte es nicht aus, wenn du wir 
e3 den Beiden in diejer Beziehung faft | böfe bift!“ 
noch zuvor, denn mit ciner an das Fieber- „Wie fanuft du nur fo ſprechen, Jo⸗ 
hafte grenzenden Haft ſtürze fie ſich von ſephine,“ ſagte Balesfa bewegt. „Glaubſt 
einer Feſtlichlkeit in die andere. — Dann du wirklich, man kännte dir je gram werden, 
auch hörte Valeska von großer Nieder- wenn man dich einmal ins Herz geſchloſſen 
geſchlagenheit ſprechen, in welcher man Jo- hat?“ 
ſephine betroffen hatte und die man al „Ich danfe dir, Valeska! O, du biſt 
die natürlihe Folge ihrer finnlofen Ber: | ebenfo gut, wie — —“ fie vollendete den 
gnügungsſucht deutete; fie hörte jagen, daß | Sa nicht, fondern lehnte den Kopf in die 
das junge Mädchen bisweilen wie ſtumpf Ede des Sophas zurüd, auf welchem fie 
ericheinen Fönne und dann völlig theilnahm: | neben Valeska Play genommen hatte, und 
[08 für ihre ganze Umgebung fei, während | blieb einige Augenblide ſchweigend fo, dann 
fie in der nächften Stunde wieder die größte | fagte fie mit immer noch ruhig Flingender 
Lebhaftigfeit, die fich oft bis zur Aus- Stimme: 
gelaffenheit fleigere, zur Schau trage. — | „Weißt du aud, Balesta, daß es heute 
Das war wieder der alte Wechſel in Jo- | vor einem Jahre war, als ich Eric zum 
fephinens Stimmungen — nur, wie es | erjten Male jah ?“ 
der Freundin fchien, im beängfligender „IH habe daran gedacht, Joſephine; 
Weife verftärft! — Die drüdendfte Sorge | aber laß jest die Erinnerungen an daß, 
laftete mehr und mehr auf Valeska's Her» was nicht hat fein follen! Es ift ja num 
zen. ‚ Alles vorüber!” 

So war der März herangelommen und | „Borüber?“ wiederholte Joſephine mit 
mit ihm der Zeitpunkt für Zofephinens | einem Ion, aus dem es mie ein tiefer, 
Bermählung. Sie felbit hatte zur Bes | heifer Schmerz hervorllang. „O ja, es 
fchleunigung derfelben gedrängt und damit | ift vorüber! Für ihn ift Alles, Alles vor: 
natürlih dem ſehnlichſten Wunſch ihres | über! Es war vorüber, ald er damals 
Berlobten entiprochen, da dieſer es kaum fein Lebewohl fagte und die Thür hinter 
erwarten fonnte, fie in jein Haus zu führen. | fi ſchloß!“ 
— Baleska hatte heute von der Commer: | „Und jein Brief?" fragte Valesla 
zienräthin eine fchriftlihe Einladung zu | fanft. 
der Hochzeitöfeier, die auf den übernächften „Ras für ein Brief ?* 
Tag angejegt worden, erhalten, diejelbe „Den er dir nachher fchrieb und der 
aber abgelehnt, da ihre Trauer ihr das | euch die Verföhnung bringen follte, den er 
Erſcheinen in bunter Geſellſchaft unmöglich) | aber uneröffnet zurliderhielt." 
made; fie wollte nur vor dem Eintreffen Eine dunkle Nöthe bligte auf Joſephi— 
der übrigen Gäfte zu Jofephinen fomımen, | nens Wangen auf, machte aber ebenfo 
um diefe, mie fie ed gewünſcht hatte, mit ſchnell einer geifterhaften Bläſſe Plap. 
dem SKranze zu ſchmücken, und dann der „Ich habe keinen Brief geſehen!“ fagte 
firhlihen Trauung beiwohnen. fie dann leiſe; aber es Hang doc wie ein 

Es war bereit3 Abend und fie hatte in | Stöhnen aus tieffter Bruft. 
ihrem Zimmer die Lampe angezündet, al | Mit einer haftigen Bewegung ſtrich jie 
unerwartet an ihre Thür gepocht wurde | dann die auf die Stirn fallenden Haare 
Auf ihr „Herein!“ öffnete ſich diejelbe und | zurück und rief mit faft wilden Ton: 
ein bleiches Geficht blidte ihr jchen und | „Aber es ift Alles gleich! Ich habe es 
ängſtlich entgegen. | Ihm gejagt: wir paflen nicht für em 

„Joſephine, du noch einmal hier! rief ! ander!“ 

| 
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Cie war aufgeftanden und trat jest au 
das Fenfter, durch welches fie einige Mi: 
nuten jchweigend in die Nacht hinausſah; 
dann wandte fie fih um und erblidte den 
aufgefchlagenen Flügel, auf weldhem Va— 
(esta vorhin gejpielt hatte. Sie ſetzte 
fi) nieder und begann ohne weitere Ein: 
leitung zu fingen: 

Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinſt geliebt. 
Das iſt ein ſchlimmes Leiden, 
Wie's härter feines giebt. 
Es klingt das Wort fo traurig gar: 
Leb' wobl, Ich’ wohl auf immertar, 
Wenn fi zwei Herzen ſcheiden, 
Die fih tereinft gelicht, 

— — 

Das eine Wort nur fprab Er Har: 
Leb' wohl, leb' wohl auf immerbar! 
Mein Frühling ging zur Rufe — 
Ich weiß es wohl, warum. 

Es lag eine fo namenlofe Trauer, ein 
ſolch' unfägliher Schmerz in ihren Ge: 
fang, daß Balesfa bis ins inmerfte Herz | 
hinein erbebte. — Sie wußte es jegt, dal; 
fie den Jammer eines todeswunden Ges | 
müths gehört hatte, und der eigene Janııner 
darüber machte, daß fie feines Wortes 
mädtig war. 

AS fie geendet, ließ Joſephine das 
Haupt, welches ſich immer tiefer geſenkt 
hatte, einen Angenblid in beiden Händen 
ruhen und Balesfa jah, daß ihr Körper 
wie in einem innern Krampf erbebte; ge: 
rade wie e3 einft auch Erich gejchen hatte. 
Dann fprang fie plöglich auf, ergriff Ba- 
— Hand, preßte ſie auf ihr Herz und 
rief: 

„Hörſt du nun, wie's pocht? Und nicht 
wahr, jetzt — jetzt kann ich fingen, Va— 
lesta?!“ Valeska fühlte, daß das Herz 
ſchlug, als wolle es die Bruft zerjprengen ; 
zugleich glühten Fofephinens Augen und 
Wangen wie im Fieber. Sie umfaßte fie 
angſtvoll und fagte: 

„Um Gotteswillen, theures Kind, du 
biſt krank und außer dir!“ 

„O ja: krank und außer mir — ſie 
haben mich dazu gebracht! Weißt du, Va— 
leska, was eine Mutter thut? Sie hetzt 
ihr Kind in die Verzweiflung hinein und 
dann ſtreichelt ſie es und iſt zärtlich mit 
ihm und jingt ihm Wiegenlieder: ‚Schlafe, 
mein Püppchen, ſchlaf ein" D, aber ich 
fanın nicht mehr fchlafen, ich will nicht 
mehr fchlafen: ich bin aufgewacht und num 
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iſt es jo entjeglich hell um mic) geworden. 
Ich ſehe Alles, aber das Licht hat mir 
das Herz verjengt! Ich habe feine Eltern 
mehr und der mir mehr war als Vater 
und Mutter — er hat mir Lebewohl ge: 
jagt, Lebewohl für immer und immer !* 

Ihre Stimme, die erit in der furdht- 

j 

barften Aufregung gebebt hatte, brach bei 
den legten Worten in Weinen und fie fan 
jet erjchöpft zufammen. Valeska war in 
der tödtlidyften Angit. Sie trug den zarten 

‚ Körper auf da3 Sopha und fuchte ihn aus 
ſeiner Ohnmacht zu erweden; doch erſt 
nah einer Weile ſchlug Joſephine die 
Augen auf und fam allmälig wieder zum 
Bewußtſein. 

„Wo bin ich?“ fragte ſie, als ſie Va— 
lesta's bleiches, kummervolles Geſicht über 
ſich geneigt ſah. 

„Bei deiner Valeska, Joſephine, die ihr 
Herzblut hingeben möchte, um dich glüdlich 
zu willen!“ 

„D, ich erinnere mich jest an Alles,“ 
jagte Joſephine, indem fie fi mit der 
Hand über die Stirn fuhr. „Armes Herz, 
ih babe dich wohl recht erfchredt? Aber 
vergiß jett Alles, Valeska, dent’, ich hätte 
im Fieber geiproden — und im Fieber 
fagt man ja Manches, von dem das Herz 
nichts weiß! Nun, ich muß mich zufammen: 
nehmen, daß ich gefund werde, denn über- 
morgen ift meine Hochzeit! Dir feierft fie 
doch mit mir, Balesta ?* 

„O Joſephine,“ rief diefe unter aus— 
brechenden Thränen, „zwinge dein Herz 
zu feiner unnatürlichen That: bedenke — 
es ift noch Zeit!“ 

„Thorheit, Liebe!“ fagte Joſephine mit 
einem Male wieder lächelnd. „Leſſen liebt 
nich ja jo sehr und ih — ich habe ihm 
auch gefagt, daß ich ihm Liebe und glücklich 
mit ihm zu fein hoffe, wir werden gewiß 
recht glüdlich fein, Valeska; die Matter 
jagt es mir immer. Du aber, laß beine 
Thränen, es ift ja nichts jo Unerhörtes, 
daß man den Einen jcheiden und den An: 
deren kommen läßt! Alle Tage geichieht 
jo etwas, jagt die Mutter.“ 

Sie hatte die Ruhe mwiedergemonnen, 
die fie zu Anfang der Unterhaltung ge— 
zeigt, und fo wenig Balesfa fich auch jetst 
noch durch diefelbe täujchen ließ — Jo— 
jephine hielt ihre Gefühle verſchloſſen und 
es war meiter fein Geſtändniß, feine Mit: 
theilung von ihr zu erlangen. So liebe: 

33 



594 

vol fie fich im übrigen gegen die Freundin 
zeigte, fühlte diefe fich zu ihrem Schmerz 
mit all ihrem Verlangen zu tröften und 
zu helfen zurüdgemwiefen. Al nad einer 
Weile der Horftig’ihe Bediente kam, um 
das Fräulein heim zu geleiten, umarmte 
Joſephine die Generalin noch einmal zärt- 
(ih und erinnerte fie beim Abſchied in ru— 
bigem Ton an ihr Berfprechen, zur feft- 
gefegten Zeit zu ihr zu fommen, um ihr 
den Kranz aufzujegen. 

Valeska verbrachte eine fchlaflofe Nacht. 
Es war ihr zur unumſtößlichen Gewiß— 
heit geworden, daß Erich noch in Jo— 
fephinens Herzen lebte und daß fie nur 
widerwillig Leſſen die Hand reichte. Ein 
bittere Gefühl gegen die Mutter, welche 
das arıne Kind in diefe unjelige Yage ge: 
bracht hatte, flieg in ihrer Seele auf und 
zugleich beffemmte fie dad Gefühl ihrer 
eigenen Ohnmacht, dem Einfluß diefer Frau 
gegenüber, auf das fchmerzlichite. Aber 
dennoh — daß Joſephine in dem gegen: 
wärtigen Uugenblide, dem Zuftande, in 
welchem fie diejelbe noch geftern gefehen, 
dem Verlobten ihre Hand reichte, war ja 
eine Unmöglichkeit! Ste beichloß, ihr Aeu— 
ßerſtes bei der Commerzienräthin zu wagen, 
un ihr mütterliches Herz menigftens fo 
meit zu rühren, daß die Verbindung noch 
aufgeichoben würde. 

So früh ihr die Sitte einen Veſuch 
irgend geftattete, eilte fie nad) der Horftig'- 
hen Wohnung und ließ die Mutter um 
eine Unterredung bitten. Diefelbe empfing 
fie artig, aber es entging Valeska doch 
nicht, daß das Willtommen kein herzliches 
war, daß fie fich zur Abwehr irgend eines 
Angriff3 oder auch nur eines Anliegens 
ritftete. VBorfichtig, aber doch mit großem 
Ernft theilte fie nun der Commerzienräthin 
ihre Zmeifel mit, ob Joſephine ihrem Ber: 
(obten im wirklicher Neigung zugethan, vor 
allem aber, ob fie gegenmärtig ihrer vollen 
Ueberlegung mächtig ſei, jo daß man fie 
ohne Gefahr einen unmiderruflichen Schritt 
thun laffen dürfe. Die Dame hörte Va— 
fesfa’8 eindringlihen Worten falt und 
ruhig zu, und erwiederte dann, daß fie ihr 
für Die Sorge um ihre Tochter danfe, felbft 
wenn fie fich zu weit von derjelben treiben 
foffe, daß aber gewiß Niemand der Mutter 
die Einficht in ihres Kindes Herz beftreiten 
würde, und gerade dieſe laſſe fie das 
Glück derjelben erkennen. — Und als Va— 

—Elluſtruirte Deutfhe Monatspefte. 
fesfa dann dringender wurde, als fie ihr 
den Vorfall des geftrigen Abends mits 
teilte, lächelte fie halb fpöttifch und fuchte 
Alles mit der Aufregung zu erklären, welche 
bei einem jungen Mädchen, das unmittelbar 
vor ihrer Hochzeit jtehe, jehr natitrlich Sei. 

„Daß Jofephine leicht etwas phantaſtiſch 
ift,“ fagte fie, „haben Sie längſt gewußt, 
Frau Öeneralin, und dürfen ſich deshalb 
nicht darüber wundern, daß fie auch ein- 
mal mit Bildern und Vorftellungen fpielt, 
die einer vergangenen Zeit angehören, 
Sie ſelbſt hat ja Gottlob jenen Irrthum 
ihre8 Herzens richtig genug erfannt und 
daher darf uns dieſe Feine momentane 
Anwandlung wiederjpruhsvoller Stimmung 
— wir fennen diejelbe ja bei meiner Tochter! 
— nicht im geringften beunruhigen!“ 

Noch gab Valeska nicht nach — noch 
beſchwor ſie die Commerzienräthin, nur 
einen kurzen Aufjchub, eine Friſt von we— 
nigen Tagen zuzulaffen, damit Fojephinend 
Gemüth fi erft wieder beruhigen könne 
— aber mit Entichiedenheit ward ihr Ber 
gehren zurüdgewiefen. Die kurzen und 
dürren Worte der Commerzienräthin waren: 

„Sagen Sie felbft, Frau Generalin, 
wie wir dies Auffehen vor der Welt — 
von dem Bräutigam gar nicht einmal zu 
reden — entichuldigen mwollten! Die uns 
felige erfte Verlobung Joſephinens und 
deren unvermeidliche Yöfung haben ohnehin 
Stoff genug zum Gerede gegeben, jo daß 
mir nicht wünjchen können, und aufs neue 
allerlei Deutungen auszuſetzen. Das erjte 
Mal waren fremde Hände geichäftig, eine 
Verbindung zu knüpfen, die fi bald ge— 
nug als unhaltbar heransgeftellt hat, darum 
bin ich jest entichloffen, keine Einmiſchung 
von anderer Seite in das Geſchid meiner 
Tochter wieder zuzulaſſen.“ 

Valesla ſchwieg zu der fränfenden Be: 
merfung und erkannte nur fenfzend bie 
Unmöglichkeit, an diefer Stelle das Ge— 
ringfte auszurichten. Auf ihre Frage nad 
Joſephine ward ihr entgeguet, daß die— 
jelbe ſchon ausgegangen fer und wohl auch 
im Lauf des Tages ſchwerlich zu ſprechen 
fein dürfte, da der Bräutigam feine Ver— 
(obte ohne Zweifel völlig in Anfprud 
nehmen würde. Es ward ihr Mar, daß 
die Mutter jede weitere Unterredung mit 
dem jungen Mädchen zu hintertreiben ent 
ſchloſſen war. 

Faft troftloß kehrte Valesta im ihre 
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Wohnung zurüd. Sie zermarterte ſich, 
mit Grübeleien, mas fie noch zur Nettung 
des unglüdlihen Mädchens thun könne, 
und verwarf doch wieder einen Gedanken 
nah dem andern. An den Bater konnte 
fie fi nicht wenden, ſelbſt wenn fie fich 
die geringite Hülfe von ihm hätte ver- 
ſprechen dürfen, denn fie hatte erfahren, 
daß er eine Vergnügungstour made und 
erft fur; vor der Trauung wieder ein— 
treffen würde; den Gedanken, ſich Leſſen 
felbft mitzutheilen, feinem Edelſinn Alles 
anzuvertrauen und dann von feiner ges 
funden Vernunft mindeftens einen Auf: 
ſchub zu fordern, mußte fie aufgeben, denn 
fie mußte fich jagen, welches Unheil dar: 
aus entjtehen könne, wenn fie dem jungen, 
ihr fat völlig unbefannten Manne Zweifel 
an der Gefinnung, der Liebe feiner Braut 
einflößte. Und dann — die eberlegung 
fam ihr faft tröftlih — mas erwartete | 
Joſephine, wenn die Verbindung gelöft oder 
and nur hinausgefchoben wurde? Etwa 
Ruhe und Frieden im Elternhauſe, in einer 
Fortführung des Lebens, das fie bis an 
den Rand des Abgrunds gebracht hatte? 
Es war nicht anders, fie mußte fich jagen: | 
die einzig mögliche Nettumg für Fofephine | 
lag jet vielleicht nur noch im der Ber: | 
bindung mit einem Manne, der ihr von 
allen Seiten al3 achtungswerth geichildert | 
ward — wenn auch die Yiebe diefem Bunde 
fehlte; und fie — fie konnte nichts thun, 
al3 die Freumdin in heißem Gebet dem | 
Schutze des Allmächtigen zu empfehlen ;-er 
allein verftand hier zu helfen! — Dennod), 
obgleich fie ihre Herz dur ihr Gebet 'be- 
ruhigt zu haben glaubte, dennoch war es 

diefer jchlaflofen Nacht hörte, ald rücke das 
unabmweisbare Verhängniß um einen Schritt 
näber. 

Endlich fam der Morgen umd mut ihm | 
die Stunde, wo fie zu Joſephine fommen | 
ſollte. Mit bangen Empfindungen trat 
fie ihren Weg an und ihr Herz klopfte 

ließen auf eine plöglich eingetretene Stö— 
rung jehließen, denn Niemand mar in 
diefem Augenblid mit dem Werf beichäftigt, 
vielmehr eilten Berjchiedene von der Dienere 

Schaft anfcheinend verftört hin umd her und 
als fie fich ihnen näherte, bemerkte fie einen 
auffallenden Ausdruf von Schred und Ber 

ſtürzung auf allen Gefichtern. Ihre haftigen, 
von einer unbeftimmten Angſt eingegebenen 
Erkundigungen nah dem Fräulein wurden 
Shen und mit verlegenem Ausweichen be: 
antwortet und vielleicht mur um weiteren 
Fragen zu entgehen, öffnete man ihr die 
Thür des Wohnzimmers, 

Mit Weinen und Händeringen trat ihr 
hier die Commerzienräthin entgegen. 

„Allmächtiger Gott, was it bier ger 
ſchehen?“ rief Valeska in tödtlicher Angſt. 

„O mein Kind, mein Kind! ich überlebe 
es nicht!“ jammerte die Mutter. „Wo— 
durch haben wir das verdient ?!* 

Valeska's Knie drohten unter ihr zu 
brechen. „Iſt fie todt?“ preßte fie heraus. 

„Nein, nein! aber — o es iſt ſchreck— 
ich! Wie find wir niedergemorfen vor der 
Welt und mie wird fie jeßt auf uns 
bliden!* ftieß die Commerzienräthin wieder 
faft außer ſich heraus. 

Valeska vermochte die Bein der Ungewiß— 
beit nicht mehr zu ertragen, oder noch 
länger mit der Mutter zu reden, fie flog 
auf dem jo oft von ihr beiretenen Wege 
die Treppe hinauf mad Joſephinens 
Zimmer. 

Noch ehe ſie daſſelbe erreicht hatte, 
ſchallten ihr Töne entgegen, die das Blut 
in ihren Adern erſtarren machten: es waren 

abgeriſſene Weiſen, Bruchſtücke von Tanz— 
ihr bei jedem Glockenſchlage, den ſie in 

welche ſie ſang, kannte ſie, ſo ſeltſam und 
melodien, die ſie hörte, und die Stimme, 

unheimlich die Laute auch klangen. Im 
nächſten Augenblicke hatte ſie die Thür auf— 
geriſſen und ſtarrte auf den Anblick, der 
ſich ihr darbot. Dort, in der Mitte des 
Gemachs, ſtand Joſephine, angethan mit 
dem reichen Brautkleide, das aber ums 

ftärker umd ftärfer, je mehr ſie fich der | ordentlich an ihrem Leibe niederhing, im 
Horftig’ihen Wohnung näherte, fo daß es 
faft ihrer Erwartung zu entjprechen fchien, 
als fie beim Eintritt in diejelbe eine ge: 
wiſſe Unorduung und Verwirrung mahr: 
nahm, die hier herrichte. Die Halbvollendete 
Ausſchmückung der Hausflur, der breiten 
Treppen, au denen die Öuirlanden, die hier 
befeftigt werden jollten, loſe herabhingen, 

den Händen den Schleier, welchen fie über 
der Myrtenkrone tragen jollte und mit 
dem fie phantaftiihe Stellungen und Beu— 
gungen nad) Art der Ballettänzerinnen aus— 
führte. Nun fing fie an, fich nach dem 
Tact der Melodie, welche fie jang, bald in 
raſchem, bald in langjamem Tempo tanzend 
um fich jelbjt zu drehen, Mit den Fuß— 
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ſpitzen ſchlupfte fü ie Behenbe durch einzelne, zu werden, fo do der Arzt, — un⸗ 
anf dem Boden vertheilt liegende Sträuß— mittelbar nach ihnen eingetreten war, mit 
chen, die fie aus dem zerriffenen Braut | beftimmten Worten ihre Entfernung ver: 
franz gebildet hatte, und gleich der geüb-⸗ | langte, wie er denn überhaupt bat, daß 
teften Eiertänzerin verftand fie, ſich im man ihn eine Weile ganz allein mit der 
ſchnellſten Wirbel durch diefelben hinzu- | Kranken laſſe. Somit verließ auch Valeska 
winden, ohne die Blüthen und Blätter nur | das Zimmer. Im Borgemad) traf fie nod) 
zu Streifen. — ‚ einmal mit Leſſen zuſammen und hörte faft 

Valeska hätte aufichreien mögen bet dem | mechanisch zu, als diefer das Mädchen, 
Anblick und doch erſtickte der furchtbare welches Joſephine bediente, inquirirte, um 
Schmerz jeden Laut in ihrer Bruſt; ſie | von ihm den Hergang der Kataftrophe zu 
mußte nach einem Halt greifen, um nicht | erfahren, da die Commerzienräthin in einem 
umzufinfen, denn fie fühlte, daß ihre Glie- 
der unter ihr bracden. Die Wahrheit | 
drängte fih ihr auf, Mar, unbengjan, ent: 
jelich! Joſephine war wahnfinnig! 

Die Unglüdlihe hatte anfangs den Ein: | 
tritt der Freundin gar nicht beachtet, ſich 
feinen Augenblick in ihrem wuheinlichen | 
Beginnen ftören laffen, war es nun aber, 
da fie zufällig einen Blick in die Augen 
that, die mut jo unfäglicher Trauer auf fie | 
gerichtet waren und daß diefer Blick einen | 
Schimmer des PVerftändniffes in ihr her: 
porrief — genug, fie hielt plöglich mit 
Tanzen inne und fagte, indem fie zu Va— 
leöfa trat: 

„Ab, Valeska, du bift zu meiner Hoch— 
zeit gefommen, 
getrant, ich muß tanzen! 
leid, aber ich habe nicht länger Zeit, dir 
gut zur fein — und ihm auch nicht.“ 

Balesfa mollte Fofephinens Hand er: | 
greifen, fie nannte ihren Liebling mit den | 
füßeften Namen: e3 war ihr, als müſſe jie 
mit ihrer Liebe den Bann zu brechen fuchen | 
— aber ſchon hatte das junge Mädchen | 
ſich wieder abgewandt und aufs neue be: 
gann fie ihren unfeligen Tanz, fang fic 
ihre entjeglichen Melodien. 

So grauenhaft die Scene war, Valesfa | 
vermochte fi) nicht von der Stelle zu | 
rühren, bi8 fie durch Neuhinzutretende eine 
Veränderung erlitt. Der Commerzienrath, 
welcher vor einer Stunde zurückgekehrt 
und dann fortgeeilt war, um Aerzte herbei: 
zuholen, trat in Begleitung feines Schteieger- 
fohnes, der gleichfalls ſchon die entfegliche | 
Kunde vernommen hatte, ins Zimmer. 
Beide waren anfs änferfte verftört und 
namentlich fchien der Bater alle Haltung 
verloren zu haben. Als Joſephine die 
Herren erblidte, gerieth fie in eine furcht- 
bare Aufregung und ſchien von einer uns 
jagbaren Angft und Verzweiflung erfaßt 

aber ich werde nun nicht | 
E3 thut mir 

BZuftande gänzlicher Unzurechnungsfähigkeit 
verharrte und Horftig ſelbſt nach Auskunft 

| zır forjchen hatte. 
Die Dienerin erzählte, daß fie das 

Fräulein, neben deſſen Schlafzimmer das 
ihrige lag, während der Nacht habe anf: 
ftehen und umbergehen hören. Sie jei 

ı deshalb zu ihr gegangen, um fich zu er— 
kundigen, ob fie unmohl wäre, von Joſe— 
phinen aber Be und wieder zu Bette 
gefchieft worden. Ganz früh aber fei die- 
| jelbe an ihr Pager gefommen mit dem 
Befehl, aufzuftehen und ihr beim Anfleiden 
zu helfen. Als fie die Bemerkung gewagt 
| habe, daß ja noch viele Stunden lang Zeit 
jei, wäre Joſephine heftig geworden und 
während des Anzichens, das gar fein Ende 
habe nehmen mollen, da die angelegten 
ı Kleider ſtets von ihr wieder abgeriffen 
worden feien, habe fie immer wildere Reden 
geführt und zulegt angefangen zu tanzeıt. 
„Ih muß nun immerfort tanzen,“ jagte 
fie dabei, „jo Tange bis ich todt bin!“ 
ſchloß die Dienerin ihren Bericht und fügte 
noch Hinzu, daß fie daranf in der Angit 
ihre Herrichaft gerufen habe. 

Es lag ein folder Ausdrud von Kum— 
mer auf dem Geficht des jungen Mannes, 
daß Baleska trog ihres eigenen Schmerzes 
von demſelben gerührt wurde. Wie hülfe« 
juchend trat er jetzt auf fie zu und fagte: 

„Glauben Sie, daß Alles noch gut wer— 
den wird ?* 

E3 war ihr unmöglich, ihm mit Hoff 
nungen zu tröften, die fie ſelbſt nicht theilte 
— fie wußte, daß die liebliche Blume für 

| immer gebrochen war — und ſtumm umd 
mit Thränen reichte fie Leſſen die Hand. 

Die ernfte Stimme des Arztes, der jegt 
wieder zu ihnen trat, fein Wort, daß er 
noch nicht „unbedingt“ das Schlimmfte 
ausiprechen wolle, erjchredte fie faum mehr; 

wohl aber fühlte fie, daß hier feine Stätte 
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länger jür fie war, feine Stätte für ihren | Borhängen und blühenden Gewächſen ge: 
Troft, ihren Rath und ihre Hülfe — und | ſchmückt hatte. 
in tiefer Belümmernig verließ fie das | Auf den Zügen der nicht mehr ganz 
Haus. — — jugendlichen, aber immer noch ſchönen Frau 

Ein halbes Jahr fpäter wurden die | lag eine leichte Bläſſe, als ihr Blid über 
Augen der Welt noch einmal durch einen | die Außenfeite des Gebäudes glitt, und auch 
erjchütternden Borfall auf das Haus ges | auf denen ihres Begleiters war eine innere 
lenft, welches faum erſt der Schauplag | Bewegung nicht zu verfennen. Er beugte 
eines tragifchen Ereigniffes geweſen war. ſich zu ihr nieder und fagte: 
Der Eommerzienrath Horftig hatte jeinem „Fühlſt dir dich auch ſtark genug für das 
Leben durch einen Piitolenihuß ein Ende | Wiederfehen, Valeska?“ 
gemacht. Nach jeinem Tode ermwiejen ſich Sie nidte nur und jah mit einem liebes 
jeine Vermögensverhältnifje als total zer» | vollen Bli zu ihm auf. 
rüttet und man ſprach jogar davon, daß Der Wagen hielt jet an der verfchloffenen 
öffentliche Gelder, die ihm anvertraut ges | Pforte des Thorwegs. Der Diener ſpraug 
weſen, nicht mehr in ihrem vollen Beitand | herab und auf das Yäuten der Glocke er: 
gefunden feien, doch verjtummte das Ges ſchien der Pförtner, um nach dem Begehren 
rücht bald wieder, wie Viele vermutheten, | der Herrichaft zu fragen. Auf die Erkun— 
weil der Fürſt das Fehlende aus jeiner | digung, ob der Director der Anftalt daheim 
Schatulle erjegt und die Unterjuchung | jei, ertheilte er eine bejahende Antwort und 
niedergejchlagen hatte, um die Ehre des | empfing dann eine Karte, auf welcher die 
früher hochangeſehenen Haufes vor der | Worte landen: „E.Waldheiut, Gutsbefiger 
Welt zu retten. und Frau.” Der Herr erjuchte ihn dabei, 

Was das unglüdlihe Mädchen von der | dem Doctor Brauer zu melden, daß die 
Sade gewußt, ob der Gedanke, fie habe | Fremden ihm ihren Beſuch zu machen 
den Bater vor Entehrung zu jhügen, fie | wünſchten. 
neben dem Zureden der Mutter zu einer Eine Minute darauf erfolgte die Ein: 
Berzweiflungsthat getrieben hatte — das | ladung, das Haus zu betreten, und kaum 
blieb für immer ein Geheimniß, denn die | hatten Erich und Valesla den Wagen ver: 
Mutter, die Einzige, welche möglicherweife | laffen, als ihnen jchon der Director, ein 
Auskunft hätte geben können, fchwieg dar: | Mann in mittleren Jahren und von zu: 
über. Gie verließ die Stadt bald darauf | gleich ernſtem und freundlichen Ausjehen, 
ganz, un in einer anderen Gegend von der | entgegentrat, um feine Säfte in das dem 
kümmerlichen Gnade entfernter Berwandten | Eingang nahgelegene Beſuchszimmer des 
zu leben, Haufes zu führen. 

ri * Erich beeilte ji, ihm den Grund feines 
— Kommens mitzutheilen. 

„Es iſt um einer jungen Dame willen, 
Etwa vier Jahre waren jeit den erz | jagte er, „Die fich in diejer Anſtalt befindet, 

zählten Ereiguiffen verflofjen, al3 an einem | Fräulein Joſephine Horſtig“ — der Di: 
Sonmmertage ein Herr und eine Dame im | vector verneigte ſich — „deren Schidjal 
leichten, eleganten Wagen einem weitaus: | meiner Fran und mir gleich fehr am Her: 
gedehnten Gebäude zufuhren, welches in | zen liegt." Er fügte hinzu, daß er fi 
einiger Entfernung vor ihnen auftauchte, | mit der Yegteren erjt jeit geftern wieder im 
Dafielbe lag in ſchöner aber einjamer Um- | der Nähe der Anftalt, dem Gute Fichtenan, 
gebung und verrietd mit jeinen vielen | befände, nachdem jie jahrelang auf Reiſen 
Nebengebäuden und meitläufigen Flügeln, | oder einer entfernten Befigung gelebt hätten, 
mit den dicht eingefriedigten Gärten und | ımd wie e3 fie nun dränge, von dem als 
verjchiedenen hochummauerten Höfen deutlich | ausgezeichneten Pſychologen bekannten Arzt 
feine Beftimmung: e8 war die Jrrenanftalt | Näheres über den jeelifchen Zuftand der 
de3 Landes. Beim Näherkommen zeigten | Kranken zu erfahren. 
ſich dann auch die zahlreichen vergitterten | Der Director gab eine artige Erwiederung 
Fenſter, zwijchen denen nur wenige waren, | und fagte dann: 
die einen freundficheren Aufenthalt zu ver— „Sie werden faum in der Hoffnung 
Lünden fchienen, indem man fie mit hellen | hierhergelommen fein, viel Erfreuliches 
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zu hören, da Sie, wie ich nad) ihren Wor- 
ten annehmen darf, mit dem früheren 
Leben des Fräuleins befannt find; ja, mit 
der Kataftrophe, welche den Ausbruc ihrer 
Geiftesftörung begleitete, werden Sie wahr: 
fcheinlich vertranter jein als ich ſelbſt, in= 
dem ich erſt ein Jahr fpäter, nad) dem 
Tode meined Vorgängers, die Anftalt 
übernahm und mic daher nur auf Erzäh- 
lungen Dritter ftügen fonnte. Indeſſen 
find mir die einzelnen Umftände auch ver: 
hältnißmäßig unwichtig, wie ich denn den 
Grund zu der Krankheit des jungen Mäd— 

fannter Hand zu, indem ſich die Geber 
nur als die Freunde und VBormünder der 
Kranken bezeichnen, immer aber ift der 
Sendung die Bitte hinzugefügt, daß Alles 
für ihre Bequemlichkeit und Erheiterung 
gethan werde, was irgend mit den Regeln 
der Behandlung übereinftimme. Yeider ift 
es indefjen ſehr wenig, was in diefer Be: 
ziehung gefchehen kann, da fie nur eine bes 
fondere Lieblingdneigung hat, nämlich für 
Blumen, und da laſſen wir es dann aller: 
dings unjere Sorge fein, daß fie jtet3 eine 
Auswahl der fhönften und jeltenften bei: 

chens in ihrem ganzen früheren Yeben, der | jammen hat, mit denen fie fich tagelang 
Erziehung, die ihr zu Theil geworden ift, | beichäftigen kann, um fie mit feinem Ges 
fuchen muß. 

„Es ijt ein Wort von verhängnißvoller 
Wahrheit, was einer unferer ausge— 
zeichnetiten Seelenfundigen, der Arzt und 
Dichter Feuchtersleben, gejprochen hat, daß 
in jeder Menfchenbruft ein entjeglicher Sein 
von Wahnfinn fchlummere und daß dem: 
felben entgegengearbeitet werden jolle mit 
allen thätigen Kräften der Seele. Daß 
aber diefe Kräfte hier lahm gelegt wor: 
den find, daß die, wie es ſcheint, an fich 
geringe Willenskraft der Unglüclichen durch 
die Erziehung nicht gehoben, vielmehr 
gänzfich vernichtet worden ift — das war 
ihr Verderben und darin liegt auch der 
Grund, weshalb wir fie zu den unbeilbaren 
Krauken unferer Anjtalt zählen müſſen.“ 

„Allo Sie geben uns nicht die geringfte 
Hoffnung?* fragte Baleska traurig, aber 
doch ohne Ueberraſchung. 

„Für ihre Herftellung feine,“ fagte der 
Arzt ernft. „Darum aber glaube ich, wer- 
den Sie es ald einen Troft aufnehmen, 
wenn ich Ihnen fage, daß nach meiner 
Anficht bald ein höheres Licht für die um— 
nachtete Seele aufgehen wird. Es haben 
ſich feit einiger Zeit Symptome eingeftellt, 
die eine nahe Auflöfung verkünden, und ich 
irre mich wohl nicht, wenn ich glaube, daß 
das Leben der Kranken fanft umd ruhig 
enden wird, gleich wie ein Licht, das ein 
Hauch auslöfcht.“ 

„Und mie ift dies Leben jest?" fragte 
Balesfa, ihre Thränen faum nod be 
meifternd. 

„Still und faft heiter;* entgegnete der 
Director. „Sie iſt freundfih und geduldig 
und jo genüglam und leicht zu erfreuen 
wie ein Kind. Die Summe für ihren 
Unterhalt fließt mir alljährlih aus unbe» — — — —— — —— — —— —— — — — — — ———— — —— Ze 

ſchmack zu Sträußen zu ordnen und ſie an 
die, welche fie gern hat, zu verſchenken.“ 

„Hat die Muſik feine Wirkung mehr auf 
fie?" fragte Erich bewegt. „Ihr Sinn 
für diefelbe war früher jehr groß.“ 

„Sch geftehe, daß ich ſelbſt daran ala 
an ein Reizungs- oder Erheiterungsmittel 
gedacht babe,“ entgegnete der Director, 
„da ich erfuhr, daß fie eine schöne Stimme 
gehabt und gern gefungen habe. Aber 
mit ängftlicher Haft lehnte fie jede Auf- 
forderung, fih hören zu laffen, ab und 
fagte: „Ich kann nicht fingen, denn mein Herz 
fann nicht mehr Hopfen und ift ganz todt!* 

Beide Gatten fchwiegen eine Weile er- 
fchüttert ftil, dann äußerte Valesla ihr 
Berlangen, die Kranke zu ſehen, und richtete 
ihre Augen fragend auf den Arzt, ob er 
feine Zuftimmung geben könne, 

„Ich ftehe nicht an, Ihnen den Wunſch 
zu gewähren, gnädige Frau,“ war feine 
Antwort, „aber allerdings würde ich dann 
Sie allein bitten, mir zu der Kranken zu 
folgen, denn diejelbe wird immer ſehr 
traurig, wenn fie fih Männern gegen- 
überfieht. ‚Sie haben es verjchuldet,’ jagt 
fie, ‚daß ich nicht mehr laden kann.‘ 
Darum jorgen wir dafür, daß außer mir 
und meinen Aſſiſtenzarzt keine männliche 
Perſon in ihre Nähe kommt.“ 

Erich, der jehr bleich geworden war, ere 
klärte, daß er hier die Rückkehr feiner Frau 
erwarten wolle, 

Es mar ein freundliches, helles Gemach, 
welches Valeska wenige Minuten fpäter an 
der Seite des Directord betrat, bequem 
und fogar mit dem Luxus ausgeftattet, 
an melden Foiephine von jeher gemöhnt 
geweſen war, Die Sonne [dien warm und 
heiter herein und ihre Strahlen legten ſich 



um da3 Haupt des jungen Mädchens, das 
in der Mitte des Zimmers jaß, umgeben 
von Vaſen und Körben voll der köftlichften, 
duftigften Blumen. Auch auf ihrem Schoße 
lagen Blumen und augenjheinlich hatte fie | 
fih beim Eintritt der Fremden mit ihnen | 
beichäftigt. Sie trug ein einfaches, weißes 
Gewand — ihre gewöhnliche Kleidung, 
wie der Director jagte — das fich gefällig 
und zierlih um den jchlanfen, feinen Körs 
per legte, aber durch feinen Schmud, nicht 
einmal ein farbiges Band geziert war. 
E3 war, als jei ihr feines Schönheits— 
gefühl noch jet rege und lehre fie, daß 
jeder künſtliche Schmud die Wirkung des 
natürlichen, ihrer Blumen, nur beeinträd- 
tigen würde. — „Lieblich noch felbit im | 
Wahnfinn!“ Halte es jchmerzlih in Va— 
lesta's Herzen wieder. 

Der Director richtete einige freundliche 
Worte an die Kranke, welche fie mit der 
Miene und dem Ton eines jchüchternen 
Kindes beantwortete. Dann hatte auch 
Valesla fich von ihrer Bewegung erholt, | 
trat an fie heran, legte die Hand janft | 
auf das immer noch fo jchöne, blonde 
Haar und fagte mit dem mweichiten Ton: 
„Kennit du mich noch, Joſephine ?* 

Die Kranke ſchüttelte mit einem ſchwa— 
hen Lächeln das Haupt. „D nein,“ fagte 
fie, „aber ich will dir doch Blumen geben, 
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Wunſch aus, daß der Beſuch beendigt 
werden möchte. Noch einmal legte Valeska 
die Hände mie jegnend auf Joſephinens 
Haupt, noch einmal hauchte fie einen Kuß 
auf ihre durchſichtigen Wangen, dann wandte 
fie fih, um das Zimmer zu verlaffen. „Es 
war das legte Mal!” jagte fie ich. 

Nach einem herzlichen Abjchiede von dem 
Director trat dad Paar feinen Heimmeg 
an; aber erit als das lieblihe Fichtenau 
fie wieder empfing, trat bei Beiden die 
glüdliche Gegenwart in ihre Rechte und 
fiegte über die ſcwwermüthigen Erinnerungen 
an vergangened Leben und vergangenes 

‚Leid. Und als dann auf der Schwelle des 
wohnlichen Zimmers die Wärterin mit 
einem holden, etwa ein Jahr alten Kinde 
den Eltern entgegentrat und dieſes feine 
Aermchen mit hellem Jauchzen und dem 
Rufe: Mama! Mama! nad) der Mutter 
ausftredte — da flog ein fonniges Lächeln 
über Valeska's ſchöne, edle Züge; fie herzte 
das kleine Geſchöpf mit inniger Zärtlichkeit 
und legte es dann dem Vater auf den 
Arm mit den Worten: 

„Da, Erich, Hab’ deine Kleine Joſephine 
lieb!“ 

Er küßte das Kind und fagte leije: 
„Möchte fie jo lieblich werden wie die, 

deren Namen fie trägt und — glüdlicher!“ 
Dann aber legte er den Arm um jein 

denn dus bift fo ſchön und ich habe dich Lieb!“ | treues Weib und z0g es feft an fih. Va— 
Damit reichte fie der Fremden den leska vermochte nicht zu reden, aber jie 

Strauß, welchen fie fertig hatte und den | jchmiegte fi an feine Bruft und ihre 
diefe unmwilltürlich an ihre Bruft drüdte, Blicke begegneten ſich in unendlicher Liebe. 
Als fie ihr dabei in die Augen blidte, 
legte fie plöglid die Hand an die Stirn, 
al3 fänne fie einem Gedanken nad, und 
fagte dann: 

„Ich habe dir fchon einmal Blumen 
gegeben — aber das ift lange, lange her; 
fie find wohl verwellt?!“ 

War ed num au, als ob ein Blitz des 
Erfennens in ihre Seele gedrungen fei, jo 
war der Moment doc rafch wieder vor— 
über, die Hand ſank matt in den Schoß 
nieder umd die Züge, die einige Secunden 
lang einen gejpannten Ausdrud gezeigt 
hatten, waren wieder vollfommen ruhig. 
Sein weitere Zeichen verrieth, daß fie 
wiſſe, wer neben ihr ſtand, wer fie mit 
fügen Namen, den Liebfofungen aus früheren 
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Es giebt Politiker von außerordentlichen 

Tagen, nannte und dabei heiße Thränen intellectuellen Gaben, welche unter der Lei⸗— 
auf fie niederperlen ließ. tung eines großen Charakters ungemeiner 

Der Director drückte jet leife den Leiſtungen fähig fich erweijen, die aber, ſelbſt 
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zur höchſten Yeitung berufen, ſtets den Eins 
druck machen, al3 blidten fie ich nach dem 
ftarfen Arın um, an welchen fich zu lehnen 
ihnen Bedürfniß ift, und über deren Vers 
dienft oder Schuld alddann die Bedingun- 
gen enticheiden, welche fie vorantreiben. 
Ein folder war Hardenberg. Hätte er 
mit Stein zufammen den preufijchen Staat 
leiten künnen, fo wäre er eben der Dann 
geweſen, was in Stein hindernd war, 
auszugleichen. Er hätte dem feurig voran— 
dringenden Manne die Kunſt feines Be— 
nehmens und fein gewinnendes, ja bezau: 
berndes Weſen geliehen. Er hätte den in 
der Verwaltung aufgewachſenen Staats: | 
mann durch feine Kenntniß des äußeren 
Departements und der in ihm herrichenden 
Formen unterftügt. Er hätte dem ftürntis 
ſchen Neformer ausgeglichen und verjöhnt 
nit den tief verlegten höheren Klaſſen, 
deren Nüdftoß unfehlbar ſich gegen Stein 
gewandt hätte, wäre er länger im Amte 

geblieben. Nun follte dieje weltmännifche 
Natur das Gewicht der inneren Reformen 
und der großen äußeren Politik allein tra— 
gen feit 1809, welches für die mächtigen 
Schultern des größten deutjchen Staats: 
mannes feit Friedrich dem Großen beutef: 
fen war. Anderes kam dazu, was dieſem 

merhvärdigen Manne jchwer machte, für 
große politiiche Mafregeln mit feiner Per: 
fon einzuftchen, wit ihnen zu ftehen und zu 
fallen, wie doch jeder wahre Staatsmann 
muß. Es ift ein merfwürdiges pſychologi— 
iche8 Drama, dad Yeben des fpäteren 
Staatslanzlers Fürften Hardenberg. 

Er war das ältefte von neun Kindern 
des Generaljeldmarihalls von Hardenberg 
in Hannover. In Begleitung eines Haus: 
Ichrer8 fludirte er im Göttingen, durd) | 
defien Schule ebenfo Stein und Humboldt | 

beſaßen. gegangen ſind. Denn dieſe Univerſität ver— 
nüpfte zuerſt in Deutſchland Geſchichte, 
Necht und Politik und ward daher für den 
höheren Staatsdienft die allgemeine Schule. 
Eine aufflammende Neigung für das fchöne 
Fräulein von Münchhauſen ward durd 
das Einfcreiten der Bermandten von beiden 
Seiten zurücdgedrängt und Hardenberg ging 
nach Yeipzig, wohl um zu vergeffen; erſt 
nad) einem Jahr kehrte er nach Göttingen 
zurück und beendete dort feine Studien. In 
der Sammer, der höchften Verwaltungs— 
behörde in Hannover, fand er dann An— 
ftellung und fein vafcher, gemandter Geift 
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durchſchaute ſchnell, wie ſehr die Verwal—⸗ 
tung dieſes Landes der Reform bedurſte. 
Dieſe Arbeiten wechſelten mit Reiſen, welche 
ſeinen politiſchen Geſichtskreis erweiterten. 
So beſuchte er mit ſeinem Vater England 
unter den günſtigſten Verhältniſſen: den 
alten tapfern Feldmarſchall zu ehren eilten 
ale höchſten Kreife und die Anmuth des 
Jünglings gewann alle Herzen. Ebenjo 
befuchte er die deutichen Höfe, bejonders 
aber Wetzlar, wohin inımer nod) der höchſte 
deutſche Gerichtshof mit feinen in der Ferne 
ſchwer zugänglichen Einrichtungen, mie zu 
der Zeit, ald da Goethe war, junge Juriſten 
309. Im folgenden Jahre ſah er Frant: 
reich und Deutihland, Schon damals ftellte 
fih feine Lebensweiſe feit, welche in den 
heterogenen Anlagen feiner Natur und dem 
Mangel eines dieſelbe beherrfchenden ftar- 
fen Willens gegründet war. Er wechſelte 
zwifchen tiefem Studium der Berfaffung 
diefes Landes und üppigem, uncingejchränf: 
tem Sinnengenuß. 

Die Eltern verheiratheten ihm mit der 
faun dem Kindesalter entwachjenen fünf: 
zehnjährigen Gräfin Juliane von Neventlom 
in Holftein. Anmuth, Schönheit, hohe Ge: 
burt, jeher großen Reichthum, allen Glanz 
des Lebens brachte fie ihm zu. Harden— 
berg ſelbſt war damals vierundzwanzig 
Jahre alt, die Geſtalt von mittlerer Größe, 
der Körperbau kräftig, er bewegte ſich mit 
großer Gewandtheit und leichteften An— 
ſtande, aus den feurigen Augen und der 

hohen, gewölbten Stirn ſprach ein Geiſt, 
der unfehlbar ſeine Umgebung bezauberte. 
Wer die Beiden ſah, dem ſchienen ſie wie 
geboren, einander das höchſte Glück zu 
bringen. Doch waren das keine Naturen, 
welche die Unfertigkeit ihres Charakters in 
gebuldigem Ernft zu beffern die Neigung 

Sie wollten Beide grenzenlos 
geniefen, Sie hatten Beide feine Idee von 
Ordnung des Hanjes und der Verhältniſſe. 
Ste verftanden Beide, bittere Zerwürfniſſe 
im leidenjchaftlihen Genuß des nächiten 
Moments zu vergeſſen. So ward dieie 

| Verbindung für fie die Duelle tiefer Vers 
richtungen. Nicht lange nach der Berbins 
dung, 1774, traten fchon die erften Zer— 
würfniſſe ein. 

Diefe Vorfälle, zufammentreffend mit ſei— 
nem fühnen Auftreten in der Benrtheilung 
der hannöverſchen Verwaltung, führten zu 

Berwidlungen, welche ihn aus feiner Bahn 
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warfen. Er hatte dem König in London Verhältniß Beider ward bald ein beliebter 
zwei Dentichriften eingereicht, deren eine | Öegenftand in den engliichen Tagesblättern. 
die Mängel der Finanzverwaltung, den Nur ein königliches Machtwort hinderte, 
Drud der Stenerlaft ſchonungslos blos: daß Hardenberg fich mit dem Prinzen von 
legte, deren andere die gefährdete politische Wales mit dem Degen in der Hand be: 
Lage des Kurfürftenthums darlegte und, gegnete. Hannover war ihm num verleidet. 
ganz wie bald darauf Friedrich der Große, Und da er fich bereit erflärte, als Reichs— 
ein Bündniß zwifchen Preußen, Hannover, | tagsgefandter nad Regensburg zu gehen, 
Sadjen, Heffen und Braunſchweig anrieth, | bintertrieben feine Feinde dieſe Ernennung. 

Fürft Karl Auguft von Hardenberg. 

Diefe Denffchriften erwarben ihm ebenjo 
viel Feinde ald Bemunderer. Und ein Vor: 
fall fam, welcher den Feinden eine furdt- 
bare Blöße bot. Als geheimer Rath der 
Kammer war er mit feiner Gemahlin nad) 
London gegangen und Beide überließen ſich 
dort, gefeiert in der erften Gefellichaft, dem 
Uebermuth wenig gezügelter Leidenſchaften. 
Unter den Berehrern der ſchönen Frau ge 
wann nad) einiger Zeit der englifche Thron= | zogthum mar durchgreifend. 

So tat er aus dem Staatädienft. Die 
Familie empfand aufs tieffte, was gefchehen 
war. 

Aber dies war feine Natur, an der 
Treulofigteit eines ſchamloſen Weibes zu 
Grunde zu gehen. Auf Vermittlung eines 
feiner Verwandten trat er 1782 in braun 
ſchweigiſche Dienfte, al3 wirklicher Geheinte- 
vath. Seine Reformthätigkeit in dem Her- 

Er begann 
folger allen Anderen den Vorrang ab. Das | auch hier mit den Finanzen und jette die 
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Steuern des Bauernftandes herab, belebte 
durch Unterftügungen de3 Staats die Ge— 
werbthätigfeit. Ein Auit nach dem andern 
übertrug ıhm das Vertrauen des Herzogs, 
bis er ſchließlich das Herzogthum regierte, 
Es Scheint inzwiſchen, daß die Verwirrun: 
gen jeiner perfönlichen Lage ihm auch hier 
den Aufenthalt verleideten. Er machte mit 
Frau von Hardenberg in Braunſchweig ein 
glänzendes Hans. Sie überboten fih in 
Verſchwendung. Rückſichtslos fait gegen 
den äußeren Anftand, gab ſich Hardenberg 
allen finnlihen Genüffen hin. Und als die 
Scheidung von feiner Frau vollzogen war, 
verband er ſich, ehe noch irgend die Geld: 
angelegenheiten geordnet waren, mit einer 
ihönen Frau, für die er jchon feit Jahren 
eine leidenſchaftliche Liebe gehegt Hatte, 
Sophie von Pente, geborene von Heßberg. 
Nur das außerordentlihe Wohlmollen des 
Herzogs madhte e3 ihm möglich, fich pecu⸗ 
niär zu halten. Hardenberg wünſchte einen 
Wechſel des Ortes. 

1786 hatte der König von Preußen 
Hardenberg kennen gelernt, als derſelbe 
im brauuſchweigiſchen Auftrag das Teſta— 
ment Friedrich's des Großen nach Berlin 
überbrachte. Er hatte die gewinnende Per— 
ſönlichkeit deſſelben nicht vergeſſen. Er 
ſandte ihn num nach Ansbach und Baireuth 
in eine höchſt bedenflihe Stellung, welche 
zu beherrfchen gerade Hardenberg jehr ge: 
eignet erfchien. Es galt, den Markgrafen, 
defien Land fpäter dem Erbrecht nad an 
Preußen fiel, zu beauffichtigen und zu 
lenten. Hardenberg jcheute Shlüpfrige Wege 
nit, dem Markgrafen die Abtretung des 
Landes zu feinen Yebzeiten abzugemwinnen. 
Er leitete alsdann in fait jelbjtändiger 
Stellung als Statthalter dieſe Fürften- 
thümer, Er reformirte nah preußischen 
Muſter. 

Die großen Weltbegebenheiten riefen ihn 
1795 aus Baireuth zu einer hervorragen— 
den,. aber nichts weniger als erfreulichen 
Rolle. Der Miniſter Graf von der Goltz 
war inmitten der Baſeler Friedensverhand⸗ 
lungen plöglich geftorben und Hardenberg 
ward ernannt, diele Verhandlungen von 
preußischer Seite fortzuführen. Es war 
ein unjelige® Debut eines Staatsmanus, 
mit dem Abſchluß diejes für Deutichland 
verderblihen Friedens zu beginnen. Zus 
gleich trat von da an die Eiferſucht von 
Haugwig Hardenberg entgegen. Er mußte 
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ihn auf die innere Bermaltung vr Fürften- 
thümer zu beichränfen und auch hier dadurch 
zu hemmen, daß er ihn zwang, von Berlin 
aus diejelbe zu führen. Alle ftimmen über: 
ein, daß dieje Verwaltung vortrefflic war. 
Die Irrniſſe feines perſönlichen Lebens 
hafteten nach wie vor an ihm, Die leiden- 
ſchaftliche Liebe, die er einft für feine zweite 
Gemahlin genährt, war erlojhen. Schön» 
heit, Zartheit, reihe Empfindung, aufrich— 
tige Erwiederung feiner Liebe hatten nicht 
vermocht, den in feinen Neigungen fo 
Wankelmüthigen dauernd zu fefleln. Bon 
neuem wirkte feine eigene Verſchuldung auf 
die Gefinnung der Fran zurüd und auch 
dieje zweite Ehe ward gelöft. Nicht genug 
damit. Eine Schaufpielerin, die aller Reize 
de3 Geiftes und des Körpers entbehrte, 
Charlotte Lengenfeld, verftand es, ihn in 
ein dauerndes Verhältniß zu verwideln. 
Nahdem fie fih von ihrem Ehemann ge 
trennt, begleitete fie ihn nach Bafel, Ansbach, 
Berlin. Durch einen feiten Willen, vers 
bunden mit der Abfiht und der Kunft, 
Hardenberg zu lenfen, erreichte hier eine 
Fran, die in Allem tief unter ihm war, 
was Anmuth, Liebe und Geiſt nicht über 
ihn vermodt hatten. Weder die Bemtihuns 
gen der Familie, noch die unangenehmften 
Scenen mit der Geliebten felber, die auf 
maßloſen Forderungen feſt zu beftehen pflegte, 
vermochten dies Verhältnig zu löſen. Ja 
der ihn umgebende MWiderftand, zuſammen 
mit einer ſolchen Charakteren eigenen marks 
lofen Güte, trieb ihn nur weiter. Er erhob 
fie 1807 zu feiner Gemahlin. Dies war 
ein bequemes Verhältniß für ihn, dad weder 
nach innen Trene, noch nad außen ge 
meſſene Nepräfentation von ihm forderte. 
Allen vorübergehenden Anwandlungen der 
Sinne durfte er fich überlaffen. Aber «8 
zerftörte zugleich in ihm jede heroiſche Re— 
gung des Ehrgefühle. Es ifolirte ihn, auch 
in den höchiten Stellungen. Es fefjelte ihn 
an feine hohen Poſten. Denn nur auf 
diefen überwand er den Widerſtand der 
Belt. 

Dean fann nicht umhin, eine allgemeinere 
Betrachtung hier anzuftellen. Die Leiden 
ſchaften greifen das Innerſte des Charaf: 
terö an, wo fie denjenigen abhängig machen 
von einer Äußeren Page, melde doch nur 
nach den höchſten Geſichtspunkten mit dem 
ganzen Gefühl der Verantwortlichfeit be> 
handelt werden dürfte. In diefer Art aber 
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waren die StaatSmänner der Wiener Ber: 
träge und der Reftauration abhängige 
Naturen. Metternich, Geng, Hardenberg 
hatten nicht den Muth, ihre Pflicht gegen 
Deutichland zu erfüllen, weil fie nicht den 
Muth Hatten, ihre Stellungen zu wagen. 
Es ift unzureichend, nur von Hardenberg’s 
Schwädhe zu reden. Diejer hochbegabte 
Staatsmann ift Deutfchland dadurch auf | 
eine jo verhängnigvolle Weife verderblich 
geworden, daß er, nach der perjönlichen 
Lage, in welche feine Leidenſchaften ihn vers 
fegten, gar nicht daran denken fonnte, an 
die Gefichtspunfte, welche feine politische 
Ueberzeugung ausmachten, feine Perfon zu 
jegen. Indem er fie geltend machte, mußte 
er gleichzeitig im Auge behalten, nicht gegen- 
über dem König mit ihnen zu ftehen und 
zu fallen, nicht um ihm her Intriguen das 
Uebergewicht zu verichaffen, nicht allzu 
mächtige Feindfchajten hervorzurufen. Durch | 
feine Naturanlage befähigt, duch Anmuth | 
des Betragens überall zu verjöhnen und 
zu gewinnen, Perfönliches und Sachliches 
zu verfnüpfen, Gegenjäge zu vermitteln, 
entwidelte er zunehmend in fi die Nei: 
gung, auch in den größten Berhältntijen, 
in welchen männliche Beharrlichkeit erfor- 
dert war, feinen perfönlichen Bedürfniffen 
und den Neigungen feiner Natur nachzu— 
geben auf Kojten der Saden. Stein, der 
ihn feftgehalten hätte durch eine Art phy— 
fiiher Gewalt, welche ein folder gewaltig 
ſich äußernder Wille über Naturen von 
Hardenberg’s Art hat, hatte jeit 1809 feine 
amtliche Stellung, die jeinen Einfluß auf 
Hardenberg gefichert hätte. Humboldt, in 
dem freied Intereſſe an den Sachen, un- 
beftechliher Wahrheitsjinn und Harer Wille 
zufammentrafen, um ihn überall zum dent: 
bar trefflichiten Nathgeber zu machen, war 
do in der Hardenberg untergeordneten 
Stellung, die er einnahm, durch die ge: 
Ichloffene Kühle, in welcher fein Wille her: 
bortrat, nicht der Mann, den Minifter zu 
bewegen, ja zu bezwingen. So nahmen 
die Dinge ihren umfeligen Lauf. 

Seit 1804 erlangte Hardenberg das 
Mebergemwicht über Haugwig umd leitete mit 
Unterbrehungen die ausmärtige Politik 
Preußens. Es kann hier nicht meine Ab» 
fiht jein, in diefe verwidelten politiſchen 
BVerhältniffe unſeres Jahrhunderts einzu— 
gehen. In den Gefichtötreis diefer Dar: | 
ftellung fällt erft feine Thätigfeit, ſeitdem 

er 1810 an die Spitze aller Geſchäfte 
Preußens geftellt ward und jonach die Auf: 
gabe vor ihm fand, die von Stein be» 
gonnene Neorganifation des Staates fort: 
zuführen. 

Am 6. Juni 1810 ernannte ihn der 
König zum Staatskanzler und beauftragte 
ihn mit der Peitung aller äußeren und 
inneren Angelegenheiten. 

Wir bejigen eine höchſt merkwürdige 
Denfihrift Hardenberg’3, in welcher diejer 
Staatömann, fern von dem Geichäften, die 
„Reorganifation des preußiichen Staates“ 
in Orundzügen entwirft. Es war, als er 
unmittelbar nach dem Frieden von Tilfit 
dem Argwohn Napoleon's hatte weichen 
müſſen und Stein an feine Stelle getreten 
war, Die Größe der Zeit erhob ihn ge— 
wiſſermaßen über ſich jelber. „Mußte ich,“ 
Ihrieb er damald an Stein, „nicht darauf 
rechnen, daß Sie jede perfönliche Rückſicht 
bei Seite fegen werden, um die Befriedi- 
| gung zu haben, den Staat zu retten, dem 
Sie feit Ihrer Jugend Ihre Kräfte ge: 
weiht hatten? Es ift von größter Wich— 
tigkeit, daß Sie ſich ohne Zögern zum 
König begeben. Die eriten Augenblide 
werben die größte Sorgfalt erfordern. Der 
König hat dur das Unglüd viel gemon: 
nen und feine Ausdauer macht ihm Ehre.“ 
Dies war auch die Borausjegung, unter 
weicher er wagte, aufgefordert von dem 

König, ihm die folgenden Geſichtspunkte 
darzulegen, 

Dieſe Geſichtspunkte find von höchſtem 
Intereſſe. Man iſt heute, unter dem Ein— 
fluß der letzten Begebenheiten, nicht ſelten 
ungerecht gegen den Einfluß, welchen Frant: 
reich auf unfere politifche Entwidlung ge: 
habt hat. Sicher müſſen wir unfere Auf: 
fafjung deſſen, was in der Revolution 
geihah, modificiren. Das Heroenthum der 
heutigen Kommune wirft ein unheimliches 
Licht auf das Heroenthum der revolutio: 
nären Ausſchüſſe jener Zeiten rückwärts. 
Indem wir heute mothgedrungen lernen, 
Füge und Wahrheit in der Phrafeologie 
Frankreichs zu fcheiden, jehen wir und ge: 
nöthigt, rückwärts in den berühmteften Reden 
der Führer der Revolution dieſelbe Schei- 
dung vorzunehmen. Aber dieje gerechte 
Kritit hindert nicht eine gerechte Aner— 

‚fennung. Unfere Nation erhielt durch die 
Revolution und die von ihr ausgehende 
Propaganda Antriebe, melde uns von 
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größtem Werthe waren. Die franzöſiſche 
Revolution wirkte auf die deutſche Reform. 
Sie that es, indem ſie im populären Geiſte 
und in der Klaſſe der Schriftſteller neue 
Ideen in Bewegung brachte und neue Ziele 
aufſtellte. Sie that es, indem ſie durch 
die Gewalt der Waffen und das politiſche 
Uebergewicht in Europa, welches fie unter 
Napoleon's Führung erlangte, die deutjchen 
Regierungen nöthigte, den Wettlauf der 
Freiheit mit dent aus der Revolution ent 
Iprungenen franzöfiihen Kaiſerthum einzu- 
gehen, 

Hardenberg, welcher von der Äußeren 
Politif uunmehr herfam, welcher die Neor: 
ganifation unter dem Gefichtspunft eines 
Mittels für die politische Selbfterhaftung 
Preußens anffaßte, ſtellt diefen Gefichts- 
punkt nadt und einfach voran. 

Die franzöfifche Revolution, fagt er, gab 
den Franzoſen unter Blutvergießen und 
Stürmen cinen ganz nenen Schwung. Das 
Beraltete ward zerjtört. Die ſchlafenden 
Kräfte wurden gewedt. Die benachbarten 
Regierungen fahen den Einfluß der Revo: 
Iution auf ihre eigenen Yänder wachen 
von Tag zu Tag und die Mittel felber, 
zu melden fie griffen, verftärkten mur dies 
Wachsthum. „Der Wahn, daß man der 
Revolution am ficherjten durch Feithalten 
an Alten und durch ftrenge Verfolgung 
der durch jolche geltend gemachten Grund» 
ſätze entgegentreten könne, hat bejonders 
dazu beigetragen, die Revolution zu für: 
dern und derfelben eine, ſtets wachſende 
Ausdehnung zu geben. Die Gemalt dieler 
Örundjäge ift jo groß, fie find fo allgemein 
anerkannt und verbreitet, daß der Staat, 
der fie nicht annimmt, entweder feinem 
Untergang oder der erzwungenen Annahme 
derfelbe exigegenfehen muß; ja felbit die 
Raub-, Ehre und Herrſchſucht Napoleon’s 
und jeiner begänftigten Gehülfen iſt dieſer 
Gewalt untergeordnet und wird es gegen 
ihren Willen bleiben.“ 

Nun zieht Hardenberg feine politifche 
Bolgerung. 

„Alſo eine Revolution im guten Sinne, 
gerade hinführend zu dem großen med 

Beredelung der Menfchheit, Durch Weis: 
eit der Megierung umd nicht durch ge- 
Baltianıe Impulſion von innen oder von 
Ken, das ift unſer Ziel, unjer leitendes 
inzip. Demofratiiche Grundſätze in einer 

jonarchiſchen Negierung, dies ſcheint mir 
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die angemeſſene Form für den jetzigen Zeit 
geift.* 

Es ift beachtenswerth, wie diefe uriprüng- 
liche politische Ideenreihe Hardenberg'3 
ihn, hätte er felbjtändig die Reorganifation 
Preußens übernommen und hätte er die 
Kraft gehabt, inmitten aller Hemmungen 
fie durchzuführen, einen ganz andern Weg 
geführt hätte, als welchen Stein zur jelben 
Zeit einzufchlagen begann, in der Harden— 
berg dies niederichrieb. Der Gegenfag der 
Charaltere entscheidet auch hier. Stein, 
gegenüber der aus der Revolution erwach— 
jenen furchtbaren Macht, ftemmt ſich nur 
um fo fejter auf die ureigenen Bedingungen 
und Charakteranlagen feines Yandes, feiner 
Nation. Hardenberg, beweglich, gewandt, 
geneigt zum Vortheil zu wenden, was andere 
befaßen, ließ fih von den Erfolgen Frank— 
reichs fortreißen und ſah allein in mäßiger 
Aufnahme der dortigen Ergebniffe in die 
eigene politifche Entwidlung Rettung. 
Dardenberg hatte fih dur den Gang 
feiner perfönlihen Schickſale von den inter: 
effen feines Standes losgelöſt. Stein be 
jaß die geiftige Größe, diefe Intereſſen den 
Staatsintereffen unterzuordnen, aber mit 
ftarfer Betonung hob er fie jederzeit her— 
vor. 
So fordert denn Hardenberg als leitende 

Marime für die innere Verwaltung nad) 
franzöjishem Muſter „möglichite Freiheit 
und Gleichheit.“ „Jede Stelle im Staat, 
ohne Ausnahme, ſei nicht diefer oder jener 
Kaſte, jondern dem Berdienfte und der 
Geſchicklichkeit und Fähigkeit aus allen 
Ständen offen. Jede ſei der Gegenjtand 
allgemeiner Nemulation, und bei Keinem, 
er fei noch jo Hein, noch fo gering, tödte 
der Gedanke das Beitreben: Dahin kannſt 
du bei dem regften Eifer, bei der größten 
Thätigfeit, dich fähig zu machen, doch nie 
gelangen. Seine Kraft werde im Empor» 
ftreben zum Guten gehemmt.“ 

Dies aljo waren die durchgreifenden 
politischen Geſichtspunkte, mit welchen tm 
Sommer 1810 Hardenberg an die Spige 
der Gejchäfte trat. 

Die Baſis aber, von welcher aus er 
weiter zu bauen gedachte, war die Ber: 
vollftändigung der joctalen Umbildung durd) 
Stein, indem befonders auch der Verlehr 
von feinen Feſſeln befreit wurde; alsdann 
eine durchgreifende rationelle Steuergeſetz⸗ 
gebung. Dies waren die Gedanken, welche 
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er mit den Erfahrungen vieler in der Rer- 
waltung zugebradter Jahre mitbrachte. 
Leider iſt das Verdienft ihrer Durch: 
führung ſehr mwejentlich durch die Schwäche 
eined Charakter beeinträchtigt worden, 
welcher erjchraf vor dem Lärm der höchiten 
Klafjen über den Verluſt ihrer Privilegien, 
und zurücjchente davor, fich mit den Tüch— 
tigften zu umgeben, welche tüchtige Arbeit 
und folide raſche Durchführung ermöglicht 
hätten. 

So ging denn der Minifter in folgender 
Ordnung mit feiner Reform vor. Am 27. 
October 1810 legte er dem König einen 
Geſetzentwurf zur Unterzeihnung vor, in 
welchen: die Steuerfreiheit des Adels anf: 
gehoben und die Aufjtellung eines allge: 
meinen Yandescatafters befohlen wurde. 
Den 30. October legte er dem König einen 
zweiten Geſetzentwurf vor, in welchem die 
geiftlihen Gitter eingezogen wurden, um 
mit ihnen einen Theil der Staatsjhuld zu 
bezahlen. Dann folgte den 2. November 
das Geſetz über Zünfte und Gewerbefreiheit. 

Hier ift denfwürdig, wie wörtlich durch- 
geführt das von Hardenberg aufgeftellte 
Problem in diefen drei Verordnungen er- 
ſcheint. Aehnliche Decrete hatte die franzö- 
füche Nationalverfammlung zwanzig Jahre 
früher erlaffen, und der preußiſche Staat 
hatte im feiner Gejeßgebung innerhalb ſechs 
Tagen einen Cyklus durchlaufen, den zu 
durchlaufen die Nevolution zwei Jahre 
gebraucht hatte. 

Biel länger dauerte es, bis die Acciſe 
zu fallen begann. Hardenberg erfannte 
ganz genau ihre Unhaltbarkeit. Aber er 
ſchwankte lange über das Syſtem der in: 
directen Steuern, welches fie zu erjegen im 
Stande wäre. Endlich dur das Geſetz 
vom 26. Mai 1818 wurden alle Zolllinien 
im Innern aufgehoben und auf die allge 
meine Grenze Preußens verlegt: jo war 
der fämmtliche Verkehr im Innern frei. 
Als Erſatz traten zwei andere indirecte 
Steuern auf. Eine Verbrauchsſteuer, durch 
Geſetz vom 8. Februar 1819 eingeführt, 
von folgenden vier Gegenftänden inlän- 
dijcher Erzeugung, von Wein, Bier, Brannt- 
wein, Tabafsblättern. Die Schladt- und 
Mahlſteuer, durch Gejeg vom 30, Mai 
1820 eingeführt, nicht nem als ſolche, wohl 
aber in diefer gleihmäßigen Durchführung 
durh 132 Städte der Monardie. So 
mar die Accife umgeformt in die indirecten 
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Steuern, vie bei Eintritt der Waaren aus 
dem Ausfund und ihrer Ausfuhr erhoben 
wurden, und die Berbrauchsitenern beſtan— 
den in inländifchen Brodurcten. Den Aus: 
fall mußte endlich eine directe Perſonen— 
fteuer deden, melche unter die Einwohner 
nah Klaſſen vertheilt wurde. 

Große und ſchwere Fehler wurden be: 
gangen. Ein Chirurg, der einen Arm ab: 
nehmen ſoll und dies ind Werk jegte, indem 
er füglich einen Finger und jo weiter ab- 
nähme, würde feinen Danfverdienen, Iſt e3 
anders mit den Abgaben eines Staats ? 
Sie find ein Syftem von Gliedern in der 
Staatsmaſchine, man kann nicht aflmälig, 
ftüdmweife eines nach dem andern abnehmen, 
ohne unnüge Grauſamkeit. Durch Harden- 
berg’3 zögernde Neform entjtand eine ver: 
hängnißvolle Unfiherheit in den Verkehrs: 
verhältniffen. Der erſte Grund lag leider 
auch bier in dem Charakter des Staats— 
fanzlers. Das Gejeg von 1810 über die 
Durhführung der Grumdftener rief den 
Widerjtand des ganzen Standes der von 
Steuern befreiten Örundbefiger gegen ihn 
auf. Man zich ihn jafobinisher Grunde 
läge: Man intriguirte zu feinem Sturz. 
In den Provinzialitänden organifirte fic) 
ein jtarfer Widerftand. Da wich Harden- 
berg zurüd. Er verzichtete darauf, das 
Geſetz vom 27. Dectober 1810 uneinger 
ſchränkt durchzuführen. Die Grundlage, 
feines Werkes blieb damit ſchwankend. 

Worauf hatte das bisherige Steuer: 
ſyſtem Preußens beruht? Die leitenden 
Grundſätze waren: die directen Steuern 
werden al3 unveränderliche Staatsrenten 
aus dem rundeigenthum behandelt. Zu 
ihnen treten die Nenten aus dem anjehn- 
lichen Staatseigenthum d. h. den Domänen. 
Alle Bedürfniffe, welche durch diefe Ein- 
fünfte nicht gededt find, werden durch ins 
directe Steuern aufgebradit. 

Die Erhebung jo hoher indirecter Steuern 
— denn diefe mußten mehr al3 jene direc« 
ten vom Grundeigenthum einbringen — 
war nur möglich durch die berüchtigte 
Acciſeeinrichtung, mit deren legten Reſten 
wir heute zu fämpfen haben. Wenn heute 
der Reifende duch die Thore Berlins 
fährt und ihm die Frage des Zollmächters 
entgegentönt: Nichts Zollpflichtiges? auf 
jein verdrichliches Nein dann der Wagen 
mweiterrollt: jo mag er daran denfen, daß 
dies ein letter Reſt eines umfafjenden, 
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ſchwer drüdenden Syſtems ift, das cinjt | war damals Niebuhr. Diefer war fo tief 
auf allem Handel und Wandel im König: | erbittert von der frivolen Art, mit welcher 
reich Preußen laſtete. In den fünf alten | der Staatskanzler die Frage behandelte, 
Provinzen betrugen dieje Steuern zwiichen | daß er troß der lebhaftejten Bitten deſſel— 
acht und neun Millionen. Die Erhebung | ben ſich weigerte, mit ihm gemeiniam zu 
jo hoher indirecter Steuern war aber nur | arbeiten. Damals rief er Schön zu Hülfe. 
in Folge der Thatfache möglich, daß aller | Aber auch Schön, einverjtanden durchaus 
Berkchr in den Städten des Yandes con: | mit den leitenden Gefichtspunften, war von 
centrirt war. Man behandelte die Städte | feinen Finanzplan ganz unbefriedigt. So 
gewiſſermaßen al3 königliche Badhöfe. Da | 
das flache Yand feine Bedürfnijfe in * 
Städten holte, ward es mit beſteuert. An 
den Thoren der Städte erhob man dieſe 
indirecten Steuern, welche das Hauptein— 
fommen de3 Staated ausmachten. 

Schon feit dreißig Jahren hatte man 
das Lähmende ſolcher Binnenzölle für Ge: 
werbe und Berfehr erfannt. Eine der er: 
ften Maßregeln der franzöfiichen National: 
verfammlung war die Unterdrüdung der 
Zölle im Innern Frankreichs jelbjt geweſen. 
Die Freiheit des Verkehrs in der euro: 
pätichen Geſellſchaft ift einen von der 
Natur der Sache vorgejchriebenen Weg ge: 
gangen. Man verlegte zuerſt die Zoll: 
grenzen, melde ehedem Orte nächiter 
Nachbarfchaft von einander wie durch 
Schlagbäume geichteden hatten, an die 
äußeren Grenzen der Staaten. 
Man hat in Deutichland dann die Zoll: 

grenzen der einzelnen Bollvereinsjtaaten 
‚aufgehoben. Endlich jchreitet man dazu 
fort, jowohl die Klaffen der zu beiteuern- 
den Öegenftände als die Höhe der Steuern 
an dem großen Örenzen der europätichen 
Staaten zu verringern. 

Der Staatökanzler fügte zu den jocialen 
Neformen Stein’s, die hauptſächlich den 
Aderbau betroffen hatten, ſolche, melde 
die Gewerbe betrafen. Den 2. November 
1810 legte er dem König den denkwürdigen 
Geſetzentwurf vor, in welchem die Zünfte 
aufgehoben und eine völlige Gewerbe: 
freiheit eingeführt wurde, damit jeder 
Staatöbürger feine Kräfte frei und nad 
eigener Einficht gebrauchen könne. 

Damit war nothmwendig gegeben, daß 
das Acciſeſyſtem fallen mußte. Denn wo 
Schlagbäume benahbarte Städte von ein: 
ander fcheiden, ift der Freiheit der Gewerbe 
die Lebensader unterbunden, 

Alsdann vermochte er eben jo wenig 
energiich die ergänzenden Maßregeln von 
hervorragenden WFinanzautoritäten durch: 
führen zu lafjen. Die erfte außer Stein 

entiprangen überall aus feinem Wefen 
Hemmungen. 

Bon diefen wichtigiten Arbeiten Harden— 
berg’3, welche die Gejellichaft und die Ber: 
waltung betrafen, wenden wir und zu der 
Stellung, welde er der großen Ber: 
faflungsfrage gegenüber einnahm. 

Die Gejellihaft muß die Mittel zu ihren 
Bedürfniffen aufbringen; aber fie allein 
vermag auch anzuzeigen, wie fie aufzu« 
bringen feien. Ein rationelles Steuer-, 
Handel3- und Finanzſyſtem in Europa 
ward erft möglich durch den allmäligen 
Fortgang der Repräfentativverfaffungen. 
Daher hatte Hardenberg an die neue 
Sefeggebung unmittelbar die Ausſicht auf 
eine Repräjentativverfaffung geknüpft. 

Ich habe erzählt in der Ucberficht über 
Stein's Wirfen, welche Berfprechungen 
gegeben, welche Vorſchläge gemacht wurden, 
vor und mittelbar nad dem Kriege. 
E3 waren auf dem Wiener Eongreß be— 
ſonders die preußiichen Geſandten, melde 
darauf drangen, daß ein Minimum ſtän— 
diſcher Rechte in der Bundesacte jelber 
feftgeftellt werde. Als dies durch wider— 
ftrebende Intereſſen einzelner Fürften ver: 
eitelt war, als der König zum zweiten 
Male fein Volf auffordern mußte, in den 
Kampf zu ziehen, uneingelöſt die älteren 
Verſprechuugen: da ging Preußen allein 
vor; der König erklärte den 22, Mat 1815, 
daß er nach beendetem Kriege dem Yande 
eine Repräjentativverfaffung geben werde. 

ALS der Krieg beendet war, wurde zus 
nächſt die wichtige Organifation der Ber: 
waltungsbehörden vollendet. Was Stein 
vorbereitet hatte, ward num abgeichlofien. 
Denn man trat in definitive Zuftände. 
Den 20. März 1815 erſchien das Geſetz, 
welches den Staatsrat errichtete, auf den 
Stein von Anfang feiner Laufbahn ab 
bingewiefen hatte, Ein Ausſchuß dieſes 
Staatsraths ward mit Ausarbeitung einer 
Verfaſſungsurkunde beauftragt. Man ſaß 
zuſammen, berieth, arbeitete, 



Da kamen die Gegemmwirkungen. Das 
Studentenfeit auf der Wartburg. Stourdza 
über die Gefahren des deutichen Univerſitäts-⸗ 
weſens. Kotzebue's Ermordung dur Sand. 
Metternich’3 für Defterreich höchſt icharf- 
finnige, für Preußen unbeilvolle Furcht 
vor der Ausbreitung der Nepräjentativs | 
verfafjungen. 

Hardenberg mar von der Partei der 
Reftauration umlagert und bemadt. 

fanzler, beobachtete nicht nur ſorgſam jede 
Wendung jeiner Gegner in Berlin und an 
andern europäiſchen Höfen, fondern fürchtete 
fie. Er mollte die Stelle behaupten, die 
er inne hatte. Er wollte gern den feinen 
Ueberzeugungen entiprehenden/ Weg gehen, 
aber lieber jeden anderen, ald die Höhe 
verlafien, zu der feine Widrigfeit aus jeinen 
perfönlichen Berhältnifjen hinaufreichte. Er 
fah den König täglich. Beſſer als irgend 
Jemand durchſchaute er, daß diejer feine 
Repräfentativverfafjung acceptiren würde. 
Ja, er fah, dag der König mit Metternich 
völlig einftimmig war. Damit war ihm | 
die Linie feiner eigenen Bolitif vorgezeichnet. 
So trüb als die öffentlihen Berhältniffe 
waren feine perfönlichen. Bon feiner dritten 
Frau hatte er fich durch gütliches Abkom— 
men getrennt. Er jelber kränkelte. Ein 
Nervenichlag endete fein Leben, zu einer 

Sie 
fannten ihn. Er, der gefürdhtete Staats: | 
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| 

Zeit, da Niemand wahrhaft ihn betrauerte | 
al3 diejenigen, welche von ihm abhingen. 
Sein einziger Sohn entjagte für ſich der 

fommen. Seine einzige Tochter löfte zwei 
Ehen. So verjant ein Geſchlecht, welches 
beſtimmt fchien, durch ihn zum höchjten 
Glanz ſich zu erheben. 

ihn, „mit Wahrheit von ihm fagen, daß, 
wenn man die Begebenheiten von 1810 bis 
1816 wie die Entwidlung eines Dramas 
betrachtet, ein Dichter feinen geeigneteren 
Charakter hätte finden können, diejelbe 
für Preußen herbeizuführen, al3 den feis | 
nigen. ch habe dies inmitten diejer Be: 
gebenheiten oft gefühlt.“ Man darf hinzu: 
fügen: in allem Guten und Schlinmen, mas 
in dieſer Zeit gefchah, leitend durch feine 
Stellung, bedurfte er fir die Durchführung 
des Guten mächtiger durch die Zeit gege- 
bener Beweggründe und ftarker ihm zur 
Seite stehender Naturen; auch das Schlimme 

oo 
und cine Verbindung von Europa leitenden 
Berjonen, welchen zu widerjtehen ein ftär- 

ferer Wille wäre erforderlich geweſen, und 
ein reinerer, als der jeinige war. So ver: 
janfen die Hoffnungen Deutihlands auf 
nationale Einhert und auf Repräſentativ— 
verfaffung während feines Minifteriums, 
nicht zulegt durh die Schuld feines 
Charafters. 

Vor hundert Iahren. 
Bon 

Karl bon Mehrs. 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundeogeſeß Ar. 19, 0.11. Juui 1870, 

Welch' byzantiniiches „Im Staube fi 
frümmen“ noch vor hundert Fahren jelbit 
bei unfern großen Denker und Gelehrten 
möglich war, wenn vom Throne herab ein 
allerhöchites Lächeln allergnädigit auf fie 
fiel, um jie dann allerunterthänigjt und in 
tiefjter Devotion erfterben zu lajfen in dem 
Gefühle ihres „Nichts,“ davon geben mir 
wieder einmal Briefe Zeugniß, die ich — 
in alten vergilbten Papieren meines längft: 
verftorbenen Großvaters blätternd — zu 
Seficht bekomme. 

Diefe Briefe ftammen von den berühms 
| ten philofophiihen Schriftfteller und Her: 

fürftlihen Würde und ftarb ohne Nach- außgeber der viel gelejenen und geprieſe— 
nen Werte „Ueber die Einſamkeit“ 
(zuerft in Zürich 1755 erfchienen und 
dann oft nen aufgelegt) und „Bom Na— 

tionalſtolz“ (Zurich, 1758 und fpäter); 
„Man kann,“ jo urtheilte Humboldt über | jenem Manne, der im Canton Bern am 

8. December 1728 geboren, als groß: 
britannifcher Peibarzt und Hofrat) im Jahre 
1795 — und zwar am 7. October — als 
Menjchenfeind, zerfallen mit ſich und eigents 
lich aller Welt, verbiffen und vergrämt, 
kurz — in ausgejprochenfter Hypochondrie 
zu Hannover ftarb: Johann Georg Ritter 
von Zimmermann, 

Aber nicht nur als Schriftiteller genoß 
unfer Zimmermann jeiner Zeit eines gro- 
ken, mwohlverdienten und weit über die 
Grenzen Deutſchlands verbreiteten Rufes, 
fondern auch als praftifcher Arzt. 

So jchreibt 3.8. Zimmermann am 14, 
war bedingt durch mächtige Berhältnifie | März 1788 an meinen Großvater: „Wenn 
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geftern und vorgeftern Abend und jeden |, fem zu können. — Kurz vor der Abreije 
Abend vor diefer gangen Woche ein König | aber erhielt der mwiedergenefene Zimmier— 
zroifchen halb fünf Uhr und neun Uhr des | mann eine Einladung ded großen Friedrid, 

Itluſtrirte Deutſche Monatsheite. 

Abends mich hätte befuchen wollen, fo hätte 
ich diefen Beſuch nicht annehmen fünnen: 
weil ic) am 8. Märtz einen Brief von der 
Kaiferin von Rußland duch einen Courier 
aus Peteröburg erhalten hatte, der mich 
eine gange Woche lang ohne Aufhören, des 
Morgens und de3 Abends beichäftigt hatzc.“ 

Dieinem Großvater war nämlich — wie 
weiter aud dem Briefe erfichtlich — vom 
Bedienten Zimmermann's gejagt worden: 
„Der Herr Hofrath find nicht zu Haufe.“ 
Ein Beweis dafür, daß auch unſere Alt- 
vordern jhon das „Sichverleugnenlafjen“ 
verftanden und auszuüben mußten. 

Uebrigend wurde Zimmermann häufig 
von der „ruſſiſchen Semiramis“ — der 
Kaijerin Katharina II. — confultirt und 
erhielt einmal fogar einen ſehr chrenvol- 
fen Ruf derfelben, an ihren Hof zu kom— 
men, 

Unjer Zimmermann wurde auch an das 
legte Krankenlager Friedrich's des Großen 
berufen, ohne daß er dem Weiſen von 
Sansſouci nod hätte Hilfe bringen fönnen. 
— Leber diefen Beſuch veröffentlichte Zim— 
mermann dann: „Friedrich der Große und 
meine Unterredungen mit ihm kurz vor 
ſeinem Tode“ (Leipzig, 1788), eine Schrift, 
die gerade nicht zu feinem Ruhme gereicht 
und ihm viele fchwere UAnfechtungen zus 
gezogen hat, Anfechtungen, die wohl viel- 
leicht mit Beranlaflung geworden find zu 
feiner anfangs erwähnten Menfchenfeindlich 
feit. 

Die Belanntihaft Zimmermann's mit 
dem großen Könige wurde indeffen jchon 
viel früher und zwar im Jahre 1771 ge: 
macht, als Zimmermann einer ſehr ſchwie— 
rigen, an fi) vorzunehmenden Operation 
wegen, die durch den General» Chirurgus 
Schmuder und unter Aufficht des Arztes 
Dr. Medels vollzogen wurde, nad; Berlin 
gereift war. 

Es war diefe Operation infolge einer 
ſehr lebensgefährlichen, höchſt ſchmerzlichen 
und angreifenden Krankheit nöthig gewor— 
den, einer Krankheit, die Zimmermann lange 
Zeit an die preußische Nefidenz feſſelte. 
An 24. Juli 1771 war der Tag der 
Operation und erjt im Septemper fühlte 
ſich der Krante jo volltommen wieder wohl, 
um an die Rückreiſe nach Hannover den: 

zu ihm nach Sansſouci zu kommen, und 
der Brief, den Zimmermann über dieſen 
Beſuch bei dem großen Könige ſchrieb, giebt 
mie eigentlich den Anlaß zu diefem Ar- 
|tifel. — 

Der Pejer mag erjehen, wie ſehr menſch— 
| lich jelbjt diefer große Gelehrte durch die 
Hofatmoſphäre, die doch etwas fehr Be: 
! 

tänbendes haben muß, berührt wurde. 
Der Brief lautet feinem ganzen Inhalt 

nach wörtlich: 
Berlin, am Nſten October 1771. 

„Diefen Augenblick, mein liebfter Freund, 
komme ich trunken von Freude und unaus- 
ſprechlich groffem Glüde von Potsdam zu— 
rüd, und finde Ihren liebenswürdigen, herz: 
rührenden Brief vom 16ten Dectober. Gott 
jegne Sie vor den Seegen, den Sie mir 
wünfchen und den ich wirklich in vollem 
Maas genieffe; denn erftlich bin ich gejund, 
und zweitens habe ich geitern Abend das 
mit feinen Worten zu bejchreibende Glück 
gehabt, den König von Preuffen fünf Vier: 
tel Stunden in Sanslonei zu ſprechen. 
| Letzten Dienſtag Abends um halb 9 Uhr 
in der Nacht kam ich in dem zunächſt bei 

Bvanslouei liegenden Wirthshaus auffer- 
halb den Thoren von Potsdam an; meine 
Geſellſchaft beftund in drey liebenswürdi— 
gen Damen, die ich von Berlin mitgenouts 
men, und die Potsdam noch nie gejchen 
hatten. Am Freytag Morgens gieng ich 
nad dem alten Schloß von Sansfouei, mo 
der König noch etwas frank am Podagra 
lag; ich machte einen Beſuch dajelbft und 
bejahe allda noch das Schloß, in fo weit es 
wegen der Gegenwart des Königs angieng; 
fodann fuhr ich mit meinen Damen und 
einer Gejellihaft von Herren, die und zu— 
gehöreten,nach dem neuen Schloß, und fahe 
da einen Reichthum von allem, was die 
Künfte bewunderungswürdiges und die 
Schäge der Könige foftbarjtes haben; ein 

ı Schloß über alle Beichreibungen erhaben, 
und gegen welches mir Versailles, als die 
Wohnung eines Zwergen vorkommt. 

„Von dem neuen Schloß giengen mir in 
den Tempel der Antiten, wo ich vor Be— 
wunderung, vor Erftaunen und Freude fiber 
alles, was ich gejehen, fait ohnmächtig 
ward." (Man muß hierbei allerdings be 
denken, daß der Briefjteller noch in der 
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Neconvalescenz war, um eine „Ohnmacht“ 
begreiflich zu finden.) 

„Nach Tiſch gieng ich in die Gemählde— 
Gallerie von Sanslouei und ward da vor 
Entzüdung beynahe verjteinert!“ 

Dieje Ueberichwenglichkeiten, wie fie an | 
diefer Stelle und fpäter noch oft vorkom— 
men, find durchaus charakteriftiich für die 
damalige Zeit, wo man einer Schwärmerei, 
Sentimentalität und Ueberſchwenglichkeit in 
allen Stüden huldigte, von der in unferer 
gegenwärtigen praftifch- nüchternen, dem 
Materialismus Huldigenden Zeit höchſtens 
unjere Jünglinge und Jungfrauen, denen 
zum erftien Male die Liebe im Herzen 
feimt, einen leifen Anflug fpüren. In das 
maliger Zeit ſchrieb Joh. Mart. Miller 
feinen Anfjehen erregenden Roman „Sieg: 
wart,“ eine Kloftergefchichte, nach welcher 
die „Siegwart’fheSentimentalität“ 
fogar lange Zeit fprüchmwörtlich wurde. 
Goethe jchrieb oder hatte jchon jeinen „Wer: 
ther“ gejchrieben, der unzweifelhaft den 
allergrößten Einfluß auf die Lächerlichen 
Ertravaganzen, die wir an unfern Groß: 
eltern oft geißeln müfjen, übte. Daß da 
jelbft ein Mann wie Zimmermann nicht 
frei davon blieb, darf wohl faum Wunder 
nehmen. 

Eingefchaltet mag hier noch fein, wie be- 
zeichnend für den Autor des „Siegwart“ 
und die Zeit, in der er lebte, eine Strophe 
genannt werden muß, die diefer Joh. Mart. 
Miller, al3 er mit meinem Großvater zu: 
jammen im Göttingen ftudirte und Beide 
dem dortigen „Hainbunde* angehörten, 
meinem Großvater ind damald ganz un— 
vermeibliche „Stammbuch“ jchrieb: 

Sie iſt's nicht wered, ſo eine Welt wie biefe, 
Das man ihr eine Thräne weint! 

Das ift denn doch der Weltjchmerz zur 
höchſten Potenz erhoben! 

Doch num zurüc zu Zimmermann’ Briefe. 
— Zimmermann war alfo „beynahe ver- 
fteinert,“ und wenn er’3 ganz wäre, ftände 
er vielleicht noch heute im Antifencabinet 
zu Sansfouci; aber er fann doch weiter 
ſchreiben: 

„Des Abends um 7 Uhr kehrte ich ohne 
Laterne mit meinem Bedienten nochmals 
nach dem alter Schloß Sansfouei zurüde; 
alles war dajelbft in der äufferften Stille; 
kein einziger Soldat war zır jehen; Fein 
Licht von auffen; alle Thüren der Zimmer 
rund um den König offen, und einige er— 

Monatsöpeite, XXX. 186. — März 1872. — Zweite Folge, BI. XV. 90. 

609 

leuchtet. Ich fahe in den Zimmern einige 
Laquaien gehen, feiner redete mich an, und 
bier in diefer öden Einſamkeit lag Friedrich, 
der gröffte Monarch des Erdbodens, der 
Schreden von Europa, ohne Wache, ruhig 
wie ein Vater mitten ımter feinen Kindern! 
— ih gieng in das Schloß, machte da 
einen Bejuch und blieb dajelbit bis 8 Uhr. 
Um dieje Zeit hörte ih jchon, daß der 
König fich ſehr jorgfältig nach mir erfun- 
digt habe, daß er gefragt, wie mir das 
neue Schloß gefallen? — Wie lange ich in 
Potsdam bleiben werde? wie mein Charak— 
ter, meine Manieren jeyen? wie ich aus— 
jähe ? was ich für eine Gefihtsbildung habe? 
was für Reifen ich gethan? was für Spra- 
chen ich fpreche? was für Berbindungen 
und Umgang ich in Berlin gehabt? weſſen 
Geſellſchaft ich vorzüglich geliebet ? ob ich 
die Verfammlung der Akademie befuchet ? 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

„Insbeſondere freuete ſich der König, 
daß Sulzer, (dem er über alles hochſchätzet) 
und ich, intime Freunde wären.“ 

Sulzer (oh. Georg) nämlich war ein 
Landsmann Zimmermann's, geboren im 
Schweizer Canton Zürich am 5. October 
1720; — aljo acht Fahre älter als unjer 
Briefſteller. Es mag hier erwähnt fein, 
daß die Eltern Sulzer’s, die er beide an 
einem Tage verlor und deren jüngftes 

ı Kind er war, ihn als fünfundzwanzig— 
jtes ihrer Kinder das Licht der Welt er- 
bliden liegen! Sulzer war Bhilojoph und 
Hefthetifer. Schon in Jahre 1747, auf 
Sack's und Euler’3 E npfehlung, als Pro- 
feffor an das Joachin sthaler Gymnaſium 
nach Berlin berufen, nahm er nad) dem 
Tode jeiner Frau — im Jahre 1760 — 
eine Profefjur in der Schweiz an, kehrte 
aber, al3 ;Friedrih der Große ihn nach 
dem Hubertusburger Frieden, der dei 
fiebenjährigen Krieg im Jahre 1763 be- 
endigte, als Profeſſor für die neue Ritter- 
atademie berief, nach Preußen zurück. Der 
König ſchenkte Sulzer ein ſchönes Stüd 
Land an den Ufern der Spree, wo er jid) 
anbaute und am 27. Februar 1779 ftarb, 
Sein Hauptwerk iſt wohl: „Allgemeine 
Theorie der ſchönen Fünfte“ (vier Bände, 
neueſte Ausgabe, Leipzig, 1794); «3 hat 
jedenfalls viel dazu beigetragen, der Aeſthe— 
tif und den jchönen Künſten bei ung in 
Deutfchland allgemeinere Achtung zu ver- 
ichaffen. 

3) 
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Zimmermann fährt fort: 
„Des Sonnabends früh fuhr ich mit 

meiner Gejellichaft nad) der Stadt Pots— 
dam; befahe daſelbſt das alte Königliche 
Schloß und aus dem Fenfter deſſelben die 
Parade, die ein eben jo groſſes Wunder 
der Welt, als das neue Schloß in Sans- 
fouei ift. Nachdem alle Regimenter vor: 
beygezogen waren, jo fuhr ich mit meiner 
Sejellichaft nach einem Berge hinter Pot3- 
dam, um von da bey dem jchönften Wetter 
Potsdam, Sanslouci, und alles, was dazu 
gehöret, zu überjehen. 

„Um 1 Uhr wurde ih in Königlicher 
Equipage von dem Herrn von Catt aus 
meinem Logis nach Sansfouci geholt; ich 
fande allda den Oberſten von Cocceji, feit 
dem Kriege gemefenen preußischen Geſandten 
in Schweden, einen Liebling des Königs, 
nebft verjchiedenen anderen Herren, die mit 
mir nochmals nach dem Tempel der An- 
tifen giengen, um mir und meiner Geſell— 
ichaft dajelbit das Stoſchiſche in Schränten 
verwahrte Cabinet zu zeigen. 

„Herr von Catt fagte mir, daß der Kö— 
nig diefen Morgen wieder fehr viel von 
mir geiproden, und daß es das Anjehen 
habe, als wenn mich der König diefen Abend 
würde rufen laffen, welches jedoch megen 
den groffen Gejchäften Ihrer Majeftät noch 
jehr ungewiß jeye. Indeſſen follte ich, fo: 
bald al3 möglich, meine Gejellichaft ver: 
laffen, nach Sansfouei gehen, und den Er: 
folg abwarten. 

„Herr von Catt gieng‘ indeſſen zum 
König.“ 

Zimmermann fchreibt übrigens irrthüm⸗ 
ih Catt; denn diefer Catt war ein Bru- 
der des Lieutenants von Katt, jenes ver: 
trauten Freundes Friedrich's des Großen, 
als diefer noch Kronprinz war und einft 
vor feinem despotiſchen Vater nah Eng: 
land flüchten wollte. 

Alfo Zimmermann erzählt uns, Catt fei | 
zum Könige gegangen, und dann weiter: 

„Um halb 4 Uhr kam ich allein nad) 
Sansfouci. Dafelbft ward mir im König: | 
lihen Schloß das ehemalige Zimmer des 
Marquis d’Argens angewieſen, allwo ich 
mich zu einem Caminfeuer fegte, und lange 
allein war, zwilchen Furcht und grofler 
Hoffnung ſchwebte, bald zitterte und mid 
aufferordentlich freuete.“ 

Diefer Marquis d'Argens, in deſſen 
Gemach Zimmermann wartete, war in dems 

Ihluſtrirte Deutſche Monatäbefte. 

ſelben Jahre, als der uns vorliegende Brief 
geſchrieben, und zwar am 11. Januar in 
jeiner Heimath Frankreich, zu Toulon, ges 
jtorben, auf einer Reife begriffen. — D'Ar⸗ 
gend war einer der intimften Freunde des 
großen Königs und nur in dem legten 
Fahre hatte diejes Freundſchaftsverhältniß 
dadurd; Abbruch erlitten, daß der Marquis 
fih gegen den Wunſch und Willen feines 
königlichen Freundes mit der Schaufpielerin 
Cochois verheirathet, in die er ſterblich 
verlicht war. — Der franzöfiide Edel: 
mann hatte eine ganz beſonders bemegte, 
abentenerlihe Vergangenheit Hinter jidh, 
bis er endlich in Sansſouci ein Afyl fand. 
Urfprünglich für eine wiſſenſchaftliche Lauf: 
bahn bejtimmt, nahm er ſchon mit fünfzehn 
Fahren SKriegsdienfte, verliebte ſich bald 
darauf in eine Schaufpielerin‘, floh mit 
diefer nach Spanien, wo er fich mit ihr 
trauen ließ, wurde aber verhaftet, mußte 
nad Frankreich zurüdtehren, feine Ehe 
trennen laffen und ging nun mit der frans 
zöfifchen Geſandtſchaft fpäter nach Con- 
ftantinopel. Er wurde fpäter noch einmal 
Soldat und als folcher bei der Belagerung 
von Kehl, im Jahre 1734, ſchwer verwun- 
det, darauf durch einen Sturz mit dem 
Pferde vor Bhilippsburg ganz dienftuntaug: 
(ih. — Da der Bater den Sohn enterbt 
hatte, jo blieb diejem keine andere Wahl 
als die, fich fein Brot als Schriftiteller zu 
verdienen. Er ging nad) Holland, wo Pref- 
freiheit beftand, und ſchrieb bier unter dem 
Schutze derjelben feine „Lettres juives,“ 
„Lettres chinoises* und „Letires caba- 
listiques,* die großes Aufjehen erregten 
und die Aufmerkſamkeit des großen Friedrich 
auf den Autor lenkten. Friedrich aber war 
damal3 noch Kronprinz umd fein Herr 
Vater bekanntlich leidenſchaftlicher Yieb- 
haber riefiger Kerle, die er in feine Pots— 
damer Garde ftedte. Als der Kronprinz 
nun d'Argens einlud, zu ihm zu fommen, 
lehnte diefer ab, weil er im Gefahr jet, 
feiner Größe von ſechs Fuß wegen, die Auf— 
werffamkeit de3 Königs zu erregen. — 
Erit als Friedrich den Thron bejtieg, folgte 
der Marquis der an ihn ergehenden Ein- 
ladung, wurde königlicher Kammerherr, 
Director der fchönen Künfte bei der Alade— 
mie und, wie ſchon bemerkt, ein unzertrenn— 
licher Geſellſchafter Friedrich's IL, der ihm 
fogar in der Minoritenkirche zu Air ſpäter 
ein Denkmal errichten ließ. 



Zimmermann erzählt nun meiter: 
„Um halb 5 Uhr ftürgte Herr von Catt 

in mein Zimmer herein, war ganz auffer 
Athen vor Freuden, und jagte, der König 
beföhle, daß ich diefen Augenblid zu ihm 
fommen jollte. 

„Herr von Catt nahm mich mit Ent- 
züdung bey der Hand, wir jprangen durch) 
fünf oder ſechs Zimmer Hindurd. ‚Hier,‘ 
jagte Herr von Catt, ‚hier ift die Thüre, 
die zu dem Zimmer führet, worinnen der 
König ift.‘ 

„Das Herz Hopfte mir beynahe zum 
Leibe heraus! 

„Indeſſen befahe ich das VBorzimmer, 
wo ich (gleich mie auch im Schreibcabinet 
des Königs im neuen Schloß) auf ber 
Commode vor einem Spiegel zwey Por: 
trät3 des Kayſers fand. — Den Augen— 
bit gieng die Thür eines weiteren 
Zimmers auf, und Catt jagte, ich folle her— 
eintreten. 

„Mitten in diefem Zimmer mar ein 
kleines eiſernes Feldbett ohne Vorhang, jo 
groß wie ein Nuhebette, auf demjelben lag 
eine Schlechte Matrage, und auf diefer der 
König ohne Dede in einem fehr fchlechten 
blauen Rofelor, worauf der ſchwarze Adler 
geftiht war. "Auf dem Kopfe hatte er einen 
groffen Hut mit einer weißen Feder, diejen 
nahm er jehr gnädig ab, da ich noch zehn 
Schritte von ihm entfernt mar und fagte: 

„Approches Mr. Zimmermann“ (treten 
Sie näher Herr Zimmermann). — Ich kam 
bis auf zwey Schritte vor den König; Er 
nahme eine unausfprechlich gnädige und 
zugleich mit einer unendlichen Majeſtät ver: 
mifchte Miene an, und jagte zu mir: j’ap- 
prend, que vous avez retrouve votre sante 

& Berlin et je vous felieite (id vernehme, 
daß Sie Ihre Gefundheit in Berlin wieder: 
gefunden haben und ich wünſche Ihnen 
Glück hierzu). Ich antwortete: Sire! j’ai 
trouve la vie a Berlin et dans cet instant 
Je trouve un bonheur plus grand encore. 
(Sire! ih habe mein Leben in Berlin ge- 
funden, aber in dieſem Augenblide finde 
ich nod) ein weit gröfferes Glück.)“ 

Welches Geficht der König machte, der 
befanntlih Schmeicheleien gar nicht gut 
vertragen fonnte und feine „Windipiele“ 
deshalb lieber hatte, wie die vor ihm krie— 
chende, heuchelnde Menfchheit, meil den 
Hunden denn wenigftens doch das „Schwanz: 
wedeln“ angeboren war, erfahren wir aus 
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dem Briefe leider nicht, denn es heißt 
weiter: 

„Der König fuhr fort: vous avdz subi 
une cruelle operation ; vous devez avoir 
souffert enormement. (Sie haben eine grau— 
jame Operation erlitten; Sie müſſen furcht— 
bar dabei gelitten haben.) — Ich ants 
wortete: Sire! il n’en valait pas la peine. 
(Sire! es hatte nicht viel auf fich), und 
von Ddiefem Augenblide an ward mir fo 
wohl, mein Gemüth fo munter, jo unbejorgt 
und jo leicht, als es jemal3 in meinem 
Leben mitten unter meinen beten Freun— 
den gemefen iſt. 

„Der König fuhr fort: vous &tes-vous 
fait lier avant l’operation? (Haben Sie 
fi) vor der Operation binden laſſen?“ 

Man hatte ja noch fein Chloroform er- 
funden; aber auch das würde unfer Held 
fiher nicht haben einathmen wollen, denn 
er antwortete auf diefe Frage des Königs 
doppelfinnig, wie aud der Monarch die 
Antwort auffafte: 

„Non Sire! j'ai voulu conserver ma li- 
berte.* (Nein Sire, ich wollte mir meine 
Freiheit erhalten!) 

Der König hat dieje Antwort wahr: 
ſcheinlich lieber gehört, wie die anfängliche 
Schmeidelei, mit der man etwas „ins Haus 
ftürzte,“ denn Zimmermann fchreibt: 

„Der König lachte hierauf jehr freund— 
(ih und fagte: Ah, vous vous tes con- 
duit en bon Suisse! (Ab, Sie haben fi 
als guter Schweizer tapfer gehalten!) — 

„Friedrich der Große fuhr dann fort: 
„Mais ötes-vous bien retabli?* (Aber 
find Sie völlig wieder hergeftellt ?) — ich 
verjeßte: Sire, je viens de voir à Sans- 
ſouci et a Potsdam toutes les merveilles 
de Votre creation, et je m’en trouve in- 
finement bien. (Sire! ich habe eben alle 
Wundermerfe Ihrer Schöpfung zu Sans— 
fonct und zu Potsdam bejehen und ich be> 
finde mich fehr wohl dabei.) Der König 
antwortete: cela me fait plaisir, mais il 

faut vous ménager, et sur tout ne pas 
monter a cheval. (Das macht mir Ber: 
gnügen, aber Sie müſſen ſich jchonen und 
beſonders nicht zu Pferde fteigen.) Ich 
beantwortete jeden Sprud Sr. Meajeftät 
mit freudenvoller Schnelligkeit; — der 
König fragte mich hierauf: dans quelle 
ville du canton &tes-vous n&? (in welcher 
Stadt der Schweizer Cantone find Sie 
geboren ?) ich antwortete: à Brugg und 

39* 
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der König meinte hierauf: je ne connais ! 
pas cette ville (ich kenne dieje Stadt nicht).“ 
— Zimmermann muß fi über diefe Ant- 
wort nicht verwundert und in feiner Eitel 
feit verlegt gefühlt haben, denn er denkt 
hierauf franzöfifch: „je n’en suis pas 
etonne* (darüber bin ich durchaus nicht | 
verwundert); dann diefem Sate im Briefe | 
noch deutſch anfügend: „und ich antwortete | 
nichts.“ 

ce que vous-avez fait vos ètudes? (Wo 
haben Sie ftudirt ?) ih nannte den Ort, a 
worauf Er mich fragte, was Herr Haller | 
made? — Ich antwortete: Sire! il vient 
finir sa carriere litteraire par un roman. 
(Sire! er endigt feine literariſche Yaufbahn 
eben mit einem Roman.) Der König lachte 
und ſprach: ah! cela est bien. (ah! das ift 
Ihön.)“ 

Mas diefe, doch wohl beiderjeit3 jehr 
ironisch gemeinten Bemerkungen über einen 
Mann wie Albreht von Haller bedeuten 
follen, der jedenfalld doch einer der bedeu— 
tendften Männer feiner Zeit war, ift mir 

aus ſonſtigen Briefen Zimmermann’3 und 
auch aus feinem Buche „Das Leben de3 
von Haller,“ welches allerdings ſchon vor | 

| Negierungsform 

| betrachtete. 
„est fragte mich der König: ou est- | | 
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narchiſche und republikaniſch-ariſtokratiſche 
ſchöngeiſtig behandelte. 

Hieraus iſt alſo erſichtlich, daß, als Zim— 
mermann ſeinen Brief, der, wie wir im 
Anfang geſehen haben, vom 27. October 
1771 datirt iſt, ſchrieb, nur der erſte 
Roman „Uſong“ im Buchhandel erſchienen 
war, mit dem Haller ſeine „ſchriftſtelleriſche 
Laufbahn“ durchaus nicht als beendigt 

Auch iſt bekannt genug, daß 
die letzte Arbeit Haller's keineswegs ein 
Roman war, ſondern ſeine Schrift: „De 
functionibus corporis humani praecipua- 
rum partium“ (vier Bände, Bern 1777 

| bis 78), an deren legtem Bande er bis 
fur; vor jeinem Tode, zu Bern, am 12, 
December 1777, mo Kaiſer Joſeph IL. ihn 
furz vorher befucht hatte, gearbeitet hatte. 
— Über jelbjt ganz abgejehen von dieſem 
Werke, fo ſchrieb Haller noch im Jahre 1777 
3. B. viele bedeutende Abhandlungen für 
verjchiedene Zeitjchriften umd jehr zahlreiche 
Necenfionen in den „Commentarii societa- 
tis Gottingensis.* Haller war immer: 
währender Bräfident der Königlichen So— 
cietät der Wiffenfchaften zu Göttingen und 
genoß überhaupt der höchſten Ehren. Seine 
Zeitgenofjen huldigten ihm auch feiner poe— 

fünfzehn Jahren (Zürich) 1755) erfchienen | tiſchen Erzeugniſſe wegen in faſt übertries 
war, nie recht Klar geworden. — Zimmer: 

Phyſiologen, deſſen Vorträgen, wie er ſelbſt 
ſchreibt, in Göttingen er das beſte Theil 
ſeines Berufswiſſens zu verdanken hatte, 
auch noch anderweit zu Dank verpflichtet. 
Haller war ein Landsmann unſeres Zim-⸗ 

bener Weiſe, denn man nannte ihn z. B., 
mann war dem berühmten Anatomen und 

Dichters der 
wie ich aus einem Briefe Bürger's, des 

„Lenore,“ erſehe, häufig 
„Haller den Großen.“ Seine elegiſchen 

Gedichte, vorzüglich ſeine Elegie auf den 
Tod ſeiner erſten Gattin Marianne, ent⸗ 

halten große Schönheiten und ſind in faſt 
mermann, am 16. October 1708 zu Bern | alle neueren Sprachen überſetzt. 
geboren, und nicht ohne Einfluß auf die | 
Berufung des ehemaligen Schülers als | 
Leibmedicus nad) Hannover gewejen. Zims | 
mermann fagte auch dem Könige einfach 
die Unmahrheit, wenn er behauptete, Haller | 
„endige“ feine Laufbahn als Schriftfteller | 
gerade mit einem Roman. Haller, der nicht | 
nur als Anatom, Phyiiolog, Botaniker und 
praftifcher Arzt einen europäiſchen Ruf hatte, 
fondern auch als Dichter von feinen Zeit: 
genoffen hochgepriejen worden ift, hat aller: 
dings Romane gejchrieben und heraus» 
gegeben, aber keineswegs damit feine ſchrift⸗ 
ftellerische Yaufbahn abgejchlofjen. — Haller | 
ſchrieb drei Romane: 

In das unvermeidlihe „Stammbuch“ 
meine® Großvaters jchrieb Haller vor 
länger als hundert Jahren folgende Stro- 

| phe: 
O felig, wen fein gut Geſchicke 
Bewahrt vor großem Ruhm und Olüde, 
Der — was die Welt erbedt — vetlacht; 
Der fſtey vom Joche der Geſchäfte, 
Des Leibes und ter Seelen Kräfte 
Zum Werkzeug für die Tugend macht. 

Aber kehren wir nunmehr nach diefem 
langen Abſchweif zu dem Briefe Zimmer: 
mann's zurück. 

„Hierauf fragte mich der König: d'apres 
„Uſong“ (Bern | quel systeme truites vous vös malades? 

1771), „Alfred“ (Göttingen 1773) und | (Rad) melden Syſtem behandeln Sie Ihre 
„Fabius und Cato“ (Göttingen 1774), | Kranken?) ich antwortete: d’apres aucun 

Romane, in denen er die despotiſche, mo⸗ (nach feinem); und der König verjegte: 
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maisily aura pourtant des medeeins, dont 

vous aimes les methodes par preference? 
(aber es giebt doc; Aerzte, deren Heilungs: 
methode Sie vorziehen?) ich antwortete: 
jaime par preference les methodes de 
Tissot, qui est mon ami intime. (Ich ziehe 
Tiſſot's Methoden vor, der mein vertran: 
ter Freund ift.) Der König fagte: je con- 
nnis Mr. Tissot; j’ai I ses ouvrages et 
Jen fait un grand cas, (Ich kenne Herrn 
Tiſſot; ich habe jeine Werke gelefen und 
ich ſchätze ihn ſehr hoch.)“ 

Auch dieſer Tiſſot war Schweizer von 
Geburt, geb. zu Granig im Waadtlande 
am 20. März 1728. Er ließ ſich als praf: | 
tiicher Arzt zu Yaufanne nieder. 

Der König fährt fort: „En general, 
Jaime la medicine, mon pere a voulu, 

que j’en aie quelque connaissance et il 
m’a souvent envoy& pour voir les hopi- | 
tanx. (Ueberhaupt, ich liebe die Medicin, 
mein Bater verlangte, daß ich einige Kennt: | 
niß davon haben jollte und er hat mich 
oft ausgeſchickt, die Hospitäler zu befuchen.) | 
Hier lachte ich auch und ermiederte augen: | 
bliclich wieder ernfthaft: Sire! la medicine 
est une art difficile. Votre Majeste est 
accoutumce de soumettre tous les arts 

a son genie et de vaincre tot ce qui est 
difhcıle. (Sire! die Medicin i,: eine ſchwere 
Kunft. Ew. Majeftät aber ift gewohnt, alle 
Künfte Ihrem Genie zu unterwerfen umd 
zu befiegen Alles, was ſchwer it.) Der 
König antwortete: helas! je ne fais pas 
vaincre tout ce qui est difficile! (Ach, 
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„Er fragte auch zum m Beifpiel von den 
Blatter, wie ic darin von Tag zu Tag 
| verfahre; hieß mein Verfahren ungemein 
| gut umd fprad mit vieler Nührung von 
dem zweyten Prinzen von Preuffen, der 
vor ein paar Fahren an den Blattern ge: 
ftorben. 

„Er fragte mich um meine Meinung 
| von der Anoculation und von taufenderfei 
Im wichtigften Gegenstände der Mebicin, 
über welche alle der König jelbjt als der 
größte Meifter in der Kunſt jprad, und 
allenthalben die trefflichiten Coups de Ge- 
nies anbrachte. — Ich antwortete mit 
innigftem Vergnügen und mit dev fregeften 
Seele, weil der König wohl fünfzigmal 
ſagte: cela est tr&s bien — Vos methodes 
sont tres bonnes — je suis charme de 
voir & quel point notre fagon de penser 
se rencontre. (Das ift jehr gut — Ihre 

ı Methode ift ſehr gut- — ich bim entzüdt 
zu fehen, in mie weit unfere Art zu denfen 
übereinfommt.) Oft fagte er mir auch zwi— 
ihen durch: mais je vous assome de 
questions! (Aber ich ermüde Sie mit Fra- 
gen!) ic) antwortete bald: Votre Majeste 
me donne des plus excellentes lecons de 
medeeine — (Em. Majeftät geben mir die 

ausgezeichnetſten Yectionen in der Medicin) 
| bald: Votre majest bat les maladies 
comme elle bat les ennemis — (Em. 

Majeität chlagen die Krankheiten, wie Sie 
Ihre Feinde ſchlagen) — und zwanzig an— 
dere Dinge diefer Art. — 
| „Hierauf erzählte der König mir alle 

ich kann nicht alles Schwere überwinden 2 | Krankheiten, die er felbft gehabt und fragte 
Hier ward der König nachdenkend! “| mich überall um meine Meinung. Er fagte 
ſchwieg auf ein paar Augenblicke und fragte | einmal: la goutte aime a se loger ches 
ich mit liebenswürdigem Lächeln: Combien | moi, puisqu’elle fait, que je suis Prince 
des cimetieres avez-vous remplis? (Wie | et quelle croit, quelle sera bien traitee, 
viel Kirchhöfe haben Sie gefüllt?) ich lachte | mais je la traite tres male et je vis tres 
und fagte: Sire! dans ma jeunesse j'en 
ai remplis plusieurs, mais à present cela 
va mieux, puisque je suis devenu plus 
timide. (Sire! in meiner Jugend habe ich 
deren viele angefüllt, aber gegenwärtig geht 
e3 beffer damit, weil ich verzagter gewor— 
den bin.) Auf diejes antwortete der König: 
Fort bien, fort bien! und bier fing die 
Unterredung an äußerfi lebhaft zu werden. 
Der König gieng mit mir alle die hitigen 
und alle die wichtigften, langiamen Kranf: | 
beiten durch. Er fragte mich, woran id) | 
fie erkenne ? wie ich fie von ähnlichen Seranf: | 
heiten unterjcheide und mie ich fie behandele ? 

maigrement. (Das Podagra nimmt gern 
jeine Herberge bei mir, meil ed weiß, daß 
ich ein Fürſt bin und weil es daher glaubt, 
daß es gute Tage bei mir haben werde, 
aber ich gehe jehr jhlimm mit ihm um und 
ich lebe ſehr mager.) ich antwortete: je 
souhaiterois, que la goutte füt si me- 

contente de sa Majeste, qu’Elle en soit 
abandonnee à jamais (ic) wollte wünjchen, 

| daß das Podagra jo unzufrieden mit Em. 
Majeftät wäre, daß es Sie deshalb auf 
immer verließe.) Der König antwortete: 
je suis vieux, les maladies ne me feront 
plus grace (id bin alt, die Krankheiten 
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werden fein Mitleiden mit mir haben.) Ich 
antwortete: Sire! Europe sait, que vous 
avez autant de vigueur, qu’a l’age de trente 
ans et la phy sionomie de votre Majeste le 
prouve, (Sire! ganz Europa weiß, daß 
Sie noch ebenfo viel Stärke befigen, als 
in Ihrem dreißigften Jahre und die Ge— 
fihtsbildung Em. Majeftät beweiſt es.) Der 
König meinte hierauf lachend: bon! bon! 
bon! und fchüttelte den Kopf. 

„Auf diefe Art dauerte die Unterredung 
zwiſchen dem König und mir ununterbro: 
chen in einem befländigen Feuer fünf viertel 
Stunden fort. 

„Endlich gab der König das Zeichen 
zum Weggehen; (worauf man immer mar: 
ten muß). Es beftand für mich darinnen, 
der König nahm den Hut ab und fagte: 

„Adieu! mon cher Mr.! ‚J’ai été bien 
aise de vous voir. (Adieu, mein lieber 
Herr, ich habe mich jehr gefreut, Sie zu 
jehen.) Ich antwortete: Votre Majeste a 
rendu ce jour le plus heureux de ma vie! 
(Em. Majeftät haben den heutigen Tag zu 
dem glüdlichften meines ganzen Lebens ge: 
mad!) 

„sh machte zwey tiefe Verbeugungen 
und gieng heraus. Der Herr von Catt, 
der bei diejer ganzen Unterredung zugegen 
gemwejen, begleitete mich bis ins Vorzim— 
mer.“ 

Hiermit hatte aljo diefe fo denfwürdige 
Zufammenkfunft zweier Männer des vorigen 
Jahrhunderts, deren Einer der „Größte* 
feines Jahrhunderts hieß, ihr Ende er: 
reiht. — 

Zimmermann muß vor freudiger Auf: 
regung nad) diejer langen Unterredung mit 
Friedrich dem Großen völlig erjchöpft ge: 
wejen jein, denn er fährt nım in jeinem 
Briefe fort: 

„Ih konnte nicht weiter fommen, war 
beinahe vor Freuden auffer mir und brad) 
in einen Strom von Freudenthränen aus, 
fo, daß ich gar nicht mehr ſprechen konnte. 
Der Herr von Catt fagte: je retourne 
vers le Roi; alles a l’appartement oü je 
vous ai pris, et ä 8 heures je Vous ra- 
menerai ches Vous. (Ich fehre zum Kö— 
nig zurüd, gehen Sie in das Zimmer, 
woraus ich Sie abgeholt habe und um 8 
Uhr werde ich Sie dann nah Haufe be» 
gleiten.) Ich drückte ihm die Hand umd 
jtammelte die Worte heraus: le plus grand 
homme de mon siecle en est aufli le nn — — — — — nn — ——— — —re — 

plus aimable! (Der größte Mann meines 
Jahrhunderts iſt auch der liebenswürdigſte!) 

„Nachdem der Herr von Catt bei dem 
Könige war, ſahe ich mich noch ein wenig 
in dem Zimmer um, erblidte aber niemand, 
als einen Pagen und einen Hufaren, und 
gieng wieder nach dem Zimmer aus mel 
chem Catt mich abgehohlet hatte, fette mid) 
zum Camin und dankte Gott aus vollem 
Herzen für feinen Beiftand. 

„Um 8 Uhr kam der Herr von Catt. 
Er erzählte mir, daß der König, fobald er 
wieder in das Zimmer gekommen jeye, ges 
fragt, was ich gejagt habe? 

„Er antwortete: ich hätte vor Freuden 
geweinet; der König fügte: J’aime cette 
sensibilite de coeur; j’aime bien ces 
braves Suiffes. (Ich liebe dieſes gefühl: 
volle Herz; ich habe diefe braven Schwei— 
zer gern.) Heute Morgen fagte der König: 
J’ai trouve Zimmermann, comme on me 

a depeint. (Ich habe Zimmermann jo 
gefunden, wie man ihn mir gejdhildert hat.) 

„Ich fragte von Catt beim Wegfahren 
noch, was bis um 8 Uhr noch in des Kö— 
nigs Zimmer vorgegangen jey? Er ant— 
worte mir, daß der junge Page, den ich ja 
im Vorzimmer gejehen hätte, dem Könige 
des Montesquieu causes de la grandeur 
et de decadence des romains habe vor» 
lefen müfjen und daß der König dann mit 
ihm — Catt nämlih — immer dazwiſchen 
über das vorgelefene geurteilet (buchſtäblich 
jo im Briefe) habe, 

„Unter anderm fragte der König: quest 
ce que Vons preferes, une Monarchie ou 
une republique? (Was ziehen Sie vor, 
eine Monarchie oder eine Republik?) Catt 
antwortete: Une monarchie, si le Roi est 
un sage, une republique, s’il ne lest 
point. (Eine Monarchie, wenn der König 
ein Weiſer ift; eine Nepublif, wenn er es 
nicht it.) Auf diefes antwortete der Kö— 
nig: Vous avés raison. (Sie haben Redt.) 

„Herr von Catt jagte mir, und feitdem 
wird ed mir von allen Groſſen in Berlin 
bejtätiget, daß taujend fremde Herren aus 
allen Yanden nad) Potsdam gelommen 
wären, ohne den König zu jehen, und er 
wiſſe ſich nicht zu erinnern, daß jeit dem 
Kriege ein Einziger das Glüd gehabt hätte, 
fünf Biertel Stunden lang nad einander 
den König zu jprechen. 

„Er fagte noch vieles mehr, wovon id 
billig ſchweige. 
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„Denfelbigen Abend — nehmlich geftern | bei den einfamen Hügel hinuntergieng, fhınd 
— und heute Morgens gieng die Önade, | ich oft jtille, Fehrte mich nad) Sansfouci 
die ich bei dem König gehabt, wie ein Laufe | zurüd und betete zu dem Herrn im Him- 
feuer dur gang Potsdam. Denfelbigen | mel für dieſen groſſen König, für die Ver— 
Abend ward ich von dem General de Rof- | längerung ſeiner Jahre, für ſeine und feines 
fieres (einem Schweiger und Yavoriten des | Yandes Wohlfahrt, und zerfloß faſt den 
Königs, der ietzt alle Mittage mit dem | gangen einjamen Hügel in Thränen. 
Dberften Eocceji bei Sr. Majeftät jpeijet, „Eine Kleinigkeit muß ich Ihnen noch 
und der einer der ehrlichiten, hochachtungs- berichten! — Ich wollte nur Einen Tag 
würdigſten und liebenswertheiten Männer in Potsdam bleiben, und ehe hätte ich des 
ift, die ich jemals gejehen) zum Nachteffen | Himmels Einjturz vermuthet, als daß ich 
eingeladen. ch verbat mir es aber, mweil | den König von Preuffen jprechen würde. 
ich fchon zu müde war und af im Wirths- Jch nahm deßwegen nur ein Hemd mit und 
haufe bei meinen drei Damen. Der Ger | gar feine Kleider. Bor dem König erichien 
neral de Roffieres ladete mich aljo zum | ich alſo in einem jchwarzen Hemd, wovon 
Frühſtück auf heute ein. ih nehmlichen Tages an der Stednadel 

„Um 9 Uhr gieng ich hin, und fand da- eines Frauenzimmers die Spigen zerriffen 
jelbit den Dlajor de Martine aus Morfen, | hatte ein jchlechtes Kleid, eine mit Schweiß 
einen ebenfalls verdienſtvollen Officier. Der | und Staub accomodirte Perüde mit einem 
General brachte mich um drey Viertel auf | Zopfe und ein groffer Degen war mein 
10 nad) der Parade, wo ich dad Glüd | ganzer Staat! 
batte, alle Bataillon von der Garde in „Aber, mein Liebfter! bey dem König 
ihrer unbejchreiblichen Schönheit bei dem | von Preuffen fommt es wahrlich nicht auf 
Ihönften Morgen zu fehen. Kleider an. Ich mar fogar froh, daß id) 

„Der Öeneral de Roffieres ftellte mich | kein foftbares Kleid, ald nur einen ſchlech— 
allen Dfficieren, vielen Generalen der In⸗ | ten Englifyen Rod, bei mir hatte.“ 
fanterie und Kavallerie, die häufig gegen | Hiermit endet diejer Brief, der immer: 
wärtig waren, vor und in Gejellichaft aller | Hin als ein Heiner, nicht ganz unintereſſan— 
diefer Helden, ſahe ich mit äufferfter Ent= | ter Beitrag zur Geſchichte der damaligen 
züdung alle Bataillons drey Schritte vor | Zeit gelten darf; — Weiteres hat mein 
mir in einer Staatduniform vorbey mar- | Artifel auch nicht beanfprucht. 
ſchieren. Wir haben ſchon anfangs gehört, daß 

„Die Abſicht des Herrn v. Roffieres | Zimmermann, als Friedrich der Große im 
war es auch, mich dem Kronprinzen dar- Jahre 1786 unheilbar an der Wafjerfucht 
äuftellen. Allein diefer erjchien erft, als ich in Sansfouct darniederlag, um am 17. 
ſchon weg war; denn um 11 Uhr gieng ich Auguſt feine fhönen blauen Augen, deren 
ans Efien, weil ich um 12 Uhr verreifen Blick fo Viele, wenn er im Zorn fich auf 
wollte, nachdem ich noch vorher in Sans- | fie richtete, kaum zu ertragen vermochten, 
fouci geweſen, welches auch gefchehen ift. | zu jchließen, auch noch als legter Hoffnungs- 

„Unendlich freuet e8 mich, zu wiſſen, anfer von Hannover an das Fünigliche 
wie viel die Schweiger bey dem König von | Sterbelager war hergerufen worden; und 
Preuffen gelten. Er hat gejagt: daß er | auch über diejen Beſuch berichtet der Autor 
iegt feine andere Phofifer und Mathema- | des Buches „Ueber die Einſamkeit.“ — 
tifer bei der Akademie haben wollte als Die Wiedergabe des ganzen Briefes deucht 
Schweiger, mir feinen Inhalte nad) nicht am Plate, 

„In Potsdam find 19 Schweiger Offi- | nur möchte ich hervorheben, daß die Ents, 
ciers, die Roflieres in der Kriegsfunft ums | um nicht zu fagen: Verzüdung, die aus 
terrichtet. Roffieres ift einer der größten | jeder Zeile des im Jahre 1771 gefchrie- 
Lieblinge des Königs; wir beide haben ung | benen Briefes über den Bejuh beim Kö— 
beim Abſchiede faft zu Tode geküſſt. Un- | nige in Sansſouci zu Tage tritt, in dieſem, 
ausſprechlich zärtlich liebe ich den König | fünfzehn Jahre fpäter — nämlich Ende 
von Breuffen. Juli 1786 — geichriebenen Briefe, einer 

„Als ich eine halbe viertel Stunde vor viel fälteren Anſchauung der Dinge ge— 
meiner Abreife noch einmal in Sansfouci | wichen zu fein fcheint. Da ift fein Wort 
war und meben des Königs Zimmer por» | diejer überſchwenglichen Seligfeit, die jogar 
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„Ströme von Thränen“ hervorbrechen läßt, 
über das grenzenlofe Glüd, dieſem Könige, 
den Notted treffend jchildert, wenn er ihn 
den Erben aller Borzüge und Tugenden, 
aber nicht der Fehler feines Vaters nennt, 
noch einmal wieder unter die Augen treten 
zu dürfen. — Im Gegentheil, leife An» 
Hänge von Klagen tönen hindurch über 
die „entwürdigende Weiſe mit der der Kö— 
nig Biele aus feiner Umgebung behandelt.“ | 
Es heißt da einmal: „es iſt oft, als ob der 
König glaubte, dag Alle, die ihm dienten, 
jeden Ehrgefühles baar und verluftig feyen.“ 
Alerdbing mag der König feine befaunte 
Menſchenverachtung, die ja mehr und mehr 
am Ende feines Yebens noch zugenommen 
hatte, auch gegenüber Zimmermann nicht 
zurüdgehalten haben, und vielleicht um fo 
mehr nicht, weil er fah, daß auch dieſer 
Sterblihe, der als Arzt doch eine euro- 
päiſche Berühmtheit war, ihn, den großen 

nes ganzen Lebens war: „ALS König, 
feben, denken, jterben!*“ nicht vor dem 
Tode des Fleiſches länger mehr ſchützen 

torien anknuͤpfend, jucht er zunächſt Den Begriff 

In einem Briefe vom Jahre 1788 
fommt Zimmermann auf feine legte Bots: 

fonnte. 

ar En 

bamer Seife bann nad) einmal zuräfi; er ‚ land zurüd, Heinrich Schüg u. A. erwähnent. ſchreibt meinem Öroßvater: 
„Noch erinnere ich mich auch, daß Sie 

mir in Ihrem Haufe fagten, als mir im 

möchten gern Alles willen, was der Kö— 
nig in Preuffen zu mir gejagt habe! 

Sterbli M sein Werk über I. 
Sterblichen, deſſen großer Gedanke ſei⸗ über 

Illuſtrirte Deutſche Monatebefte. 

Zimmermann rächen follte, war auch da 
leider das gerade Gegentheil der Fall: 
feine Ruhe wurde auf das jchmerzlichite 
durch diefe Fäfterfchrift geftört; eine leiden: 
ſchaftliche Empfindlichfeit trübte die ganzen 
legten Jahre, und zerfallen mit ſich und 
der Welt: vereinjamt ſtarb der Autor 
des berühmten Buches „Ueber die Ein- 
ſamkeit“ am 1. October 1795 zu Han- 
nover. 

Literariſches. 

Beiträge zur Geſchichte des Oratoriums. 
Von C. H. Bitter. Berlin, Verlag von 
R. Oppenheim. 1872. 

Der Verfaſſer, der muſikaliſchen Welt durch 
S. Bach bereits bekannt, 

bat den Verſuch gemacht, dasjenige zuſammen⸗ 
zuſtellen, was das vorige Jahrhundert auf dem 

Gebiete der Dratorien-Muſik geſchaffen hat. 
An eine Betrachtung der Mendelsſohn'ſchen Ora— 

des Dratoriume überhaupt zu definiren, beipricht 
die Arten deſſelben, und gebt dann auf die 
eriten Anfänge diefer Kunftgattung in Deutjch: 

Die verſchiedenen Paffions-Oratorien und Gans 
| taten von Keifer, Telemann, Mattbefon, Händel, 

j h . Graun bis I. S. Bad werden aufgeführt und 
Julius von Potsdam zurüdfamen: ‚Ste 

„Bang kann ich diefen Wunſch nicht 
erfüllen, mein lieber W.; aber doch zum | . D 

handeln das italienische Goncert:Oratorium des Theile. Etwa in drey Wochen überfchide 
ih Ihnen:meinellnterredungen (nehm: 
(id) dasjenige, was ich davon bekannt machen 
wollte) mit dem König in Preufien 
gedrudt.“ 

Wir haben ſchon anfangs erwähnt, daß 
diefe Schrift, die 1788 im Leipzig erfchien, 
und eine jpätere, ebendafelbft 1790 in drei 
Bänden berausgelommenene: „Fragmente 
über Friedrich den Großen“ nicht den 
Nuhm Zimmermann’3 vermehrt, fondern 
das Gegentheil gethan haben. — In Folge 
diefer Schriften erftanden unferm Freunde 

verglichen; des weiteren Haͤndel's italieniſche 
und große engliſche Dratorien, daneben aber 
auch die Meineren Götter jener Zeiten, wie 
Agricola, Homilius, Nolle, in den Kreis der 

Betrachtung gezogen. Die legten Kapitel be 

achtzehnten Jahrhunderis mit ten „Sachjen“ 
Halle und Naumann und führen und endlich 
zu Haydu, dem ewig jungen Sänger der „Schös 
pfung“ und der „Bier Jahreszeiten.“ Bon ibm 

| wird namentlich „Die Ruͤckkehr des Tobias“ bes 

viele Gegner und der heftigite war Dr. | 
Bahrdt. Als dann ein Pasquill, „Dr. 
Bahrdt mit der eifernen Stirn,“ wiederum 

ſprochen. 

Stoff genug, wie man ſieht; auch intereſſanter 

Stoff, mit Fleiß geſammelt und in populärer, 
mitunter etwas breitipuriger Weife vorgelegt. 

As Art der Mittbeilung it die Briefform ge: 
waͤhlt. Wir empfehlen das Buch den ſtets zabl« 
reicher werdenden Muſikfreunden, die, Der ge 
wöhnlichen, äftbetifirenden Salbaderei über 

Muſik ſatt, ihren Blick durch hiſtoriſche Ber 
trachtung von Schoͤpfungen, die für alle Zeiten, 
oder wenigſtens für ihre Zeit hervorragend ge: 

weien find, erweitern wollen. 



VUeberlingen. 
Von 

Edmund Horfer, 

Nachdruck wird — verfolgt. 
Baͤndeegtſen Kr, 1% 9.10. Junt I#TO, 

Ölnter den Plägen unferes guten Deutſch | ob verdienten oder unverdienten Ruf — 
lands, welche entweder an oder doch ganz in | und liebt ihn und würdigt feine Borzüge 
der Nähe der großen Reiſeſtraßen gelegen, und Schönheiten. Es giebt alte Getreue, 
trogdem bis auf den heutigen Tag in ver: | die diefen Aufenthalt jedem anderen vor— 
hältnigmäßiger Einjamkeit ruhend, faft nur | ziehen und alljährlich wiederkehren. Mit 
in der Umgegend befannt und für die |ihmen oder durch fie veranlaßt, kommen ge» 
„große Welt“ kaum vorhanden find, nimmt legentlich auch Andere, welche dann nicht 
auch Ueberlingen, die alte Reichsſtadt jelten alsbald gleichfalls zu jtändigen Gä— 
am Bodenfee, eine Stelle ein, Wie die ften werben. Im allgemeinen aber liegt 
Dampfjchiffe fich hier vermehrt und ie | auf den Schägen und Schönheiten Ueber: 
Fahrten ausgedehnt haben, verſteht es ſich lingens und ſeiner Umgebung eine Art von 
von ſelbſt, daß Reiſende auch in dieſen | — man möchte fajt glauben: abſichtlich er— 
Winfel dringen und gelegentlich fogar Tage | haltenem Geheimniß. Denn es ift doc 
und Wochen verweilen. Für die eigent- | jeltiam, daß ſich zwiſchen den gründlichen 
then Touriften aber iſt er, fo weit ich be- | Kennern und enthufiaftiichen Berehrern 
merken konnte, jo gut wie noch gar nicht |; meines Willens nicht Einer zu einer ein: 
vorhanden — Gottlob! fügte ich hinzu — | gehenden, angemefjenen und liebevollen 
und auch die joliden und ſchlichten Reiſen- Schilderung veranlaft gefunden hat. Eine 
den aus der Ferne wiſſen meiftens wenig ſolche ift mir trog alles Suchens überhaupt 
von ihm, gelangen nur ausnahmsweiſe nicht befannt gemorden, Die paar vor: 
bierher und lernen ihn in den Tagen oder  handenen Schriftchen find in Anfehung des 
jelbit Wochen ihres Verweilens fat immer | Kunſtleriſchen. und Landſchaftlichen jo dürftig 
bios oberflächlich kennen — genau wie vor⸗ und teoden wie irgend denkbar, und mas 
dem ich jfelbft, wenn auch aus anderen ich bisher hier und da in einer illuftrirten 
Gründen. In der Umgegend freilich, in Zeitichrift oder ähnlichen Blättern fand, 
Theilen von Baden, Württemberg umd ſo⸗ geht gleichfalls nicht über das Nächfte und 
gar der Schweiz, fennt man den Plaß jehr rein Aeußerliche hinaus, 
gut — die eifenhaltige Duelle hat von Wirklich, man könnte faft qlauben, die 
Alters her einen gewiſſen, ich weiß nicht, ; alten Getreuen, die Kenner und Verehrer 
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fchwiegen abfihtli, um ſich den Allein: | man das erfennen fonnte, ſich nicht nur 
befis fo lange wie möglich zu fihern. Und | zufrieden, fondern auch behaglich zu fühlen; 
verdenfen könnte man's ihnen gemiffer- | anfpruchsvolle Elemente zeigten ſich wenige 
maßen nicht. Wo die Touriften umd die | oder gar feine, man ftand erfichtlich, ob 
Kunjtenthufiaften — ich fage nit: Kunſt- ein wenig näher oder ferner, auf dem be- 
fenner — einziehen, wird für uns harm- | ften Fuß mit einander, Und das blieb auch 
loſe, ftill befchauliche Leute zum Aufbruch | im Ganzen ftet3 das Gleiche, obſchon das 
und Abzug geblajfen, gerade weil fich der | Haus anfangs, der Kälte und des Regens 
Platz felber nebit Wirthen und Wirths: | wegen, nur mäßig bejegt, und vom Beginn 
häufern bet ſolchem Wechſel viel zu gut | des Auguft und des ſchönen Wetterd an 
ftehen. Aus diefem Geſichtspunkt könnte mir bis in feine legten Räume gefüllt war. 
jogar mein eigener Bericht faft leid thun. Ein jolches Zufammenfeben ift aber durch 

Für und war es diesmal gerade das | die Einrihtung des „Bades“ (Schwan, 
Abgelegene, Stille und Einfache, was uns, | auch Badhotel geheigen) auch gewiſſermaßen 
im Verein mit den liebevollen Schilde | bedingt und, mo nicht mothmendig, doc 
rungen eines der erwähnten alten Öetrenen, | zum mindeften fehr erwünſcht. In den 
Ueberlingen zum Neifeziel wählen ließ. übrigen Gafthöfen, unter denen „der Löwe“ 
Der Sommer 1870 hatte feinen Ausflug | einen fehr guten Auf befist, find die Ver: 
geftattet, anfangs weil ein franzöfiicher | hältniffe ganz andere, oder vielmehr die 
Raubzug bis nad Stuttgart nicht blos zu | gewöhnlichen. Wer feinen Aufenthalt in 
den Möglichkeiten gehörte, jondern fogar | ihnen nimmt, trifft mit den Mitgäften 
nad menſchlicher Vorausſicht ſehr wahr- nothwendig nur zu beftimmten Stunden 
ſcheinlich war; jpäter weil man viel zu bes | und im Haufe zufammen. Draußen hat 
wegt und erregt war, al3 daß man jich in | die Gefellichaft keinen Bereinigungspunft, 
einem müßigen Badeortleben hätte wohlfüh- fondern geht aus einander, Jm „Bade“ 
len und an einem Pla aufhalten jollen, wo | hängt das aber vom Belieben der Gefell- 
man nicht täglich und ftündlich, jo ſchnell fchaft ab, denn die größte Annehmlichkeit 
wie möglich, von den drängenden Ereig- | und der größte Vorzug deffelben, der Gar— 
nillen erfahren, fih darüber unter den | ten, erftredt fih vom Haufe bis an den 
Seinen ausſprechen und ausjubeln konnte. | See und ift nach den Begriffen von und 
Vermißt hatte man die Erholung nicht — | Städtern fehr groß — «8 find drei, bis 
wer dachte an jih? Aber der Rüdjchlag | vier Morgen, glaub’ ih, Bon funftvollen 
kam dennoch geiftig und feiblich: man fühlte | Anfagen iit feine Rede. Aber er enthält 
ji, müde und voll Sehnſucht nach einem | fonnige Pläge und jchattige Boskets, 
gründlichen Ausruben und Auslüften und fhöne alte Bäume und mohlgepflegten 
man empfand ein nicht minder großes Ver: | Raſen. Man kann fi überall ganz nad 
langen nad, wie ich jchon fagte, Stille und | Geſchmack und Belieben etabliren. Dazu 
Einfachheit, nah Nichtöthun und Nichte | jind die Mineralbäder und die Trinkquellen 
hören. Der Aufregung und Zerſtreuung | im und beim Haufe, recht3 am Garten 
hatte man mehr ald genug gehabt. So | entlang zieht ſich die Trinfhalle bis an den 
dachten Viele, Die Bäder waren alle „ges | See ımd bietet für heiße oder —— 
ftedt* voll, wie man hierzulande dies | Tage Platz im Ueberfluß. Am See ift ein 
heißt, Ueberlingen gleichfalls. - Zimmer | Kleiner Hafen für die Kähne zu Luftfahrten; 
mußte man vorauäbeftellen, wenn man fie | ein Pavillon erhebt fi, mit dem Lande 
nach Wunſch haben wollte. durch eine fichere Brüde verbunden, mitten 

Die und zugefihert wurden und und bei | aus der Fluth und ladet wiederum zum 
unferer Ankunft jich öffneten, waren aller: | Ruben und Schauen ein. Und links end: 
dings nicht elegant, aber geräumig und | lich erheben fich die Badehütten für Herren 
bequem und zu einem jehr mäßigen Breife. | und Damen, 
Ebenjo ftand es mit allem Uebrigen, mas Man ficht wohl, es ift bier Alles bei 
man bei ſolchem Anlangen fogleih in Anz | einander, deffen nicht blos der wirkliche 
ſpruch zu nehmen, nad dem man zu fragen | Badegaft, jondern auch jeder andere Bes 
pflegt. Der Wirth war artig und entgegens | jucher am ſolchem Plage bedarf. Wer in 
tommend, die Bedienung raſch und auf- | die Stadt gehen oder durch die Umgegend 
merfjam. Die Geſellſchaft jchien, jomweit ' ftreifen will, thut das nad Belieben, die 
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Enge daheim treibt ihn micht hinaus. , Brauereien war der Stoff ein jehr mäßi- 
Der Garten ift groß genug, um jogar Ges | ger, zum 

— 

Theil ſogar ſchlechter, und nur 
legenheit zur genügenden Bewegung zu eine Stelle fanden wir, wo er, wenigſtens 
geben, und an Unterhaltung fehlt es niemals, 
wenn man ſie anders will. Es giebt da— 
her hier auch ſtets Manche, welche wäh— 
rend ihres Aufenthalts dieſe Räumlichkeiten 
nur ausnahmsweiſe verlaſſen, und auch die 
große Maſſe der Geſellſchaft bleibt viel 
häufiger und länger daheim, als es in 
einem Gaſthof üblich oder auch nur mög— 
lich iſt. So ſieht und begegnet man ſich 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
immer von neuem, im Hauſe oder im 
Freien. Von ſchwer Leidenden, welche das 
Zimmer hüten müßten, iſt nicht leicht die 
Rede, alle Welt bleibt in Bewegung. Man 
muß einigermaßen mit einander bekannt 
werden, man kann ſich nicht ganz fern 
bleiben, und wenn ſich auch ſelbſtverſtändlich 
kleinere Kreiſe zuſammenſchließen, bleiben 
ſie doch zu den Uebrigen ſtets in gewiſſen 
Beziehungen und ſuchen dieſelben freundlich 
zu erhalten. Für Prätenfionen und An— 
Iprüche des Einzelnen fand ich einen jehr 
ſchlechten Boden und ſah fie alsbald zurück— 
gezogen und aufgegeben. Wer es dennoch 
mit ihmen verjuchen wollte, thäte dies zu 
feinem ernftlichen Nachtheil; man würde 
ihn eben fich ſelbſt überlafjen, und eine 
ſolche Folirung müßte unter diefen Ber: 
hältnifjen und Zuftänden viel empfindlicher 
jein als andermärts. 

Dafür erhebt aber auch die Gejellichaft 
feine Anfprüche an den Einzelnen — von 
einem fogenannten großartigen Babdeleben 
ift nicht im allerentfernteften die Rede, 
Es giebt feine Trink» und andere Brome- 
naden, feine allgemeine Vergnügungen, 
feine beftimmten Berjammlungen; Jeder 
geht und kommt, wie er Luft dazu hat; 
Jeder treibt, thut und läßt, was ihm be- 
quem ift, und im Anfchung der Toilette 
hält e8 auch wieder Jeder, wie «3 ihm recht 
erſcheint. Es fpricht ganz entjchieden für 
den hier zur Herrihaft gelangten Ton und 
den Bildungsgrad der Gefellichaft, daß man 
in ſolcher Weife die Freiheit des Einzelnen 
rejpectirt, ja gelegenilich Uebertreibungen 
und Ausfchreitungen — jelbitverftändlich 
im guten Sim — nadhfihtig aufnimmt, 
viel eher darüber lacht, als ſich moquirt. 
Das mag ein Beifpiel belegen. Wir Lieb— 
baber des edlen Gerftenfaftes waren im 
Ganzen übel daran, denn troß mehrerer 

ein paar Wochen lang, beharrlich gut blieb 
— eine Heine „Kneipe“ mitten in der 
Stadt, ein einziges Zimmer, und allabend» 
lich fo gefüllt, daß für uns fein Plag zu er: 
halten war. Da ließen wir ung denn einen 
Tisch und die Stühle auf die Straße ftellen 
und faßen dort, unfer ſechs, acht und auch 
mehr, alles gefegte Yeute, in Aemtern, 

Würden und Titeln, unbefümmert und 
fidel, wie zur langentjchmundenen Stu: 
dentenzeit. 

Was die verehrlichen Ueberlinger dazu 
gejagt haben, weiß ich nicht. Viel wird's 
nicht geweſen fein. Die Badegejellichaft 
aber, die uns jah oder von und erfuhr, 
lachte, nedte und auch wohl und fand den 
Caſus in Ueberlingen jehr verzeihlich und 
begreiflid — „Noth bricht Eiſen!“ 

Daß diefer Ton und ſolche Zuftände nicht . 
immer geherricht haben, wußten wir felber 
zum Beijpiel aus eigener Erinnerung: Es 
war vor fünfzehn Jahren ganz und nicht ges 
vade erfreulich anderd gewejen, wie von alten 
Stammpgäften bejtätigt wurde. Uber auch, 
daß fie feine dauernden fein fönnen, ift be- 
greiflih. Sie fünnen nur auflommen und 
währen, jo lange die Gejellichaft eine ver— 
hältnißmäßig befchränfte und, zum wenig: 
jten in ihrem Kern, gewiſſermaßen conftante 
ist, ich hauptjächlic nicht au8 der fremden 
Ferne, fondern aus der befannten und ver— 
trauten Nähe recrutirt. Daneben müfjen 
aber aud) die häuslichen und, fage ich, 
wirthichaftlihen Zujtände von der Art fein, 
daß, wer Sinn für dergleichen hat, aud) 
warm zu werden vermag und fich zum 
Wiederlommen veranlaßt findet. Das alles 
ift hier num auch feit einem Dutzend von 
Jahren und länger der Fall. Auf die 
Gefahr des Verdachts hin, daß ich eine 
Reclame fchreibe, muß ich befennen, daß das 
Badhotel und fein mwaderer Wirth allen 
billigen Anforderungen genügen und es 
den Gäften wohl werden lafjen. 

Es iſt — Gottlob! — fein „Hotel er- 
iten Ranges,* fondern ein großes, jauberes 
und bequenies Haus, ganz geeignet, eine 
zahlreiche Gejellihaft aufzunehmen und es 
ihr, nicht für Tage und Stunden, jondern 
für Wochen behaglih zu machen. Dieſem 
durch umd durch anftändigen, angenehmen 
und zugleich einfachen Charakter entjpricht 
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auch, wie ie ſchon oben andeutete, die 
nächte Umgebung. Bon viel Kunft und 
Aufwand ift bei den Anlagen für die Bade— 
gäfte feine Rede, aber Alles ift reinlich und 
freundlich, bequem und angemelfen, jo daß 
einem vernünftigen Meenfchentinde kaum 
etwas zu wünſchen bleibt. Als wirklichen 
Mangel wüßte ich nur zweierlei zu be— 
zeichnen. Das ift einmal die Höhe der 

Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 

Ueberlinger Wintel. Man ſieht's entweder, 
wenn man eine Wohnung danach hat, aus 
feinem Fenſter, oder ſucht ſich einen Aus— 
ſichtspunkt am Seeufer aus. m Ueber: 
linger Badegarten iſt es aber doch etwas 
Anderes. Man macht keinen Spaziergang 
der Ausſicht wegen und erfreut ſich ihrer- 
nicht auf eine einzelne Stunde, jondern 
fie bleibt uns, mie ich wiederhole, von früh 

Badehütten tiber dem Seejpiegel, fo daß | bis jpät, mo wir gehen und ftehen und ru: 
die hinabführenden fteilen Treppen für zum | hen, mit dem Ruhen und Aufmallen des 
Schwindel geneigte und nicht ganz knie- Sees, mit den herauf und vorübertreiben- 
fefte Leute, für Frauen und Kinder ihr | den Wolfen, im vollften Sonnenglanz, im 
Bedentliches haben. Das Anwachſen des | weichen Mondenfchimmer, in grellen Streif: 
Sees und die gelegentlichen hohen Stur: 
mesmwellen jcheinen mir keine Entjchuldigung 
zu bieten. Dergleichen tritt während der 
eigentlichen Badezeit jchwerlic jo häufig 
und anhaltend ein, daß jolche — Vorſichts— 
maßregeln gerechtfertigt würden. 

Der zweite Mangel ift in meinen, des 
. an der großen See geborenen und erzoge: 
nen Menſchen, Augen ein noch größerer 
und ernfterer. Die zu Ausfahrten bereit 
gehaltenen Kähne haben nämlih feinen 
Kiel, find alfo die echten und rechten 
„Seelenverkäufer.* Bon einer auch nur 
annähernden Sicherheit kann in folchen 
ſchauerlichen Fahrzeugen gar feine Rede 
fein. Trotz aller Vorſicht müſſen fie gele— 
gentlich zu Unfällen führen, und wenn die— 
ſelben ſich meiſtens auch auf ein unfrei— 
williges Bad beſchränken, ſchon weil faſt 
Jedermann gut ſchwimmt, ſo wird dadurch 
ebenſo wenig entichuldigt als durch die 
Angabe, daß es rund um den See herum 
nicht anders ſtehe. Hier könnte und follte 
die Badeadminiftration, oder wie die be— 
treffende Behörde heißt — das Bad ift 
ftädtifches Eigenthum — raſch und ernitlich 
helfen, bevor einmal ein großes Unglüd 
die Hilfe zu fpät kommen läßt. 

Was den Aufenthalt im „Bade“ und 
zumal das Verweilen im Garten aber noch) 
ganz befonderd angenehm macht, ift die 
Ausficht, welche man vor fih hat und zu | 

lichtern, und bildet jo zu fagen den jtet3 
gleichen und ftet3 wechjelnden, lieblichen, er: 
habenen, wunderfchönen Hintergrund des 
ganzen forgenfreien, der Erholung und 
Erheiterung, dem frohen Genuß gemid» 
meten Tageslebens. Dazu kommt, daß 
man bier nicht immer und überall eine und 
die gleiche Ausſicht hat, jondern fchier von 
| jedem neuen Plag aus eine andere, zum 
wenigſten auf eine einzelne Partie des Ge- 
fammtbildes. 

Daß aber fol Hinausfchauen und Stu: 
diren lohnend ift, werden auch die fernen 
Lefer begreifen, wenn fie fi) flar machen, 
was ung hier vor Augen ift: links, an den 
alten Gebäuden und Thürmen Ueberlingens 
vorüber, bliden wir in den weiten Ober: 
fee, defien Grenzen durch ferne Bergzüge 
angedeutet werden, mo von den Ufern aber 
nichts mehr zu fehen iſt und man fid 
immerhin einmal der füßen Täuſchung 
überlaffen mag, daß man nicht vor einem 
großen Landſee, jondern vor dem wirklichen 
endlofen Meere fteht. Gegemüber, in ber 
Entfernung einer Stunde etwa, erheben 
fih die mwaldgrünen Uferhügel der Land: 
zunge, welche den Ueberlinger Seearm vom 
Unterfee ſcheidet. An ihrer äußeriten 
Spige liegt, für uns unſichtbar, Conſtanz; 
weiter herwärts erfennen gute Augen aber 
die Schöne Heine Inſel Mainau, den Sommer: 
fig der großherzoglichen Familie; einzelne 

jeder Tagesſtunde, bei jeder Beleuchtung | Häufer und Weiler, friedlihe Dörfer grü— 
in vollfter Freiheit und Ruhe genießen und | gen vom ganzen jenfeitigen Ufer freundlich 
ſtudiren kann. Das iſt freilich am deut— | herüber: ich möchte fagen, man erfennt, 
ſchen Seeufer überall in gleicher Weife der | auch wenn man gar nicht auf die nächſte 
Fall, ja es iſt leicht möglich, daß es manche Umgebung blickt, jelbft auf eine ſolche Ent: 
Punkte giebt, wo einzelne Partien des fernung ſchon, wie geſegnet dies Land ill. 
Sees, des Schweizerufer, der Alpen noch Rechts, mo es gegen das Ende des Sees 
bentlicher und jhöner uns vor die Augen | und Yubwigshafen zugeht, treten an den 
treten als in dem verhältnigmäßig engen Waldhigeln die Schloßgebäude von Bod— 
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mann hervor und zeigt ſich über ihnen die | 
befaunte Ruine. Der alte Ihurm, der | 
zum Badhotel gehörend und zu Wohnuns | 
gen eingerichtet, unmittelbar aus dem See | 
hoch auffteigt und nebſt einem fchattigen, 
weitvorjpringenden Privatgarten die Aus: | 
jicht hier jchließt und die nächſte Uferitrede | 
dem Auge entzieht, gehört in jeiner Eigen» 
artigfeit und Alterthümlichfeit ganz ent: 
Ichieden zu dem Gejammtbilde; er hält, im 
Verein mit dem ſchlanken Storhenthurm 
links und dem über das Hotel herein: 
Ihauenden Galler im Hintergrunde, dem 
modernen Badhotel gegenüber, den mittel 
alterlichen Charakter der alten Reichsſtadt 
aufrecht. 

Das Schönfte von Allem ift und bleibt 
aber der Border» und Hintergrund des 
ganzen Bildes — der See in feiner 
ganzen Ausdehnung und von einer Größe, 
welche, wie ich jchon oben fagte, bei einzel- 
nen Ausbliden an das wirkliche Meer er: 
innert, und daher auch, wenn der Sturm 
über ihn dahinfliegt, in wahrhaft groß- 
artiger Bewegung; und hinten, über all den 
Vorhöhen die lange, ununterbrochene Kette 
des Hochgebirges, die tiroler und voral- 
berger Berge und die wirklichen ſchweizer 
Alpen mit ihren befannten Spigen, der 
Seſa Plana, den Sentis, den Kurfürften, 
dem Glärniſch und was jonjt noch gelegent: 
ich für gute Augen fihtbar wird. Den 
Eindrud, den dieje Bergfette mit ihren 
gewaltigen Gipfeln auf den Belchauer 
macht, wenn man fie einmal, beſonders am 
frühen, fühlen Morgen in voller Klarheit 
vor ſich fieht, vermag ich nicht zu ſchildern. 
Ih kann nur fagen, e3 ift eine unbejchreib- 
liche, majeftätiihe Ruhe und Stille, eine 
ftolze Abgeſchloſſenheit, in der fie dort vor 
ung liegen. Wenn mir fie aber jo im 
Laufe des Sommers, mit Ausnahme der 
eriten Frühftunden auch während des Tags 
deutlich erbliden, fo ift ein bedenkliche und 
nicht erfreuliches Aber dabei. Denn man 
fann dann mit Beftimmtheit auf einen bal- 
digen Umjchlag des Wetters rechnen und 
geht jtürmifchen und regnerifchen Tagen 
entgegen. 
Ih habe vorhin des mittelalterlichen 

Charakters der alten Reichsſtadt gedacht. 
Eine folche ift Weberlingen fait fünfhundert 
Jahre gewejen. Denn nachdem die treue 
und wadere Stadt von den alten Kaiſern 
allmälig jchon eine Gnade und Freiheit 
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nach der anderen erhalten hatte, erwarb 
fie fih in den legten Jahren des vierzehn: 
ten Jahrhunderts die volle Unabhängigkeit, 
al3 Glied des Reichs, mit Sig und Stimme 
auf den Reichstagen, und bewahrte jich 
diejelbe, vol Gehorfam und Treue gegen 
das Reich, voll Freiheitsliebe, voll Opfer: 
muth und Gottesfurcht, bis fie bei dem 
nichtswürdigiten Yänder- und Menſchen— 
ſchacher, dem Deutichland jemals ausgejett 
wurde, durch den Yuneviller Frieden, im 
Jahre 1802 an Baden kam. 

Die Geihichte von Ueberlingen it, wenn 
man fie durchläuft, im Großen und Gan— 
zen freilich die der meiften diefer alten 

ı Städte. Kleinliches und Enges findet ich 
‚in umjerem Sinne genug — die allge: 
‚ meinen und localen Berhältniffe jener Zeiten 
jollten aber bei jolchem Urtheil auch vom 
Yaien niemals überjehen werden, denn nur 
fie können dafjelbe bejtimmen, — daneben 
aber auch eine Tüchtigfeit, eine Thatkraft, 
ein Mannsmuth, eine Baterlandsliebe und 
ein Unabhängigfeits- und Rechtsſinn, welche 
immer von Neuem unfere Anerkennung 
und Bewunderung herausfordern. Leſe 
man nur einmal von den Thaten des 
Ueberlinger Fähnleins in den Reichskriegen, 
von der Haltung der Stadt gegen die auf: 
rührerifchen Bauern, von der kraftvollen 
Vertheidigung gegen die Schweden, und 
wo es ſonſt galt, feine Pflicht gegen Kaifer 
und Reich zu thun, fein eigen Recht umd 
feine Freiheit zu wahren, 

Aber wir brauchen das nicht aus den 
gejchriebenen Chroniken herauszuſuchen, 
die Stadt erzählt uns ſelber davon, wohl: 
verftanden, wenn wir zu jehen und hören 
verftehen und Augen und Ohren richtig 
gebrauchen wollen. Dies fegtere ift hier 
unumgänglich geboten — das Geheimniß, 
defien ich oben gedachte, tritt und allüber: 
all entgegen — was man fo in gemwöhn: 
licher Weife erblicdt und vernimmt, ift nichts 
weniger als befonder8 oder anjprechend. 

Eine ſchöne alte Stadt iſt Ueberlingen 
nicht im entferntejten. Die Thürme am 
Ufer umd im Hintergrunde machen auf den 

‚ anlangenden Fremden einen alterthiimlichen 
Eindrud, das Münfter fällt ihm als ein 
impofanter Bau in die Augen. Kommt 
man in die Stadt hinein, fo findet man 
auch wohl nod ein trotziges Thor, ein 
maſſives, altes öffentliches oder Privat- 
gebäude. Im allgemeinen aber ficht die 
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eigentliche Stadt mit wenig Ausnahmen | familien. Ueber der Thür zeigen fich ein 
finfter, verräuchert, verfommen und ver: | paar Wappen und unter ihnen in einem 
arınt aus, die Gallen und Gäßchen find Geſimſe eine Inſchrift, welche der Euriofi- 
eng und wintelig und ihre Häufer zeichnen | tät halber bier folgen mag: Divitibus 
fih in der großen Mehrzahl durch Alles | olim congesti, posten modieum Perter- 
eher aus, als durch Chrwürdigfeit, oder | riti Lapides isti, tandem Amati Re- 
gar mittelalterliche Schönheit und Kunft | formatique sub divini numinis tutela 
— davon ift felbjt an jenen befieren Bau: | florescam. Man könnte fchier eine Prämie 
werfen wenig zu entdeden, auch fie find | für denjenigen auslegen, der das richtig 
meiftend nur feit und ſolid. Sturz, der | und gemäß der Abfiht des alten Scri— 
Charakter des Ganzen ift, abgejehen von | benten zu verdeutjchen vermödhte, denn es 
dem Beralteten, ein ausgeprägt nichterner | heißt nach Angabe der Ueberlinger etwa: 
und geichmadlojer. Man darf allerdings | „Einſt wurde ih von den Reichlin 
wohl annehmen, daß die jegt vorhandene | (Meldegg — a divitibus) erbaut, hernach 
Stadt zum größten Theil aus den troft- | bemohuten mih die Schredenfteine 
und jegenslojen, armieligen Zeiten des | (Perterriti Lapides) und hierauf die Buole 
achtzehnten, höchſtens fiebzehnten Jahr: | (Amati) und Bejferer (Reformati) und 
bundert3 ftammt. Dazu fommt, daß gegen | unter Gottes Schug möge ich fortblühen.” 
die alten Baumerfe auch hier das berüch- Dir ijt feine jchönere Perle unter derar- 
tigte Nüglichkeitsprineip in jchonungss | tigen Hausinfchriften bekannt. 
lojefter Weife zur Geltung gebracht wurde Aus der Stadt will ich nur noch zwei 
und wird und Opfer über Opfer fordert. | Gebäude anführen, und zwar zuerjt das 
Ihm iſt mehr als ein altes Gebäude ge | Münfter. Es ift dem St. Nicolaus geweiht, 
fallen, dem man jett vergebens nachklagt, einem Heiligen, der fich meines Willens hier 
ihm müfjen die Thürme und Thore Plag | zu Yande font keiner großen Verehrung 
machen — der Storchenthurm neben dem | erfreut hat, während ihm im nördlichen 
Babdegarten ift, wie es heißt, auch jchon ein | Deutichland, in den alten Küftenjtädten 
Todescandidat. Und wo's nicht zum Aeu- eine Kirche nach der anderen anvertraut 
Beriten kommt, chreitet man zum Um- oder | wurde: er ift der Patron der Seefahrer. 
Ausbau, zum „Modernifiren“ und „Schön: Ich bin im der Gefchichte Ueberlingens 
machen,“ ohne zu bedenken, daß eine fau- | nicht beleſen genug, um angeben zu können, 
bere Tünche allein fhon den alterthüm: | ob hier die gleiche Vorliebe des Heiligen 
lichen Charakter des -ehrwürdigen Qua- | und das gleiche Vertrauen der Einwohner 
derbaues auf das ſchwerſte beeinträchtigt. | zur Geltung kam. Genug, die Kirche murde 
Da Hilft das noch erhaltene, gleichfalls | von der Mitte des vierzcehnten Jahr— 
überftrichene Patricierwappen über der hunderts an, unter Leitung eines Franken, 
Thür auch nicht mehr. des Meiſters Naben erbaut, ımd in den | 

Das ift aber nur das Aeußere. Wie | erften Jahren des folgenden Jahrhunderts 
die Stadt felber eine jehr wohlhabende | vollendet, ein fünffchiffiger, ftolzer umd 
und das Spital das reichſte im ganzen ſchöner Bau, vor dem und in welchem man 
Yande ift, fo ſieht e8 auch hinter der nüch- | von neuem Reſpect vor jener Zeit und je- 
ternen, verräucherten und zumeilen jogar | nen Menjchen empfinden muß, welche gottess 
hinter der modernifirten Front hier und | fürchtig und ausdauernp, ein ſolches Werf 
da noch ganz anders aus. Da findet fih | in ihrer Stadt zu fchaffen vermochten, 
wohl nod ein prachtvoll gemwölbter Flur, wohlverftanden, während fie daneben zus 
eine fchöne, alte Treppe, da zeigen fich noch | gleich auch noch Anderes für ihre Heimath 
Mappen und andere Wandmalereien, und | zu leiften hatten, ein Wert, wie wir heute 
Hausfapellen find hin und wider auch noch | mit unjeren viel größeren Mitteln «8 
erhalten — unfere Vorfahren lebten eben ſchwerlich noch zu ſchaffen im Stande find. 
mehr nad) innen ald nad) außen. So trifft | Und Ueberlingen mag immerhin wohlhabend 
man's zum Beifpiel in einen großen Haufe, | gemwejen fein und dazumal möglicherweile 
das rückwärts über der Stadt liegt, auch | mehr Einwohner gezählt haben als jekt 
äußerlich eines der bedeutenditen und — jo groß wie tm mancher anderen der 
ſchönſten. Jet ift eine Bierbraueret darin, | alten Reichsſtädte ift der Unterfchied feinen- 
vordem gehörte es verjchiedenen Patricier- falls, es mar und blieb ftet3 eine Heine 
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Stadt. Der Ehor iſt vom Schiff durd) 
ein ſehenswerthes eijernes Gitter getrennt. 
Der Hochaltar zeigt interejlantes Holz: 
ſchnitzwerk vom Meifter Fol. Zira aus 
dem Anfang des fiebzehnten Jahrhun— 
derts. 

Vor der Chorſeite der Kirche iſt ein 
kleiner, freier Platz — Ueberlingen hat an 
ſolchen keinen Ueberfluß — es erhebt ſich 
auf demſelben ein hohes Crucifix, das von 
zwei prachtvollen, hochragenden Linden be— 
ſchattet wird, und die Stelle wäre in ihrer 
Stille und Abgeſchiedenheit ſchön, müßte 
man die Häuſer umher nur nicht als ſo 
gründlich häßlich bezeichnen. Nur rechts 
erhebt ſich ein Bau, oder vielmehr Gebäude— 
complex, der zum wenigſten durch ſeine 
ſchwere und finſtere Maſſe einen beſſeren 
Eindruck macht. Ein unſcheinbares Pfört— 
lein in einem kleinen Treppenthurm führt 
uns hinein, und — da muß ich wieder 
ſagen: Ueberlingen hat es eben in ſich. 
Man ahnt es draußen wahrhaftig nicht, 
daß das alte graue Gemäuer das Rath— 
haus der Stadt bildet und drinnen wür— 
dige Räume enthält, vor allem den Saal, 
der dem Fremden al3 Hauptjehenswürdig- 
keit empfohlen wird und wirklich mehr als 
da8 herfümmliche, oberflächlihe Beſchauen 
verdient. Man fagt ung, daß der Saal 
erſt in neuefter Zeit wieder vollitändig 
bergeftellt worden. Wenn dem jo tft, muß 
man die Neftauration nicht nur eine ver: 
ſtändniß⸗, fondern auch liebevolle heißen: 
man wird ihrer nirgends gemwahr, als 
allenfall3 an den Fenftern, und auch diefe 
ftören den harmonifchen Eindrud des Gan— 
zen nicht. Groß ift der Saal nicht, aber 
von den jchönften Verhältniffen; die Dede 
wird von Balken durchzogen, deren Enden 
reich verziert find, umd die Füllung zeigt 
gleichfalls eine Fülle von Ornamenten. 
Am reichften aber find die Wände, mo jede 
der zahlreihen Säulen eine Statuette un: 
ter einem Baldadhin trägt, während die 
Bogen, die ſich nach oben durchichlingen, 
drunten, in der Mitte jedes Feldes gleich- 
fall3 in Figuren endigen, welche die glei- 
hen Wappen tragen, wie die benachbarten 
Statuetten. Dieje,; meiftend etwa einen 
Schub hoch und von ganz vortrefjlicher 
Schnigarbeit, voll Ausdrud in den Köpfen, 
vol Feinheit in der Gemwandung, voll 
wunderbarer Mannigfaltigfeit in den Stel: 
lungen, zeigen und die Glieder des römi⸗ 

ſchen Reichs: die ſieben Kurfürſten, die 
vier Markgrafen, die vier Landgrafen, die 
vier (einfältigen) Grafen, die vier Burg— 
grafen, die vier ſemperfreien Schenken, die 
vier ſtrengen Ritter, die vier Bauern und 
die vier Städte — zwiſchen den letzten 
auch Metz. Die Erbauung des Saals 
und ſeine Ausſchmückung ſtanmt aus der 
erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Ueber den Meiſter hörte ich nur Vermu— 
thungen äußern; ich bin nicht Kenner ge— 
nug, um zu entſcheiden, ob die Schnitz— 
arbeit nur mich perjönlich, oder wirklich an 
diejenige der Chorftühle im Ulmer Dom 
erinnert. 

Gedenken muß ich auch noch der Biblio- 
thef, die in einem alten, trübjeligen Ge— 
bäude am See nicht zu ihrem Bortheil 
untergebracht ift. Auch fie verdient einen 
Beſuch und bietet, obgleih ihre Schäge 
vordem wenig forgfältig gehütet jein ſollen, 
noch einige ſchöne Manuſcripte und alte 
Drude mit jehenswerthen Miniaturen. 

Allein ich muß doch wohl daran denken, 
daß zu Ueberlingen auch eine Umgegend, 
halb der intereffanteften, halb der anmu— 
thigften Art gehört. Denn das Land ift 
nicht blos ein fruchtbares, es ift auch ein 
ihönes. Die Ebene wird nicht eintönig, 
fie erfcheint al3 ſolche landeinwärts über— 
haupt nur auf kurze Streden; tiefe, meite 
Mulden, janfte Hügel, raſch anfteigende 
Höhen löſen einander ab, mohlbebaute 
Felder und reiche Wieſen werden von zahl: 
reihen, bald größeren, bald fleineren 
Waldpartien unterbrochen; überall er- 
fcheinen jaubere Dörfer, freundliche Weiler, 
einzelne Häuſer, hier und da ein altes Stift, 
ein ftattliche8 Schloß, aber auch wohl eine 
Fabrik, und wo man zu einer Höhe hinauf: 
fteigt, genießt man der, fei es lieblichiten, 
ſei es großartigiten Ausficht in die Ferne, 
in die Nähe, Auf Ueberlingen jelber nicht, 
denn die Stadt liegt fo feit an die Ufer: 
felfen geſchmiegt, welche fi im gewaltigen 
Maſſen hart am See entlang ziehen, daß 
man von ihr kaum etwas gemahr wird, 
big man auf ihre alten Brüden, in die 
trogigen Thore tritt. 

Wie feſt und gewaltig dieſe Felsmaſſen 
ſind, ſieht man, wie geſagt, am Ufer, gegen 
den Weiler und beliebten Ausfluchtspunft 
Goldbach zu, wo die Staatsſtraße nad) 
Ludwigshafen zum Theil aus ihnen heraus: 
gefprengt wurde und fie num fchroff und 
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haushoch dieſelbe an der Landſeite be— 
grenzen. Dieſen Sprengungen fiel auch 
ein Theil der ſogenaunten Heidenlöcher 
in der Nähe von Goldbad zum Dpfer — 
das find Gemäder, die zum Theil nur 
durch Peitern erreichbar, hoch oben im Fels 
ausgehauen find, gewölbt zum Theil, mit 
Lichtlöchern, Sigbänfen, Yuftzügen, Kam: 

Sie follen aus mern, längeren Gängen. 

I fnftrirte Deutſche Monatöbefte. 

Bon der Gervaltigfeit er Felſen — 
und von der Herrſchaft des Menſchen über 
die gefammte Natur finden wir ganz nahe 
bei Weberlingen den mwunderbarjten und 
überzeugendften Beweis. Gegenüber dem 
Badhotel fteigt der Berg fteil an und zeigt 
auf feiner Höhe den jogenannten Galler: 
oder Walenthurm, von dem aus man das 
Land und Seebild, deflen man fich drunten 

Bavillon, Thurm und Gartenpartie des Badhotels. 

der Zeit der frühen Chriſten- und jpäteren im Badegarten erfreut, noch in viel größe: 
Heidenverfolgungen ftammen und damals | rer Ausdehnung und, jenachdem, Deutlichkeit 
zu Schlupfwinteln der Unglüdlichen ber: 
gerichtet fein. Vielleicht haben auch ſchon 
die erften Römer, welche fich hier feftiegten, 
anfangs jelber darin gehauft, und während 
der vergangenen Jahrhunderte fiedelte ſich 
allerlei Gefindel darin an. So erklärt ſich 
denn aud die verhältnigmäßig mohnliche 
Einrichtung, die allerdings nicht von ſcheuen 
Flüchtlingen in kurzen Jahren hergeftellt 
jein kann, 

vor fich fieht. Tritt man an den Rand der, 
ich will kurz fagen: Thurmterrafie, jo haut 
man in eine tiefe Schludt, deren Wände 
fih in grauer Nadtheit und überrafchender 
Gleichförmigkeit fat perpendiculär vor und 
aus dem Grunde erheben. Und man darf 
wohl überrajcht fein, denn es ift feine 
Schöpfung der Natur, fondern ein Wert 
der Menichenhand, der Stadtgraben, den 
die Bürger im Laufe eines vollen Jahr: 

Be 
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hunderts von 1534 bis 1633 durch den | fid) vor Einem plöglich und man jchreitet 
Feld arbeiteten. Wenn man drunten, ftatt | vorwärts, in den „Öraben“ hinein. Der 

Die Heitenlöcher bei Goltbad. 

rechts gegen den Gallerthurm hinaufzu⸗ | Weg ift meift breiter als irgend eine Straße 
fteigen, linls um ein hier neuerbautes Haus | Ueberlingens, die Wände erheben ſich haus⸗ 
herum gegen die Felswand tritt, öffnet ſie | hoch hüben und drüben, nicht gemauert, 

Monatshefte, XXXI. 186. — März 1872. — Zweite Folge, Bd. XV. 90. 40 
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jondern glatt herausgehauen aus dem ftar- 
en Feljen. Dan mill feinen Augen nicht 
trauen, aber man muß wohl, denn man 

fieht die Spuren des Meißels allerwärts. 
Es ift etwas Webermältigendes in dem 
Anblid. Was find das für Menſchen ges 
weſen, welche zum Wohl und Schug ihrer 
Stadt ein ſolches Rieſenwerk ımternahmen 
und vollendeten! Die lange Dauer der 
Arbeit beeinträchtigt das Werk jelber keines: 
wegd. Im Gegentheil, wir müffen gerade 
die Ausdauer bewundern, mit der man 
hundert Jahre lang denfelben Gedanten, 
das eine Ziel verfolgte, das cine Gefühl 
in fi hegte und ihm unwandelbar treu 
blieb. 

Test ift das Gewaltige und Starre des 
Menjchenwerls auf den meilten Stellen 
längſt durch die leiſe und raftlo3 fortar- 
beitende Natur auf das wohlthuendfte, ja 
zuweilen auf das anmuthigite gemildert. 
Den Grund dedt bis auf den fchmalen 
Fußpfad Gras und Kraut, hier und da 
erhebt fih ein Baum und treibt feinen 
Wipfel dem Rande droben entgegen. Die: 
fer Rand felber ift dicht überbujcht, die 
Büſche fteigen auch wohl an dem Fels 
herab und juchen fich einen Heinen Bor: 
Iprung, eine Spalte, um fi genügjam und 
munter anzufiedeln. Einzelne Bäumchen 
neigen fi) von droben weit herüber und 
ſchauen neugierig in den ftillen Grund, hin 
und wieder fallen die milden Ranken in 
üppigfter Fülle wie Cascaden über den 
ftarren Felſen und mehen im Yuftzug 
behaglich Hin und her, und wenn man 
fteht und hordht, jo hört man's leiſe, leiſe 
um ſich her riejeln und tröpfeln und die 
alten trogigen Wände find feucht von den 
bervorfidernden Waffern, und die Sonne 
blidt golden herein und ftreut wunderbare 
Lichter in die ergreifende und reizende Ein: 
ſamkeit. 

Die Leſer dürfen nicht glauben, daß ich 
euthuſiaſtiſch übertreibe; ich bin ziemlich 
fiher, daß ih feine Erwartungen rege 
mache, welche nicht durch den Anbli der 
Wirklichkeit erfüllt, ja übertroffen würden, 
Was man im Ueberlinger Stadtgraben 
vor fi und um fich hat, ift von der Art, 
daß auch der nüchternfte Verjtand ſich be: 
troffen beugt und das fältefte Herz ſich er: 
griffen fühlt. 

Bon der Umgegend und den beliebten 
und gerühmten Ausfichtspunften kann ich 
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ſchweigen. Theils habe ich den Charakter 
der Gegend und ſozuſagen des Ausblicks 
ſchon im allgemeinen bezeichnet; theils ſind 
der Punkte gar zu viele, und wenn ich von 
allen reden, das Beſondere jedes einzelnen 
hervorheben wollte, müßte ich keinen kleinen 
Artikel, ſondern ein Buch ſchreiben. Ich 
will nur eines einzigen Platzes erwähnen, 
weil die Ausſicht, die man von ihm aus 
genießt, in einem Theile wenigſtens eine 
nicht gerade ſchöne, aber ganz eigenartige 
iſt und, wie ich erfahren habe, ſelbſt für 
häufige Beſucher der Stelle noch neu war 
— man ſieht gewöhnlich darüber hin, wie 
es ſcheint. 

Anderthalb bis zwei Stunden von Ueber— 
lingen liegt ganz oben auf dem Berge, über 
dem Dorf Sipplingen, ein dem Ueberlinger 
Spital gehöriges Bauerngut, der Halden— 
hof, und hart weben ihm bildet der, vielleicht 
noch jechzig bis fiebzig Schuh Höhere 
Fels einen Borfprung, von dem man aller: 
dings einen ganz einzig ſchönen Ausblick 
auf den See und die Alpen, auf den 
Thurgau drüben und den Hegau rechts 
bat. Unter ung liegt am jäh abjtürzenden, 
bewaldeten Berg die Ruine von Alt-Hoben- 
fels, ganz drunten Sipplingen — man 
möchte jagen: miniaturartig Hein; davor 
der Ueberlinger Seearm in zujammen- 
jchwindender Breite und drüben die Ufer: 
höhen von Wallhaufen bis Bodmann umd 
weiter, gleichfall3 volllommen erkennbar 
und überfihtlid — jo tief unter uns, daß 
man, wie ich jage, meiften® Darüber hinaus: 
fieht. Und das ift eben das Unrecht, dem 
diefe jenfeitigen Uferhöhen, die und von 
unten und anderen Punkten aus geiehen, 
wie eine zujammenhängende, von Wald 
bededte Hügelkette erfcheinen, zeigen ſich 
von hier oben in wunderbar gleichförmiger 
Weiſe durch — ich weiß nicht, ſoll id 
Spalten oder Schluchten oder jchmale 
Thäler jagen? — zerſchnitten, welche vom 
Ufer ind Yand eindringend, hier rüdmwärts 
wieder durch ähnliche Yängsftreifen zer 
theilt werden, fo daß ein aus lauter anein— 
andergejhobenen Waldwürfeln gebildetes 
Plateau entftcht. Ich geſteh's, daß mic 
diefer Anblid dermaßen überrajchte und 

fefjelte, daß ich für alles Uebrige faum einen 
Blid übrig behielt. Und Anderen, die id 
aufmerfiam machte, iſt es fpäter ebenſo 
ergangen. 

Bevor wir von diefem fchönen und lieben 

— 
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Sickh Erde endlich aufbrechen, müſſen mir 
die Leſer noch einmal folgen, nicht zu einem 
Spaziergange, ſondern zu einem kleinen 
Ausfluge, der mehrere Stunden von der 
alten Stadt fortführt und immerhin den 
ganzen Tag in Anſpruch nimmt — zu viel 
wird Einem das nicht. Im Gegentheil 
beklagt man am Abend gewöhnlich, daß 
man nicht mehr als den einen Tag ver— 
wenden konnte oder wollte. 

Drei Stunden (wohl verſtanden, zu 
fahren) von Ueberlingen liegt hoch oben 
an den Waldbergen das Schloß Heiligen— 
berg, das, ein Eigenthum der Fürſten von 
Fürſtenberg, von ſeinem Platze aus weit 
in die Welt hinausſchant: 
Bodenſee her und drüben von der Schweiz 
ſieht man das weiße Gebäude am dunkeln 
Berg und mag ſchon um deſſentwillen den 
Beſitzer beneiden. Ich glaube nicht, daß 
es am ganzen Bodenſee ein zweites Haus 
giebt, das durch ſeine Lage ſo über Alles 
bevorzugt iſt. Es iſt denn aber auch von 
der fürſtlichen Familie bis in die neueſte 
Zeit ſtets werth gehalten und gepflegt 
worden; das ſieht man bei jedem Blick in 
das Schloß und auf die Umgebung, und 
man kann ſich nur freuen über den liebe— 
und geſchmackvollen Sinn der Beſitzer, 
welche einem ſolchen, verhältnißmäßig ent— 
legenen und dem Weltleben entzogenen 
Punkt fo viel Neigung und Aufneriſam-⸗ 
feit zumandten, fo häufig ihm ihre Anz | 
mejenheit günnten. 

itberall vom | 

ed nicht ab: ein ſolcher Befig braucht das | 
Auge feines Herrn, jonft verfünmert er 
trog aller Pflege. 

Wie hoch das Schloß mite dem dazu 
gehörenden Dorf liegt, fieht man nicht 
blos, jondern man ſpürt's auch, wenn das 
ausgezeichnete Ueberlinger Gefährt trog | 
der neuen vortrefflichen Straße eine volle 
Stunde braucht, bis es und vom Fuß des 

gutes Bild in diefen Reihen. Berges bis auf die Höhe Hinaufichafft. 
Droben wohnen die filrftlichen Beamten | 
und tft auch, um defjen zu gedenten, ein | 
gutes Wirthshaus, fo dag man immerhin 
einige Zeit hier verweilen fann, wie es 
denn neuerdings auch häufiger und häufiger 
geichieht. 

Ueber das Schloß, das im fechzehnten 
Jahrhundert erbaut, im Biere einen ge: 
ränmigen Hof umgiebt, über 

Inhalt, habe ich im Ganzen nicht weiter 

feine ir | 
fihtbar gewordene Einrichtung und den | 
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zu jagen: das ift jo ziemlich das Gleiche, 
wie überall in folchen Gebäuden. Bon den 
Alterthümern und Kumftichäten, melde 
bier aufbewahrt wurden, foll neuerdings 
Vieles fortgebradht worden fein; etwas 
Beionderes und Bedeutendes fiel uns - 
zwifchen dem Nefte nicht auf. Der Ber: 
mwalter führte uns auch Schnell hindurch und 
dem Saal entgegen, der über hundert Fuß 
fang und gegen vierzig breit, den ganzen 
linken Flügel einnimmt. Da fäumen wir 
denn freilich und jchauen und bewundern: 
die geichnigte Holzdede ſtrahlt in Gold und 
Farben, im reichten Schmuck der Figuren 
und Ornamente auf uns nieder, fo daf 
wir in ihr, au ohne im Voraus davon 
unterrichtet zu fein, augenblidlich eines der 
Ihönften Werke der Nenaiffance erkennen 
müſſen, wie es ſchwerlich in folhem Reich— 
thum und ſolcher Pracht, zum wenigſten in 
Deutſchland, noch einmal zu finden ſein 
dürfte. Fa Reichthum und Pracht find jo 
groß, dag fie auf den Beſchauer gewöhn— 
lihen Schlags einigermaßen verwirrend 
und betäubend wirken müſſen: es gehen 
ihm die Augen über, wie man das heißt. 
Weiß ich doch nicht, wie es mir ergangen 
wäre, hätt’ ich das alles im vollften, ſchärf⸗ 
ften Tageslicht gefehen. Jetzt waren die 
Fenfterläden nur zum Theil geöffnet, und 
die gedämpfte, aber völlig genügende Be— 
leuhtung war dem Eindrudf der wunder: 
baren Arbeit und dem ruhigen Genuß der: 

Denn ohne dieje geht ſelben entichieden günftig. 
An dem gelben Stud der Wände zeigt 

fih eine große Zahl von Ahnenbildern der 
fürftlihen Familie. Die meiften Augen 
mögen ziemlich gleichgültig an ihnen vor: 
überbliden, zu einem genaueren Anjchauen 
und zu einem Urtheil über den Kunftwerth 
hat man ja auch bei einem ſolchen einma- 
ligen Befuch kaum die Zeit. Und das ift 
immerhin fchade, denn es iſt mehr als ein 

Für mich 
hatte dieje Sanımlung aber ein bejonderes 
Intereſſe, und während die Uebrigen die 
im Saal und verfchiedenen Schränfen auf- 
geftellten Keinen Kunftwerfe betrachteten, 
Bronzen, getriebene Silberarbeiten, Majo- 
lien, einen fimmvermirrend fleißig und 
zierlich ausgeführten Stammbaum und der- 
gleicyen, fpazierte ich an den Wänden ent- 
lang und verfolgte meinen Zweck. Findet 
man nämlich unter ſolchen Bildern einige 
von der Art, daß man ihnen “Borträt- 
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Aehnlichkeit zutrauen fann, jo entdedt man 
bald, daß diejenigen, welche aus einem 
Zeitraum, einer Cultur- oder unt mich fo 
auszudrüden, Gejellihaftsepoche ftammen, 
ohne eigentliche äußere Aehnlichkeit dennoch 
eine merkwürdige Uebereinftimmung im 
Schnitt und Ausdrud des Geſichts zeigen. 
Wer auf dergleichen achtet und jein Auge 
geübt hat, kann ohne viel Schwierigkeit 
und auf den erften Blid ein ſolches Geficht 
nicht nur in fein Jahrhundert, fondern auch 
wohl in einen beftimmten Abſchnitt deſſel— 
ben verweilen. Das Coſtüm hat dabei 
wenig oder nichts zu thun. Bejchreiben 
fann man dergleichen nicht, man muß es 
eben zu jehen und zu unterjcheiden ver: 
ftehen. Und jo begnüge ich mich denn nur 
noch anzuführen, daß in dem Saale ein 
paar Bilder aus dem Anfang und aus der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
hängen, welche den, ich möchte jagen, Typus 
ihrer Zeit in überrafchender Schönheit und 
Prägnanz zur Anſchauung bringen, 

Auch die an den Saal ſtoßende Sapelle 
hat eine gejchnigte Holzdecke und verdient 
einen Blid. Das Schönfte aber, was 
Auge und Herz hier findet, iſt die Ausficht 
aus den Fenſtern. Den Hintergrund bil 

den fajt das ganze Beden des Bodenjees 
und all die Höhen, von denen Tirol’8 an 
bis ins Berner Oberland und rechts herum 
bis zum Jura, dem Hegau und Schwarz- 
wald, ein Panorama, das kaum irgendwo 
großartiger zu finden jein dürfte. Der 
Stunden freilich, mo es uns im feiner vol- 
len Größe und Schönheit vor Augen tritt, 
find im Hochſommer nur wenige, und auch 
für uns lag, trog deö wunderjchönen und 
Haren Tages, die Ferne in Duftigen 
Schleiern. Zum rechten Bedauern darüber 
vermochte aber zum wenigſten ich nicht zu 
fommen. Yag doch der Vordergrund in 
ftundenweiter Ausdehnung mit all feinen 
Reizen in reinjter Klarheit zu unfern Fü— 
fen, ein reiches, gefegnetes Yand, lebhaft 
und anmuthig gemellt, Felder, Wiefen, 
Laub⸗ und Nadelholzwaldungen in jchönfter 
Farbenmifhung, überall einzelne Häufer, 
Dorfichaften, mitten darin die Abtei Salem. 
Es wäre jchier jündhaft gewejen, hätte man 
über dies entzüdfende Bild hinaus an ein 
anderes, noch größeres denfen wollen, defjen 
voller Anblick uns heute verjagt war. 

Aber ich muß zum Schluß kommen und 
mich losreißen, wie wir es auch in Wirf- 
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lichkeit mußten. So kann ich auch der 
Gärten und des Parks, die den Berg 
hinablaufen, eben nur gedenken, obgleich 
ſie die liebevollſte Beſchreibung verdienten. 
Ein ſolcher flüchtiger Beſuch genügt für 
den Heiligenberg ebenſo wenig wie die 
wenigen Worte, die ich ihm und ſeinen 
Schönheiten hier widmen kann. 

Aber freilich ebenjo wenig reichen der 
eine und die anderen da für daß aus, was 
wir auf dem Rückwege in Salem finden, 
dem alten Klofter und Reichsſtift, dem 
Eiftercienferorden angehörig und von 
einem Reichthum, den wir jhon aus dem 
Complex gewaltiger Gebäude erkennen, 
Nach diefen Gebäuden, in denen jeßt der 
Markgraf von Baden wohnt, fehen mir 
aber nicht, jondern mit dem erften und 
legten Blick auf die Kirche, die ſich ſchlank 
vor uns erhebt, ein Prachtwerk aus der 
beften Zeit der Gothik. Dem Aeußeren 
fteht das Innere aber nicht nah — man 
ift nach dem Eintritt wie bezaubert und 
vermag des Eindrud’8 faum Herr zu wer: 
den, von folder — ich muß fagen: unbe 
ichreiblicher, hinmelsreiner Schönheit ift 
diejer wundervolle Bau. Die drei Schiffe 
gehen vom Chor an in fünf über, und 
diejer Uebergang ift von einer ganz ein 
zigen Anmuth. Ich bin Fein Mann vom 
dad, aber ich habe mein ganzes Leben lang 
ein liebevolles, ja leidenfchaftlich forſchendes 
Aug’ für ſolche alte Bauten gehabt umd 
nad und nad) viel gejehen. Und fo fag’ 
ich's ans tiefftem Herzen: etwas Schönered 
jah ich nie und nirgends. An die unglaub: 
liche Verſchwendung von Marmorarbeiten 
und anderen Ornantenten, mit denen die 
Zopfzeit die Altäre bededte und den Fuß 
der Ichlanfen Säulen ummidelte, denkt man 
gar nicht, oder das Auge erhebt ſich von 
ihnen nur um fo entzüdter zu der ument: 
ftellten und umentjtellbaren Schönheit des 
Grundbaues. Und dennoch wären jelbjt 
diefe Reliquien der Zopfzeit — natürlich 
zu einer anderen Stunde — ganz alt 
ſchauenswerth. Ich glaube nicht, daß man 
oft eine ſolche Fülle und Mannigfaltigteit 
diefer munderlichen Zierarbeiten bei ein 
ander finden dürfte. Aber wer fennt denn 
Salem überhaupt und weiß von ihm, wie 
diefer Wunderbau e3 doch in fo vollem 
Maße und vor vielen anderen verdient? 

Ich jagt’ es ja und muß e3 immer von 
neuem wiederholen: über der alten Stadt 
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am See und ihrer Umgebung liegt es troß 
aller Zugänglichkeit noch immer mie eine 
Art von Geheimniß, in welhem ganz ein— 
zige Reize, ganz wunderbare Schönheiten 
verborgen ruhen und der Entdedung ent: 
gegenshlummern. Möchte meine Mittheis 
lung bin und wieder Jemand veranlaffen, 
gleich mir mindeftens eine Ede des Schleiers 
zu lüften. Er wird ficherlich nicht unbe- 
friedigt und enttäufcht im feine fchlichte 
Heimath zurüdtehren. Und wem's an den 
Augen und am Sinn nicht fehlt, für den 
ift mir nicht bange: er wird meine Schil— 
derung nicht zu enthufiaftifch finden. 

Fenſterblumen. 
Von 

J. Berger. 

Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Bunvdedgeich Rr. 19, v. 11. Juni 1870. 

Keine Blumen blüben! 
Nur das Wintergrün 
Blift durch Silberhüllen, 
Nur das Feufter füllen 
Blümden roth und weiß 

Aufgeblüht ans Eis. 
Hölt. 

Viſt du ſchon, mein lieber Leſer, einmal 
an einem klaren Wintermorgen vor dein 
Fenſter hingetreten und haſt die zarten, 
zierlich gewundenen, maleriſch gruppirten 
Gebilde betrachtet, welche während der 
Nacht an daſſelbe hingezaubert worden? 
Nicht die geſchickte Hand des Künſtlers, 
deſſen Herz warm für ſein Ideal ſchlägt, 
hat ſie hingeworfen, nicht der warme 
Maienſonnenſchein hat fie hervorgelockt; 
ſondern die erſtarrende Winterkälte. Das 
organiſche Leben iſt in tiefen Schlaf ver— 
ſunken, keine Pflanze grünt, kein Vogel 
ſingt; nur der Schnee knarrt draußen, 
während das Feuer im Ofen praſſelt; und 
die tiefſtehende Sonne ſendet dir matte 
Strahlen entgegen. Die Natur bietet ſo 
wenig Erfreuliches; aber was ſie bietet, 
iſt ſchön, unnachahmbar. Die Farbenpracht 
einer Sommerblume kann der Külnſtler 
wiedergeben, die Reize einer Fenſterblume 
nicht; dieſen zarten Flimmer der unzählig 
vielen Eiskryſtallchen, dieſes verklärte, 
mannigfaltige Durchbrechen des milden 

Sonnenlichtes nicht! Die ſchönen Formen, 
welche er mwiedergiebt, mußt du durch jene 
Neize belebt denken, wenn du dir durch fie 
den Genuß bereiten willſt, welchen die 
unitbertrefflihe Natur darbietet. 

Während wir uns jedoch in die Be- 
trachtung diefer herrlichen Mannigfaltigfeit 
vertiefen, drängt fi uns unmiderftehlich 
die Frage auf nach den Mitteln, deren fich 
die Natur zu ihrer Erzeugung bedient. 
Aber in dem Maße, al3 wir bei umferen 
Erklärungsverfuchen auf Widerftand ftoßen, 
wird unſer Intereſſe für dieſe Gebilde 
durch den Reiz des Geheimnißvollen nod) 
erhöht, und wir machen an uns jelbft die 
Erfahrung, der Schumacher folgende Worte 
geliehen: „Es nahm mich diejes Studium 
— die Beobachtung der an jedem Tage 
bei jedem neuen Frofte erjcheinenden an— 
deren munderbaren Geftalten — fo ehr 
in Anfpruch, daß ich alle fonft gewohnten 
Beichäftigungen der Mufe darüber hintenan- 
fette und felbft meine Gefundheit bei dem 
langen Bermeilen in falten Räumen, mo 
ih die Eisfiguren aufzeichnete, aufs 
äußerfte ausſetzte, jo daß die Freunde 
mich häufig mit dem zu weit getriebenen Eifer 
für diefe Sache, mit der fo heißen Liebe 
für ein fo kaltes Studium nedten.“ Sie 
hatten eine Berechtigung, die Freunde, ihn 
zu neden, ähnlich wie fie derjenige, welcher 
die trüben zFenfterfcheiben eines Domes von 
außen betrachtet, demjenigen gegenüber hat, 
der, entzüct über ihre Schönheit, aus dem 
Dom heraugtritt. Treten wir hinein in 
die geheimnißvolle Werkftatt der Natur! 

Fenfterblumen! Wir denfen hierbei na— 
türlich an Glasfenfter. Finden wir uns 
fere Blumen nur an diefen? Nein, in 
dem vorigen Winter hatten mir Ge: 
legenheit genug, fie auch auf der Innen— 
feite von Blechfcheiben, von (hölzernen) 
Kellerthüren u. f. m. zu fehen. Doch er- 
regen diejenigen an Glasfenſtern vorzugs— 
weile unſere Aufmerfjamfeit, und zwar 
wohl aus dem einfachen Grunde, weil fie 
an diefen vorzugsweiſe vorlommen und am 
beiten beobachtet werden Fünnen. 

Der Winter zieht heran! Wir haben 
in einem Zimmer umferer Wohnung die 
Fenfter geöffnet, in einem andern haben 
wir fie geſchloſſen. — An den leßteren 
jehen wir Blumen, an den erfteren nicht. 
Ebenfo haben wir felten oder nie eim ge- 
öffnete Fenſter mit „Beichlag“ belegt 
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geſehen; in gleicher Weiſe ſehen wir höchſt 
ſelten ein Fenſter auf ſeiner Außenſeite be— 
froren oder beſchlagen. In der Regel legt 
ſich der Fenſterbeſchlag, das Material, aus 
welchem ſich die Eisblumen bilden, auf der 
Innenſeite an und zwar dann, wenn es 
draußen kälter wird. Nur bei plötzlichem 
Eintritt von Thauwetter ſehen wir Fenſter 
und auch Mauern ungeheizter Gebäude 
von außen beſchlagen, letztere ſich ſogar 
mit einem dicken Reif belegen. Daß die 
Temperaturdifferenz zwiſchen innen und 
außen die Grundurſache unſerer Erſchei— 
nungen iſt, geht aus dem allen klar hervor. 
Doch hängt von dieſer Differenz nur die 
Bildung des Beſchlags ab; denn iſt eine 
Scheibe einmal benetzt, jo dürfen wir fie 
einer allerjeit3 gleihmäßigen Kälte aus» 
feßen; die Eisblumen bilden ſich doch. 

Wir haben zunächft auf die Frage näher 
einzugehen: wie bildet ſich der Fenſter— 
beichlag? Um Diejelbe beantworten zu 
fönnen, erinnern wir und des folgenden 
Naturgefeges: Die Luft kann um jo mehr 
Feuchtigkeit in aufgelöften Zuftande, in — 
unfihtbarer — Dampfform aufnehmen, je 
wärmer fie ift. Hat fie jo viel Feuchtig— 
feit aufgenommen, ald fie vermöge ihrer 
ZTenperatur gerade aufnehmen kann, jo ift 
fie „gelättigt“ — ein Zuſtand, welchen | 
fie immer zu erreichen ftrebt. Iſt fie nicht 
gejättigt, ift fie mehr oder weniger troden, | 
fo fucht fie andern Körpern — genäßten 
Kleidungsftüden, dem Baumaterial u. j. w. 
— ihre Feuchtigkeit zu entziehen; dieſe 
trodnen. Wird nicht gejättigte Yuft auf 
irgend eine Weiſe abgekühlt, fo kommt fie 
nah und nach zu dem Temperaturgrad | 
herab, wo fie gefättigt erfcheint. Wird fie 
nun noch weiter abgekühlt, fo wird fie 
überfättigt; die Feuchtigkeit, welche fie 
jegt nicht mehr im aufgelöftem Zuftande 
erhalten kann, wird als fichtbares Waſſer 
ausgeſchieden; es legt fich in Geftalt von 
Heinen Waflertröpfchen an feftere ältere | 
Körper als „Beihlag“ oder „Ihau” an, | 
oder es ſchwimmt als Nebel in der Luft | 
umber. Der Temperaturgrad, bei welchem 
diefer Vorgang beginnt, heißt der Thau— 
punkt. In Yändern, wo die Atmojphäre 
ſehr troden, wird diefer Thaupunlt nicht 
leicht oder nie erreicht. 
durchichnittlich jeder Winter Fenſterblumen 
bringt, jollen diefe daher in Nordamerika 
ſehr felten oder nie vorkommen, 

Während uns 

Unterfuchen wir nun, in welcher Weife 
die Feuchtigkeit zunächft in einem geheizten 
Zimmer an die Fenfter gelangt. Wir be- 

waffnen uns zu Diefem Zwed mit einem 
' Stüdchen brennenden Zunderd oder einer 
ı Eigarre. Der Rauch derjelben fteigt in 
einem ungeheizten Zimmer wunbehindert 
empor. Nun wird eingeheizt, der Rauch 
wird an den Wänden des Ofens und über 
demfelben emporgerijfen, bis gegen die 
Dede hin. Wir bringen num unjere Raud): 
quelle in den oberften Theil des Zimmers. 
Der Rauch wird in horizontaler Richtung 
gegen die Fenſter hingetrieben. Wir folgen 
diefer Richtung. An den Fenftern wird er 
ebenfo energifh abwärts als am Dfen 
aufmärt3 getrieben. Am Boden zieht er 
wieder dem Dfen entgegen. Die erwärmte 
Luft beſchreibt danach im Zimmer einen 
Kreislauf vom Dfen nad der Dede, den 
Fenſtern und in der Tiefe mieder zurüd 
nach dem Ofen, wo diefer Kreislauf wieder 
von Neuem beginnt. Die Urfache deffelben 
erkennen wir jofort. An den Fenftern kühlt 
fi die Yuft ab, wird ſchwerer, ſinkt nieder, 
drängt die wärmere Fuft vor fich her und 
am Dfen empor. 

So wie nun aber die Zimmerluft fi 
erwärmt, entzieht fie den Wänden ihre 
Feuchtigkeit, nimmt die durch Arhmung 

u. f. w. erzeugte ebenfalls auf ımd fegt fie 
an den falten Fenſtern wieder ab, diele 

\ befchlagen. 
| Betrachten wir den Beſchlag genauer! 
| Jedes der unzähligen, äußerſt feinen Tröpf- 
‚chen ift von feinen Nachbarn durdy einen 
waflerfreien Zwiſchenraum getrennt. 

Die großen Fenſterſcheiben an Verkaufs— 
läden find ziemlich gleihmäßig an all’ ihren 
Theilen von diefem Bejchlag überzogen; 
und wenn derfelbe gefriert, jo jehen wir 
ein gleihförmiges Eisnetz von rundlichen 
Maſchen. An ihnen jehen wir mit Hülfe un: 
jeres Rauches die Yuft nahezu gleihförmig 
in größeren und kleineren Wellen herabfallen. 
ch mwedele num mit einem Federbuſch 

fräftig an dem befrorenen Fenſter auf und 
ab — jelbftverftändlich ohne dafjelbe zu 

‚ berühren. Da ſich bet langſamerem Herab— 
finfen der Luft ein mäßiger Eisbeſchlag 

' gebildet hat, jo wird fich, vermuthen wir, 
bei rafcherem Herabtreiben bderfelben ein 
viel ftärferer Ueberzug anlegen, — Wir 
haben uns geirrt: das Eis beginnt als: 
bald aufzuthauen; es thaut ziemlich raid. 

| 
| 



Rerger: 

— Rir jegen die Arbeit fort: das Waſſer 
wird weniger, immer weniger — die Scheibe 
wird troden. 

Das Zimmer ift warm und mäßig feucht. | 
Ich wiederhole den Berſuch in einem uns 
geheizten Zimmer. Es währt jehr lange, 
bis wir eine Epur diefer Erjcheinungen 
wahrnehmen. Iſt es troden und jeine 
Temperatur nahe bei O Grad oder darunter, 
jo bemerken wir wohl nad längerer Zeit 
eine Abnahme des Eisüberzugs, aber kein 
Aufthauen. 

Sind wir einmal durch den Berjuch von 
unferer falihen VBermuthung ab auf den 
richtigen Weg gebracht; jo hält «8 nicht 
ſchwer, die Erklärung zu finden. 

Wenn eine einzige warme Luftſchicht an 
dem Fenfter verbleibt, jo verliert fie im 
dem Maße, als jie fi abkühlt, weniger 
Wärme an daffelbe, wird aber alsbald 
überfättigt, fett ihre Feuchtigkeit ab; und 
diefe gefriert, falls die Wärmeableitung 
nach außen ſtark genug ift. Bewegt ſich 
aber eine große Anzahl von Luftſchichten 
raſch über das Fenfter hin, jo giebt jede 
— da fie fehr warm iſt — verhältniß- 
mäßig viel Wärme an dafjelbe ab und jo 
raſch, daß diefe nicht eben jo raſch nad 
außen abgeleitet werden fann; das Eis 
ſchmilzt wieder. 

Keine der raſch fich bewegenden Luft: 
dichten kühlt fi aber jo weit ab, daß fie 
überjättigt wird; fie behalten vielmehr alle 
die Fähigkeit, noch mehr Feuchtigkeit auf: 
zunehmen, was fie denn aud auf Kojten 
des Fenſterbeſchlags thun. 

Dies bejtärkt die Aufichlüffe, die uns die 
Bewegung des Zunderrauchs an unfern 
Heineren duch Rahmen unterbrochenen 
Fenftern giebt. Da fällt die Yuft herab 
auf den oberjten Zmiichenrahmen, ver: 
weilt dafelbft einige Zeit, bejonderd an 
der der Wand abgekehrten Ede der Scheibe. 
Dann fließt fie herab; der Strom berührt 
die folgende Scheibe erft in einiger Ent: 
fernung unter dem Rahmen wieder, um 
fi über dem fofgenden wieder in gleicher 
Weile anzujammeln. Indem aber der 
Strom die Scheibe trifft, biegt er theil: 
meije wieder nach oben um; und ein Theil 
unſeres Rauches wird emporgefräujelt. 
Diefe Luft verweilt, ebenfo wie eine dicht 
am Rahmen herabgefloffene jehr dünne 
Luftichicht, einige Zeit unter demſelben, bis 
fie endlich weiter herabfließt. 
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Die Puft wird ſich nun an den Stellen, 
wo fie am längjten verweilt, am ſtärkſten 
abfühlen, wird dort die meijte Feuchtigfeit 
abjegen, mährend wir jene Mitteljielle, 
über melde die eintreffende Luft raſch 
herabgleitet, von Beichlag ganz frei finden. 
Die unterften Scheiben, an welchen die 
Luft ſchon beträchtlich abgekühlt anfommt, 
finden wir am meijten bejchlagen, beſonders 
an ihren unterſten Stellen, in deren Nähe 
das Fenftergefimje diejelbe vorzugsmeile 
aufhält. 

Ein Kleidungsſtück hängt an dem Fen— 
fter, der Kaufmann hat ein Stüd jeiner 
Waare, der Gaftwirty ein Schußgitter 
davorgeftellt, jo daß der Luftftrom ge: 
hemmt wird — die dirfe Bejchlag- oder 
Eisihicht giebt ein — wenn auch undeut- 
fihes — Abbild davon. 

Somie aber die Luft auf ihrem Kreis: 
(auf die Feuchtigkeit mit ſich führt, fo führt 
fie aud) die in jedem bewohnten Raum zahl: 
reich vorhandenen Staubtheilchen (Sonnen 
ftäubchen) und Kohlentheilchen mit fid. 
Dieſe jehr feinen feiten Körperchen haben 
im allgemeinen da8 Beftreben, fih an an: 
dere Körper anzufegen; und nicht leicht 
wird ſich eine Fenfterfcheibe finden — mag 
fie auch noch jo rein ausſehen — die ganz 
frei davon wäre. Wenn fie aber über die 
durch den Beichlag gebildeten Unebenheiten 
bergeführt werden, jo müſſen fie ſich an die— 
jen jelbjtoerjtändlich viel zahlreicher anjegen. 

Ehe wir nun diefe Vorgänge weiter ver— 
folgen, dräugt ſich uns die Frage auf: wie 
verhält ſich wohl die Luft an der Außen» 
feite der Scheibe? Wieder, verhilft uns 
der Zunderrauch zur Beantwortung. Yaffen 
wir ihn im einiger Entfernung von der 
Scheibe eines ftarfgeheizten Zimmers auf- 
fteigen, Er wird ftet3 nach dem Fenſter 
hingetrieben. Seine Bewegung an dem⸗ 
jelben geht zwar jehr unftät nach oben, 
unten, rechts und links; führen wir aber 
unfern Zunder den Rahmen entlang, jo 
kommt Ordnung hinein; von unten fteigt 
der Rauch in mannigfachen langen Zügen 
empor bis gegen die nicht befchlagene Stelle 
bin; von oben finft er in fürzeren, mehr 
zerftrenten Wbtheilungen herab, wieder 
bis gegen jene Stelle hin; und ebenfo 
ftrömt er von den Seiten her nach jener 
Stelle: die kalte Luft, welche die Scheibe 
berührte, wurde an derjelben erwärmt, am 
meijten erwärmt au der Stelle, wo die 
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Säeibe de — Warme empfangen hatte; 
die umgebende kältere Luft ſtrömt von allen 
Seiten herbei, um ſie zu verdrängen, am 
kräftigſten von unten, weniger kräftig und 
regelmäßig von oben, wo ſich die auf der 
Flucht begriffene wärmere Luft den Durch: | 
gang nach außen verſchaffen muß. So 
wird die der Innenſeite ber Scheibe 
mitgetheilte Wärme von ihrer Außenfeite 
ab und ind Weite geführt. 

An den Scheiben eines eingeheizten | 
Naumes können wir folhe Bewegungen 
des Rauches nicht erkennen, weder innen | 
noch außen; derfelbe fteigt beiderjeits ge— 
rade empor. Daraus können wir aller: 
dings nicht fchließen, daß die Temperatur: 
differeng nicht auf dieſelbe Weiſe ſich aus— 
zugleichen ſtrebt; aber das können wir 
ſchließen, daß die Strömungen wenigſtens 
äußerft ſchwach fein müſſen. 

An den Scheiben eines ungeheizten 
Zimmers ſehen wir denn auch den Beſchlag 
viel gleihmäßiger verteilt, wennſchon die | 
Aehnlichkeit mit den obigen Vorgängen 
nicht zu verfennen iſt. Wir Fönnen auch 
an einem ſolchen Fenfter mohl die einfachfte | 
Ausbildung der aus diefem Bejchlag ent- 
ftehenden Eisfigur am leichteften verfolgen: | 

Unfer Wohnzimmer ift behaglich erwärmt. 
Der Abendthee ift in demfelben bereitet, 
die Luft ift dadurch feucht geworden. 

Nun wird die Thür zu dem anftoßenden, 
fehr Falten Schlafzimmer geöffnet — das 
find allerdings, nebenbei bemerkt, nicht 
ſehr löbliche Gewohnheiten. — Unterdefjen 
wirb e8 in dem Wohnzimmer zu kühl, man 
ſchürt noch einmal tüchtig ein. Die Familie 
geht fpäter zu Bette; und wenn fie des 
andern Morgens fich erhebt, ſieht ſie die 
Fenſter des Schlafzimmers mit einem dicken 
Reif überzogen. Sie ſchließt daraus, daß 
es ſehr falt fein müſſe, geht jedoch gleich— 
giftig an dem nahezu gleichförmigen Ueber: 
zug vorüber; und doch enthält er zahlreiche 
Beugen der anfcheinend freien, doch an 
firenge Geſetze gebumdenen Formenmahl 
der unorganiſchen Natur, die Elemente | 
herrlicher Gebilde. Der dem Theetopf ents 
ftiegene und duch unfere Athmung ge» 
bildete, in der ganzen Bimmerluft zer: 
ftreute Waſſerdampf hat fich hier zufanmen- 
gefunden und in Reih’ und Glied geordnet. 
Wir treten en und finden folgende 
Figur. (Fig. 1.) — 

Dir (eben da zumächft Heine fechsedige 

ähneln. 

_ Illuſttirte Deutſche Monatsbefte. 

Felder regelmäßig aneinander gereiht, jedes 
begrenzt von trichterförmig aufſteigenden 
Wänden, jo daß dieſelben den trichter— 
förmigen Gebilden unſeres Kochſalzes ſehr 

Auch erſcheinen die einzelnen 
Wände ganz fo wie dort aus einzelnen 
Schichten zufammengefegt. Häufig fehlen 
eine, zwei biß fünf Wände, häufig reihen 
ſich die Wände rundlich aneinander, jo daß 
zwei Seiten eine einzige gebogene zu bilden 
fcheinen. Da mo die Eißlagerung befonders 
die ift, haben fich über diefe Sechsecke 
wieder andere gelagert, und indem fi 
diefe Uebereinanderlagerung wiederholt hat, 
wird bie urſprüngliche Anlagerung ums 
fenntlih und der Ueberzug erſcheint als 
eine formlofe Efflorescenz. An anderen 

Big. 1. 

Stellen jehen wir — allerdings feltener — 
die Trichter mit Eis ausgefüllt, jo daß 
fechsjeitige Säulchen erſcheinen. 

Es ſind das Gebilde, wie wir ſie an 
Mauern ungeheizter Gebäude, an dicken 
Quaderſteinen u. ſ. w. jedesmal zu ſehen 
Gelegenheit haben, wenn nach ſtrenger 
Kälte plötzlich Thauwetter eintritt. 

Sodann ſehen wir als Rand der inneren 
Figur vierſeitige Gebilde, deren Seiten 
oft ſeltſam in einander verſchränkt ſind. 

Der innere Theil dieſer Figur, welcher ſich 
gewöhnlich, an ben oberen Theilen des Fen⸗ 
ſters zeigt, liegt im Ganzen tiefer gegen die 
Scheibe Hin als ihre Umgebung. ALS die 
feuchte warme Luft eindrang, gefroren die 
fih anfegenden Tröpfchen ſogleich. An 
dieſem Theil aber, mo der warme ein: 
dringende Strom das fofortige Gefrieren 
nicht geftattete, flofjen die Tröpfchen im ein- 
ander, die zufammenhängende Waſſerſchicht 
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gefror und bildete geſchweifte Querzüge. Kitzen und Rigchen in demielben, die Menge 
AL fpäter wieder ftärker geheizt wurde, | de3 anhaftenden Staubes, die Spuren der 
erfolgte wieder eine theilweife Schmelzung, 
dann ein Wiedergefrieren, wobei die in der 
Figur fihtbaren Nädelchen fi quer durch 
die vormaligen Züge legten. So ift aljo 
diefer Theil der Figur durch die directe 
Mitwirfung der Zimmerwärme gebildet, 
während der äußere Theil derielben, aus den 
jechsjeitigen Gebilden beftehend, nur mittel: 
bar von ihr beeinflußt ift. Die Zwiſchen— 
räume zwijchen diejen auf der Scheibe auf- 
liegenden Nadeln tragen ſenkrecht auf der 
Scheibe ftehende Nadeln (in der Figur nicht 
fihtbar), deren Köpfe öfter getheilt find 
und fi in mannigfacher Weife gegen 
einander neigen. Diefe haben fich jpäter 
in der Nacht ausgebildet. 

Wir fönnen ſolche Nadeln bei ftrenger 
Kälte in Büſcheln zufammengruppirt an 
Ausmündungen unterirdifcher, Waſſer füh— 
render Kanäle fehen, aus denen der Dampf 
emporfteigt umd jogleih gefriert. Auch 
jehen wir dort Mare, dünne Eisplättchen, 
aus einzelnen Schichten beftehend, welche 
fi) geradlinig an einander gefügt haben — 
diefelbe Form, wie fie fih an unferen 
Trichterwänden zeigt. — 

Berlaffen wir nun unfere Wohnung, um 
Eishlumen aufzufuchen. An den Fenftern 
verjchiedener Berfaufsläden, wohl ſchon an 
denen unferer Hausthür, finden wir Gebilde, 
von welchen uns die nmächftfolgenden Fi— 
guren eine äußerft geringe Auswahl dar: 
ftellen. 

Beim Betrachten diefer Gebilde möchten 
wir glauben, die Natur habe fich im Baum: 
Ihlag-Zeichnen geübt. Mögen fie auch den 
Namen „baumjhlagartige Figu— 
ren“ führen. Wir bemerken an ihnen 
— mit geringen Ausnahmen — nichts 
Geradliniges, nichts Kryſtalliniſches. Wie 
haben fich diefe Figuren gebildet ? 

Zur Beantwortung diejer Frage ift der 
wäßrige Fenſterbeſchlag weiter zu verfolgen. 
Wir haben denjelben verlaffen, als wir ihn 
in Form fehr feiner, durch waſſerfreien 
Zwiſchenraum getrennter Wafjertröpfchen 
ſahen. Der Borgang des Beſchlagens ift 
aber damit nicht beendet; er wiederholt 
ſich noch oft; die Tröpfchen werden waſſer—⸗ 
reicher und ſchwerer, einzelne fließen herab 
und vereinigen fich zu größeren Tropfen. 

Reinigung, Bewegungen, Erjchütterungen 
u. ſ. w. können zu der mannigfaltigften Ab- 
wechſelung in der Form Beranlaffung 
geben. 

Wird nun das Fenſter etwa von der 
Sonne beſchienen oder das Zimmer ohne 
Zufuhr neuer Feuchtigkeit ftärker geheizt, 
fo verdunftet der Beſchlag allmälig. Jeder 
Tropfen läßt die ihm unfehlbar anhaftende 
Staubſchicht in irgend einer Form zurück. 
Dieſe Staubihicht ift gar häufig fo fein, 
daß wir fie bei vollflommener Trodenheit 
nicht bemerken. Behauchen wir aber die 
Scheibe fehr leicht, jo trübt ſich die bes 
ftäubte Stelle, die Umgebung bleibt Har. 
Hauden wir ftärker, jo gewinnt die be= 
ftaubte Stelle, auf welcher jet die größere 
Waflermaffe zufammenfließt, ein Hares, 
die Umgebung ein trübes Ausfehen. Bes 
hauchen wir vorſichtig, fo erreichen wir es 
vorher, daß die Umgebung trüb erjcheint, 
ehe noch das Waffer auf dem Staube zu— 
jammengeflofjen ift; wir können beide Stellen 
faum mehr von einander unterjcheiden. 

Hat num der Vorgang des Beichlagens, 
Zufammenlaufens und Berbunftens ſich 
öfter wiederholt, jo befigt da3 Fenſter eine 
außerordentliche große Anzahl geheimniß- 
voller Figuren, die nicht oder kaum fichtbar 
find und durch einen leichten Hauch hervor 
gezaubert werden können. (Fig. 2, 3, 4, 

5, 6.) 
Eine reihe Mannigfaltigfeit eröffnet fich 

beim genauen Beachten des unjcheinbaren 
Fenſterbeſchlags. Wir find gewohnt, gleich: 
gültig an ihm vorüberzugehen. Wenn 
wir alddann die daraus entjtehenden Eis— 
blumen jehen, find mir erftaunt über ihre 
Schönheit und verlegen um ihre Erklärung. 
Die legtere wird uns aber jet ſchon ge— 
geben fein. Tauſende ſolcher Gebilde kön— 
nen wir auf einer Wanderung beobachten 
— alle unter einander verjchieden und doch 
wieder ähnlich. Sie finden ſich alle an 
den Fenjtern wenig oder nicht geheizter, 
nicht gerade feuchter Räume, beftehen aus 
gefrorenen Waffertröpfchen und haben ein 
weißliches, reifähnliches Ausfehen. 

Wenn der Niederichlag ſich allmälig 
mehrt, jo jehen wir alsdann ftatt diefer 
zierlihen Figürchen einen mehr oder we— 

Das kann nım in der mannigfaltigften Weife | niger gleichförmigen Ueberzug. Sehr häufig 
gefhehen. Die Form des Glafes, einzelne | ift derjelbe aber durch Klare, vollftändig 
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eißfreie Stellen unterbrochen; denn der 
nachjolgende Beichlag fett ſich vorzugsweiſe 
an den ſchon befrorenen, weniger leicht an 
den urſprünglich freigebliebenen Stellen der 
Scheibe ab. 

Wie ſchon oben angedeutet, fegt fich der 
Staub aud an nicht bejchlagene Fenfter 
an und kann fo unmittelbar die Grundlage 
zu jenen Figuren abgeben. 

Fig. 2. 

** 
Auch wenn ein Eisüberzug aufgethaut 
ift, hat er einen Theil der auf ihn haften: 
den Staubtheilhen zurüdgelaflen an 
welchen ſich wieder die Figürchen anlegen 
fönnen, 

Fig. 3. 

Co wie num auf diefe Weiſe Heinere 
und größere Nigen in den Scheiben wenig 
warmer umd feuchter Räume die Anhalt: 
punkte zu mehr geradlinigen Gebilden 
(dig. 7.) werden können; fo ficht man 

dig. A. 

häufig — ohne bemerfbare Grundlage — 
tannenbaumartige Figürchen mit ſenkrecht 
auf ihren Stamm aufgeftellten oder fchief 
gegen denfelben geneigten Aeſtchen; fie jtehen 
oft in größerer Zahl und reiner Form, zu 
Ihönen Tannenwäldchen gruppirt bei ein— 
ander, oft fommen fie mit den oben be— 
trachteten Formen zufammenhängend vor. 

(Fig. 8, 9.) 
Diefe tannenbaumartigen Formen haben, 

von Ferne betrachtet, ein ſchneeweißes Aus» 
ſehen; fie gleichen darin den übrigen, feit- 
her betrachteten Formen. Betrachtet man 

Illuſtrirte Deutſche M onatsbefte. 

aber ihre Beſtandtheile mit der Lupe, ſo 
bieten dieſelben einen weſentlichen Unter— 
ſchied dar. Man erkennt in ihnen kryſtal⸗ 
liniſche Bildungen, verſchobene ſechsedige, 
quadratiſche oder achteckige Tafeln, Pyra— 
midengeftalten u. ſ. w. — Bildungen, 
welche in den vorher betrachteten Formen 
nur andeutungsweiſe vorhanden waren. Es 
ſcheinen dieſe tannenbaumartigen Figuren 
gewiſſermaßen den Uebergang zu einer ans 
dern Bildungsart darzuftellen., Alle uns 

Big. 5. 

bis jegt vorgefommenen mehr oder weniger 
frummlinigen Figuren find, mie wir fahen, 
aus Wafjertröpfchen entjtanden, melde ſich 
in flüffigem Zuftande vor dem Gefrieren 
abgelagert hatten. Wenn aber der Wafler- 
dampf in dem Augenblick gefriert, wo er 
fih anſetzt, jo zeigen die Figuren jene grad- 
linigen, fryftallinifchen Strebungen und 

Neigung zur fechäftrahligen Ausbildung. 
Dieſe legtere tritt in folgender Figur, welche 
ich häufig in Räumen gefehen, deren Tem: 
peratur O Grad und darunter oder mur 
jehr wenig darüber betrug (Fig. 10.), Mar 
hervor. 

Die Strahlen haben ein mehr klares 
Aussehen. Auch die Füllung erfcheint mits 
unter Mar. Häufig aber fiten auf ihnen, 
bejonder8 wenn die äufere Kälte ftreng ift, 
bis mehrere Linien hoch, mehr oder we: 
niger ſenkrecht aufgerichtete, Heine, dünne 
Eisfheibchen, welche der Figur ein weiß— 
fiches Ausjehen auf Harem Grunde geben. 
Diefe Gebilde beginnen al3 mikroſlopiſche 
Runfte und vergrößern fi allmälig. Aber 
an den Punkten ift die Anlage zur ſechs— 
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ſtrahligen Ausbildung ſchon deutlich ſicht— 
bar. Sehr häufig iſt irgend ein feſtes 
Körperchen als ihr Ausgangspunkt zu er— 
lennen. 

Die baumſchlagartigen Figuren ſind 
häufig von ſolchen Strahlen berändert, die 
ſich ohne Zweifel ſpäter, als die Tempe— 
ratur herabſank und das unmittelbare Ge— 
frieren des Dampfes geſtattete, ausgebildet 
haben. Ja man ſieht oft Figuren, an 
welchen die krummlinige Form ganz un— 
vermerkt in die kryſtalliniſche übergeht. — 

An den Fenſtern ſolcher Räume, welche 
feuchter find, ſehen wir Eisgebilde anderer 
Art. Erfolgt in dem Augenblid, wo ein- 
zelne Tropfen eines reichlihen Beſchlags 
zufammengeflofjen find, ein Gefrieren; jo 
bildet fich ein trüber Eisüberzug aus, der 
aber von Haren, mannigfach geftalteten 
Flecken und Fleckhen überjäet ift, welche 
um fo glänzender gegen ihre Umgebung 

Big. 8. 

abftechen, je intenfiver das einfallende Licht 
ft. Sind diefe Maren Stellen größer und 
zahlreicher, jo hat das Ganze ein moirée— 
artiges Ausjehen. 

Werden die Hleineren, trüblichen Tröpf- 
hen auf die alsbald näher zu befprechende 
Weife während der Nacht von Nädelchen 
und Plättchen überdedt; jo erjcheinen fie 
als zarte, mannigfach gejchlängelte und ver: 
ſchränkte Züge, aus welchen die größeren 
erftarrten Tropfen mie klare Augen her— 
ausjehen. Mit der Zunahme der mwafler: 
reicheren Stellen an Zahl und Ausdehnung 
bilden ſich diefe auch zu jelbftändigen Grup: 
pirungen aus, welche den Reiz der Ge- 
bilde, deren malerischen Grund fie abzu= 
geben den Anfchein haben, noch erhöhen. —————— ————— —— — EEE 
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Erfolgt nun aber nach dem Zuſammen— 

laufen der Tropfen fein Gefrieren, ſon— 
dern erjt eine Verdunſtung, bleiben dabei 
aneinzelnen wafferreicheren oder von der Ber: 
dunftungsurfache weniger erreichten Stel 
len die Tropfen ftehen ımd gefrieren als— 
dann; jo jehen wir Mare Figuren der man 
nigfaltigften Art, unregelmäßige Fledchen, 
Bogen, Pflanzenblättchen u. ſ. w., oft zu 
maleriihen Formen zufammengefügt. 

Diefe Figurengattung bildet jich in man- 

Fig. 9. 

nigfaltigen Eurven auch dadurd aus, daß 
ſpärlich zerftreute baumſchlagartige oder 
andere Figuren fchmelzen, ihr Waſſer ſich 
zufammenzieht und dann wieder gefriert. 

Es entftehen auf dieje Weiſe mitunter 
auch regelmäßige Sechsecke, rhombiſche Tä— 
felchen und mancherlei andere kryſtalliniſche 

Fig. 10 

Geſtalten, welche ſich an den Fenſtern ſel— 
ten und mehr vereinzelt, häufiger aber 
unter den Schneefiguren finden. 

Mitunter aber findet ein kräftiges Ab— 
dunſten während des Gefrierens und nach 
demſelben ſtatt, wie dies beiſpielsweiſe nach 
dem Schluß einer Vorleſung leicht ge— 
ſchehen kann. Da das Gefrieren an der 
Peripherie der Tröpfchen beginnt, ſo ſieht 
man in dieſem Falle oft regelmäßig an 
einander gereihte Kreisringelchen oder ſon— 
ſtige kleine Curven, welche ganz klare Flä— 
chen einſchließen. — 

Die Wirkung des Beſchlagens iſt aber 
mit der Bildung größerer Tropfen immer 
noch nicht abgeſchloſſen. Dieſe werden viel: 
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mehr fo ſchwer, daß fie ganz herablaufen 
und förmliche Waſſerſtraßen bilden. An 
neuen größeren Scheiben, melde weder 
durh Staub noch durh Putzen gelitten 
haben, bilden diefe Straßen oft vollftändig 
gradlinige Mare Streifen, welche die gleich- 
mäßige, äußerft feine, trübliche Schicht von 
oben bis unten durchziehen, hier in an- 
ſehnlicher Breite, dort als jehr feine Li— 
nien. 

An Scheiben aber, welche ſchon oft be- 
fchlagen waren, welde durch Staub und 
Putzen viele Unebenheiten erhalten haben, 
ſchlängeln fi die herabfintenden Waſſer 

Fig. 11. 

N 

in der mannigfaltigften Weife, laufen in ein- 
ander und bilden fo ganze Flußſyſteme. 
Gefrieren dieſe, ſo ſieht man klare Eis— 
ſtreifen mit kryſtalliniſchem Geflige. Ge: 
wöhnlich durchſetzen Eisnadeln dieſe Strei⸗ 
fen in die Quere. 

Selbſtverſtändlich ſchwemmt das Waſſer 
in jenen Rinnen den Staub auf feinem | 
Wege mit herab, fo daß diefe Stellen mehr 
und mehr gereinigt werden. 

Bei noch ftärkerem Beichlag werden auf 
diefe MWeife nicht einzelne Streifen, jondern 
ausgebehntere Streden der Scheibe ab» 
gewajchen. 

Folgt nun nad den verſchiedenen Stu: 
fen diefes Vorgangs wieder eine Abdun— 
ftung und wieder ein reichlicher Beſchlag, 
fo werden die abgemwafchenen Stellen mit 
feineren, die andern mit größeren Tröpf- 

ſehen. 

—Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 
chen bedeckt, welche noch weiter zuſammen⸗ 
laufen mögen. Beim Gefrieren entſtehen die 
entſprechenden Eisfiguren. 

Alle dieſe Figuren haben mehr oder 
weniger ein waſſerhelles Ausſehen, das 
um ſo mehr ins Weißliche übergeht, je 
feiner die Tröpfchen ſind. Wir gehen ge— 
wöhnlich gleichgültig an ihnen vorüber; 
ſie fallen uns wenig auf. Dem Grade die— 
ſer Gleichgültigkeit am Abend entſpricht 
der Grad der Be⸗ und Verwunderung am 
folgenden Morgen, wo wir herrliche weiße 
Schlangenzüge (Fig. 11.), fein bereifte, 
zierliche, arabeskenartige Schweifungen 
(Fig. 12.), breite, maſſige oder ſchmälere, 
mannigfach gezackte Blätter und Stämme 

Fig. 12. 

aus klarerem Grunde ſich herausheben 
Von all' dieſen geheimnißvollen 

Geſtalten waren die einfachen Grundlagen, 
gewiſſermaßen als das Negativ des Photo: 
graphen, geftern Abend ſchon vorhanden; 
und fie haben fich aus denjelben auf ebenjo 
einfahe Weife herausgebildet. Es ging 
nämlich jo zu: 

Nachdem die Beſchlagtröpfchen aufge 
froren, hörte das Beſchlagen nicht auf; es 
ging in dem Maße, ald die äußere und 
innere Temperatur fich fenften, immer 
weiter. Entweder fegte ſich num dieſer weis 
tere Beſchlag erft in flüſſigem Zuftande 
ab und gefror alsdann nach und nad; die 
Eistropfen wurden größer, die Zmifchen- 
räume zwijchen ihnen wurden mit Waller 
verfehen; dieſes gefror und bildete Nädel- 
chen, melde nun in felbftändigen Zügen 
die Tropfen mit einander verbindet und 
der Bildung gerade noch feinen bejonderen 
Reiz verleihen. Oder aber es war — und 
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das ift der gemöhnlichere Fall — nad dem | bilden diefe Tröpfchen feinen zufanmen: 
erften Öefrieren die Temperaturerniedrigung 
fo groß, daß der Beichlag aus dem dampf— 

förmigen Zuftand jogleih in den fejten 
überging; er bededte die feineren Tröpfchen | 
in Form von aufgerichteten Blättchen und 
Nädelhen beinahe vollftändig, von den 
gröberen aber nur die Umgebung. So 
behalten legtere mehr ihr Hares Ausſehen, 
welches um fo mehr hervortritt, je mehr 
die andern weiß überzogen find. Wir be 
gegnen aljo hier den alten Bekannten aus 
Fig. 1, welche ſich ganz auf diefelbe Weife, 
nur einförmiger, ausbildete. Die Gruppi— 
rung der Plättchen verleiht den eben be- 
trachteten Figuren oft ein feintreifiges 
Ausjehen. Nach einer oberflächlichen 
Schmelzung werden diefe Nadeln und 

ii oft zu Eis-Pünftchen und Streif- 
en, 
Diefe Structur darf uns jedoch nicht 

verleiten, derartige Gebilde, welche jehr 
häufig vorkommen, mit den zwar fehr ähn- 
lichen, aber auf ganz andere Weije gebil- 
beten fogenannten foliden Figuren, welche 
wir fpäter fennen lernen werden, zu ver 
wechſeln. 

Erfolgt und gefriert aber nach der 
Rinnenbildung und Abdunſtung nicht ein 
reichlicher, ſondern nur ein ſpärlicher Be— 
ſchlag, ſo erſcheinen wieder baumſchlagartige, 
aus ſehr feinen und gröberen Eisplättchen 
beſtehende Figuren in Form von Fig. 13. 

Da die feinen Tröpfchen in den Rinnen, 
wenn ſie nicht gefrieren, gar keine Anhalte— 
punkte haben, ſo fließen ſie viel leichter 
herab, als dies an den anderen Stellen 
möglich iſt. Es bilden ſich ſo in den brei— 
ten Rinnen ganz feine Strömchen und 
Flußſyſteme aus, deren Verzweigungen hier 
und da auch noch über die Breite der grö— 
ßeren Rinnen hinaus reichen. Oefter auch 

hängenden Strom, ſondern erſcheinen wie 
kleine glänzende Perlen über einander ge— 
reiht. 

Wieder neue Abdunſtung, wieder neuer 
Beſchlag! Zunächſt ſehen wir die beſtaubten, 
nicht von Rinnen durchzogenen Stellen als 
Fleden hervortreten, dann erſcheint die 
breitere Rinne, durchzogen von den noch 
nicht beichlagenen feinen Aederchen. Zulegt 

beſchlagen auch diefe. 
In der breiten Rinne fönnen jih nun 

aber die Tropfen wieder fammeln und 
Staubſchichten zurüdlaffen, jo daß fie bei 
neuem Beichlag als Rinne ganz verſchwin— 
det und fich den übrigen Fledenzeichnungen 
anichließt. Gefriert nun ein joldher Ber 
ſchlag, jo jehen wir denen in Fig. 14 dar: 

| geftellten Gebilden ähnliche, oft jehr ſchöne 
Figürchen. 

So mannigfaltig auf dieſe Weiſe die 
Gebilde werden, fo haben wir doc einen 
Factor ganz außer Acht gelaflen, das näm— 
(ih, was die Bewohner der Räume zu 
diefer Vermannigfaltigung direct beitragen. 

Ein dider Beichlag hat ein Padenfenjter 
überzogen. Da der Kaufmann aber wünſcht, 
daß feine Waaren von außen gejehen wer: 
den, jo wird diefer Beſchlag abgewiſcht bis 
auf eine Stelle in der Tiefe, welche nicht 
feicht erreicht werden fann. Bald aber be- 
Ichlägt die Scheibe von neuem, Die un: 
terſte Schicht ift unterdeſſen gefroren, und 
baumfchlagartige Ausläufe haben fih an 
diefelbe angelegt. Man wiſcht abermals 
ab, läßt eine nod größere Schicht ftehen 
und dieje bildet fich auf diefelbe Weife aus. 
Noch einmal diefe Vorgänge und man fieht 
ein Eisgebilde wie Fig. 15. 

Achnlihe Eisfiguren können allerdings 
auch dadurch entftehen, daß fich zunächſt 
ein Eisüberzug bildet, dieſer aufthaut bis 
auf eine unterſte dide Schiht und daß 



wiederholt. nungen, deren Grundform das Sechs- oder 
Ein Beichlag ift leicht aufgefroren. Man | Viered ift, mit zahlreichen Beräftelungen. 

wicht darüber hin, um durch das Fenſter Bei weiterer Einwirfung der Sonne 
jehen zu können. An einzelnen Stellen ſchmilzt das Eis an den Bruchftellen voll- 
weicht das Eis, am anderen nicht. Die | ſtändig aus. Dieſe find mit Waffer ge: 
Spuren der Niefen des Fingers und die | füllt; die zwiſchenliegenden Schichten Heben 
Vineamente, welde von ihm nicht über: | auf dem Glas. Erfolgt nun wieder ein 
ftriden werben, bleiben fichtbar. Neuer 
Beichlag erfolgt, belegt die verjchiedenen 
Stellen verjchieden, bildet die Figur im 
ihrem Innern und an ihren Grenzen felb: 
ſtändig aus: es zeigt fi etwa folgende 
Figur. (Fig. 16.) Schöner bilden ſich die 
wellenförmigen HZeichnungen durch einen 
Borgang ähnlich dem, welcher das ent— 
fprechende Gebilde in Fig. 1 berftellte. 

Big. 16. 

Die Einmirfung der Hausbewohner 
fann, wie fih aus diefen wenigen Bei: 
ſpielen erſehen läßt, zu gar mannigfaltigen 
Bildungen Veranlaſſung geben — ebenjo 
aber auc) die Art des Aufthauens. 

Es habe ſich auf einer Scheibe ein 
dider Eisiiberzug gebildet; das Zimmer 
fer kalt; die Sonne bejcheine das Wenfter. 
Die Schmelzung wird vorzugsmeife den 
Theil des Ueberzugs ergreifen, welcher die 
Scheibe unmittelbar berührt. Das Schmelz: 
waffer drängt fich herab, kann aber feinen 
Ausweg durch die zufammenhängende Eis— 
frufte finden; dieſe berftet; die betreffenden 
Bruchftellen zeichnen ſich durch außer: 
ordentliche Klarheit vor der trüben, durch: 
nößtem Schnee vollftändig ähnlichen Um— 
gebung aus, Drüdt man darauf, jo quillt 
das Waſſer aus jenen Sprüngen hervor. 
Dies geichieht aber auch ohne Drud, nur 
langjamer; an einzelnen Stellen erweitern 
fid) die Sprünge, die Figuren bilden ge: 
Ihlängelte Züge aus aneinander gereihten 

Gefrieren, jo fieht man waſſerhelle, erha- 
bene Eiszüge in derjelben Form aus der 
trüben Unterlage hervorragen. (Fig. 17.) 

Bei dünneren Eisjchichten bringt auch 
die Zimmermwärme ſolche Brüche und Fi: 
guren zum Borjchein. — 

Es dürfte hier der Ort fein, eine eigen: 
thümliche Erfcheinung zu erwähnen. Wenn 
nämlich die dide Eisichicht von der Sonne 
fo weit aufgethaut ift, daß fie nur noch 
äußerft loje auf der Scheibe figt, während 
das Waffer in Strömen herabfließt, wiſche 

ich mittelſt eines Schwanmes dieje lofe, 
geloderte Echicht hinweg, was äußerjt leicht 
von ftatten gebt. Kaum ift das gejchehen, 
jehen wir zahlreiche folide Eisfiguren auf 
der Scheibe entftehen, fich raſch und zierlich 
ausbilden und alsbald wieder aufthauen. 
Während des vollen Anfthauens Bildung 
von Eisfiguren! 

Vielleicht ift die Urfache diefer Erſchei— 
nung darin zu fuchen, daß das Glas die 
Wärmeftrahlen der Sonne leicht durchläßt. 
So lange die Eisihicht vorhanden ift, 
dringen fie in dieſe ein, während das Glas 
noch falt genug ift, um das zurücgebliebene 
Wafler von O Grad zum Gefrieren zu 
bringen. Der nene Blumenflor nimmt 
nun die Wärmeftrahlen wieder auf und 
ſchmilzt. 

* 
* 

Die bisher betrachteten Figuren find 
entftanden, indem entweder der Wafler: 
dampf unmittelbar eritarrte, oder inden 
derfelbe ſich in Geſtalt Heiner Tröpfchen erft 
verflüffigte und dann erjt gefror, oder 
inden eine mehr zufanmenhängende Waflers 
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ſchicht zu Eis wurde. Die erſte und dritte 
Art haben ein gradliniges — kryſtalli— 
nifches — Gefüge. Die zweite Art da- 
gegen bat mehr Frummlinige — kryſtal— 
loidiſche — Umriffe, während wir jedoch 
mitteljt des VBergrößerungsglafes auch an 
diejen Eiströpfchen kryſtalliniſche Strebun: 
gen erkennen können. Alle haben aber — 
mit geringen Ausnahmen — das mit ein: 
ander gemein, daß fie fih an eine fchon 
gegebene Form anfchließen, und die ihrige | 
diejer entipricht. Anders ift e8 mit den | 
jegt zu betradgtenden — „joliden“ — 
Figuren. 

Wir behauchen eine dick befrorene Fenfter: | 
ſcheibe. Die oberfte, lodere Eisfchicht wird 
flüffig; das Waffer dringt nah allen 
Seiten in das nicht behauchte Eis ein; wir 
fönnen, auch wenn mir zu hauchen auf: 
gehört, noch lange feine Wanderung ver: 
folgen. An der durch den Hauch erwärm— 
ten Stelle aber bleibt ein Harer, gleich- 
förmiger, innerlih nur von meißlichen, 
nadelförmigen Strahlen durchjegter Ueber— 
zug. Erit beim Weiterhauchen jchmilzt 
auch er allmälig weg; es bildet fich eine 
vollfonmıen eisfreie Stelle, rings umgeben 
von einer Eiswand. An dem unteren Theil 
derjelben fteht eine größere Waſſermaſſe, 
die oberen Theile jcheinen mwafjerfrei zu 
fein; denn die jehr dünne, die ganze Fläche 
—— Flüſſigkeitsſchicht bemerken wir 
aum. 
Nun ftehen wir cinige Zeit in Geduld, 

ohne irgend was zu bemerfen. Verlieren 
wir jedoch die Aufmerkſamkeit nicht; denn 
fie wird alsbald in hohem Grade noth- 
wendig fein. Plötzlich erjcheint an einer 
der oberen oder feitlihen Stellen des Eis— 
randes eine unbeftinmmte Trübung. Wir 
haben fie faum bemerkt umd fie ıft fchon 
eine Mare, deutlich als folche zu erfennende 
Eisjpige geworden. Diefelbe ſchießt raſch 
vor; aber während mir diefes Yortichreiten 
beobachten wollen, ſchießt dort wieder eine 
jolde Spige hervor, wieder eine, eine 
vierte, fünfte — mir können nicht alle 
beobachten; halten wir uns an einer, an 
der erft bemerkten; aber fie iſt nicht mehr 
die einfache Eisſpitze, fie ift eine Mittel: 
rippe, und zu ihren beiden Geiten find 
zahlreiche zarte Spitschen fchief aus der- 
felben herausgewachſen; fie haben ein 
trübliches Ausfehen. Wir glauben eine 
wohlgeſtaltete zarte Feder zu  fehen. 
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Und während wir diefe Form zum Be- 
mußtjein bringen, ſchreitet's unaufhaltiam 
vor. Die Hauptrippe wächſt weiter, neue 
Seitenftrahlen entfteben; was von beiden 
geſchieht zuerſt? Wir können's nicht ent: 
icheiden; das ganze Bilden geht in jo le— 
bendiger Thätigfeit vor fich, daß wir zu— 
gleich von einem ergöglichen und peinlichen 
Gefühl, legtered aus der Unmöglichkeit, 
Alles zu überjehen, entiprungen, befallen 
werden, 

Bis jegt haben wir und an der einen 
Figur gehalten und doch nicht Alles beob- 
achtet. Sehen wir num nad) der dünnen 
Waſſerſchicht, welche das Material zu dem 
Gebilde liefert und welche wir anfänglich 
faum gejehen haben. Es iſt, als ob jie 
vor dem rafch vordringenden Feinde fliehe. 
Unmittelbar vor den Spitzen ericheint e3 
daher in dideren Schichten zufammenge: 
drängt, es umfließt dieſelben in ebenfalls 
lebhafter Thätigfeit und. giebt dabei, indem 
es an den Eislinien emporragt, dem Gan— 
zen ein abgerundetes Anſehen. An der 
untern Eiswand fehen wir einen Waſſer— 
tropfen fich fortwährend vergrößern. Das 
Waller hat fein Kind wirklich geflohen. 

Die einzelnen Eisgruppen ſtoßen num 
aneinander. Zwiſchen einigen konnte das 
verdrängte Waller herauskommen, die 
Grenze zwifchen beiden ift ein ſcharf mar: 
firter Schnitt. Zwiſchen andern fommt es 
nicht heraus — bleibt eine Hare Waſſer— 
linie, die fih an einzelnen Stellen verdidt 
und noch einige Zeit flüjfig bleibt. 

Der unten ftehende Tropfen wird von 
den Eisgebilden eingefchloffen. Wir fehen 
lange zu, bis er gefriert, endlich bricht uns 
die Geduld, wir befühlen ihn — er ijt 
Ihon zu Eis geworden, fieht ganz Mar aus, 
wie jene Wafferlinien. Wir betrachten ihn 
mit dem Vergrößerungsglas. Auf feiner 
Oberfläche ſehen wir ebenfalls Hare, eigen: 
thümlich gefräufelte und gezadte Figuren, 
welche wir mit bloßen Auge nicht oder 
faum bemerften. — 

Wiederholen wir den Verſuch und jehen 
wir zu, ob wir vorhin Alles richtig beob- 
achtet haben. Denn richtiges Beobachten 
ift die Grundfefte der Naturmiffenichaften, 
ift ebenfo wichtig, als es ſchwierig iſt. 
Verfolgen wir mit der Lupe in der Hand 
den vordringenden befiederten Strahl. — 
Wir haben nicht richtig beobachtet! Es ift 
nicht ein Eisſtrahl, der da vordringt, fon: 
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dern ein dünner Waſſerſtrahl — es find | nen gelernt, welche die Bildung ber Fenſter— 
vielmehr die feitlichen Eiäftreifchen, welche, | blumen bewirfen. 
eines nach dem andern auf beiden Geiten 
jenes Wafferftreifens fih erft als feine 
Püntthen anfegen, ihre erfte Nahrung 
theilmeife aus demfelben herausziehen und 
fi dann rafch nach entgegengejegten Rich— 

Fin. 18. 

tungen ausdehnen. Die Streifchen der: 
jelben Seite laufen parallel mit einander 
und laffen zwijchen fich wieder ganz dünne 
Wafferftreifchen. Die Linien beider Seiten 
bilden Winkel von 60 Grad gegen ein- 
ander, , 

Die zurücgelaffenen Bafjer-Streifen und 
Streifhen gefrieren erſt fpäter. 

Wie wir ſchon bemerkt, haben die Eis» 
ftrahlen ein trübliches, die jpäter gefrorenen 
Wafferftreifen ein klares Ausſehen. 

Fahren wir mit der Spige eines Feder: 
meſſers über eine ftärker ausgebildete Fi— 
gur hin: wir erfennen die urfprünglichen 
Eisſtreifchen als Erhöhungen, die andern 
als Vertiefungen. 

Glauben wir nun nicht, daß wir bei 
diejer Beobachtung die Vorgänge alle fen: 

Wiederholen wir die 
felbe zu anderen Zeiten, unter anderen 
Verhältniffen; und faft jedesmal jehen wir 
ein anderes Pebensbild an uns vorüber: 
ziehen. Einmal dringen nicht einzelne 
Strahlen mit ihren Abzweigungen, fondern 
ganze, mwellenförmig ausgerundete Eis— 
Ihichten vor und treiben eine fehr dünne 
Waſſerſchicht vor fich her. Betrachten wir 
diefe Eisflächen genauer, fo erfennen wir 
fie als äußerſt zarte, ranfenartige, aud 
feder- oder fächerförmige Gebilde. (Fig. 18.) 

Ein ander Mal ſchießen einzelne dide, 
baltenartige Strahlen — diesmal wirkliche 
Eisftrahlen — hervor, welche alles Wafler 

aufzehren und zwifchen ſich nur einen hauch⸗ 
artigen Anflug laſſen. 

Wieder ein ander Mal bilden ſich parallel 
neben einander herlaufende breitere Streif: 
hen. Wir betrachten fie genauer: jedes 
Streifchen befteht aus ſehr Heinen und 
feinen Duerftäbchen, welche parallel über 
einander fo dicht gelagert find, daß fie ald 
ein zufammenhängendes Streifchen er: 
ſcheinen. (Fig. 27.) 

Noch ein ander Mal, bei gelinder Kälte, 
ichen wir breitere Eisfpigen vordringen, 
welche jedoch nicht trüb, fondern vollfom: 
men Har erjcheinen, Auf ihrer Oberfläde 
jehen wir bei genauerer Betrachtung allerlei 
ſchöne, aber ebenfall® Hare Zeichnungen, 

Der ſich unten anfammelnde Wafler- 
tropfen gefriert nicht immer im derfelben 
Weife, wie wir's vorhin beobachtet haben. 
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Dft ragen Eisfpigchen vom Rande gegen den Rändern aus ziehen viele Strahlen 
das Innere defjelben; und während diefe im einzelnen Gruppen, meift geradlinig und 
weiter und meiter vorfchießen, fcheint er fächerartig aus einander gehend, gegen die 
felbft immer Meiner zu werden, bis er end» Mitte der Scheibe hin. In einer gemifien 
ih ganz durchzogen ift. ' Entfernung von Rande aber biegen fie 

Ein ander Mal fliegt — bei ftrenger | entweder um oder brechen ganz ab, indem 
Kälte — ein folher Tropfen gar nicht ſich ihnen andere Figuren, welche ihren 
zuſammen, die Wafferfchicht bleibt am Eis- Ausgang entweder ebenfalld von den Rän— 
rand audgebreitet und wird von fräftigeren | dern oder auch von dem Innern der 
Strahlen durchzogen. Das Spiel ift außer: | Scheibe aus genommen haben, entgegen: 
ordentlih mannigfaltig. 

Daß zur Bildung diefer Art von Fi— 
guren eine zufammenhängende Waſſerſchicht 
nothwendig, ift Mar. Gewöhnlich bilden 

Fig 

ſtellen. Wir ſehen da Schweifungen und 
Kräuſelungen, wie ſie ſich in Figur 19 
darſtellen und wie wir ſie auch an Fen— 
ſtern ſehen. 

21. 

fie ſich deshalb an der Fenſterſcheibe erft ı 
dann aus, wenn der Beichlag vorher ge: | 
froren war, dann wieder aufthaute und fich | 
gleichmäßig vertheilte. Doch ift dieſes vor⸗ 
herige Gefrieren keineswegs Bedingung. 
Wird der Beichlag verwiſcht oder ift er jo | 
dicht geworden, daß ein Zufammenhang | 
bergeftellt wurde, jo entjtehen fie ebenfalls. 

Um unfere Unterfuchung über die wun— 
derbaren Gebilde freier führen zu fünnen, 
wollen wir uns vorläufig einer beliebigen 
Glasſcheibe bedienen. Ich begiehe diefelbe 
mit Waffer, welches ich wieder ablaufen 
lafie, jo dag nur noch eine jehr dünne 
Schicht darauf hängen bleibt. Die Scheibe 
wird nun in horizontaler Page vor das 
Fenſter gelegt. Nach einiger Zeit ift das 
Waſſer gefroren. Ins warme Zimmer ge- 
bracht, zeigt fie fih von ähnlichen Figuren 
überzogen wie die Fenſterſcheiben. Von 

Während wir nun diefe Gebilde be- 
trachten, geht auf der Scheibe eine eigen- 
thümliche Veränderung vor fih. Es hat 
den Anſchein, als ob einzelne Stellen mit 
Fett beftrichen wären und das aufgethaute 
Eis in Folge deffen dort die Scheibe nicht 
mehr berühre. Es find die Stellen, auf 
welchen die Eisftrahlen eine äußerft dünne, 
nachträglich gefrorene Waſſerſchicht zurück— 
gelafjen haben, dieſe Strahlen aber ziehen 
beim Aufthauen das Waffer an fich heran, 
fo daß dicke Wafferftrahlen neben vollkommen 
wafjerleeren Streifen fih bilden. An den 
Stellen beim Rand, wo die Strahlen en— 
ger bei einander ftanden, zeigt fich dieſes 
lieben und Anziehen nicht: das Waſſer 
fließt dort zufammen. 

Behutjam lege ich die Scheibe nun 
wieder in bie Kälte. Wir denken, die Fi: 
guren, welche in ihren re noch 
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anf der Scheibe ftehen, werden einfach 
wieder erftarren, Nach einiger Zeit neh» 
men wir fie wieder herein; es ijt wieder 
einmal anders gelommen, als wir daten. 
Die früheren Strahlen find durchkreuzt 
von einem neuen Strahlenſyſtem, welches, 
die vorher wafferleeren Stellen durchſetzend, 
fich in ähnlicher Weife ausgebildet hat mie 
das erſte. 

Auf dieſe Weiſe bildet ſich mitunter eine 
herrliche Fenſterblume aus, Das Fenſter 
war befroren, Die Mittagsfonne thaut 
alles Eis auf, das Waſſer trocknet zum 
Theil ab. An einzelnen Stellen hat es 
fih aber in etwas dideren Streifen ge: 
ſammelt, es bleibt dort ftehen. Eine 
Wolfe verhält die Sonne; es bilden 
fih Eisftrahlen nad einer beftimmten 
Richtung, während das Fenſter zugleich 
weiter beichlägt, fich aljo mehr Wafjer an 
der Stelle jammelt. Die Wolfe verzicht 
ſich unterdefien, die ihrem Untergang nahe 
Sonne thaut das Eis nochmals ober» 
fählih auf. Das Waſſer bleibt ftchen 
und gefriert alsbald wieder. Man ſieht 
die erften Strahlen durchkreuzt von einem 
zweiten Strahlenſyſtem, etwa in der Weife, 
wie es das Schema ig. 20 angiebt. 
Während der Nacht nun ſetzt ſich das Eis 
dichter und dichter an den Stellen an, 
welche fchon am meiften Eis befigen, wo 
fih die dicken Strahlentheile durchkreuzen. 
Die Stellen dagegen, an welchen die jich 
durchjegenden Strahlen dünn find, bleiben 
faft ganz durchfichtig. Das Morgenlicht 
ſchimmert zauberiſch Mar durch diejelben 
hindurch, während es an den dichteren, mit 
äußerft zarten Schneeplättchen bededten 
Stellen vielfach gebrochen wird, es ſtizzirt 
die Figur 21 namentlich eine Blume, deren 
Reize auch die geſchickteſte Künftlerhand 
nicht wiederzugeben vermag. (Die mit 
& bezeichneten Theile find ganz Mare Eis— 
adern). 

Das Auslegen einer Glasſcheibe bietet, 
fehen wir, ein bequemes Mittel, unjeren 
Segenftand zu ſtudiren. Benutzen wir es 
weiter. 

Eine erfte Frage, die ſich und anfdrängt, 
wenn wir fo jchöne Schmweifungen ſehen, 
wie fie und die Figur 19 darftellt, ift: 
Wie entjtehen diefelben? Sollte die Urs 
face davon in den von uns unterinchten 
Luftſtrömungen zu fuchen fein? Aber die 
horizontal ansgeftellte Scheibe hat fie auch 

gezeigt; objchon dieje Strömungen auf fie 
nicht in der Weile wirken fünnen mie auf 
die ſenkrecht ftehende Fenfterfcheibe. Doch 
müſſen auch bier noch ähnlihe Strömun— 
gen vorhanden fein: die fältere Luft er- 
wärmt fi an dent wärmeren Glas, andere 
falte Puft ftrömt dafiir herbei, jo lange, bis 
Glas und Eis zur Temperatur der Luft 
abgekühlt find. Außerdem ift die Atmo— 
Iphäre nie ganz ruhig. Suchen wir, und 
über diefen Punkt Gewißheit zu ver» 
ſchaffen! 

Ich bringe wieder eine dünne Waſſer— 
ſchicht auf unſere Scheibe, lege ſie mit der 
genäßten Seite auf ein ſchwarz lakirtes 
Blech, verllebe die Ränder mit naſſem 
Papier, bedede die Nüdjeite der Scheibe 
ebenfall3 dicht mit Papier und ſetze das 
Ganze nun der Kälte aus. — Das Wafler 
ift gefroren und die Schmeifungen find 
wieder da; zwar durchichnittlich weniger 
ſtark ald vorhin, aber doch immer nod 
auffällig genug. 

Hier können die Luftftrömunmgen feine 
Wirkung geäußert haben; fie waren aus- 
geſchloſſen. 

Suchen wir weiter! Begießen wir die 
Scheibe auch einmal mit einer dickeren 
Waſſerſchicht und ſetzen ſie wieder der 
Kälte aus, aber nicht zu lange. 

Wir jehen kräftige Strahlen die ganze 
Fläche durchziehen. Zwiſchen ihnen be 
finden fich noch flürfige Waſſermaſſen, welche 
anſehnlich tiefer liegen al3 die Eisſtäbe 
und an letzteren ſich emporziehen. Einzelne 
dreis oder viereckige Stellen, von ſtarken 
Stäben begrenzt, find ganz waflere und 
eißfrei. Wir nehmen einzelne diefer Stäbe 
heraus; fie find vier- oder ſechsſeitig oder 
verrathen wenigftens eine Neigung zu dieſer 
Form. — Das alles ſehen wir: aber 
Schweifungen und Biegungen fehen wir 
nicht. 

Wir wiederholen den Verfuch öfter, legen 
eine Scheibe mit Dinner, daneben eine 
andere mit dider Waſſerſchicht aus. Die 
erftere zeigt Schweifungen, die andere nicht, 
oder wenn ſich folche zeigen, find fie äußerſt 

ſchwach. 
Wir legen eine dick begoſſene Scheibe 

etwas ſchief. — In dem Maße als die 
Dide der Eisſchicht von der tiefer gelege— 
nen Stelle an abnimmt, in dem Maße 
geht die geradlinige Figuration in Schweis 
fungen über, 
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Ich gieße eine größere Waffermenge in ein , genden Waffertheilchen gewiſſermaßen auf— 
Theebrett, bedede die eine Hälfte mittelft | zufuchen. 
einer Glasſcheibe, laſſe die andere frei. An Fenfterfcheiben ſehen wir jene diden 
Auch diefe Wafjermafje wird durchzogen | Stäbe und jene frummlinigen Gebilde jehr 
von jenen Stäben, die gar nicht oder doch | jelten. Es fünnen fich an ihnen nicht leicht 
nur fehr wenig gebogen find. Nur an der | jo dide Waſſermaſſen anfanımeln, 
bededten Hälfte, auf welche die Kälte we= | 
niger einwirken fonnte, jehen mir öfter 
weniger ausgedehnte Figuren von etwa 
folgender Form, (Fig. 22.) 

E3 fcheinen ſich folhe und mancherlei 
ähnliche Figuren vorzugsmeife bei lang- 
jamerem Gefrieren auszubilden. Doch er: 
Icheinen fie nad) unſeren Erfahrungen, wie 
ſchon bemerkt, in der Negel auf einen ge: 
ringeren Raum beſchränkt. 

Draußen in der Goſſe, in Pfüten, 
in irgend einem Gefäß ift das Waller 
gefroren, aber nicht vollftändig; wir jehen 

Fig 22. 

die Stäbe als die Elemente des Eis— 
überzugs. Wir fehen auch eine glatte 
Eisihicht, nehmen fie heraus und betrach— 
ten fie genauer: fo glatt fie auch erjchien, 
wir bemerfen jett, daß fie von geradlinigen, 
wenn auch dünneren Stäben und Streifen 
durchzogen if. Nicht felten allerdings 
jehen wir diefe Stäbchen zu Eisfcheibchen 
von größerer Breite ausgedehnt, melde 
dann entweder wagerecht auf der Wafler- 
fläche liegen oder chief in diejelbe hinein: 
reichen. 

In einem tiefen Graben jehen wir neben 
diefen auch krummlinige Figuren, ähnlich 
der eben gejehenen. 

Wir hätten aljo aus alle dem den 
Schluß zu ziehen, daß in dideren Waſſer— 
ſchichten die geradlinigen, in dünneren die 
geſchweiften Bildungen vorherrſchen. Wir 
hätten diefe Schweifungen dem Mangel an 
Material zuzufchreiben, durch welchen die 
feft und polar gewordenen Theilchen etwa 
veranlaßt werden, die zerftreut umher lie— 

Dagegen jehen wir an ſolchen oft Für» 
jere Stäbe an einander gereiht, wie wir 
fie in Fig. 1 als Grenze des inneren fraut- 
artigen Gebildes ſahen, mo jedes einzelne 
Stäbchen fi an eine vorher ſchon gebil- 
dete Eismaffe in der Zeit anlegte, als, in- 
folge der wieder eingetretenen Schmelzung, 
neues Waſſer hinzutrat. 

In der folgenden Figur ſehen wir (in 
der linken Ecke b) ebenfalls ſolche Stäb— 
chen. (Fig. 23.) 

Wir ſehen ſolche Blnmeu, wie die vor⸗ 
ſtehende, wenn auch ſehr ſelten in dieſer 
Schönheit, in kälteren, feuchten Räumen, an 
Vorplatz⸗ oder Ladenfenſtern. Heben wir 
einen Wall hervor, welcher der obigen 
Blume entjpridt. Inmitten eines großen 
Ladenfenfter8 befindet fih ein Aquarium, 
ziemlich dicht gegen daſſelbe geftellt. Un— 
mittelbar unter demfelben jehen wir zer 
ftreut umher liegen die in der Regel ſechs— 
ftrahligen Gebilde; e8 hat das Ausfehen, 
(8 ob fie bei einer Erplofion dahin ge— 

jchleudert worden wären. Und wirklich 
hätten wir und nad unjerer Borftellung 
einen ähnlichen Vorgang zu denken. Die 
wenig warme, aber feuchte Luft, welche ſich 
von oben herab zwijchen Aquarium und 
Scheibe drängt, wird dort in ihrem Herab- 
ftrömen theilweije gehemmt, ohne daß ihre 
Feuchtigkeit fi gerade bis zum Gefrieren 
abkühlte, da fie durch das Aquarium daran 
. 41’ 



644 Slluftrirte Deutf 

gehindert wird. Unterhalt deflelben aber 
fühlt fi die Scheibe um jo mehr ab, ald 
der Zutritt wärmerer Yuft von oben ab» 
gejchnitten ift. Hat fih nun die feuchte 
Luft zu diefer Stelle herabgedrängt, fo 
wird fie rafch abgekühlt, ſetzt ihre Feuchtig— 
feit rajch ab, die dann ſofort im einzelne 
Gruppen fryftallifirt. — Es ift aber nicht 
viel Luft, die fich herabdrängt, da die über 
dent Aquarium herabfließende Luft freien 

he Monats be fte. 

Ion einmal vorgehen jahen. Die Bär: 
lappjamen ordnen ſich in Reih' und Glied; 
fie bezeichnen und genau die Lage der dar— 
unter befindlichen Eisftreifchen, ihre Unter: 
bredungen u. ſ. w. 

Lajjen wir diefe Scheibe tage-, wochen: 
lang in trodener Kälte liegen. — Das 
Eis ift vollftändig verdunftet; aber bie 
Bärlappfamen liegen noch in derjelben Ord⸗ 
nung wie ehedem und geben Zeugniß von 

Abzug zu beiden Seiten findet, fi in den 
Eden hinter dort aufgeftellten Gegenftänden | 

der Polarität, vermöge deren die Wafler- , 
molecüle ſich beim Gefrieren mit beftimmten 

anjegt und viel Feuchtigkeit niederichlägt, | Punkten gegen einander richten, ähnlich wie 
die dann geradlinig angefriert und die | 
Figuren a zur Seite und oberhalb des 
Ayuariums fortjegt. Die Querlinien, welche 
die ‚geradlinigen Syſteme unterbrechen, be— 
zeichnen die Zeitabjchnitte, in welchen das | 
Gefrieren. erfolgte. — | 

Ich begiege nun, im unſeren Verſuchen 
fortfahrend, eine Glasſcheibe mit einer | 
dien, eine andere mit einer binneren | 
Wafferichicht, lege dann auf jede ein Stüds | 
hen Eis und fee fie fogleih aus. — | 
Wir erhalten Figuren ähnlich den folgen: | 
den, an denen die obere aus der bünnern, | 
die untere aus der didern Waſſerſchicht 
fi bildet. Beide fehen wir auch an Fen— 
ftern. (Fig. 24.) 

Während fonft der Rand der Scheibe 
oder aber font eine nicht ſcharſ gekenn- 
zeichnete und begrenzte Stelle innerhalb 
derfelben den Ausgangspunkt der Figur 
abgiebt, ift e8 hier das Eisſtückchen. Auch 
andere Körper können auf dieſe Weife zum 
Ausgangspunkt der Kryftallifation gemacht 
werden, wenn auch nicht mit diefer Be— 
ftimmtheit und Allgemeinheit. 

Stellen wir eine begoſſene Scheibe wäh 
rend eines ſchwachen Schneefalld aus, jo 
bildet jede eingefallene Schneeflode einen 
Kryitallijationsmittelpunft, von welchem 
ftrahlige Gebilde fi) ringsum ausbreiten. 

An ſchmutzigen Fenftern, an melden 
beim nicht ganz polftändigen Aufthauen 

die Pole zweier Magnete. 
Stellen wir nun wieder ein Theebrett, 

einige Linien hoch mit Wafler begoflen, 
auf den jehr kalten Stein der Fenfterbant. 
Laffen wir es aber nur kurze Zeit ftehen. — 
Es Haben fi Eisftäbe auf dem Grunde 

) 

| 

des Waſſers, unmittelbar auf dem Blech 
angelegt. Bis an die Oberfläche aber und 
etwas darüber hinaus ragen krätenartige, 
regelmäßige Anſätze empor. Auch an ihren 
‚ Seiten finden wir foldhe Fortjäge. 

Sollten auch die trüben Linien der 
Fenfterbfumen jo etwas an fich haben, und 

ſollte dadurch etwa ihre Trübung veranlaßt 
werden? Unterſuchen wir mit dem Ver— 
größerungsglas! — Was ung als eine 
Eislinie erſchien, beſteht aus jehr vielen 

 geradlinigen an einander gereihten Meinen 
Linien, alle durch klare Zwiſchenräumchen 
von einander getremmt. Und jedes Heine 

fleine Eispartitelhen viele Auhaltpunkten Streifchen hat zahlreihe Höderchen oder 
haben, jehen wir auf dieſe Weiſe oft ſchöne 
ftern» oder rojettenförmige Gebilde ent 
jtehen, — 

Abermals ftelle ich eine begoffene Scheibe 
aus und beftreue ihre Waſſerſchicht mit 
semen Iycopodii. Dieſes liegt ganz uns 
regelmäßig zerſtreut umber. Achten wir 
auf das, was vorgeht. Dafjelbe, was wir 
beim Gefrieren des überfalten Waſſers 

Langsriefen, deren Höhenftreifen wieder in 
die Quere geftrichelt find, während die 
Bertiefungen wieder klar erjcheinen. 

Wenn beim Aufthauen einzelne Eis— 
ftüdchen von oben am Fenſter herabgleiten 
und dabei fich immer mehr in Waffer ver» 
wandeln, bleiben zulegt noch dieſe Erhö— 
hungen übrig, welche mit der Lupe fihtbar 
und in ihrem Charakter zu erfennen find, 
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Seht diefe Theilung noch weiter? Kann 
jelbft das bewaffnete Auge der Natur nicht 
mehr folgen? Wir ftehen bier an der 
Grenze von VBermuthungen, auf welche ein- 
zugeben uns wenig nügen würde. Aber 
wir fünnen und aus diefen Ericheinungen 
erklären, woher das trübliche Ausſehen die— 
fer Eisftreifchen fommt. Bon ihnen wird 
das Licht in der mannigfaltigjten Weife 
gebrochen und reflectirt, von den zwiſchen— 
liegenden Haren Streifchen mit vollkommen 
ebener Oberflähe nicht — ein mattge: 
jchliffenes Glas und eine Spiegelfläche. 

Wie entftehen nun wohl diefe Erhö- 
bungen? Wir erinnern uns, daß wir, als 
wir im Beginn diefer Berfuche das Fenftereis 
anhauchten, da8 Thauwaſſer nah allen 
Richtungen, auch nach oben, in das ftehen 
gebliebene, lockere Eis weithin eindringen 
ſahen. 

Wenn wir ferner einen Eiskryſtall in 
kaltes Waſſer halten, ſehen wir letzteres 
an demſelben ſich emporziehen. 

Wir haben, als wir dem Entſtehen der 
Blumen zuſahen, beobachtet, daß das vor— 
gedrängte Waſſer gegen die eben gebildeten 
Eisſtäbchen anſtieg. Aber auf der Höhe 
dieſer Stäbchen angekommen, werden die 
Theilchen bei ftärferer Kälte ebenfalls ge— 
frieren, und ähnlich wie Eiſenfeilſpähne 
auf einem Magnete, eine polare Stellung 
annehmen. 

Die Streifen und Streifchen neben die- 

Fenſterblumen. 

ſen Stäbchen, die erſt ſpäter gefrieren, die 
das aufgeſtiegene Waſſer zum Theil liefern 
mußten, haben ein klares Ausſehen, weil 
bei ihrem Gefrieren dieſer Vorgang aus 
Mangel an Waſſer nicht mehr ſtattfinden 
lonnte. 

Aber warum gefrieren dieſe Streifchen 
nicht gleichzeitig mit jenen Stäbchen? Aus 
dem einfachen Grunde, weil, wie wir be— 
reits wiſſen, dieſe Stäbchen beim Gefrieren 
eine bedeutende Wärmemenge abgeben, 
welche theilweiſe auf das benachbarte 
Waſſer übergeht. Dieſes muß alſo ſo lange 
flüſſig bleiben, bis dieſe Wärme wieder 
abgeleitet iſt. 

Wir können uns auf dieſe Weiſe auch 
erklären, warum dieſe Rippchen in ihrem 
linearen Fortgang ſehr häufig durch klare 
Zwiſchenräumchen getrennt find. 

Auch können wir und klar machen, wie 
e3 kommt, daß eine etwas breitere Mittel: 
rippe nicht ganz klar aufgefriert, ſondern 
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wieder von ſchwachen Quer- oder Yängs- 
ftreifchen durchzogen wird, wie wir es in 
Fig. 28 jehen. 

Wenn auf diefe Weife die erfte Anlage 
einer Figur gegeben ift, gefriert der ferner 
erfolgende Beichlag vorzugsweiſe auf diejen 
Erhöhungen an; die Haren Streifen blei- 
ben frei und Har., 

Wie kommt e8 aber, müſſen wir weiter 
fragen, daß das Waſſer vor der vordrin— 
genden Eisfigur hergedrängt wird, da es 
doch an den Rippchen emporzieht? Eine 
uns ebenfall$ ſchon lange bekannte Eigen- 
Ichaft des Waſſers giebt ung auch auf dieje 
Frage Antwort. Die beim Gefrieren ftatt- 
findende bedeutende Ausdehnung erheifcht 
nämlich einen viel größeren Raum als die 
emporgeftiegene fehr Heine Waflermenge 
erheifcht hätte. Das außerhalb der neu— 

ı gebildeten Figur verbliebene Waffer wird 
alſo fortgejhoben. Wenn jpäter die Blu: 
men einer dünnen Wafferfchicht wieder auf: 

thauen, ziehen fie fich wieder zuſammen 
und die neben den dideren Schichten lie: 
genden jehr dünnen Wafferüberzüge ziehen 
jenen nad, daher ein waſſerleerer Streifen 
entfteht. — 

Wir müffen nun noch einmal auf die 
Einwirkung der oben näher betrachteten 
Luftftrömungen zurüdtommen und finden 
die nächſte Beranlaffung hierzu in folgen: 
der Erjcheinung. Einige Tage vor dem 
Weihnachtsfeſte 1870 brach nad jehr 
milder Witterung plöglich ein heftig Falter 
Norditurm herein. Wir haben jogleich die 
Jalouſieläden unſerer nach Nordojten gehen- 
den Fenſter geſchloſſen. Am andern Mor— 
gen ſahen wir jeder Querſpalte des Ladens 
eine beinahe die ganze Fenfterbreite durch— 
ziehende, aus feinen Parallelftreifen be— 
ftehende Fenſterblume mit ganz geringen 
Abjchweifungen entiprechen. Nur da, wo die 
Füllung breiter war oder mo der ſchief einge: 
drungene Wind fich offenbar gebrochen hatte, 
maren Störungen in diefer Regelmäßigkeit 
zu bemerken, An den nad der entgegen: 

geſetzten Himmelsgegend öffnenden Fenſtern 
war eine ſolche Regelmäßigkeit durchaus 
nicht zu bemerken. 

Ohne Zweifel hatte der Sturm die 
Richtung der erſteren Blumen beſtimmt. 
Dies könnte jedoch die Anſicht, zu welcher 
uns die Reſultate unſerer früheren Ver— 
ſuche berechtigten, wieder in Zweifel ziehen. 
Es lohnt ſich daher der Mühe, dieſem 
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Punkte nochmals die Aufmerkſamkeit zuzu- mit einander; öfter aber ſchießen fie faſt 
wenden. | parallel mit einander hoch empor; eine 

Wenn wir die die Fenfter geheizter | Mittelrippe als Ausgangspuntt feitlicher 
Räume verzierenden Eisblumen mit ein» | Gebilde, wie an den obigen Formen, iſt bei 

‚ihnen nicht vorhanden und wenn fie vor- 
Big. 25. ı handen, fo bilden die Eisftreifen in der 

| Regel fehr fpige Winkel mit derjelben. 
Wenn man eine Fenfterfcheibe, welche mit 
| einer zufammenhängenden Waſſerſchicht be- 
det iſt, auf ihrer Innenfeite mit einem 
| Schirm verfieht, fo daß fie von dem herab- 
‚ finfenden Strom nicht berührt werden kann, 
fo bilden fich ebenfalls viel häufiger fächer- 
förmige Figuren al3 palmenartige. Man 
hätte daraus auf den herabfinfenden war: 

‚ men Strom als vormwiegende Urſache der 
palmen⸗ und federartigen Verzweigung zu 

ander vergleichen, ſo finden wir als die 
am weiteſten verbreitete Form die ſoge- 
nannte Palmenform (Fig. 25), wo aus 
einer Mittelrippe beiderfeitig federfürmige 
Verzweigungen mit je wieder einer Mittels 
tippe wie herausgewachſen erfcheinen. Auch | 

! 

ichliegen. Der Grund wäre nicht ſchwierig 
' zu finden. Die berabfinfende Luft giebt 
' Feuchtigkeit und Wärme ab. Beide üben 
eine aufthauende Wirkung aus. Und da 
die Condenjation, infolge deren auch die 
Wärmeabgabe, vorzugsmeife an der fältejten 

‚ Stelle d. h. in derjenigen Richtung, nad) 
welcher die Erftarrung binfchreitet, ftatt- 
findet, jo würde ſich die im diefer Weiſe 
anfammelnde Wärme zu der beim Gefrieren 
frei werdenden gejellen, jo das directe Bor: 

ſchreiten der Strahlen hindern und das 
| jeitliche Ausſchreiten veranlaſſen. Die ſeit— 
liche Abfiederung, welche häufig unter Win- 
„| fein von 60 Grad erfolgt, ift meiftens nach 

in Blumen, welche die Figuren 26 und derjenigen Stelle gerichtet, von welder der 
27 wiedergeben, ijt diefer Charakter noch warme Strom kommt. 
zu erfennen. | Die Fäherform — ohne dieie feitliche 

An den Fenftern ungeheizter Näume ‚ Abfiederung von einer Mittelrippe aus — 
dagegen jehen wir neben diejer auch häufig kommt, wie jchon angedeutet, in geheizteu 
die Fächerform, meift geradlinige, fächer: | Räumen felten oder nie vor. 
artig auseinander gehende Eisjtrahlen, wie Je ſtärler die äufere Kälte ift, je ftärfer 
wir fie in Fig. 25 rechts gejehen; mit- infolge deſſen im Innern geheizt wird, 
unter bilden fie wie dort, größere Wintel je beträchtlicher aljo die Condenjation und 

er 



MWärmeabgabe an der eben fälteften Stelle 
ift, defto rajcher wird die Temperatur dieſer 
Stelle erhöht, fo daß fie alabald nicht mehr 
die kälteſte ift und die Eisbildung eine an: 
dere Richtung einschlagen muß, deſto ftär- 
fere Biegungen und Schweifungen müſſen 
demnach die Züge haben, was denn aud) 
mit der Erfahrung übereinftimmt. 

An Ladenfenftern, an deren innerer 
Seite fih im nicht großer Entfernung 
Onerbretter zur Aufitellung von Waaren 
befinden, fieht man häufig Eisfiguren, 
welche in der mannigfaltigften und wunder: 
famften Weiſe fich fchwingen und Fräujeln. 
(Fig. 19.) Diefelben befinden fich in der Re: 

Fin. 

gel unterhalb jener Bretter, welche den 
herabfallenden Strom mit feiner Feuchtig- 
feit theilweiſe gehemmt, jo daß dieſer, wenn 
er Imwifchen dem Zwiſchenraum hindurd: 
gefommen, zu eben folhen Schweifungen 
veranlagt war. Wenn uns der Berfud 
gelehrt, dag Schweifungen ſich nur in dün— 
nen Waſſerſchichten bilden, jo jehen wir an 
Fenftericheiben folhe doch aud in diden 
Schichten; wir hätten ihre Bildung eben: 
falls den Luftſtrömungen zuzufchreiben. 

Auf magereht liegenden Scheiben ift 
ebenfall® die Fächerform bei weiten vor: 
herrſchend. Auch die Schweifungen, mie 
wir fie in Fig. 19 geſehen, entbehren der 
Mittelrippe. Gar nicht felten ſieht man 
wohl eine Rippe in Geftalt eines Kreis: | 
bogens auf einer ſolchen Scheibe hin- 
ziehen; aber nie habe ich die zierlichen 
Geitengebilde auf beiden Seiten derfelben 
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zugleich ausgebildet gejehen; gewöhnlich 
war die Außenfeite des Bogens frei. 

Die Wirkung des äußeren, falten Stro: 
me3 kann nur eine abkühlende fein. Wenn 
man den Zunderrauh an der Außenſeite 
des Fenſters beobachtet, jo fühlt man fich 
verfucht, denfelben für eine beweglich ge: 
wordene Fenſterblume zu halten, Cine 
merfwürdige Achnlichkeit herricht zwiſchen 
feinem Zug und dem der foliden Feuſter— 
blumen. Er mie fie fleigen von dem uns 
teren Rahmen in langen Zügen empor 
gegen die wärmere Stelle. Er wie jie 
nehmen von den Geitenrahmen aus als- 
bald eine Strebung nad} jener Stelle, fel- 

tener nad) einer anderen Richtung an. Er 
wie fie ſinken von dem oberen in fürze- 

ren Zügen abwärt nad) jener wärmeren 
Stelle hin. Es ift aljo ſehr wahrfcheinlich, 
daß diefe fanfteren Strömungen dieſelbe 
Rolle fpielen, welche der Norditurm offen- 

bar gejptelt hat. Ebenſo wahrſcheinlich ift 
aber auch, daß ein jo bewegliches und um: 
ftätes Element wie die Luft nur jelten im 
Stande ift, dem Gang der Kryftallijation 
ganz beftimmte Wege porzuzeichnen, Stärke, 
Richtung und gegenfeitiges Verhältniß der 
beiden Ströme würden den Figuren ihren 
Stempel aufdrüden; und ſowie eine ftarte 
Ausbildung derjelben eine ftärkere Krüm— 

' mung der Figuren veranlaffen, dagegen die 
Mannigfaltigkeit der Gebilde beeinträch- 

‚tigen mag, jo mag eine ſchwächere Aus— 
' bildung derjelben, ein Schwanken zwiſchen 
Auf und Abftrömen auf der einen, zwi⸗ 
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ihen Ab- und Aufftrömen auf der andern 
Seite, wohl die Krümmung beeinträchtigen, 
die Mannigfaltigkeit der Figuration aber er: 
höhen, wie dies 3.9. bei umftehender Blume 
der Fall ift. (Fig. 28.) Diejelbe entitand, 
als eben die Sonne, welche die Eisrinde 
vorher von dem Fenſter Hinmweggeichmolzen 
hatte, fi) gegen den Horizont hinabfenkte 
und bald von Wölfhen ganz oder theil- 
weije bededt, bald wieder frei war. (Die 
mit a bezeichneten Theile find durch Schmel» 
zen, Herablaufen und Wiedergefrieren ent: 
ftanden). 

* 
* 

Wenn es uns nicht möglich war, in un— 
ſeren kurzen Betrachtungen der Natur in 
alle Berzweigungen ihrer unerfaßbaren 
Bildungskraft zu folgen, wenn wir auf 
jedem Gang Taufende von anderen Gebil- 
den als die hier beiprochenen zu jehen 
Gelegenheit haben, jo find wir vielleicht 
doch auf dem Wege zur Erklärung der ge- 
heimnißvollen Fenfterblumen und der Eis: 
bildung überhaupt um etwas weiter ge: 
fommen — um etwas. Gar mandıer 
Schritt wird noch zu thun fein, bis das 
Ziel diefed Weges erreicht fein wird. Der 
berühmte Chladni rief einmal in einer An- 
mandlung von Unmuth aus: „Wenn du's 
verſuchſt, den Heinften Zipfel des Schleiers 
zu lüften, welcher die Natur bededt, fo 
ruft fie unaufhörlih nein, nein!“ Wir 
fünnten ihm bier beiftimmen; denn gar 
häufig hat fie auf unfere Fragen mit Nein 
geantwortet; und gar Manches bleibt uns 
noch durd ihren geheimnigvollen Schleier 
verhüllt. Aber es geziemen folche Aeuße— 
rungen gegen die große Yehrmeifterin Na: 
tur dem ihr ergebenen Schüler menig. 
Immer in derjelben erhabenen Ruhe, regt 
fie zu fteter umfichtiger, geduldiger Selbit: 
thätigfeit an, Auf jede Frage, welche du 
an fie richteft, giebt fie unermüdlich und 
ohne Eiferjucht Antwort. Wer am fleißig— 
ften und beften zu fragen und ihren Ant: 
worten zu laujchen verfteht, der ift ihr 
befter Schüler — der größte Meifter; eine 
ruhige, umvergleihliche Freude ift fein 
Lohn. Haft du nicht genug oder faljche 
Fragen geftellt, oder haft du ihre Ant: 
worten falſch verftanden, jo ruft fie: Forſche 
weiter! 

Forſchen wir weiter! 

Illuftrirte Deutfhe Momatsbefte. 

Ans einer Hand in die andere. 
Dmithologijhes Genrebild. 

Bon 

J. Zichterfeld, 

Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Bandeögeiep Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 

Es giebt Enten, melde ihr Neft in Erd: 
böhlen und Uferjpalten, oder gelegentlich 
auch in Dachs- und Fuchsbauten anzulegen 
pflegen, und die deshalb Fuchsenten heißen. 

Eine der fchönften derfelben, eine Ra: 
rität der Thiergärten Europa’s, ift die 
Fuchsente Neufeelands, Casarca variegata, 
wie der willenjchaftliche Name lautet. 

Casarca (d. h. Kaoapxa) war früher 
Artname der rothen Ente des Caspijchen 
Meeres; man erhob ihn aber im der Folge 
zum Familiennamen und unterjcheidet nun: 
mehr Casarca rutila, C. tadornoides und 
C. variegata, 

Bei allen drei Kaſarlken, der caspifchen, 
auftralifchen und neuſeeländiſchen iſt die 
Hauptfarbe rothbraun mit ſchwarzen 
Schwung- und Schmwanzfedern. Alle haben 
die weißen Flügeldeden, die ſchwarzen Bor: 
derihwingen, den metallgrünen Spiegel 
und eine faftanienbraune dritte Schwingen: 
reihe mit einander gemein; dagegen unters 
icheiden fi die Bewohner des füdlichen 
MWendekreiies von der weißwangigen Ka— 
jarfa des nördlichen durch den ſchimmernd 
ihwarzgrünen Kopf und Hals, der bei 
dem auftraliichen Vogel durch einen weis 
ken Ring von dem roftbraunen Ober: 
rüden abgegrenzt ift. Bei beiden Anti» 
poden iſt Bruft, Leib und Oberrüden 
zierlih gemellt. Je geringer der Uns 
terichieb zwiſchen Enterich und Ente bei 
der caspifchen und auftralifhen Kaſarka, 
deſto auffallender ift er bei der neujeelän: 
diichen, indem bier das Weibchen, ftatt deö 
Ichmwarzgrünen, einen ganz meißen Kopf 
und Naden hat. Da die Paare jtet3 mono: 
gamisch zuſammenhalten, fo macht fid 
die Casarca variegata durch diejen Unter: 
ichied zwifchen Männchen und Weibchen 
weithin kenntlich. 

Die von braufenden Hochwaſſern zer: 
flüfteten Uferabhänge der Langgejtredten 
Alpeninfel der Südfee, ihre mwildroman- 
tiichen Felſenthäüler und hochgrafigen Buch— 
ten beherbergen, außer andern Schwimm- 
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und Waſſervögeln, etwa fieben Anatiden | ift die neufeeländiiche Kaſarka nicht allein 
oder Entenarten, von denen fünf der Inſel eingebürgert, jondern auch bereits zur Fort— 
und ihren Dependenzen eigenthümlich find. pflanzung gefchritten. 

Die ſchönſte unter denfelben ift die Ca- | Ein Grund mehr für den ftrebjanten 
sarca variegata, die fogenannte Paradies: | Director des zoologiichen Gartens zu Ber: 
ente der Anfiedler; die Eingebornen nennen 
fie Putangitangi, im Süden Putafitaft. 
Sie findet fih an allen Flußmündungen 
der außerſt dünn bevölferten Nord» und 
Südinfel, ift fehr ſcheu und ſtürzt ſich 
bei dem geringften Anfchein von Gefahr | 

(in, der reichhaltigen Entenfammlung der 
Anftalt auch noch ein Paar Paradiesenten 
hinzuzugewinnen. Was in London möglich 
mar, fonnte ja am Ende, trog des kli— 
matiſchen Unterfchiedes, auch in Berlin 
gelingen, Kurz, Dr, Bodinus fahndete, 
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Die Paradiesenten (Casarca variegata) im goologifchen Garten zu Berlin. 

mit ihren Jungen in die Brandung. Ihr | und nicht ohne glüdlichen Erfolg, auf ein 
Fleiſch ift ziemlich ungenießbar, das der Paar Paradiesenten. 
Jungen aber jehr ſchmackhaft. Daß von den zwei Eremplaren, die er 

Die Raradiesente wurde zuerft von La- im Herbfte 1869 ausfindig machte, das 
tham nach einem Gemälde von Joſef Banks | eine in Paris juft ein Weibchen und das 
beſchrieben. Später erhielt fie Forfter auf | in Rotterdam ein Männchen fein mußte, 
Eoof'3 zweiter Erpedition nach der Südſee mar ein Zufall, der feinem Bejtreben zu 
und nannte fie Anas cheneros (Entengans). Hülfefam. Er knüpfte die betreffenden Unter- 
Sie gehört in den zoologiichen Gärten des | handlungen an und wurde bald handelseins. 
Continents noch immer zu den Selten | Die beiden Landsleute bewillftommten 
heiten, während den Engländern auch hier | fih bei ihrem Zufammentreffen in dem 
wieder ihre über den ganzen Erdball aus | zoologiichen Garten zu Berlin auf das 
gebreiteten Colonien wohl zu ftatten kamen. | freundlichite, und trog ihrer antipodifchen 
In dem zoologishen Garten zu London Heimath begann die Ente Ausgangs Mai 

' 
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1870 im einer künftlihen Höhlung ber 
Heinen Teichinjel das Brutgeichäft. Yeider 
war fie dabei zu eifrig und erdriidte 
durch ihr Gewicht die kaum ausgekomme— 
nen Jungen. Ein empfindlicher Berluft; 
aber wenigftens war die Leberzeugung wirk— 
licher Begattung gewonnen, und damit trö— 
ftete fi) Dr. Bodinus auf das Jahr 1871. 

Die Zeit Fam heran und abermals ges 
gen Ende des Wonnemonats Mat jaß die 
Paradiesente brütend auf vier Eiern, 
Aber dag die Schlange im Grafe lauert 
(latet anguis in herba), wie Birgil fagt, 
follte Dr. Bodinus zu feiner nicht geringen 
Beftürzung erfahren, denn als er eines 
Morgens feinen gewohnten Nundgang durch) 
den Garten machte, da traf er feine Neu: 
feeländerin in erbittertem Streit mit einer 
Magellan-Gans der Falklandsinjeln. Das 
Gehege überfpringen und die Streitenden 
trennen, war das Werf eines Augenblids. 
Die Neufeeländerin mar jedoch bereits 
flügellahm und ihre Brutftätte ein Tohu- 
wabohu. Zum Glüd ſah die Sache ſchlim— 
mer aus, als ſie war, denn drei Eier lagen 
wenigſtens noch unverſehrt umher. Durch 
feine Yeichtigfeit kennzeichnete ſich zwar das 
eine ſofort als ſogenanntes Windei, aber 
zwei ließen, gegen das Licht gehalten, be— 
reits den Embryo erkemen. Sie wurden 
glücklich einer in der Nähe brütenden ägyp- 
tiſchen Gans untergeſchoben und die flügel— 
lahme Mutter zur Herſtellung des beſchä— 
digten Gliedes in einer Privatzelle unter— 
gebracht, wo ſie ſich auch nach einiger Zeit 
vollſtändig erholte. 

In der Beſorgniß, es könnte den zu 
erwartenden Neuſeeländerinnen bei ihrer 
Pilegemutter derſelbe Unfall begegnen, wie 
früher bei ihrer natürlichen, nahm Dr. Bo: 
dinus der Egypterin die umtergefchobenen 
Eier vor ihrer vollftändigen Entwidlung 
wieder weg und legte fie einer als Brut: 
ofen bewährten Cochinchina-Henne unter. 

Der Drang zu brüten ift eine ebenfo 
nerfwitrdige Erjcheinung in der Vogelwelt 
als der Trieb zum Wandern, Es ijt eine 
Yeidenfchaft, die den Vogel förmlich blind 
macht. Wo bliebe der Kuckuk und al die 
Nedensarten, die mit der Ertjtenz deflelben 
verfnüpft find, wenn die arme Bachſtelze 
oder Grasmüde eine Ahnung davon hätte, 
daf fie neben ihren eigenen Eiern auch ein 
Kuckuksei ausbrütet. Selbit der zu Tage 
geförderte Findling vermag fie sicht ſtutzig 

Illuſtrirte Deutfhe Monatähefte, 

zu machen. Sie füttert den gefräßtgen 
Bogel, der ihr oft genug die forgfame 
Pflege für die eigene Brut unmöglich macht, 
mit ahnungslofer Mutterliebe, ficht ihn 
in gutem Ölauben von Tag zu Tag größer 
werden und endlich, nad) erlangter Gelb: 
ftändigfeit, ebenfo verſchwinden. Hier liegt 
allerdings eine Anordnung der allmaltenden 
Natur vor, und e3 erjcheint problematisch, 
ob auch andere freilebende Vögel fich einen 
etwaigen Findelfinde gegenüber mit jolder 
Aufopferung benehmen würden. Daß unfere 
Hausvögel es thun, daß Hühner Enten, 
und Enten Hühner ausbrüten und groß- 
ziehen, ift eine allbefannte Thatjache, und 
nur die Seltenheit der Zucht macht das 
ſchließliche Ausbrüten des jungen Neufee- 
läuderpaares durch eine Cochinchina-Henne 
zu einem ungewöhnlichen Ereiguiß. 

E3 wurde eine Teichede für die anfäng- 
(ich ziemlich ſchmuckloſen Kleinen abgegrenzt, 
und mie ängftlich fi auch die Henne da- 
gegen fträubte, die jungen Enten folgten 
ihrem angeborenen Triebe für das Wafler. 
So murden die Kleinen acht Tage alt und 
es erjchien wünſchenswerth, ihnen, unter 
dem Schuge einer geeigneteren Führerin, 
al3 die waſſerſcheue Henne es war, einen 
größeren Spielraum anzumeifen, 

Ob fie fi) wohl bei einer Pinguin: 
Ente, die gerade ein Paar rothe Fuchs— 
enten ausgebrütet hatte, würden einſchmug— 
geln laſſen? 

Der Verſuch wurde gemacht und gelang 
troß des Altersunterſchieds der beiden Paare. 

Die Pinguin-Ente, eine munderlic hoch— 
geredte Varietät unferer Hausente, recht⸗ 
fertigte das Vertrauen, dad man in ihre 
Leichtgläubigkeit geſetzt hatte, und führte in 
Gemeinschaft mit den caspiſchen auch die 
newfeeländiihen Kleinen, die bei fortichrei- 
tender Entwidlung den Unterſchied der bei: 
den Arten noch auffallender machten. 

Der Statur nach erjchienen die jungen 
Paradiesenten zweierlei, der Fgrbe nad) 
einerlei Gefchlechtö, denn bei beiden war 
Kopf und Hals ſchwarzgrün, mie beim 
Enterih. Trotz diefer Gleichheit des Kleis 
des war aber daß eine Junge dennoch ein 
Meibchen, und präfentirte ſich, indem die 
dunkle Farbe des Haljes und des Kopfes 
mit einem Male in helles Weiß umfchlug, 
auch ſchließlich in der fpecifiichen Tracht 
der weiblichen Kaſarka Neufeelands. 
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Ein Wunderbad in Arabien, 
Ton 

Heinrich — bon Malteun, 

Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
unbesgerep Ar, 19, v. 11. Juni 1870, 

Unſere Bäder wirken zwar oft Wunder, 
aber ein Bad, das ſelbſt ein Wunder iſt, 
zu finden, müſſen wir nach Südarabien 
gehen. Es liegt im Lande der Rezaz. 
Durch dieſen Namen wird der Leſer freilich 
nicht klüger, da er weder in Geographien, 
noch auf Karten vorfommt. Deshalb muß 
ich vorausſchicken, daß das Land etwa unter 
15 Grad nördlicher Breite und 46 Grad 
öftliher Yänge von Greenwich liegt. Etwa, 
jage ich, denn ic jelbjt bin ebenjo wenig 
wie überhaupt irgend ein Europäer dort: 
gewejen. Was ich von dem Bade meiß, 
verdanfe ich den Mittheilumgen der Ein: 
gebornen; da diefe aber einftimmig find, 
jo muß es wohl eriftiren. Das Wunder: 
bare wird fich der Fuge Leier ſchon ſelbſt 
erklären. 

Das Wunder aljo ift, daß dort in einem 
Orte, Mejauda genannt, aus einer und 
derjelben Quelle, ſowohl abwechielnd, ala 
zu gleicher Zeit, heißes und faltes Waſſer 
fließt. Dies gefchieht nicht etwa nach irgend» 
welchen Naturgejegen, jondern lediglich auf 
den Wunsch des Badenden, Die Quelle 
bat natürlich ihren Dichin (Genius). Ohne 
diefen geichieht nichts. Wer ihn aber 
anruft und fagt: „o Meiaud (Name des 
Dſchin), heiß!" — dem fließt heißes, auf 
den Ruf: „o Mejaud, kalt!“ — kaltes 
Waſſer. Soweit für die Abwechslung. Sind 
aber zwei Badende verjchtedener Anſicht, 
und einer verlangt „heiß,“ der andere 
„alt,“ jo ift gleichfalls Mejaud nicht 
unerbittlic und fie erhalten jeder zu glei 
her Zeit das Gewünſchte. 

Dies Wunder jeste mich natürlih in 
Erftaunen und ich forjchte nach Neben: 
umftänden. Unter anderem erfuhr id 
denn, daß der Dichin feine Erhörung an 
Bedingungen fnüpfe. So darf ihn zwar 
Jeder um faltes mie um warmes Wafjer 
bitten, aber er muß die eine Bitte auf der 
rechten, die andere auf der linfen Seite 
der Quelle ftellen. Wer aber daraus auf 
zwei verjchiedene Quellen ſchließen wollte, 
würde eine Kegerei begehen. 

Gin Wunderbar in Arabien. 651 
Die Duelle hat natürlich eine fagenhafte 

Entjtehungsgeihichte. Bei dem Stamme 
der Saud in Mjaida* wohnte ein armer 
Bettler, welcher Saidan hieß. Er hatte 
mehrere Gattinnen und entfeglich viele 
Kinder, aber nannte auch fonft nichts auf 
der Erde fein als eine elende Hütte und 
einen alten Senduk (Holzfoffer oder Bretter: 
lade). Eines Tages pilgerte er zu einem 
der vielen Heiligengräber, womit Arabien 
jo gejegnet if. Am Sarge des Heiligen 
warf er fih nieder, ſchluchzte und klagte 
jein Loos dem hölzernen Turban, der die 
Stelle des Hauptes andeutet. Da über: 
fam ihn der Schlaf und ein Traum zeigte 
ihm den Heiligen, der zu ihm ſprach: 

„Morgen geh’ in deine Hütte, öffne 
deinen Senduf und nimm den Gegenftand, 
den du dort finden wirft. Durch ihn gebe 
ich dir Heil und Erhörung deiner Bitte.” 

Der Bettler ließ fich das nicht zweimal 
jagen. Er fand in feinem Senduk auch 
wirklich einen ihm bisher unbefannten Gegen: 
ftand, nämlich ein fteinernes Ei. Aber was 
jollte er damit machen? Es ausbrüten 
lafjen? Er bejaß feine Henne. Er lief 
bei feinen Nahbarn herum, um fich eine 
Henne zu borgen, aber dieje verfpotteten 
ihn nur, denn das Ei war ja von Stein! 

Indeß Saidan hielt das Gefchent des 
Heiligen in Ehren. Es war gewiß ein 
Talisman und mußte als folcher ſtets auf 
jeiner bloßen Bruft getragen werden. Des 
Nachts fchlief er damit, ftet3 war es feinem 
Herzen am nächſten. Und fiehe da! die 
natürliche Körpermärme brittete mit der 
Zeit das Ei aus. Eines Tages fühlte er, 
daß von innen etwas an dem Ei pidte, 
Er rief feine Familie zufammen, um Zeuge 
des Wunders zu fein. Alle waren ein 
jtimmig, daß num eine Henne hervorgehen 
werde, die goldene Eier oder gar Diantanten 
fegen würde. Aber ſolche Schäge barg das 
Ei nit. Zur jehr unangenehmen Ueber: 
raſchung der armen Familie kam ftatt eines 
Küchleins ein langer, fadenartiger Gegen: 
ftand heraus, der immer länger und länger 
ward und fich zulegt al3 eine grüne Schlange 
entpuppte. Großer Schreden der armen 
Peute, die, den Giftbig fürdhtend, aus ein- 
ander ftoben und die jhaurige Kunde von 

* Alle diefe Namen: Saud, Mfaita, Satdan, 
Meſaud, Mefauta find von einer und terfelben 

Wurzel, die ven Begriff „Heil, Segen, Woblthat“ 
in ſich ſchließt, abgeleitet. 
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dem grünen Ungethüm im Ort verbrei- 
teten, _ 

Jedoch Saidan war, dem Heiligen ver: 
trauend, bei der Schlange zurücfgeblieben. 
Diefe zeigte gar feine böjen Abfichten. Je 
mehr fie Saidan anblidte, defto mehr gefiel 
fie ihm, ja bezauberte fie ihm durch ihre 
unvergleichlihe Schönheit. Oben mar fie 
von dunfelgrüner Farbe, unten von hellerem 
Grün und jchillerte wie eine Wieſe vom 
Thau begoffen. Ihre Augen funtelten fo 
ungewöhnlich heil, hatten ein fo weißes, 
Mares Feuer, daß Saidan fie beſtimmt für 
Diamanten hielt. 

„Sind das vielleicht die Schäge, die mir 
der Heilige bietet, und fol ich dem Schläng: 
fein die Augen ausreißen?“ fo fragte er 
fih. Aber wie groß auch feine Armuth 
war, er konnte es nicht über fich gewinnen, 
dem fchönen Thiere die Augen zu rauben. 

Unterdefjen war feine Familie nicht un- 
thätig geweſen und hatte das ganze Dorf 
zufammengetronmelt. Die Beduinen kamen 
mit Steden bewaffnet, um das Unthier 
todtzufchlagen. Aber das Schläuglein ent- 
ichlüpfte ihnen fchnell wie der Wind. Keiner 
der Stedenträger vermochte ihm zu folgen. 
Nur Saidan verlor feine Spur nit. Es 
war, als ob Wunderkraft ihm Flügel lieh. 
Ueber Thal und Berg glitt das Schläng- 
lein dahin und Saidan folgte ihm. Endlich 
hielt es an einer Felswand ftill, als er: 
warte es ihn. Er fam heran und verfuchte, 
e8 zu haſchen, denn er wollte ſich nicht 
mehr von ihm trennen. Da aber fchlüpfte 
es mitten in die Felswand hinein und 
Saidan ſank, von Schmerz überwältigt, 
an ihr nieder. Aber er blieb nicht lange 
liegen, denn plöglich fühlte er fich von brüh— 
heißem Waffer begofien, das aus der Spalte 
floß, welche die Schlange ſich gebohrt hatte. 

Er hatte die heiße Quelle entdedt, die 
num fein Eigenthum wurde und die Stämme 
von nah und fern berbeilodte, ihre Heil: 
kraft zu verfuchen, was Keiner that, ohne 
ihn reichlich zu beichenten. So murde er 
aus einem Bettler, wenn auch nicht zu 
einem Kroöſus, doc zu einem Manne, der 
die Noth nicht mehr fennen follte, 

Die Heine grüne Schlange war der 
Didin, und nod heute wollen Araber, 
welche ihre Heilung der Quelle danten, 
von Zeit zu Heit das fchöne Thierchen 
gejchen haben. 

Slluftrirte Deutſche Monatäbefte. 

Einfluß der Glelſcher 
auf die 

atmofphärifhe Feudtigkeit. 
Bor 

3. Müller, 

Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgeiep Re, 19, v. 11. Tun 1870, 

Zeit einer Reihe von Jahrzehnten bilden 
die Sfeticher den Gegenſtand ununterbrochen 
fortgejegter, eingehender Unterfuchungen 
von Seiten der ausgezeichnetiten Natur: 
forfcher verfchiedener Nationen. Demzu: 
folge iſt natürlich auch die Gletſcherlite— 
ratur eine jehr umfangreiche geworden, fie 
befteht nicht allein aus zahlreichen größeren 
und kleineren Abhandfungen, welche in 
verichiedenen Zeitichriften vertheilt find, 
fondern es find auch viele zum Theil bände- 
reiche Werte über diefen interefjanten Gegen: 
ftand geichrieben worden, ohne daß er 
dadurch erichöpft worden wäre. Im Gegen: 
theil werden durd die fortgeſetzten Ölet- 
ſcherſtudien neue wichtige Beziehungen auf: 
gefunden und die Pöfung jeder auf bie 
Gletſcherwelt fich beziehenden Frage bringt 
auch Material zu neuen Forfhungen and 
Licht. 

In den lesten Jahren haben unter 
Andern die Brofefforen Chr. Dufour und 
3. U. Forel zu Morges am Genfer See 
eine Reihe gründlicher Unterfuchumgen über 
Gletſcher angeftellt, von welchen die über 
den Einfluß der Gletſcher und der Schnee⸗ 
felder auf den Feuchtigfeitsgehalt der fie 
umgebenden Luft die wichtigiten fein dürſten 
und wohl geeignet find, auch in weiteren 
Kreifen Interefje zu erregen. 

Die atmosphärifche Luft enthält befannt- 
ih bald mehr bald weniger Waflerdampf 
und zwar ift der Waffergehalt der Luft 
weientlih von der Temperatur derjelben 
in der Art abhängig, daß die Luft bei 
iteigender Temperatur auch mehr Wafler: 
dampf aufzunehmen im Stande iſt. Für 
jeden Temperaturgrad giebt es aber auch 
eine Örenze, über welche hinaus der Waller: 
gehalt der Luft nicht fteigen fan, Für 
die in der erften Verticalreihe der folgen: 
den Meinen Tabelle angeführten Tempera 
turen ift die in der gleichen Horizontalreibe 
ſiehende Anzahl von Grammen das Mari: 
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mum des Waflergehaltes, welches 1 Eubif- 
meter Luft aufzunehmen im Stande ift. 

— 20 Grad E. 1,5 Gramm 
— 10 " ” 2,9 [2 

- 5 " " 4,0 " 

N. > 54 „ 

+ 5 ” " 7,3 " 

10: oc 

165 „ „-.130 „ 
RU: Per 1 © 

25 225 
30 2904 

Bei einer Temperatur von +5 Grad Cel— 
fing kann aljo jedes Eubifineter Yuft höch— 
ftens 73, , Gramm Wafjergehalt aufnehmen, 
während das gleiche Volumen Yuft bei 
einer Temperatur von 25 Grad E. bereits | 
im Stande ift, 225/,, Gramm Wafjerdampf 
aufzunehmen. 
Man fagt, die Luft ſei mit Wafferdampf 

gefättigt, wenn fie gerade fo viel Wafler- 
dampf enthält, al3 fie möglichermweije auf: 
zunehmen im Stande if. Die Luft iſt 
aljo z. B. mit Waflerdampf gefättigt, wenn 
fie bei 5 Grad gerade 7,3 Gramm, bei 
15 Grad gerade 13 Gramm oder bei 25 
Grad gerade 22,5 Gramm Wafferdampf 
enthält. 

Durchſchnittlich aber ift die Luft nicht 
mit Feuchtigkeit gefättigt, d. h. meiſtens 
enthält fie nicht fo viel Wafferdampf, als 
fie bei ihrer Temperatur aufzunehmen im 
Stande wäre. So fonımt e8 3. B. vor, 
daß bei einer Temperatur von 25 Grad 
C. in jedem Cubikmeter Luft nur 17,3 
oder nur 13 oder gar nur 9,7 Gramm 
Waſſerdampf enthalten find, oder mit an- 
deren Worten, daß der abfolute Waſſer— 
gehalt der 25 Grad warmen Luft nur 
17,3 oder nur 13 oder nur 9,7 Gramm 
per Eubilmeter beträgt, daß aljo die Luft 
nur 173/05 d. 5. 77 Procent, oder nur 
B/oa5, d. h. nur 57 Procent oder endlich 
nur 97/35, d. h. nur 43 Procent des 
Waffergehaltes enthält, den fie möglicher: 
meije aufzunehmen im Stande ift. 

Die Zahl nun, welche angiebt, wie viel 
Procent des möglihen Waflergehaltes die 
Luft wirklich enthält, nennt man die rela- 
tive Feuchtigkeit. 

Wenn nun jedes Eubifineter Quft bei 
25 Grad E. nur 17,3 oder nur 13 Gramm 
Waflerdampf enthält, jo müßte man fie 
auf 20, oder auf 15 Grad erfalten, um 

| 
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für welche ſie geſättigt iſt. Die Tempe— 
ratur nun, bis zu welcher die Luft erkaltet 
werden muß, damit ſie bei ungeändertem 
Waſſergehalt geſättigt ſei, nennt man den — 
Thaupunkt. Für Luft, welche pr. Cubik— 
meter 17,3 Gramm Waſſerdampf enthält, 
iſt 20 Grad der Thaupunkt. Der Thau— 
punkt ift 15 Grad oder 5 Grad oder — 5 
Grad, wenn jedes Eubifmeter Yuft 13 oder 
7,3 oder nur 4 Gramm Wafjerdampf 
enthält. 

Kommt nun mit der waſſerhaltigen Luft 
ein Körper in Berührung, deſſen Tempe: 
ratur niedriger ift als ihr Thaupunkt, 
jo werden die den Körper zunächſt um: 
gebenden Luftichichten unter ihren Thau— 
punft erfaltet und find num nicht mehr im 
Stande, ihren bisherigen Wafjergehalt 
gasförmig zu erhalten, ein Theil deijelben 
wird condenfirt (niedergejchlagen) und bil: 
det entweder Nebel oder ſetzt fi in Form 
von Thau oder Reif an den falten Kör— 
per an, 

Un einem heißen Sommertage, wenn 
die Temperatur der Yuft beiſpielsweiſe 
25 Grad C. betragen mag und jedes Cu— 
bifmeter Luft 17,3 Gramm Waflerdampf 
enthält (der Thaupunkt aljo 20 Grad E. 
it), gieße man in eine Glasflaſche oder in 
eine Blechſchüſſel Waſſer, deſſen Tempe— 
ratur nur 5 Grad C. beträgt, ſo wird ſich 
an den erfalteten Gefäßwänden eine Thau— 
ihicht anjegen und ebenjo wird fi auf 
der Oberfläche des falten Waſſers in der 
Blechſchüſſel Waſſerdampf niederjchlagen. 

In dem eben angeführten Falle wird 
die Menge des an den Gefäßwänden und 
auf der Waſſeroberfläche niedergeſchlagenen 
Waſſerdampfes eine ſehr bedeutende ſein, 
weil jedes Cubikmeter Luft, welches ur— 
ſprünglich 17,3 Gramm Waſſerdampf ent» 
hielt, nach ſeiner Erkaltung auf 5 Grad 
nur noch 7,3 Gramm Waſſerdampf ent— 
halten kann, alſo 17,3 — 7,3 = 10 Gramm 
Wafferdanpf abgeben muß. Wäre die 
Temperatur de3 eingegofienen Waſſers 
weniger tief, aljo etwa nur 10 oder 15 
Grad gemejen, jo würde immer noch eine 
Condenjation, wenn auch eine um fo ge— 
ringere erfolgt fein, je näher die Tempe— 
ratur des Waſſers dem Thaupunft der 
Luft (in unſerm Beijpiele 20 Grad €.) 
liegt. 
Fa aber die Temperatur des Waffers, wel- 

fie auf die Temperatur zurüdzuführen, | des man in die Schüffel eingießt, Höher 
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als der Thaupunkt der Yuft, jo fanı Feine 
Eondenjattion von Wafferdampf mehr er: 
folgen, im Gegentheil muß Waſſer ver: 
dampfen, denn die mit der warmen Wajler: 
oberflähe in Berührung tretenden Luft— 
jchichten werden über ihren Thaupunkt 
erwärnt, jie fönnen alio von Neuem 
Waſſerdampf aufnehmen, welchen jie der 
wärmeren Wafjeroberfläche entnehmen. 

Was bier von dem Wafler in der 
Schüſſel gejagt ift, gilt ebenjo von jeder 
größeren freien Wafjeroberfläche, alfo auch 
von der Dberflähe eines Sees, eines 
Fluffes, einer überriefelten Wieſe, eines 
naffen Felſens oder dem feuchten Boden. 
Wenn die Temperatur diefer Oberflächen 
niedriger ift als der Thaupunft der Luft, 
mit welcher fie in Berührung ftehen, jo 
werden fie Wafferdampf aus der Yuft con: 
denfiren, aljo die Yuft trodner machen, 
wenn dagegen ihre Temperatur höher ijt 
al3 der Thaupımft der benachbarten Luft- 
Ihichten, jo wird eine Verdampfung ftatt- 
finden müſſen, Durch welche die Yuft feuchter 
wird. 

Aus langjährigen meteorologiſchen Beob⸗ 
achtungen, welche zu Genf angeſtellt worden 
find, haben Dufour und Forel ermittelt, 
daß Die mittlere Temperatur des Waflers 
an der Oberfläche des Sees meift namhaft 
höher ift al3 der Thaupunkt der darüber: 
ftreichenden Luft. Im Mat und Juni iſt 
die Temperatur des Seewaſſers durch— 
ſchnittlich nur um 3 Grad C. höher als 
der Thaupunkt der Luft. Vom Juli an 
wird dieſe Differenz größer, um im De— 
cember ihr Maximum zu erreichen, wenn 
der Thaupunlt der Luft faſt 8 Grad unter 
der Temperatur de8 Seewaflers liegt. Im 
Durchſchnitt wird alfo an der Oberfläche 
de3 Sees Waller verdbampfen. Nur aus: 
nahmsmeife fteigt an einzelnen fehr feuchten 
Tagen der Thaupunft der Yuft über die 
Temperatur des Seewaſſers, jo daß eine 
Condenfation von Wafferdampf an der 
Dberflähe des Sees ftattfinde. Im 
Jahre 1867 war dies nur an 21 Tagen 
der all, während an 344 Tagen Ber— 
dampfung ftattfand. 

Gerade umgelehrt geitaltet fich die Sache 
im Hochgebirge, wo die Luft mit audger 
dehnten Schnee und Firnfeldern ſowie mit 
Gletſchern in Berührung kommt, deren 
Temperatur nicht fo variabel ift, wie die 
des Sees, indem diefelbe nie über O Grad 

Illuſt rirte Deutſche Mona tsbefte. 
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ſteigen und nur im Winter unter O ſinken 
kann, während der Thaupunkt der Luft, 
welche über die Schnee» und Eisfelder hin- 
wegzieht, meift über dem Gefrierpumft liegt. 

An der Oberfläche der Gletſcher, der 
Schnee⸗ und Firnfelder wird alfo im all- 
gemeinen &ondenjation von Wafjerdampf 
ftattfinden müſſen, welche die Yuft trodner 
macht, und nur in feltenen Fällen, wenn 
der Thaupunkt der Puft tief unter den Ge— 
frierpunft des Waſſers gejunfen ift, kann 
eine, wenn auch unbedeutende Berdampfung 
eintreten. 

Dufour und Forel haben diefe theore- 
tiſchen Conſequenzen durch Verſuche bejtä- 
tigt, von denen wir nur einige anführen 
wollen. Am 5. März 1870 Nachmittags 
um 2 Uhr wurde eine kreisförmige Schüſſel 
von 20 entimeter Durchmeffer, welche 
mit Schnee gefüllt 711 Gramm wog, ind 
Freie geftellt. Nach einer Stunde war 
der Schnee zum Theil geichmolzen, das 
Gewicht der Schüffel hatte aber um 3 
Gramm zugenommen. Nach piychromes 
trifchen Beſtimmungen war der Thaupuntt 
der Luft während jener Zeit 4,4 Grad C., 
ihre Temperatur aber 10,3 Grad €. 

Aus einer Weihe ähnlicher Berjuche, 
welhe im Monat Mat in einem Garten 
zu Morges angeftellt wurden (jtatt des 
Schnees war geitoßenes Eis in Anwendung 
gebracht worden), während der Thaupunkt 
der Luft im Durchfchnitt 13 Grad betrug, 
ergab fich, daß die Quantität des auf einer 
Eisflähe von 1 Quadratmeter Oberfläche 
in einer Stunde niedergefchlagenen Waſſers 
410 Gramm betrug, was auf eine geogra- 
phifche Quadratmeile (55 000000 Duar 
dratmeter) die enorme Waffermenge von 
22550 Eubitmeter ausmacht. 

Allerdings find die thermiſchen und by: 
grometriihen Berhäftniffe der über den 
Sletihern und Schneefeldern ſchwebenden 
Luft andere al in einem Garten in der 
Nähe des Genfer Sees; im Hochgebirge 
ift die Yuft weniger warm und ihr Thau— 
punft liegt tiefer al3 in der Ebene, immer: 
Hin muß aber auch dort noch eine bedeu— 
tende Condenfation ftattfinden und um 
dieſe zu conſtatiren, ftellten Dufour und 
Forel zu Ende des Monats Juli und zu 
Anfang des Monats Auguft 1870 ähnliche 
Verſuchsreihen auf der Oberfläche des 
Rhonegleticherd an. 

Die Temperatur der Luft ſchwankte 

wc 



während diejer Berjuche zwijchen 4,2 und | 
10,8 Grad E,, ihr Thaupunkt aber zwiſchen 
0,6 und 3,5 Grad E. und die Menge 
des ftündlich niedergejchlagenen Waflers 
für das Quadratmeter Eisoberfläche zwi: 
ſchen 50 und 360 Gramm. Nehmen mir 
im Mittel die ftündliche Condenjation für 
1 Duadratmeter zu 150 Gramm an, fo 
macht das für eine Schnee» und Eisfläche 
von einer (geographiichen) Quadratmeile 
ihon 8250 Eubifmeter Waller im der 
Stumde. Die Oberflähe aller Schnee: 
felder, Firnfelder und Gletſcher des Rhone— 
gebietes bis zum Genfer See beträgt aber 
18 Quadratmeilen, fie liefern alſo unter 
den angegebenen Berhältnijfen durch Con— 
denjation 150000 Eubifmeter Wajler in 
der Stunde und 3600000 Eubifmeter 
Waſſer in 24 Stunden. 

Da die Gletſcher und Schneefelder durch 
Eondenjation der Luft bedeutende Quanti— 
täten von Wafjerdampf entziehen, jo tragen 
fie weſentlich zu ihrer Trodenheit in den 
Negionen des ewigen Schnees bei, die 
Allen bekannt ift, welche das Hochgebirge 
durchwandern, und die fich durch rajches 
Trodnen nafjer Kleider, durch fchnelles 
Austrodnen der Pebensmittel, durch unbe— 
deutende Abjonderung von Schweiß u. ſ. w. 
bemerklich macht. Die Trodenheit der 
Luft, welche auf Schneefeldern und Glet— 
ihern ruht, wird aber auch durch piychro- 
metrijche Verſuche beftätigt. So ergab fi) 
aus einer großen Reihe von Verſuchen, 
welche Dufour und Forel zwiſchen dem 
27. Juli und dem 4. Auguft 1870 zu 
allen Tagesjtunden theils bei dem Gaſt— 
haus zum Nhonegleticher, theils in einer 
Entfernung von 900 Metern von dem 
Gaſthaus auf dem Gletjcher felbft anftellten, 
daß jedes Cubikmeter Luft beim Gaſthaus 
im Durchſchnitt 8 Gramm, auf dem Glet— 

jcher dagegen nur 5,5 Gramm Wafjer: 
dampf enthielt. 

Die oben befprocdhene majjenhafte Con- 
denfation von Waflerdampf durch Schnee- 
felder und Gletſcher bewirkt aber auch 
bedeutendes Wegichmelzen von Schnee und 
Eis. Durch Condenjation von 1 Gramm 
Wafferdampf werden nämlich 540 Wärme: 
einheiten frei, d. 5. fo viel Wärme als 
nöthig ift, um die Temperatur von 540 
Gramm Waller um 1 Grad E. zu erhöhen. 
Dieſe freimerdende Wärme fann aber feine 
Erwärmung der umgebenden Luft bewirken, 
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weil fie nur zur Schmelzung von Schnee 
und Eis conjumirt wird. Zur Schmelzung 
von 1 Gramm Schnee oder Eis find aber 
nur 80 Wärmeeinheiten nöthig, die Wärme, 
welche durch die Eondenjation von 1 Gramm 
Waſſerdampf fret wird, reicht aljo hin, um 
510, aljo um 6,7 Gramm Eis zu jchmelzen, 
die Condenjation des Waſſerdampfes ver- 
mehrt demnach in koloſſaler Weile die 
Waſſermenge, welche den Schneefeldern 
und den Öletjchern entjtrömt, und trägt 

alfo mejentlih zu ihren Abjchmelzen und 
zum Nüdgang der Gletſcher bei. 

Die Eondenjation des Wafjerdampfes 
an der Oberfläche gefrorener Körper erklärt 
vollftändig den Nugen des Winterjchnees 
für die Ernährung der Quellen. Es iſt 
eine allgemein befannte Erfahrung, daß 
nach ichneereihen Wintern die Quellen 
reichlicher fließen als nad regnerifchen. 
Das Waſſer, welches als Negen herabfält, 
dringt nur theilmeife in den Boden ein, 
ein großer Theil defjelben verdampft an 
der Oberfläche des feuchten Bodens. Das 
Waſſer dagegen, welches in Form von 
Schnee berabfällt, bewirkt eine namhafte 
Eondenjation von Wafjerdampf aus der 
Luft und die durd) diefe Eondenfation ver- 
mehrte Waflermenge kann bei allmäligem 
Wegſchmelzen des Schnees viel vollitän- 
diger im den Boden eindringen, weil es 
nicht jo rajch abfliegen fann als das Regen- 
waſſer. 

Literariſches. 

Die Naturkräfte. Eine naturwiſſenſchaft— 
liche Vollsbibliothek. Herausgegeben von 
einer Anzahl von Gelehrten. München, 
Rudolph Oldenbourg. 

Unſere Leſer find bereits mit dem Anfange 
Diejes Unternehmens befannt geworden, Schon 

1369, aleich beim Erſcheinen des eriten Bandes 
— „Die Lehre vom Schall, von R. Radau“ — 
baben wir GSelegenbeit genommen, ein hoffnungs⸗ 
volles günitiges Urtheil darüber auszuſprechen. 
Seitvem find nun auch die fechs folgenden 
Binde — „Licht und Farbe, von Prof. Dr. 
Fr. Joſ. Pisko“ — „Die Wirme, von Prof. 
Dr. Carl“ — „Das Waffer, von Prof. Dr. 
Pfaff” — „Himmel und Erde, von Prof. Dr. 
Zech“ — „Die eleftriihen Naturfräfte, von 

Prof. Dr. Carl“ — „Die vulcanifhen Erſchei⸗ 



656 

nungen, von Prof. Dr. Pfaff“ — an die 
Deffentlichfeit getreten und haben unfere Gr: 
wartung vollfonmen gerechtfertigt. Das Werf 
will dad Geſammtwiſſen der Gelehrten über die 
Naturfrafte dem gebildeten deutfchen Volke zu 
einem Haren Verſtändniß bringen und bejonders 
Darauf binweifen, welchen reichen Gewinn dar: 
aus Das praftifche Leben ſchon gezogen bat, und 
wie fich Died noch immer mehr verbeſſern läht. 
Der Standpunkt ift durchaus populär. Bon weits 
fäufiger Profejjoren - Gründfichkeit iſt nirgends 
eine Spur. Stets kurz und interejlant zu bleis 
ben, ſcheint ein entfchiedener Grundfag afler 
Mitarbeiter zu fein. Dabei vergeben fie der 
Würde-ibrer Wiſſenſchaft gar nichts. Sie wiſſen 
recht gut, daß die Zeit längſt vorüber ift, wo 
man die Lefer mit fchönen Redensarten ab— 
fpeifte, Dan man auch felbft auf dem populären 
Gebiete der Naturfunde eine kräftige gelitige 
Koft verlangt, welche das Denken veranlaffen 
und auch befriedigen kann, Darum ift ihnen 
jeder Schein der Oberflächlichkeit ein Gräuel, 
fowie fie grundfäplih jeden nicht für Volks: 
bildung paſſenden Gelehrtenglanz ganz entjchie: 
den für überflüffig halten. 

Wir lenken nun unfere fpecielle Aufmerkſam— 
feit auf die zulept ausgegebenen drei Bände. 

Band 5: 

Himmel und Erde. Eine gemeinfagliche 
Beihreibung des Weltall. Von Prof. 
Dr. Zech in Stuttgart. Mit 45 in den 
Tert aufgenommenen Holzihnitten und 
5 Tafeln. Münden, Verlag von R. 
Didenbourg. 1870. VI und 293 ©. 
(24 Sgr.) 

Das iſt ein vortreffliches Buch. Der Berf. 
bat es meiiterbaft verftanden, fich nur auf dad 
zu beichränfen, was aus dem altronomijchen 

aroßen Geſammwiſſen wirklich verdient, ein 
GSemeingut aller denkenden Menſchen zu werden. 
Und ebenſo ausgezeichnet it die leichtfaßliche 
würdige Bearbeitung des Stoffes. Dem Lefer 
wird bier in ſchmuckloſer Ginfachbeit ein ers 
hebendes Bild über die feit Jabrbunderten eins 
geernteten reifen Früchte der Sternenfunde ge: 
boten, und ed wird ibm ganz befonders erwünſcht 
fein, wenn er in vielem Weltengemälde auch 
jelbit ven aflerjüngiten Forſchungen durch vie 
Spectralanalyſe gehörig Rechnung getragen fins 
det. Das ehrwürdige gute Alte ſteht bier ganz 
gleichberechtigt neben dem boffnungsvollen bes 
währten Yüngiten, und Das Urtbeil über pie 
wirklichen Verdienſte aller Zeiten iſt ebenſo uns 
befangen, wie gerecht und billig. Diefe unpar: 
teiiſche, ehrliche, frienfiche Milde des Verfaſſers, 
zwifchen ven vielen oft beftig einander gegen: 
überstehenten PBarteifämpfen, macht einen febr 
wohltbuenden Eindruck auf den Leſer. — Nadı 

Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 

die beſondere Art der aftronomifchen Forſchuug, 
dad Fernrohr und Das Specttoffop beipricht, 
wendet ſich das Werk fogleih auf den erften 
Hauptgegenſtand feiner Unterſuchung, auf bie 
Fixſternwelt, wobei die Bewegung, Die Entfers 
nung, Parallare und die Aberration der Fir 
ſterne, ſowie die Vertheilung derſelben im Wels 
tenraume zur deutlichen Anſchauung gebracht 
wird. Das nächſte Kapitel iſt dem Sonnen: 
foftem gewidmet. Hier regiert Die Sonne als 
Lichte und Wärmequell, ald Beberrfcherin aller 
bimmlifchen Mechanik bei den ihr zugebörigen 
Welttörpern ; auch wird Die Gelegenheit nicht uns 
benupt gelajien, über Sonnenflede, Protuberan: 
zen, Kometen, Aſteroiden u. ſ. w. das Willens: 
würdigfte zur Mittheilung zu bringen. Daran 
ſchließt fi dann Das Kapitel über Die Planer 
ten und über Das in ihnen berrfchende Gravi— 
tationsgejeg Newton’s, Daß hierbei unferer 
Erde und dem Monde eine eingebendere Auf 
merkfamkeit zutbeil wird, ift ſelbſtverſtändlich, 
auch nimmt man ein aufflärendes Wort über 
das Zodiakallicht gern entgegen. Das Schluß— 
kapitel giebt Aufſchluß über die Orientirung auf 
der Erde nad) Raum und Zeit. Was bier über 
die Beitimmung ver geograpbifchen Länge und 
Breite, über Zeitrechnung und Kalender gelagt 

wird, bat in der That einen boben Werth für 
die praktiſche Volfsbildung, fo daß man chen 
um Ddiefed einen Abſchnittes willen wünſchen 
fünnte, Dad Bud möchte in die Hände recht 
vieler aufmerkſamer Zejer kommen. Denn es iſt 
in unferer Bolfdaufflärung Das eigentliche Kalens 
derwiffen noch immer ein unverftandener finſte⸗ 
ter Punkt. 

Band 6: 

Die eleftriichen Naturfräfte — der Magne— 
tismus, die Eleftricität und der galva- 
nische Strom — mit ihren hauptſäch— 
lichſten Anwendungen. Gemeinfaßlich 
dargeſtellt von Prof. Dr, Earl in Mün— 
hen. Mit 110 Holzichnitten. München, 
Berlag von Rud. Divenbourg. 1871. 
IV und 314 ©. (24 Sgr.) 

Das ift ein Werk, welches die Gigenjchaft ber 
fügt, ſich raſch Freunde zu verfdaffen. Alles, 

was es bringt, zieht an, und das nicht bios 
durch die Auswahl des intereffanten Stoffes, 
fondern auch durch die gelitreiche Behandlung 

und Vorführung vdeijelben. Es herrſcht Darin 
durchweg eine hiſtoriſche Entwicklung, wie fie 

jeder denfende Leſer gern mag, weil es ibm 
mehr zufagt, das allmälig Werdende zum klaren 
Bewußtſein zu bringen, als das vollendet Fertige 
anzuftaunen, zu bewundern, zu begreifen, Uebri— 
gens Liegt dieſe genetifche Methode haupfſächlich 
in der Neubeit des Gegenſtandes ſelbſt. Die 
Hanptgrundlage des Ganzen fällt ja in unfere 

der Ginleitung, welche in überfihtlicher Kürze | Zeit, auch baben die großen Forſcher, Entdecker 

—— —— 

| 
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Literariſches. 

und Erfinder es nirgend unterlaſſen, die betre— 
tenen Wege offen an den Tag zu legen. Nach— 
dem die Grundbegriffe des Magnetismus gegeben 
ſind, kommt der Verf. ſogleich auf den Erd— 
magnetismus und gebt dann ebenſo raſch von 

der Entwicklung der Fundamentalerſcheinungen 

zur Elektriſirmaſchine über, um das Weſentliche 
vom Gewitter und Blitzableiter zur Mitibeilung 
zu bringen. Der galvaniſche Strom wird eben— 
falls gleich mit der eleftrifchen Telegraphie ver 
bunden und gezeiat, wie großartig und vielfach 
davon Gebrauch gemacht ift, im Weltverfebr, 
in der Wiſſenſchaft, im alltägliben Leben. Im 

ähnlicher Weife find auch die Inductionsitröme 
und die dazu gehörenden Apparate behandelt 
und gezeigt, wie der Gleftromagnetiömus ale 

Triebfraft und die Maynetoeleftricität zu phy— 

fiofogifchen Zweden benugt worden iſt. Der 
Galvanoplaitif in allen ihren praktiſchen Be: 

ziebungen wird befondere Aufmerfiamfeit ges 

ſchenkt. In vderfelben Weiſe it auch eingeben 

von den eleftriihen Zündapparaten die Rede. 

Band 7: 

Die vulcanischen Eriheinungen. Von Prof. 

Dr. Friedrich Pfaff in Erlangen. Mit 

37 Holzichnitten. Münden, Verlag von 

R. Oldenbourg. VIIu.321©.(24Sgr.) 

Das Werk zerfällt, nach einer kurzen Ginleis 

tung, in drei Hauptabichnitte, wovon der erite 

die Bulcane, der zweite die Erdbeben und der 

dritte die Hebungen und Senkungen des Bo— 

dens befpricht. Beſonders die beiden eriten Ab: 

fchnitte find ſehr reich illuſtritt mit vortreffliden 

Holzfchnitten, und dies war nöthig, weil jie ſich 

um Theil auf eine charakteritiiche Form der | 

Bulcane im allgemeinen, zum Tbeil aber ganz 

iveciell auf die bereits erforichten Vulcane der 

Erde beziehen, und Dabei Die furchtbaren Wir: 

kungen ihrer Ausbrücde und der Erdbeben zur 

bildtichen Darftellung bringen. Das Ganze giebt 

und eine Naturgefcbichte der Erve in Bezug auf 

das großartige Walten der verborgenen inneren 

Naturkräfte. Dafür interefiirt fich jeder gebils 

dete Denker, und der geiftreiche Verf. bat diejes 

Thema fo ausgezeichnet bebandelt, daß es eine 
volfommene Beiriedigung für jeden Leſer ges 
währt. Das will nun viel fagen, da man 
weiß, wie ungewiß und widerftreitend noch im— 

mer die Anfichten der Fachgelehrten find, fobald 
es fi auf das Angeben ver Urfachen diefer 

gewaltigen Phänomene bezieht. 
bewahrt indep gerade bei dieſen unficheren Hypo— 
thefen einen durchaus neutralen Standpunkt der 
unparteiiichen Kritik, und tritt nur felten mit | 

einer enticdiedenen eigenen Anficht auf. Gr 
weiß, wie es fich in diefem Kapitel der Natur: 

forihung viel mehr um das richtige Verſtänd— 
niß der Thatſachen, ald um ein befriedigendes 
endgültiges Grkiären der Naturerſcheinungen 

Vonatäheite, XIXL 186, - März 1872. — Zweite Folge, Bd. XV. 90. 
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bandelt; cr weiß, daß fih unſer Wiſſen in dies 
ſem zweiten Punkte erft nody viel mehr erweis 
‚tern und befeitigen muß, ebe es zur wirklichen 
Entſcheidung reif geworden iſt. 

Bunte Blätter. Skizzen und Studien für 
Freunde der Muſik und der bildenden 
Kunft von U. W. Ambros. Yeipzig, 
Berlag von Peudart. 

Eine Sammlung liebenswürdiger Aufjäge eines 
feinen Kopfes über die verjchievenartigiten Thes 

mata aus alen Reichen der Kunſt: über den 

Originaltext zu Weber's Freiſchütz, über dat 

Gampo fanto zu Piſa, über Fétis, wie über 

Giotto, über Liszt und vie HolbeinsAusitellung. 
Welchen Gegenftand oder welden Künftler Am— 

bros aber auch immer bejprechen mag, er tbut 

es im Geiſte guter Kritik, im Sinne liebevollen 

Wohlwollens, ſtets bereit, alles Scöne und 

| Grfreulihe, wo und wie es zur Grideinung 

| fomme, anzuerfennen, obne dabei zu vergeffen, 

daß der Wabrbeit ftets die Ehre zu geben, und 

daß dem Dünfel, der Anmaßung ſcharf und 

ichneivig zu begegnen ſei. (Bol. Die Artifel 

Hector Berlivg, Wagneriana u. A.) Tritt aber 

Ambros vor ein Kunſtwerk, wie cd feiner Art 

und Neigung innerlich entjpricht, da iſt es ein 

Vergnügen, ihm zu lauſchen, wie er nicht müde 

wird, alle Vorzüge des geliebten Werks und des 

theuren Meiſters bervorzubeben und zu preifen, 

und dem Leſer theilt ſich nicht nur Die Liebe 

des beredten Wanne zu dem geſchilderten Werke 

mit, fondern er füblt fich ihm felbit freundlich 

geneigt und gewogen um Diefer feiner Liebe 

willen. (Bol. „Tage in Aſſiſi,“ „Schwind's und 
Mendelsſohn's Meluſine.“) 

Einer von Ambros’ Aufſähen beſpricht auch 

Robert Franz und erwähnt deſſen leſens— 

werthe Brochüre: 

| Offener Brief an Eduard Hanslid. Leip— 
ziig, Yeudart, 

worin derfelbe Bearbeitungen (und fpeciell Die 

feinigen) von Werken älterer Meifter, wie Bad) 

und Häntel, vertheidigt, gegenüber dem puriſti— 

fchen Gifer zelotifcher Schriftiteller und Dilettans 

ten, welche über dem Buchſtabenglauben ver: 

gefien, daß nur der Geijt frei macht. 

7 

Der Berfafler 

Ludwig van Beethoven. Gelegentliche Auf: 
fäge von Ferd. Hiller. Leipzig, Yeudart. 

Beredte Worte eines geiftvollen Muſikers über 

feinen Liebling und den der Nation. Beſonders 
| interejfant ift Hiller’s Bericht über feinen Bes 
fuch bei Beethoven, und furz und trefflid der 
Artikel „Beetboven’s Glavierfonaten.” 
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Die Porträts der Maria Stuart. 
Ben 

A, Zeesenberg. 

Nahorud wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgriep #r. 19,0, 18, Juni 1HTO, 

Eine Art lieblicher Popularität ift mit 
dem Andenfen an die unglüdlihe Maria 
Stuart verknüpft, deren verhängnißvolle, 
zauberiiche Schönheit ſelbſt noch Jahr: 
hunderte nach ihrem Tode die Nachwelt 
für fie zu begeijtern vermag. Ihre Lebens- 
geichichte iſt häufig gefchrieben worden, 
fürzlih erft von dem Franzoſen Mignet 
und der Engländerin Miß Stridland, 
Daß mir aber Maria Stuart wirklich 
fennen, verdanfen wir dem Fürften Alexander | 

Er hat ihren Briefwechſel in 
fieben Bänden herausgegeben und mit einer 
unermüblichen Sorgfalt Alles gefammelt, | 

Pabanoff. 

was auf fie Bezug hat. Von ihm ging 
denn auch die erfte Fritische Sichtung ihrer | 
unendlich zahlreichen Bildnifie aus. Seit 
dem Jahre 1539 janımelte er mit unver: 
drofienem Eifer alle Porträts der Maria 
Stuart, deren er nur habhaft werden konnte, 
und legte die Nefultate feiner Forſchung in 
einer ausführlichen Abhandlung nieder, 
worin er außer einem ratjonnirenden Ka— 
talog feiner Sammlung, eine Bejchreibung 
des Grabmals in der Kirche St. Andreas 
zu Antwerpen, jo wie eine chronofogische | 
Ücherficht der Yebensdaten giebt. (Notice | 
sur la colleetion des portraits de Marie 
Stuart appartenant an prince Alexandre de | 

| Labanofl. S. Petersbourz 1856, 8.). Ferner 
hat P. G. J. Niel in feinen „personnages 

‚frangais les plus illustres da XVI* 
siecle reproduits en facsimile, sur les 
originaux dessines am erayon de couleur 
par divers artistes comtemporains“ ein 
Näheres über verfchiedene Bildniffe der 
Königin von Schottland mitgetheilt, und 

ı endlich jpricht Feuillet de Conches, einer 
der umterrichtetiten Itonophilen, von einer 
in England erfchienenen Schrift, die fol- 
genden Titel trägt: „On the portraits of 
Mary, qneen of Sceots, with remarks on 
an original pieture of that princess, 
recently diseovered in London 1845 in 
4.“ Diefe Arbeit, die ich mir nicht ver— 
ſchaffen konnte, da fie nicht in den Handel 
kam, joll von einem W. Patrick Frafer 
herrühren. 

Wenn es wahr iſt, daß der Charakter 
eines Menſchen ſich in deſſen Geſicht aus— 
ſpricht, ſich gleichſam der Stirn aufprägt 
und daher der aufmerkſame Beſchauer eines 

hiſtoriſchen Bildniſſes ſofort weiß, mit wem 
er es zu thun hat, ſo muß Maria Stuart 
der Gegenſtand der verſchiedenartigſten Be— 
urtheilungen geweſen ſein. In der That, 
die große Anzahl und die Unähnlichkeit 
ihrer Bildniſſe unter einander gehören zu 



Leeſenberg: 

den größten Merkwürdigkeiten der Ilo— 
nographie. Es giebt kein Schloß, faſt 
feine Wohnung einer adligen Familie in 
England, feine nur irgend bedeutende 
Sammlung in Franfreih, mo man ung 
nicht mit dem Anjpruch entgegentritt, im 
Befig eines authentiſchen Bildniffes diejer 
unglüdlihen Königin zu fein. Nach der 
Ausjage des Beſitzers ift es gemeiniglich 
ein unzmweifelhaft echtes Porträt, das die 
Königin felbft während ihrer Gefangen: 
haft für irgend einen treuen Freund oder 
einen loyalen PVertheidiger ihrer Sade 
malen ließ. Hier zeigt man fie uns blond, 
dort brünett, bald mit einer griechijchen 
laugen, geraden, bald mit einer furzen, 
jelbft .abgeftumpften Naſe. In einem Por: 
trät ift das Geficht rumd und fleijchig, 
in einem anderen länglich und oval. Die 
Bildniffe weichen von den Medaillen ab, 
und beide Theile wieder von dem Kopf 
der Grabſtatue in der Abtei von Weit- 
minfter, welche letztere erſt 1612 nad 
Ueberführung der fterblichen Nefte der Kö— 
niginvon der Kathedrale von Peterborongh 
nach Weftminfter entjtand und aljo in Bes | 
zug auf die Authenticität der Gefichtszüge | 
wenig maßgebend ift. Es begreift ſich nad) 
alledem leicht, daß die Meinung über die 
wirklichen Züge der unglüdlichen Fran von 
jeher fehr variirend war, zumal Keiner ſich 
die Mühe gegeben, einmal gründlicd nad: 
zuforfchen, wer von den zeitgenöfjiichen 
Malern Gelegenheit gehabt, fie nad) der 
Natur zu malen, und wohin diefe wenigen 
authentischen Bilder gekommen. 

Maria Stuart war wahrhaft ſchön und 
bezaubernd; ihre erbittertften Feinde müſſen 
es zugefteben, und felbft die Correſpondenz 
der Minifter und Gefandten der Königin 
Elifaberh laffen im diefer Hinficht feinen 
Zweifel übrig. Aber wenige der vor: 
handenen Bildniffe find ihrer würdig, denn 
im allgemeinen geben fie weder ihre Jugend- 
ſchöne, noch jenen unendlichen Reiz wieder, | 
der Alle beftridte, die fih ihr nahten. 
Man kaun indeffen einzelne Ausnahmen | 
re laffen, bejonders zu Ounften des | 

ilde8 bei Graf Morton in Schottland. | 
Die Nahrichten, die wir über die Kinft- | 

fer befigen, welche Maria Stuart nad) | 

Die Porträts der Maria Stuart. 659 

jechöten bis achtzehnten Fahre, Janet und 
Peter Pourbus ihr Porträt malten, der 
erftere ein Schüler des Primaticto, deffen 
eigentliher Name Francois Clouet ift; 
der zweite ein flämijcher Maler, der lange 
in Paris lebte. Sie wurde zum erſten 
Male 1555 von Janet gemalt, als fie ihr 
Bildnig ihrer Mutter, Maria von Loth: 
ringen, damals Negentin von Schottland, 
jandte, und das zweite Mal 1560, als er 
fie in ZTrauerfleidern nah dem Tode 
dranz’ II. darftellte. Erfteres it wahr: 
Icheinlih das Driginal der Skizze von 
Janet, die fih in der Sammlung des 
Grafen Carlisle befindet und 1521 von 
Thomas Ryder in Folio geflochen wurde 
(Verlag von Colnaghi u. Co. in Pondon). 
Die in der Bibliothef von St. Genevieve 
in Paris aufbewahrte Zeichnung in far 
biger Kreide, welche Niel in feinen Illus- 
tres Francais du XVI* siecle: M. A. 
Riffaut seulpsit veröffentlicht hat, ift nach 
feiner Meinung auch nur die Copie eines 
Bildes, das Francois Clouet gen. Janet 
um 1558 gemalt. Um diefe Frage end- 
gültig entfcheiden zu können, müßte man 
im Stande fein, die Zeichnung beim Grafen 
Carlisle mit der in Paris befindlichen zu 
vergleichen. 

Von dem zweiten befinden fih Exemplare 
in den Paläften von Hampton Court (1842 
in 80 von Day et Hughe lithographirt), 
Kenfington* und in der Galerie von 
Berfailles (von 2. Monard für das Ber: 
ſailler Galeriewerk geftodhen in 8%), ohne 
daß man fich bis jett mit Beſtimmtheit 
für die Originalität des einen oder de 
anderen entichieden hätte. Den meiſten 
Anſpruch darauf macht das Bildniß in 
Kenfington, weil e3 mit dem Namen des 
Künftlers bezeichnet ift. Maria Stuart 
ift auf diefen Bildern al3 „Reine blanche* 
dargeftellt, d. h. in den Trauergewändern, 
die fie um Franz II., geftorben den 5. De— 
cember 1560, anlegte. 

Bald nach dem Tode Franz’ II. kehrte 
Maria Stuart befanutlich in das Yand 
ihrer Väter zurüd, um von dem an- 
geftammten Throne Befig zu ergreifen. 
Diefer Schritt, den fie weniger aus Nei— 
gung als von der Nothwendigkeit gezwungen, 

dem Peben malten, find weit entfernt, zus | vollführte, ward ihr unendlich ſchwer, da 
friedenftellend zu fein. Gewiß willen wir, 
daß während ihres Aufenthalts in Frank: 
reich, von 1548— 1561, alſo vou ihrem | 

fie fih nur ungern von Frankreich losriß, 

Geſtochen 1796 von Trotter in 89, 
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660 Aluſtrire Deuiſche Monasapefte. 
wo fie gludliche Tage geſehen. Wie nun Haupte darſtellt. Zu beiden Seiten ſteht 
die meiſten Hiſtoriker berichten, dichtete die die Juſchrift: 
Königin bald nach ihrer Ankunft in Schott: 
land, noch unter dem Einfluß der wider: 
fahrenen jchmerzlichen Trennung jene Berfe, 
die alle Welt kennt und die aud dem Ge— 
dichte Beranger’3 zu Grunde liegen, in 
welchem er ſich zum Dolmeticher der Ge- 
fühle macht, welche die unglüdliche Fürftin | 
bei ihrem Abjchiede von Frankreich bes | 
feelten: 

Adieu plaisant pays de France, 
OÖ ma patrie 
La plus cherie 

Qui a nourie ma jeune enfance! etc. 

Leider aber rühren dieſe Verfe nicht von 
ihr, fondern von einem Dichter de3 acht: 
zehnten Jahrhunderts her. Man findet 
fie in dem Journal de Verdun (Februar 
1766 p. 140) und Herr Feuillet de Con— 
ches befigt einen Originalbrief Meusnier’3 | 
an den Abbe de St. Léger, worin er fich 
als Autor diefer Verſe befennt. 

Ich muß hier noch auf ein unbegreijliches 
Falſum in Betreff des Berjailler Exemplars 
anfmerffam machen, Auf der Rüchſeite 
dieſes Gemäldes fteht folgende Inſchrift, 
die auch in den begleitenden Text des 
Galleriewerks übergegangen iſt: 

Les dames de Marie Stuart s'étant 
retirdees & Anvers apres la mort de la 
reine, donnerent ce tableau à la Cathe- 
drale d’Anvers, ou il etait place, depuis 
cette &poque, dans une des chapelles de 
cette Cathedrale, 

Dies ift durchaus apofryphiih. Das 
Bildniß der Maria Stuart, worauf hier 
angejpielt wird, ift noch in Antwerpen, aber 
nicht in der Kathedrale, wo es niemals 
gemwejen, fondern in der Kirche St. Andreas. 

Auch von diefem Bilde eriftirt, wie von 
dem vorhergehenden, eine farbige Kreide— 
zeichnung in der Bibliothef von St. Ge— 
nevieve in Paris, welche man von jeher 
dem Daniel Dumouftier zufchrieb; dieſe 
Zeihnung kann Dumouftier indefjen un— 
möglich nach dem Leben gemacht haben, 
weil er kaum zehn Jahre zählte, als Ma- 
via Stuart die Trauer für Franz II. trug, 
wahrfcheinlich hat er fie mehrere Jahre 
ſpäter nach Janet copirt. 

Mas Peter Bourbus betrifft, jo haben 
wir von ihm das Bild der Maria Stuart, 
welches, um 1559 gemalt, fie als Königin 
von Frankreich mit der Krone auf dem 

| 
| 

| 
i 

Mariae Stuardae Scotiae Angliae 
et Franciae Reginae. 

Die unglüdliche Fürftin führte nur wäh: 
rend der furzen Regierung ihres Gatten 
Franz IT. den Titel einer Königin von 
Frankreich, aljo vom 10. Juli 1559 bis 
zum 5. December 1560. Nach dieſer Zeit 
wird fie immer als Reine d’Ecosse et ' 
douairiere de France angeführt. Hiernach 
dürfte da8 Porträt aljo 1559 oder 1560 
gemalt fein. Es wurde ſchon während 
der erflen Revolution in Paris angefauft 
und befindet fich feitdem tm Beſitz des 
Fürſten Yabanoff in St. Petersburg. — 
Da ich das Bild nicht ſelbſt geiehen, jo 
kann ich nicht fagen, ob Stiche direct nad) 
demjelben veröffentlicht find. Es giebt 
aber verſchiedene, fehr alte Blätter, die 
Maria Stuart al3 Königin von Frank: 
reich darftellen, denen aljo immerhin das 
Bildnig von Pourbus zu Grunde liegt. 
Ih befige in diefer Weiſe einen alten 
Stich in 8°, der Manier nad von Abra- 
ham Bofje, wo Maria Stuart aud als 
Königin von Frankreih mit der Krone 
und dem Lilienmantel dargeftellt ift. In 
dem ovalen Nand, der das Bild umgiebt, 
lieſt man zwar die Inſchrift: Marie Stuard 
Royne d’Ecosse; da es aber nad) Yabanoff 
die fpätere Verkleinerung eines Folioſtichs 
ift, der die Inſchrift trägt: „Maria Stuart 
Reg. France, et Scot, Francisci II. Regis 

| Uxor,“ fo geht daraus hervor, daß man 
nur die Bezeichnung verändert hat. 

Von dem Originalbilde muß es viele 
Copien geben, da die Königin während 
ihrer langen Öefangenfchaft bei verjchiedenen 
Gelegenheiten ſich welche von Paris fonımen 
ließ, um fie an die ihr getreuen Edelleute 
zu verjchenten. Hierher gehört denn aud) 
das Bild in der Kirche St. Andreas zu 
Antwerpen. Die Engländer find befannt- 
(ich jehr begierig, wenn fie auf dem Con— 
tinent verweilen, Alles zu jehen, was ihre 
eigene Geſchichte betrifft, und verfäumen 
daher jelten, die Kirche St. Andreas zu 
befuchen. Ihre Bewunderung für dieſes 
Bild, welches vom hiſtoriſchen Geſichts— 
punfte wegen der ſich daran knüpfenden 
Erinnerungen allerdings äußerft intereffant, 
deſſen fünftleriicher Werth indeß nur ein 
jecundärer tft, geht fo weit, daß fie daffelbe 
nicht allein für eines derjenigen halten, 
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welches uns die Züge der unglüdlichen 
Fürftin am getreueften wiedergeben, fondern 
die Autorſchaft deffelben fogar dem van Dyk 
zufchreiben. Was die Achnlichkeit betrifft, 
jo iſt dieſelbe nicht wohl zu bejtreiten. 
Die Züge des Antliges find diejelben, wie 
man fie in den beften Bildniffen der Kö: 
nigin von Schottland findet, und der Ma— 
fer hat jelbjt nicht verabjämt, dem Haar 
jenen röthlihen Schimmer zu geben, von 
dem die Hiftorifer reden und deſſen auch | 
Walter Scott gedenkt. Die Meinung in- 
deſſen, melche die Autorjchaft des Bildes 
dem dan Dyf zujchreibt, dürfte als ſehr 
gewagt erjcheinen, denn erſt elf Fahre nad 
dem Tode der Maria geboren, konnte er 
fie alfo nicht nach dent Peben malen, und 
um Gopien anzufertigen, war er ein zu 
großer Künftler. Eher fann man der 
Meinung des Fürften Yabanoff beipflichten, 
der es für eine Copie nad) Pourbus hält, 
deſſen Detaild es bis zu den Beimerfen 
mit der peinlichiten Genauigkeit wieder: 
giebt. Obgleich von zmeifelhafter Drigi- 
nalität, ift e8 dennod) bis in unjere Tage, | 
zumal für Engländer, häufig copirt worden, 
unter Anderen auch durch den Maler 
Schmeller für den Großherzog Karl Au- 
guft, der darüber am 2. Januar 1824 an 
Goethe jchreibt: 

„Hierbei ein gefchichtlih merfmürdiges 
Dpus, was ich mir durch Schmellern habe 
in Antwerpen copiren lafien. Das Bild 
der Königin fteht im obern Zirkel, die 
Aufihrift auf der großen Fläche und auch 
etwas im untern Felde, wenn ich nicht irre. 
Das Monument jelbft fteht in einer Kirche, 
deren Namen mir entfallen ift, an einem 
Pfeiler; Schmeller muß den Namen diejer 
Kirche wiſſen.“ 

Hierauf antwortete Goethe Ende des 
Monats: 

„Das Bild der Marta Stuart ift mir 
bejonder8 merkwürdig, da es auf dem 
Grabmal zweier ihr höchſt anhänglichen 
Frauen aufgeftellt worden, jo fann man 
die Authenticität vorausſetzen. Auch die 
jehr jaubere Eopie giebt den Begriff von 
einer problematifchen Individualität, die 
uns weder Gefchichte noch Poeſie völlig 
enträthjeln kann. Auch der Grabftein felbit 
und die Injchriften find im Verhältniß zum 
Bilde jehr ſchätzenswerth.“ 
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die deutſche Ueberjegung nad dem latei- 
nischen Originaltert. Die erftere fteht auf 
der oberen Kranzleifte: 

„Maria Stuart, Königin von Schottland 
und Frankreich, Mutter König Jalob's 
von England, fuchte 1568 ein Aſyl in Eng- 
fand, wo fie, durch die Treulojigfeit der 
Königin Elifabeth, ihrer Verwandten, und 
den Haß eines fegerifchen Parlaments nad) 
neunzehnjähriger Gefangenschaft ihrer Res 
figion wegen enthauptet ward und im Jahre 
1587 im fünfundvierzigften ihres Alters 
den Märtyrertod erlitt.“ 

Die Hauptinfchrift aber lautet: „Ehre 
fei dem allmädhtigen Gott! Wanderer, Du 
erblidft hier ein Grabmal, unter dem 
zwei englijche Edelfrauen der Auferjtehung 
der Gerechten entgegenharren. Ihre An: 
hänglichkeit an die orthodore Religion ließ 
fie ihr Baterland fliehen, um ſich unter 
den Schug Seiner katholiſchen Majeftät 
zu jtellen. 

Die eine derjelben, Barbara Mombray, 
Tohter des Barons Jean Mombrey, 
Ehrendame der erlaudten Maria Stuart, 
Königin von Schottland, war an Gilbert 
Eurle verheirathet, welcher während mehr 
denn zwanzig Jahre Secretär der Königin 
war. Sie lebten während vierundzwanzig 
Jahre in der glüdlichften Ehe, welcher 
acht Kinder entiprofjen, von denen bereits 
ſechs in die Emigfeit eingegangen find. 
Die zwei fiberlebenden midmeten fich 
den Studien. Jalob, der ältefte, trat zu 
Madrid in den Orden der Gefellichaft Jeſu 
ein. Hyppolite, der jüngfte, beabjichtigt 
ebenfalls, fi den Streitern Chriſti bei— 
zugefellen und in denjelben Orden, bel- 
gijcher Provinz einzutreten. Diefer Pestere, 
die befte der Mütter bemweinend, melde 
am 31. Juli 1615, im Alter von fieben- 
undfünfzig Jahren aus diefem irdiſchen 
Dafein zum ewigen Peben einging, errichtete 
ihr dieſes Grabmonument. 

Die andere, Elifabeth Eurle, demjelben 
edlen Gejchleht der Curle entftammend, 
war ebenfall® Ehrendame der Maria Stuart 
und nachdem fie acht Jahre deren treue 
Gefährtin in der Gefangenschaft gemejen, 
war es ihr vorbehalten, bei der Hinrich— 
tung der Königin deren legten Kuß zu 
empfangen. Sehr züchtigen Sinnes, blieb 
fie ehelo8 und widmete ihr Leben der größten 

Da die Infchriften außer bei Labanoff | Frömmigkeit. 
nirgend verzeichnet ſtehen, jo gebe ich hier Ebenfalls zu Ehren diefer Dame, feiner 
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Tante, errichtete Hippolite Curle, ihr 

Bruderfohn, diefes Monument, ald ein 

Zeichen feiner Anhänglichkeit und . Dant- 

barfeit. Sie beichloß ihre Tage am 29. Mai 
1620, fechzig Jahre alt. 

Mögen ihre Seelen in Frieden ruhen. 

Amen.“ 
Aus der Zeit des Aufenthalts der Maria 

Stuart in Schottland, von 1561— 1568, 
lennt man fein anderes authentijches Bild» 
ni al3 das, welches ich ſchon oben flüchtig 
erwähnte, und welches fich jegt im Beſitz 
des Grafen Morton auf feinem Schloß 
Dalmahoy befindet. Der Name des Künft- 
lers ift unbefannt, aber man nimmt an, 
dag es von dem flämifchen Maler Yucas 
de Heere fei, der 1563 Darnley’s Bild 
malte. Sir Horace Walpole, ein fo feiner 
Kenner in Sachen der Kunft, behauptete, 
daß diefes Bild das authentiſchſte und befte 
der Maria Stuart jei, und daß es wäh: 
rend ihrer Gefangenſchaft in Pochleven 1567 
—68 entjtand. Geftochen ward es 1618 
in 4° von B. Cooper, für das Yeben der 
Maria Stuart von George Ehafmers, nad 
einer Copie, die diefer von Martin nad 
dem Driginal in Dalmahoy anfertigen 
ließ. Die Stiche von R. Scott in 49 und 
von Elridge in 8 find hiernach copirt, da— 
gegen ift der Folio-Stih von C. Picart 
1818, nad} einer Zeichnung von W. Willon, 
nach dem gleichen Original gearbeitet. Er 
giebt zwar das Coſtüm und alle Beimerfe 
treu wieder, weicht aber in den Geſichts— 
zügen vom Original ab. 

Von 1568— 1587, während der Be- 
riode der neunzehnjährigen Gefangenschaft 
der Königin von Schottland, feheint fie 
nur einmal um 1580 gemalt zu fein. Man 
behauptet, daß ſich das Original dieſes 
Bildes im St. James Palaft zu London 
befindet und nach Bromley (Catalogue of 
engraved British portraits p. 24) rührt 
es von Janet her. Den beiten Stich nad) 
diefem Bilde hat 1735 ©. Vertue ge: 
liefert. Das Bildniß der unglüdlichen Frau 
in ovaler Einfafjung ift von den Emblemen 
der Todesart, zu der fie verurtheilt ward, 
umgeben. Man lieft auf dem unteren 
Theil der Umrahmung: 

MARIA SCOTORUM REGINA ET FRANCIAE 
DOTARIA 

weiter nach unten auf dem Piedeftal: 

ANNO AETAT. XXXVI. 

Illuſtrirte Deutſche Monatobefte. nr: 

und darunter: 

In the royal palace of St James an ancient 

painting 1580, 

Diefer Stich ift häufig von engliſchen 

und jranzöfifhen Künftlern copirt, von 

denen ich hier nur Neele et Stodeley 4°, 

Bonvoifin 8°, Worthington 8°, erwähne. 

Aus den gleichzeitigen Brieſwechſelu geht 
hervor, daß um 1580 ein Maler nad dem 
Schloſſe Sheffield kam, wo ſich Marie 
Stuart damals unter der Aufjicht des 
Grafen Shrewsbury befand, mit dem Auf: 
trage, das Porträt der Königin zu malen, 
Sie war damals leidend und hatte fi 
ſchon jehr verändert, woraus ſich vielleicht 
einigermaßen der Unterichied erklären läßt, 
der zwiſchen dem Stich Vertue's von 1735 
und einem früheren von 1721 eriftirt. 

Auf dem legteren ift dad Oval des 
Bildes mit der Föniglichen Krone Schott: 
lands, umgeben von Dornen, geziert, dar: 
unter kreuzen ſich Scepter und Schwert, 
ringsum die Inſchrift: 

NEMO ME LASCIT 

Auf der Kranzleifte lieft man: 

C. Janet pinxit et Geo. Vertue sculpsit 1721. 

Ferner auf dem Piebeftal: 

MARIA STUART REGINA SCOTLE. 

und darunter: 

Ab originali in Regio Palatio Sti. Jacobi 
asservata, . 

Ich erwähne diefes Stich fo ausführ— 
(ih mit allen Details, weil er eines ber 
Documente ift, worauf man die Behaup— 
tung gründet, daß Janet Maria Stuart 
während ihrer Gefangenfchaft in Sheffield 
malte. Da num das Bildnig von 1580 
nach Bromley’3 Behauptung auch von 
Janet fein foll, fo ift e8 ſchwer zu er: 
klären, wie ein fo ausgezeichneter Künftler 
die Königin im zwei Bildnijfen, die doc 
einer Zeitepoche angehören, fo abweichend 
von einander darftellen fonnte. 

Mehrere andere Maler haben nod 
Porträts der Maria Stuart binterlaffen, 
als A. Moro, Fredericho Zuchhero, Iſaak 
Dliver, Daniel Dumouftier, Claude Pignon, 
Adrian von der Werff u. ſ. w. Dies find 
indeß alles Phantafiebilder oder Copien 
nad) zweifelhaften Originalen. Diefe Künft: 
ler haben insgeſammt die Königin nie 
mals bei Yebzeiten gefehen. Ebenſo verhält 
es fih mit Holbein und Titian, die ſich 
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nachweislich, niental3 während der Dauer 
ihrer Lebenszeit mit Maria Stuart am 
gleichen Orte aufhielten; überdies ftarb 
Holbein in London, während die damals 
zwölfjährige Königin noch in Frankreich 
mar. Noch wird behauptet, daß Prima— 
ticio, Paris Bordone und van Dyf die 
Königin gemalt, von den Bildniffen der 
beiden Erfteren ift mir indeß nie etwas zu 
Geſicht gefommen und über den leteren 
habe id) bereits weiter oben das Nöthige 
gejagt. 

Das Bild von A, Moro ift in Hatfield 
im Befig de3 Marquis Salisbury umd 
wurde 1822 in 49 von W. Bond nad) 
einer Copie in Email von H. Bone ge: | 

Es trägt die Unterjchrift: Mary | ftochen. 
Queen of Scots aged 17. Da die Köni— 
gin von Schottland 1542 geboren ward, 
dürfte das Original von 1559 fein, alfo 
aus dem Jahr, das der VBermählung der | 
Maria Stuart mit Franz II. folgte. Falls 
diefer Stich das Driginal treu wiedergiebt, 
fo geht daraus hervor, daß diefer fläs | 
mifche Künftler nie Gelegenheit gehabt, | 
die Fürftin nach dein Leben zu malen, denn 
man jucht ihre Züge vergeblih in diefem 
Porträt. Und doh war Moro ein be- 
rühmter Künftler, der fich nicht allein in 
der Bildnigmalerei, fondern auch durch 
feine Hiftorien auszeichnete. Er war län: 
gere Zeit im Dienfte Kaiſer Karl's V., der 
ihn um 1554 nad London fandte, um 
dort das Bildnig der Königin Maria 
Tudor, der damaligen Braut Philpp's IL., | 
zu malen. Man findet diefes Bild in der 
Inventur verzeichnet, die nad) dem Tode | 
Karl's V. von defien Nachlaß im Kloſter 
zu St. Juſt aufgenommen ward. Außer 
diejem hinterließ Moro in England ver: 
Ichiedene fehr gefchägte Bildniffe, nament- | 
lich find hervorzuheben, das der Königin 
Elifabeth, Philipp's II. des Sir Thomas 
Gresham u. f. m. 

Zuchero und fein Schüler Iſaak Dliver- 
follen die Königin verfchiedentlich gemalt 
haben; die ihnen zugefchriebenen Bildniſſe 
weichen aber unter einander wieder fo jehr 
ab, daß fie in ſich felber dem beften Be— 
weiß tragen, daß ihre Urheber die be» 
dauernswerthe Königin niemals gejehen. 
Eines derjelben 1779 von Bartolozzi nad) 
Zucchero geftochen, documentirt am aufs 
fälligften, wie rein erfunden dieje Bildniffe 
find, 

663 

Unter dem Stiche lieft man: 

Froderico Zuecheri Pinx. S. Roma del, S. Bartelozzi sec 

Mary Queen of Scots. 

To the master Wardens & Court of assistants 
of the Worsbipful Company of Drapers, this 
plate from a pichtur in their possession is dedi- 

cated. 

Abgejehen davon, daß es durchaus nicht 
die Züge der Marta Stuart trägt, fommt 
bier noch der Umftand hinzu, daß fie mit 
ihrem Sohn in dem Alter von fieben bis 
acht Fahren zuſammen dargeftellt ift, wäh: 
rend fie ihm nach ihrer Gefangenjchaft in 
Lochleven, 1567, wo er kaum ein Jahr alt war, 
niemals wiedergeſehen hat. Dem Zucchero 
ſchreibt auch Fraſer in ſeiner oben erwähnten 
Schrift das von ihm 1845 entdeckte Bild— 
niß der Maria Stuart zu, weil auf einem 
Baumſtamme die Buchſtaben F. Z. ftehen. 
Er behauptet nun ferner, es fei daffelbe 
Bild, welches um 1560 an Elifabeth ge- 
jandt ward. Giebt man nun das Leptere 
zu, jo kann Zucchero unmöglich der Dialer 
deö Bildes jein, da er damals erft achtzehn 
Jahre zählte und Jtalien noch nicht ver: 
laflen hatte. Was nun die Schenkung 
eines Bildes an Elifabetb von England 
betrifft, jo findet fich allerdings in dem 
Statepaper office, French correspondenz 
ein Brief von Trodmorton an Elifabeth, 
datirt von Orleans den 1. December 1560, 
demzufolge Maria Stuart beabfichtigt, ihrer 
Verwandten ihr Bildniß von einem Hand: 
ichreiben begleitet durch Yord Seaton zu 
jenden. Ein anderer Brief von Trod: 
morton vom 6. Februar 1561 datirt 
(Tyller's Ilistory of Seotl,. Vol. VI.— 
p. 213) beurfundet, daß die Sendung des 
Bildniffes bereits geſchehen. Wahrſcheinlich 
war diejes Bild nur eine Copie des offi— 
ciellen Porträts, melches Clouet zur Zeit 
der VBermählung der Maria Stuart mit 
Stanz II. malte. Ferner wird das im 
Beſitz des Herzogs von Norfolk befindliche 
Miniaturbildnig dem Iſaak Dfiver, Schü: 
ler des Zucchero, zugejchrieben. Obgleich 
es nach den Familientraditionen daſſelbe 
ſein ſoll, was Maria Stuart dem un— 
glücklichen Herzog von Norfolk ſandte, der 
für ſeine Abſicht, ſie befreien und heirathen 
zu wollen, enthauptet ward, ſo iſt es doch 
ein reines Phantaſiebild. (Geſtochen 1791 
in Folio von J. K. Scherwin.) Ein Glei— 
ches gift natürlich von jenem dem Honble 
W. Manle of Panmure gehörigen Bildniß, 
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das enttweber ı eine Copie des vorigen oder ! 
auch von Saat Diver if. (Bon Cooper 
aeftohen) Endlih muß ich am diefer 
Stelle noch eines Stih3 von J. Thomſon 
nad) einer Zeihnung von J. M. Wright, 
welchem ebenfalls ein Gemälde von Zucchero 
zu Grunde liegen fol, gedeufen. Die Kö— 
nigin ift hier mit einem Heinen weißen 
Wachtelhündchen dargeftellt, 
unter dem Arm hält. Marta Stuart war 
eine große Thierfreundin und mährend. 
ihrer langen Gefangenschaft umgab fie fi | 
gern mit Hunden, um fich die Zeit zu ver- 
fürzen. Sie fchreibt darüber an ihren Ge: | 
fandten in Frankreich: „Wenn mein Onfel 
der Cardinal von Guyſe nach Lyon gereift 
ift, fo hoffe ich zuverfichtlich, daß er mir 
von dort ein paar ſchöne Heine Hunde jenden | 
wird, und auch Sie wollen mir welche 
kaufen, denn außer Leſen und Arbeiten, find 
diefe Heinen Thiere meine einzigfte er: 
ſtreuung.“ Nach der Hinrichtung der Kö- 
nigin, als man den Leichnam in ein ans 
deres Zimmer bringen wollte, um ihn dort 
einzubalfamiren, entdedte man Mariens 
Lieblingshündchen, welches ſich unter dem 
Mantel zwiſchen Kopf und Hals feiner 
todten Herrin verborgen hatte. Es mollte 
diefe blutige Stelle durchaus nit ver: 
fafjen und man mußte das Thierchen end: 
ih mit Gewalt entfernen. 
ift auf dem erwähnten Bilde in derjelben 
Weiſe behandelt wie in einem Bilde des 
Iſaak Dliver bei Dr. 
1738 in Folio von J. Houbrafen, allein 
die Geſichtszüge gleichen weder diejem noch 
fonft einem der vielen dem Zucchero und 
deſſen Schüler zugeichriebenen Porträts, 
MWährend die legten ſämmtlich mehr oder 
weniger Phantafiebilder find, in denen nur 
das Coſtüm getreu dargeftellt, die Köpfe 
aber eben fo gut anderen Perjonen ans | 
gehören fönnten, näheren ſich in dieſem Bild: 
niß die Züge am meiften den als authentifch | 
anerkannten Bildern bei Graf Morton und 
in St. James. — Ebenjo abweichend von | 
den übrigen Bildniffen des Zucchero ift die 
Delminiature im Britiſchen Muſeum 
(geſtochen in 89. von J. Brown nad einer 
Zeihnung von T. Wagemann). 

Wohin das dem Claude Bignon, 1590 
bis 1670, zugejchriebenen Bildniß Hins 
gelommen ift, habe ich trog mannigfacher | 
Nachforschungen nicht erfahren können, 
Der berühmte Kunftfenner und Berleger, 

welches fie | 

Die Eoiffure | 

Mead, geftochen | 

Illuſtrirte Deuti he Monatshbefte. 

| Maler und Kupferftecher 2. Mariette, 
| 1659 bis 1742, führt e8 in jeinem Katalog 
an und hat uns ſelbſt einen Stich in Folio 
darnach geliefert. Maria Stuart hat hier 

ı die Urme über die Bruft gefreuzt und hält 
in der linfen Hand ein Erucifir. Rechts 
fieht man die Hinrichtung. Es flimmt in 
der Hauptfache mit dem älteren Stich von, 
Gaywood 1653 nad dem gleichen Urbilde 
überein, nur daß die Königin dort das Kreuz 
in der rechten Hand hält. Inſchrift: 

Marie Stuart Reyne d’Ecosse souffre le martyre 
pour la Foy: et par constance de sa mort re- 

nouvelle, en ces derniers temp, les exemples 

de l’ancienne Eglise. 

Und meiter unten: 
Vignon invent. Mariette exud. cum privil. Regis. 

Mas endlich das durch den noch häufig 
ı vorfommenden Kupferftih von Peter van 
| Gunft bekannte Bildniß Mariens von 
Adrian van der MWerff betrifft, fo weiß ich 
auch von diefem nicht anzugeben, mo es 

ſich jetzt befindet. Da dieſer Maler erſt 
mehrere Menſchenalter ſpäter (1659 bis 
1722) lebte, jo fonnte er nur nad vor— 
handenen Bildern oder Stichen malen. 
Dem Stiche von PB. van Gunft nad, legte 
er dad von Hieronymus Wierig 1587 ge: 
ſtochene Blatt jeiner Arbeit zu runde, 
welches zu dem intereffonteften Etichen ge- 
hört. Das Bild der Königin ijt dreiviertel 
nach recht3 gewandt in einem Oval, mel- 
des von den Wappen Frankreichs uud 
Schottlands gefrönt und von zmei Engeln 
begleitet ift, die Palmen und Olivenzweige 
in den Händen halten. Weiter der Mitte 
nach zwei Heine Statuen. In den unteren 

‚ Eden ficht man die Einzelheiten der Hin 
richtung dargeftellt. Die Unterfchrift des 
Stihes bilden zwanzig lateinifche Stro— 
phen von G. A. Scotus, die ich indeß hier 
nicht meiter anführen will, ebenfo wenig 
wie den franzöfifchen Vers, der den Stich 
von P. van Gunft begleitet. 

Auch giebt es noch verfchiedene Bilduiſſe 
der Maria Stuart, deren Urheber man 
nicht kennt. Darunter iſt wohl dasjenige, 
welches den: Könige Louis Philipp in der 
ehemaligen Galerie des Palais Royal ans 
gehörte, eines der jchönften. Die Königin 
ift mit der Krone auf dem Haupte und in 
jehr reicher Kleidung dargeſtellt, die Züge 
find noch ſehr kindlich. Grevedon hat es 

lithographirt in Folio. Von dem Bildniſſe 
in St.James-Palaſt, um 1580 gemalt, 



Leeſenberg: Die Porträts der Maria Stuart 665 

erifirt eine 1 gleichzeitige Wiederholung, nur | Theil des Hintergrundes die Darftellung 
da Maria hier figend und die Hände auf | des Todes fehlt. 
den Seſſel geftügt dargejtellt ift, im Befige 
des Fürften Labanoff. — Die beiden Bild- 
niffe in der Sammlung de8 Grafen Öraim: 
berg in Heidelberg ftimmen in allen 
Aeußerlichkeiten ſehr überein. Auf beiden | 

Die Geſichtszüge aber, 
worauf es doch vorzüglich ankommt, weichen 
in den beiden Bildern fehr von einander 
ab und weder das eine noch das andere 
erinnert an Maria Stuart. In England 
giebt es jodann noch mehrere Bildniffe, die 

— — 

Maria Stuart. 

Porträts hält die Königin in der einen im dieſe Kategorie gehören und von denen 
Hand ein Erncifir, in der anderen ein fogar einige fich eines großen Rufes er- 
Meßbuch. Ihr zur Nechten befindet fich | freuen. So war das Bildniß in Bodleienne— 
ein Heiner Tiih, auf dem Scepter und Galerie zu Orford von jeher jehr berühmt, 
Krone liegen, und vor demfelben fteht ein objchon es nicht im mindeften die Züge 
Schild mit den Wappen von Schottland, der Maria Stuart trägt. Geſtochen 1531 
England und Irland. Der einzige Unter- von T. Woolworth nach einer Zeichnung 
ſchied iſt, daß auf dem einen das Meß- von J. P. Harding.) Seit einigen Jahren 
buch blau, auf dem andern roth gebunden hat ſich das Gerücht verbreitet, daß man 
iſt, und daß bei dem einen im oberen bei einer vorgenommenen Reftauration des 
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Bildes entdedte, fänmtlicher Zubehör der 
Kleidung jei nachträglich auf einem alten 
niederländifchen Porträt hinzugefügt, wel— 
ches urſprünglich feineswegs eine Königin 
darſtellte. — Das Bild in Workington Hall 
bei Eir Henry Curven, geftochen in 89 
von C. J. Armytage 1853 für den vierten 
Band der „Lives of the Queens of Seot- 
land etc.“ by Miss Strickland. Verlag 
von W. Blackwood & Son. In einer 
beigefügten Note wird gejagt, daß das 
Driginal von der Königin einem Ahnen 
des gegenwärtigen Beſitzers gegeben fein 
joll. Unter dem Bilde lieft man: Mary 
Stuart in her 25. year, hiernach müßte 
es ungefähr um diefelbe Zeit gemalt fein, 
als das Bild bei Graf Morton, dennod 
hat e3 feine Spur von Achnlichkeit mit 
demfelben. Das Bild in Culzean Caſtle 
bei den Marquis d'Ailſa, geitochen im 8° 
von C. J. Armytage 1852 für den dritten 
Band des gleichen Werts, in welchem Seite 
94 darüber berichtet wird, daß Maria 
Stuart das Original dem Grafen de Caſ— 
ſilis 1558 ſchenkte, al3 er ihrer VBermäh- 
lung mit dem Dauphin beiwohnte und daß 
es jeitdem beftändig in der Familie de 
Kennedy verblieb, deren gegenmärtiger 
Chef der Marquis d'Ailſa iſt. Miß Agnes 
Strickland macht große Yobeserhebungen 
von diefem Bilde und findet es des Pinſels 
eines Tizian oder eines Guercino würdig. 
Ich habe nun bereits oben erwähnt, warum 
man dem Tizian feine Bildniffe von Maria 
Stuart zufchreiben fan, und mas Guer— 
cino betrifft, jo ift die Unmöglichkeit eine 
noch augenfcheinlichere, weil dieſer Maler 
erft drei Jahre nad) dem Tode der Königin 
von Schottland und zmeiunddreigig Jahre 
nad) der Zeit, wo das Original dem Gra— 
fen Caſſilis in Parts gegeben ward, ge: 
boren wurde. Was die Aehnlichkeit betrifft, 
jo findet man auch hier nicht Die Züge der 
Maria Stuart wieder, e3 erinnert an die 
dem Zucchero zugeichricbenen, nur das 
Coſtüm ift wie bei allen äußerſt zeitgetreu, 

Veberrajchend iſt es, daß troß der vielen 
vorhandenen Porträts democh von et: 
lichen, deren die zeitgenöffiichen Schrift: 
fteller erwähnen, jeglihe Spur verloren 
gegangen it. Ohne hier weiter darauf 
einzugehen, will ich hier nur Die Frage 
aufwerfen, mas ift aus einem gemwifjen 
Bildniß geworden, von deffen Eriftenz wir 
durch Brantome umterrichtet find und wel: 

Itluſtrirte Deutſche Mouatéobefte. 

ches die Königin in der Hochländertracht 
darjtellte? Die, jagt er, welche fie jo co» 
ftümirt fahen, konnten bezeugen, daß fie 
fih als eine wahre Göttin zeigte, und die, 
welche fie nicht jo gefchaut, mögen es aus 
diefem Bilde erjehen. Ein anderes Bild, 
von dem man auch nicht weiß, mo es ge: 
blieben, befaß der Dichter Nonfard, der 
ihre Schönheit ineinem Gedicht, „Fantaisie* 
betitelt, befungen hat. 

Was die geftochenen und fithographirten 
Bildniffe betrifft, jo habe ich viele der- 
jelben bereit3 bei den Originalen, die fie 
reproduciren, erwähnt, dennoch giebt es 
noch eine Menge von Stichen, denen fein 
bejtimmtes Originalbild, fo viel man weiß, 
zu Grunde liegt. Was die Aehnlichkeit 
betrifft, fo verdienen wenige unfere Auf: 
merkjamkeit, dagegen giebt e3 einige, die 
jehr felten und daher gejucht find, ſowohl 
megen ihres hohen Alters, als wegen ihres 
fünjtleriihen Werthes. Im ganzen Fan 
man jagen, daß jomohl die älteren als 
modernen Künftler fich gegenfeitig ohne 
Scrupelcopirten, nur einige Beränderumgen 
in den Beimerten vornehmend, oder fi gar 
damit begnügten, Bhantafiebilder zu produs 
ciren. Die älteften und merfwürdigjten, Die 
dann wieder neueren Künſtlern als Mufter 
dienten, mögen bier angeführt ftehen. 

In Duart: Radirt in der ovalen Rande 
einfaffung lieft man die Juſchrift: 

MARIA JACOB SCOTORUM REGIS FILIA 
SCOTORUMQUE NUNG REGINA. 

Die Königin hält einen Fächer in der 
Hand. Es iſt ein Stich aus der nieder: 
ländiſchen Schule, und der ältefte, den man 
font. Demungeachtet ift das Antlig durch— 
aus Phantafie, 

In Folio: Ganze Figur, einen Schild 
haltend, worauf man die Wappen von 
Franfreih und Schottland erblidt. In 
dem oberen Theil des Stiches lieft man: 

Hans Liefrinck se. 

Da diejer Künjtler um 1540 zu Ant 
werpen lebte, jo ift der Stich alfo jehr alt 
und gleichzeitig, dennoch; ähnelt das Bild: 
niß nicht der Maria Stuart. 

In Octav: Ganze Figur. Geſtochen 
in Paris nach dem in den Monuments de 
Ja Monarchie francaise enthaltenen von 
Montfaucon. 

In Octav: Holzſchnitt in ovaler Ein- 
fafjung. Darunter lieft man Folgendes: 



Leefeubera: Die Porträts ver Maria Stuart 

Pour avoir maintenu notre möre l’eglise 

Maris Stouard est en ce lieu 1ransmise; 

Fille de Roys, möre et femmie bien nde, 

Son äme & Dieu, louange soit donnde. 

und meiter unten: 

Flisabeth trop tard le repentir; 
Tu ne devois & tel faict consentir. 

Baisse ton sceptre- qui ferme lattoucha 
Et poursuivant celuy qui la toucha. 

In Quart: Im einem Rund, in deifen 
Einfaffung ſtehen die Worte: 

MARIA STUARD SCOTILE AC 
REGINA. 

Sehr alter Stid. 
In Quart: Bon Yeonard Gaultier sc. 

(der von 1552 bis 1641 lebte). In der 
Umrahmung liejt ntan oben: 

La Feu Royne d’Ecosse. 

Und unter dem Bilde folgende Berfe: 
Je n’eus point de pureille en ma beautd divine, 
Je fus Royne deux foys, fille et mtre de Roy. 
Yeux ouverts, 'ai peu voir ma mort, mon maraine, 
Ei me suis diablye & mourir pour la foy. 

P. Gourdelle. 

In Octan: Ths. de Leu se. (lebte 
von 1562 bis 1620). In der ovalen 
Einfaffung lieft man: 

Marie Stewart Reyne de Fran. et d’Ecosse. 

Und darunter: 

Et les belles beautez, et les grandeurs plus grandes, 
Sont pleines de dangers et de malheurs divers: 
Ce sont buts & maux: Qui n’en croira mes vers 
Viens voir cette Reyne, et lire ses l&gendes. 

In Octav: Ths, de Leu sc. In einem 
Opal nad) einem Bilde von A.P. Man 
liejt darunter: 

Marie Stuard Reine d’Ecosse, 
nde le Decembre 1542, decapitde le 8 Fevrier 

1587, 

Die Haltung und das Coſtüm find dem 
vorhergehenden ähnlih, aber in den 
Gefichtszügen herrſcht eine große Ber: 
ſchiedenheit. 

In Octav: In ovaler Einfaſſung von 
zwei Engeln umgeben, welche die folgende 
Devije tragen: 

UNA PRO MULTIS. 

In der Umrahmung lieft man: 
MARIA STUARTA REGINA. 

Und darunter ſchweben vier Kronen mit 
der lateinischen Juſchrift: 

Ne dimittas lerem matris tuae; addatur 
Grutia capita tuo et torques cullu tuo. 

FRANCLE 

667 

In Quart: Geſtochen 1602 für Jobn- 

ston’s Inscriptiones. Man lieft darunter: 

Maria Reg. Scotorum. 

In Folio: Yon R. Elſtrake (geboren 

in Pondon um 1590). Maria Stuart iſt 

hierauf mit allen Attributen de3 König: 

thums angethan. Ju der Umrahmung Left 

man: 

Jacobi Mag. Brit. Reg. Mater Serenissima 
MARIA REGINA. 

Und darunter: 

The most excellent Princesse Mary 
Queen of Scotland and Dowazger of France, 
Mother to our Souveraigne Lord James 
Of great Brittaine, France and Irland King. 

In Folio: Bon J. Convay. Sigend im 
Krönungsmantel und die Krone auf dem 
Haupte, in der Pinfen hält fie das Bild 
ihrer Hinrichtung. Schr jhön, aber nicht 
ähnlich, 

In Octav: Ton ©. %. Desroders, 
(1693 bis 1723) in ovaler Einfaffung. 
Darunter lieft man: 

— 

Marie Stuart. Reine de France, époausse de 
Frangois II. et fille de Jacques V Roy d’Ecosse; 
La reine Elisabeth lux fit trancher la töte l’an 

1585, agee de 42 ans. 

Und weiter unten: 

Cette Reine en son maurais sort, 
Peut donner et de la pietid et de l’envie, 
Puisque la gloire de sa vie 
Oste la honte de sa mort, 

Zum Schluß muß ich noch der zu Ehren 
der Maria Stuart gejchlagenen Medaillen 
gedenfen. Es liegt mir über diefen Gegen: 
ftand ein vortrefilicher Auffag von Didron 
in den Annales Archeologiques, tome XI. 
2. livraison vor, auf den ich den Münz— 
ſammler verweife. Drei der befchriebenen 
Denlmünzen find zur Erinnerung an die 
Verbindung Franz’ II. und der Maria 
Stuart gefchlagen. Man kann unmöglich 
das Intereſſe leugnen, das an den von 
Didron beſchriebenen Stüden haftet ;es find 
werthvolle Zeugniffe, immerhin aber nur 
als Supplemente zu den großen Porträts 
zu betrachten, die nach dem Leben gemalt 
wurden. ch hebe diefen Punkt hervor, 
weil Didron von jeiner antiquarifchen und 
hiftorifchen Begeijterung hingeriſſen, das 
ganze Schidjal der Maria Stuart aus 
diefen Meinen Bildniffen der Medaillen 
herausleſen mill. 
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Das dieſer Abhandlung beigefügte Bild 
ſtammt aus guter Quelle, indem es nach eiterariſ des. 

— gleichzeitigen Original en RER Im Berlage ver Schulze'ſchen Buchbandlung 

der beften Stecher der engliſchen Schule In Oldenburg erſchien als Supplement zu dem 

angefertigt iſt, nämfich nach dem ſchon oben | Merte „Wom Geſtade der Cytlopen und Sire— 
erwähnten Stih, den ©. Bertue 1735 | nen,” von Wilhelm Roßmann, ein Bänds 
nach dem in St. James vorhandenen Bilde | ben, welches ſich „Eine protehantiihe Oferandact 
von Janet, um 1580 gemalt, lieferte. Der | im 3. Peter zu Kom“ betitelt und worin mit 

Stich ift fehr felten und loftbar, da er von | umfaſſender Gelehrſamkeit nachgewieſen wirt, 

den Sammlern al das befte im Kupfer | daß die Functionen bei ter katbelifchen Oſter— 

eftochene autbentiiche Borträt der unalüd: feier, wie jie in Rom ſtattfindet, großentbeils 

geflodhene thentifdhe Porträt d 3 in römifchsgriechifchen Keitachräuden ihre Wur— 
lichen Fürftin ſehr geſucht iſt. zel baben und daß der dramatifirende Gharafter 

der römiſch-katholiſchen NRirchenfeite überbaupt 

antiken Urfprungs fei. Schr ridıtig mennt der 
Berfafjer fein Werkchen „eine proteſtantiſche 
Ofterfeier,“ da er in feinen Museinanderfegungen 
als Proteitant für Proteftanten fchreibt und nur 
vie aͤſthetiſche Bedeutung ver Gebräuche, welche 
die Kirche celebrirt, anerkennt, dabei aber fritis 

firend verführt. — Wir ergreifen die Gelegens 
beit, um auc das größere Bub Roßmann's, 
„dom Gefade der Enklopen und Sirenen,“ zu er 
währen und daſſelbe unferen Leſern als eine 

reiche Fundgrube für Die Kenntniß Süritaliens 
und Siciliens zu empfehlen. Im Vorworte 
charakterifirt der Verfaſſer fein Werk felbit fehr 
richtig, indem er zugiebt, daß diejenigen Par 
tien, welche die ficilianifche Reiſe ſchildern, Pie 
er — ald Erzieher des Grbvrinzen von Meis 

b i ni z ningen — mit feinem Zöglinge allein machte, 
Eine ebenjo unpolitiiche ald unbedachtſame u den Gharafter Des Cehrbaften tragen, ale 
Anipielung auf die englische Königskrone, andere Theile, deren groͤßere Friſche und Mannig— 
deren Erlangung fie in der That während faltigkeit er dem Umitande zuſchreibt, daß er Die 
ihres ganzen Pebens nicht aus den Augen betreffenden Briefe meiſt des Abends entwarf, 
verlor. Dieies Trugbild ließ zuerſt die unter den Ginprüden eines lebendigen Geſpraͤcht, 

Saat der Zwietracht zwiſchen ihr und der , U! welchem die Bewohner der Billa Brigitta, 

Königin Elifabeth aufgehen; e8 war be: angeregt durch die geiitwolle Herzogin Feodora 
3 3* * von Sachſen-Meiningen, ihre Anſichten über 

ſtändig der Gegenſtand heimlicher Furcht | „14 Befehene und Erlebte auszutauſchen pflege 
für die Letztere und hat unzweifelhaft am ten. Das Buch berübrt ale Richtungen in 
meiften zu Mariend traurigem Ende beis | Mar und Volk, im geſellſchaftlichen, politifchen 
getragen. und Kunſtleben. Was ver Berfafjer gelegentlich 

Nach dem Tode Franz’ II. wechjelte fie | über die Volkserziehung fagt, wie er das Straßen 
ihre Devije, und Hilarion de Cofte bes | leben, die Theater und öffentlichen Vollksbeluſti— 
richtet uns, daß fie damals als Symbol | gungen fhilvert, iſt ebenfo wertbvoll, wie feine 

einen Süßholzftraud wählte, defjen Wurzel Interfuchungen über die Neite antifer und mittels 

füß, während die Pflanze über der Erde alterliher Perioden in Kunſt, Wiflenfhaft und 

bitter ift, mit den bealeitenden rten: Literatur anziehend find. Gr citirt ſtets Die 

ter Ih uit Worten betreffenden Dichter in Auszügen und macht 
„Dulce menm terra tegit.“ dadurch Die Yertüre des Werkes weniger ermüs 

— dend, als es andere Schriftſteller thun, die den 
Dem Pater Hilarion verdanken mir Leſer auf eine Menge Stellen verweilen, die er 

au die Aufbewahrung des ebenfo inter- | dann mübfam felbit nachſchlagen muß. Die Ins 
effanten al8 merkwürdigen Anagramms, | mittelbarfeit der Mittbeilungen erinnert an die 
welches man nad ihren tragijchen Tode | Briefe des Stahr-VLewald'ſchen Ehepaares; der 
aus ihrem Namen bildete: correete Stil giebt dem Werfe eine Glaͤtte der 

Form, die allerdings etwas von der fühlen Ber 
Tu as martire. ſonnenheit refervirter Haltung bat, 

* * 
* 

Obgleich es eigentlich ſtreng genommen 
nicht zu den Bildniſſen der Maria Stuart 
in enger Beziehung ſteht, ſo dürfte es die 
Leſer des gegenwärtigen Aufſatzes doch 
intereſſiren, die Deviſen der unglüdlichen 
Königin kennen zu lernen, welche ja gerade 
zu ihrer Zeit ſehr gebräuchlich waren. Als 
ſie am 10. Juli 1559 an der Seite 
Franz’ II. den Lilienthron Frankreichs bes 
ftieg, nahm fie ald Symbol zwei Kronen 
an mit der Unterjchrift: 

„Aliamque moratur.* 

a nut 



Ueneſtes an s der Ferne. 

Bevälterungselemente in Aden. 

Wohl kaum eine Stadt in Südarabien 
dürfte fich befjer zum Studium feiner ver: 
ſchiedenen Bölkerfchaften «eignen als Aden. 
Ein beſonderes Bevölkerungselement, außer 
den Arabern und Beduinen, bilden dort die 
Inder, unter denen man gleichfalls vielfache 
Racenabftufungen unterfcheidet. Diejenige, 
welche dem Europäer am nächſten ſteht und 
die fich auch in der That europäiſcher Ab- 
ftammung rühmt, bilden die fogenannten 
Portugiefen. Der Name darf und aber 
bier nicht irre führen. Wären dieſe Leute 
wirklich Portugiefen, jo würden fie natür- 
ih von uns feiner Erwähnung verdienen, 
da wir e8 hier nicht mit europäifchen Volls— 
racen zu thun haben. Aber fie find es in 
Wirklichkeit nur dem Namen und einer 
verſchwindend Heinen Dofis echt portugie- 
ſiſchen Blutes nach, welches merkwürdiger— 
weiſe bei ihnen jelbjt in entfernten Gene: 
rationen noch nacwirft, indem es dem 
Typus eine edlere Schattirung und gleich: 
ſam einen verflärenden Hauch verleiht. Der 
Inder im allgemeinen gilt zwar gemwöhn- 
lich für kaukaſiſch und tft jeiner Sprade 
wegen den jogenannten indogermanijchen 
Völkern beigezählt worden. Aber jeden: 
falls vepräfentirt der heutige Inder eine 
ſehr verwahrlofte, entartete, zum Theil auch 
mit anderem Blut gemifchte Schicht der 
faufafijchen Bölfergefammtbeit. Dennoch 
ift unleugbar etwas Kaufafifches in ihm 
erfennbar. Den beften Bemweiß von der 
Homogenität der Inder mit den Europäern 
liefert jene intereffante Meftizenrace, die 

 fogenannten Portugiefen. Während die ein: 
; malige Bermifhung des europäijchen Blu: 
tes mit andern, und ferner ftehenden Bölfer: 
racen gewöhnlich ſchon nad der dritten 
Generation feine Spuren mehr hinterläßt, 

während 3. B. der Enkel eines Europäers, 
deffen Vater Mulatte, defien Mutter Neges 

rin war, ſelbſt faft fchon zum Neger wird 
; und feine mit einer Negerin gezeugten Kin— 
der vollfommen Neger find, jehen wir da» 
ı gegen den Urenfel und den Ururenfel eines 
: Portugiefen von Goa oder Bombay, defjen 
| Mutter oder Großmutter Inderinnen waren, 
noch faſt unverfälicht den europäifchen Typus 
darbieten. Die einzige Wandlung, melde 
in feinem Typus vorgegangen und ihn von 
feinem Ahnherrn unterjcheidet, liegt in der 
Hautfarbe, die allerdings bei allen diefen 
jogenannten Portugiefen dunkel ift, faft 

ı dunkler ald die der unvermifchten Inder. 
| Bei dem heterogenen Element vermag 
das europätjche Blut nur eine einzige Öene: 
‚ ration veredelnd umzugeftalten, bei dem 
ı homogenen dagegen wirkt es jelbjt noch in 
die fpäteften Gejchlechter nah. So jieht 
man in Aden Leute, die ſich „Portugieſen“ 
nennen, ganz den Typus der ſüdeuropäiſchen 
Völker in jeiner Haffiichen Regelmäßigleit 
darbieten, aber übrigens jo ſchwarz find, 
wie ſelbſt die ſchwärzeſten Inder kaum aus: 
jehen. Forſcht man aber nad ihrer Ab- 
ftammung, fo findet man gewöhnlich, daß 

der portugieſiſche Ahnherr fi im Duntel 
‚der Sage verliert, während alle durch die 
Tradition verbürgten Vorfahren Inder 
waren, 
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Tas Goldland Ophir der Bibel und die neneſten 
Eutdedungen von Karl Manch. 

Ueber die Pocalttät des Ophir der Bibel, 
wo König Salomo vor beinahe 3000 
Jahren ungeheure Mafjen von Gold, Elfen- 
bein, Edeljteinen u. ſ. w. auf phönizischen 
Schiffen holen ließ, um feine ftaunens: 
werthen Prachtbauten in Jeruſalem aus: 
zuführen, haben befanntlich die ausgezeich: 
netten Foricher viele Jahrhunderte lang 
ihren Scharfſinn aufgeboten, ohne bis jegt 
zw einem befriedigenden oder fibercinftint: | 
menden Reſultate gelangt zu jein. Die 
Einen fuchten Ophir in Djtafrifa oder 
Süd-Arabien, die Anderen in Indien oder | 
Sumatra, noch Andere fogar in Weftindien 
und Peru; nur jo viel biieb einftweilen 
fider, daß es fehr reiche Minen waren, 
aus denen dad Gold herrührte. 

Als die Portirgiefen im 16. Jahrhundert 
nah Cofala kamen, fanden fie dajelbit 
reiche Goldgruben vor, die jchon jeit un— 
denklichen Zeiten bebaut geweſen waren, | 
und bei diefen Goldgruben fanden fie 
Bauten und Ruinen, die, nach der einhei— 
mifchen Sage, der Königin von Saba 
ihren Ursprung verdanften. Nach Lopez 
jollen fi) jogar Eingeborene in Sofala | 
gerühmt haben, noch Bücher aus alten 
Zeiten zu befigen, welche die Salomonijchen | 
Ophirfahrten bejtätigten. 

Die ganze Literatur der Griechen und 
Nömer läßt uns bezüglich dieſes wräfteften | 
Völferverkehrs im Stich, und mur fo viel ift 
aus den arabiichen Schriftitellern (Maſudi, 
Edriſi) gewiß, daß nad dem Verfall der 
Phönizier die goldgierigen Araber diejen | 
Verkehr durch das ganze Mittelalter fort: 
jegten und auf ihren Fahrten, jelbjt von 
perfiichen Golf aus, weit nah Süden fuh— 
ven und die Hüfte von Sofala häufig be- 
juchten. 

Die portugiefiiche Herrichaft in Sofala 
ift feit langer Zeit nur ein Schatten ihrer 
früheren Macht und die im nenefter Beit 
gemachten Verfuche, mit bewaffneter Hand 
wieder Boden im Innern des Landes zu ge- 
winnen, endeten in [hmählicher Niederlage. | 

Auf den fernften vorgejhobenen Pojten | 
europäticher Anfiedlungen im Gaplande und 
der Transvaal-Republif hatte man feit 
einer langen Neihe von Jahren vielfache 
Gerüchte erhalten von ausgedehnten Ruinen 
mit Tempeln, Obelisten, Pyramiden u. ſ. w. 
im jernen Innern Südafrifa’s. Ganz be: 

Illuſtrirte Deutſch e Mon atah efte. 

ſouders Haben die Miſſionäre der Berlinkr 
Miſſionsgeſellſchaft es ſich ſeit langer Zeit 
angelegen ſein laſſen, dieſe dunkle Mähr 
| aufzuflären und die Nuinenfelder womög— 
lich ſelbſt zu beſuchen. Ohne daß ihnen 
dies nun bisher möglich geworden wäre, 
haben ſie trotzdem nicht unweſentlich dazu 
beigetragen, daß der durch ſeine bisherigen 
Forſchungen und Arbeiten ſehr verdienft- 
ı volle deutjche Reijende Karl Manch im 
vergangenen Herbft jein längſt beichloffenes 
Vorhaben ausführen und eine Reife bis zu 
diefen uralten Bauten unternehmen konnte. 

Briefe und Karten von diefem unermüd- 
lichen und ausgezeichneten Forſcher aus 
Zimbabye vom 13, September 1871, die 

ı durch Vermittlung der Miffionäre Grützner 
ı und Merensfy in die Hände des Dr. Peter: 
mann in Gotha gelangt find, beftätigen, 
daß Mauch ausgedehnte Bauten und Ruinen 
| von ſehr hohem Altertum wirklich auf: 
‚ gefunden Hat. 

BZimbabye ift eine diefer uralten Nuinen- 
‚ fätten und liegt nach Mauch's aſtronomi— 
ſcher Beſtimmung in 20% 14 ſüdl. Br. und 
310 48° öſtl. L. von Gr., gerade weſtlich 
von dem Hafenplag Sofala und nur 41 
deutjche Meilen in gerader Pinie davon ent: 
fernt. Dies ſtimmt mit der Angabe des 
portugiefiihen Schriftitellers Dos Santos, 
daß die Bortugiejen 200 Seemeilen weſt— 
(ih von Sofala im Goldlande (tracto do 
ouro) umfangreiche Mauerwerke vorgefun: 
den hätten. 

In der Nähe von Zimbabye fand Mauch 
auch Alluvialgold, welches cr jelbit zu 
waschen und zu ſammeln hofft. 

| Kurzum, zu den Quarzgoldfeldern, dem 
neuerdings von Button und Manch ent 
derften Alluvialgold und der noch immer 
wachſenden Wichtigkeit der Diamantenfelder 
ſcheint fih für das Innere von Südafrika 
num auch noch das Ophir König Salomo’s 
zu gejellen. Eine archäologiſche Erpedition 
direct nach dem Hafenplag Sofala und 
dann nur einige vierzig Meilen ind Innere 
würde bald volles Licht darüber geben. 

Die Wäfte Gobi. 

Etwa 250 Werft ſüdlich von Urga, auf 
der Tour von Kiachta nach Peding, hebt die 
eigentliche Gobi an, welche einen foloffalen 
Raum in ihrer Länge eininnmt, während 
ihre Breitenausdehnung in der nordjüd- 

| lichen Richtung circa 600 Werft beträgt. 



zeigt nur wenig Abwechſelung. Im Alle 
gemeinen ift der Boden der Gobi leicht 
gemellt, obſchon durchaus ebene Flächen 
fi) bisweilen 10 Werft mweit ausdehnen. 
Dergleichen Oertlichkeiten find der centralen | 
Gobi eigenthümlich, während in ihrem | 
nördlichen und füdlichen Theile Berge häufig | 
vorfommen, theil3 archipelartig gruppirt, | 
theils fettenartig hingelagert. Dieje erhe- | 
ben ſich nur wenig über die zu ihrem Fuße | 
ausgedehnten Flächen und find überreich 
an Felſen, denen man faft auf jedem Schritt 
begegnet. Man trifft in ihnen häufig aus— 
getrodnete Flußbetten, melde ſich nur 
während der Zeit der Regen füllen. In 
ihren oberen Theilen liegen die Brunnen. 
In der Gobi wie in der ihr vorgelagerten 
Region fehlt es durchaus an ausdanernden 
Waſſerläufen. 
bilden ſich temporäre Seen und Flüſſe, 
welche während der heißen Jahreszeit aus— 
trocknen; Seen mit andauerndem Waſſer 
giebt es faſt gar nicht. 

Der Boden der eigentlichen Gobi beſteht 
ans grobkörnigem rothen Sand, dem bis— 
weilen verſchiedenes Geröll beigemiſcht iſt. 
Auf durchaus vegetationsloſe Flächen ſtößt 
man nur ſelten, dagegen erreicht an vielen 
Stellen die Grasdecke kaum einen Fuß Höhe, 
ſo daß ſie den rothen Boden nur nothdürftig 
verhüllt. Längs der Thalgeſenke, wo zur 
Zeit der Regen das Waſſer abläuft und 
ſich in Pfützen und Seen anſammelt, wird 
der Graswuchs üppiger und erreicht drei 
Fuß Höhe. Hier wächſt im feinen Flug— 
ſand die Erica, welche mitſammt dem Argal, 
dem getrockneten Pferde- und Kuhmiſt, der 
ſporadiſchen Bevölferung das Brennmaterial 
liefert. 

Wald fehlt der Gobi gänzlich und nur 
ſelten ſteht am Fuße eines Berges oder 
am Rande eines ausgetrockneten Flußbettes 
ein einſamer Baum, der Gegenſtand reli— 
giöſer Verehrung bei den Mongolen. In 
der armſeligen Flora der Gobi herrſchen 
die Gramineen und Compoſiten vor. Cha— 
rakterpflanze iſt bier die Artemisia sp., 

Während der Negenzeit 

Neuchtes and der ferne. 671 

Die Oberflächengeſtalt dieſer Eteppe | der vorhergehenden Region. Nur der 
mwetterharte Mongole und jein treuer Be: 
gleiter, da8 Kamel, vermögen in dieſen 
waſſer- und waldlojen Deden auszudauern, 
welche die Sommerjonne tropiſch durch: 
glüht, der Winterfroft arktiich durchältet. . 

Ueberhaupt macht die Gobt in ihrer 
Einförmigfeit einen niederjchlagenden Ein: 
druck auf den Reiſenden. Wochenlang hat 
man imnmer diejelben Formen vor Augen, 
bald unabjehbare Flächen, gelb gefärbt vom 

vertrodneten Graſe, bald ſchwärzliches zer: 
ichürftes Gefels, bald flaches Gehügel, auf 

deſſen Spitze bisweilen der Umriß der 
ſchnellfüßigen Antilope gutturosa auftaucht. 
Abgemeſſenen Schrittes bewegen fich die 
ſchwer belafteten Kamele dahin, fie legen 
Hunderte von Werft zurück und immer 
und immer dafjelbe eintönige, ungajtliche 
Steppenbild. Fit die Sonne endlich unter: 
gegangen, funkeln vom mwolfenlojen Himmel 
die Sterne herab, jo wird Halt gemacht. 
Die müden Paftthiere brüllen vor Puft und 
lagern fih um die Zelte ihrer Treiber, 
welche ihr unappetitliches Mahl anrichten. 
Noh eine Stunde — und Menſch md 
Thier liegen in todähnlihem Schlafe, 
ringsum herrſcht Grabesſtille, al3 ſei die 
Welt hier ausgeftorben. 

Joſeph Halevy's Neife. 

Bon einer archäologiſchen Reise in Jemen 
zurüdgefehrt, gab Joſeph Halcvy in der 
Sigung der Pariſer Geogr. Geſellſchaft 
von 16. Juni d. J. einige vorläufige No- 
tizen über jeine Erfolge. 

Er war von der Academie des inserip- 
tions et belles-lettres beauftragt worden, 
in Jemen nah Sabätjchen Inſchriften zu 
juchen, und er landete in Aden mit der 
Abficht, von dort aus direct ind Innere 
vorzudringen, da jich ihm aber im Norden 
von Yahadj ernjtliche Hindernifje entgegen- 
jtellten, jah er fich genöthigt, einen anderen 
Berjuh über Hodeyda zu machen. Er 
begab ſich zunächſt über Badjel und Behay 
in die fehr gebirgige, aber doch an Kaffce- 
bau reiche Provinz Safan und ging auf 

welche der Winterfturn häufig entwurzelt, | dem nördlichen Weg über Harvaz umd 
mit anderer Schidjaldgenoffinnen in einen | Alheyma bis beinahe nad) Sana. Eine 
Haufen zufammenmwirft und über die Fläche | jchwere Krankheit hielt ihn zmei Monate 
vor fich her treibt. lang feft, aber faum genefen befuchte er die 

Die Bevölterung nimmt mit den Subji- | Umgegend von Sana, durchwanderte die 
ftenzmitteln gleichmäßig ab und wird immer | fruchtbaren Ebenen des Beled Harit und 
feltener und zerſtreuter im Vergleich mit | erforfchte die Gebiete von Arhab und Nehm, 
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die ihm eine reihe Ernte an Jnſchriften 
lieferten, Nicht weit von Shira (Arhab) | 
bemerkte er die zum Theil heißen Quellen , 
eines nach Oſten laufenden Flufjes. Wo | 
das Gebiet von Nehm endet, ftieg er von 
dem Hochplateau, auf dem fich das eigent: 

liche Jemen außbreitet, hinab in ein Flach: 
land, das eine Art zweiten Tehama's 
bildet. 

Mehrere Monate blieb Haleoy im Wadi 
Saba, das gegenmärtig in den unteren 
Diauf, den mittleren Djauf oder Beled 
Hamdan und den oberen Djauf eingetheilt | 
ift. Hier fand er den erwähnten, von den 
Arabern El-Harid genannten Fluß wieder 
und entdedte an jeinen Ufern eine große | 
Zahl alter Städte, darunter die Haupt: | 
ſtadt der Minaei, und machte eine reiche | 
Ernte an epigraphiichen Terten. Hierauf 
überjchritt er den Djebel Yaudon-Gadm | 
und betrat eine Wüſte aus beweglichen | 
Sanddünen, jegte feine Forſchungen in der 
ihönen Dafe Hab fort und gelangte, immer 
in nordöftliher Richtung, in das berühmte 
Thal des Beled Nedjran, wo er die Ruinen 
von Nagara- Metropolis entdedte. Das 
Wadi Habauna und die benachbarten Land— 
ſchaften bejuchte er ebenfalls. Im Weiten | 
erforichte er die Gebiete von Waila, Barat 

l 

und Meraſchi, ging wieder zum oberen 
Diauf, wo er zahlreihe Nuinen jah und 
unterfuchte, ſchlug ſodann eine ſüdliche Rich— 
tung ein, parallel mit dem Djebel Jam, 
der das Wadi Saba im Weſten begrenzt, 
und gelangte über Wadi Rahaba und 
Wadi Abida nah Mareb, bejuchte den 
Damm von Mareb, erhielt eine intereffante 
Sammlung Himyaritifher Documente in 
Sirwah (la Kharibe Th. Arnaud's), durch: | 
wanderte Harib, Wadi Scherefa und Beled 
Haulan, kehrte nach Sana zurüd und ging 

lustrirte Deutſche Monatsbefte. — 

von da auf dem ſüdlichem Weg durch das 
Gebiet der Beni-Matar nach Hodeyda. 

Der Reiſende hat 685 Sabäiſche In— 
ſchriften geſammelt und ausführliche Notizen 
über die Topographie und die Bewohner 
der verſchiedenen von ihm bereiſten Land— 
ſchaften aufgeſchrieben. 

Die Suda ⸗Bai. 

Einer engliſchen Zeitung wird von der 
Inſel Kandia geſchrieben: Da der Verkehr 
zwiſchen Groß-Britannien und Indien via 
Suez-Kanal fortdauernd zunimmt, ſo macht 
ſich die Nothwendigkeit einer paſſenden 
Hafenſtation im Mittelländiſchen Meere 
ſehr fühlbar. Man hat daher ſein Augen— 
merk auf den Hafen von Suda in Kreta 
gerichtet, der ſich in jeder Weiſe dazu eignet. 
Der Suda-Hafen iſt bei jedem Wetter 
ſicher und durch ſeine geographiſche Lage 
von Natur nicht nur zum Tranſit-Hafen, 
ſondern auch zum Entrepot des täglich 
wachſenden Handels zwiſchen Europa und 
Indien via Suez-Kanal beſtimmt. 

Die Türkiſche Regierung beſchloß, die 
Suda-Bai zu einer Marine-Station für 
die Mittelmeer-Flotte zu machen, und ließ 
im Hinblid auf die wahrjcheinliche Zukunft 
des Hafens eine Reihe bedeutender Arbeiten 
dort vornehmen, während andermeitige nod) 
in Ausführung begriffen find, Darunter 
find zu nennen ein Dod, ein Arjenal, eine 
Gießerei mit zugehörigen Ateliers, ein: 
Dampflägemühle, Schiffswerfte u. ſ. w. 
Auch Gebäude zu den verjchiedenen Bureaur 
und zu Wohnungen für Beamte und Arbeiter 
hat man errichtet, fo wie Magazine für 
Holzvorräthe und die nöthigen Depots für 
eine Kohlenftation. Eine jchöne Barade 
mit Raum für 500 Soldaten und großem 
Erercirplag wird ebeufalls hergeftellt. 

Ende des einunttreißigften Bandes. 
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